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ADOLF  HARNACK. 


Vorwort. 


Der  vorliegende  Commentar  soll,  soweit  es  möglich  ist,  zugleich  den 
Interessen  des  Studierenden  und  denen  des  Forschers  dienen,  ebenso  wie 
er  auch  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Geistlichen  und  des  Nicht -theo- 
logen,  der  sich  über  die  Genesis  zu  orientieren  wünscht,  im  Auge  hat. 
Diese  Vereinigung  war  möglich,  weil  schliesslich  alle  diese  Kreise,  wenn 
sie  sich  selber  recht  verstehen,  hier  das  gemeinsame  Interesse  haben,  dass 
sie  wissen  wollen,  was  die  Genesis  eigentlich  sagt,  und  wie 
ihre  Erzählungen  zu  verstehen  sind.  Die  Commentare  zur  Ge- 
nesis enthalten  herkömmlich  eine  Fülle  verschiedenster  Notizen :  sie  bringen 
Literarkritik,  Textkritik,  Archäologisches,  Grammatisches  u.  s.  w.  in  reicher 
Auswahl.  Alles  dies  wird  man,  wenn  auch  oft  in  möglichster  Kürze,  in 
diesem  Commentar  finden.  Auch  die  Literarkritik;  man  möge  also  den 
Verfasser  nicht  länger  (wie  bisher  mehrfach  geschehen)  dahin  misverstehen, 
dass  er  ein  Feind  der  Literarkritik  überhaupt  sei;  hiervon  kann  seines 
Erachtens  vernünftiger  Weise  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  —  Aber  alles 
dies,  auch  die  Literarkritik ,  darf  für  den  Exegeten  des  Alten  Testamen- 
tes nur  eine  Vorarbeit  sein.  Sein  eigentliches  und  letztes  Ziel,  das 
ihm  unverrückbar  vor  Augen  stehen  soll,  ist  und  bleibt  die  Erklärung 
des  Sinnes  des  Alten  Testamentes.  Solche  Behandlung  sachlicher  Pro- 
bleme aber  ist,  wie  mir  scheint,  jetzt  zeitgemäss.  Die  Situation  unserer 
Forschung  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutend  verschoben.  Es 
giebt  weite  Kreise  unter  Theologen  und  Laien,  die  auf  unsere  Arbeit  mit 
Vertrauen  sehen,  und  die  darnach  dürsten,  von  uns  den  Ursinn  der  Schrift 


Vorwort. 

len  des  Alten  Testamentes  zu  erfahren.  Wir  aber  müssen  uns  dieses  Ver- 
trauens würdig  beweisen.  Wir  dürfen  nicht  nur  gelehrte  Notizen  häufen , 
sondern  wir  müssen  durch  alles  dies  durchdringen  zu  einem  inneren, 
nachfühlenden,  wahren  Verständnis  der  Männer  des  Alten  Testamentes 
und  besonders  ihrer  Religion.  Wer  sich  Theologe  nennt ,  muss  die 
Religion  studieren;  alles  Uebrige  muss  ihm  Nebensache  sein.  Eine 
nur  vorwiegend  philologische,  archäologische  oder  »kri- 
tische« Behandlung  des  Alten  Testamentes  ist  eine  unge- 
nügende Behandlung  des  Alten  Testamentes.  Hiernach  möchte 
dieser  Commentar  verstanden  werden:  auch  hier  werden,  wie  es  unerläss- 
lich  ist,  eine  Menge  verschiodenartigor  Notizen  gebracht,  aber  der  Ac- 
cent  liegt  nicht  auf  ihnen,  sondern  auf  der  Darstellung  des  Sin- 
nes und  besonders  der  Religion    derCrenesis, 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,,  dass  der  Verfasser  manchmal  bei 
bestimmten  Teilen  des  Commontars  bestimmte  einzelne  Kreise  im  Auge 
hatte:  manches  wendet  sich  in  erster  Linie  an  den  Forscher,  anderes  an 
den  Studierenden,  anderes  auch  an  weitere  Kreise.  Für  die  letzteren 
sind  besonders  die  allgemeineren  Beoba(»htiingen  berechnet,  die  den  ein- 
zelnen A])schnitten  folgen;  ferner  die  »Einleitung«,  die  die  Resultate  zu- 
sammenfasst,  und  in  der,  damit  sie  allgemeinverständlich  sei,  der  hebräische 
Druck  vermieden  ist.  Ich  würde  mich  lielohnt  fiihlen ,  wenn  auch  der 
Culturhistoriker.  der  Aesthetiker,  der  Sagenforsclier  meinen  Commentar 
zur  Hand  nähme,  und  besonders,  wenn  der  praktische  Theologe  und  der 
Religionslehrer  sich  daraus  über  den  ürsinn  der  Genesis  orientieren  würde. — 
Für  den  A.T.lichen  Forscher  ist  die  Quellenkritik  berechnet,  die  den 
Abschnitten  vorangestellt  ist.  —  Tm  Interesse  des  Studierenden,  und 
zugleich,  damit  d(?r  Hauptzweck  dieses  Commentars  nicht  verdunkelt  werde, 
ist  das  »gelehrte  Material«  nur  in  gewisser  Beschränkung  mitgeteilt  worden: 
daher  sind  die  Literaturangaben,  besonders  von  ausländischer  Literatur 
sparsam  gehalten  worden ;  andere  Auffassungen  der  einzelnen  Stellen  sind 
nur  dann  mitgeteilt  worden,  wenn  sie  mir  liesonders  erwägenswert  oder 
charakteristisch  erschienen ;  mancherlei  Auffassungen  oder  Combinationen, 
die  ich  für  irrig  halte,  sind  von  mir  gar  nicht  erwähnt  worden;  anderes, 
woraus  ich  hätte  lernc^n  kJmnen,  ist  mir  in  der  sehr  ausgedehnten  Literatur 
vielleicht  auch  entgangen.  Ebensowenig  wie  ein  Repertorium  der  Exegese 
bietet  dieser  Commentar  einen  vollständigen  »textkritischen  Apparat«  ;  er 
giebt  vielni(»hr  nur  solche  Lesarten  an,  die  dem  überlieferten  Text  vorzu- 
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ziehen  oder  wenigsten«  neben  ihm  zu  erwägen  sind,  von  Conjekturen  sehr 
wenige;  auch  das  schien  mir  durch  das  Bedürfnis  des  Studierenden  er- 
fordert und  wird  zudem,  wie  ich  denke,  dui-ch  den  wissenschaftlichen  Tat- 
bestand gerechtfertigt:  der  überlieferte  Text  der  Genesis  kann  von  uns 
nur  an  verhältnismässig  wenigen  Stellen  wirklich  verbessert  werden.  Auch 
in  der  Mitteilung  des  Archäologischen  und  Lexikographischen  u.  s.  w.  habe 
ich  mir  grosse  Beschränkung  auferlegt;  für  das  trrammatische  habe  ich 
einl'ach  auf  die  §§  der  am  meisten  verbreiteten  Kautzsch'schen  Grammatik 
verwiesen.  Dem  Studierenden  bemerke  ich  ferner ,  dass  ich  es  für  untun- 
lich halte,  diesen  Commentar  nach  der  Reihenfolge  durchzunehmen;  viel- 
mehr ist  es  dem  Anfänger  geraten,  mit  den  Abrahamgeschichten  zu  be- 
ginnen, und  die  »Einleitung«  erst  dann  zu  studieren,  wenn  er  sich  bereits 
in  die  Genesis  etwas  eingelesen  hat.  —  Mit  der  Eigenart  dieses  Commen- 
tars  ist  es  gegeben,  dass  er  nicht  in  erster  Linie  zum  Nachschlagen,  son- 
dern vielmehr  zum  Lesen  bestimmt  ist. 

Die  Transskription  der  Eigemiamen  ist  nicht  konsequent ;  das  ist 
darin  begründet ,  dass  ich  einerseits  phonetisch  richtig  zu  transskribieren 
bestrebt  war ,  dass  ich  aber  anderseits  auch  an  den  des  Hebräischen  nicht 
Kundigen  denken  musste  und  mich  daher  in  den  bekanntesten  Eigenna- 
men nicht  allzu  sehr  von  dem  gebräuchlichen  Wortbild  entfernen  wollte, 
femer,  dass  ich  einige  Satzarten  gebraucht  habe,  in  denen  mir  bestimmte 
Zeichen  (wie  §  h)  nicht  zur  Verfügung  standen;  schliesslich  noch  darin, 
dass  der  Druck  sich  über  ein  Jahr  hingezogen  hat.  Misverständnisse  der 
Namen  sind  aber,  wie  ich  denke,   nicht  zu  befürchten. 

Schliesslich  bitte  ich  den  Leser,  die  vielen  »Vielleicht«,  » Wol«,  »Kann<| 
>Mag«  u«  s.w.  nicht  zu  übersehen.  Ich  habe  mich  bemi'dit,  die  verschie- 
denen Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit,  Gewissheit  der  einzelnen 
Aufstellungen  wol  zu  unterscheiden.  Besonders  warne  ich  den  Anfänger 
oder  Laien,  die  Quellenscheidungen,  die  (nicht  nur  bi.i  mir)  vielfach  hypo- 
thetisch sind  und  als  solche  auch  von  mir  ausdrücklich  bezeichnet  worden 
sind,   nicht  einfach  als  Resultate  zu  übernehmen. 

Prioritätsansprüche  —  so  darf  ich  wol  mit  B.  Stade  sagen  — ,  die 
gegen  mich  geltend  gemacht  werden,  gebe  ich  im  Voraus  unbesehen  zu. 

Eine  grosse  Zahl  meiner  Freunde  und  Schüler  haben  mich  bei  der 
Ausarbeitung  und  Correctur  unterstützt.  Herr  Professor  Zimmern  in 
Leipzig  hat  das  babylonische  Material  durchgesehen  und  wertvolle  Be- 
merkungen hinzugefügti  die  nicht  ausdrücklich  im  Druck  bezeichnet  wor- 
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den  sind:  der  Kenner  wird  sie  leicht  finden.  Ich  danke  allen  diesen  be- 
öonders  für  die  fortdauernde  freundliche  Teilnahme  an  meiner  langjähri- 
gen Arbeit. 

Das  Buch  ist  dem  Älanne  gewidmet,  von  dem  ich,  nächst  meinem  Vater, 
unter  allen  meinen  theologischen  Lehrern  am  meisten  gelernt  habe  und 
dessen  freundliches  Wolwollen  meine  Studien  die  Jahrzehnte  hindurch 
begleitet  hat. 


H.  Gunkel. 
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Einleitung. 


§  1.    Die  Genesis  Ist  eine  Sammlung  von  Sagen. 

lleuss,  das  Alte  Testament  III  S.  57  flf. ;  GeschicLte  der  Leiligen  Schriften  A.  T.  §  180  ff. 

Sind  die  Erzäbliuigcn  der  Genesis  Gescliiclite  oder  Sage?  Diese  Frage  ist  dem 
modenien  Historiker  keine  Frage  mehr;  aber  doch  ist  es  von  Wichtigkeit,  die 
Gründe  dieser  modernen  Stellnng  sich  deutlich  zu  machen. 

Geschichtsschreibung  ist  keine  angeborene  Kunst  des  menschlichen  Geiste«, 
sondern  sie  ist  im  Ijaufe  der  menschlichen  Geschichte,  an  einem  bestimmten  I\inkte 
der  Entwicklung  entstanden.  Die  unculti vierten  Völker  schreiben  nicht  Geschichte; 
sie  vermögen  es  nicht,  ibre  Erlebnisse  objektiv  wiederzugeben,  und  sie  haben  kein 
Interesse  dai*an,  der  Nachwelt  die  BegebeiUieiten  ihrer  Zeit  authentisch  zu  über- 
liefern. Was  sie  erleben,  verförbt  sich  ihnen  unter  der  Uand,  Erfahnuig  und  Phan- 
tasie mischt  sich ;  und  nur  in  poetischer  Form ,  in  Liedern  und  Sagen  vermögen 
sie  es,  geschichtliche  Begebenheiten  darzustellen.  —  Erst  auf  einer  bestimmten  Höhe 
der  Cultur  ist  die  Objektivität  so  gewachsen,  und  das  Interesse,  die  eigenen  Erleb- 
nisse der  Nachwelt  mitzuteilen,  so  gross  geworden,  dass  eine  Geschichtsschreibung 
entstehen  kann.  Solche  Geschichtsschreibung  hat  zu  ihrem  Inhalt  die  grossen  öffent- 
lichen Ereignisse,  die  Taten  der  Führer  des  Volkes,  der  Könige,  besonders  die  Kriege. 
Geschichtsschreibung  setzt  daher,  ehe  sie  entstehen  kann,  auch  einen  irgendwie 
organisierten  Staat  voraus.  —  In  spaterer,  z.  T.  viel  späterer  Zeit  ist  dann  die  Kunst 
der  Geschichtsschreibung,  die  das  menschliche  Geschlecht  an  der  Staat ongeschichte 
gelernt  hat,  auf  andere  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  überti'agen  worden ;  da  ist 
OS  denn  auch  zu  Memoiren  oder  zu  Familiengeschichten  gekonnnen.  Grosse  Kreise 
de-  Volkes  aber  haben  sich  niemals  zur  strengen  Geschichte  erhoben  und  sind  stets 
auf  der  Stufe  der  Sagen  (oder  ihrer  modernen  Analogien)  stehen  geblieben.  —  So 
fioden  wir  in  antiken  Culturvölkeni  zwei  verschiedene  Arten  von  geschichtlicher 
Ueberliefermig  neben  einander ,  die  strenge  Geschichtsschreibung  und  die  volkstüm- 
liche Tradition,  die  z,  T.  dieselben  Stoffe  in  volksmässig  -  dichterischer  Weise  be- 
handelt, z.  T.  sich  auf  die  ältere,  vorgeschichtliche  Zeit  bezieht.  Auch  in  solchen 
Ueberlieferungen  können,  wenngleich  in  poetischer  Ausführung,  geschichtliche  Er- 
ümeroDgen  bewahrt  sein. 

BMftwnmwiUr  t.  A.T.:  Onnkel,  OwMif.  I 
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Nicht  anders  i.st  auch  in  Israel  din  CieschicliLsschrcibuiig  onUtaudeii.  In  der 
Zeit,  aus  dereu  Hand  uns  die  Uciicsis  üherlicfert  ist,  ^ah  es  in  Israel  längst  eine 
nach  antikem  Massstabc  hochentwickelte  Geschichtsschreibung,  die,  wie  überall,  so 
auch  hier,  «lie  Taten  der  Ki)ni»:;e  und  besonders  die  Kriege  zum  Thcnia  hatte;  als 
Denkmal  dieser  Historie  sind  besonders  die  Erzählungen  des  II  Öam.buches  zu 
nennen.  Zugleich  aber  muss  damals  in  einem  poetisch  so  begabten  Volke  wie  Isratd 
auch  die  Sage  ihre  .Slätte  gehabt  lialien.  JNIan  hat,  indem  man,  unverständiger 
Weise,  Sage  mit  Lfige  verwechselt.  Bedenken  getragen.  Sagen  im  A.T.  anzunehmen ; 
aber  Sage  ist  nicht  I^üge,  sondern  vielmehr  eine  besondere  Art  von  Dichtung;  wenn 
der  holie  Geist  der  A/lMichen  Keligion  so  mancher  Dichtungsarten  sich  bedient  hat, 
warum  nicht  dieser?  Vielmehr  hat  wie  die  Keligioii  überhaupt,  so  auch  die  israe- 
litische die  Poesie  und  auch  die  poetisclie  Erzähhmg  besonders  in  ihr  Hera  ge- 
schlossen. Denn  die  poetische  Erzählung  ist  viel  besser  als  die  prosai.sche  im  stände, 
Trägerin  religiöser  Gedanken  zu  werden :  die  Genesis  ist  viel  mehr  ein  religiöi>es 
Buch,  als  es  die  Bücher  der  Könige  sind.  Dass  im  A.T.  Sagen  vorhanden  sind, 
ist  sicher;  man  denke  an  Simson  und  Jona.  Demnach  ist  es  keine  Frage  des 
Glaubens  oder  Unglaubens,  sondern  einfach  eine  Frage  der  besseren  l^rkenntnis,  ob 
die  Erzählungen  der  Genesis  Geschichte  oder  Sage  sind.  —  ]Man  hält  entgegen, 
dass  Jesus  und  die  Apostel  diese  Erzählungen  ollenbar  für  Wirklichkeit  und  nicht 
für  Poesie  gehalten  haben.  Sicherlich.  Aber  die  N.T.lichen  Männer  haben  in  solchen 
Fragen  keine  besondere  Stellung,  sondern  teilen  die  ^leinungen  ihrer  Zeit.  Für 
diese  Fragen  der  A.T.lichen  Literaturgeschichte  dürfen  wir  aLso  im  N.T.  keinen 
Aufschluss  suchen. 

Da  Sage  und  Geschichte  ihrem  Urspnmg  und  ihrer  Natur  nach  also  sehr 
verschieden  sind,  so  giebt  es  viele  Kennzeichen,  an  denen  sich  beide  unter- 
scheiden lassen.  —  Ein  Hauptkennzeichen  ist,  dass  die  Sage  ursprünglich  als  münd- 
liche Tradition,  die  Geschichte  in  geschriebener  (i estalt  zu  bestehen  pilcgt : 
beides  ist  in  der  Natur  der  beiden  Gattungen  begründet;  die  Sage  ist  die  Ueber- 
liefcrung  solcher  Kreise,  die  nicht  zu  schreiben  püegen;  Geschicht.sschrcibung  aber, 
eine  Art  von  wissenschaitlichem  Betrieb,  setzt  die  Uebuug  der  Schrift  voraus.  Zu- 
gleich dient  die  Niederschrift  einer  histori.^chen  Tradition  dazu,  dieselbe  zu  fixieren; 
mündliche  Uebcrliefcrung  aber  kann  sicli  auf  die  Dauer  nicht  rein  erhalten  und  ist 
daher  nicht  im  stände,  das  zureichende  Geülss  der  (beschichte  zu  werden.  Nun  ist 
klar,  dass  die  Genesis  die  letzte  Niederschrift  mündlicher  Tradition  enthält.  Die 
Vätererzählungen  treten  in  keiner  Weise  so  auf,  als  ob  sie  von  den  Vätern  selbst 
niedergeschrieben  sein  wollten;  vielmehr  wird  an  manchen  Stellen  der  grosse  Zeit- 
raum, der  zwischen  jener  Zeit  der  Väter  imd  den  Erzählern  liegt,  deutlich  (»bis  auf 
diesen  Tag«  lOss;  die  Könige  Edoms  bis  auf  David  werden  aufgezählt  SGsiif. ; 
der  Satz  »die  Kanaanaeer  wohnten  damals  im  Lande«  126  13?  muss  zu  einer  Zeit 
geschi'ieben  sein,  als  dies  Volk  schon  längst  verschwunden  war).  Besonders  aber  ist 
der  ganze  Stil  der  Erzählungen  —  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll  —  nur 
unter  der  Voraussetzung  der  mündlichen  Tradition  zu  verstehen ;  man  kann  sich 
diesen  Sachverhalt  besonders  an  den  vielen  Variauteu,  von  denen  im  folgenden  go« 
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handelt  wird,  anschaulich  machen.     Wenn  es  aber  niüudliche  Tradition  ist,  was  die 
Genesis  enthält,  so  ist  sie  nach  dem  Obigen  auch  Sage. 

Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  ist  die  Interessensphäre  von  Sage 
und  Geschichte.  Die  Gescliichte  behandelt  die  grossen  öflentlichen  Ereignisse;  die 
Qügo  aber  redet  über  die  Dingo,  fiir  die  das  Volk  sich  interessiert,  das  Persönliche 
und  Private,  und  sie  liebt  es,  auch  die  politischen  Dinge  und  Persönlichkeiten  so 
aufzufassen,  dass  sich  ein  volkstümliches  Interesse  damit  verbinden  lässt :  die  Geschichte 
müsste  erzählen,  wie  und  aus  welchen  Gründen  es  David  gelungen  ist,  Israel  von 
den  Philistern  zu  befreien;  die  Sage  aber  erzählt  lieber,  wie  der  Knabe  David 
einmal  einen  philistäischen  Kiesen  totgeschlagen  hat.  Wie  verhält  sich  dazu  der 
Stoff  der  Genesis?  Sic  enthält  —  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Capitels  (cap.  14)  — 
nichts  von  grossen  politischen  Ereignissen ;  sie  behandelt  die  Geschichte  einer  Familie ; 
da  hören  wir  eine  Menge  von  Einzelzügen,  die,  ob  beglaubigt  oder  nicht,  jedenfalls 
für  die  (politische)  Geschichte  zum  grö.ssten  Teil  ohne  Wert  sind :  dass  Abraham 
fromm  und  edelmütig  war,  und  dass  er  einmal  seinem  Weibe  zu  Liebe  sein  Kebsweib 
Verstössen  hat,  dass  Jaqob  seinen  Bruder  betrog,  dass  Itahel  und  Lea  eifersüchtig 
waren,  also  »unbedeutende  Anekdoten  aus  dem  Ijandleben,  Geschichten  von  Brunnen, 
von  Tränkrinnen  und  aus  der  Schlafkammer«,  reizend  genug  zu  lesen,  aber  alles 
andere,  nur  keine  historischen  Ereignisse.  Solche  kleinen  Geschehnisse  erregten, 
als  sie  geschahen,  kein  öffentliches  Interesse;  dergl.  Dinge  berichtet  der  Historiker 
nicht,  sondeiß  die  volkstümliche  Ueberlieferung  der  Sage  ergötzt  sich  an  solchem 
Detail. 

Bei  jeder  Nachricht,  die  als  glaubwürdige  geschichtliche  Erinnerung  auftritt, 
muss  sich  femer  ein  Weg  denken  lassen,  der  von  den  Augenzeugen  der 
berichteten  Tatsache  bis  zum  Berichterstatter  führt.  Anders  aber 
bei  der  Sage,  die  nur  z.  T.  aus  Ueberlieferung,  z.  T.  aber  aus  der  Phantasie  schöpft. 
Man  braucht  diesen  Massstab  an  dio  ersten  Erzählungen  der  Genesis  nur  anzulegen, 
um  ihren  Charakter  sofort  zu  erkennen.  Bei  der  Schöpfung  ist  kein  Mensch  zu- 
gegen gewesen;  keine  menschliche  Ueberlieferung  reicht  in  die  Zeit  der  Entstehung 
unseres  Geschlechtes,  der  Urvölkcr,  der  Ursprachen.  In  früheren  Zeiten,  vor  der 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Keilschriftzeichen,  mochte  die  israelitische  Ueber- 
lieferung für  so  uralt  gelten,  dass  es  nicht  unmöglich  schien,  hier  selbst  über  solche 
vorgeschichtliche  Verhältnisse  lieminiscenzen  zu  suchen ;  jetzt  aber,  wo  sich  uns 
die  Welt  mächtig  aufgetan  hat,  wo  wir  sehen,  dass  das  israelitische  Volk  eins  der 
jüngsten  unter  seinen  Nachbarn  ist,  sind  solche  Mutmas.sungen  endgültig  gescheitert. 
Seit  der  Entstehung  der  Urvölker  Vorderasiens  bis  zum  Auftreten  des  Volkes  Israel 
Bind  ungezählte  Jahrtausonde  verstrichen;  da  kann  von  geschichtlichen  Uebcrlieferungen, 
die  Israel  über  jene  Urzeiten  hätte,  im  Ernste  keine  Kede  sein.  Aber  auch  für  die 
Vätererzählungen  ergeben  sich  die  all  erstärksten  Bedenken.  Auf  die  Patriarchenzeit 
folgen  nach  der  Tradition  die  vierhundert  Jahre,  da  Israel  in  Aegypten  lebte;  aus 
dieser  Zeit  wird  nichts  berichtet;  hier  war  die  geschichtliche  Erinnerung  vollständig 
ausgelöscht.  Ueber  die  Patriarchenzeit  aber  sind  eine  Fülle  von  mibedeutenden 
Einzelheiten  berichtet     Wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  Volk  kleine  und  kleinste  Züge 
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au8  der  Gescliiclite  seiner  Vorfaliren  in  Menge  behiilt,  aber  seine  eigene,  darauf  fol- 
gende Geschichte  vergisst?  Mündliche  Uebcrlieferung  ist  nicht  im  stände,  solche 
Einzelzüge  in  solcher  Frische  so  lange  Zeit  hindurch  authentisch  zu  bewahren.  Und 
nun  sehe  man  sich  die  Erzählungen  im  einzelnen  an.  Die  Frage,  woher  der  Bencht- 
erstatter  die  Dinge ,  von  denen  er  erzählt ,  wissen  konnte ,  darf  man  hier  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  stellen,  wenn  man  nicht  Gelächter  bewirken  will.  Woher 
will  der  Erzähler  der  Sintflutgeschichte  die  Masse  des  Wasserstandes  wissen?  soll 
Noali  sie  ausgemessen  haben  ?  Wie  will  man  erfahren  haben,  was  Gott  im  Himmel, 
für  sich  allein  oder  im  liat  der  Himmlischen  gesagt   oder   gedacht  hat  (vgl.   1.  2i8 

6  8.  6  f.  lief.)? 

Das    deutlichste  Kennzeichen   der  Sage    ist,    dass    sie    nicht    selten    Dinge  be- 
richtet,   die    uns    unglaubwürdig    sind.      Diese  Poesie    hat  eine   andere  Wahr- 
scheinlichkeit,  als  die  im  prosaischen  Loben  gilt,    und  vieles  hält  das  antike  Israel 
für  möglich,   was  uns  unmöglich  erscheint.     Da  werden  in  der  Genesis  viele  Dinge 
berichtet,  die  unsemi  besseren  Wissen  widei*sprechen :  wir  wissen,  dass  die  Tiere  bei 
weitem  mehr  silid ,   als  dass  sie  alle  in  eine  Arche  giengcn ;    dass    der  Ararat  nicht 
der  höchste  Berg  auf  Erden  ist;  dass  die  Veste  des  Hiunnels,  von  deren  Schöpfung 
Gen  1   erzählt,    keine  Wirklichkeit,    sondern  eine  optische  Täuschung  ist;    dass  die 
Sterne  nicht,  wie  es  die  Genesis  darstellt,  nach  den  Pflanzen  entstanden  sein  können ; 
dass   das   fliessende  Wasser   der  Erde    nicht,    wie  Gen  2    meint,    zumeist   aus    vier 
Hauptströmen  kommt,    dass  Euphrat  und  Tigris    nicht  dieselbe  Quelh^  haben,    dass 
das  tote  Meer  in  einer  Zeit,  wo  Menschen  in  Palästina  lebten,  längst  vorhanden  war 
und  nicht  erst  in  geschichtlicher  Zeit  entstanden  ist,  u.  a.  m.     Von  den  vielen  Ety- 
mologien  der  Gen.    kommen    die   meisten    nach    den  Erkenntnissen    unserer  Sprach- 
wissenschaft gar  nicht  in  Betracht.     Die  den  Vätersagen  zu  Grunde  liegende  Theorie, 
dass  die  Völker  durch  Ausbreitung  je  einer  Familie  aus  je  einem  Urvater  entstanden 
seien,  ist  ganz  kindlich  (vgl.  im  Commentar  S.  78  f.).    Anderes  halten  wir  nach  unserer 
modernen  historischen  Weltanschauung,  die  wahrlich  nicht  erdiclitet  ist,  sondern  auf 
der  Beobachtung  von  Tatsachen  beruht,  für  ganz  unmöglich.     Und  möge  der  moderne 
Historiker  in  dem ,    was  er  für  unmöglich  erklärt ,    noch    so  zurückhaltend  sein ,    so 
wird  er  doch  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  Tiere  —  Schlangen  oder  Eselimicn   — 
nicht   sprechen    und    nie   gesprochen    haben ,    dass   es    keinen  Baum    giebt ,    dessen 
Früchte  Unsterblichkeit  oder  das  Wissen  verleihen ,    dass  Engel  und  Menschen  sich 
nicht  fleischlich  vermischen,  mid  dass  man  mit  318  Mann  ein  Welterobererheer  nicht 
aufs  Haupt  schlagen  kann.  —  Da  die  Erzählungen  der  Gen.  zumeist  religiöser  Art 
sind,  so  sprechen  sie  beständig  von  Gott     Die  Art  aber,  wie  Erzählungen  von  Gott 
reden,  ist  einer  der  sichersten  Massstäbe  dafür,   ob  sie  historisch  oder  poetisch  ge- 
meint sind.     Auch  hier  kommt  der  Historiker  ohne  eine  Weltanschauung  nicht  aus. 
Wir  glauben,  dass  Gott  in  der  Welt  wirkt  als  der  stille  verborgene  Hintergrund  aller 
Dinge;   manchmal    ist   sein  Wirken    wie   mit  Händen  zu  greifen,    in  den  besonders 
grossen  und  eindrücklichen  Ereignissen  imd  Personen ;  wir  ahnen  sein  W^alten  in  der 
wunderbaren  Verkettung  der  Dinge;  aber  niemals  erscheint  er  als  ein  handelnder  Faktor 
neben  anderen,   sondern  stets   als  die  letzte  Ursache  von  Allem.     Ganz  anders 
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in  vielen  Erzäh1nng:en  der  Genesis.  Da  wandelt  Gott  im  Paradies,  mit  eigenen 
Händen  bildet  er  den  Menschen  und  schliesst  die  Thüre  der  Arche  zu;  ja  er  bläst 
dem  Menschen  etwas  von  seinem  Odem  ein  und  er  macht  vorgebliche  Experimente 
mit  den  Tieren;  er  riecht  Noahs  Opfer;  er  erscheint  Abraham  und  Lo^  in  Gentalt 
eines  Wanderers,  oder  der  Engel  ruft  vom  Himmel  her.  Dem  Abraham  aber  er- 
scheint Gott  einmal  in  seiner  ei^rentliehen  Gestalt,  da  sieht  er  aus  wie  eine  brennende 
Fackel  und  ein  rauchender  Backto]»f!  Für  diese  Reden  Gottes  in  der  Genesis  ist 
charakteristisch ,  diiss  seine  Worte  fast  sänimtlich  nicht  in  dunkeln  Stunden  tiefster 
Erregung  des  Menschen,  in  der  Verzückung  vernommen  werden,  d.  h.  so,  wie  die 
Propheten  Gottes  Stimme  gehört  haben ,  sondern  dass  Gott  ganz  einfach  wie  ein 
Mensch  zum  an<lern  spricht.  Wir  sind  im  stände,  dgl.  als  Naivetät  antiker  Men- 
schen zu  verstehen,  aber  wir  weigern  uns,  an  solche  Erzählungen  zu  glauben.  — 

Solche  Argumente  aber  lassen  sicli  noch  besonders  nachdrücklich  verstärken, 
wenn  man  die^e  Erzählungen  ,  die  wir  aus  inneren  Gründen  für  Poesie  halten ,  mit 
den  uns  bekannten  Proben  israelitischer  Ge,'<chichtsschreibung  vergleicht.  Denn. jene 
Verstösse  gt^gon  die  Wahrscheinlichkeit ,  ja  gegen  die  Möglichkeit  linden  .sich  im 
A.  T.  nicht  überall,  sondern  nur  in  ganz  bestimmten  Stücken  vom  selben  Tone; 
in  anderen  Stücken  dagegen ,  die  wir  aus  anderen  Gründen  tiir  streng  oder  strenger 
geschichtlich  halten,  beobachten  wir  sie  nicht.  !Man  denke  vor  allen  an  das  Mittel- 
stück des  II  Sam.buches,  die  Geschichte  vom  Aufstand  Absaloms,  das  köstlichste 
Stück  antiker  Geschichtsschreibung  in  Israel.  Die  Welt,  die  liier  geschildert  wird, 
ist  die  uns  wolbekannte;  in  dieser  Welt  schwinnnt  kein  Eisen  auf  dem  Wasser, 
imd  redet  keine  Schlange,  da  tritt  kein  Gott  und  Engel  als  eine  Person  unter  den 
anderen  auf,,  sondern  alles  geschieht  so,  wie  auch  wir  es  gewohnt  sind.  Der  Unter- 
schied also  zwischen  Sage  inid  Geschichte  ist  nicht  von  fern  her  in  das  A.  T.  ein- 
getragen,  sondern  vielnu^hr  im  A.  T.  selbst  von  dem  aufmerksamen  I^eobachter  zu 
erkennen.  —  Ferner  bedenke  man ,  dass  einzelne  der  Erzählungen  der  Genesis  den 
Sagen  anderer  Völker  nicht  nur  ähnlich  ,  .««ondeni  auch  ihrer  Ent.'^tehung  und  Art 
uacli  ven^'andt  .«ind.  Man  kann  aber  nicht  die  Sintflutgeschichte  der  Genesis  für 
Geschichte  und  die  der  Babylonier  fiir  Soge  halten;  ist  doch  die  A.T.liche  Sint- 
ftuterzähhmg  eine  Tochterrecension  der  babylonischen.  Eb(»nso  wenig  kann  man 
alle  übrigen  Ko.*»nK>gonien  für  Erdichtungen,  und  Gen  1  fiir  (fcschichte  erklären; 
vielmehr  gehört  Gen  1  ,  so  sehr  es  sich  auch  in  seinem  religiösen  (Jeist  von  den 
übrigen  Ko.smogonien  unterscheidet,  seiner  literarischen  Art  nach  mit  ihnen  aufs 
engste  zusammen. 

Die  Hauptsache  aber  ist  und  bleibt  der  poetische  Ton  dieser  Erzäh- 
lungen. Die  Geschichtsschreibung,  die  über  das  wirklich  Geschehene  belehren  will, 
ist  ihrer  Natur  nach  Prosa;  die  Sage  aber  ist  Hirer  Natur  ntich  Poesie:  sie  will 
erfreuen ,  erheben ,  begei.stem ,  rühren.  So  muss  derjenige ,  der  solchen  alten 
Erzählungen  gerecht  werden  will,  einen  Sinn  ffir  ästhetisches  Empfinden  haben,  um 
einer  Erzählung  abzulauschen,  was  sie  ist,  und  was  sie  sein  will.  Hier  also  handelt 
es  sich  nicht  dannn ,  ein  unfreundliches  oder  gar  ungläubiges  Urteil  zu  fallen ,  son- 
dern vielmehr  die  Natur  der  Dinge  liebevoll  zu  studieren.     Wer  aber  ein  Herz  hat 
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und  empfinden  kann ,  der  muss  merken ,  dass  es  z.B.  der  Geschichte  von  Tsaaqs 
Opferung  nicht  darauf  ankommt,  gewisse  historische  Tatsachen  festzunageln,  sondern 
der  Hörer  soll  den  herzzerreissenden  Sehmerz  des  Vaters  mitempfinden ,  der  sein 
eigen  Kind  mit  eigener  Hand  opfern  soll,  und  dann  seine  unendliche  Dankbarkeit  und 
Freude,  als  Gottes  Gnade  dies  schwere  Opfer  ihm  erlässt.  Wer  aber  den  eigentüm- 
lichen poetischen  Reiz  dieser  alten  Sagen  erkannt  hat,  der  ärgert  sich  über  den  Bar- 
baren —  es  giebt  auch  fromme  Barbaron  — ,  der  diese  Erzählungen  nur  dann  wür- 
digen zu  können  meint,  wenn  er  sie  fiir  Prosa  und  Geschichte  hält.  Das  Urteil, 
eine  solche  Erzählung  »ei  Sago,  soll  iilso  dieser  Erzählung  bei  Leibe  nichts  nehmen; 
sondern  es  soll  aussprechen,  da.ss  der  Urtoilonde  etwas  von  der  Schönheit  dieser 
Erzählung  empfunden  hat,  und  da.^^s  er  die  Erzählung  so  verstanden  zu  haben  glaubt. 
Ein  solches  Urteil  kann  nur  der  Unverstand  als  pietätlos  auffas.scn,  sondern  es  ist 
das  Urteil  der  Pietät  und  der  Liol)0.  Diese  poeti.Mchen  Erzählungen  sind  ja  das 
Schönste,  was  ein  Volk  mit  auf  seinen  goschichichtlichen  Lebensweg  mitbringt;  und 
Israels  Sagen ,  speciell  die  Sagen  der  Genesis  sind  vielleicht  die  schönsten  und 
tiefsten,  die  es  je  auf  Erden  gegeben  liat.  Dem  Kinde  freilich,  das  Wirklichkeit 
und  Poesie  noch  nicht  unterscheiden  kann,  wird  etwas  zoi*st(*)rt,  wenn  man  ihm  sagt, 
seine  schönen  Geschichten  seien  »nicht  wahr«.  Aber  der  moderne  Theologe  sollte 
weiter  sein.  Die  evangoli.'^che  Kirche  und  ihre  berufenen  Vertreter  würden  gut  tun, 
gegön  diese  Erkenntnis,  da.ss  die  (Tcne.si.s  Sagen  enthält,  sich  niclit  —  wie  es  bisher 
so  vielfach  geschehen  i.st  —  zu  sperren,  sondern  einzusehen,  dass  ohne  die.se  Er- 
kenntnis ein  liistori.»«chos  Verständnis  der  Genesis  unmr>glich  i.st.  Diese  Erkenntnis 
ist  schon  zu  .sehr  Gemeingut  der  hi.stori.sch  Gebildeten  geworden ,  als  da.ss  sie  sich 
unterdrücken  lie.»«sc ;  sicherlich  wird  sie  —  dius  ist  ein  ganz  unauflialtsamer  Process 
—  in  luiser  Volk  dringen ;  sorgen  wir  Evangelischen  dafür,  dass  sie  ihm  im  rechten 
Geiste  geboten  wird. 

§  2.    Arten  der  Sagen  der  Genesis. 

AuH  dem  grossen  Material  heben  sicli  deutlich  zwei  Gruppen  heraus:  1)  die 
Sagen  von  der  Entstehung  der  Welt  und  den  Urahnen  der  Menschheit,  die  Ge- 
schichten bis  zum  babylonischen  Turm;  das  Tioeal  dicker  Er/ählungcn  ist  die  Feme, 
ihre  Interessensphäre  die  ganze  Welt.  —  2)  die  Sagen  von  den  Vätern  Israels, 
Abraham,  Isaaq,  Jacjob  und  seinen  Söhnen ;  Lncal  und  Interes.sensphäre  ist  hier  Kanaan 
und  seine  Umgebung.  —  Auch  dem  Charakter  nacli  unterscheiden  sicIi  die  beiden 
Gruppen  aufs  deutlich.ste  :  die  erstgenannten  Erzählungen  sprechen  von  Gott  anders 
als  die  Vätersagen  von  den  Vätern  Israels.  Hier  ersclieint  die  Gottheit  stets  im 
Geheimnis,  mibekannt,  oder  indem  sie  nur  vom  Himmel  her  redet,  oder  gar  im 
Traume;  in  den  Ursagen  aber  wandelt  Gott  vertraut  unter  den  Mensclien,  und  nie- 
mand wundert  sich  darüber:  in  der  Paradiesessage  wohnen  die  iSrenschen  in  Gottes 
Wohnung;  es  wird  vorausgesetzt,  dass  er  an  jedem  Abend  zu  ilnien  zu  kommen 
pflegt ;  dem  Noah  schliesst  er  gar  die  Arche  zu  inid  und  erscheint  ihm ,  angelockt 
durch  .sein  Opfer,  in  Person.  Ferner  sind  in  den  Vätersagen  die  eigentlich  Han- 
deluden stets  die  Menschen;    wenn  die  Gottheit  auflritt,   so  gilt  das  als  Ausnahme; 
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in  denlJrsagcn  aber  ist  die  Gottheit  die  Trägerin  der  Handlung  (so  in  der  Scliöpfting) 
oder  wenigstens  mit  hauptbeteiligt  (Paradies,  Engelelien,  Sintflut,  Turmbau).  Dieser 
Unterschied  ist  nur  relativ,  denn  auch  einzelne  Vätersageu  (besonders  die  Ilebron- 
nnd  Penuelgeschichten)  lassen  die  Gottheit  so  auftreten ;  anderseits  ist  die  Qain- Abel- 
goschichte  wie  die  von  Kanaans  Vei*fluchung,  wo  die  Menschen  die  llandelnden  oder 
llaupthaudelnden  sind ,  unter  die  Sagen  zu  rechnen  ;  aber  dieser  Unterschied  cha- 
rakterisiert doch  die  (.iruppen  im  ganzen.  Dios  Hervortreten  der  Handlung  der 
Gottheit  in  den  Ursagen  bedeutet,  dass  diese  Sagen  stärker  »mythischen«  Cha- 
rakter haben ;  sie  sind  abgeblasste  Mythen. 

»Mythen«    —  man  erschrecke    nicht    vor  diesem  Worte  —    sind  Götter- 
geschichten, im  Unterschiede  von  den  Sagen,  deren  handelnde  Personen  Menschen 
sind.     Göttergeschichten  sind  überall  die  ältesten  Erzählungen  der  Völker;    aus  den 
Mythen  ist  die  Gattung    der  Sagen    erst    entstanden.      Wenn    wir  also  finden ,    dass 
diese  Ursagen  den  Älythcn  verwandt  sind,    so  inü.'?sen    wir  folgern,    dass  sie  uns  in 
verhältnismässig  alter  Gestalt  überliefert    sind.      Sie   stammen  aus  einer  Zeit  Israels, 
als  das  Geheimins,    in    dem    die  Gottheit    waltet,    dem  naiven  Glauben  noch  nicht 
recht  zum  Bewusstseiii  gekommen  war.     Anderseits  sind  diese  ursprünglichen  I^Iythen 
mit  verhältnissmässig  abgeblassten  Farben    auf   uns  gekommen.      Wir   erkennen    das 
aus  den  Erzählungen  selbst,  da  wir  au  einigen  Punkten  im  stände  sind,  eine  ältere 
Gestalt    als    die    überlieferte    zu  erschliessen :    besonders  Gen.  G  i_i    ist  gegenwärtig 
nur  ein  Torso.     Dasselbe  sehen  wir,    wenn  wir    die  Ursagen   mit  den  Anspielungen 
an  die  Mythen  vergleichen,  die  wir  in  den  A.T.lichen  Dichtern  und  Propheten  und 
bei  den    späteren  Apokalyptikern    lesen  vgl.  das   in  »Schöpfung  und  Chaos«  zusam- 
mengestellte   Material.      Derselbe    Schluss    ergiebt    sich    auis    deutlichste  durch  einen 
Vergleich  der  Ursagen  mit  orientalischen  jMythen;    besonders  durch  einen   V^ergleich 
der    biblischen    Schr»pfungs-    mid    Sintflutge.schichte    mit    den    babylonischen    Kecen- 
sionen.      Die  ungeheuren  Unu-isse,    die  eigentümlich  brennenden  Farben,    die  diesen 
Mythen  ursprünglich  eignen,    sind  in  den  biblischen  Ursagen  verwischt;  die  Gleich- 
s*?tzung  der  göttlichen  Gestalten  mit  Naturgegenständen  oder  -Bereichen,  Karai)f  der 
Götter   gegen    einander,    Zeugung    der  Gölter   u.  a.    ist    in    der  Genesis    fortgefallen. 
ZiFan  kann  darin    die  eigentümliche  Art    der    israelitischen  Keligion    erkeinien.     Der 
eigentliche  Zug  der  Jahvereligion  ist  den  Mythen  nicht  günstig.     Denn  diese  Keligion 
ist  von  Anfang    an    auf   den  Monotheismus  hin  angelegt;    zu  einer  (Jöttergeschichte 
gehören  aber  mindestens  zwei  Götter.      Daher  hat  man  in  dem  Israel,    das  wir  aus 
dem  A.  T.  kennen  lernen ,    eigentliche    unverfälschte  ^Fythen    nicht    ertragen.      We- 
nigstens nicht  in  Prosa ;  dem  Dichter  hat  man  Anspielungen  an  ^ly then  nachgesehen. 
Hier  haben  sich  also  in  der  Poesie  Reste  einer  älteren,  vor  unserer  Genesistradition 
liegenden  Anschauimg  erhalten,  die  den  Mythen  unbefangener  gegenüber  stand.     Die 
uns  erhaltenen  Ursagen  sind  sämmtlich    diu'ch    diese  stille  Scheu    gegen  die  IVrytho- 
logie  beherrscht.      Der  Monotheismus  Israels    will    nur    von   solchen  ^lythen    wissen, 
in  denen  entweder  Gott  allein  handelt;  so  in  der  Schr)pfungsgcschichte;  dann  freilich 
kann  es  zu  einer  eigentlichen  :>Gesclnchte«,  in  der  aus  Handlung  und  Gegenlmndlung 
ein  Drittes    entspringt,    nicht  kommen.      Oder    die  Geschichte   spielt  zwischen  Gott 
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und  Menschen;  freilich  sind  nach  specifisch-israelitiftcher  Aiiffiissuiig:  die  Menschen 
zu  schwach,  um  würdige  Gegenspieler  Gottes  zu  sein,  deren  Conflict  mit  Gott  zu 
einer  grossen  Handlung  kommen  krmnte;  denn  sobald  Gott  einschreitet,  ist  alle« 
entschieden.  Will  man  in  diesem  Falle  überhaupt  eine  »Geschichte«  erzählen,  so 
müssen  die  Menschen  zuerst  liandeln.  Dies  ist  die  Disposition  der  Paradies-  und 
Turmbausage.  Anders  die  Sintflutsage ,  wo  Gott  von  Anfang  an  auftritt ,  aber  in 
Folge  dessen  auch  eine  Sj)annung  des  Hörers  nicht  mehr  erzielt  wird.  Ferner 
beachte  man,  dass  der  überlieferten  Sagen  mit  mythischen  Nachklängen  so  viel  we- 
niger sind  als  der  Vätersagen,  in  denen  das  Mythische  fehlt ;  aucli  darin  darf  man 
eine  Wirkung  der  Abneigung  gegen    den  Mythus  erkennen. 

Eine  Theoi-ie  über  Ent.stehung  und  Ursiiui  der  ^lythen  soll  hier  nicht  vorgetragen 
werden.  Nur  einige  Ijeobaclitungen.  Kino  licilie  von  Mythen  kann  man  so  verstehen, 
dass  ein  Naturei*eignis,  das  in  der  wirklichen  Welt  niehifiuh  oder  regelmässig  zu 
geschehen  i)flegt,  die  Farben  gegoben  hat  zur  Er/ählung  von  einem  solchen,  aber 
urgewaltigen  Ereignis  in  der  Urzeit:  .«o  ist  die  Schöpfung  der  Welt  au.«?gemalt  als 
ein  grosser  Frühling,  und  die  Uebei-schwennnnngen  Me.'^opotaniions  gaben  Anlass  zur 
Erzählung  von  der  Sintflut.  —  Viele  Mythen  antworten  auf  Fragen.  So  auch  die 
Ursagen  der  Genesis:  die  Schöj>fnngsge.«<chic'hte  fragt :  w<dier  sind  Ifimmel  und  Erde  ? 
zugleich:  warum  i.*<t  der  Sabbath  heilig?  die  Paradieseserzählung:  woher  die  Vernunft 
des  ^[ensclien  und  sein  Todcs-scliicksal  ?  (bmeben :  woher  .stammt  KTirjier  und  Gei.st 
des  Men.«*chen?  woher  seine  Sprache?  wolier  die  Liebe?  woher  kommt  es,  da.ss  das 
Weib  so  viele  Schmei*zen  Immiii  (iebänMi  hat,  da.ss  der  Mann  den  st<»rrischen  Acker 
bebauen  muss,  dass  die  Schlange  auf  dem  l^auche  goht,  u.  a.  Die  ^rurmbau.sagen 
fragen:  woher  die  Verschiedenheit  der  Vrdker  in  S| »räche  und  Sitz?  Die  Antwr)rt  auf 
diese  Fragen  bildet  in  den  genannten  Fällen  den  (Mgentlichen  Inhalt  der  Sage. 
Anders  in  der  Sintflut.sage,  wo  aber  :>Aetiologi.'<ches<^  (Grundangebendes)  am  Schluss 
steht:  warum  konnnt  (»ine  solche  Flut  nicht  wieder?  was  bedeutet  der  Regenbogen? 
Alle  diese  Fragen  betreflen  nicht  israelitsche  Dinge,  .sondern  s(dche ,  die  die  ganze 
Welt  angehen.  Man  weiss,  dass  das  alte  l.**rael  im  allg^'ineinen  nicht  .speculativ 
gerichtet  war,  und  dass  es  fiir  das  Nächstliegende,  I.sraeli tische  .sich  stets  am  mei.'^ten 
zu  interessieren  jiflegte.  THer  aber  ist  die  Stätte,  wo  das  alte  Volk  im  stände  ist,  all- 
gemein-menschliche Probleme,  tiefste  Fragen  menschlich(»n  (feschlechtes  zu  behandeln. 
In  einziger  Wei.se  ist  dies  ge.^ichehen  in  <ler  Sehöi)fungs-  und  Paradiese.«!geschichte : 
das  .sind  Anfänge  der  Theologie  und  Philosophie;  es  ist  kein  Wunder,  djuss  auf 
diese  Stücke  besond(M'er  Accent  gefallen  ist,  und  da.ss,  .seitdem  man  die  (Jenesis  liest, 
jedes  Geschlecht  bis  auf  diesen  Tag  seine  tiefsten  Gedanken  in  diese  Erzählungen 
hineingelesen  hat.  — 

Auf  die  Ursagen  folgen  in  der  Genesis  die  Väter  sagen.  Charakteristisch 
für  die.se  Sagen  ist,  da.**s  .sie  von  Ahnherren  der  Vcdker,  zumeist  I.sraels  handeln. 
Die.sen  Sagen  liegt  die  Theorie  zu  Grunde ,  da.ss  die  Völker  und  so  auch  Israel 
aus  der  Familie  je  eines  Alniherrn  ent.standen  .seien,  die  .sich  immer  mehr  ausge- 
breitet habe.  Diese  ^i'heorie  ist  nicht  der  Beobaclitung  von  Tatsaclien  entnommen, 
denn  kein  menschliches  Auge  beobachtet,  wie  Völker  entstehen 5    .sondern  sie  ist 
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der  Niederschlag  einer  uralten  poetischen  Betrachtung  des  Völkerlebens.  In  der 
ältesten  Zeit  g^lt  der  einzelne  Mann  wenig,  viel  mehr  Interesse  ruht  auf  dem  Geschick 
des  Volkes;  der  Stammverband,  das  Volk  wird  viel  stärker  als  Einheit  empfunden  als 
in  der  Gegenwart.  So  kommt  es,  dass  die  Schicksale  des  Volkes  als  die  Schicksale 
einer  Person  aufgefaast  werden :  das  Volk  seufzt,  triumphiert,  liegt  am  Boden,  erhebt 
sich ,  stirbt  und  ersteht  aufs  neue  u.  s.  w.  So  werden  auch  die  Beziehungen  von 
Völkern  unter  einander  als  die  Beziehungen  von  Individuen  angeschaut:  zwei  Völker, 
so  sagt  man,  sind  Briider,  d.h.  .sie  sind  nahe  verwandt  und  stehen  einander  gleich; 
gilt  das  eine  davon  als  reicher,  mHchtiger,  edler,  so  sagt  man,  es  sei  der  erstge- 
borene Bnider,  oder  es  stamme  von  der  bc.«;.<*eren  Mutter,  das  andere  sei  das  jüngere, 
oder  es  stamme  vom  Kebsweibe.  Dass  Israel  in  zwölf  Stilmme  zerfällt,  wird  so  auf- 
gefasst,  dass  der  Ahnherr  I.«5raol  zwölf  SJiline  habe;  wenn  einige  der  Stämme  unter 
sich  einen  engem  Verband  bilden,  so  boliau])tet  man,  dass  sie  von  dei-selben  Mutter 
stammen.  Das  Verhältnis  von  Mutter  und  Sohn  besteht  zwischen  Hagar  und  Ismael ; 
entferntere  Beziehungen  zwischen  dem  Oheim  und  Noflon  Abraham  und  Lot.  —  Diese 
Personen  sind  ursprünglich  die  Völker  selbst;  .»«olche  Redeweise  i.st  auch  später  noch 
ganz  gäng  und  gäbe  in  der  pathetischen  Poesie  der  Pro]»]icten:  Edom  baut  in  der  Höhe 
sein  Nest ,  Moab  stirbt  unter  Posaunen  seh  all ,  Assur  fällt  über  T.«5rael  her  wie  ein 
r<*öwe  über  .seine  Beute,  Jenisalem  und  Samarien  sind  zwei  unzüchtige  Schwestern, 
Edom  hat  seinen  Bruder  Lsrael  feindselig  behandelt  u.  s.  w.  Solche  IVrsonifikationen 
müs.sen  der  ältesten  Zeit  ganz  vertraut  gewesen  sein.  Als  dann  aber  die  Zeit  j^ro- 
saischer  geworden  war  und  dgl.  l^etrachtungen  in  der  ehifachen  Erzählung  nicht 
mehr  verstand ,  hat  man  gefragt ,  wer  denn  diese  lVr.sonen  Jaqob ,  Juda ,  Simeon 
eigentlich  seien,  und  geantwortet,  sie  seien  die  AhnheiTen,  und  die  späteren  Vrdker 
und  Stämme  seien  ihre  Söhne.  Wie  alt  diese  Hieorie  ist,  .sieht  man  daran,  dass 
dass  sie  sich  bereits  als  fof^iCA  Gut  in  der  Sprache  findet,  die  von  »Söhnen  Israels«, 
»Söhnen  Ammons«  redet.  Wir  deuten  die  Sagen,  die  von  solchen  Völkerpersonen 
liandeln,  nicht  etwa  um,  sondern  im  Gegenteil,  wir  verstehen  ihren  (in  Lsniel)  ältesten 
Sinn  ,  wenn  wir  die  Helden,  von  denen  sie  erzählen ,  Ismael,  Ja([ob,  Esau  u.  a.  als 
Völker  zu  fassen,  und  die  Ge.schichten  von  ihnen  als  Erlebnisse  von  Völkeni  zu 
deuten  versuchen.  Anderseits  aber  hat  man  bei  die.sem  Ver.such  auch  mit  Vorsicht 
zu  verfahren ,  denn  wir  müssen  mit  der  Möglichkeit  rechnen ,  da.ss  einige  dieser 
Gestalten  ursprünglich  nicht  Völker  darstellen,  sondern  erst  nachträglich  in  der 
Tradition  zu  Ahnherren  geworden  sind.  Mit  Sicherheit  können  wir  als  Personifi- 
kationen von  Völkern  diejenigen  Figuren  verstehen ,  deren  Namen  uns  sonst  als 
Völkemamen  bekannt  sind  vgl.  besonders  Ismael,  Ammon,  Moab,  die  zwölf  Stämme 
und  deren  Geschlechter.  Manchmal  geht  auch  aus  den  Erzählungen  selbst  deutlich 
hervor,  dass  es  sich  hier  eigentlich  um  Völker  handelt,  so  bei  Abel  und  Qain,  bei  Jaqob 
und  Esau,  l>ei  Sem,  Ilam  und  Jajihet.  Manche  der  Erzählungen,  die  von  solchen 
Ahnherren  handeln ,  schildern  also  urs]>rünglich  Erlebui.sse  von  Völkern.  Es 
haben  einmal  —  so  dürfen  wir  annehmen  —  in  uralter  Zeit  zwi.schen  den  Bürgern 
von  Gerar  und  den  Beduinen  der  Umgebung  Brunnenstreitigkeiten  stattgefunden,  bis 
es   schliesslich    zum  Vertrage    in  Beerseba  gekommen  ist:    die  Sage    schildert    diese 
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Dinge  als  Streit  und  Vertrag  zwischen  Abiinelecb,  König  von  Gerar,  und  den  Ahn- 
herron, die  sie  Abraham  oder  Isaaq  nennt  (21  22  ff.  2G).  Dina,  Jaqobs  Tochter,  ist  von 
Sichern  verfülirt  worden;  zur  Strafe  ist  Sichern  von  Dinas  Brüdern  heimtückisch  überfallen 
worden;  aber  Jaqob  hat  sich  von  den  Brüdern  losgesagt  und  sie  verflucht.  Die 
Goffchichte,  die  hier  zu  Grunde  liegt,  wird  sein:  Dina,  ein  israelitisches  Geschlecht, 
wird  von  der  kanaanaischen  Stadt  Sichern  vorgewaltigt,  und  dann  von  Simeon  und 
Levi,  den  nächstverwandten  Stämmen,  heimtückisch  gerächt;  aber  die  übrigen 
Stämme  Israels  sagen  sich  von  ihnen  los  und  lassen  die  Bniderstämme  zu  Grunde 
gehen.  Ebenso  schildert  die  Tamarsage  älteste  Verhältnisse  des  Stammes  Juda : 
Juda  hat  sich  mit  Kanaanäern,  in  der  Sage  Hira  von  Adullam  und  Judas  Weib, 
Batöu**,  zusammen  getan;  eine  lleihe  judäisch  -  kanaanäischer  Geschlechter  ('Er  und 
Onan)  sind  fifibe  zu  Grunde  gegangen;  schliesslich  sind  zwei  neue  Geschlechter 
(Peres  und  Zerah)  entstanden.  Deutlich  klingt  auch  in  den  Esau  -  Jaqobsagen  Hi- 
storisches nacli :  Esau  und  Jaqob  sind  Bnidei-völker,  Esau  ein  Jägervolk,  Jaqob  ein 
Hirtenvolk;  Esau  ist  der  ältere  Bruder,  aber  er  verliert  durch  Kauf  oder  Betrug 
sein  Erstgeburtsrecht:  d.  h.  das  ältere,  berühmtere  Volk  Esau  hat  dem  späteren,  ur- 
sprünglich schwächeren  weichen  müssen  und  hat  jetzt  das  schlechtere  Land.  Ein 
ähnlicher  Wettstreit  wird  von  der  Sage  zwischen  den  judäischen  Geschlechtern  Pere§ 
und  Zerah  und  zwischen  Ephraim  und  Manasse  vorausgesetzt.  Kuben ,  der  Erstge- 
borene unter  den  israelitischen  Stämmen ,  verliert  eines  Frevels  wegen  seine  Erst- 
geburt: der  in  ältester  Zeit  führende  Stamm  Rüben  hat  diese  seine  Stellung  ein- 
gebüsst.  Qain,  der  Bauer,  hat  seinen  Bruder,  den  Hirten  Abel  erschlagen,  aber  das 
frülier  gemeinsame  Land  verlassen  müssen.  Sem,  Jaj)het  und  Kanaan  sind  ui*sprünglich 
Brüder;  aber  jetzt  hat  Japhet  ein  viel  weiteres  Gebiet  als  die  anderen,  und  Kanaan 
miLSs  beiden  dienen.  I^Fehrfach  hören  wir  von  Wanderun£iren :  v(m  Norden  her  wandert 
nach  Kanaan  Ahmham,  dann  Rebekka,  um  Lsaaq  zu  heiraten,  .schliesslich  Jaqob;  als 
Ausgangspunkt  werden  genannt  Ur-Kasdim  und  Harran  (Stadt  Nahors).  Eine  Wan- 
derung israelitischer  Stämme  nach  Aegypten  wird  beschrieben  in  der  Josephsage; 
Variante  dazu  ist  der  Zug  Abrahams  nach  Aegypten.  —  Nun  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sage,  dass  wir  diese  alten  Begebenheiten  aus  ihr  nicht  deutlich,  .sondern  nur 
wie  durch  einen  Nebel  hindurch  sehen  können.  Die  Siige  hat  die  historischen  Er- 
innerungen poetisch  um.sponnen  und  ihre  Umrisse  verdeckt.  Die  Zeit  der  Begebenheit 
ist  aus  der  Sage  .selber  meistens  nicht  zu  bestimmen  ;  manchmal  ist  auch  der  Ort 
nicht  deutlich,  und  hier  und  da  nicht  einmal  das  handelnde  Subjekt.  Wo  Jaqob 
und  Esau,  Qain  und  Abel,  Sem  und  Japhet  eigentlich  zu  Hause  sind,  hat  die  Sage 
vergessen.  Wer  mag  das  Volk  gewesen  sein,  das  aus  Aram-Naharajim  nach  Kanaan 
gezogen  ist?  Welche  Völker  mögen  sich  in  Bethel  getrennt  haben  ?  Wenn  uns 
also  auch  die  Dinge  der  Vergangenheit  in  diesen  Sageh  melir  verhüllt  als  offenbart 
werden,  so  würde  doch  ein  Barbar  sein,  wer  deswegen  diese  Sagen  schmähen  würde. 
Denn  sie  sind  oft  wertvoller  als  etwaige  prosaische  Nachrichten  über  wirklich  Ge- 
schehenes; wenn  wir  z.  B.  über  Lsmael  gute  histori.*<che  Nachrichten  liaben  würden, 
so  würden  sie  uns  ziemlich  gleichgültig  sein,  denn  dieser  »Wildesel«  hat  für  die 
Menschheit    kaum    etwas   geleistet,    jetzt    aber,     da    die  Hand    der  Dichtung    ihn 
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bcriilirt  hat,  lebt  er  für  ewig  fort.  —  Deutlich  sind  uns  in  diesen  Sagen  die  Cha- 
raktere der  Völker;  da  ist  Esaii,  der  jKger  der  Steppe,  der  ohne  viel  Nachdenken 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  vergesslich,  grossmtitig,  tapfer,  haarig  wie  ein 
Ziegenbock ;  und  der  Hirt  Jaqob,  ein  glatter  Mann,  viel  kitiger,  gewohnt,  die  Zukunft 
zu  berechnen.  Sein  Oheim  Laban  ist  der  Typus  des  Aramaecrs,  goldgierig  und 
betriigerisch ,  aber  äusserlich  ein  vortrciflicher  Biedermann,  nie  um  eine  Ausrede 
verlegen.  Eine  edlere  Gestalt  ist  Abraham,  ga.stfrei ,  friedfertig,  das  Muster  eines 
Frommen.  —  Und  klar  sind  uns  auch  in  vielen  Fällen  die  Stimmungen,  mit 
denen  man  die  Begebeuheiton  aufgijfa.sst  hat:  wir  hören  ja  aufs  deutlichste,  wie  die 
Sage  Kanaans  Unkeuschheit  vemchlct,  wie  sie  Esau  xiud  Laban  auslacht,  wie  sie 
sich  freut,   dass  Lo^  Habgier  doch  das  schlechtere  Ijand  bekommen  hat,  u.  s.  w. 

Bisher  ist  diesen  Sagen  auch  da,  wo  man  erkannt  hat,  dass  es  Sagen  sind,  noch 
nicht  ganz  ihr  Recht  geworden.  Man  hat  ihr  Alter  noch  nicht  genügend  erkannt.  Weil 
uns  diese  ErzUhlungen  aus  zwei  Quellen  (J  und  E)  etwa  aus  dem  9.  und  8.  Jahr- 
hundert vorliegen,  hat  man  geglaubt,  die  Sagen  selber  stammten  im  wesentlichen  aus 
der  israelitischen  Königszeit  und  gaben  fiir  die  Vorgescliichte  keinen  Aufschluss. 
In  Wirklichkeit  aber  sind  diese  Sagen  viel  älter.  Die  Völkeniamen,  die  sie  bringen, 
.sind  uns  fa.st  sämmtlich  verschollen :  aus  der  Geschichtstiberliefennig  Israels  wissen 
wir  nichts  von  Sem,  Ilam  und  Japhet,  von  Abel  und  Qain,  von  Esau  und  Jaqob, 
nichts  von  Ilagar,  kaum  etwas  von  Ismael.  Alles  dies  sind  also  Völker  der  Urzeit. 
Besonders  deutlich  ist  dies  bei  Ja(|ob  und  Esau,  die  zwar  nachträglich  mit  Israel 
und  Edom  identiticiert  worden  sind ;  aber  gerade  diese  I)o])pelnamen  und  manche 
Züge  der  Sage,  die  auf  die  geschichtlichen  Völker  Edom  und  Israel  nicht  passen 
(vgl.  S.  287),  zeigen  uns,  dass  die  alte  Er/ählung  ursprünglich  ganz  andere  Völker 
im  Auge  hat.  —  Einen  anderen  Beweis  iur  das  Alter  dieser  Völkersngen  ktunien 
wir  aus  der  Geschichte  der  Sage  in  Israel  führen.  Die  Sagen  im  liichterbuche 
reden  nicht  mehr  von  Völkern  als  von  Personen  (aiLSgenommen  nur  Jud  1),  sondern 
sie  erzählen  von  Heroen,  von  einzelnen  Führern  der  Stämme;  die  letzte,  historisch 
datierbare  (Jeschichte,  die  den  alten  Stil  innehält,  ist  die  Sage  vom  Ueberfall  Sichems, 
die  Dinasage  der  Genesis.  In  der  älteren  liichterzeit  ist  also ,  soweit  wir  sehen 
kr»nnen ,  diese  naive  Erzähl ungsart  verschwunden ;  von  da  an  sind  solche  Erzäh- 
lungen nur  noch  weiter  fortgepflanzt,  aber  nicht  mehr  neu  gebildet  worden. 

Wir  nennen  diese  Sagen  »historische«  Sagen,  wenn  sie  geschichtliche  Er- 
eignisse wicderspiegeln,  »ethnographische«,  wenn  sie  vorwiegend  eine  Schildenmg 
der  Zustände  der  Völker  geben.  So  wird  man  die  Sage  vom  Vertrage  zu  Beerseba 
und  die  verschiedenen  Wanderungssagen  als  »historische«,  diigegcn  die  von  Jaqob 
und  Esau  ah  »ethnographische«  Sagen  bezeichnen. 

Neben  diesen  Erzählungen  der  Genesis  stehen  die  »ätiologischen«,  d.h. 
solche,  die  einen  Zweck  haben,  die  etwas  erklären  wollen.  Es  giebt  eine 
Fülle  von  Fragen,  die  ein  antikes  Volk  beschäftigen.  Denn  dem  Menschen  ist  der 
Trieb  zu  fragen,  zu  forschen  eingepflanzt ;  er  will  die  Ursachen  der  Dinge  erkennen. 
Das  Kind  sieht  mit  grossen  Augen  in  die  Welt  und  fragt:  warum?  Die  Antwort, 
die  es  «ich  selbst  gicbt,  und  mit  der  es  sich  dann  beruhigt,  ist  vielleicht  sehr  kind- 
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lieh,  also  sehr  unrichtig  und  doch,  wenn  es  ein  gemütvolles  Kind  ist,  fesselnd  und 
rührend  auch  fiir  den  Erwachsenen.  Solche  Fragen  wirft  auch  ein  antikes  Volk 
auf  und  beantwortet  sie,  so  gut  es  kann.  Diese  Fragen  sind  gewöhnlich  auch  die- 
selben, die  wir  selber  aufwerfen  und  in  unseren  Tidssenschatltlichen  Disciplinen  zu 
beantworten  suchen.  Was  wir  hier  also  vorfinden,  {*ind  Anfange  menschlicher 
Wissenschaft,  natürlich  nur  geringe  Anftingo,  aber  als  Anfänge  doch  uns  ehr- 
würdig. Zugleich  aber  uns  besonders  rührend  und  anziehend ,  denn  in  diesen  Ant- 
worten hat  das  alte  Israel  seine  intimsten  Stimmungen  au8ge.«»prochen ,  und  es  hat 
sie  in   ein  buntes  Kleid   von  Poesie  gekleidet.     Solche  Fragen  sind 

a)  ethnologische,  !^^an  fragt  nach  den  Gründen  für  Völkerverhältnisse. 
Warum  ist  Kanaan  Knecht  seiner  Brüder?  Warum  hat  Japhet  ein  so  weites 
Gebiet?  Warum  sitzen  Lo^s  Söhne  im  unwirtlichen  Osten?  Wie  kommt  es,  dass 
Ruhen  seine  Erstgeburt  verloi^en  hat?  Warum  muss  Qain  unstet  und  flüchtig  um- 
herschweifen ?  Warum  wird  siebenfach  gerochen ,  wer  Qain  tot.<*chlägt  ?  Warum 
ist  Gilead  Grenzscheide  zwi.schon  l.srael  und  den  Aramaeeni?  Warum  gehört 
Beerseba  uns  und  nicht  den  Gerariten?  Warum  hat  Joseph  Sichem  im  Besitz? 
Warum  haben  wir  ein  Recht  auf  die  heiligen  Stätten  zu  Sichem  und  zu  Machpelu? 
Warum  ist  Ismael  ein  Wüstenvolk  geworden  mit  diesem  seinem  Sitz  und  mit  diesem 
Gott?  Wie  kommt  es,  dass  die  ägyptischen  Bauern  die  scbwero  Steuer  des  Fünften 
tragen  müssen,  während  die  Aecker  der  Priester  frei  sind  ?  Besonders  häufig  aber 
wird  die  Frage  aufgeworfen:  wanim  hat  Isniel  dies  herrliche  Land  Kanaan?  Die 
Sagen  erzählen  in  mancherlei  Variationen,  wie  es  gekommen  ist,  dass  die  Väter 
gerade  dieses  Ijand  erhielten :  dem  Abraham  bat  es  CJott  seines  (ilehor.^ams  wegen 
zugesagt;  als  sich  Lo^  bei  der  Trennung  zu  Betbel  den  Osten  wählte,  ward  der 
Westen  Abrabums  Eigentum ;  Jaqob  bat  den  Segen  des  be.'=i.'<eren  I^andes  von  Isaaq 
durch  seinen  Betnig  erworben;  Gott  hat  es  .Jacjob  zu  l^ethel  ver.sj»r()cben ,  u.a. 
Solche  ethnologi.sche  Sagen,  die,  um  Vi'>lkerverbältui.sse  zu  erklären,  eine  erdichtete 
Geschichte  erzählen,  und  die  historischen,  die  noch  den  Rest  einer  Tradition  von 
einem  wirklich  ge.^tchehem'n  Ereignis  enthalten,  sind  natürlich  sehr  schwer  zu  trennen; 
ganz  gewöhnlich  liegen  ethnologische  und  ethnographische  Momente  in  derselben  Sage 
neben  einander:  die  vorau.^gesetzten  Verhält  ni SSO  sind  histori.^ch,  die  Art  aber,  wie 
sie  erklärt  werden,  i.st  i>oetisch.  —  Die  Antwort,  die  man  auf  solche  Fragen  giebt,  ist 
immer  diese,  dass  man  die  gegenwärtigen  Verbal tnis.<?e  aus  einem  ^run  der  Urväter 
erklärt:  der  Urahnherr  ist  es,  der  die  heilige  Stätte  gekauft  hat,  darum  gehört  sie 
uns,  seinen  Erben;  die  Ahnherrn  Israels  inid  Arams  haben  Gilead  als  Grenze  fest- 
gesetzt; Qaius  Stammvater  ist  von  Gott  zum  ewigen  Umherschweifen  verflucht 
worden  u.  s.  w.  Besonders  beliebt  ist  es,  solche  Erklärung  in  einem  wunderwirkenden 
Worte  zu  linden,  das  einst  Gott  selber  oder  ein  Urvater  ausgesj »rochen  hat;  die 
Sage  erzählt  dann,  wie  es  in  der  Urzeit  einmal  zu  diesem  Worte  gekommen  sei. 
Und  so  sehr  galt  die.se  Erklärung  als  vollgenügend ,  dass  es  später  ein  eigenes 
literarisches  Genre  der  »Segen«:  gegeben  hat  vgl.  zu  Gen  41).  —  So  kindlich  uns 
nun  diese  Erklärungen  auch  erscheinen,  so  wenig  es  jenen  Antiken  auch  möglich 
gewesen  ist,    die  wirklichen  Gründe    für   die  Dinge    zu  finden,    so  dürfen  wir  doch 
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iiiclit  den  Tiefsiim  verkennen,  der  aus  diesen  poetischen  Sagen  spricht :  die  Völker- 
verhältniä*ic  der  Gegenwart  —  das  ist  die  Voraussetzung  dieser  Erzählungen  — 
sind  nicht  Zufall,  sondern  sie  sind  in  Ereignissen  der  l^*zcit  begründet,  sie  sind 
gewisscrmassen  »prädestiniert«.  In  diesen  Sagen  haben  wir  den  ersten  Anfang 
einer  Geschichtsphilosophie. 

b)  Daneben  etymologische  Sagen  oder  Sagcnniotive,  Anfänge  der  Sprach- 
wissenschatl.  Das  alte  Israel  hat  viel  über  den  Ursprung  und  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Namen  der  Völker,  Berge,  Brunnen,  Heiligtümer,  Städte  nach- 
gedacht. Die  Namen  waren  ihm  niclit  so  gleichgültig,  wie  sie  es  uns  sind; 
denn  es  war  überzeugt ,  dass  die  Namen  doch  irgendwie  mit  den  Dingen  in 
Beziehung  stehen  müssten.  Die  richtige  Erklärung  zu  geben  war  dem  alten 
Volke  in  vielen  Fällen  ganz  unmöglich;  denn  die  Namen  sind  wie  in  anderen 
Völkern  so  auch  in  Israel  das  älteste  Gut  der  Sprache:  sie  stammen  aus  unter- 
gegangenen Völkern  oder  aus  einem  älteren  Stadium  der  eigenen  Sprache 
Auch  viele  unserer  Namen  wie  Rhein,  Mosel,  Neckar,  Harz,  Berlin,  Ludwig  u.  s.  w. 
sind  dem  nicht -sprachlich -Gelehrten  nicht  deutlich.  Eben  wegen  dieser  Seltsamkeit 
werden  die  Namen  die  Aufmerksamkeit  des  alten  Volkes  auf  sich  gezogen  haben. 
Das  alte  Israel  erklärt  solche  Namen  natürlich  ganz  ohne  wissenschaftlichen  Geist, 
aus  der  gegenwärtigen  Sprache.  Es  identificiert  den  alten  Namen  mit  einem  mo- 
dernen ,  mehr  oder  weniger  gleichklingendem  Worte  und  erzählt  nun  eine  kleine 
Geschichte,  die  motivieren  soll,  warum  gerade  hier  dies  Wort  ausgesprochen  imd 
dann  als  Namen  geblieben  sei.     Auch  wir  kennen  solche  Volksetymologien. 

»Ach  Allm<K  stöhnt^  einst  ein  lütter; 

Ihn  traf  des  ^lörders  Stoss; 

»Allmächtiger«  woUt^  er  rufen; 

Man  hiess  davon  das  Schloss. 
Die  Langobarden  hiessen  früher  Winiler;  als  aber  die  Frauen  der  Winiler  einst 
als  Kriegslist  sich  Barte  vorgebunden  hatten,  und  Wodan  am  frühen  Morgen  das 
aus  seinem  Fenster  sah,  sprach  er:  was  sind  das  für  Langbärte?  Seit  der  Zeit 
nannten  sich  die  Winiler  Langbärte  d.  h.  Langobarden  (Giimm  Deutsche  Sagen 
No.  390).  —  Die  Wartburg  führt  nach  der  Sage  daher  den  Namen,  weil  der  Land- 
graf, auf  der  Jagd  dorthin  venrrt,  sprach:  wart,  Berg,  du  sollst  mir  eine  Burg 
werden!  —  Dergl.  Sagen  sind  in  der  Genesis  und  auch  späterhin  sehr  häutig.  Die 
Stadt  vBabek  hat  iln*en  Namen,  weil  Gott  dort  die  Sprachen  verwirrt  hat  (bähü); 
»Jaqob«  wird  »Fersenhalter«  erklärt,  weil  er  bei  seiner  Geburt  den  Bruder,  dem 
er  die  Erstgeburt  nicht  gönnte,  an  der  Ferse  hielt;  So'ar  heisst  »Kleinigkeit«,  weil 
Lot  bittend  sprach:  es  ist  nur  eine  Kleinigkeit;  Beerseba*  »Brunnen  von  sieben«, 
weil  Abraham  dort  dem  Abimelech  sieben  Lämmer  geschenkt  hat ;  »Isaaq«  (Jishaq) 
soll  seinen  Namen  daher  haben,  dass  seine  Mutter  lachte  ($ä^q),  als  ihr  seine 
Gebart  verheissen  wurde  (18 12)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Um  die  grosse  Naivetät  der  meisten 
dieser  Erklärungen  zu  erkennen,  denke  man  daran,  dass  die  hebräische  Sage  ganz 
gelassen  das  babylonische  Wort  Babel  aus  dem  Hebräischen  erklärt,  und  dass  man  sich 
oft  mit  ganz  ungefähren  Gleichkläugen  beruhigt :  z.  B.  Qajin  von  qauiti  (4 1)  ü^'ubeu 


XtV  •  Einleitunfir. 

von  ra'ali  b"oiiji  (29  3  2)  "•  «•  w.  Die  Forscher  haben  diese  NalveUit  des  Etymologi- 
siereus  nicht  immer  genügend  gesellen;  sie  haben  sich  dalier  verführen  hissen,  manclien, 
gar  zu  ungenügenden  Erklärungen  durch  moderne  Mittel  aufzuhelfen.  In  einem  Falle 
pflegen  sogar  viele  Theologen  eine  solclio  (allerdings  sehr  geistvolle)  Erklärung  als 
»authentische  Etjnnologie«  zu  bezeichnen  (Jahve  =  »ich  bin,  der  ich  bin«  Ex  814); 
aber  Etymologien  werden  nicht  offenbart.  —  Uns  sind  die  etymologischen  Sagen  be- 
sonders wertvoll,  weil  sie  besonders  deutliche  Beispiele  der  ätiologischen  Sagenart 
sind. 

c)  Wichtiger  als  diese  etymologischen  sind  die  Cultussagen,  deren  Zweck 
es  ist,  die  Ordnungen  des  Gottesdienstes  zu  erklären.  Solche  cultische 
Ordnungen  spielen  im  Leben  des  Antiken  eine  grosse  Kolle ;  eine  Menge  derartiger 
Sitten  sind  aber  demjenigen,  der  sie  vollzieht,  bereits  in  der  ältesten,  uns  erreich- 
baren Zeit  nicht  mehr  oder  wenigstens  nicht  mehr  ganz  verständlich.  Denn  Sitten 
sind  bei  weitem  zäher  als  Anschauungen,  und  besonders  der  CuUus  ist  ungemein 
conservativ;  wie  denn  auch  wir,  deren  Gottesdienst  doch  in  der  lieformation  und 
wieder  im  llationalismus  eine  ungeheure  Reinigung  überstanden  hat,  mancherlei,  was 
wir  in  unseren  Kirchen  sehen  und  hören,  nicht  oder  nur  teilweise  verstehen.  —  Das 
alte  Israel  hat  über  den  Ursprung  mancher  solcher  Cultussitten  nachgedacht.  Und 
wenn  die  Erwachsenen  durch  die  Gewohnheit  zu  sehr  abgestumpft  sind,  um  das 
Seltsame  und  Unverständliche  noch  sehen  zu  können,  dann  werden  sie  in  ihrer 
Ruhe  durch  die  Fragen  der  Kinder  aufgestört.  Wenn  die  Kinder  sehen,  wie  der 
Vater  am  Passafest  allerhand  wimderbare  Gebräuche  vollzieht,  dann  —  so  wird 
ausdrücklich  angegeben  Ex  1226  13 u  —  fragen  sie:  was  bedeutet  das?  dann 
soll  man  ihnen  die  Passageschichte  erzählen.  Da.sselbe  bei  den  zwölf  Steinen  am 
Jordan  Jos  4  e,  die  der  Vater  den  Kindern  als  Erinnerung  an  den  Uebergang  über 
den  Jordan  deuten  soll.  In  diesen  Beispielen  sehen  wir  also  mit  Augen,  wie  eine 
solche  Sage  die  Antwort  auf  eine  Frage  ist.  Ebenso  fragt  man  nach  dem  Ursprung 
der  Beschneidung,  des  Sabbaths;  warum  essen  wir  den  Hüftmuskel  nicht?  weshalb 
salbt  man  in  Bethel  den  heiligen  Stein  und  bringt  dort  den  Zehnten  dar?  warum 
opfern  wir  in  Jeniel  kein  Klind,  wie  es  Jahve  doch  eigentlich  verlangt,  sondern 
einen  Widder  (Gen  22)?  warum  pflegt  man  in  Penuel  am  Fest  zu  »hinken«,  d.  h. 
einen  bestinunten  Tanz  aufisuführen  (323»)?  —  Den  eigentlichen  Grund  aller  dieser  Dinge 
hätte  kein  Israelit  nennen  kömien;  dazu  sind  sie  viel  zu  alt.  Aber  in  dieser  Not 
tritt  der  Mythus  oder  die  Sage  ein ;  man  erzählt  eine  Geschichte  und  erklärt  daraus 
den  heiligen  Brauch :  vor  Zeiten  ist  einmal  eine  Begebenheit  vorgefallen ,  aus  der 
diese  Handlung  ganz  natürlich  hervorsprang ;  zur  Erinnerung  und  in  Nachahmung 
dieser  Handlung  vollziehen  wir  den  Brauch.  Diese  Geschichte  aber,  die  den  Brauch 
erklären  soll,  spielt  regelmässig  in  der  Urzeit:  das  antike  Volk  giebt  so  den  ganz 
richtigen  Eindruck  wieder,  dass  die  Sitten  des  Gottesdienstes  in  unvordenkliche 
Urzeiten  zurückgehen:  die  Bäume  von  Sichem  imd  Qebron  sind  älter  als  Abraham! 
Die  Beschneidnng  nehmen  wir  um  Mose  willen  vor,  dessen  Erstgeborener  beschnitten 
ward  zum  Ersatz  für  Mose,  dessen  Blut  Gott  begehrte  (Ex  4  ü  ff.).  Am  siebenten  Tage 
ruhen  wir,  weil  Gott  bei  der  Weltschöpfung  am  siebenten  Tage  geruht  hat  (ein  Mythus, 
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well  Gott  selber  dariu  handelt).  Der  Ilüftinubkel  ist  uns  beilig,  weil  Gott  Jen 
Jaqob  zu  Penuel  darauf  geschlagen  hat.  Den  Stein  von  Betlicl  hat  zuerst  Jaqob 
gesalbt,  weil  das  sein  Kopfkissen  war,  als  die  Gottheit  ihm  erschien.  Zu  Jeruel 
hat  Gott  von  Abraham  zuerst  sein  Kind  verlangt,  sich  aber  dann  mit  dem  Widder 
begnügt.  Zu  Penuel  »hinken«  wir,  indem  wir  Jaqob  nachahmen,  der  dort  hinkte, 
als  er  sich  im  Kampf  mit  der  Gottheit  die  Hüfte  verrenkt  hatte.     U.  s.  w. 

Immer  w^ieder  hören  wir  bei  solchen  Gelegenheiten  von  bestimmten  Orten, 
von  Bethel,  Penuel,  Sichem,  Beerseba,  Lahaj-ro'i,  Jeruel  u.  a.  und  von  den  Bäumen, 
Quellen  und  Steiumalen  an  diesen  Statten;  das  sind  die  uralten  lieiligtümer  der 
Stämme  und  Geschlechter  Israels.  Die  älteste  Zeit  hatte  in  diesen  Naturmalen 
unmittelbar  etwas  vom  Wesen  der  Gottheit  wahrgenommen;  eine  spätere  Zeit 
aber,  der  die  Verbindung  nicht  mehr  so  deutlich  inul  selbstverständlich  erschien, 
warf  die  Frage  auf:  warum  gerade  dieser  Ort  und  dieses  lieilige  Zeichen  so  be- 
sonders heilig  sei?  Die  ständige  Antwort  darauf  war:  weil  die  Gottheit  dem 
Ahnherrn  an  dieser  Stätte  erschienen  ist.  Zur  Erinnerung  an  diese  Theophanie 
verehren  wir  den  Gott  an  dieser  Stelle.  Die  Cultussage  stammt  also  —  mid  dies 
ist  religionsgeschichtlich  von  ausserordentlicher  Bedeutung  —  aus  einer  Zeit,  in  der 
das  religiöse  Gefühl  unmittelbar  die  Göttlichkeit  der  Stätte  und  des  Natminals 
nicht  mehr  empfand  und  den  Sinn  des  heiligen  Brauches  nicht  mehr  verstand.  Die 
Sage  hat  nun  zu  motivieren,  wie  es  kam,  dass  der  Gott  und  der  Stammvater  gerade 
au  diesem  Ort  zusammenkamen.  Abraham  sass  gerade  in  der  Mittaghitze  unter 
dem  Baum,  als  ihm  die  Männer  erschienen;  darum  ist  der  Baum  heilig  (19ii^'.).  Der 
Wüstenbrunnen  Lahaj-ro'i  ist  Ismaels  Heiligtum  geworden,  weil  seine  Mutter  auf 
der  Flucht  in  die  W^üste  an  diesem  Brunnen  den  Gott  traf,  der  sie  tröstete  (IG  7  ff.)-  d^^Ji^lob 
übernachtete  zufällig  an  bestimmter  Stätte  imd  ruhte  mit  dem  Kopf  auf  dem  Stein, 
als  er  die  himmlische  Leiter  sah ;  darum  ist  der  Stein  unser  Heiligtum  (2d  10  ff.).  Mose 
kam  zufällig  mit  den  Herden  an  den  heiligen  Berg  und  an  den  Dornbusch  (Ex  3  1  ff). 
Jedes  der  grösseren  Heiligtümer  Israels  wird  eine  solche  Entstchuugi>sage  besessen  haben. 
Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  solche  Heiligtumssage  ursprünglich  zum  heiligen  Fest 
an  eben  dieser  Stätte  erzählt  worden  ist,  so  wie  Passafest  und  Auszugssage,  Purim- 
fcst  und  Estherlegende,  das  babylonische  Osterfest  und  der  babyloniüche  Schöpfungs- 
hymnus zusammengehören,  und  wie  auch  unter  uns  Weihnachten  imd  Ostern  ohne 
ihre  Geschichten  gar  nicht  denkbar  sind.  Uns  sind  diese  Cultussagen  darum  so 
wertvoll,  weil  wir  daraus  die  heiligen  Stätten  imd  Gebräuche  Israels  kennen  lernen, 
zugleich  weil  sie  uns  mit  grosser  Lebhaftigkeit  in  antikes  religiöses  Empfinden  ver- 
setzen: diese  Cultussagen  sind  unsere  liauptquelle  fiür  die  älteste  lieligion  Israels. 
Von  ihnen  ist  die  Genesis  voll,  nur  wenige  finden  sich  in  den  späteren  Büchern. 
Fast  überall  in  der  Genesis,  wo  ein  bestimmter  Ort  mit  Namen  genannt  wird, 
jedenfalls  überall  da,  wo  Gott  an  bestimmter  Stätte  erscheint,  liegt  eine  solche  Sage 
zu  Grande.  —  Wir  haben  in  diesen  Sagen  die  Anfange  der  Keligionsgeschichte. 

d)  Ausserdem  lassen  sich  noch  eine  Keihe  anderer  Sagenai-ten  unterscheiden, 
von  denen  hier  noch  die  geologische  genannt  werden  soll.  Solche  geologische 
Sagen  wollen  die  Herkunft  einer  Oertlichkeit  erklären.     Woher   das   tote  Meer  mit 
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seiner  scliaucrlichen  Eiuöde?  Die  Gegend  ist  voll  Gott  wegen  des  schrecklichen 
Frevels  ihrer  Bewohner  vei*flucht.  Woher  die  Salzsäule  dort,  die  einem  Weibe 
gleicht?  Das  ist  ein  in  Salz  verwandeltes  Weib,  Lots  Frau,  die  so  dafür  bestraft 
worden  ist,  dass  sie  das  Geheimnis  der  Gottheit  belauschte.  Woher  aber  konmit  es, 
dass  das  Fleckchen  um  So^ar  aus  der  allgemeinen  Verwüstung  ausgenommen  ist? 
weil  Jahve  es,  als  liettungsort  für  Lot,  verschont  hat.  — 

Alle  diese  ätiologischen  Sagen  sind  also  von  den  gegenwärtigen  Wissenschaften, 
denen  sie  entsprechen,  weit  entfernt;  wir  betrachten  sie  mit  der  Kiihning,  mit  der 
der  Mann  an  seine  Kindheit  zurückdenkt;  aber  auch  fiir  unsere  Wissenschaft  sind 
sie  überaus  wertvoll ,  denn  sie  bieten  uns ,  indem  sie  bestinunte  Zustände  voraus- 
setzen oder  scldldern,  das  aller  wichtigste  Material  für  die  Kenntnis  der  alten  Welt 

Sehr  häufig  liegen  verschiedene  Sagenmotive  in  den  Sagen  vereinigt 
vor.  Die  Sage  von  Uagars  Flucht  (IG)  ist  ethnographisch  zu  nennen,  insofern  sie 
Ismaels  Existenz  schildert;  ethnologisch,  insofern  sie  diese  Zustände  erklären  will; 
einem  Motive  nach  gehört  sie  zu  den  Cultus.sagen,  denn  sie  begründet  die  Heiligkeit 
von  Lahaj-ro'i;  zugleich  hat  sie  etymologische  Motive,  denn  sie  erklärt  die  Namen 
Ismael  nnd  Lahaj-ro'i.  —  Die  Paradiesesgeschichte  antwortet  zugleich  auf  eine 
Fülle  von  Fragen.  —  Die  Bethelgeschiclite  erklärt  zugleich  den  Cultus  imd  den 
Namen  von  Bethel.  —  Die  Beersebasagen  (21  22  ff.  2G)  haben  historische  lieste,  indem 
sie  von  einem  dort  geschehenen  Völkervertrage  erzählen,  zugleich  enthalten  sie  Cultisches: 
sie  erklären  die  Heiligkeit  der  Stätte,  und  schliesslich  auch  Etymologisches.  — 
Die  Penuelgeschichte  erklärt  die  Heiligkeit  des  Ortes,  den  Brauch  des  Hinkens, 
und  die  Namen  Penuel  und  Israel.  U.  s.  w.  Besonders  die  etymologischen  Motive 
treten  in  der  Genesis  niemals  selbst  stand  ig,  sondern  stets  in  Begleitiuig  anderer 
Sagenmotive  auf 

In  vielen  Fällen  ist  hiermit  zugleich  die  Entstehung  der  Sagen  aufgezeigt: 
so  lässt  sich  besonders  deutlich  bei  den  meisten  etymologischen  Motiven  aufweisen, 
dass  diejenigen  Momente  in  der  Sage,  die  den  Namen  erklären,  eben  zu  diesem 
Zwecke  erfunden  worden  sind.  Dass  Abraham  dem  Abimelech  zu  Beerseba  sieben 
(geba')  Lämmer  schenkte  (2 1  28  ff-))  ^^^  sicherlich  zur  Erklärung  des  Namens  erdichtet, 
ebenso,  dass  Isaaqs  Mutter  :»lachte<(  ($ähä(j[),  u.  s.  w.  Die  Erzählung  von  Juda,  ^Er, 
Onan  u.  s.  w.  ist  deutlich  nichts  anderes  als  die  Geschichte  der  judäischen  Ge- 
schlechter, wie  die  Dinasage  nichts  anderes  sein  wird,  als  ein  Keflex  der  Ereig- 
nisse beim  Ueberfall  Sichems.  Anderseits  ist  der  Forscher  zu  warnen,  dass  er  nicht 
zu  früh  glaube,  mit  diesem  ältesten,  uns  erreichbaren  Verständnis  der  Sage  auch 
schon  den  Ursprung  der  Sage  in  der  Hand  zu  haben ;  vielmelir  haben  wir  mit 
der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  die  uns  verständlichen  Motive  der  Sage  erst  nach- 
träglich hinzugekonmien  sind,  und  dass  die  Sage  selber  bei  weitem  älter  ist.  Hier- 
über weiter  unten. 

Schliesslich  giebt  es  auch  Sagen,  die  unter  die  genaimten  Kategorien  nicht 
gehören;  so  grosse  Stücke  der  Josepherzählung;  ferner  ist  das  Hauptmotiv  der 
Ja(j[ob-Labangeschichte,  die  Erzählung  von  den  Ueberlistungen,  weder  historischer  Nach- 
klang, noch  ätiologisch  zu  verstehen.     Ueber  solche  Sagen  gleichfalls  im  folgenden. 
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l)ic  obigo  Klassifikation  der  Sagen  ist,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag, 
nach  den  hauptsächlichsten,  den  »leitenden«:  Zügen  geschehen;  zu  diesen  Zügen 
kommen  nun  noch  die  :^ausschmückenden« ,  die  das  gegebene  Stackct  wie  llanken 
überziehen.  In  dieser  Ausführung  des  Gegebenen  ist  es  vor  allem,  worin  diese 
Sagen  ihre  Kunst  zeigen. 

§  3.    Eunstform  der  Sagen  der  Genesis. 

Die  Schönheit  der  Sagen  der  Genesis  ist  von  jeher  das  Entzücken  feinfüliliger 
Leser  gewesen;  nicht  zufällig  ist  es,  dass  die  Maler  die  Stoffe  fiir  iln*e  Bilder  so 
gern  aus  der  Genesis  genommen  haben.  Viel  seltener  haben  die  Gelehrten  sich 
von  der  Schönheit  dieser  Erzählungen  berührt  gezeigt,  vielfach  wol  aus  persönlichen 
Gründen,  vielfach  wol  deshalb,  weil  ihnen  ästhetische  Stimnmugen  mit  dem  Ernst 
der  Wissenschaft  nicht  vereinbar  schienen.  Wir  freilich  teilen  solches  Vorurteil 
nicht;  wir  sind  der  Meinung,  dass,  wer  an  der  künstlerischen  Eonn  dieser  Sagen 
achtlos  vorübergeht,  nicht  nur  sich  selbst  eines  hohen  Genusses  beraubt,  sondern 
auch  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  Genesis  zu  verstehen,  imr  sehr  unvollkommen 
erfüllen  kann;  vielmehr  ist  es  eine  vollberechtigte  Erage  der  Wissenschaft,  worin 
die  eigentümliche  Schönheit  dieser  Sagen  bestehe,  eine  Erage,  deren  Beantwortung 
zugleich  tief  in  den  Inhalt  und  auch  in  die  Keligion  der  Genesis  einführt. 

Die  erste  Erage  ist,  ob  die  Eorm  der  Diktion  Prosa  oder  Poesie  ist.  Von 
Gen.  49  abgesehen,  das  ein  Gedicht  ist,  aber  keine  Erzählung,  und  ebendarum 
eigentlich  in  die  Genesis  nicht  gehört,  enthält  die  Genesis  der  Eorm  nach 
Prosa.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Art  dieser  I*rosa  haben  noch  nicht 
stattgefunden.  Einstweilen  lässt  sich  schon  dies  sagen,  dass  diese  Prosa  nicht  die 
gewöhnliche  Umgangssprache  des  täglichen  Lebens  ist,  sondern  eine  kunstvollere, 
rhythmisch  gegliederte.  Die  hebräische  Metrik  ist  uns  noch  immer  unbekannt; 
doch  empfindet  man,  wenn  man  die  Genesis  laut  liest,  einen  schönen  Wolklang 
rhytlunischer  Glieder.  Diese  Satzgliederuug  nmss  der  Uebersetzcr  der  Genesis  nach- 
ahmen. Da  —  wie  das  Eolgende  zeigen  soll  —  die  Sagen,  als  sie  niedergesclu-iebcn 
wiu*den,  bereits  sehr  alt  waren,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Sprache 
der  Genesis  archaisieren  wird;  auch  das  soll  in  der  Uebersetzuug  nachklingen. 
An  bestimmten  Stellen,  an  den  Höhepunkten  der  Erzählung,  besonders  in  den  wun- 
derwirkenden Worten,  hebt  sich  die  Sprache  zur  l*oesie,  so  wie  auch  im  deutschen 
Märchen  die  Zauberworte  poetische  Eorm  haben.  Wir  kenneu  biblische  und  ausser- 
biblische  Varianten  zu  einzelnen  Sagen,  besonders  zur  Schöptuugs-,  Sintflut-  mid 
Paradiesesgeschichte,  Varianten,  die  streng  rhythmische  Eorm  haben.  Da  diese 
poetischen  Varianten  älter  als  die  m  der  Genesis  überlieferten  prosaischen  sind,  so 
darf  man  wol  vermuten,  da.ss  die  poetische  Eorm  überhaupt  iur  diese  Sagen  älter 
ist  als  die  prosaische.  Die  ältere,  streng  rhythmische  Gattung,  die  wir  uns  ge- 
Bungeu  zu  denken  haben,  würde  sich  von  der  späteren,  prosaischen,  recitierten 
unterscheiden  wie  das  alte  deutsche  Heldenlied  von  dem  späteren  »Volksbuch«. 

£ine   zweite  Erage  ist,    ob   diese  Dichterwerke  Volkstraditionen    oder  Erzeug- 
niaee  einzelner  Dichter  sind.    Die  Erage  ist  von  den  modernen  Eorschem  im  Princip 
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riclilig  dahin  cutschieden  worden,  duss  die  (ienesis  die  Niederschrift  münd- 
licher volkstümliclier  Tradition  ist.  Wir  sind  im  stände ,  uns  deutlich 
zu  macheu ,  wie  solche  »Volkstraditionen«  entstehen.  Natürlich  ist  es  im  letzten 
Gnmde  immer  ein  Kinzi^lncr,  der  eine  solche  Dichtung  gefimden  hat.  Nun  ist  es 
aLer  fiir  solche  volk.stümliche  Traditionen  charakteristisch,  dass  wir  sie  ebenso  wie 
die  Sprache  niemals  im  Entstehen  beobachten,  sondern  dass  sie  überall,  wo  wir  von 
ihnen  hönm,  als  uraltes,  von  den  Vorfahren  ererbtes  Gut  auftreten.  Zwischen  dem 
Dichter,  der  sie  zuerst  gebildet  hat,  und  der  Zeit,  in  der  sie  uns  überliefert  sind, 
liegt  ein  langer  Zeitraum ;  in  dieser  Zwischenzeit  aber  ist  die  Sage  von  Generation 
zu  Generation  immer  wieder  erzahlt  worden  und  durch  viele  Hände  gegangen.  So 
treu  nmi  aber  auch  solche  Sagen  fortgepfian/.t  werden,  so  sind  sie  doch  auf  ihrem 
Wege  durch  die  Jahrhunderte  umgeformt  worden.  Und  so  ist  die  Sage  schliesslicli 
ein  gemeinsames  Produkt  des  Volkes  geworden.  Diese  Umfonnmig  der  Sage  ist 
unbewusst  geschehen,  wenigstens  in  den  älteren  Stadien;  erst  in  den  spatesten 
Gestaltungen  darf  man  von  bewusster  Kunst  sprechen.  Erzähler  und  Hörer 
haben  d  i  e  S  a  g  e  n  für  »  w  a  h  r  e  -^  ( i  e  s  c  h  i  c  h  t  e  n  gehalten.  Dass  dies 
auch  für  die  A/JMichen  Sagen  gilt ,  zeigen  unsere  historischen  Bücher,  in  denen 
die  Erzähler  in  fast  unmerklichem  Uebergange  von  den  Sagen  zu  den  eigentlich 
^.  geschichtlichen«  Erzählungen  kommen ;  es  folgt  auch  aus  den  Sagen  selbst,  die  in 
vollem  Ernste  gegenwärtige  tatsächliche  Verliältnis.se  begründen:  weil  das  Weib 
aus  der  Rippe  des  Mannes  genommen  ist,  d  a  r  u  m  sehnt  sich  der  Mann  nach  seiner 
(iemeinschaft ;  dem  Erzähler  war  also  diese  Geschichte  keine  poetische  Einkleidung 
einer  Idee,  sondern  eine  wirklich  vorgefallene  Begebenheit.  Und  so  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache :  die  Sage  stammt  aus  Zeiten  und  Kreisen ,  die  noch  nicht  die 
geistige  Kraft  haben,  Dichtung  und  Wirklichkeit  deutlich  zu  unterscheiden.  Es  ist 
also  ein  nicht  geringer  Fehler,  wenn  noch  moderne  Forscher  die  Paradie^essage  lür 
eine  Allegorie,  die  gar  nicht  Wirklichkeit  sein  wolle,  au.sgegeben  haben.  —  Fenier, 
ebendeshalb ,  weil  die  Sage  Produkt  des  ganzen  Volkes  ist ,  ist  sie  auch  der  Aus- 
druck seines  Geistes.  Das  ist  liir  luisere  Verwertung  der  Aussagen  der  Genesis  von 
grosster  Bedeutung.  Wir  sind  berechtigt,  die  Urteile  und  Stinunungen,  die  uns  die 
Genesis  vorträgt,  fiir  das  Gemeingut  grosser  Kreise  zu  halten. 

Demnach  haben  wir,  wenn  wir  die  Genesis  betrachten,  sie  in  erster  Linie  in 
der  Gestalt  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  der  sie  in  m  und  lieber  Tradition  existiert 
hat.  Bisher  ist  das  noch  viel  zu  wenig  geschehen;  vielmehr  haben  die  Forscher 
viel  zu  sehr  die  Sagenbücher  als  Bücher  behandelt.  Wollen  wir  die  Sagen  besser 
verstehen,  so  müssen  wir  ims  die  Situation  vor  Augen  malen,  in  der  die  Sagen 
erzählt  worden  sind.  Von  solchen  Situationen  hören  wir  Ex  12  26  f.  13  14  f.  Jos  4  6: 
wenn  die  Kinder  nach  dem  Grund  des  heiligen  Brauches  oder  der  Bedeutung  des 
heiligen  Symboles  fragen,  dann  antwortet  ihnen  der  Vater,  indem  er  ihnen  die  Ge- 
schichte erzählt.  So  darf  man  sich  vorstellen,  wie  die  Sodomgeschichte  im  Anblick 
de«  toten  Meeres  und  die  Betheisage  auf  der  Höhe  von  Bethel  erzählt  worden  ist. 
Die  gewöhnliche  Situation  aber,  die  wir  uns  zu  denken  haben,  ist  diese:  am 
müssigen  Winterabend  sitzt  die  Familie  am  Herde;  die  Erwachsenen  und  besonders 
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die  Kinder  lausclion  gespannt  auf  die  alten,  seliihien,  so  oft  gehiirten  und  immer 
wieder  begehrten  Goschiclilen  ans  der  Urzeit.  Wir  treten  hinzu  und  lauschen  mit 
ihueu.  - —  Viele  der  Sagen  haben  —  vgl.  das  Folgende  —  einen  so  charakteristischen, 
künstlerischen  8(il,  dass  man  sie  in  dieser  Form  schwerlich  als  Erzeugnisse  des 
Volkes  selbst  verstehen  kann.  Vielmehr  werden  wir  annehmen  müssen,  diiss  es 
auch  in  Israel  wie  bei  deu  Arabern  einen  Stand  der  Geschichtenerzähler 
gegel)en  hat.  Solche  Volkserzähler,  knndig  der  alten  Lieder  und  Sagen,  ziehen 
im  Laude  umher ;   beim  Volksfest  etwa  sind  sie  zu  treffen.  — 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  (S.  xvii)  gesehen,  dass  der  gegenwärtigen  prosaischen 
£rzählang  vielleicht  eine  gesungene,  in  streng  ihythmischer  Form  vorausgegangen 
ist.  Für  diese  Lieder  dürfen  wir  an  eine  andere  Situation  denken.  Wir  dürfen 
uns  namentlich  nach  dem  Vorbilde  des  babyloni.schen  Sch(')])f'ungsgedicbtes,  das  der 
Fonn  nach  ein  Os t  e rhy m  uns  auf  Marduk  ist,  vorstellen,  dass  die  Cultussagen  auf 
Heiligtumslieder  zurückgehen,  die  am  heiligen  Fest  und  an  der  heiligen  Stätte  viel- 
leicht vom  Priester  gesungen  worden  sind,  vgl.  S.  xv.  Wie  aber  dies  auch  sein  mag, 
unsere  Heiligtumssagen  sind  sicherlich  nicht  mehr  gesungen  und  gehören  auch, 
wie  ihre  eigentümliche  farblo.sc  Haltung  —  darüber  im  folgenden  —  zeigt,  in  dieser 
Form  nicht  an  die  heilige  Stätte  selber,  sondern  in  die  volk.stümliche  Tradition. 

Eine  neue  Fnige,  wiederum  eine  Fundamentalfrage,  welche  Einheit  in  der 
Genesis  die  eigentliclie  constituiercnde  Einheit,  die  wir  in  erster  Linie  genicssen  sollen, 
abgiebt.  Nun  giebt  es  in  der  Genesis  eine  Keihc  verschiedener  Einheiten.  Die 
lunfassendste  Einheit  ist  der  ganze  Fcntateuch,  dann  die  Genesis,  dann  djis  einzelne 
Sagenbuch,  das  ihr  vorangegangen  ist ;  dann  die  einzelnen  Sagen,  aus  denen  das  Buch 
besteht:  unter  diesen  .sind  zu  unterscheiden  die  für  sich  stehenden  Einzelsagen,  wie 
z.  B.  die  Erzählungen  von  Hagars  Flucht  oder  von  Isaaqs  Opferung,  und  gewisse  Zu- 
sammenfassungen mehrerer  Sagen  zu  Sagenkränzen ,  so  der  Sagenkranz ,  der  Abra- 
hams und  Lo{s  Schicksale  behandelt  bis  zur  Geburt  ihrer  Söhne,  oder  der,  der 
Ja^^obs  Erlebnisse  mit  Esau  und  bei  Laban  in  eine  Erzähhnig  zusammenfasst,  oder 
der,  dessen  Held  Joseph  ist.  Alle  diese  Einheiten  sind  von  uns  zu  betrachten. 
Aber  die  erste  Frage  ist,  auf  welche  dieser  Einheilen  die  Haupt rücksicht  zu  nehmen 
ist;  d.h.  welche  dieser  verschiedenen  Einheiten  ist  in  der  mündlichen  Tradition  die 
ursprüngliche?  Es  ist  das  eine  Fnige,  die  sich  in  vielen  ähnlichen  Fällen  wiederholt: 
welclies  i.*<t  die  massgebende  Einheit:  das  Liederbuch,  die  einzelne  Sannnlung  darin 
oder  das  einzelne  Lied?  das  Evangelium,  die  Hede  oder  der  einzelne  Spruch,  der  von 
Jesus  überliefert  wird?  die  ganze  Apokalypse  oder  die  einzelne  apokalyptische 
Quellenschrift  oder  das  einzelne  Gesicht?  Es  ist  fiir  das  Verständnis  auch  der  Genesis 
von  entacheidender  Bedeutung,  diiss  man  diese  Frage  bcwusst  ins  Auge  fasst  und 
richtig  beantwortet.  Bisher  haben  die  Forscher,  als  ob  dies  selbstverständlich  wäre, 
die  Quellen  als  die  constituiercnde  Einheit  behandelt;  besonders  stark  tritt  diese 
Methode  hervor  in  Budde\s  »Urgeschichte^c.  Doch  ist  auch  schon  das  Uichtige  aus- 
gesprochen worden^).     Volkstümliche  Sage    besteht    ihrer  Natur    nach   in  der  Form 

1)  Rcuss  A.T.  III  S.  78 :  die  ratriarchcnsagcn  »sind  ursprünglich  einzeln,  ohne  Zu- 
smunenhaDg,  nnabbängig  von  einander  entstanden«.  —  Wellhauscu  Composition'  S.  9:  »Die 
UeberiieferiiDg  im  Yolksmand  kennt  nur  einzelne  Geschichten«. 
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der  einzelnen  Sage;    erst    später    stellen    Sammler   mehrere   solcher  Sagen    zu- 
sammen,   oder   gestalten  Dichter  daraus    grössere    künstlerische  Gebilde.     So    ist    es 
auch  in  der  hebräischen  Volkssage.     Dafür    legen    die  Sagen    der  Genesis    noch   in 
ihrer  gegenwärtigen   Fonn  deutliches  Zeugnis  ab.     Jede  einzelne  Sage,    die  in  alter 
Form  erhalten  ist,    ist    fiir   sich  ein  Ganzes;    sie  beginnt  mit  einem  deutlichen  An- 
fang, sie  schliesst  mit  einem  leicht    erkennbaren  Schliisse.     Man  verjrleiche  einzelne 
Fälle:    Abraham  will  für  seinen  Sohn  ein  Weib   freien;    da    er    selber    zu    alt    ist, 
sendet  er  seinen  ältesten  Knecht   aus;    so    beginnt    die  Erzählung.     Es    wird    dann 
berichtet ,    wie    der  alte  Knecht   das  geeignete  Mädchen  findet  und  heimfuhrt.     Der 
alte  Herr  ist  inzwischen  gestorben ;  der  junge  nimmt  die  Braut  auf,  imd  »er  tröstete 
sich  über  seinen   Vatero:.     Jeder  merkt,    dass    die  Geschichte    hier   zu  Ende  ist.  — 
Abraham  wird  von  Gott  aufgetragen ,    seinen  Sohn    zu  opfern ;    dies    ist    die  Expo- 
sition,   die  ganz  neu  einsetzt.     Nun    wird  berichtet,    wie  Abraham    dazu  auch  ent- 
schlossen war  und    es  beinah    getan  hätte;    aber    im    letzten  Augenblicke    wird    das 
Opfer  von  Gott  selbst  verhindert:    Isaaq    bleibt  Abraham   erhallen.     ;  Dann  kehrten 
sie  zusammen  nach  Beerseba  zurück  .     «Jetlesmal    al.*<o    setzt    die  Erzählung    so  ein, 
dass  mau  merkt,  hier  hM  etwas  Neues  beginnen;  und  sie  schliesst  deutlich  da,    wo 
der  geschürzte  Knoten  glücklich  gelöst  ist:    da    kann    niemand    sagen:    wie  weiter? 
Ebenso  erweist  sich  die   Einheitlichkeit    der   einzelnen  Sage  dadurch,    da.ss    sie  von 
derselben  eiidieitlichen  Stimmung    gut  ragen    ist.     So  waltet    in    der  Geschichte    von 
der  Opferung  Isaaqs    die  Rührung    vor,    in    der    vom  Betrüge  Isaac^s    durch  Jaqob 
der  Humor,    in  der  Sodomgeschichte  der  sittliche  Ernst,    in   der  Turmbauerzählung 
die  Scheu  vor  dem  allgewaltigen  (Jott.  —  Viele  Erzählungen    würde    man  gänzlich 
verderben,    wenn    man  sofort    eine    neue  darauf  folgen  liesse   und  so  den  I^eser  aus 
einer  Stimmung    gewaltsam    in   die  andre  risse.     Vielmehr    macht    auch    noeh    jetzt 
jeder  verständige  Erzähler,    nachdem    er    eine  dieser  Geschichten  beendet   hat,    eine 
Pause,  in  der  die  Phantasie  Zeit  hat,  sich  zu  erholen,  in  der  der  Hörer  das  Gehörte 
noch  einmal  in  sich  still  tiberdenken  und  die  angeschlagene  Stimmung   in  sich  aus- 
klingen las.sen  mag.     Wer  z.  B.  der  Geschichte  von  der  Opferung  Isaaqs    mit  Teil- 
nahme   gefolgt    ist,    hat    am  Schluss  das  Bedürfnis,    auszuruhen    und    sich    von  der 
erduldeten  Erschütterung    zu    erholen.      IJesonders    bedürfen  diejenigen  Erzählungen, 
die  einen  gegenwärtigen  Zustand  begründen  wollen  (vgl.  S.  viii.  xi — xvi),  am  Schluss 
einer  Pau.se,  in  der  der  Hörer  etwa  die  in  der  Erzählung  ausgesprochene  Weissagimg 
und    die    vorliegende    Erfüllung     vergleichen     kann;    zum    Beweise    dessen    erinnere 
man  sich  des  Schlusses  der  I^aradiesgeschichte,    der  Sinfluteraäblung   oder  etwa  der 
von  der  Trunkenheit  Noahs.  —  In  späterer  Zeit  liat  num  nun   aus  solchen  Einzel- 
sagen grössere  Einheiten,    Sagenkränze,  componiert,    worin  die  einzelnen  Sagen 
mehr  oder  weniger  kunstvoll    zusammengesetzt    worden    sind.     Aber  auch   in  diesen 
Fällen  ist  es    in    den   meisten  Fällen    ohne  jede  Schwierigkeit,    die   ursprünglichen 
Elemente  aus  den  Verbindmigen  lierauszuschälen.     So   zerfällt  der  Sagenkranz,    der 
von  Abraham  imd  Lot  handelt,  deutlich  in  folgende  Geschichten:   1)  Abrahams  und 
Lots  Wanderung  nach  Kanaan,    2)  ihre  Trennung  in  Bethel,   3)  die  Gottesersclici- 
Duug  in  Hebron,    4)  die  Zerstörung   von  Sodom,    5)  die  Geburt   vou  Amnion  und 
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Moab,  6)  die  Geburt  Isaaqs.  Der  Jaqob-Esau-Laban-Sagenkranz  zerfallt  deutlich 
in  die  Sagen  von  Jaqob-Esau,  von  Jaqob-Laban,  in  die  Sagen  von  der  Entstehung 
der  zwölf  Stämme,  und  einzelne  eingesetzte  Cultuasagen.  Auch  in  der  Josephgeschichte 
heben  sich  die  Geschichten  von  Josephs  Erlebnissen  mit  seinen  Brüdern,  von  »Poti- 
phars  Weib«,  von  der  Traumdeutung  im  Gefängnis,  von  Pharaos  Träumen,  von  den 
Agrarverhältnissen  Acgyptens  deutlich  von  einander  ab. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Exegese  die  praktische  Consequenz ,  jede  Einzcl- 
sage  zuerst  immer  aus  sich  zu  erklären.  Je  selbslständiger  eine  Erzählung  ist,  je 
sicherer  ist  sie  in  alter  Form  erhalten.  Der  »Zusammenhang«  aber,  der  zwischen 
den  einzelnen  Sagen  besteht,  ist  in  vielen  Fällen  späterer  Herkunft,  wenn  nicht 
einfach  eine  Illusion  der  Exegeten.  Als  Beispiel  einer  uralten  Sage,  die  fast  gar  keine 
Voraussetzungen  hat,  nehme  man  die  Erzählung  von  ITagars  Fhiclit  cap.  IG,  für  die 
'Wir  nur  wissen  müssen ,  dass  es  einen  ^laini  Abraham  und  eine  Frau  Sara  giebt ; 
alles  übnge  sagt  die  Sage  selber.  Beispiol  einer  späteren  Erzählung  ist  die  Sage 
von  Rebekkas  Brautwerbung;  diese  Sage  setzt  eine  ganze  Keihe  von  Einzelzügen, 
die  in  anderen  Sagen  ihren  Sitz  haben,  voraus,  Abrahams  Verwandtschaft  luul  Aus- 
zug, Jahves  Verheissung  beim  Auszut;:e,  dass  Isaaq  der  Sohn  seines  Ahers  und  sein 
einziger  Sohn  ist,  u.  a.  —  Die  Einzelsage  ist  es  also,  die  wir  auch  an  dieser  Stelle 
ziniächst  zu  betrachten  haben. 

Wie    gross    ist    der  Umfang    einer    solchen  Erzählung?     Viele    der   Genesis- 
erzählungen   erstrecken    sich    kaum    über   mehr    als    über   zehn  Verse :    so    die  Ge- 
schichten von  Noalis  Trunkenheit,  vom  Turmbau,  von  Ahrahams  Zug  nach  Aegypten, 
von  Hag-ars  Flucht  oder  Ismaels  Verstossung,  von  Abrahams  Versuchung,  von  Jaqob 
zu  Bethel  und  zu  Penuel.    Neben  diesen  sehr  kurzen  Geschichten  giebt  es  noch 
eine  Reihe  anderer,    die  />ansgefüh  r  teren  ^.  Erzählungen,    die  etwa  ein  Capitel 
umfassen,    so  die  Paradiesesgeschichte,  die  Erzählungen  von  Qains  Brudermord,  von 
der  Sintflut,  vom  Erscheinen  der  Gottheit  zu  Hebron,  von  Rebekkas  Verlobung,  von 
Istiaqs  Betrug  durch  Jaqob.    Erst  die  späteren  Sage  n  k  rä  nze  gehen  über  dieses  ^lass 
hinaus.    Dieser  Umfang  der  Sagen  unterscheidet  sie  sehr  stark  von  unseren  modernen 
Erzeugnissen ;    auch    die    compliciertesten  Sag(*ugestaltungen    der   Genesis ,    wie    die 
Josephgeschichte,  sind,  nach  modernem  Massstab  betrachtet,  von  recht  bescheidenem 
Umfang,  die  älteren  Einzelsagen  aber  sind  flir  modernen  Geschmack  auffallend  kurz. 
Dieser  knappe  Umfang  der  alten  Sagen  ist  natürlich  zugleicii  ein  Symptom  ihrer 
Eigenart.     Es  handelt  sich    in    ihnen    um  ganz   einfache  Begebenheiten,    die  mit 
w^enigen  Worten  ausreichend  geschildert  werden  kinnien.     Und    dieser  Umfang  ent- 
.spricht  zugleich  sowol  der  Kunst  des  Er/ählers,  wie  der  AuiVassungskraft  des  Hörers. 
Die  ältesten  Erzähler  wären  nicht  im  stände    gewesen ,    umfangreichere  Kunstwerke 
zu  gestalten ;    sie  hätten  auch  ihren  Hörern    nicht    zumuten    dürfen ,    dass  sie  ihnen 
Tage,  ja  Wochen    lang   mit   unvermindertem  Interesse    folgten.     Viehnehr   begnügt 
»ich  die  alte  Zeit  mit  ganz  kleinen  Produkten,    die  etwa  ein  halbes  Stündchen  aus- 
füllen.    Wenn    dann    die  Erzählung   zu  Ende   ist,    daini    ist  zugleich  die  Phantasie 
des  Hörers  gesättigt,  und  seine  Aufiassungskraft  erschöpft. 

Anderseits  sehen  war  zugleich  an  unseren  Erzählungen,  dass  einer  späteren  Zeit 


XXII  Einleitang. 

die  ursprünglicheu,  ganz  kleinen  Sagen  nicht  mehr  genügten;  eine  reifer  gewordene 
Jtstbetische  Enipfmdung  gebraucht  einen  grösseren  Raum,  um  sich  auszusprechen. 
So  ist  es  dann  zu  grösseren  Gestaltungen  gekommen.  Begünstigt  ward 
dieses  Anscliwellon  dov  Sagen  bes(mdcrs  dadurch,  dass  man  begann,  die  Sagen 
niederauscbrciljcn ;  gcsebnebene  C(>mj)osltionen  sind  ihrer  Natur  nach  wcitläuftiger 
als  gesprochene;  denn  (bis  Auge  vermag  beim  Lesen  leichter,  grössere  Einheiten 
autzufassen,  als  diis  Ohr  beim  Ilru'on.  Demnach  ist  auch  das  ein  Massstab  des 
Alters  der  Sagen,  der  freilich  mit  Vorsicht  gehandhabt  werden  muss:  je  knapper 
eine  Sage  ist,  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie  in  alter 
(lest alt  erhalten  ist. 

Diese  Kürze  der  Sagen  ist,  wie  wir  gosdicn  haben,  das  Zeichen  der  Armut 
dieser  alten  Kun.sl ;  aber  zugleich  hat  gerade  diese  Armut  ihre  besonderen  Vor- 
züge. Der  geringe  ü^mfang,  innerhalb  dessen  der  Erzähler  sich  bewegen  muss, 
hat  ihn  dazu  gezwungen,  seine  ganze  jjoeti.sche  Kraft  am  kleinsten  Punkte  zu 
sammeln;  so  klein  also  auch  diese  Sfhöjifungen  sind,  so  concentriert  sind  sie, 
imd  so  stark  ist  ihre  Wirkung,  l'nd  das  geringe  Aufl'assungsvermögen ,  von  dem 
diese  kleinen  Kunstwerke  zeugen ,  hat  zugleich  dazu  geführt ,  die  EraHhlungeu  so 
klar,  so  übersichtlich   wie  mr»gllch  zu  gestalten. 

Um  das  Letztere  zu  erkennen,  beobachte  man  vor  allem  die  Disposition. 
Die  Erzählungen,  nicht  nur  die  weitläuftigeren,  .»^ondeni  gerade  auch  die  kleinsten 
sind  ausserordentlich  scharf  gegliedert.  So  i.*<t  die  Geschichte  von  der  Trunkenheit 
Noahs  folgend eruKL^.sen  disponiert:  Kxp<»sition:  Xoahs  Trunkenheit;  L  die  Be- 
gebenheiten: 1)  Kanaans  Seliandosigkeit ,  2)  Sem  und  Japhets  Pietät;  IL  die 
Worte:  1)  über  Kanaan,  2)  über  Japbet  und  Sem.  —  Die  Paradiesgeschichto 
cap.  3:  L  die  Sünde:  1)  die  Schlange  verführt  das  Weib,  2)  W^eib  luid  Mann 
sündigen,  o)  die  Folgen:  Aufhören  der  Unschuld;  11.  das  Verhör;  111.  die  Strafe: 
1)  der  Fluch  über  die  Schlange,  2)  über  das  Weib,  .*5)  über  den  Mann;  IV.  Schlu.ss: 
die  Austreibung. 

Durch  solche  schönen  d<'Utlichen  (Niederungen  gewinnen  die  Erzählungen  den 
Eindruck  der  Klarheit ,  d.  i.  der  Vorbedingung  jeder  ä.sthetisehen  Wirkung:  so  wird 
das  Ganze  in  Teile  und  Teilchen  zerlegt,  die  selber  ganz  l("icht  übersichtlich  sind, 
und  deren  Stellung  zu  einander  ganz  deutlich  ist.  Und  diese  Dispositionen  sind  nie 
mühsam  erklügelt,  sondern  si(;  sind,  wie  völlig  selbst verstäihllich  aus  der  Natur  der 
Sache  geflossen.  Man  beachte,  wie  z.  B.  bei  der  Paradiesgeschichto  die  Dispo- 
sition dem  Inhalt  vortretlilich  entspricht:  im  Sündenfall  ist  die  Keihenfolge :  Schlange 
W'cib  Mann ;  das  Verhör  geht  von  der  letzten  Folge  aus  und  denselben  Weg 
zurück,  hier  ist  also  die  Reihenfolge  die  umgekehrte:  Mann  W^eib  Schlange;  die 
Strafe  trifft  zuerst  die  Hauptschuldigen ,  daher  ist  hier  wieder  die  ursprüngliche 
Keihenfolge  eingetreten:  Schlange  W^eib  ^fann.  Es  i.«tt  daher  dem  modernen  Leser 
zu  raten,  auf  die  Disposition  zu  achten,  da  er  mit  der  Gliederung  auch  zugleich 
den  Fortgang  der  Handlung  in  die  Hand  bekonnnt. 

I  )er  Sagenerzähler  hat  ferner  seinen  Hörern  nicht  zugemutet ,  so  wie  es  etwa 
ilcr    moderne    Uoman(;ier    tun    kann,    sich    für    sehr    viele    Personen    zugleich     zu 
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interessieren;  vielmehr  sind  es  nur  i^anz  wenige,  die  er  uns  vorftilirt.    Die  Mindest- 
zahl ist  zwei,  natürlich,   weil  wenigstens    zwei  Personen   zu  einer  Verwickelung  ge- 
hören :  so  treten  zwei  Personen  auf  in  der  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots 
Trennung,  von  Esaus  Verkauf  der  Erstgeburt,  in  der  Gescliichto  von  Penuel;  drei 
Personen    sind  es  bei  der  Schöpfungsgeschichte  des  Weibes  (Gott  Mensch  Weib) 
bei  Qains   Bnidermord  (Gott  Qain  Abel),    in  der  Erzählung   von  Lot   in    der   Hole 
bei  Isaaqs  Opfenmg;    vier    in    der  Paradicsosgoschichte,    bei  Abrahams    Zug    nach 
Aeg^'pten,  bei  Hagars  Flucht,  bei  dem  Betrüge  Lsaacjs  durch  Jaqob.  —  Docli  giebt 
es  auch  Erzählungen,    in    denen    mehr  Personen  auftreten,  so  in  der  »ausgefiihrten« 
Geschichte  von  Rebekkas  Brautwerbung  und  besonders  in  den  Erzählungen  von  den 
zwölf  Söhnen  Jaqobs.     Doch    haben    die    Erzähler    auch    hier    fiir  Einfachheit    und 
Uebersichtlichkeit  gesorgt.     So  werden  in  sehr  vielen  Fällen,    wo  eino   Mehrheit 
auftritt,  diese  Vielen  als  Einheit  behandelt :  sie  denken  luid  wollen    dasselbe  und 
handeln  der  eine  wie  der  andere:  so  werden  wie  eine  Person  behandelt  die  Mensch- 
heit in    den  Sintflut-    und  Turmbauerzähl ungen ,    die  Brüder  Sem    und   Japhet,    die 
drei  Männer  zu  Hebron  und    Sodom  (nach  der  ursprünglichen  Recension  der  Erzäh- 
lung), die  Schwiegersöhne  Lots  zu  Sodom,  die  Höflinge  Pharaos,  die  Bürger  Sichems, 
die  Brüder  Dinas,    die  Bürger  von  Timna,   und  ähnliches  in  vielen  anderen  Fällen. 
Es  entspricht  dies  den  Zuständen  der  Antike,    in    denen  der  Einzelne  sich  von  der 
Allgemeinheit    viel    weniger    unterscheidet    als    in    der  Moderne.     Zugleich    aber  ist 
dies  Zusammenfassen    verschiedener  Personen    durch    das  Unvennögen    der   Erzähler 
hervorgerufen,    die  vorhandenen  Unterschiede  unter  den  Individuen  aufzufassen  und 
darzustellen.     Wie    weit    die    Fähigkeit    auch    eines    ästhetisch    gebildeten  Erzählers 
damals  gieng,    Individuen  zu  gestalten,  erkennt    man    an   dem    sehr  deutlichen  Bei- 
spiele der  Josephgeschichte :  die  Erzählung  stellt  Joseph  imd  die  Elf  einander  gegen- 
über;   von  den  Andern    unterscheidet    sie    den  Vollbruder   Josephs,    den   Jüngsten, 
Benjamin;    unter    den    übrigen  Zehn    nimmt  Rüben  (.Fuda)   eine   besondere  Stellung 
ein.     Damit  aber  ist  auch  die  Gestaltungskraft  des  Ei*zählers  erschr>pft;  die  übrigiMi 
Neun  vermag  er  nicht  mehr  individuell  aufzufassen;  sie  sind     die  Brüder«.  —  Ferner 
wird  weitere  Einfachheit  durch  die  Disposition  erreicht,    die,   wie  wir  gesehen 
hal>en ,    die  Erzählung    zuletzt    in    lauter    kleine  Scenen    aufliest.     In   diesen  Sceneu 
treten  nun  sehr  selten  alle  Personen  der  Erzählung  auf  einmal  auf,  sondern  es  sind 
immer  nur  sehr  wenige  Personen,  oll  nur  je  zwei,  die  luis  auf  einmal  gezeigt  werden. 
Man  vergleiche  die  Scenen    der  Geschichte    von  Rebekkas  Brautwerbung;    die  erste 
Scene  zeigt  Abraham  und  den  Knecht,    die  zweite  den  Knecht  allein  auf  der  Reise 
und  am  Brunnen,  die  dritte  den  Knecht  und  das  Mädchen,  die  vierte  das  Mädchen 
und  die  Hirigen,    die  fünfte  (Hauptscene)  den  Knecht  sammt  dem  ^Iäd<!hen  bei  den 
Ihrigen ,    die  sechste  den  Knecht  auf  der  Rückreise  mit  dem  Mädchen ,    die    letzte 
dieselben  bei  Isaaq.     Oder  die  Geschichte  von  Ismaels  Verstossung    zeigt  nach  ein- 
ander:   Sara,  wie  sie  Ismael  lachen  hört,  wie  sie  Abraham  beredet;    Abraham,    wie 
er  Ilagar  verstösst;    dann  Ilagar  mit  dem  Kinde  in  der  Wüste  allein,  und  schliess- 
lich ihre  Errettung  durch  den  Engel.     Die  Geschichte  von  Ja(|obs  Betrüge   handelt 
zuerst  von  Isaaq  und  Esau,   dann  von  Rebekka  und  tTa([ob,   weiter  von  Jaqob   bei 
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Isaaq,  von  Esau  und  Isaaq,  von  Esaiis  Haas  g^gen  Jaqol),  flchlieaslich  von  Hc- 
bekkas  Rat  an  Jaqob.  Es  ist  eine  besondere  Anfgabe  der  Erzählung,  zu  moti- 
vieren ,  dass  dies  Nacheinander  der  Scenen  stattgefunden  hat ;  sie  hat  aber  auch 
kein  Arg  dabei,  gelegentlicli  eine  Person  einfach  fallen  zu  lassen,  so  die  Schlange 
nach  der  Verführung,  Rebekka  nach  Tsaaqs  Tode.  Durch  diese  Gliederung  kommt 
grosse  Klarheit  in  die  Erzählung ;  der  ITörer  wird  nicht  gezwungen,  eine  verwirrende 
Fülle  von  Menschen  zugleich  vor  Augen  zu  haben,  sondern  sie  werden  ihm  nach- 
einander gezeigt;  so  hat  er  Zeit,  sie  in  aller  Ruhe  zu  betrachten  und  sich  ein- 
zuprägen. Nur  auf  den  Ilöhepunkten  der  Handlung  sind  einmal  alle  Personen  zu- 
sammen :  so  in  der  Paradicsgcschichte,  bei  Noahs  Tnmkenheit,  in  der  Josephge- 
Rchichte  am  Schluss.  Aber  auch  da  haben  die  Erzähler  Teilung  ftlr  nötig  gehalten. 
Sie  wären  nicht  im  stände  gewesen ,  etwa  ein  Wechselgospräch  vieler  Personen 
unter  einander  zu  schildern.  So  hält  Gott  am  Schluss  der  Paradiesge.schichte  nicht 
allen  Beteiligten  ihre  Sünden  in  einer  gemeinsamen  Anrede  vor;  sondern  er  wendet 
sich  zuerst  an  die  Schlange,  dann  das  Weib,  dann  den  Menschen.  Auch  sonst  ist 
es  Stil,  die  Ges])räche  in  lauter  Zwiegespräche  aufzulösen. 

Weiter  wird  die  üebersicht  über  die  verschiedenen  Personen  dadurch  hervor- 
gebracht, dass  vielfach  .sehr  deutlich  Haupt-  und  Nebenpersonen  unter- 
schieden werden.  Der  TIi>rer  braucht  nicht  erst  lange  zu  forschen,  an  welcher  der 
Personen  hauptsächlich  sein  Interesse  haften  solle,  sondern  es  wird  ihm  das  vom 
Erzähler  ganz  deutlich  gemacht ,  und  zwar  einfach  dadurch ,  dass  von  der  haupt- 
sächlichsten Person  am  mei.<«ten  gesprochen  wird.  So  sind  in  den  meisten  Patriarchen- 
sagen natürlich  die  Väter  selbst  die  Trau])tpersonen.  Tm  folgenden  sind  aus  einigen 
Erzählungen  die  Personen  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  den  Erzähler  intere.s.<«ieren, 
zusammengestellt:  Quin  Abel;  Abraham  Sara  Pharao;  Abraham  Lot;  Hagar  Sara 
Abraham  cap.  1  i) ;  der  Knecht  und  Rebekka  sind  caj).  24  die  Hauptpersonen,  die  Uebri- 
gen  kommen  erst  in  zweiter  T-«inie  in  Betracht;  cap.  27  sind  die  Hauptjiersonen  Jaqob 
und  Esau,  die  Kitern  die  Nebenpersonen;  in  der  Jabob-Laban-Geschichte  sind  die 
Hauptpersonen  Jaqob  und  Laban ,  die  Frauen  Nebenpersonen.  Man  verwechsele 
dabei  nicht  Sympathie  oder  Ehrfurcht  mit  Literesse;  dem  künstleri.schen  Interesse 
des  Erzählers  ist  (^ain  wichtiger  als  Abel,  Hagar  als  Sara;  der  Knecht  ist  cap.  24 
die  Hauptperson,  Avährend  z.  B.  Abraham  in  der  betreffenden  Sage  nur  eine  Neben- 
rolle spielt.  —  In  vielen  Fällen  ist  es  eine  einzelne  Hauptperson,  deren  Schicksale 
verfolgt  werden,  so  besonders  deutlich  in  den  Josejdigeschichten. 

Wie  werden  die  a  u  f  t  r  e  t  e  n  d  e  n  Personen  geschildert?  Dabei 
fällt  zunächst  die  Kürze  auf,  mit  der  die  Neben  j)e  r  so  neu  behandelt  werden. 
Wir  sind  aus  modernen  Schöpfungen  gewohnt,  dass  womiiglich  jede  auftretende 
Person,  wenn  auch  nur  mit  einigen  Zügen  als  ein  auf  sich  stehendes  Individuum 
dargej^tellt  wird.  Ganz  anders  verfährt  der  alte  Sagenerzähler.  Die  Personen, 
die  ihm  überhau])t  oder  jeweilig  nebensächlich  .sind ,  stattet  er  überaus  karg  oder 
gar  nicht  aus.  Sellhstverständlich  ist  für  antikes  Empfinden,  dass  man  sich  bei 
Sklaven  nicht  lange  aufhält.  Die  Begleiter  Esaus  oder  Labans  sind  nur  dazu  da, 
ihre  ^Facht  vor  Augen  zu  stellen,   weiter    ist  von   ihnen    nicht   die  Rede.     Die  Er- 
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aiililer  haben  anch  nicht  nötig  gehalten,  die  Sünde  der  beiden  Kämmerer  Pha- 
raos näher  anzugeben  oder  die  Stimmungen  Dinas  zu  schildern ,  ebensowenig  die 
der  Sara  beim  Zuge  nacli  Aogypten.  Hira,  der  Freimd  Judas,  wird  nicht  cha- 
rakterisiert; die  Sünde  'Ers  wird  nicht  angegeben,  von  Sn"*,  dem  Weibe  Judas, 
wird  nichts  berichtet,  was  ftir  sie  irgendwie  charaktenstisch  wSre;  ebensowenig 
über  den  llausvorsteher  des  Joseph ,  Über  Potiphar  u.  s.  w.  —  Aber  auch  die 
Schilderung  der  Hauptpersonen  ist  nach  unseren  Begriffen  merkwürdig  karg. 
Es  sind  ganz  wenige  Eigenschaften,  oft  nur  eine  einzige,  die  ilinen  zugeschrieben 
ii-ird.  Qain  ist  eifersüchtig  auf  seinen  Bruder.  Kanaan  ist  schamk)s,  Sem  imd 
Japhet  pietätvoll.  In  der  Geschichte  von  Lots  imd  Abmhams  Trennung  ist  Lot 
habgierig,  Abraham  vertriiglich.  In  der  ITebrongescliichte  ist  Abraliam  gastfrei, 
beim  Auszuge  geliorsam  gegen  Gottes  Befelil.  In  der  Penuelgeschichte  ist  Ja(|ob 
stark  und  tapfer,  in  der  Jaqob-Esaugeschichte  klug,  in  der  Josephgeschichte  liebt 
er  Kabels  Söhne.  In  der  schon  ziemlich  complicierten  Scliildorung  der  Geschichte 
vom  Stindenfalle  ist  die  Schlange  khig  und  böse.  Mann  und  Weib  unerfahren  wie 
die  Kinder,  das  Weib  naschhaft  und  leicht  zu  bereden,  der  Mann  folgt  seinem 
Weibe.  Auch  von  Gott  kennt  jede  einzelne  Geschichte  meist  nur  eine  Eigenschaft : 
in  den  meisten  Sagen  ist  er  der  gnädige  Helfer,  in  anderen,  so  in  der  Paradie^s- 
und  Turmbaugeschichte,  der  hohe  Herrscher,  der  die  Menschen  in  Schranken 
zu  halten  weiss.  Uns  fallt  diese  Kargheit  der  Sage  auf;  sind  wir  doch  ge- 
wohnt, in  modernen  Dichtwerken  kun.stvoll  ausgemalten,  aus  vielen  Einzelzügen 
bestehenden  CharaktergeniHlden  zu  begegnen.  Ganz  anders  ist  diese  Kunst  der 
alten  Erzähler;  natürlich  ist  sie  in  sofeni  auf  die  realen  Verhältni.ssc  der  alten  Zeit 
basiert,  als  die  Menschen  in  der  Antike  überhaupt  einfacher  sind  als  die 
complicierten  Menschen  der  Gegenwart.  Doch  würde  es  ein  Irrtum  sein,  zu  glauben, 
die  Men.schen  seien  damals  so  einfach  gewesen,  wie  sie  hier  in  den  Sagen  geschil- 
dert werden;  man  vergleiche  als  Beweis  daHir  die  Charakterschilderungen,  die  eine 
reifere  Kunst  im  II  Sam.buche  gegeben  hat.  Aus  diesem  Beispiele  erkennt  man 
zugleich,  dass  hier  mehr  vorliegt  als  diejenige  Verkürzung  der  Wirklichkeit,  die 
jede  künstlerische  Darstelhnig  giebt.  Viehnehr  ist  es  zugleich  eine  besondere 
volkstümliche  Betrachtung  der  Menschen,  die  sich  in  der  (ienesis  au.s- 
spriclit.  '  Diese  Betrachtung  ist  nicht  im  stände  gewesen,  viele,  geschweige  denn 
alle  Seiten  eines  Menschen  aufzufassen  und  darzustellen;  sie  vermag  nur  Weniges 
zu  sehen.  Um  so  mehr  aber  dringt  sie  darauf,  die  wesentlichen  Züge  der 
Person  zu  fassen,  und  hat  daher  überall  Typen  gebildet.  So  ist  in  der  Erzäh- 
lung von  Hagars  Flucht  Hagar  Typus  der  Sklavin,  der  es  zu  gut  geht,  Sara  Typus 
der  eifersüchtigen  Ehefrau,  Abraham  Typus  des  verträglichen  Ehemannes.  Rahel 
und  Lea  sind  Typen  der  »Geliebten«  und  »Gehassten<< ;  in  der  Erzählung  vom  Zuge 
Abrahams  nach  Aegj'pten  oder  in  der  Josephgeschichte  handelt  Pharao ,  wie  ein 
orientalischer  König  in  solchen  Fällen  handelt;  seine  Höflinge  sind  eben  Höflinge; 
Abrahams  Knecht  cap.  24  ist  ein  alter,  treuer  Knecht ;  Isaaq  in  der  Geschichte 
vom  Betrüge  ein  blinder  Greis ,  und  Rebckka  eine  parteiische ,  listige  IMutter ; 
Abraham  beim  Aiuszuge  und  cap.  22    der  Typus   des   gehorsamen  Frommen.     Eine 
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Reihe  von  Oestaltcn  sind  die  Typen  der  Völker,  die  von  ihnen  abstammen  sollen: 
der  schamlose  Kanaan,  der  grossmfitige,  aber  dumme  Esau,  der  listige  Laban,  der 
noch  viel  klügere  Jaqob ;  vgl.  oben  S.  xi.  Es  ist  ohne  Zweifel  wiederum  ein 
Zeichen  der  Armut  der  Auffassungskraft,  wenn  die  Sagen  so  nicht  Individuen,  son- 
dern Gattungen  uns  vor  Augen  stellen ;  aber  wie  haben  die  Erzähler  es  verstanden, 
aus  der  Not  eine  Tugend  zu  machen!  Sie  haben  innerhalb  des  beschränkten 
Kreises,  der  ihnen  gegeben  war,  Ausserordentliches  geleistet.  Sie  haben  die  Typen, 
die  sie  beobachten  konnten,  mit  einer  Klarheit  und  Sicherheit  aufgefasst,  wie  etwa 
die  ägyptischen  Künstler  verstanden  haben,  Völkertypen  zu  malen.  Und  eben  darum 
fesseln  viele  der  alten  Sagen  noch  den  modernen,  und  selbst  den  ungelehrten  Leser: 
sie  geben  vielfach  allgomein  menschliche  und  noch  heute  ohne  weiteres  verständ- 
liche Verhältnisse  wieder.  Um  vieles  grösser  freilich  ist  der  Genuss,  den  sie  dem 
Kenner  bereiten,  dem  sie  in  reizvollster  Form  die  intimsten  Aufschlüsse  über  antike 
Verhältnisse  und  Stimmungen  darbieten.  —  Aus  dieser  Einfachheit  der  geschil- 
derten Charaktere  geht  auch  hervor,  dass  es  von  der  Kunst  dieser  volkstümlichen 
Sagen  weit  abliegt,  einen  Wech.sel  in  den  Charakteren,  etwa  eine  Besserung  oder 
eine  Verschlechterung  zu  zeigen.  Nicht,  als  ob  die  alle  Zeit  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit solcher  Veränderungen  geglaubt  hätte;  die  Bussreden  der  Propheten  und 
die  geschichtliche  Ueberliefenmg  beweisen  das.  Aber  eine  solche  innere  l'mw^ande- 
lung  darzustellen,  reicht  die  Kunst  der  Erzähler  bei  weitem  nicht  aus.  Alles,  was 
die  modernen  Exegeten  davon  in  der  Genesis  gefunden  zu  haben  glauben,  ist 
schied iterdings  eingotnigen :  so  hat  sich  Jaqobs  >. unlauteres <c  AVesen  keineswegs  ver- 
wandelt; und  die  Brüder  Jo.'jephs  sind  im  Laufe  der  Erzählung  nicht  -gebessert«, 
sondern  bestraft  worden. 

Während  die  Einzelsagen  also  im  wesentlichen  nur  eine  Eigenschaft  der  han- 
delnden Personen  kennen,  sind  die  Sa  gen  kränze  im  stände,  eingehendere 
Beschreibungen  zu  geben,  freilich  in  eigentümlicher  Weise.  Das  charakte- 
ristische Bei.spiel  ist  natürlich  die  Zeichnung  der  Josephfigur  in  dem  Josephsagen- 
kranz. Da  macht  jede  einzelne  Sage  eine  oder  zwei  Seiten  .seines  Wesens  deutlich: 
er  war  vom  Vater  geliebt,  aber  deshalb  den  Brüdern  verhasst,  er  hatte  Orakelt  räume, 
sagt  die  eine  Sage;  alles  gedieh  unter  seiner  Hand,  er  war  schiui  und  keusch, 
eine  andere;  er  wu.s.ste  auch  Träume  zu  deuten,  die  dritte;  er  war  klug,  eine 
vierte;  u.  s.  w.  Aus  der  Zusammenfassinig  aller  einzelnen  Züge  kommt  dann  ein 
Gesammtbild  zu  stände. 

Ebenso  sind  die  Erzähler  überaiw  sparsam  in  der  aus  seren  B  e Schreibung 
der  Personen :  sie  verraten  uns  nichts  über  ITaar,  Hautfarbe,  Augen  oder  über  ihre 
Kleidung.  In  alledem  setzen  sie  den  nonnalen  hebräischen  Typus  als  selbstver- 
ständlich voraus.  Wo  .sie  al)er  einmal  von  diesem  (icsetz  der  Darstellung  abweichen, 
geschieht  das  immer  aus  ganz  be.'itinnnten  (i runden:  E.sau  ist  rot  und  zottig,  oflcnbar 
als  Typus  des  Edomiters;  Josej)h  trägt  seinen  Acrmelrock  als  Zeichen  der  Liebe 
seines  Vaters,  Lea  hat  matte,  Raliel  glänzende  Augen,  weil  Jatiob  ebendannn  Lea 
verschmäht  imd  liahel  liebt. 

Fragen  wir  nun,  nach  welchem  Princip  die  lilrzählcr  verfuhren,  wenn  sie  jeweils 
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bestimmte  Eigenschaften  ihrer  Personen  hervorheben,  so  wird  deutlich,  dass-  die 
Charakteristik  meist  völlig  der  Handlung  untergeordnet  ist.  Es  wird  die- 
jenige Eigenschaft  der  Personen  bcrvorgeliohcn,  die  fifir  den  Fortgang  der  Handlung 
notwendig  ist;  alle  übrigen  werden  ignoriert.  Die  Gescliiclite  von  Jaqobs  Betrüge 
erzählt,  vr\e  Jaqob  auf  den  Rat  seiner  Mutter  den  Vater  Isaaq  dazu  bringt,  nicht 
Esau,  sondern  ihn  selber  zu  segneu:  dabei  ist  also  Jaqob  klug,  er  betrügt;  Esau 
duDun ,  er  lässt  sich  Übervorteilen;  Isaaq  leicht  zu  betrügen,  blind;  Rebekka  ver- 
schlagen, sie  giebt  den  listigen  Rat,  und  zugleich  parteiisch  für  Jaqob  eingenommen. 
Dies  wird  nun  hier,  in  einer  »ausgeführteren«  Erzählung,  noch  weiter  ausgemalt: 
Jaqob  ist  ein  Hirtc,  der  bei  seiner  Mutter  zu  Hause  bleibt,  Esau  ein  Jäger, 
dessen  Wild  der  Vater  gern  isst.  Der  moderne  Erzähler  würde  nun  noch  eine 
Fälle  weiterer  Charaktereigenschaften  hinzufilgen,  um  die  Dinge  farbig  und  lebens- 
voll zu  gestalten :  der  Antike  verschmäht  das.  Man  erkennt  so  deutlich  das 
ästhetische  Interesse  der  Erzähler:  vor  allem  kommt  es  ihnen  auf  Handlung  an; 
die  Absicht  Gestalten  zu  zeichnen,   steht  ihnen  erst    in    zweiter  Linie. 

Mit  welchen  Mitteln  stellen  nun  die  Erzähler  die  Charaktere  ihrer 
Helden  dar?  Der  moderne  Künstler  pflegt  in  langausgefiihrteu  Darlegungen  die 
complicierten  Gedanken  und  Stimmungen  seiner  Personen  klaraulegen.  Kommt  man 
von  einer  solchen  modernen  Erzälilung  her  und  beobachtet  dann  die  Genesis,  so 
ist  man  erstaunt,  darin  so  wenig  Aus.sagen  über  das  Seelenlehen  der  Helden  zu 
finden.  Sehr  selten  werden  uns  einmal  die  Gedanken  der  handelnden  Personen  aus- 
drücklich auseinander  gesetzt,  so  die  des  Weibes,  als  .sie  den  Paradiesesbaum  lüstern 
anschaute,  die  des  Noah,  als  er  die  Vr»gel  aussandte,  »um  zu  sehen,  ob  sich  das 
Wasser  von  der  Erde  verlaufen  habe^,  die  Gedanken  der  Schwiegersi'dnie  Lots,  die 
glaubten,  ihr  Schwiegervater  scherze;  die  Gedanken  des  Tsaaq,  der  sich  zu  Gcrar 
fiirchtetc,  die  Leute  könnten  ihn  seines  Weibes  wegen  umbringen,  oder  die  klugen 
Gedanken,  mit  denen  Jaqob  der  Rache  seines  Bnulers  Esau  vorbeugen  wollte,  u.  a. 
Aber  auch  dies,  wie  kui-z  und  ungenügend  erscheint  es  gegenüber  den  psycholo- 
gischen Schilderungen  der  Modernen.  Und  auch  solche  Worte  sind  in  den  Sagen 
der  Genesis  nicht  die  Regel.  Vielmehr  begnügt  sich  der  Erzähler  gewöhnlich  nur 
mit  einer  ganz  kurzen  Andeutung;  wie  x^er  wurde  zoniig«  45  oO  2  3136  34  t 
39  19  40  2,  »er  fürchtete  sich<'<  20  7  28  n  32  s,  »er  tröstete  sIcIk  24  C7,  »er  liebte  sie« 
24  67  29  18  343  37  s,  »sie  ward  eifersüchtig«  30  1,  »er  erschrak-?:  27  33,  »er  warf 
einen  Hasss  auf  ihn«  27 41  37*  u.  a.  Aber  selbst  diese  so  knappen  Andeutungen 
sind  nicht  gerade  häufig;  vielmehr  finden  wir  sehr  oft  auch  nicht  die  geringste 
Aussage  über  die  Gedanken  und  Stimmungen  der  betreffenden  Pereon,  und  zwar  an 
Stellen,  wo  wir  solche  Aussagen  mit  einer  gcwi.ssen  Verwundenmg  vermissen.  Der 
Erzähler  verschweigt  uas  die  Motive,  um  deretwillen  Gott  dem  Menschen  den  Para- 
diesesbanm  verbot,  ebenso  wie  die  Gedanken  der  Schlange,  weshalb  sie  eigentlich 
den  Menschen  verftihren  wollte.  Er  sagt  nicht ,  in  welcher  Stimmung  Abraham 
seine  Heimat  verliCÄS,  oder  Noah  in  den  Kasten  gieng.  Wir  hören  nicht,  dass 
Noah  über  Kanaans  Schamlosigkeit  zürnte,  dass  Jaqob  enttäuscht  war,  als  Laban 
ihn  mit  Lca  betrogen  hatte,  dass  Ilagar  sich  freute,  als  ihr  die  Vcrheissung  zu  teil 
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ward,  Istnael  solle  ein  Volk  werden;  ja  nicht  einmal,  dass  die  Mütter  sich  iVenen, 
"^enn  sie  ihren  ersten  Sohn  in  den  Armen  halten.  Besonders  auüHllig  ist  das  Beispiel 
der  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung :  welcher  moderne  Erzähler  würde  es  hier  unter- 
lassen, den  Seelenzustand  Abrahams  zu  schildern,  dessen  Glaubensgehorsam  den 
schweren  Sieg  über  die  Vaterliebe  davon  trug,  und  dessen  Trauer  zum  Schluss  in 
Freude  verwandelt  ward.  Was  ist  der  Grund  dieser  eigentümlichen  Erscheinung? 
Man  kann  das  an  einem  Beispiel  wie  19  27^-  erkennen.  Abraham  hat  im  Anblicke 
Sodoms  merkwürdige  Worte  von  den  drei  Männern  gehört :  sie  wollten ,  haben  sie 
gesagt,  nach  Sodom  hinab,  um  Sodoms  Schuld  zu  untersuchen.  Diese  sonderbaren 
Worte  hat  er  sich  durch  den  Kopf  gehen  lassen;  am  Morgen  des  nächsten  Tages 
hat  er  sich  aufgemacht,  und  geht  an  dieselbe  Stätte;  er  will  sehen,  ob  in  der  Nacht 
etwas  in  Sodom  ge.<^chehen  ist.  IJnd  wirklich,  er  sieht  dort  unten  einen  Rauch  — 
also  ist  dort  irgendetwas  vorgefallen ,  aber  dieser  Hauch  verhüllt  ihm  zugleich  die 
Gegend  —  was  dort  geschehen  sein  mag,  erkennt  er  nicht.  Diese  kleine  Scene  hat 
für  den  Erzähler  offenbar  nicht  als  geschehene  Tatsache  Wert,  sondern  der  Gedanken 
wegen ,  die  Abraham  damals  gedacht  haben  muss ;  und  trotzdem  schildert  er  diese 
Grcdanken  selbst  nicht;  er  giebt  uns  nur  die  äusseren  Tatsachen  an;  die  Haupt- 
sache müssen  wir  selber  hinzufügen.  Dieser  Erzähler  hat  also  ein  Auge  für  das 
Seelenleben  seines  Helden;  aber  er  vermag  es  nicht,  diese  inneren  Vorgänge  sich 
so  klar  zu  machen,  dass  er  sie  mit  deutlichen  Worten  angeben  könnte.  —  Dieser 
Fall  ist  in  der  Genesis  typisch:  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten,  wo  der  moderne  Er- 
zähler eine  psychologische  Auseinandersetzung  erwarten  würde,  bringt  der  antike  eine 
Handlung.  Der  seelische  Zustand  der  Menschen  im  Paradiese  und  nach  dem 
Falle  wird  nicht  auseinandergesetzt,  aber  es  wird  ein  einzelnes  sinnenfälliges  Beispiel  er- 
zählt, woran  er  sich  darstellte.  Der  Erzähler  sagt  nichts  über  die  Gedanken  Adams, 
als  das  Weib  ihm  die  verbotene  Frucht  reichte,  sondern,  da.ss  er  a  s  s ;  er  legt  nicht 
dar,  wie  gastfrei  Abraham  gesinnt  war,  sondern  er  erzählt,  wie  er  die  drei  Männer 
aufnahm.  Er  sagt  nicht,  dass  Sem  imd  Japhet  keusch  und  jnetätvoll  empfanden, 
sondern  er  lässt  sie  keusch  und  pietätvoll  handeln;  nicht,  dass  Joseph  mit  seinen 
Brüdern  Mitleid  hatte,  sondern,  dass  er  sich  abwandte,  um  zu  weinen;  nicht,  da.ss 
Hagar,  von  Sara  mishandelt,  sich  in  ihrem  Mutterstolze  aufs  tiefste  gekränkt  fiihlte, 
sondern,  dass  sie  ihrer  Herrin  entlief;  nicht,  dass  Laban  von  dem  Golde  des  Fremd- 
lings geblendet  ward,  sondern,  dass  er  ihn  eiligst  einlud;  nicht,  dass  in  Abraham  der 
Gehorsam  gegen  Gott  über  die  Vaterliebe  siegte,  sondern,  dass  er  sich  sofort  aufinachte; 
nicht,  dass  Tamar  ihrem  Mann  über  das  (irab  hin  die  Treue  bewahrte,  sondern,  dass  sie 
sich  Kinder  von  seinem  Samen  zu  verschaffen  wusste.  Man  sieht  daran,  worauf  der 
Erzähler  den  Hauptnachdruck  legt.  Er  hat  nicht  die  moderne  Stimmung,  dass  das 
interessanteste  und  würdigste  Thema  der  Kunst  das  menschliclie  Seelenleben  sei ; 
sondern  sein  kindlicher  Geschmack  verweilt  am  liebsten  bei  der  äusseren  sinnenfal- 
ligen  Tatsache.  Hierin  aber  leistet  er  Vorzügliches.  Er  versteht  es  ausgezeichnet, 
gerade  diejenige  Handlung  herauszufinden,  die  für  den  geistigen  Zustand  seines 
Helden  am  charakteristischsten  ist.  Wie  könnte  etwa  die  Pietät  besser  dargestellt 
werden  als  in    der  Sage    von  Sem  und  Japhet;    oder  die  Liebe   der  Mutter  besser, 


Kunsrform  der  Sagen  der  Genesis.  XxiX 

als  durcii  Uagarö  Verhalteu:  sie  tränkte  ihren  Solin  (21 1»)  —  dass  sie  selber  trank, 
wird  nicht  gesagt;  wie  könnte  man  Gastfreundscliaft  besser  schildern,  als  durch  das 
Verhalten  Abrahams  bei  llebron;  und  geradezu  genial  ist  die  einfache  Art,  wie  die 
Unschuld  und  die  »Erkeuutnisv:    der  ersten  Älcnscheu    an  ihrer  Nacktheit  und  Klei- 
dung  ilhistriert    wird.      Zu   reflektieren   haben   diese    schlichten  Künstler  nicht    ver- 
standen, aber  sie  waren  Meister  darin,  anzuschauen;  diese  bewunderungswürdige  Kunst 
der  indirekten  Schilderung    der  Menschen    durch    ihre  Handlungen  ist  es  vor  allem, 
die  die  Sagen  so    anschaulich   macht.      So  wenig  diese  Alten   über   das  Seelenleben 
zu  reden  verstehen,  so  hat  man  doch  den  Eindruck,  als  ob  sie  uns  den  intimsten 
Einblick  in  das  Herz  ihrer  Helden  verstat leten.     Diese  Gestalten  leben  vor  unseren 
Augen,  und  so  mag  der  moderne  Leser,  bezaubert  von  der  lichten  Deutlichkeit  dieser 
alten  Sagen,  ganz  vergessen,  was  ihnen  fehlt.  —  Aber  auch  wo  der  Erzähler  nichts 
von    dem    inneren  Seelenleben  seiner  Helden   sagte,    gieng  doch  dies  nicht  ganz  an 
dem  Hörer  verloren.     An    diesem  Punkte    müssen    wir  uns  erinnern ,    dass  wir  hier 
mündlich  erzählte  Geschichten  vor  luis  haben.     Zwischen  Erzähler    und  Hörer  giebt 
CS  noch  ein  anderes  Band  als  das  der  Worte;  da  spricht  der  Ton  der  Stimme,  das 
Mienenspiel    oder    etwa  llie  Bewegungen    des  Erzählers    mit;    Freude  und  Schmei-z, 
Liebe,    Zoni,   Eifersucht,    Hass,    Rührung  und  alle  die  anderen  Stimmungen  seiner 
Helden,  die  der  Erzähler  mitempfand,  teilte  er  so,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  seinen 
Hörern  mit.    —    Unserer  Exegese  aber  erwächst   die  Aufgabe,    das  geistige  Leben, 
das  der  Erzähler  nicht  ausdrücklich    dargestellt  hat,    zwischen   den  Zeilen  zu  lesen. 
Das  ist  nicht  immer  so  ganz  einfach.     Die  Gemütszustände  der  alten  Zeit  und  ihre 
Aeus.«*erungen   sind    uns    in    manchem  ferner   getreten;    weshalb    z.  B.  verhüllte  sich 
Kebekka,    als    sie  Isaaq  erblickte?    warum    sind   die  Töchter  Lofs   zu  ihrem  Vater 
gegangen?    weshalb    hat   Tamar  Nachkommen    von  Juda    begehrt?     wie   hängt  die 
erwachende  Scham  der    ersten  Menschen    mit    ihrer  Sünde   zusammen?      In  solchen 
Fällen  hat  die  Exegese  vielfach  dadurch  gesündigt,  dass  sie  einfach  moderne  Motive 
und  Stimmungen  als  selbstverständlich  eingesetzt  hat. 

Ein  weiteres  Ausdrucksmittel  für  das  geistige  Leben  der  l*ersonen  ist  die  li  e  d  e. 
W^orte  sind  zwar  nicht  so  anschaulich  wie  Handlungen,  dafür  vermögen  sie  es  aber 
um  so  besser,  das  innere  Leben  der  Personen  zu  enthüllen.  Die  alten  Erzähler 
haben  es  vortrefflich  verstanden ,  solche  Worte  zu  finden ,  die  der  Stimmung  der 
Ecdenden  entsprechen:  so  spricht  sich  in  Worten  aus  die  Bosheit  der  schlauen 
Schlange,  die  Unerfalirenheit  des  kindlichen  Weibes,  die  Eifersucht  Saras  auf  ihre 
Sklavin,  die  Verträglichkeit  Abrahams  (IGg),  der  gerechte  Zorn  Abimelechs,  die 
Vorsicht  des  klugen  Jaqob  (32  9),  die  bittere  Klage  der  von  Jaqob  betrogenen  Esau 
und  Laban.  Ein  besonderes  Meisterstück  der  Schilderung  von  Charakteren  in  Worten 
ist  die  Verfiihrungsgeschichte  der  ersten  Menschen  und  das  Gespräcli  zwischen 
Abraham  und  Isaaq  auf  dem  Wege  zum  Berge.  —  Aber  auch  hier  fallt  uns  Man- 
cherlei auf.  Zunächst,  dass  die  Personen  der  Genesis  vielfach  da  nicht  reden,  wo 
der  moderne  Erzähler  sie  sicherlich  sprechen  lassen  würde,  ja  selbst  wo  die  Natur 
der  Sache  ein  W^ort  zu  verlangen  scheint.  Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  Joseph 
nnter  lauten  Klagen  in  die  Cisteme  geworfen  und  nach  Aegyptcn  geschleppt  wurde 
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(vj^l.  iiiicli  42  21))  dass  dem  Totschlage  de«  <^aiii  ein  Worhveehscl  vorausgieng,  dass 
Jlagiir  jaininemd  und  weinend  Abrahams  Haus  verliess,  als  sie  von  Abraham  Ver- 
stössen ward;  aber  nichts  von  alledem!  Kein  Wort  entgegnen  die  Menschen,  als 
Gott  ihr  Leben  verlliicht:  sie  haben  nicht  einmal  Selbstanklagen;  kein  Wort  spricht 
Rebekka  cap.  i^G,  kein  Wort  Noali  in  der  Sintflutsage,  kein  Wort  sagt  Abruliam 
cap.  19,  als  ihm  ein  Sohn  verheissen  wird,  oder  als  ihm  Isaaqs  Opferung  befohlen 
wird ;  ebenso  wenig  Hagar,  als  sie  das  Kind  sterben  sah,  und  dann,  als  Gott  Ismaels 
"Weinen  hörte.  AVer  diese  Beobachtungen  verfolgt,  könnte  leicht  glauben,  die  Per- 
sonen der  Genesis  sollten  als  schweigsam,  ja  als  versteckt  geschildert  werden;  ihm 
würde  als  der  einzige  iWseligo  —  Gott  erscheinen.  IVingt  man  aber  weiter  in 
diese  Sagen  ein ,  so  erkennt  man ,  dass  diese  eigentündiche  Kargheit  im  Reden  in 
dem  Stil  der  Krzahler  begründet  ist.  Die  Krzahler  haben  Alles  der  Handlung  unter- 
geordnet. Sie  haben  solche  iieden  nicht  aulgenonnnen ,  die  die  Handlung  selbst 
nicht  weiter  Törderu.  Besonders  liaben  sie  es  in  diesem  Interesse  vermieden,  die 
Stimmungen  der  nur  leidenden  IVrsonen  in  Reden  zu  schildern.  Ob  Josepli,  als  seine 
Brüder  ihn  verkaufen,  klagt  oder  schweigt,  das  änilert  an  seinem  Schicksal  nichts. 
Welche  Worte  Abraham  oder  Noah  sprachen,  als  (iott  ihnen  den  Befehl  gab,  ist 
gleichgültig;  genug,  dass  sie  gehorchten.  Das  Geschick  der  ersten  Mensclien  ist 
ent.schieden ,  als  Gott  sie  verflucht  hat;  da  kann  keine  Selbstanklage  helfen,  Oder 
was  soll  uiLs  der  Wortwechsel,  der  dem  Totschlage  (^ains  vorausgieng,  noch  sagen, 
da  wir  doch  den  Gnnid  kennen,  aus  dem  er  erschlagen  ward?  Natürlich  erscheint 
es  auch,  dass  der  ^rensch,  wie  es  ganz  gewöhnlich  ist,  auf  Gottes  Verheissmigen 
nichts  antwortet;  denn  was  soll  der  Mensch  noch  sagen,  wenn  Gott  gesprochen  hat? 
—  Die  Kehrseite  dieser  eigentündichen  wortkargen  Praxis  ist,  dass  diejenigen  Reden, 
die  der  Erziihler  mitzuteilen  iiir  gut  befindet,  im  Zusamineidiang  der  Erzählung  ihre 
notwendige  Stelle  haben.  Das  Gespräch  zwischen  Schlange  und  Weib  soll  zeigen, 
wie  es  zum  E.ssen  der  verbotenen  Frucht  gekommen  ist.  Qaiu  schüttet  vor  Gott 
sein  schuldbeladenes  Herz  aus;  und  daraufhin  beschliesst  Gott  eine  Milderung 
des  Urteils.  Abraham  bittet  seine  Frau,  sich  als  seine  Schwester  auszugeben;  so 
geschah  es,  dttös  sie  in  den  Harem  Pharaos  aufgenommen  wurde.  Abraham 
Htellte  Lot  frei,  nach  W^est  oder  Ost  zu  ziehen;  so  wählte  sich  Lo^  die  Jonlanau. 
Auf  Saras  Bitte  ninmit  sich  Abraham  ]lagur  zur  Kebse  ,  und  auf  ihre  zweite  Bitte 
giebt  er  sie  wieder  hin.  Dies  also  sind  nicht  müssige  Worte,  sie  sind  vielmehr 
notwendig,  um  die  nachfolgende  Handlung  innerlich  zu  begründen.  Besonders  not- 
wendig aber  sind  die  Fluch-  und  Verheissungsworte ;  sie  sind  ja  der  Höhepunkt  der 
ganzen  Erzählung,  dem  alles  Andere  zustrebt.  So  ist  auch  verständlich,  dass  Gott 
80  oft  redend  in  der  Genesis  eingeführt  \\ird;  denn  die  Rede  ist  das  Hauptmittel, 
wodurch  Gott  in  den  Sagen  die  Handlung  beeinfiusst.  —  An  einigen  Stellen  haben 
die  Erzähler  auch  Selbstgesjiräche,  die  inconcreteste  Art  der  Rede,  eingeführt,  wenn 
nach  Lage  der  Dinge  niemand  da  war,  zu  dem  die  Person  hätte  sprechen  können. 
Dieser  Fall  liegt  ganz  gewölmlich  bei  Gott  vor;  denn  wem  sollte  Gott  seine  ge- 
heimsten Entschlüsse  aussprechen?  Doch  können  wir  hier  in  einigen  Fällen  eine 
Kltere  Form  der  Erzählung  feststellen,    wonach  Gott   sich  an  seine  himmlisdie  Um- 
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gebtmg  gewandt  hat.  —  Docli  gieLt  es  auch  sclion  in  den  knappen  Sagen  Reden, 
die  entweder  eine  Person  cliaraktcri«ieren  oder  das  Urteil  des  Erzlihlers  geben  wollen, 
ohne  gerade  notwendig  zu  sein,  oder  die  sonst  eine  bestimmte  vom  Erzähler  ge- 
wollte Pointe  im  Auge  haben.  —  Viele  der  Reden  in  der  Genesis  sind  überaus 
kurz.  Man  erinnere  sich  an  die  Klage  der  Uagar:  vor  meiner  Herrin  Sara  fliehe 
ich  lüg,  oder  an  die  Worte  der  Töchter  Lots  19 31,  Saras  21 10,  Abrahams  21 24 
(ich  will  schwören),  Rebekkas  24  uf.,  Jaqobs  25  33  (schwöre  mir  heute),  Isaaqs  2G  7 
(sie  ist  meine  Schwester),  der  Hirten  von  Gerar  20  20  (das  Wasser  gehört  uns),  der 
Sklaven  Isaaqs  2632  (wir  haben  Wasser  gefunden),  Labans  29 14  (ja,  du  bist  mein 
Fleisch  und  Blut)  u.a.  Nicht  immer  sind  natürlich  die  Worte  so  knapp;  besonders 
dehnt  sich  die  Rede  bei  den  feierlichen  und  eindrucksvollen  Fluch-  und  Segens- 
worten. Doch  darf  man  im  allgemeinen  in  der  Wortkargheit  ein  charakteristisches 
Merkmal  eines  bestimmten  Typus  in  der  Genesis  sehen.  —  Auch  solche  Worte  geben 
häufig  nicht  die  letzten  Absichten  der  Handelnden  an  und  verraten  nicht  selten 
das  Seelenleben  nur  indirekt.  Darum  sind  auch  die  Worte  für  uns  sehr  oft  uicht 
ganz  deutlich;  ihre  Exegese  bedarf  einer  besonderen  Kunst.  Dass  Gott  dem 
Menschen  den  Baum  der  Erkenntnis  verbot,  wird  einzahlt,  aber  nicht  sein  Gnmd 
dabei  augegeben.  Mit  welchen  Gedanken  hat  er  ihm  angedroht ,  er  werde  sofort 
sterben,  was  doch  nachher  nicht  in  Erfüllung  geht?  Ebenso  hören  wir  zwar,  wie 
die  Schlange  das  Weib  verfuhren  will,  aber  nicht,  weshalb.  Und  selbst  solche 
psychologische  Meisterstücke  wie  die  Versnchmigsgeschichte  sind  niu*  indirekte  Schil- 
derungen des  Seelenlebens. 

Ebenso  karg  sind  sehr  viele  der  Sagen  in  der  Schilderung  begleitender 
Nebenumstände.  Auch  in  diesem  Punkte  ist  zwischen  jener  alten  ErzUh- 
lungsweise  imd  der  modernen  eine  tiefe  Kluft  befestigt.  Selbstverständlich  ist 
ja,  dass  die  Antiken  von  den  intimen  Stimmungen  der  Landschaft  nichts  wissen; 
keine  Spur  von  Naturgefiihl  erblicken  wir  in  der  Genesis.  Dass  die  Paradies- 
geschichte unter  grünen  Bäumen  spielt,  die  Hagargeschichle  in  der  dürren  Oede 
der  Wüste,  die  Josephgeschichte  im  Lande  des  Kil,  das  beeinflusst  zwar  den 
Gang  der  Geschichte  in  einzelnen  Zügen:  mit  Blättern  kleiden  sich  die  Menschen, 
in  der  Wüste  verirrt  man  sich,  und  dort  giebt  es  kein  Wasser;  aber  es  beeinflusst 
die  Stimmung  der  Handlung  in  keiner  Weise.  —  Aber  auch  von  diesem  Leben 
der  Natur,  das  dem  Antiken  verschlossen  war,  abgesehen,  wie  nahe  hätte  es  gelegen, 
eine  Schilderung  vom  Paradiese  zu  geben!  welcher  moderne  Dichter  würde  daran 
vorüber  gehen!  Die  alten  Erzähler  aber  haben  sich  begnügt,  zu  sagen,  dass  dort 
schöne  Bäume  wachsen,  und  dass  dort  der  Quellort  mächtiger  Ströme  ist  So  ist 
8.  B.  das  Listrument  nicht  angegeben,  mit  dem  Qain  Abel  totgeschlagen  hat;  es 
heisst  nur,  dass  Noah  Weinstöcke  pflanzte  und  vom  Wein  trank:  das  dazwischen 
Liegende,  dass  er  den  Wein  kelterte,  ist  ausgelassen;  worin  die  Geringschätzung  Hagars 
(16  4)  sich  äusserte,  ist  ebenso  wem'g  erzählt,  wie  die  Handlung,  wodiu*ch  Sara  sich 
rächte.  Man  pflegt  die  gute  »Verumständung«  in  den  Erzählungen  zu  bewundem,  und 
mit  vollem  Recht;  dies  ist  aber  keineswegs  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Sagen  von 
höcbBt  ooncreten,  ins  Auge  fallenden  Zügen  strotzten:  sie  bieten  im  allgemeinen 
nicht  mamug&ltiges ,  sondern  weniges  Concrete;   dies  Wenige  aber  in  einer  so 
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vortreffiicheii  Außwabl,  dass  wir  berechtigt  sind,  iiacli  dorn  Zweck  fast  jeden,  wenn 
auch  ganz  kleinen  Zuges  zu  fragen.  —  Diese  Sparsamkeit  in  der  »Veruin.ständung<^  fallt 
um  so  mehr  auf,  als  neben  solchen  nur  leise  hingeworfenen  Zügen,  besonders  in  den 
»ausgeführten«  Erzählungen  sehr  oft  andere  stehen,  die  höchst  ausführlich  sind.  So 
wird  z.  B.  das  Mal,  das  Abraham  den  drei  Männern  vorsetzte,  mit  aller  Ausführlich- 
keit beschrieben,  dagegen  das  Mal  des  Lo^  ganz  kurz  skizziert.  Es  ist  fiir  die  Exegese 
sehr  fruchtbar,  diese  Frage  sich  beständig  vor  Augen  zu  halten,  auf  die  Kürzen 
und  Weiten  zu  achten  und  überall  nach  dem  Interesse  des  Erzählers  zu  fragen.  Im 
allgemeinen  wird  dabei  die  Regel  hervorspringen,  dass  der  Erzähler  die  Hauptvor- 
gänge concret  schildert,  die  fiir  die  Handlung  nebensächlichen  nur  andeutet  oder 
auslässt:  so  werden  z.  B.  in  der  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung  die  drei  Tage  der 
Heise  übei-schlagen ,  dagegen  wird  der  kurze  Gang  zur  Opferstätte  mit  aller  Aus- 
führlichkeit erzählt.  Der  Erzähler  verfährt  hier  also  mit  grosser  Souveränetät.  Ebenso 
werden  die  Erlebnisse  des  Knechtes  AbrahauLs  an  jenem  einen  Tage,  wo  er  um 
Ilebekka  warb,  aufs  ausführlichste  berichtet;  alle  die  Tage  aber,  da  er  zur  Stadt 
Nahors  zog,  werden  mit  einem  Satze  abgemacht. 

Dies  Betonen  der  Handlung  zeigt  sich  auch  in  der  Art  des  Schlusses;  die 
Sagen  schliessen  sofort,  wenn  die  gewollte  Pointe  erreicht  ist,  nicht  langsam  au.s- 
klingend,  sondern  plötzlich  abstürzend.  Diese  Beobachtmig  ist  fiir  die  Exegese 
wichtig :  das  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  stehende  ist  der  vom  Erzähler  gewollte 
Höhepunkt.  Dabei  giebt  es  zwei  Arten  von  Schlüssen:  die  gewöhnliche  Art  fügt 
dem  Höhepunkt  etwa  noch  einen  kurzen  Satz  hinzu  (Typus:  Isaaqs  Opferung); 
die  seltenere ,  offenbar  um  so  eindrücklichere  Art  schliesst  mit  einer  pathetischen 
Hede  (Typus:  Noahs  Fluch). 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich,  dass  in  den  alten  Sagen  Alles  der  Handlung 
untergeordnet  ist.  Li  anderen  Literaturen  giebt  es  Erzählungen,  in  denen  die  Hand- 
lung nur  die  Einkleidung  oder  der  Faden  ist,  die  Hauptsache  aber  das  Seelen- 
geniälde,  das  geistreiche  Gespräch  oder  die  Idee;  ganz  anders  diese  antike  hebräische 
Sage.  Handlung  hat  der  Antike  in  erster  Linie  vom  Erzähler  verlangt;  er  will, 
dass  in  der  Geschichte  etwas  geschehe,  woran  sich  sein  Auge  ergötzen  kann.  Als 
erstes  Erfordernis  aber  stellt  er  an  eine  solche  Handlung  auf,  dass  sie  innerlich  ein- 
heitlich sei ;  der  Erzähler  soll  eine  geschlossene  Kette  von  Ereignissen  bieten,  in  der 
das  eine  notwendig  mit  dem  anderen  verbunden  ist.  Darin  besteht  der  Hauptreiz 
einer  solchen  antiken  Sage,  zu  zeigen,  wie  eins  aus  dem  Anderen  gekommen 
ist.  Je  verständlicher,  je  notwendiger  dieser  Zusammenhang  erscheint,  je  reizvoller 
erscheint  eine  solche  Erzählung.  Eine  Hungersnot  zwingt  Abraham  nach  Aegypten 
zu  gehen;  er  färchtet  sich  aber,  seines  schönen  Weibes  wegen  dort  getötet  zu 
werden.  Darum  giebt  er  sein  Weib  fiir  seine  Schwester  aus.  Dadurch  ge- 
täuscht, lässt  Pharao  sich  Sara  kommen  und  beschenkt  Abraham.  Darum  schlägt 
Gott  Pharao.  Infolge  dessen  lässt  Pharao  Sara  frei,  aber  belässt  Abraham  die 
Geschenke.  —  Sara  hat  keine  Kinder,  aber  sie  begehrt  solche.  Darum  giebt  sie 
Abraham  ihre  Magd  zur  Kebse.  So  empfangt  Hagar  von  Abraham.  Infolge- 
dessen überhebt  sich  Hagar  über  ihre  Herrin.     Dies  kränkt  die  stolze  Sara  aufis 
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bitterste.  Darum  iHsst  Hie  sich  Hogar  von  Ahrahom  zurückgeben  und  mishandelt 
sie.  Infolgedessen  entläuft  Ungar  der  Sara  in  die  Wüste.  liier  aber  erbarmt 
«ich  ihrer  Gott  uud  verheisst  ihr  einen  8<>hn.  Man  beachte ,  wie  in  solchen  Fällen 
jedes  folgende  Glied  an  das  vorhergehende  anknüpft  ,  wie  jedes  vorhergehende  als 
die  natürliche  Ursache  oder  wenigstens  als  die  Voraussetzung  des  folgenden  erscheint. 
Wir  pflegen  diese  Art  der  Erzählung  herkömmlich  als  kindlichen  Stil  zu  beurteilen ; 
dies  Urteil  ist  aber  doch  nur  sehr  teilweise  richtig.  —  Diese  Erzählungen  sind  also 
überans  straff  geschlossen.  Die  Erzähler  lieben  keine  Abschweifungen ;  sondern  sie 
streben  mit  aller  Energie  dem  Endziele  zu.  Daher  womöglich  kein  neues  Einsetzen 
in  derselben  Erzählung,  sondern  ein  ununterbrochener  Zusammenhang.  Sehr  selten 
werden  neue  Voraussetzungen  mitgeteilt;  vielmehr  ist  es  Stil,  alle  Vorauasetzuugen 
möglichst  im  Anfang  zu  geben.  iJabei  gilt  es  als  erlaubt,  innerlich  notwendige 
Kesnltate  des  Erzählten  zu  überschlagen ,  wenn  niu*  dasjenige  hervorspringt,  was 
zur  Fortführung  der  Handlung  notwendig  ist.  liier  soll  nichts  zu  viel  sein,  und 
nichts  zu  wenig.  Der  Erzähler  springt  nicht  ab;  aber  auch  der  Zuhörer  soll  nicht 
abspringen  können:  der  Erzähler  hält  ihn  fest,  dass  er  immer  nur  das  denken  kann, 
was  der  Erzähler  will,  das  er  denke. 

Viele  der  Sagen  lieben  es,  dasselbe  Motiv  mannigfaltig  zu  variieren.  Man 
denke  daran,  wie  die  Paradiesgeschichte  alles  von  der  Nacktheit  und  Bekleidimg 
der  Menschen  abhängig  macht,  uud  wie  das  Verhältnis  von  »Acker«  und  »Ackers- 
mann« (Mensch)  durch  diese  ganze  Sage  geht,  wie  die  Geschichte  von  Josephs 
Entführung  nach  Aegypten  den  Aermelrock  und  die  Träume  behandelt,  wie  die 
Erzählung  von  Jaqobs  letztem  Willen  die  Handlungen  des  Sterbenden  stets  an  seinem 
Bett  illustriert  u.  s.  w.  Dabei  gilt  es  als  Kegel,  ganz  entgegen  unserem  Stilgefühl, 
dass  mit  der  Sache  auch  der  Ausdruck  wiederholt  wird ,  so  dass  sich  oft  dasselbe 
Wort  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Geschichte  zieht.  Unzweifelhaft  ist  diese 
Sitte  ursprünglich  aus  der  Armut  der  Sprache  hervorgegangen;  die  gegenwärtigen 
Erzähler  aber  nehmen  diese  Art  auf,  weil  sie  darin  ihren  Eindruck  von  der  Ein- 
heitlichkeit der  Erzählung  wiedergeben  können.  —  Eben  wegen  dieser  inneren  Ge- 
schlossenheit der  Sago  ist  es  an  vielen  Stellen,  wo  in  unserer  Ueberlieferuug  Lücken 
oder  Wucherungen  vorhanden  sind ,  möglich ,  das  Ursprüngliche  zu  erkennen ;  die 
Quellenkritik  hat  hier  eine  ganz  andere  Sicherheit  als  bei  den  Propheten ,  Gesetzen 
und  Liedern,  denen  diese  Strafilieit  felilt. 

Femer  soll  der  Verlauf  der  Handlung  wahrscheinlich,  höchst  glaubwürdig,  ja 
notwendig  sein.  Der  Zuhörer  soll  an  keinem  Punkte  die  Einwendung  machen 
dürfen,  das  Erzählte  sei  nach  dem  Vorhergehenden  oder  an  sich  unwahrscheinlich. 
Hagar  m  ns  s  t  e ,  zu  hoch  erhoben,  übermütig  werden ;  Sara  aber  konnte  gar  nicht 
anders  als  sich  gekränkt  fühlen.  Freilich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  diese 
alten  Erzähler  erstrebten,  eine  andere,  als  von  der  wir  sprechen.  Ihre  Naturer- 
erkenntnis  war  eine  andere,  als  die  wir  haben;  sie  hielten  es  z.B.  fiir  höchst 
glaablich,  dass  alle  Tierarten  in  die  Arche  gieugen;  auch  die  Art,  in  der  sie  von 
Qott  und  dessen  Eingreifen  sprechen,  ist  eine  naivere,  als  die  uns  Modernen  möglich 
ist;   sie  hielten  es  für  ganss  plausibel,   dass  die  Schlange  in   der  Urzeit  gesprochen 
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habe ;  dass  Joseph,  der  Grossvezier,  selber  den  Eiuzelverkaut'  des  Getreides  besorgte. 
Es  würde  also  gänzlich  verkehrt  sein,  deshalb,  weil  die  Voraussetzungen  der  Er- 
zähler andere  als  die  modernen  sind ,  von  »Willkür«  oder  :i>kindlicher  Sorglosigkeit« 
der  Sagen  zu  reden.  Und  nur  an  wenigen  Stellen  vermag  das  scharfe  Auge  des 
modernen ,  zur  Kritik  gestimmten  Lesers  Unwahrscheinlichkeiten  zu  entdecken.  So 
iragen  wir:  warum  hat  Joseph  seinen  Vater,  dem  er  so  nahe  war,  die  langen  Jahre 
hindurch  nicht  benachrichtigt?  Musstcn  sich  nicht  der  Hagar,  auch  nachdem  sie 
nebst  ihrem  Sohne  einmal  gerettet  war,  die  Gefahren  der  Wüste  jeden  Tag  wieder- 
holen? Solche  Fragen  aber  hat  der  alte  Zuhörer  gewiss  nicht  aufgeworfen;  er  gab 
sich  williger  dem  Erzähler  hin  und  Hess  sich  leichter  bezaubern;  und  er  war  auch 
leichtgläubiger,  als  wir  es  sind;  vgl.  z.  B.  43  23. 

Nun  sind  in  einer  gut  erzählten  Sage  anderseits  die  Begebenheiten  nicht  so 
einfach ,  dass  man  nach  den  ersten  Worten  bereits  den  ganzen  weiteren  Verlauf 
erraten  könnte;  dann  würde  sie  aufhören,  interessant  zu  sein.  Selbstverständliches 
hört  niemand  gem.  Vielmehr  schildern  die  Erzähler  einen  nach  ihren  Begriffen 
complicierten  Sachverhalt,  dessen  schliesslichcn  Ausgang  der  Hörer  im  voraus  nicht 
übersehen  kann.  Um  so  gespannter  wird  er  zuhören.  Jaqob  ringt  mit  einem  gött- 
lichen Wesen;  wer  von  beiden  wird  siegen?  Jaqob  und  Laban  sind  an  List  ein- 
ander ebenbürtig;  wer  wird  den  anderen  betrügen  können?  Der  kluge,  aber  un- 
kriegerische Jaqob  muss  dem  dummen ,  aber  stärkeren  Esau  entgegen  ziehen ;  wie 
wird  er  sich  helfen  ?  Abraham  muss  nach  Aegypten  hinab ,  wie  wird  es  ihm  da 
ergehen?  So  sind  diese  Geschichten  alle  mehr  oder  weniger  spannend.  Atemlos 
hört  der  kindliche  Hörer  zu  und  ist  glücklich,  wenn  der  Held  schliesslich  allen  Fähr- 
lichkeiten  entgangen  ist.  —  Die  Erzähler  lieben  sehr  die  Contraste;  das  in  die  Wüate 
verstossene  Kand  wird  ein  mächtiges  Volk;  ein  armer  Sklave,  der  im  Gefängnis 
schmachtet,  wird  der  Herr  des  reichen  Aegyptens.  IJie  Erzähler  sind  bestrebt,  diese 
Contraste  womöglich  auf  einen  Punkt  zusammenzudrängen:  im  Moment,  wo  Hagar 
ganz  verzweifelt,  erbarmt  sich  ihrer  Gott;  im  Augenblick,  wo  Abraham  schon  die 
Hand  ausreckt,  Isaaq  zu  schlachten,  wird  er  von  Gott  zurückgehalten.  Lo^  zaudert 
so  lange,  und  Jaqob  hält  die  Gottheit  fest,  bis  der  Tagesanbruch  nahe  ist;  der 
nächste  Moment  muss  die  Entschcidmig  bringen.  Wo  aber  diese  Spannung  gänzlich 
fehlt,  wo  es  keine  Verwickelung  giebt,  da  liegt  auch  keine  eigentliche  Sage  vor. 
So  ist  die  Schöpfungsgeschichte  von  Gen  1  keine  Sage  mehr  zu  nennen ;  doch  können 
wir  aus  v.  2  und  26  noch  auf  eine  Gestalt  der  Erzählung  zurückschliessen,  in  der  mehr 
Personen  aufgetreten  sind,  imd  in  der  die  Welt  nach  einem  Kampfe  Gottes  mit  dem 
Chaos  geschaffen  ist.  Ebenso  sind  die  Notizen  über  den  Auszug  Abrahams  sowie  die 
über  seinen  Bund  mit  Abimelech  keine  eigentlichen  Sagen,  sondern  nur  sagenhafte 
Traditionen,  die  aus  Abblassung  früherer  reicherer  Sagen  entstanden  sein  mögen. 

Die  Sagen  sind,  wie  wir  gesehen  haben  (§  2),  nicht  einfach  freie  Erfindungen 
der  Phantasie,  vielmehr  hat  die  Sage  gewisse  Daten,  die  durch  Anschauung,  Tra- 
dition oder  Kefiexion  gegeben  waren,  aufgenommen  und  verarbeitet.  Diese  Voraus- 
setzungen der  Sage  sind  im  Vorhergehenden  behandelt  worden;  es  ist  hier  unsere 
Aufgabe,  die  Tätigkeit  der  Phantasie  an  der  Sage  zu  beobachten.  Wir  sind  dabei 
im  eigentlichen  Centrum  unserer  Untersuchungen  angekommen. 
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Viele  der  Sagen  antworten,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  auf  bestimmte  Fragen. 
Diese  Sagen  sind  also  nicht  das  harmlose  Spiel  einer  absichtslos  schaffenden  und 
nur  die  Scliünhcit  suchenden  Phantasie,  sondern  sie  lialien  einen  bestinunten  Zweck, 
eine  Pointe,  sie  wollen  belehi-en.  Wenn  diese  Erzählungen  also  ihren  lieruf  er- 
fiilleu,  so  miisäen  sie  diese  i'ointe  deutlich  herauskehren.  Sie  tun  das  auch  im 
hohen  Grade,  so  sehr,  dass  noch  wir  Nachgeborenen  die  Pointe  deutlich  empfinden 
und  die  Frage  selbst,  ilie  uns  fernliegt,  daraus  entnelimeu  können.  Dem  fühlenden 
Leser,  der  die  unglücklich-glückliche  llagar  auf  ihrem  Wege  durch  die  Wüste  teil- 
nehmend verfolgt  hat,  wird  kein  Wort  in  der  ganzen  Geschichte  so  rührend  ins 
Ohr  fallen,  als  das  Wort,  das  aller  Not  ein  Ende  macht:  Gott  hört.  Dies  Wort 
aber  enthält  zugleich  eine  beabsichtigte  Pointe,  denn  darauf  wollte  der  Erzähler  die 
Erklärung  des  Namens  Ismael  (Gott  h(>r()  bauen.  —  Oder  welches  Wort  in  der  Sage 
von  Isaaqs  Opferung  prägt  sich  so  sehr  dem  Gedächtnis  ein  als  das  ergreifende  Wort, 
mit  dem  Abraham  aus  zerrissenem  Herzen  die  Frage  seines  ahnungslosen  Kindes 
beschwichtigt:  Gott  ersieht  sich!  Dies  Wort,  das  Gott  selbst  verwirklicht  hat,  ist  so 
betont,  weil  es  die  Frage  nach  der  Etymologie  des  Namens  der  Stätte  beantwortet. 

Andere  Sagen  spiegeln  historische  Ereignisse  oder  Situationen  wieder;  da  war 
es  die  Aufgabe  des  Erzählers,  solche  Anspielungen  für  seinen  kundigen  Uörer  deut- 
lich genug  hervortreten  zu  lassen.  So  sind  in  der  Sage  von  Jaqob  und  Esau  diese 
beiden  zunächst  einzelne  Personen,  deren  Schicksale  zu  verfolgen  schon  interessant 
genug  ist ;  aber  in  der  Hauptstelle,  bei  den  Segensworten  Isaaqs  lässt  der  Erzähler 
durchblicken,  dass  es  sich  zugleicii  um  Völker  und  deren  Geschicke  handelt. 

Besonders  liebt  es  liebräischcr  Geschmack,  an  die  Namen  der  Haupt  -  Helden 
und  -Orte  anzuklingen,  auch  da,  wo  keine  eigentliche  Etymologie  beabsichtigt  wird. 
Manche  der  Sagen  sind  von  solchen  Namensanspielungen  ganz  erfüllt;  so  spielt  die 
Sintflutgeschichte  mit  dem  Namen  »Noah«,  die  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung  mit 
:>Jeruel«,  die  Geschichte  vom  Wiedersehen  Jaqobs  und  Esaus  mit  ij^lah'^najim«  mid 
:pPeuuel«  u.  8.  w.  So  sind  diese  Sagen  reich  an  l^ointen  und  Anspielungen ;  sie  sind 
gewissermassen  transparent;  schon  der,  der  sie  naiv,  einfach  als  schöne  Geschichten 
liest,  hat  seine  Freude  an  ihnen ;  aber  erst  wer  sie  gegen  das  Licht  des  ursprüng- 
lichen Verständni.sses  hält,  kann  ihre  leuchtenden  Farben  erkennen;  dem  erscheinen 
sie  als  kleine  glitzernde  und  flinmiernde  Kunstwerke.  Das  Charakteristische  der 
hebräischen  Volkssagen  vor  anderen  Sagen  besteht,  wenn  wir  nicht  irren,  besondere 
in  diesem  Schimmer  der  Pointen. 

Die  Kunst  der  Erzähler  besteht  vor  allem  darin,  dass  sie  trotz  kräftiger 
Hervorhebung  der  Pointe  doch  jeden  Schein  der  Absichtlichkeit  zu  meiden  gewusst 
haben.  Mit  wunderbarer  Eleganz ,  mit  besti-ickender  Grazie  wissen  sie  das  ihnen 
gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Sie  erzählen  eine  kleine  Geschichte,  so  naturwahr,  so 
reizvoll,  dass  wir  ihnen  ganz  arglos  zuhören ;  und  mit  einem  Male ,  ohne  dass  wir 
es  uns  versehen ,  sind  sie  an  dem  Ziele  angekommen.  Die  Einzahlung  z.  13.  von 
Hagars  Flucht  will  erklären,  wie  Ismael,  obwol  unseres  Abrahams  Kind,  doch  in 
der  Wüste   geboren  ist:    sie   entwirft   zu   diesem   Zwecke    ein    Bild    von    Abrahams 
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Lsmaels  Mutter,  noch  schwanger,  ziir  Verzweifelung  gebracht  wurde  und  so  in  die 
Wüste  floh:  daher  kam  es,  dass  Ismael  ein  Wüstenkind  geworden  ist.  In  vielen 
Fällen  war  die  Aufgabe  der  Erzähler  recht  compliciert;  es  galt  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  Fragen  zu  beantworten  oder  eine  Menge  gegebener  Voraussetzun- 
gen mit  aufzunehmen.  So  fragt  die  eine  Variante  der  Turmbaugeschichte,  wie  die 
Verschiedenheit  der  Spraclien  und  die  Stadt  Babel  entstanden  sei,  die  andere  nach 
der  Entstehung  der  verschiedenen  Wohnsitze  der  Völker  und  eines  alten  Bauwerks. 
Oder  die  Geschichte  von  Abraham  zu  tjebron  will  nicht  nur  die  Einsetzung  des 
Cultus  von  Hebron  erzählen,  sondern  zugleich  die  Geburt  des  Isaaq  erklären  und 
seinen  Namen  motivieren.  Hier  war  also  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Elemente 
zur  Einheit  zusammeuzuschliessen.  Hier  besonders  zeigen  die  Erzähler  ihre  Kunst. 
Dem  Hauptmotiv  entnehmen  sie  den  leitenden  Faden  der  Erzählung;  aus  den  Neben- 
motiven spinnen  sie  eine  einzelne  Scene,  die  sie  mit  leichter  Grazie  in  das  Ganze 
einzustellen  wissen.  Solche  Nebcumotive  sind  z.B.  gewöhnlich  die  Etymologien;  so 
ist  in  die  Erzählung  vom  Cultus  zu  Jcrncl  eine  Scene  eingestellt .  die  den  Namen 
des  Ortes  »Gott  sieht«  erklären  soll ;  diese  kleine  Scene  aber,  die  Unterredung  zwi- 
schen Abraliam  und  Isaaq  22  7  f ,  spricht  so  sehr  die  Stimmung  der  ganzen  Erzählung 
aus,  dass  wir  sie  nicht  entbehren  möchten,  auch  wenn  sie  gar  keine  besondere  Pointe 
hätte.  Oder  in  anderen  Fällen  haben  die  Künstler  zwei  Hauptmotive  neben  einan- 
der gestellt;  dann  haben  sie  einen  höchst  einfachen  und  plausibeln  Uebergang  vom 
einen  zum  anderen  gefunden :  so  schildert  der  erste  Teil  der  Sage  von  yebron  die 
Einsetzung  des  Cultus  in  der  Form ,  dass  Abraham  daselbst  die  drei  göttlichen 
Männer  bewirtet  hat ;  der  zweite  Teil ,  der  nun  Isaaqs  Geburt  begründen  sollte, 
knüpft  aufs  einfachste  an,  indem  er  erzählt,  dass  die  Männer,  bei  Tische,  ein  Tiscli- 
gespräch  geftihi-t,  und  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  ihm  Isaaq  verheissen  haben. 
Es  ist  die  reizvollste  Aufgabe  des  Genesiserklärers,  diesen  Dingen  nachzugehen  und 
so  nicht  nur,  so  weit  es  möglich  ist,  den  (für  uns)  ältesten  Sinn  der  Sagen  zu  er- 
kennen, sondern  zugleich  die  Feinheiten  der  künstlerischen  Composition  dieser  Er- 
zählungen zu  beobachten. 

Zusammenfassung:  Es  handelt  sich  also,  auch  bei  den  ältesten  Sagen  der 
Genesis,  nicht  um  leicht  hingeworfene,  harmlose,  rohe  Erzählungen,  sondern  vielmehr 
es  tritt  in  ihnen  eine  reife,  durchgebildete,  höchst  energische  Kunst  hervor.  Die 
Geschichten  sind  stark  ^»stilisiert«. 

Schliesslich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Erzähler  kaum  jemals 
ausdrücklich  ein  Urteil  über  die  Personen  oder  ihre  Taten  aussprechen.  Dies 
unterscheidet  sie  aufs  stärkste  von  der  späteren,  durch  die  Propheten  beelnflusstcn 
Legende  und  Geschichtsbearbeitung.  Natürlich  haben  auch  die  Sagenerzähler  ein 
solches  Urteil  gehabt;  sie  sind  keineswegs  objektiv,  sondern  vielmehr  höchst  sub- 
jektiv; und  oft  liegt  das  wirkliche  Verständnis  der  Sagen  darin,  dass  wir  dies  Ur- 
teil der  Erzähler  nachempfinden.  Aber  ausgesprochen  haben  sie  dies  Urteil 
fast  niemals :  sie  waren  nicht  im  stände,  über  psychologische  Vorgänge  ausdrücklich 
zu  reflektieren ;  wo  ein  solches  Urteil  deutlicher  hervortritt,  geschielit  dies  nur  in  Re- 
den der  handelnden  Personen,  die  das  Vorgefallene  beleuchten  vgl.  besonders  die  Reden 
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Abrahaois  und  Abimelechs  cap.  20  oder  die  Schlussscene  der  Jaqob-Labangoschielite. 
Zugleich  aber  zeigt  dies  Verschweigen  des  Urteils  aufs  deutlichste,  dass  es  den  Er- 
zählern, zumal  den  älteren,  nicht  darauf  ankam,  allgemeine  Wahrheiten  aussprechen  zu 
wollen.  Zwar  liegen  wol  manchen  der  Sagen  mehr  oder  w^eniger  deutlich  gewisse 
allgemeine  Wahrheiten  zu  Grunde,  so  der  Auszugsgeschichte  eine  Betrachtung  über 
den  Wert  des  Glaubens,  der  Ilebronsage  über  den  Lohn  der  Gastfreundschaft.  Aber 
mau  darf  diese  Erzählungen  nicht  so  aulYasscn,  als  ob  dies  ihr  eigentlicher  Zweck 
wäre.     Sie  haben  keine  Tendenz. 


Aus  dem  hiemit  in  wesentlichen  Grnndziigen  beschriebenen  Sagentypus  hat  sich 
nun,  wie  wir  aus  der  Genesis  selbst  erkennen  können,  ein  anderer,  der  modernen 
Erzählungsart  verhältnismässig  näher  stehender  Typus  entwickelt.  Während  ein 
klassisches  Beispiel  der  ersten  Art  die  Erzählung  von  Hagars  Flucht  ist,  ist  das 
deutlichste  Beispiel  der  zweiten  die  Josepligeschichte ;  man  vergleiche  die  beiden 
Erzählungen  mit  einander,  um  den  grossen  Untei*schied  der  beiden  Arten  vor  Augen 
zu  haben:  dort  alles  charakteristisch  kurz,  gedrungen,  hier  vieles  ebenso  charakte- 
ristisch weit  ausgesponnen. 

Der  erste  in  die  Augen  springende  Unterschied  ist  der  Umfang  der  Erzäh- 
lungen. Man  hat  es  inzwischen  gelernt  und  liebt  es,  grössere  Kunstwerke  zu  ge- 
stalten. Der  zweite,  dass  man  sich  jetzt  nicht  mehr  begnügt,  eine  einzelne  Sage 
für  sich  zu  erzählen,  sondern  dass  man  es  versteht,  mehrere  Sagen  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufassen.  So  in  der  Josephgeschichte,  ebenso  im  Jaqob-Esau- 
Laban-  imd  im  Abraham-Lot-Sagenkranze.  IVüfon  wir,  wie  diese  Verbindungen  vor 
sich  gegangen  sind.  Es  haben  sich  vci*wandte  Sagen  angezogen;  so  lag  es  beson- 
ders nahe,  diejenigen  Sagen,  die  von  derselben  Person  handelten,  zu  einem  kleinen 
Epos  zusammenzustellen,  so  in  der  Joseph-  und  der  Jaqobgeschichte ;  oder  so  ähn- 
liche, dabei  so  charakteristisch  verschiedene  Sagen,  wie  die  von  Abraham  in  Hebron 
und  die  von  Lot  in  Sodom  haben  sich  zusammengeschlossen.  So  ist  bei  »J«  eine 
Schöpfnngs-  und  die  Paradiesesgeschichte  verflochten:  beide  handeln  von  den  Ur- 
anfängen der  Menschheit.  Bei  »P«  bilden  die  Ursagen  von  der  Schöpfung  und 
Sintflut  ein  Ganzes.  In  vielen  Fällen,  die  wir  beobachten  können,  ist  die  Form  der 
Verbindung  dieselbe:  die  wichtigere  Sage  ist  in  zwei  Teile  zerspalten,  die  unwich- 
tigere ist  in  die  Mitte  eingestellt.  Wir  nennen  diese  Form  der  Composition,  die  in 
der  Literaturgeschichte  überaus  häufig  ist  —  man  erinnere  sich  an  Tausend  und 
eine  Nacht,  an  den  Decamerone,  an  Gil  Blas  oder  an  die  HaufFschen  Sagen  — 
»Rahmenerzählung«.  So  ist  die  Jaqob-Esau-Geschichte  der  Rahmen  für  die  Jaqob- 
Laban-Sage  geworden;  ebenso  sind  die  Erlebnisse  Josephs  in  Aegypten  in  die  Ge- 
schichte von  Joseph  und  seinen  Brüdern  eingestellt ;  ähnlich  ist  auch  die  Abraham- 
Qebrongeschichte  mit  der  Lot-Sodomerzählung  verknüpft.  Um  nun  die  Kunst  dieser 
Compositionen  beiu-teilen  zu  können ,  wird  man  vor  allem  die  Ränder  der  ur- 
sprünglichen Sagen  beobachten  müssen.  Die  Erzähler  finden  gewöhnlich 
durch  sehr  einfache  Mittel  den  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  Erzählung. 
Dieser  Uebergang  ist  vor  allem  die  Reise.  Wenn  der  erste  Teil  der  Jaqob-Esau- 
Bage  zu  Ende  ist,  macht  sich  Jaqob  nach  Aram  auf;  dort  erlebt  er  seine  Geschichte 
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mit  Laban  und  reist  dann  zu  Esau  zurück.  In  der  Joscplicroscliiclitc  «ind  Josephs 
Fortführung  nach  Aegypten,  dann  die  Reise  seiner  Brüder  die  Bindeglieder  der  ein- 
zelnen Erzählungen.  Ebenso  erzählt  die  Abraham -Lotsage ,  dass  die  drei  Männer 
zuerst  bei  Abraham  ciukeln-tcn ,  um  dann  nach  Sodom  zu  gehen.  Wie  sind  nun 
diese  verschiedenen  Reisen  motiviert?  Die  Verschlejipung  Josephs  nach  Aegypten 
ist  das  Resultat,  das  alles  bisher  Erlebte  im  Auge  hat ;  die  Reise  seiner  Brüder  ist 
durch  dieselbe  grosse  Hungersnot  motiviert ,  die  bereits  bei  der  Erhöhung  Josephs 
in  Aegypten  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat ;  die  Erlebnisse  der  Brüder  in 
Aegypten  setzen  diese  Erhöhung  voraus.  Die  Josephgeschichte  ist  also  vortrefflich 
zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Weniger  einheitlich  ist  die  Ja<|obgeschichte ;  aber 
auch  hier  ist  es  noch  innerlich  begründet,  dass  Jaqob  zu  Laban  geht :  er  flieht  vor 
Esau;  im  üebrigen  stehen  die  ursjjrünglichen  Sagen  unverschmolzen  neben  ein- 
ander. Dagegen  ist  in  der  Abraham-Lotsagc  nicht  begründet,  wanmi  die  drei 
]Männer  von  Abraham  gerade  nach  Sodom  gehen ;  hier  ist  also  keine  innere  Ausein- 
andersetzmig  der  verschiedenen  Sagen  eingetreten;  um  so  mehr  hat  der  Erzähler 
versucht,  künstliche  Bindeglieder  zu  schaflen:  darum  erzählt  er,  dass  Abraham  die 
Männer  bis  vor  Sodom  begleitete,  ja  dass  er  am  anderen  Morgen  an  dieselbe  Stätte 
noch  einmal  zurückgieng.  Hier  hat  mau  am  deutlich.sten  den  Eindruck  einer  be- 
wussten  Kunst,  die  es  versucht,  aus  ursprünglich  di.««j)araten  Elementen  eine  grössere 
Einheit  zu  gestalten.  Intimere  Verbindungen  als  solche  >vRahmen«  fmden  ^nr  in 
den  Josepherzählungen :  hier  sind  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Einzahlungen  mit 
einander  ausgeglichen  und  verwoben. 

Ein  anderes  charakteristi.sches  l^ferkmal  der  Josejdigesehichte  i.«*t  ihre  W  e  i  t  - 
läuft igkeit,  die  sie  aufs  stärkste  von  der  Knajipheit  der  alten  Erzählungen 
unterscheidet.  Da  finden  wir  eine  Fülle  von  langen  Reden,  von  St^lbstgesprächen, 
von  weitlänftigen  Schilderungen  der  Situationen,  von  Au.seinandersetzungen  der  Ge- 
danken der  Personen.  Da  liebt  es  der  Erzähler,  das  bereits  Berichtete  in  Form 
der  Rede  noch  einmal  zu  wiederholen.  Wie  i.st  diese  »epische  Breite«  zu  beurteilen? 
Nicht  als  ein  be.«5onderes  Charakteristikum  nur  dieser  Einen  Erzählung,  denn  wir 
finden  die.sell)en  Eigenschaften ,  wenn  auch  weniger  au.^^goprägt,  in  den  Geschichten 
von  Rebekkas  Brautwerbung,  von  Abraham  bei  Abinielech,  in  einzelnen  der  Jaqob- 
geschichten  (be.^onders  vom  Zusanimentreflen  Ja(](»bs  und  Esaus);  auch  die  Geschichte 
von  Isaa(|s  Oi)ferung  und  Einzelnes  in  der  Abraliam-Lotge.^^chichte  bietet  Parallelen. 
Es  ist  offenbar  eine  be.»«ondere  ICrzählungskunst,  ein  sich  entwickelnder  neuer  Ge- 
schmack, der  .**ich  hier  ausspricht.  Diese  neue  Kunst  begnügt  sich  nicht ,  wie 
die  alte,  die  Siige  möglichst  kurz  und  mit  möglichstem  Uebergehen  aller  Nebcn- 
l)uid^te  zu  erzählen ;  sondern  man  bestrebt  sich ,  die  Sage  reicher  auszustatten  und 
ihre  Schönheiten,  auch  wenn  sie  nur  am  Wege  liegen,  zu  entwickeln.  Situationen, 
die  man  als  reizvoll  und  interessant  emj)findet,  bestrebt  man  sich,  flir  das  Auge  des 
Hörers  möglichst  lange  festzuhalten ;  .so  wird  z.  B.  die  Angst  der  Brüder  Josephs, 
als  sie  vor  ihrem  T^nider  standen,  weit  au.sgefiihrt ;  man  erzählt  mit  Ab.sicht  retar- 
dierend, dass  der  Hörer  Zeit  habe,  den  Reiz  der  Situation  voll  auszukosten;  so  darf 
.sich  Joseph  nicht  gleich  bei  der  ersten  Begegnung  entdecken,  damit  sich  dieselbe 
Scene  wiederhole;   er  muss  yerlangeii}   dass  ihm  Benjamin  voi^eitihrt  werde,   weil 
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der  alte  Jaqoh  diesem  Befehl  nachzukommen  lange  Zeit  zögert,  wodurch  die  Handlung 
verlangsamt  wird.     Ebenso  ritardando  erzählt  die  Sage  von  Isaaqs  Opferung  unmittel- 
bar vor  Gottes  Eintreten    in   die  Handlung,   imi   die    Katastrophe    hinauszuschieben 
und  die  Spannung  zu  verschärfen.  —    Das  Mittel ,   das    immer   und    immer    wieder 
angewandt  wird,  die  Erzählung  zu  dehnen,  ist  die.s,  dieselbe  Scene  zweimal, 
natürlich  mit  Variationen,  zu  erzählen :    zweimal  deutet  Joseph  ägyptischen  Grossen 
Träume,    zweimal    müssen    Josephs  Brüder    in  Aegyjitcn    mit   ihm   zusammentreffen, 
zweimal  versteckt  er ,    um  sie  zu  ängstigen ,  Werti^achen  in  ihren   S«äcken ,    zweimal 
verhandeln  sie  über  Josephs  Becher,   mit  dem  Hausmeister    und    mit  Jose])h  selbst, 
u.  s.  w.     Manchmal    mögen    die  Erzähler,    wenn  auch  gewiss  seltener,    neue  Scenen 
erfunden  haben,  auf  Grund  der  alten  Motive,  so  die  letzte  Scene  Josephs  mit  seinen 
Brüdern  cap.  50.  —   Ganz  singulär  ist  die  eingesetzte  Episode,  die  Abrahams  Verhand- 
lung mit  Gott  über  Sodom  schildert ;  diese  Scene  ist  beinahe  eine  Lehr di eh tung  zu  nennen  : 
sie  ist  geschrieben,  um   ein  religiöses  Problem,  das  die  Zeit  des  Verfassers  bewegte, 
und  das  ihm  bei   Betrachtung  der  Sodomgeschichte  ins  Gedächtnis  kam ,    zu    behan- 
deln.    Dieselben  Erzähler  haben  eine  höchst  auffallige  Vorliebe  für  lange  Reden; 
und  zwar  so  sehr,    da^s    sogar  die  Handlung  den  Reden    untergeordnet    wird.     Das 
bezeichnendste  Beispiel  ist  Abimelechs  und  Abrahams  Zusammentreffen  cap.  20.     Hier 
werden  sogar,  ganz  entgegen  der  im  allen  Stil  stets  beobachteten  Regel,  die  Ereig- 
nis.sc  nicht  in  der  Reihenfolge,    in  der  sie  geschehen  sind,    erzählt,    sondern  es  wer- 
den   im   Anfang   eine    Reihe   von  Geschehnissen    verschwiegen,    um    dieselben    dann 
in    den    nachfolgenden    Reden    »nachzuholen«.     So    hat    der  Erzähler    versucht,    die 
Reden,  selbst  auf  Kosten  der  Erzählung  der  Tatsachen,  interessanter  zu  gestalten.  — 
Sehr  beliebt  ist  es  auch,    den  Reden  dadurch  Inhalt  zu  geben,  dass  man  das  schon 
Berichtete  durch  eine  der  Personen  der  Geschichte  noch  einmal  erzählen  liisst  (42 13. 
21.  so  ff-  433.  7.  20  f  44  19  ff.).     Stilregel  ist  es  bei  solchen  repetierenden  Redon  (anders 
als  beim  Stil  Homers)  das  zweite  Mal  ein  wenig  zu  vai-iieren.  —  Diese  Vorliebe  fiir 
längere  Reden  ist,    wie  man  deutlich  erkennt,    im  hebräischen  Sagenstil  eine  secun- 
däre  Erscheinung,  das  Zeichen  einer  späteren  Zeit.     Wir  sehen  das  daran,  dass  ge- 
rade die  spätesten  Nachtnebc  der  Sage   imd  die  Ein.sätze    (13u-i7   16  9  f   18 17-19. 
23-33)    solche   Reden    enthalten.  —    Wir  können    diese   Freude   an   der  Weitläuftig- 
kcit   auch    an    den   anderen    Gattungen    der   hebräischen    Literatur   nachweisen :    so 
ist    dem    kurzen,    gedrungenen  Stil  eines  Amos    der   weitläuftige  eines  Jeremias  ge- 
folgt;   ebenso    verhalten   sich    zu   einander    die   knappen  Rechtssi)rüche  des  Bundes- 
bnchs  und  die  langatmigen  Auseinandersetzungen  des  Deuteronomiums ,    die    kurzen 
Weisheitssprfiche,  die  den  Kern  der  Proverbien  bilden,  und  die  weitläuftigen  Reden, 
die  nachträglich  dem  Buche   als  Einleitung   vorausgestellt  sind;    die  ältesten  Volks- 
lieder, die  oft  nur  je  eine  Zeile  lang  sind,  und  die  langen  Gedichte  der  Kunstpoe^ie. 
—  Wir  stehen  diesem  Geschmack  einer  späteren  Zeit  nicht  überall  sympathisch  ge- 
genüber ;  so  ist  z.  B.  die  Josephgeschichte  in  der  Gefahr,  vor  übergrosser  Breite  un- 
interessant zu  werden.  —    Anderseits    i.st    diese   Redseligkeit   zugleich    das    Zeichen 
einer  neu  gewonnenen  geistigen  Kraft.     Während  die  alte  Zeit   nur   in   kurzen,  ab- 
gebrochenen Worten   ihr  inneres  Leben  aussprechen  kann ,    hat  jenes  Geschlecht  es 


XL  Einleitung. 

gelernt,  sich  genauer  zu  beobachten  und  voller  auszusprechen.  Zugleich  ist  das  In- 
teresse, das  man*  dem  individuellen  Seelenleben  zuwendet,  bei  weitem  gestiegen. 
Mau  hat  jetzt  Lust  und  Kraft,  iisychologische  Probleme  zu  bebandeln.  So  ist  in 
der  Erzählung  von  Is.saf[s  Oj)fenuig  das  Musterstück  eines  Charakterbildes  geschaffen 
worden.  Der  Erziihler  der  Josophgcschichten  zeigt  sich  im  Besitze  der  Kunst,  das 
Bild  eines  Mannes  aus  vielen  kleinen  Zügen  zusammenzusetzen.  Besonders  gelungen 
ist  die  Schildenuig  des  inneren  Schwankens  Jo.sephs,  als  er  Benjamin  sieht,  und  die 
Seelenmalerci,  als  Jaqob  von  Josej)hs  Leben  hört,  u.  a.  —  Während  aber  in  diesen 
späteren  Erzählungen  die  Nebenzüge  der  alten  Sage  weiter  ausgefiihrt  worden  sind, 
sind  dadurch  auf  der  anderen  Seite  die  Ilauptzüge  natürlich  mehr  oder  weniger 
zurückgetreten  und  die  ursprünglichen  Pointen  verblasst.  Begünstigt  i«t  diese  Ent- 
wickelung  auch  durch  den  Umstand ,  dass  einer  späteren  Zeit  die  ursprünglichen 
Pointen  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  recht  deutlich  waren.  So  tritt  in  der  Joseph- 
geschichte  das  Historische  und  Actiologische  sehr  stark  zurück. 

Der  Unterschied  der  beiden  beschriebenen  Genres  ist  .so  gross,  dass  es  geraten 
ist,  sie  auch  durch  verschiedene  Namen  zu  unterscheiden ;  es  empfiehlt  sich,  nur  das 
erste  »Sage«,  das  zweite  dagegen  »Novclle<j:  zu  nennen.  Natürlich  ist  der  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  fliessend ;  man  kaini  solche  Uebergangsformen  wie  die  Laban- 
Jaqob-  oder  die  llebekkaer/ählung  als  »novellisti.^ch  ausgeschmückte  Sagen«  oder 
als  »Novellen  auf  Grund  von  Sagenmotiven«  bezeichnen. 

Auch  über  das  Alter  dieser  Stile  lässt  sich,  wenn  auch  mit  Vorsicht,  eine  Aus- 
sage machen.  Die  Kunst  der  P>zählung,  die  man  an  den  Sagen  gewonnen  hat,  hat 
man  später  auf  die  Geschichtsschreibung  überfragen,  wo  sich  daher  ganz 
parallele  IkMibachtungen  machen  lassen.  Nun  sehen  wir,  da.<s  bereits  die  älteste 
uns  b  e  k  a  n  n  t  e  G  0  s  c  h  i  c  h  t  s  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g  den  >^  a  u  s  g  e  f  ü  h  r  t  e  r  e  n  «  Stil 
befolgt.  Wir  dürfen  also  annolimen,  rlass  dieser  :>ausgeliihrtere<:  Stil  der  Sagen 
jedenfalls  zu  Anfang  der  König.szeit  bereits  bestanden  hat.  Der  knappe  Stil  muss 
damals  also  schon  viele  Jahrhunderte  lang  geübt  worden  sein,  lliemit  ist  indes» 
—  was  man  beachten  niJip^o  —  nur  das  Alter  der  Erzählungs  arten,  nicht  das 
Alter  der  ims  in  diesem  Stil  erhaltenen  Erzählungen  .««eiber  bestimmt. 

§  4.    Gcsclilclito  der  Ucberllefening  der  Sagen  der  Genesis 

hl  niiindlicher  Tradition. 

Die  Sagen  waiTn,  als  .sie  aufgeschrieben  wurden,  bereits  uralt  und  hatten 
bereits  eine  lange  Vorgeschichte  hinter  sich.  So  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache: 
der  Ursprung  der  Sage  entzieht  sieb  stets  dem  forschenden  Blick  und  geht  in  vor- 
geschichtliche Zeit  zurück.  Und  .so  ist  es  auch  in  diesem  Falle-,  das  hohe  Alter 
der  Sagen  zeigt  sich  u.  a.  daran,  dass  .sie  oft  von  untergegangenen  Völkern  reden 
wie  Abel  und  Qain,  Sem,  Ifam  und  Japhet,  Jaqob  und  E.sau,  die  in  historischer 
Zeit  nicht  mehr  bekannt  .sind;  femer  in  der  irrwüchsigkeit  vieler  Züge,  die  ims 
Religi<»n  und  Sittlichkeit  uralter  Zeit  verraten:  man  denke  nur  an  so  manche  my- 
tliulugischeu  Ivestc  wie  die  Geschichte  von  den  Engcleheu,  von  dem  Kampfe  Jaqobs 
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mit   der  Gottheit,   an   die  mancherlei   Geschichten   von  Lug   und  Trug   der   Erz- 
väter n.  a.  m. 

Ein  Teil  dieser  Sagen   und  vielleicht  sehr  viele   sind  nicht  von  Israel  erzeugt 
worden,    sondern   aus   der  Fremde  in  Israel    eingewandert.     Auch  das  Hegt  ja 
in  der  Natur  dieser  Geschichten,    dass  sie  von  Volk  zu  Volk,    von  Land  zu  Land 
und  auch  von  Religion  zu  Ileligion  ziehen.     So    sind    auch    von    unseren    deutschen 
Sagen  und  Märchen  viele  aus  der  Fremde  gekommen.     Und  noch  jetzt  tauscheu  die 
modernen  Culturvölker   von    ihren    freistigen  Schätzen   wol   nichts   so    leiclit   und  so 
viel  als  ihre  ErzUhhm<^cn  aus;    man  denke  etwa   an  die  ungchem^e  Verbreitung  der 
fremden  Romane  in  Deutschland.     Bedenken  wir  mm,    da.ss  Israel   auf  einem  durch 
tausendjährige  Cultur   gedüngten  Boden   gelebt   hat,    bedenken  wir,    dass  es  durch- 
aus nicht  isoliert  gewohnt  hat,  sondern  rings  von  Völkern,  z.  T.  von  culturell  über- 
legenen Völkern  umgeben  war,    bedenken  wir  femer    den  Wehhandel  und  Weltver- 
kehr der  alten  Zeit,  der  von  Babylonicn  nach  Aegypten  und  von  Arabien  ans  Mittel- 
meer gerade  über  Palästina  fülirto,    so  werden  wir  geradezu  postulieren,    dass  diese 
Stellung  Israels  unter  den  Nationen    sich   wie    in    seiner  Sjirache,    die    von   Fremd- 
worten erfiillt  sein  muss,    ebenso  auch  in  seinen  Sagen  sjnegolt.    Unsere  bisherige 
Forschung,    speciell  auch  WellhaiLsen  und  seine  Schule,    hat    vielfach   darin  gefehlt, 
dass  man  glaubte,    die  Geschichte  Israels    fast    ganz    aus    sich    selber   verstehen    zu 
können,  und  hat  dabei  die  Linien,  die  aus  der  übrifjen  Welt  zu  Israel  herüberfiihren, 
zu  sehr  ignoriert.     Hoffen  wir,  dass  die  F<>rscher  der  Zukunft  freneigtcr  sein  werden, 
Israels  Geschichte  in  die  Weltgeschichte  einzusetzen,  als  es  bisher  der  Fall  ist!  — 
Natürlich    sind    wir   bei    unserer   geringen  Kcnntniss    vom    alten    Orient    hier    meist 
auf  Vermutungen  angewiesen.      Doch    kann    man    daraus    nicht    das  Recht    ableiten, 
das  Milieu,  in  dem  Israel  f^elobt  hat,    überhaupt  zu  ignorieren ,    und  Einzelnes  lässt 
sich  ziemlich  sicher  sa«^en.  —  Babylonischer  Einfluss    zeii^t    sich    vor    allem  in 
den  Ursa<^en.     Beweisen  können  wir  das  für  die  Sintflutsa^e,  fiir  die  wir  babylonische 
Recensionen  haben;   aufs  dringendste  vermuten  wir  es  bei  der  Schöj)fuiigsgoscIiiclite, 
der  Tradition  von  den  Urvätern  der  Menschheit  und  der  Sage  von  Nimrod.     Auch 
die  Turmbausage  handelt  von  Babylouien    und    muss    in    der  Nähe   zu  Hause  sein. 
Die  eranischen  Parallelen  zur  Paradiesessage  zeigen,  dass  auch  diese  aus  dem  Osten 
gekommen  ist;    ob  speciell  aus  Babylonicn,  mag  fraglich  erscheinen.    —    lieber  die 
Zeit    des    Eindringens   dieser    Sagen    in    Israel    sind    die    Meinungen    der    Forscher 
geteilt;    uns  erscheint  es  aus  inneren  Gründen  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Sagen 
bereits  im  zweiten  JahrtaiLsend,  von  Volk  zu  Volk  ziehend,  auch  nach  Kanaan  ge- 
kommen waren    und    von    Israel    übeniommen    wurden,    als   es    in   die  kanaanaische 
Cultur  hineinwuchs.  —    Aegypti  sehen   Einfluss    gewahren    wir    in    der    Joseph- 
novolle,   die  z.  T.  in  Aegypten  spielt    und    auf  äg^^tische  Sagen  zurückgehen  mag; 
dies  erscheint  besonders  deutlich  bei  der  Sage  von  Josephs  Agrarpolitik  47 13  ff.     Man 
darf  sich  darüber  wimdem,  dass  wir  so  wenig  Aegyptisches  in  der  Genesis  bemerken ; 
das.'ielbe    aber   ist,    soweit   wir   sehen,    für  die    Cultur  Israels    überhaupt  zu  sagen: 
Aegypten  war  schon  damals  eni  absterbendes  Volk  und  hatte  nur  geringen  Einfluss  auf 
Kanaan.  —  Auch  Phönicisches  und  Aramäisches  wird  sich  in  den  Sagen  linden; 
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flir  daa  zweite  dürfen  wir  auf  die  Bedeutung  der  Stadt  5farran  für  die  Patriarchen 
verweisen.  —  Die  Ismaelsage  wird  ursprünglich  in  Ismael ,  die  Lotsage  im  moa- 
bi tischen  Gebirge,  wo  Lots  ITöle  gezeigt  wurde  19  30,  zu  Hause  sein.  Die  Jaqob-Esau- 
und  Jaqob-Labangoschichtcn  wird  man  sich  ursprünglich  in  y>.Taqob«  erzählt  haben; 
die  Sem-Jaj)hot-Knnaansage,  wie  es  scheint,  in  »Sem«,  die  Abel-Qainsage  in  einem 
nicht  genannton  Volke.  Die  Cultussagcn  dor  Genesis  werden  —  wie  man  mit 
grosser  Sicherheit  annehmen  darf  —  ursprünglich  an  eben  den  Orten  zu  Hause 
sein,  von  denen  sie  handeln.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  andenMi  Sagen ,  sofern 
sie  bestimmte  Orte  mit  Namen  nennen.  Für  die  meisten  der  Vätersagen  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  dnss  sie  bereits  vor  Israel  in  Kanaan  bekannt  waren.  Hierzu 
stimmt  der  Oliarakter  vieler  Sagen  der  Oene.^is  sehr  wnl :  die  Nachgiebigkeit  und  Fried- 
fertigkeit der  Patriarchonge.stalten  klingt  recht  wenig  israelitisch.  Die  Verbindung  von 
Mensch  und  Fnichtland  in  der  Paradiosgeschichte  ist  nur  in  einem  Bauernvolke  denk- 
bar. Auch  nach  der  Qain- Abelsage  ist  der  Acker  Gottes  Eigentum  4  u.  Vor  allem  aber 
legt  die  Religion  der  Genesis  au.^serisraelitischen  ürsj)rung  der  meisten  Sagen  nahe: 
zwei  nn.serer  Sagenquellen  (E  und  P)  vermeiden  es,  den  Gott  der  Patriareben 
».Tahve«  zu  nennen;  man  darf  darin  einen  letzten  Rest  von  Empfindung  dafiir 
sehen,  dass  diese  Ei-zahlungen  eigentlich  mit  »Jahve«,  dem  Gott  Lsraels,  nichts  zu 
tun  haben,  wie  auch  das  Buch  Hiob ,  das  gleichfalls  einen  ausländischen  Stoff  be- 
handelt, den  Namen  »Jahve«  nicht  gebraucht.  Aber  auch  in  der  dritten  Quelle  (J), 
die  von  »Jahve«  redet,  fohlt  der  Name  :> Jahve  Zebaoth«.  Einige  Male  sind  wir  im 
Stande,  den  vorjahvistischon  Gott  der  Sage  mit  Namen  zu  nennen;  da  hören  wir  von 
dem  el-lahaj-ro'i  zu  Laliaj-rol  1(5 13,  vom  el-*olam  zu  Beerseba  21 33,  vom  ol-bethel  zu 
Bethel  31  13;  auch  el-saddaj  und  el-*eljon  werden  solche  Uniamen  .sein.  In  der  Abra- 
ham-Hebronsage sind  urs])riinglich  drei  Götter  vorausgesetzt ;  Polytheismus  schimmert 
auch  durch  die  Sage  von  der  Himmelsleiter  zu  Bethel  und  durch  den  Rest  dor  .Mah*iui- 
jimsage  32 2 f  hindurch.  —  Israelitischen  Ursprung  erkennen  wir  mit  voller  Sicher- 
heit nur  in  denjenigen  Sagen,  die  ausdrücklich  israelitische  Namen  nennen,  al.so  beson- 
ders in  den  Sagen  von  Dina  (Simeon  und  Levi)  34,  Tamar  (Juda)  38  und  Rüben  3022. 
Doch  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  auch  andere  P^rzählungen  israelitiscber 
Herkunft  sein  könnten;  besonders  die  nicht  wenigen  Sagen,  die  im  Negeb  (südl.  von 
Juda)  spielen,  könnten  wol  israelitisch  sein.  Ungemischt  aber  fliesst  israelitische 
Tradition,  soweit  wir  sehen,  erst  von  der  Mosegeschichte  an.  —  Das  Gesammtbild 
der  Sagentraditionen  Israels  ist  also,  soweit  wir  es  zu  erkennen  vermögen,  in  grossen 
Zügen  dieses:  die  Ursage  ist  im  wesentlichen  babylonisch,  die  Vätersage  im  wesentlichen 
kanaanäisch,  dann  erst  kommt  die  specifisch-isra elitische  Ueberlioferung.  Dies  Bild 
entspricht  dem  Gange  der  Cul( Urgeschichte:  in  Kanaan  erhebt  sich  auf  einer  im 
wesentlichen  wol  babylonischen  Gnmdlage  die  einheimische  Cullur  und  darauf  erst 
das  israelitische  Volksleben.  Dass  die  Reihenfolge  der  Schichten  der  Erzählungs- 
Stoffe  und  der  Culturepochen  einander  entspricht ,  ist  natürlich :  so  lernen  unsere 
Kinder  an  Erzählungen  zuerst  die  israelitischen  kennen,  dann  die  griechi.sch-römischen 
und  erst  dann  die  dentsclien :  ganz  dem  Gange  der  Geschichte  unserer  Cultur  ent- 
sprechend. —  Ein  besonders  interessantes  Problem  bietet  das  Zusammentreffen  einiger 
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Sagen  mit  griechischen  Stoßen:  so  wird  die  Geschichte  vom  Empfang  der  drei 
Mftnner  bei  Abraham  bei  den  Griechen  von  Hyrieus  zn  Tanagra  erzählt;  die  Ge- 
schichte von  »Potiphars  Weibe«  von  Hippolytos  und  Phaidra ;  griechische  Parallelen 
giebt  es  auch  zu  Rubens  Verfluchung  (Homer  Biaa  IX  447  ff.)  und  zum  Streite  der 
Brüder  Jaqob  und  Esau ;  die  Sage  von  LoJ  zu  Sodom  erinnert  an  die  von  Philcmon 
und  Baucis;  auch  in  den  Ursagen  findet  sich  Verwandtes:  die  Behauptung,  dass 
Mann  und  Weib  ursprünglich  ein  Leih  gewesen  seien,  und  der  Mythus  von  der 
seligen  2joit  am  Uranfang  sind  auch  den  Griechen  bekannt.  Die  Lösung  dieses 
Problems  wird  sicherlich  darin  liegen,  dass  beide  Traditionsströme  Arme  eines  grossen 
orientalischen  Stromes  sind.  —  Demnach  ist  anzunehmen,  dass  die  Sagen  der  Genesis 
sehr  verschiedenen  Ursjirung  haben:  was  eine  genauere  Beschäftigung  mit  ihnen 
auch  durchaus  bestätigt;  denn  die  Erzählungen  selber  sind  sehr  bunt:  einige  denken 
sich  die  Väter  und  Urväter  als  Bauern,  andere  als  Hirten  (nicht  aber  als  Städter); 
einige  spielen  in  Babylonien,  andere  in  Aegypten,  andere  in  Aram,  andere  in  Nord- 
und  Süd-Kanaan ;  einige  setzen  ursprünglich  Polytheismus  voraus ,  andere  reden 
urspriinglich  vom  Numen  (el)  dos  Ortes ;  einige  denken  sich  Gott  als  gestrengen  Herrn 
der  Menschheit,  andere  preisen  Gottes  (inade  u.  s.  w.  —  Natürlich  sind  die  fremden 
Stoffe  in  Israel  aufs  stärkste  dem  Volkstum  und  der  Religion  ange- 
passt  worden;  dies  ist  am  deutlichsten  an  der  babylonisch-hebräischen  Sintflutsage 
zu  sehen.  Dabei  ist  der  Polytlieisnnis  verschwunden :  die  vielen  Götter  sind  zu 
Gunsten  des  Einen  weggefallen  (Scliöpfungsmythus)  oder  zu  Dienern  dieses  Einen 
degradiert  (Hebronsage) ;  die  Localnnmina  sind  mit  Jahve  identificicrt,  und  ihre 
Namen  als  Beinamen  Jahves  an  dieser  Stätte  betrachtet  worden.  Die  Amalga- 
•mienmg  dieser  Sagen  und  ihre  Erfilllung  mit  dem  Geiste  der  höheren  Religion  ist 
eine  der  glänzendsten  Taten  des  Volkos  Israel.  Aber  auch  abgesehen  von  der 
Religion  haben  bei  dieser  Israelitisierung  der  Sagen  sicherlich  eine  Menge  von  Aen- 
derungen  stattgefunden ,  die  wir  nur  zum  kleinsten  Teil  zu  übersehen  vermögen. 
Da  sind  fromde  Gestalten  durch  einheimische  verdrängt  worden:  so  trat  an  Stelle 
des  babylonischen  Zauberpri est ers  Enmeduranki  der  hebräische  Henocli,  für  den 
babylonischen  Sintfluthelden  setzte  man  den  bokannteren  Noah  ein;  die  ägyptischen 
Geschichten  am  Ende  der  Genesis  wurden  auf  die  israelitische  (iestalt  Joseph  über- 
tragen. Oder  es  wurden  Einhoimisclie  den  fremden  Figuren  gleichgesetzt :  so  wurde 
Rsau-Se'ir  mit  Edom,  Jaqob  mit  Israel  identificiert.  Oder  es  wurden  fremde  Sagen  an 
einer  Stätte  Kanaans  localisiert :  so  die  Geschichte  von  den  drei  Männern,  die  auch 
die  Griechen  kennen,  zu  Hebron;  die  Sage  von  den  untergegangenen  Städten,  die 
noch  gegenwärtig  vom  Salzmeere  nichts  sagt,  am  toten  ^leere.  Dabei  sind  dann 
einzelne  specifisch-israelitische  Züge  in  die  Sagen  eingedrungen,  z.B. 
die  Weissagungen,  Esau  (Edom)  werde  sich  von  Jaqob  (Israel)  einst  losmachen  27  40, 
Joseph  werde  Sichem  erhalten  4822,  Manasse  werde  vor  Ephraim  zurücktreten  48 13 ff.; 
in  die  Jaqob-Labansage  i.st  das  Motiv  vom  G renz vertrage  zu  Gilead  neu  einge- 
.sctzt  3I52 ;  der  Sodomsage  ist  ein  Stück  über  So*ars  Verschonung  hinzugefügt  worden. 
Weitere  Verschiebungen  sind  durch  Austausch  oder  Zusammenwachsen 
der  Localtraditionen  eingetreten.     Wir  dürfen  uns  vorstellen ,    dass   dergleichen  sehr 
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vielfach  geschehen  ist,  durch  den  Verkehr,  besonders  etwa  bei  den  grossen  Wall- 
fahrten zum  Stammesheiligtum ,  auch  durch  den  Stand  der  fahrenden  Erzähler.  So 
sind  die  Sagen  von  einem  Ort  zum  anderen  gewandert  und  werden  dalier  in  unserer 
gegenwärtigen  Tradition  von  verschiedenen  Stätten  erzählt.  Die  Ge- 
schichte von  Sodom  und  Gomorrha  war  nach  anderer  Tradition,  wie  es  scheint,  zu 
Adma  und  S^'bo'im  localisiert  vgl.  S.  195.  Nach  einer  dritten  Tradition  wurde  eine 
ähnliche  Sage  von  Gibea  in  Benjamin  erzählt  (Jud  19).  Die  Rettung  Ismaels  war  zu- 
gleich in  Lahaj-ro'i  (16  u)  und  in  Beerseba  (21 14)  localisiert.  Das  Zusammentreffen 
Jaqobs  und  Esaus  bei  Jaqobs  Rückkehr  setzte  man  nach  Mah*najim  und  Penuel,  wohin 
es  ursprünglich  nicht  zu  gehören  scheint.  Die  Namen  der  Erzväter  werden  an 
den  verschiedensten  Stätten  genannt,  die  alle  von  ihnen  gestiftet  sein  wollen, 
Abraham  besonders  in  Hebron,  aber  auch  in  Beerseba  u.  a. ;  Isaaq  nicht  nur  in  Beerseba, 
sondern  auch  in  Mispa  (31  53),  Jaqob  in  Penuel,  Bethel,  Sichem.  An  welchem  Ort 
die  Gestalten  ursprünglich  gesessen  haben,  venu ögen  wir  nicht  zu  sagen;  ebenso 
wenig  können  wir  wissen,  ob  Abraham  oder  Isaaq  in  der  Gerarsage  ursprünglich 
ist.  Diese  Verschiebungen  sind  zu  alt,  als  dass  wir  sie  im  einzelnen  nachzuweisen 
vermöchten.  Die  Vermutung  Wellhausens  (Prolcgomena**  S.  323),  dass  Abraham 
wol  die  jüngste  Figur  unter  den  Patriarchen  sei,  ist  unbeweisbar.  —  So  sind  dann 
auch  verschiedene  Sagen  combiniert  worden  (worüber  schon  oben  S.  XX. 
XXVIIf.),  z.B.  die  Paradieses-  und  Schöpfungserzählung  des  J,  der  Schöpfungsmythus 
und  der  Mythus  von  der  seligen  Zeit  bei  P.  —  Ferner  sind  verschiedene  Ge- 
stalten zusammengewachsen:  so  besteht  die  Figur  des Noah  der  G enesis  aus 
drei,  ursprünglich  verschiedenen  Gestalten,  dem  Erbauer  der  Arche,  dem  Weinbauer 
und  dem  Vater  von  Sem,  Ham  und  Japhet.  In  Qain  sind  die  verschiedenen  Figuren 
vereinigt  1)  Qain,  der  Sohn  des  ersten  Paares,  2)  Qain,  Bruder  Abels,  3)  Qain,  der 
Städtegrüiuler.  Jaqob  ist  nach  der  einen  Sage  ein  Riese,  der  mit  Gott  selber 
kämpft;  nach  der  anderen  .sehr  klug,  aber  feige;  das  scheinen  ganz  verschiedene 
Gestalten  zu  sein;  eine  dritte  Figur  ist  wol  der  Jaqob,  dem  sich  die  Gottheit  zu 
Bethel  offenbart.  Beim  Zusauunenwachsen  der  Sagen  ist  dann  auch  der  Stamm- 
baum der  Patriarchen  festgestellt  worden:  da  ist  Abraham  Vater  Isaaqs,  und 
dieser  der  Vater  Jaqobs  geworden;  da  hat  man  Ismael  zum  Sohn  Abrahams  und 
Lot  zu  seinem  Neffen  gemacht,  u.  s.  w.  Auch  die  Gründe  hiefür  sind  uns  ganz 
dmikel.  Wie  alt  dieser  Stammbaum  sein  mag,  ist  nicht  zu  sagen.  —  Das  Zu- 
sammenwachsen der  Sage  ist  ein  Process,  der  gewiss  lange  vor  Israel  in  Kanaan 
im  Gange  war;  wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  er  zu  der  Zeit,  als  Israel  sich  unter 
den  ersten  Königen  wieder  zum  Volke  zusammenballte,  besonders  schnell  und  durch- 
greifend vor  sich  gegangen  ist. 

Und  wie  von  Ort  zu  Ort,  so  wandern  die  Sagen  auch  durch  die  verschie- 
denen Zeiten.  Im  allgemeinen  werden  sie  schlichtweg  weiter  erzählt,  oft  mit 
einer  uns  fast  unglaublichen  Treue,  halb  verstanden  vielleicht  oder  ganz  undeutlich 
geworden  und  dennoch  weiter  überliefert !  Wie  treu  die  Sagen  erzählt  worden  sind, 
erkennt  man  auch,  wenn  man  die  verschiedenen  Varianten  derselben  Erzählung  ver- 
gleicht, die  oft,  trotz  etwaiger  Abweichungen,  doch  in  der  Gesammtanlage,  ja  manch- 
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mal  im  Wortlaut  übereinstimmen ;  mau  vergleiche  z.  B.  die  beiden  Varianten  der 
Rebekkage^chichte.  Und  doch  erliegen  auch  diese,  so  treu  erzälilten  JSagen  dem 
allgemeinen  Wechsel.  Wenn  ein  neues  Geschlecht  gekommen  ist,  wenn  sich  die 
äusseren  Verhältnisse  geändert  haben ,  oder  wenn  sich  die  Gedanken  der  Men- 
schen verschoben  haben,  sei  es  die  Religion  oder  die  sittlichen  Ideale  oder  der 
ästhetische  Geschmack ,  so  kann  auch  die  volkstümliche  Sage  auf  die  Dauer  nicht 
dieselbe  bleiben.  Langsam  und  zcigernd,  stets  in  gewisser  Enll'ernung  folgen  die 
Sagen  den  allgemeinen  Verändenmgen ;  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Hier 
also  bieten  uns  die  Sagen  einen  überaus  wichtigen  Stoft'  zur  Erkenntnis  der  Wande- 
lungen im  Volke;  eine  ganze  Geschichte  der  religiösen,  sittlichen  und  ästhetischen 
Urteile  des  alten  Israels  lässt  sich  aus  der  Genesis  schreiben. 

Will  man  diese  Geschichte  studieren,  so  setzt  man  zweckmässig  bei  den  Va- 
rianten ein.  Es  ist  der  Sage  wie  der  mündlichen  Tradition  charakteristisch,  dass 
sie  in  Form  von  Varianten  existiert.  Jeder,  so  treu  er  auch  sei,  und  besonders  jeder 
besondere  Kreis  und  jede  neue  Zeit,  erzählt  die  überlieferte  CJeschichte  etwas  anders. 
Die  wichtigsten  Varianten  der  Genesis  sind  die  beiden  Ismaelgeschichten  (IG.  2l8ff.), 
sodann  die  Stige  von  der  Gefahr  der  Patriarchenfrau,  die  in  drei  Recensionen  überliefert 
(ist  12  13  ff.  20.  2 ü),  ferner  die  damit  zusammenhängende  Sage  vom  Vertrage  zu  Beerseba, 
gleichfalls  in  drei  Recensionen;  bei  diesen  Erzählungen  sind  die  Varianten  fast  sämmt- 
lich  unabhängig  von  einander  überliefert.  Hinzukommen  die  vielen  Fälle,  in  denen 
uns  die  Erzählungen  in  den  Varianten  des  J  und  E  (oder  der  verschiedenen  Hände 
in  J) ,  von  Redaktorenhand  zusammengearbeitet,  überliefert  sind ;  hietiir  sind  die 
Hauptbeispiele  in  den  Jaqob-  und  Josephgeschicliten  zu  finden.  Manchmal  sind  uns 
auch  Variauten  zu  Stücken  der  Genesis  in  anderen  biblischen  Büchern  überliefert: 
so  wird  die  idyllische  Erzählung,  wie  Jaqob  am  Brunnen  Rahel  kennen  lernte, 
auch  von  Moses  und  Zippora  erzählt;  das  Abtun  der  fremden  Götter  unter  der 
Eiche  zu  Sichern  von  Jaqob  wie  von  Josua  (Jos.  24);  die  Deutung  des  Traumes  des 
fremden  Königs  von  Joseph  und  von  Daniel.  An  diesen  doppelt  erzählten  Geschichten 
mag  der  Forscher  seine  ersten  Beobachtungen  machen;  hat  er  so  seine  Augen  ge- 
schärft und  gewisse  Linien  der  Entwickelung  gefunden,  so  mag  er  weiter  auch  die 
nur  einmal  berichteten  Sagen  mit  einander  vergleichen.  Dann  wird  er  beginnen  zu 
sehen,  wie  ausserordentlich  mannigfaltig  diese  Sagen  sind ;  da  haben  wir  die  derbsten 
und  die  zartesten,  die  austössigsten  und  die  erhabensten,  solche,  die  naive,  halb 
polytheistische  Religion  zeigen,  und  andere,  in  denen  sich  die  idealste  Ausgestaltung 
des  Glaubens  ausspricht. —  Weiter  ist  die  Geschichte  der  Sagen  aus  den  einzelnen 
Erzählungen  selbst  zu  erkennen.  Da  erblicken  wir,  wenn  wir  scharf  zusehen,  Um- 
arbeitungen im  neuen  Sinne,  leisere  oder  umfassende,  Zusätze,  die  einen  neuen 
Gedanken ,  den  der  Erzähler  in  der  alten  Geschichte  vermisste,  hinzubringen ;  in 
einzelnen,  seltenen  Fällen  dürfen  wir  gar  annehmen,  dass  eine  ganze  Erzählung 
der  Tradition  hinzugefiigt  worden  ist  (cap.  15);  solche  Zusätze  erkennt  man 
daran,  dass  sie  zu  der  sonst  einheitlichen  Erzählung  nicht  passen,  und  gewöhnlich 
auch  daran,  dass  sie  verhältnismässig  inconcret  sind:  die  Erzähluugskunst,  die  in 
alter  Zeit  in  bober  Blüte  stand,   ist  in  späterer  gesunken,   und  besonders   den  Spä- 
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testen  kommt  es  mehr  auf  Gedanken  als  auf  Erzählung  an  ;  daher  enthalten  solche 
Zu2«ätze  ganz  gewöhnlich  Kedeu.  Mehr  als  die  Ilinzufiigungeu  sind  sicherlich  bei 
diesen  treuen  Erzählern  die  Wog  lassungen,  die  das  anstössig  Gewordene  weg- 
schuflcn  sollen;  Ijücken  gewahren  wir  in  den  »Sagen  auf  Schritt  und  Tritt.  Ja 
manchmal  ist  den  Späteren  so  vieles  anstössig  geworden  oder  hatte  das  Interesse 
für  sie  verloren,  das«  einige  »Sagen  ganz  zum  Torso  geworden  sind:  so  die  Sagen 
von  den  Engelehen,  von  Kuben,  von  Mah*uajim.  In  anderen  Fällen  sind  uns  nur 
die  Namen  der  »Sagengcstalten  ohne  ihre  Sagen  überliefert:  so  von  den  Urvätern  der 
Menschheit,  von  Naher,  Jizka,  Milka  (11  29),  Pichol,  Ahuzzat  (20  26);  aus  der  Sage  von 
dem  Riesen  Nimrod  haben  wir  nur  das  Sprüchwort:  ein  Jagdriese  vor  Jahve  wieNimrod. 
An  anderen  Beispielen  können  wir  sehen,  dass  die  Geschichten  oder  einzelne  Züge 
daraus  ihren  Zusammenhang  verloren  haben  und  daher  nicht  mehr  recht 
verstanden  werden:  die  Erzähler  wissen  nicht,  warum  die  Taube  dem  Noah  gerade 
ein  Oelblatt  brachte,  warum  sich  Juda  tiirchtete,  auch  seinen  jüngsten  Sohn  der 
Tamar  zu  geben;  warum  Isaacj  nur  einen  einzigen  Segen  hatte,  und  warum  er  vor 
dem  Segnen  gute  Dinge  essen  musste ;  warum  man  ursprünglich  erzählt  hat,  dass 
Jaqob  zu  Penuel  hinkte,  u.  s.  w.  Daher  liegt  es  auf  sehr  vielen  Sagen  wie  ein 
blauer  Duft,  der  die  Farben  der  Landschaft  verhüllt:  wir  haben  oft  die  Empfindung, 
dass  wir  zwar  noch  im  stände  sind,  die  Stimmungen  der  alten  Sagen  uns  wieder- 
herzustellen, dass  aber  die  gegenwärtigen  Erzähler  diese  Stimmungen  nicht  mehr 
recht  empfunden  haben.  —  Allen  diesen  Beobachtungen  gilt  es  nachzugehen,  die 
Gründe  zu  erkennen,  die  zu  solchen  Umgestaltungen  geführt  haben,  und  so  die 
innere  Geschichte  der  Sagen  zu  beschreiben.     Hier  nur  eine  kurze  Skizze. 

Das  wichtigste  Moment,  das  in  der  Geschichte  der  Sagen  hervortritt,  ist  wol  dies, 
dass  in  der  späteren  Zeit,  als  die  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  sie  ent- 
standen waren,  sich  verschoben  hatten,  auch  die  Sagen  gewisse  Veränderungen  erfahren 
haben.    Da  hat  man  vergessen,  wer  der  König  von  Gerar  eigentlich  war  (20.  26),  und 

lieber  den  König  von  Aegypten  eingesetzt  (12  10  ft'.)'  dabei  scheint  eine  Verwechselung 
von  Mi^rajim  (Aegypten)  und  eines  noixlarabischen  Volkes  der  Mu^^rim,  zu  denen 
Gerar  gehörte,  vorgefallen  zu  sein;  wie  denn  auch  Hagar  aus  einer  mu§ritischen 
Araberin  zu  einer  Mi^riterin  d.  h.  Aegyptenn  geworden  ist.  Oder  man  hat  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Philister  (lerar  im  Besitz  hatten,  dieses  Volk  auch  in  die  alte  Gerarsage 
eingesetzt,  wovon  die  älteste  liecension  der  Geschichte  noch  nichts  weiss  (21  28  ff.  26). 
Die  Gestalt  Hagars,  einst  Typus  des  Beduinenweibes  (16),  hat  in  der  späteren  Tradition, 
die  in  der  Wüste  nicht  Bescheid  wusste,  diese  charakteristische  Farbe  verloren  (21). 
Die  Geschichten  von  Jaqobs  Hirtenkunststücken  bei  Laban,  einst  das  Entzücken 
der  sachverständigen  Zuhörer  und  daher  weit  ausgesponnen,  sind  später  für  Hörer 
oder  Leser,  die  dafür  kein  Interesse  hatten,  btark  verkürzt  worden.  Auch  von 
den  Theoneu  über  das  allmähliche  Entstehen  menschlicher  Künste  und  Fertigkeiten 
(4 17  ff.)  sind  uns  nur  Bruchstücke  erhalten.  Sehr  vielfach  wird  das  Charakteristische 
der  Sagen  fern  von  denLocalen,  an  denen  es  verstanden  ward,  abgeblasst  oder 
durch  andere  Züge  ersetzt  worden  sein;    besonders   deutlich  ist  das  an  den  Coltus- 
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aageu,  wovon  im  folgenden  noch  geredet  wird.     Noch  viel  mehr  Sagen  werden  ver- 
gessen sein,  da  das  Interesse  fUr  sie  aufgeliört  hatte. 

Für  uns  das  Wichtigste  ist  die  Geschichte  der  Religion.  In  sehr  vielen 
Sagen  der  Genesis  ist  eine  monotheistische  Tendenz  z\i  beobachten,  eine 
Scheu  vor  der  Mythologie,  wovon  schon  oben  die  liede  war  S.  VJl  f.  XLIII.  Diese 
Stimmung  hat  in  Israel  fort  und  fort  gewirkt.  So  ist  es  geschehen,  dass  eine  Reihe 
von  Sagen  stark  abgeblasst  worden  sind.  Bei  dem  Schöpfungsmythus,  von  dem  wir 
poetische  Varianten  von  älterer  Haltung  haben,  ist  die  Geschiclite  dieser  Entfernung 
des  Mythologischen  noch  zu  beobachten;  auch  die  Sintfluterzählung  ist  schon  im 
ältesten  hebräischen  Berichte  (bei  J)  sein*  blass,  jedenfalls  aus  demselben  Grunde. 
Andere,  wie  die  Sage  von  den  Engelehen  und  von  Mah^najim,  die  in  älterer  israe- 
litischer Tradition  noch  vorhanden  gewesen  sind,  sind  gegenwärtig  ganz  verstümmelt. 
V<m  den  j>N®philim« ,  den  hebräischen  »Titanen« ,  die  einst ,  wie  es  heisst ,  hochbe- 
rühmt gewesen  sind  G4,  haben  wir  nichts  als  den  Namen.  —  Ferner  können  wir 
beobachten,  wie  die  älteren  Sagen  sehr  naiv  von  Jahves  Erscheinen  auf 
Erden  reden,  vne  aber  die  spätere  Zeit  hieran  Anstoss  genommen  und  die  gött- 
liche Offenbarmig  immer  mehr  verflüchtigt  hat.  Während  nach  ältestem  Glauben 
die  Gottheit  selbst  unbefangen  unter  den  Menschen  gewandelt  war  —  so  noch 
gegenwärtig  in  der  Paradieses-  und  Sintflutsage  — ,  kleidete  die  spätere  Zeit  die 
Theophanic  in  den  Schleier  des  Geheimnisses:  nur  in  dem  Dunkel  der  Nacht  ist 
Gott  erschienen  und  bei  Aufgang  der  Sonne  verschwunden  (l^j;  oder  er  ist  von 
Menschen  unerkannt  aufgetreten  (18):  so  hat  die  Gottheit  sich  offenbart  und  doch  ihr 
Wesen  nicht  ganz  enthüllt.  Noch  spätere  Reccnsionen  setzen  für  die  Gottheit  selbst 
ein  untergeordnetes  göttliches  Wesen  ein,  das  J  »Jahves  Bote«,  E  »Gottes 
Bote«  nennt;  diese  Umarbeitung  ist  aber  nicht  consequent  geschehen:  es  sind 
Stellen  genug  stehen  geblieben,  die  die  Erscheinung  Jahves  selbst  voraussetzen, 
80  dass  die  ältere  Recension  unter  der  jüngeren  noch  hervorleuchtet  Dieselbe 
Stimmung  hat  dazu  gefuhrt,  die  Erscheiuung  Gottes  auf  Erden  in  eine  Traum- 
offenbarung zu  verwandeln,  oder  zu  behaupten,  dass  der  Bote  im  Himmel  ge- 
blieben sei  und  von  dort  her  zum  Stammvater  gesprochen  habe:  das  Geheimnis 
des  Traumlebens  hat  die  sich  offenbarende  Gottheit  umschleiert,  oder  man  hat  sie 
überhaupt  nicht  mehr  gesehen,  sondern  nur  noch  gehört.  Das  letzte  Glied  in  dieser 
Entwickelung  sind  diejenigen  Sagen,  in  denen  die  Gottheit  nicht  mehr  an  einer 
bestimmten  Stelle  der  Geschichte  erscheint,  sondeni  in  denen  sie  als  letzter  ver- 
borgener Hintergrund  des  Ganzen  waltet,  so  in  der  Rebekka-  und  Josephgeschichte. 
So  geht  es  in  der  Genesis  in  vielen  Zwischenstufen  von  krasser  Mythologie  bis 
zu  einem,  uns  ganz  modern  anmutenden  \'orsehungsglauben.  Ein  wahres  Wunder 
ist,  dass  die  Penuelsage  in  so  lunlter  Gestalt  überliefert  ist;  hier  hat  man  sich  ge- 
holfen, indem  man  im  Unklaren  Hess,  wer  eigentlich  der  Gott,  der  Jaqob  überfallt, 
gewesen  sei.  —  Wir  beobachten  in  diesem  Process  der  Verfeinerung  der  Offen- 
barung zugleich ,  wie  sich  die  Verbindung  der  Cultusstätten  und  der 
Gottheit  löst:  der  älteste  Glaube,  dass  der  Gott  gerade  an  diese  Stelle  gehöre 
and   nur   hier    wirken  könne,    tritt    in    keiner  einzigen  Sage    der  Genesis    deutlich 
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liervor.  Vieluiclir  ist  die  Meinung  der  Sagen,  die  Stiiiten  seien  der  Gottheit  licilig, 
weil  sie  liier  ein  Mal  in  der  Urzeit  dem  Alniherrn  erschienen  sei.  Auch  die 
uralte  IJebronsnge,  die  die  erscheinende  Gottheit  noch  essen  lässt,  erzählt  nicht 
mehr,  dass  die  Gottheit  aus  dem  Baume  hervorgekommen  sei.  In  der  Geschichte 
von  Hagars  Flucht  trifft  die  Ahnfrau  den  Gott  am  Brunnen;  aber  welches  Ver- 
hältnis der  iiott  eigentlich  zum  Brunnen  habe,  wird  im  Dunkeln  gelassen.  Wie 
alt  diese  ganze  Entwickclung  ist,  sieht  man  auch  an  der  Bethelgeschichte:  älteste 
Religion  hatte  den  Gott  der  Stätte,  wie  der  Name  des  heiligen  Steines  beth-el  = 
»Gottes-Haus«  zeigt,  eben  in  dem  Steine  gesucht;  aber  die  Späteren  glaubten,  dass 
die  Gottheit  hoch  über  Bcthel  im  Himmel  wohne,  mid  nur  eine  Leiter  vermittelt 
noch  zwischen  der  eigentlichen  Wohnung  Gottes  und  seinem  S^niibol ;  dieser  Glaube 
an  das  himmlische  Haus  der  Gottheit  hat,  yne  die  Sage  zeigt,  schon  auf  poly- 
theistischer Stufe  bestanden :  viele  göttliche  Wesen  sieht  Jacpb  auf  der  Leiter  auf- 
und  niedersteigen !  —  Viele  Oultus sagen  sind  uns  in  sehr  abgeblasster 
Gestalt  überliefert :  aus  der  Ismaelgeschichte  (in  beiden  llecensionen),  ebenso  ans 
den  Sagen  von  Xlebron,  Mah"najim,  Penuel  (32  26  ff.)  u.a.,  hören  wir  überhaupt  nicht 
mehr,  dass  die  Stätten,  an  denen  sie  spielen,  Orte  des  Gottesdienstes  sind.  Die  Sage 
von  der  Opferung  Isaaqs,  einst  eine  CultiLSsage,  hat  in  der  überkommenen  Recension 
keine  ätiologische  Absicht  mehr,  sondern  ist  nur  noch  ein  Charaktergemälde.  Auch 
in  der  Penuelsage  ist  jetzt  das  Aetiologische  vergessen.  Die  Salbung  des  Steines  zu 
Bethel  28  is,  einst  eine  Opferhaudlung,  scheint  gegenwärtig  nur  noch  eine  Art  Weihe- 
ritus zu  sein.  Die  Mas^eben,  einst  heilige  Steine,  Symbole  der  Gottheit,  sind  jetzt 
nur  noch  einfache  Denk-  oder  Leichensteine.  Die  Machpeluhöle,  einst  der  Sitz  eines 
Cultus,  ist  in  unserer  Erzählung  nur  noch  die  Grabstätte  der  Ahnherren.  U.  s.  w. 
Diese  Abblassung  der  Cultussagen  zeigt  deutlich,  dass  diese  Geschichten  uns  nicht 
in  der  Gestalt  erhalten  sind ,  wie  sie  ursprünglich  am  Orte  selbst  zur  Begründung 
seiner  Heiligkeit  erzählt  sein  mögen,  sondern  so,  wie  sie  in  späterer  Zeit  und  fern 
von  den  Stätten  im  Volke  umgiengen.  Zugleich  erkennt  man  an  dieser  blassen 
Haltung  der  volkstümlichen  Heiligtumssagen,  dass  die  Heiligtümer  aufgehört  hatten, 
dem  Volke  oder  vielleicht  gewissen  Kreisen  im  Volke  im  Vordergrunde  des  reli- 
giösen Interessös  zu  stehen.  Das  Band  zwischen  Heiligtümern  imd  Religion  war 
schon  gelockert,  als  die  leidenschaftliche  l^olemik  der  Propheten  es  zerschnitt.  Wie 
hätte  sich  auch  sonst  das  Volk  von  Juda  die  »deuterouomische  Reformation« ,  die 
diese  Stätten  mit  Ausnahme  des  Königs-Tempels  von  Jerusalem  zerstörte  (U  Reg  23), 
gefallen  lassen!  —  Mannigfaltigste  Aussagen  giebt  die  Genesis  auch  über  das  Ver- 
hältnis der  Gottheit  zu  den  Menschen.  Da  hören  wir  in  alten  Sagen,  wie 
Gott  die  Menschen  in  Schranken  hält,  wie  er  Einzelne  nach  seinem  Wolgefallen  be- 
hütet und  bogün.stigt,  wie  er  sein  Volk  vor  anderen  Völkern  hoch  und  herrlich  macht. 
In  einzelnen  uralten  Sagen  konmit  bei  solchem  Handeln  Gottes  der  Gedanke  an 
sittliches  oder  religiöses  Verhalten  der  Menschen  gar  nicht  in  Betracht:  Gott  offen- 
bart sich  dem  Jaqob  zu  Bethel,  weil  Jaqob  gerade  nach  Bethel  kommt;  ebenso, 
wie  die  Gottheit  ohne  erkennbaren  Grund  zu  Penuel  auch  Jaqob  Überfallt ;  Gott 
hat  an  Abels  Opfer  sein  Wolgefallen,  weil  er  Abel  als  Hirten  liebt;    er  behütet 
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Abraham  in  Aegypten  inid  macht,  dass  die  Lüge  des  Eravater«  einen  guten  Aus- 
gang nimmt;  bei  einem  Conflict  dos  Erzvaters  mit  Anderen  nimmt  Gott    die  Partei 
seines  Lieblings,  auch  dann,  wenn  er  offenbar  Unrecht   hat,  wie  Abraham  vor  Abi- 
iDclech  20  7,  oder  wenn  er  mit  recht  zweitelhat'tcii  IVuktiken  umgogaugcn  ist,  wie  Jaqob 
bei  Laban  u.a.  —  Daneben  giebt  es    aber   auch  Öagen,    die    auf  höherem  Niveau 
liegen ,    wonach  Gott    seine  Gnade    von    der    Gerechtigkeit    der  Menschen 
abhängig  macht:    das    frevelhafte  Sodom    hat    er    zerstört,    Lot    aber    wegen  seiner 
Gastfreundschaft  verschont;    Onan  hat  er  wegen   seiner  Lieblosigkeit   getötet,    Qain 
des  Brudermords  wegen  von   sich  gewiesen;    Joseph,  dem  er  half,  war  durch  seine 
Keuschheit  und  durch  seinen  Edelmut  seiner  Hülfe  würdig;  Abraham  hat  er  wegen 
seiner  Freundlichkeit  gegen  Fremde   einen  Sohu    geschenkt.     Diese  Sagen    gehören, 
abflolut  genommen,    einer  späteren,   sittlicher  empfnidenden  Zeit  an;    in  Israel  aber 
sind  sie  uralt;  der  Glaube,  dass  Gott  mit  Wolgefallen  auf  den  Gerechten  sieht,  aber 
dem  Frevler  nach  seinem  Frevel  vergilt,  ist  sicherlich  von  jeher  der  Keligion  Israels 
vertraut  gewesen,  vgl.  z.  B.  I  Sam  24 20  II  3  3».     Im  weiteren  Sinne  mag  man  hierzu 
noch  eine  andere  Gruppe  rechnen,    die  davon  er/ühlt,    dass  Gott    sich  der  Elenden 
und  Verzweifelnden  erbarme  ;   dies  geschieht  besonders   ergreifend   in  der  Sage  von 
Hagars  Verstossung.     Eine    dritte  Art    von  Sagen    betont    mit  Accent,    was    es  ist, 
das  Gottes  Wolgefallen  erwirbt:    der  Glaube    ist    es,    der  Gehorsam,    das    uner- 
schütterliche Vertrauen ,    was  Gott    als    Gerechtigkeit    anrechnet.      Noah    baute   auf 
Gottes  Befehl  ein  Schiff  auf  trockenem  Land;  Abraham  verliess  die  sichere  Heimat 
und   zog  in   die  Fremde ,    Gottes  Worten  folgend ;    er  vertraute   seiner  Verhcissung, 
er  werde  ein  Volk  werden ,    obwol    er    noch  nicht  einmal    einen  Sohn  hatte !     So 
gewannen    sie  Gottes  Gnade.     Auch    die  Sage   von   Uebekkas    Brautwerbung   zeigt, 
wie    ein    solch   unverwandtes  Vertrauen  auf  Gott  seinen  Lohn   findet.     In  der  Sage 
von  Isaaqs  Opferung  ist  ein  wundervolles  Charaktergemiildo  entworfen  worden,    wie 
der  wahre  Fromme  sich  auch  dem  Schwersten    und  Furchtbarsten  unterzieht,    wenn 
Gott  es  befiehlt     Das    berühmte  Gebet  Jacpbs  32  10— 13    stellt  die  demütige  Dank- 
barkeit des  Frommen  dar,    der    sich   selbst   der  göttlichen  Gnade   unwürdig  findet. 
Die  Erzählungen  und  Stücke,    die    so  vom  Glauben  reden,    bilden    den  Höhepunkt 
in  der  Kcligion  der  Genesis;    sie    sind    es    in    erster  Linie,    die    der  Genesis  Wert 
verleiben,    auch    fiir    die  Frömmigkeit  der  Gegenwart.     Man  darf    in  ihnen  spätere 
Gestaltungen  sehen.      Dass  dies  Urteil  richtig  ist,    ist    bei    den  meisten  von    ihnen 
auch  aus  anderen  Gründen    zu  beweisen:   von   der  Glaubeusprobe    des  Heros   weiss 
die    babylonische    Sintflutrecension    nichts;     Jaqobs    Gebet     ist    im    Zusammenhang 
seeundär,  und  wie   merkwürdig    hebt    sich    dies    tief   empfundene  Gebet    von    dem 
sonstigen  Verhalten  des  aalglatten  Jaqob  ab,    wie    stark    unterscheidet    es  sich  von 
der  Sage,  die  unmittelbar  daneben  steht,  von  Jaqobs  Faustkampf  gegen  die  Gottheit  I 
Auch  beachte  man,  wie  eigentümlich  incoucret  die  Geschichte  von  Abrahams  Auszug 
ist;    und    die   Erzählung    von  Gottes   Bundesschliessung    cap.  Id    ist    vielleicht    gar 
eine  Neubildung    ohne    alte  Tradition!  —    So  können    wir    hier    eine    Linie    sehen 
von    roheren    bis    zu    den    höchsten  Gedanken    über  Gott.      Jedenfalls   aber   lehren 
dieee  Sagen,  dass  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glauben  wollte,  das  alte  Israel  habe 
BMttMnwitar  1.  A.T.I  Oiakelt  OtMtif.  IV 
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nur  vou  dem  Verhältnis  Gottes  zu  Israel  gewusst;  vielniebr  ist  hier  überall  von 
Gottes  Verhalten  zu  einzelnen  Menschen  die  Rede;  zwar  ^^ind  diese 
Personen  z.  T.  Völkertypen,  aber  die  Sage  fasst  sie  als  Personen  auf  und  schildert 
Gottes  Verhalten  zu  ihnen  vielfach  in  der  Art,  wie  man  damals  glaubte,  dass  Gott 
sich  zu  IVrsoncn  verhalte.  Man  würde  mancher  dieser  Erzählungen  den  ganzen 
Reiz  nehmen,  wenn  man  das  verkennen  würde:  die  Ilebronsage  wird  deshalb  von 
den  alten  Zuhörern  so  gern  gehört,  weil  sie  erzählt,  wie  Gott  die  Gastfreundschaft 
(auch  deine  und  meine!)  belohnt;  und  die  Erzählung,  wie  Gott  die  Stimme  des 
weinenden  Knaben  Isnmel  hörte,  ist  deshalb  so  rührend,  weil  sich  Gott  darin  eines 
Kindes  erbannt:  dieser  Gott  wird  auch  unserer  Kinder  Weinen  vernehmen!  — 
Eine  andere  Entwicklungslinie  erkennen  wir  daran,  da.ss  allere  Geschichten  in  naiver 
Weise  profane  und  religiöse  Motive  mischen,  offenbar  ohne  daran  irgend 
einen  Anstoss  zu  nehmen :  so  verherrlicht  die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten  die 
Klugheit  des  Erzvaters,  die  Schönheit  der  Mutter  und  die  Treue  Gottes.  Die  Sint- 
flutsage preist  nicht  nur  Noahs  Frömmigkeit,  sondern  auch  seine  Klugheit ;  die  Sage 
von  Hagars  Flucht  erzählt  ganz  realistisch  von  den  Zuständen  in  Abrahams  Hause 
und  dann  von  Gottes  Hülfe.  Diese  Siigen  entstammen  also  einer  Zeit,  wo  Welt- 
liches und  Geistliches  noch  unbefimgen  in  einander  lag,  wo  die  ^Männer  Israels  für 
den  Gott  und  den  Volkshelden  zugleich  kämpften  (./Schwert  fiir  Jahve  und  Gideon <^ 
Jud  7  20) ,  wo  sich  noch  kräftiger  Humor  mit  der  Frömmigkeit  vertrug:  man  denke 
an  den  lustigen  Schlagetot  Simson,  der  zugleich  Gottes  Nazir  (Geweihter)  ist,  und 
an  den  Humor  der  Sage  von  Abraham  in  Aegypten.  Nun  sieht  man  an  den  Va- 
rianten, besonders  der  letzteren  Sage,  dass  eine  s])ätere  Epoche  diese  Mischung  der 
profanen  und  religiösen  ^Motive  nicht  mehr  vertrug;  zum  mindesten  war  ihr  es  ganz 
anstössig,  dass  man  Gott  und  zugleich  profane  Eigenschaften  von  Menschen  ver- 
herrliche. So  hat  denn  diese  Zeit  Geschichten  gebildet,  die  specifisch  »geistlich«  sind, 
d.  h.  die  nur  von  Gott  und  von  Frömmigkeit  handeln,  und  in  denen  die  profanen 
Motive  zurücktreten;  solche  Sagen  sind  die  von  Abrahams  Auszug,  von  der  Bundes- 
Schliessung,  von  Isaaqs  Opfenmg  u.  a.  Hier  ist  die  vormals  volkstümliche  Sage  im 
Begriff,  »Legende«  d.  h.  eigentümlich  »geistlichev:  Erzähhmg  zu  werden.  Ob  diese 
Erscheinung  zugleich  damit  zusanmienhängt ,  dass  die  Sago  damals  in  bestimmte, 
»geistliche«  Kreise  eindrang,  ist  nicht  zu  sagen.  —  Die  ältere  Zeit  hat  auch  Väter- 
sagen gekaimt,  die  rein  profaner  Natur  waren,  wie  die  Sage  von  Abrahams  und 
Lots  Trennung  oder  von  Jaqob  und  Laban.  Auch  in  diese  Sagen  ist  in  späterer 
Tradition  manches  Religiöse  cingednuigen  mid  hat  sie  verfärbt.  Man  hat  z.  B. 
daran  Anstoss  genommen,  dass  Kanaan  deshalb  Abraham  gehöre,  weil  LoJ  es  nicht 
haben  wollte ,  und  daher  hinzugefügt ,  Gott  selber  habe  Abraham  nach  Lots  W^cg- 
gang  noch  einmal  das  Land  zugesagt  13u— 17. 

Ferner  ist  aus  den  Sagen  eine  ganze  Geschichte  der  Sittlichkeit  zu  lesen. 
Sehr  viele  der  Vätersagen  sind  von  der  Freude  an  den  Gestalten  der  Väter  ge- 
tragen. Vielerlei  also,  was  wir  an  scheinbar  Anstössigem  in  diesen  Gestalten  finden, 
ist  der  Zeit,  die  sich  diese  Geschichten  zuerst  erzählt  hat,  nicht  bedenklich, 
sondern   vielmehr  ein  Anlass  des  Vergnügens  oder  der  Begeisterung  gewesen.      Das 
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alte  Volk  hat  seine  Freude  au  Benjamins  Leben  vom  lüiub  (49^7),  an  Hagars 
trotzigem  Mut,  auch  an  der  Tapferkeit  Taniurs  und  der  Töchter  Lots,  die  sich 
Mauuessamen  nahmen,  wo  sie  ihn  fanden,  ferner  an  Abrahams  kluger  Lüge  in 
Acgypten,  an  Joseplis  »Schhmheit,  der  seinem  Könige  seine  Brüder  als  Schafzüchter 
vorstellte  (47  i  fF.),  an  Kuheis  List,  womit  sie  ihren  Vater  so  meisterlich  betrog  (0I31), 
und  besonders  an  den  llänkeu  mid  Schlichen  des  Erzschelms  Jaqob.  Man  kann  hier  unmög- 
lich übersehen,  welche  Rolle  List  und  Betrug  in  den  Vätersagen  spielen,  und  wie  sich 
das  alte  Volk  darüber  amüsiert  hat  und  sich  fiir  mis  so  selber  charakterisiert.  Nun 
sehen  wir  an  vielen  Beispielen,  wie  die  spätere  Tradition  an  diesen  Geschichten  Anstoss 
nalmi,  sie  umdeutete  oder  umbihlete  und  dixs  Bedenkliche  hin  wegzuschaffen  versuchte,  so 
gut  es  eben  gieng.  Am  deutlichsten  ist  das  in  den  Varianten  der  Sage  von  der  Gefahr 
der  Ahnfrau:  hier  haben  Spätere  die  ganze  Geschichte,  die  ihnen  offenbar  höchst  be- 
denklich vorkam,  umgestaltet  und  z.  B.  Abrahams  Jjüge  in  eine  Mcntalreservation  ver- 
wandelt 20 12,  die  schimpflichen  Geschenke,  die  der  Erzvater  fiir  Sara  empfangt,  als  eine 
Ehrenerklärung  umgedeutet  20  le,  ja  schliesslich  seinen  Reichtum  von  Jahves  Segen  abge- 
leitet 26 1«  ff. ;  so  ist  auch  die  Deportation  Abrahams  (12  20)  in  ihr  Gegenteil  verwandelt 
worden  (20 15)  u.  a.  Die  trotzige  llagar  ist,  damit  Gottes  Erbarmen  mit  ihr  nicht  Anstoss 
errege,  zu  einem  unglücklichen,  duldenden  Weibe  geworden.  Abrahams  Verfahren  mit 
liagar  hat  man  zu  erklären  vei*sucht,  indem  man  hinzufügte,  Gott  habe  ihm  befohlen,  sie  zu 
Verstössen  21  nö.  Besonders  hat  man  sich  bemüht,  Jaqobs  Verhalten  Laban  gegenüber 
vom  Vorwurfe  der  Unehrlichkeit  zu  reinigen :  in  mehreren  langen  Reden  tritt  der  Erzähler 
den  Beweis  an,  dass  kein  Schatten  auf  Jaqob  liege ;  Jaqobs  Frauen  und  schliesslich  selbst 
Laban  müssen  sein  gutes  Recht  anerkennen.  Auch  hier  hilfl  man  sich,  indem  man  das 
fiir  Menschen  Bedenkliche  Gottes  Walten  zuschreibt:  Gott  hat  diellerden  stets  zuGunsten 
Jaqobs  werfen  lassen,  und  Gott  hat  selber  dem  Jaqob  die  Farbe  der  Geburten  im  fol- 
genden Jahre  oflenbart.  W^eniger  energisch  haben  die  Erzähler  in  der  Tamargeschichte 
eingegriffen ;  aber  auch  hier  haben  sie  nach  Kräften  versucht,  Juda  weiss  zu  waschen ; 
wie  man  sich  auch  bemüht  hat,  die  den  Späteren  sehr  anstössige  Geschichte  von 
Lo|rt  Töchtern  wenigstens  für  Lot  glimpflich  zu  gestalten.  — 'Die  alte  Zeit  hat  sich 
sicherlich  an  den  Vätern  gefreut,  aber  sie  hat  sie  nicht  f  ü  r  H  e  i  1  i  g  e  gehalten 
und  ganz  harmlos  von  ihnen  allerlei  erzählt,  was  freilich  nicht  eben  ideal  ist. 
Einige  der  alten  Erzählungen  sind  darin  überaus  naturwüchsig:  sie  schildern 
die  Väter  ab  Typen  israelitischen  Volkstums,  so  wie  die  Menschen  in  Israel  eben 
sind.  So  zeichnet  die  Geschichte  von  Hagars  Flucht  die  Meiuschen  in  Abrahams 
Haus:  Sara  als  die  eifersüchtige  Ehefrau,  Hagar  als  trotzige  Sklavin  und  Abraham 
als  verträglichen  Ehemann.  Dergl.  hat  die  spätere,  »geistlich<c  empfindende  Zeit 
nicht  mehr  ertragen;  diese  2^it  hat  vielmehr  in  den  Vätern  stets  Muster  der 
Frömmigkeit  gesehen  und  zwar  der  hochge4steigerten ,  zarten  Frömmigkeit ,  die 
diese  Zeit  besass.  Dadurch  ist  in  das  Bild  der  Väter  eine  eigentümliche  Dissonanz 
gekommen:  derselbe  Abraliam,  der  seinen  Sohn  Ismael  ins  Elend  gestossen  hat,  der 
kein  Bedenken  hat,  Sara  dem  fremden  Könige  preiszngeben  mid  gar  Geschenke  für 
sie  anninmit,  das  soll  derselbe  sein,  der  das  hohe  Beispiel  des  Glaubens  für  alle 
Zeiten  ist !     Und  der  schlaue  Jaqob  spricht  das  wimdervoUe  Daukgebet !     Wir  lösen 
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diese  Dissouauz  auf,  und  wir  betVeien  diese  Sagen  von  einem  hässlichen  Verdacht, 
wenn  wir  erkennen ,  dass  die  verschiedenen  Töne  aus  verschiedenen  Zeiten  ont- 
ötammen.  —  Die  alte  Zeit  hat  auch  kein  Bedenken  getragen,  hie  und  da  das 
liecht  der  Fremden  den  Vätern  gegenüber  unbefangen  zuzugeben:  so  Pharaos 
Recht  gegenüber  Abraham  und  Esaus  gegen  Jaqob;  ja  einige  der  Väter  hatman 
einfach  preisgegeben:  Siineon,  Levi  und  Kuben  sind  vom  Ahnherrn  verflucht 
worden  (49  s — 7)!  Israelitischer  Patriotismus  war  damals  noch  so  gesund,  dass  er  dergj. 
vortrug.  Aber  die  spätere  Zeit  mit  ihrer  übcrstiegenen ,  einseitigen  Verehrung  des 
»Volkes  Gottes«  ertrug  es  nicht,  dass  die  Väter  einmal  Unrecht  gehabt  haben 
könnten.  So  sieht  man ,  wie  einer  der  Erzähler  sich  Mühe  giebt ,  zu  zeigen ,  dass 
Abraham  doch  Abimelech  gegenüber  nicht  ganz  im  Unrecht  sei  (2üE).  Aus  dem- 
selben Grunde,  um  nichts  Schimpfliches  über  die  Väter  berichten  zu  müssen,  hat 
man  die  Geschichte  von  Kubens  Verfluchmig  nicht  überliefert ,  und  die  Sage  von 
Simeon  und  Levi  (34)  in  mehrmaligen  Versuchen  lungestaltet :  zuerst  hat  man  Entschul- 
digungsgründe fiir  die  Brüder  gesucht  (J),  schliesslich  hat  man  sie  gar  gerechtfertigt 
und  ihren  Verrat  an  Sichem  als  ganz  natürlich  hingestellt;  auch  hier  muss  Gott 
schliesslich  für  sie  Partei  nehmen  (E).  Solche  Umgestaltungen  sind  uns  nicht  immer 
symjjathisch;  und  manchmal  scheint  es  uns,  als  ob  sie  die  Sache  eher  schlimmer  als 
besser  machen;  so  ist  uns  die  Lüge  Abrahams,  an  deren  Schlauheit  das  alte  Volk 
sich  freut,  immer  noch  erträglicher  als  die  Mentalreservation,  die  dafür  eingesetzt 
wonlen  ist,  und  die  uns  jesuitisch  erscheint;  doch  darf  man  sich  darüber  die  Freude 
über  diese  allmähliche  Veifeinerung  des  sittlichen  Urteils  nicht  nehmen  lassen ,  die 
wir  in  der  Genesis  deutlich  gewahren. 

Ueber  die  Geschichte  des  ästhetischen  Geschmacks,  die  in  diesen 
Sagen  niedergelegt  worden  ist,  ist  im  Vorhergehenden  schon  gehandelt  worden  (§  3) ; 
hier  nur  einige  lliuzufügiuigen.  Einen  tiefen  Blick  in  das  Herz  des  alten  Volkes  tut 
man,  wenn  man  die  Hauptmotive  zusammenstellt,  an  denen  sich  das  Auge  der 
Sage  erfreut.  Das  soll  an  dieser  Stelle  nicht  geschehen*);  nur  kurz  soll  berührt 
werden,  wie  wenig  hier  von  Mord  und  l'otschlag  die  Rede  ist;  wie  viel  dagegen 
von  friedlichen  Beschäftigungen  und  häuslichen  Dingen,  besonders  vom  Kinder- 
zeugen; auch  E.ssen  mid  'J'riukon  sj>iolt  eine  gros.se  Rolle.  Im  Leben  der  Bauern 
und  Hirten  wissen  diese  Erzähler  vortrefflich  Bescheid  und  sind  daher  eine  Haupt- 
quelle für  unsere  »Archäologie«;  nicht  in  i)olitischen  Dingen:  darin  sind  sie  volks- 
tümlich-naiv. —  Die  älteren  Sagen  sind  oft  recht  derb:  man  denke  nur  an  die 
Sage  von  der  trotzigen  Hagar  oder  daran,  wie  Jaqob  zum  Vergnügen  der  Zuhörer 
seinen  blinden  Vater  betrügt ,  oder  gar  an  die  überaus  derbe  Art ,  wie  Labans 
witziges  Töchterlein  ihren  Vater  hintergeht :  es  muss  ein  kräftiges  Geschlecht  gewesen 
sein,  das  an  solchen  Geschichten  sein  Gefallen  hatte,  (üanz  anders  .spätere  Er- 
zählungen, die  von  Thränen  überiliessen,  wie  die  Sage  von  Hagars  Verstossung,  von 
Isaaqs  Opferung  und  besonders  die  Josephsagen:  hier  spncht  sich  ein  neues  Geschlecht 


1)  Einiges  darüber  bei  üolzinger  Hexateuch  S.  123  ff.,  aber  bei  Gelegenheit  der  Schil- 
derung des  Jahvisten. 
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aus,  das  Rührung  und  Thränen  liebt.  —  Auch  dies  unterscheidet  ältere  und  jüngere 
Zeit ,  da«s  jene  an  den  wolbekanuten  Dingen  der  nächsten  Umgebung  Gefallen  hat, 
während  diese  ihren  Erzählungen  einen  piquantcn  Reiz  zu  geben  sucht,  indem  sie 
die  Sage  in  der  Ferne  spielen  lässt  und  die  Beschreibung  fremdartiger  Sitten  ein- 
fliclit  (Joseplisage).  — 

Wir  haben  demnach  eine  Fülle  von  Instanzen,  nach  denen  wir  Alter  und 
Jugend  der  Erzälilungcn  ansetzen  können ;  manchmal  sind  wir  im  stände,  eine  ganze 
kleine  Vorgeschichte  der  betieiTenden  Sage  zu  zeichnen,  so  in  der  Hagarsage,  wo 
zuerst  ein  Kl,  dann  Jahve  selber,  dann  8cin  Bote  der  erscheinende  Gott  gewesen 
ist.  Manchmal  fiihren  eine  Reihe  verschiedener  Instanzen  zu  demselben  Resultat, 
dass  eine  Sage  jung  oder  alt  ist;  so  ist  die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten  aus 
vielen  Gründen  ftir  sehr  alt,  die  Josojihsage  aber  für  sehr  jung  zu  halten.  Sehr  oft 
alKjr  durchkreuzen  sich  die  verschiedenen  Erwägungen:  die  Sago  hat  dann  Altes 
und  Junges  bunt  durcheinander;  die  einzoluon  Entwickelungen  haben  nicht  reinlich 
nl»geschlossen ,  Alte^  hat  sich  oft  noch  lange  behauptet;  möge  man  sich  also  diese 
Geschichte  der  Sagen  nicht  einfach  und  gradlinig,  sondern  recht  bunt  und  wechsel- 
voll vorstellen. 

Uel)crblicken  wir  noch  einmal  diese  ganze  Geschichte  der  Umgestaltungen,  so 
werden  wir  uns  sagen  müssen,  dass  wir  sicherlich  nur  einen  geringen  Teil  des 
^nzen  IVocesses  übersehen.  Diese  Umbildungen  werden  schon  seit  lange  im  Werke 
gewcdeii  »ein,  auch  schon  zu  einer  Zeit,  in  die  uns  luisere  Quellen  keinen  Einblick 
gewähren.  Das  mag  uns  warnen ,  zu  glauben ,  dass  wir  aus  den  historischen  und 
Htiologischen  Anspielungen,  die  Mir  in  unseren  Ei*zählungen  haben,  auch  schon  den 
Ursinn  der  Geschichten  zu  erkennen  vermögen.  Wir  dürfen  dabei  auf  diejenigen 
Sagen  verM'eisen,  in  denen  solche  Anspielungen  ursprünglich  fehlen,  besonders  auf 
die  Jaqob-Labangeschi eilte. 

Und  wenn  es  uns  kaum  möglich  ist,  aus  unseren  Quellen  den  Ursinn  der 
Sagen  anzugeben,  so  dürfen  wir  auch  nicht  bean.spruclien ,  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  wissen,  wer  die  Gestalten  der  Vätersage  ursprünglich  gewesen  sind.  Einige 
davon  sind  eigentlich  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Stännnen,  so  Israol,  Ismael, 
Ammon ,  Moab,  Rahel,  Lea,  Ilagar,  Q^tura  und  die  Stämme  Israel.«?.  In  einer  In- 
schrift Thutmosis  III  (ca.  1500)  wird  ein  kanaauäischer  Staunn  oder  Gau  j'qb'ar 
envähnt,  was  einem  hebräischen  ja*"qob'el  entsprechen  würde  (hebr.  1  =  äg.  r); 
der  Name  Jaqob-el  würde  sich  zu  Jaqob  verhalten  wie  Jiphtah-el  und  Jabn*^el  zu 
Jiphtah  und  Jahne;  alles  das  sind  Stamm-  oder  Ortsnamen  wie  auch  die  Namen 
Israel,  Ismael,  J*^rahm*'el.  Auch  von  hier  aus  würde  sich  also  ergeben,  dass  Jaqob 
ursprünglich  ein  kanaauäischer  Gauname  ist,  der  bereits  vor  Israel  in  Kanaan 
existierte.  Vgl.  Ed.  Meyer  ZAW  18H0  S.  1  ff.  —  Eine  weitere  Frage  ist,  ob  diese 
Stammesnamen  nicht  zugleich  ursprünglich  Götteniamen  gewesen  sind ;  wie  z.  B. 
Assur  Name  zugleich  des  Gottes  von  Assur  ist.  Dies  ist  anzimehmen  für  Gad, 
der  zugleich  der  Name  des  Glücksgottes  ist ;  ferner  itir  Edom  vgl.  den  Namen 
Übed-edom,  »Diener  des  Edom«,  Wellhansen  Composition''' S.  47  A.  2.  Göttemamen 
hat  man  weiter  vermutet  iu  Selah,    R'^u,  Naher,  Terah,    Haran.     Sara  und  Milka 
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sind,  wie  wir  wissen,  Namen  der  Göttinnen  von  ^arran  gewesen,  womit  vielleicht  die 
biblischen  Gestalten  der  Sara  und  Milka  zusammenhängen.  Hiernach  liegt  der 
Gedanke  nicht  ferne,  dass  Abraham,  der  Mann  der  Sara,  an  die  Stelle  des  (Mond-) 
Gottes  von  5arran  getreten  sei.  Auch  Laban  erinnert  durch  seinen  Namen  an 
einen  Gott;  l®bana  =:  Mond;  das.«<  Laban  als  Hii*te  dargestellt  wird,  würde  zu 
seinem  Wesen  als  Mondgott  passen:  der  Mondgott  könnte  als  llirte  der  Wolken 
vorgestellt  werden.  In  älterer  und  neuerer  Zeit  hat  man  immer  wieder  versucht, 
auch  die  Gestalten  von  Abraham,  Isaaq,  Jaqob  und  Joseph  als  ursprüngliche 
Götter  zu  erklären.  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  diese  Vennutung  sehr 
nahe  liegt.  Die  Sage  als  ganze  Gattung  —  freilich  nicht  jede  einzelne  Sage  — 
ist  aus  dem  Mythus  entstanden;  zum  mindesten  kommen  viele  Sagen  von  Mythen 
her.  So  ist  diese  Deutung  sehr  plausibel  ffir  die  Geschichten  von  Jona  im  Bauche 
des  Meennigeheuers,  von  Esther  (Tstar),  von  Simson  (Semes  Sonne)  u.  a.  Was  liegt 
näher,  als  diese  Erklärung  auch  bei  den  Sagen  der  Genesis  zu  versuchen,  deren 
Ursprung  z.  T.  in  prabistorische  Zeit  fiillt,  in  der  die  Mythen  zu  llau.<ie  sind. 
Aber  —  dies  ist  unsere  Ueberzeugung  —  die  bisherigen  Deutungsversuchc  sind 
nicht  glücklich  gewesen  und  haben  diese  Annahme  einstweilen  niclit  erwiesen. 
Derjenigen  Stücke,  die  wir  mit  einiger  Sicherheit  als  Nachklänge  mytbischer  Er- 
zählungen deuten  könnten,  linden  wir  in  den  Väter  sagen  —  von  den  Ursagen 
soll  hier  abgeseben  werden  —  nicht  viele:  die  Notiz,  da.ss  Abraham  mit  318 
Knecbten  die  Feinde  geschlagen  babe  14  h,  mag  auf  einen  Mytbus  vom  Monde  zu- 
rückgehen, der  318  Tage  im  Jahre  sichtbar  ist;  Jaqobs  Kam])f  mit  der  Gottheit 
fübrt  darauf,  da.ss  dieser  Jaqob  eigentlich  ein  Gigant  ist :  hier  wird  man  also  einen 
abgeblassten  ^rythus  aufs  dringend.«4te  vennuten;  der  Traum  Josephs,  dass  Sonne, 
Mond  und  elf  Sterne  sich  vor  ihm  neigen  müssen,  wird  ur.spninglich  ein  Orakel  auf 
den  ITerm  des  Ilinnnels  sein,  vor  dem  sich  die  höchsten  (iewaltcn  des  Himmels 
beugen;  doch  ist  dieser  Trainn,  wie  es  scheint,  er.^t  nacbträglicli  in  die  Jo.seph- 
geschichte  eingedrungen.  Ebe  wir  aber  fiir  eine  Gestalt  der  Genesis  behaupten 
dürfen,  dass  sie  Züge  eines  {ruberen  Gottes  trage,  müssen  wir  verlangen,  dass  uns 
nicht  nur  einzelne  ISfomentc  einer  Geschicbte  als  mytbisch  erklärt  werden,  sondern 
dass  uns  gezeigt  wird,  dass  ganze  Sagen  f  rap  p  an  t  e  Aebnliclikeit  mit  erhaltenen 
Mythen  tragen,  oder  dass  .solche  Sagen  in  ganz  deutlicher  Weise  .«»ich  als  Mythen 
verstellen  las.<»en.  Dieser  Nachweis  ist  den  bisherigen  For.*^chern  noch  nicht  ge- 
lungen').     lloflen  wir,    da.ss  die  Zukünftigen  glücklicher  .sein  werden!     Auf  keinen 


1)  Die  ältere  Theorie  Goldzihcrs  (der  Mythos  hei  den  llehräcrn  187()),  der  wesentlich 
aus  Namensetymolofricn  schloss,  ist  jetzt  bereits  versrhollen.  Stucken  (Astralmythen  I 
Ahraham  18%  II  I^ot  1897)  hasicrt  seine  Behauptungen  auf  einzelne  Momente  in  den  Sagen, 
für  die  er  in  der  ganzen  AVeit  Parallelen  in  verwirrender  Külle  zusammensucht;  aber  diese 
Parallelen  sind  oft  nur  sehr  ungefähre.  Wie  I^tana,  nacli  dorn  habylonisrhen  Mythus  vom 
Adler  zum  Himmel  emporgetragen,  auf  die  Krde  hinahschaute,  so  schauen  nach  Stucken  auch 
Ahraham  und  Lot  von  Pethel  ins  Land,  so  blickt  Ahraham  zum  Himmel  und  auf  Sodom. 
Aber  solche  Analogien  sind  zum  Stich  zu  schwach.  Winckler  Geschichte  Israels  11  19(X), 
der  auf  diesem  unsicheren  Fundament  weiter  baut,  stützt  sich   namentlich  auf  die  charak- 
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Fall  aber  möge  man  verkennen,  dass  das  historische  Israel,  das  sich  diese  Sagen 
erzählt  hat,  in  Abraham,  Isaaq,  Jaqob  nicht  Götter,  sondern  seine  Väter, 
Menschen  gesehen  hat.  Und  femer  mfisaen  wir  verlangen,  dass  diejenigen  For- 
scher, die  die  etwaigen  mythischen  Grundlagen  dieser  Sagen  erkennen  wollen,  zuvor 
die,  uns  aus  unseren  Quellen  deutliche  Geschichte  dieser  Sagen  aufs  genauste  er- 
forschen^), nur  fiir  die  ältesten  Bestandteile  der  Sagen  darf  man  eventuell  mythische 
Herkunft  annehmen.  Demnach  sind  wir  nicht  im  stunde,  zu  sagen,  was  die  Gestalten 
Abraham ,  Isaaq ,  Jaqob ,  auf  die  es  uns  vor  allem  ankommt ,  urs2irüiiglich  bedeutet 
haben  mJigen.  Dies  ist  aber  aucli  keineswegs  «onderbar.  Diese  Dinge  sind  uns 
zu  alt.  —  Die  »apologetische«  Betrachtung  \>^(^st  grossen  Wert  auf  die  Geschicht- 
lichkeit der  Gestalt  Abrahams  zu  legen ;  davon  kann  nach  unserem  Ermessen  fi-eilich 
nicht  die  Rede  sein,  und  schwer  einzusehen  ist  auch,  welche  Bedeutung  solche 
Behauptung  fiir  die  Keligion  und  deren  G(»schichtc  haben  sollte.  Denn  selbst,  wenn 
es,  wie  man  wol  anninnnt,  einmal  einen  Führer  gegeben  hätte,  der  »Abraham^<  hie.ss, 
und  der  etwa  den  Zug  von  Ilarran  nach  Kanaan  geleitet  hat ,  so  ist  doch  jedem, 
der  Sagengeschichte  kennt,  dies  sicher,  dass  die  Sage  nicht  im  stände  ist,  über 
so  viele  Jahrhunderte  heraus  ein  Bild  von  der  pei'sönlichen  Fn'mimigkeit  Abrahams 
zu  bewahren.  Die  »Religion  Abrahams«  ist  in  Wirklichkeit  die  Religion  der  Sagen- 
erzähler, die  sie  Abraham  zuschreiben. 

§  3.    Jahvist,  EJohist,  JehOTist,  die  alteren  Sammlungen. 

Die  Sammlung  der  Sagen  hat  bereits  in  mündlicher  Tradition  begonnen ;  im  Vorher- 
gehenden (S.  XXX VII)  ist  schon  be.<*chrieben  worden,  wie  sich  zuerst  einzelne  Gesdiichten 
angezogen  haben ,  und  schliesslich  grössere  Sagencomplexe  gebildet  worden  sind. 
Auch  Verbindungsstücke  sind  von  solchen  Sannnlern  geschaffen  worden,  so  besonders 
die  Geburlsgeschiclite  der  Söhne  Ja([obs,  die  keine  Volkssage  ist,  aber  von  alten 
Erzählern  erdichtet  worden  i.st  und  .schon  vor  J  und  E  be.standcn  haben  nniss.  Die 
Aufzeichnung  der  Sagen  hat  diesen  Process  der  Sannnlnng  fortgesetzt.     Diese  Nieder- 


toristischen Zahlen:  die  vier  Weiber  Jaqobs  seien  die  vier  Mondphasen,  die  zwölf  Sühno 
die  Monate;  die  sieben  Kinder  Lcas  die  (iottheiten  der  Wochentage,  die  3()0  Silberlinge, 
die  der  jüngste,  Benjamin  erhält,  seien  die  30  Tajre  des  letzten  .Monats,  die  5  Ehrenkleider 
die  5  Schalttage,  das  Kleid  Josephs  erinnere  an  das  Kleid  der  'J  aniar  und  Istar  (und  jedes 
andere  Kleid);  dass  er  in  die  Cisterne  geworfen  worden  sei,  sei  das  Hinabsteigen  des 
Tammuz  in  die  Unterwelt ;  dass  sein  Kleid  in  Hlut  getaucht  werde ,  und  dass  sein  Vater 
glaube,  er  sei  von  einem  Tier  gefressen,  sei  eine  Erinnenmg  an  den  vom  Eber  getöteten 
Adonis  u.  s.  w.  Wie  weit  Wincklers  Schrift  in  der  Beurteilung  der  Art  der  Sagen  und  der 
darin  niedergelegten  Ueligion  von  diesem  ( -ommentar  verschieden  ist,  wird  jeder  Leser  beider 
Bücher  sehen.  Demnach  können  wir  in  beiden  Werken,  deren  umfassende  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  gern  anerkannt  sein  soll,  noch  nirht  befriedigende  Lösungen  des  Troblems 
sehen.  Doch  soll  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass  ein  pri  ncipiel  ler  Onnid  gegen 
mythische  Erklärung  der  Patriarchensagen  in  keiner  Weise  vorlie^rt. 

1)  Dies  hat  Stucken  in  auffallender  Weise  verabsäumt ;    hier  sind  nicht  einmal  immer 
die  Resultate  der  Quellenkritik  benutzt. 
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Bchrift  der  volkstümlichen  Traditionen  wird  in  einer  Zeit  erfolgt  sein,  die  Überhaupt 
zum  Scliriftstellem    neigte,    und    wo    man  befürchten    mochte,    dass    die  mündliche 
Tradition  aussterben  könnte ,    wenn  man  sie    nicht   durch  die  Schrift  fixierte.     Man 
darf    sich    etwa    vorstellen,    dass    in   jener    Zeit   die    Zunft    der   Sagenerzähler    aus 
Gründen ,    die  wir  nicht  kennen ,    aufgehört  hatte.      Die  schriftliche  Fixienmg  wird 
dann  ihrerseits  mit  dazu  beigetragen  hal)en,  die  noch  vorhandenen  Reste  mündlicher 
Tradition  zu  töten;    so,  wie  das  schriftliche  Gesetz    die  Institution  der  Priestertora, 
und  wie    der   neuteslamentliche  Kanon   die    urchri.stlicheu  Pneumatiker    getötet    hat. 
Die    schriftliche  Sammlung    der  Sagen    ist    nicht    von    einer  Hand  und  in  derselben 
Zeit  geschehen,    sondern    vcm  ]\rohreren  oder    gar    Vielen    in    einem    ganzen  langen 
Process.     Wir  untci^scheidon    in   diesem  Process   zwei  Stadien:    das  altere,  dem  wir 
die  Sammlungen  des  Jahvisten  (J)  und  Elohistcn  (E)  venlanken,  dann  eine  spätere, 
durchgreifende  Umarbeitung  durch  den  sog.  IViestercodex  (P).     Im  Vorhergehenden 
sind  im  wesentlichen  nur  die  Sagen,  die  wir  aus  J  und  E  kennen,  benutzt  worden. 
Alle  diese  Sagenbücher  enthalten  nicht  nur  diese  Ursagen,  sondern  erzHblen  zugleich  die 
weiteren  Geschichten ;    man  kann  (mit  Wildebocr)  »die  Erwählung  Israels  zum  Volke 
Jahves«  als  ilir  'J^hema  bezeichnen ;  in  den  folgenden  Erörterungen  aber  sollen  sie  im  all- 
gemeinen nur  insoweit  behandelt  wenlen,  wie  sie  fiir  die  Genesis  in  Betracht  kommen. 
Von  der  bisherigen  Forschung    sind  J  und  E    vielfach  als  Schriftsteller- 
persönlichkeiten   auf«i^'fa.sst    worden;    man    glaubte    als    selbstverständlich   an- 
nehmen zu  können ,    dass    ihre  Schriften    eine  Einheit    bilden    und    in    wesentlichen 
Zügen  von    ihren  Verfas.^ern  hcrrübren,    und  versuchte,    aus  den  verschiedenen  An- 
gaben dieser  Schriften  ein  einbeitliches  Bild    der  Verfasser    zu  gewinnen.       In  einer 
letzten  I*lia.<je  der  Kritik  hat  man  erkannt ,   dass  diese  Schriften  keine  vollkommene 
Einheit  sind ;     und  bat   daher ,    auf   dem    betretenen  Wege  weitergebend ,    innerhalb 
dieser  Quellen  Unterquellen  unter»chied(»n.     Letzteres  vor  allem  in  Ihiddes  Urgeschichte. 
—  Hierbei   aWr  hat  man  nicht  reclit  daran  gedacht,  sich  die  juincipielle  Frage  vorzu- 
legen, wie  weit  die.<<e  Schriften  überhauj)t  als  eigentliche  literarische  Einheilen  verstanden 
werden  dürfen,    oder    ob    sie    niclit    vielmcbr  Sammlungon  sind,    Codifikationen 
mündliclior  Tradition,  nnd  ob  ilire  VerfiL<ser  nicht  elier  Sammler,  als  Schriftsteller 
zu  nennen    sind.     Da.ss    die    letztere  Auflassung    ricbtig  ist,    zeigt   1),    dass    sie    .so 
V  e  rs  c  h  i  e d  e  n  a r  t  i  g  e  s  M  a t  e  ri  a  1  übenionnnen  haben  ;  .J   enthält  Einzelsagen  nnd 
Sagenkränze,  knappe  und  ausgefiihrte  (iescbichten  ,  Derbes  und  Zartes,  religiös  und 
sittlich  Uraltes  und  Junges,  (iescbichten  von  lebbaften  antiken  Farben  und  ganz  ab- 
geblasste ;  nicht  viel  an<lers  E,  der  z.  B.  die»  rührende  Geschichte  von  Isaaqs  Opferung 
und  auch  eine  Variante    der  überaus    antiken  Sage    von  Jaqobs  Ringkampf  enthält. 
Diese  Mannigfaltigkeit  zeigt,  da.ss  die  Sagen  des  E  und  noch  mehr  des  .J  nicht  den 
Charakter  einer  bestimmten  einzelnen  Zeit ,    geschweige  denn  einer  Einzel  Persönlich- 
keit tra;;en,    sondern    dass    sie    von    den  Sammlern    im    wesentlichen  so 
ü  1)  e  r  n  o  m  m  e  n  sind,  w  i  e  s  i  e  s  i  e  v  o  r  f  a  n  d  e  n.    2 )  Da.s.selbe  lehrt  eine  Betrachtung 
der  Varianten  von  J  und  E.       Einerseits    stimmen    beide    vielfach    höchst  cha- 
rakteristisch überein :  beide  befolgen  z.  1^  in  der  Penuelgeschichte  den  knajipsten,  in 
der  Jo.sephgeschichte  den  ausgeführt  e.iteu  Stil  j  ebendeshalb,  weil  sie  so  ähnlich  sind, 
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haben  Rie  auch  von  späterer  Hand  ao  vereinigt  werden  können,  daas  sie  fiir  uns  viel- 
fach unerkennbar  ineinander  fliessen.     Anderseits  weichen  sie  von  einander  häufig  ab, 
wobei  J  sehr  oft  das  Aeltere  hat,  manchmal  aber  auch  E.    So  ist  die  urwüchsige  Hagar- 
geschichte des  J  (IG)   Hlter  als  die  thränenreiche  des  E   (21);  die  Jaqob-T^banßagc 
erzählt  J  knapper  und  naiver  als  E ;  in  der  ErzHhhuig  von  der  Geburt  der  Kinder 
Jaqohs  redet  J  ganz  unbefangen  von  der  Zauberwirkung  der  Liebesäpfel  30  u  ff.,  wofiir 
bei  E  die  Wirksamkeit  der  göttlichen  Gnade  eingesetzt  ist  30  n  ;  in  der  Dinasage  urteilt 
J  gerechter  und  urwüchsiger  als  E ;  in  der  Josephgeschichte  sind  die  Ismaelitor  dos 
J  37  j5  älter  als  dieMidianiter  des  E  2«*;  bei  Jaqobs  Testament  erzählt  E  weicher  als  J; 
11.  a.     Anderseits    kennt  E   die  Philister  in  Gerar  noch  nicht,  von  denen  J  spricht 
(21.  2G);  der  Betrug  Jaqobs  durch  die  vorgebundenen  Felle  bei  E  ist  naiver  als  der 
durch  den  Geruch  der  Kleider  bei  J ;  die  vielen  göttlichen  Woson,  die  .Taqob  nach  E 
zu  Bethel  sieht,  sind  älter  als  der  eine  Jahve  bei  J;  nur  bei  J,  noch  nicht  bei  E,  tritt 
in  der  Sage  vom  Vertrage  zu  Gilead  plölzlich  eine  nachträgliche  Israeli tisienmg  ein 
31  52  ;  in  der  Josephsage  hat  der  in  historischer  Zeit  verschollene  Ruhen   dieselbe  Stelle, 
die  bei  J  der  später  viel  bekanntere  Juda  einnimmt ;  der  Sprachgebrauch  des  E,  wonach 
er  in  der  Genesis  den  Namen  Jahve  meidet,  ruht,  wie  oben  (S.  XLTI)  gezeigt  worden 
ist,  auf  alter  Reminiscenz,  die  bei  J  fehlt ;  doch  kann  man  anderseits  nicht  verkennen, 
dass  dies  ganz  consequente  Meiden    des  Jahvenamens   vor  Mose  zugleich  eine  theo* 
logische  Reflexion  zeigt,    die  J\s  Art   noch    fremd    ist.      Diese  Beobachtungen,    die 
sich  leicht  noch  vermehren  liessen,  zeigen  auch,  dass  zwischen  J  und  E  keine 
literarische  Beziehung  besteht :    weder  hat  J  von  E ,   noch  E  von  J  abge- 
schrieben.    Wenn  beide  Quellen    manchmal    auch    im  Wortlaut    übereinstimmen ,    so 
i.st  das    aus   wurzelverwandter  Tradition  zu  erklären.      ^)    Die  Hauptsache    ist  aber, 
dass  man  an  der  Art,  wie  die  Sagen  in  diesen  Ihicliern  componiert  sind,  erkennt,  dass 
e.«*    sich    um  Sammlungen    liandelt ,    die    nicht   mit    einem  Male    fertig    gewesen 
sein    können,    sondern    die   im  Laufe    einer  Geschichte  entstanden  sind. 
Diese  Erkenntnis  wird  vor  allem  durch  eine  genaue  Beobachtung  der  Art  des  J  zu 
gewinnen  sein ,    da  wir  von  J  das  meiste  Material  in    der  Genesis  haben.     Die  Be- 
obachtung   der  Modernen ,    dass    sich  in  J ,    sj)eciell    in    der  Urgeschichte ,    mehrere 
Quellen  unterscheiden  lassen ,    bestätigt  sich    auch  uns ;    aber  wir  mfissen  diese  For- 
schungen   weiterführen    und    vertiefen ,    indem    wir    an   die  Stelle  einer  rein  literar- 
kritischen  Betrachtung,  die  immer  nur  mit  einzelnen  Büchern  rechnet,  eine  »literatur- 
geschichtliche« Betrachtung  setzen,    die    sich    auf    die  Beobachtimg  der  schriftstelle- 
rischen Art  des  J  stützt    und    eine  Geschichte    des    ganzen    literarischen  Genres    zu 
geben  wünscht.     Wir  unterscheiden    in    der  Urgeschichte    des  J   drei  Quellen ,    von 
denen  zwei    ursprünglich    selbstständige,    z.  T.  parallel    laufende  Fäden    bieten;    bei 
der  Vereinigung    ist    eine    dritte  Quelle    mitbenutzt    worden.      In    den    Abrahamge- 
.«chichten  können  wir  gleichfalls    drei  Hände    erkennen:    in    einen  Sagenkranz,    der 
Abrahams  und  Lots  Schicksale  behandelte,  sind,  wol  aus  einem  anderen  Sagenbuche, 
andere  Stücke  eingesetzt  worden ;  eine  dritte  Hand  hat  Einzelnes  hinzugeftigt.     Gom- 
pHcierter  ist  die  Composition  der  Jaqobgeschichten :    in  den  Sagenkranz  von  Jaqob, 
£sau  und  Laban  sind  einige  C^ltussagen  eingestellt  worden;    schliesslich  sind  Sagen 


Lvin  Einleitung. 

von  den  einzelnen  Söhnen  Jaqobs  liinzugekommon ;  wir  vermögen  diesen  Procesfl  als 
ganzen  wol  zn  tiWsehen,  sind  aber  nicht  mehr  im  stände,  hier  einzelne  Hände  zu 
unterscheiden.  Wahrend  die  einzelnen  Urgeschichten  lose  neben  einander  stehen, 
sind  einige  der  Abrahanigcschichten  und  besonders  die  Jaqob  -  Esau  -  Labansageu 
stärker  zu  einer  Einheit  verwoben.  Xoeh  fester  ist  dieser  Zusainmenschluss  in  der 
Josephsage.  Hier  bilden  die  Sagen  von  Josephs  Erlebnissen  in  Aegypten  und  mit 
seinen  Brüdern  eine  wolgoglii^lertc  Composition ;  daj^s  aber  auch  hier  mehrere  Hilndc 
gearbeitet  liah'^n,  zeigt  der  Absclmitt  von  Josephs  Agrarpolitik,  der  den  Zusammenhang 
unterbricht ;  ganz  deutlich  ist  forner,  da.ss  die  Tamarsage  und  der  »Segen  Jaqobs« 
erst  später  eingestellt  woruen  sind.  —  Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich ,  duss  J 
nicht  eine  erste  und  dofinitive  Sammlung  ist,  sondern  auf  ältere  Sammlungen  zurück- 
geht und  durch  Zusammenarbeiten  mehrerer  Hände  zusammengekommen  ist.  — 
Aehnliches  sehen  wir,  wenn  auch  in  der  Oenesis  nur  au  leisen  Spuren,  auch  an  P^, 
in  dem  die  beiden  zusammengehJuigen  Gerar.«»agen  gegenwärtig  auseinandergerissen 
sind,  und  in  dem  der  eine  Faden  Beersoba  von  Aliraham,'^  der  andere  von  Isaaq 
abgeleitet  hat  (vgl.  zu  4G  1—3)-  —  I^ie  Geschichte  der  literarischen  Sanmilung  bietet 
also  ein  sehr  buntes  llild;  und  wir  dürfen  sicher  sein,  dass  wir  davon  nur 
einen  kleinen  TqW  überblicken  k  Ö  n  n  e  n.  Es  mag  in  alter  Zeit  von 
solchen  Sammlungen  eine  ganze  Literatur  gegeben  haben,  von  der  die  uns  er- 
haltenen nur  Reste  sind  ,  eben.^o  wie  die  di*ei  Synoptiker  die  Reste  einer  grossen 
evangelischen  Literatur  dai-stellen.  Einen  I^eweis  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung bietet  eine  Rec(mstructi(m  der  (Quelle  des  P,  die  vielfach  J  verwandt  ist, 
gelegentlich  aber  auch  mit  E  übereinstimmt  und  in  Einzelheiten  auch  ganz  neue 
IVaditionen  hinzubriiigt.  —  Für  das  ganze  Rild  der  (ieschichte  der  Sammlung  aber 
ist  die  wichtigste  Reobaclituug  diejenige,  die  diesen  Erörterungen  vorangestellt  ist: 
der  ganze  Process  hat  schon  in  mündlicher  Tradition  begonnen. 
Die  ersten  Hände,  die  Sagen  aufgeschrieben  haben,  mljgen  solclie  schon  zusammen- 
gehörige rieschichten  aufgezeichnet  haben ;  andere  haben  neue  Sagen  hinzugefügt ; 
so  ist  der  ganze  Stoff  nach  und  nach  angeschwollen.  Und  so  sind  neben  anderen 
auch  unsere  Sammlungen  J  und  E  entstanden.  J  und  E  sind  also  nicht  Einzel- 
schriftsteller, auch  nicht  Redaktoren  von  älteren  einheitlichen  Einzelschriitcn, 
sondern  vielmehr  P^rzäh  1er schul  en.  Was  die  einzelnen  Hände  zum  Ganzen 
beigetragen  haben,  ist  dabei  verhältnismässig  gleichgültig,  weil  sie  sehr  wenig  indi- 
viduell und  verschieden  sind  ;  und  wird  sich  auch  niemals  mit  Sicherheit  erkennen 
lassen.  P]ine  Hypothese  hierüber  aufzustellen,  müssen  wir  also  aus  principiellen 
Gründen  ablehnen. 

Diese  Sammler  sind  also  nicht  Herren,  sondern  Diener  ihrer  Stofte.  Wir  dür- 
fen sie  uns  denken ,  erfüllt  von  Pietät  gegen  die  schönen  alten  Ph-zahlungen  und 
bestrebt,  sie  so  treulich  und  gut  wiederzugeben,  wie  sie  nur  vermochten.  Treue 
ist  ihre  erste  p]igen.schaft  gewesen ;  darum  haben  sie  so  vieles  übernommen ,  was 
sie  nur  halb  verstanden ,  und  was  ihrem  eigenen  Empfinden  fem  stand ;  und  .sie 
haben  oft  I^esonderheiten  einzelner  P>zählungen  treu  bewahrt  (S.  232).  Anderseits 
dürfen  wir  mis  vorstellen,    dass    sie  im  Stillen    an  manchem  Ueberliefcrten  Anstoss 
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nahmen,  dass  sie  hie  nnd  da  verschiedene  üeberlieferungen  comblnierten  (S.  428  f.), 
die  Widersprüche  unter  ihnen  ein  wenig  glätteten  (S.  332),  einiges  Alte  wegliessen, 
anderes  Neue,    etwa  ein  Stückchen  einer    ilinen  bekannten  Variante   (S.  59)    hinzu- 
setzten ;  das  eine  oder  andere  Motiv,  das  ihnen  besonders  gefiel,  deutlicher  ausftihrten, 
auch  einmal  durch  Zusammenfiiguug  verschiedener  Traditionen    eine  Art  Geschichte 
neubildeteu  (S.  343),  ferner  dasa  sie  sich  durch  religiöse,  sittliche,  ästhetische  Urteile 
ihrer  Zeit  bestimmen  liessen,  dies  und  das  zu  ändern.     Der  Process  der  Umgestal- 
tung der  Sagen,  der  seit  so  langer  Zeit  im  Werke  war,  gieng  also  bei  ihnen  weiter. 
Im  einzelnen  ist  es  schwer,  ja  meist  wol  unmöglich ,  zu  sagen,  was  von  solchen  Aen- 
derungen  der  mtindlichen  Tradition  angeliöi-t,  und  was  durch  die  Sammler  oder  noch 
später  geschehen  ist.     Im  Vorhergehenden  ist  schon  manche  Umgestaltung  besprochen 
worden,  die  erst  in  schriftlicher  l'radition  vorgenommen  worden  ist.     Im  allgemeinen 
wird  man  geneigt  sein,  eine  innere  künstlerische  Umformung  auf  Ilcchnung  der  münd- 
lichen Ueberlicferung  imd  eine    mehr   äusserliehe ,    die  nur  weglässt  oder  hinzusetzt, 
auf  Rechnung  der  Sammler  zu  schreiben.      Uebrigens    ruht  auf  solcher  Frage  nicht 
das    entscheidende  Interesse;    die  llaujUsaclie    bleibt   es   stets,    die   inneren  Gründe 
einer  Umformung    zu  begreifen.    —    Auch    einige    grö.ssero  Stücke    können    damals 
weggefallen  oder  stark  verstümmelt  sein  :  so  ist  die  IFebronsage  auf  eine  Fortsetzung 
berechnet,  die  gegenwärtig  fehlt  und  wol  durch  einen  Sammler  fortgelassen  ist;  oder 
andere  grössere  Stücke    sind    erst    in    der  Schrift  hinzugekommen ;    z.  B    diejenigen 
Stammbäume,  die  nicht  Kestc  von  Sagen,  sondern  nur  Uebersichten  ethnographischer 
Verhältnisse    sind;    ferner   ein  Stück,    wie    dius  Gespräch    Abrahams    mit  Gott    vor 
Sodom,  das  seiner  Art  nach  spätester  Herkunft  ist,  u.  a.     Auch  ein  grosses,  uraltes 
Gedicht    ist    den    Sagen    nachträglich    hinzugefiigt  worden,    Gen  40.    —    Das  Gc- 
sammtbild    der     durch    diese    Sammlungen     geschehenen    Veränderungen     verm('»gen 
wir    nicht    zu    überschauen;     aber    trotz    der    Treue     der    Sammler    im     einzelneu 
dürfen    wir   uns  vorstellen,    dass    der  ganze  Kindruck    der  Sagen    durch  die  Zusam- 
menstellung und  Ucberarbeitung    nicht    unwesentlich    altcrirt  worden  ist.     liesonders 
mögen  die  bunten  Farben  der  einzelnen  Sagen  dadurch  verwischt  worden  sein  :    ur- 
sprüngliclie  Pointen    der  Sagen    treten    durch    die  Verbindung    mit    anderen  Erzäh- 
lungen zurück  (S.  IGl),  die  verschiedenen  Stimmungen  der  einzelnen  Sagen  gleichen 
«ich  jetzt,    da  sie  neben  einander    stehen,  aus;    Schwankhaftes  etwa,   das  jetzt  mit 
nihrenden  Zügen  versetzt  (S.  331)  oder  mit  ernsten  Geschichten  verbunden  ist  (S.  158), 
wird  nicht  mehr  als   lustig   gefühlt;    der    geistliche  Ton  einiger  Sagen  tritt  für  die 
Stimmung    der  Späteren   als   der  das  Ganze  beherrschende  hervor.      So  machen  die 
Sagen  jetzt  den  Eindruck  eines    alten ,    ursprünglich    farbenreichen ,    mehrfach  über- 
malten, stark  nachgedunkelten  Bildes.     Schliesslich  ist  zu  betonen,  dass  diese  Treue 
der  Sammler  besonders  in  der  Genesis   hervortritt;    in  den  späteren  Sagen,    die  im 
Volksgemüt  nicht  so  fest  sassen,  mag  die  Ucberarbeitung  gi'iüidlicher  gewesen  sein. 
Die  beiden  Schulen    des  J  und  des  E  stehen  einander    sehr  nahe;    sie  müs.^en 
ihrer    ganzen  Haltung   nach    im  wesentlichen   derselben  Epoche    angehören.      Unter 
dem  von  ihnen  mitgeteilten  Material  werden  die  Sammler  hauptsächlich  die  jüngsten, 
also  ihrer  Zeit  und  ihrem  Empfinden    am    nächsten    stehenden  Stoffe  mit  besonderer 
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Sympathie  betrachtet  haben.  —  Ihr  Unterschied  besteht  zunächst  im  Sprachge- 
brauch, wovon  (las  bedeutsamste  Beispiel  ist,  dass  J  vor  Moses  Jahve,  E  Elohim 
sagt.  Daseu  kommt  Anderes,  wie  dass  der  Eravater  von  der  Penuelgeschichtc  an 
bei  J  ;>THraoi«  ,  bei  E  »Ja(jol)v:  heisst ,  dass  J  die  Magd  äiphlift ,  E  *ama  nennt,  J 
den  Kornsack  saq,  E  'amtahat  u.  a.  Solcher  S])rachgcbrauch  ist  aber  hier,  wie 
sonst  sehr  häufig,  nicht  als  Zeichen  einer  einzehien  Feder  zu  betrachten,  sondern 
Zeichen  eines  Kreises,  einer  Landscliaft.  In  sehr  vielen  Fällen  sind  wir  nicht  im 
stauile ,  aus  dem  Wortschatz  beide  Quellen  zu  bestimmen  ;  dann  ist  das  einzige 
Merkmal,  dass  die  Varianten  beider  Quellen  einheitliche  Enwildungell  Meleti,  dio 
inhaltlich  individuell  v<;»rscljicdeii  sind :  SQ  '^ird  Isaac]  von  Jaqob  bei  J  durch  den 
Geruch  der  Kleider  Esaus,  bei  E  durch  die  Felle  betrogen,  eine  Verschiedenheit, 
die  eiueii  J^i'b5>?eti  Teil  bl'itlel-  OeftdiiclitcU  boheh«^Wit  ^  oder  da^s  verschiedene  Er- 
zählungen gewisse  durchgehende  Merkmale  haben,  wie  dtiss  Joseph  bei  J  durch 
Isnmeliter  an  einen  ägy|)tischen  Ehemann,  bei  E  durch  Midianiter  an  den  Ilämliug 
Potiphar  verkauft  wird.  Oft  sind  dergl.  ^Merkmale  sehr  wenig  deutlich;  in  solclieni 
Falle  können  wir  also  nur  Vermutungen  über  die  Quellenscheidung  geben.  Wc» 
auch  solche  VnlerFcliiede  uns  verlassen,  hört  die  Unterscheidung  beider  Quellen  auf.  — 
In  der  l'rge.<5ehiclite  VcHnögen  ^tr  dJe  Hand  des  E  ^iberhaupt  nb-ht  hu  entdecken; 
N  i«l  Uiilirsciieiniicii,  dass  er  sie  überhaupt  nicht  gebracht,  sondern  fieitl  Uüeh  ttilf 
Vater  Abraham  begonnen  hat.  Vielleicht  spricht  sich  hierin  der  Eind nick  der  Schule 
aus,  dass  die  Urgeschichte  zu  heidnisch  .sei,  um  der  Aufnahme  würdig  zu  sein. 
—  Vielfach,  aber  nicht  inmier  hat  die  Tradition  drs  J  altere  Form  als  die  des  K 
J  hat  die  lebend igfitOH ,  tthsrhaulicllsteil  Kri^Jibtiingeh ,  fi  tlagegbh  hat  felhe  ßelho 
Hliirenderj  tlilKllthh'icbor  Geschichten,  so  die  Opferung  Isaaqs,  Ismaels  Versto.Hsün{r, 
Jrt»iHt>ft  i^iärtlichkcit  gegen  seine  Enkel,  l^esonders  auffallend  ist  ihre  Verschieden- 
heit darin,  wie  sie  sich  Gottes  Offenbarung  denken:  fiir  J  .sind  die  archaistischen 
Tliophanien  bezeichnend,  für  E  dagegen  die  Träume  und  das  Hufen  des  Engels 
vom  Himmel,  al.**o  dio  unsinnlichslen  Arten  der  Offenbaning;  der  Gedanke  der  gött- 
lichen Vorsehung,  die  Sünde  zum  Guten  umbiegt,  wii-d  von  E,  nicht  von  .T,  in  der 
Josophgeschichte  ausdrücklich  au.sges])roclien.  Man  hat  daher  ein  Recht,  J,  wie  es 
jetzt  sehr  vielfach  geschieht,  fiir  älter  als  E  zu  halten.  Ueber  ihre  Stellung  zur 
»IVophetie«  vgl.  das  Folgende.  —  Da  J  in  der  Josephgeschichte  Juda  an  die  Stelle 
llubons  .setzt,  da  er  in  der  'J'amar.sage  specifisch-judäi.sche  Tradition  enthält,  und  da 
(T  so  viel  von  Abraham  eiisählt,  der  —  wie  es  scheint  —  seine  eigentlichen  Sitze 
in  Ilebron  und  im  Negeb  hat,  so  darf  man  die.se  Sammlung  mit  vielen  Moderneu 
in  Juda  suchen.  ^lan  hat  vermutet,  da.ss  E  im  (legensatz  dazu  aus  Nordi.<trael 
stamme;  wirklich  wird  in  die.«<er  Quelle  ziemlich  viel  von  den  nordisraelitiachen 
Stätten  gesjirochen,  aber  doch  auch  von  I^eerseba ;  ferner  wird  in  der  Josephsage  von 
E  gelegentlich  einmal  Josephs  Königtum  vorau.^gesetzt  (37  s),  indess  auch  das  kann 
aus  der  Tradition  stammen.  Von  einer  tendenzir»sen  Parteinahme  der  beiden  Samm. 
hingen  fiir  das  Nord-  oder  8üdi*eich  kann  jedenfiills  nicht  die  Rede  »ein;  da»u  sind 
sie  zu  tron.  —  Weitere  C'harnkteri.stika  der  Sammler  werden  sich  aus  der  Genesis 
kaum  geben  lassen.    Natürlich  würde  es  leicht  sein,  ein  coucretes  Bild  von  J  imd  E 
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zu  malen,  wenn  mau  sieh  erlauLl,  ihnen  Alles  anziireehnen ,  was  in  ihren  l^üeliern 
steht.  Das  ist  aber  dnreli  die  Art  dieser  Mäiuier  als  »Sammler  verboten.  AVill  man 
sich  mit  dem  Wenigen,  was  wir  gc^geben  haben,  nicht  begnügen,  so  wird  man  doch 
wenigstens  wesenth'ch  vorsichtiger  verfahren  müssen,  als  es  etwa  llolzinger  (Hexa- 
teuch)  getan  hat. 

Au.sserordentlich  schwierig  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  von  J  nnd  E.  Wir, 
nach  deren  Auffassung  es  sich  hier  um  allmälilicho  Codilikation  alter  Traditionen 
handelt,  haben  diese  Frage  in  eine  Reihe  von  Untertragon  aufzulösen:  wann  sind 
diese  Sagen  entstanden?  wann  sind  sie  in  Israel  bekannt  geworden?  wann  haben 
sie  im  wesentliclien  die  gegenwärtige  Form  erhalten?  wann  sind  sie  niederge- 
schrieben worden?  Wir  haben  hier  also  nicht  die  Aufgabe,  eine  bestimmte  Einzel- 
zahl zu  nennen,  sondern  wir  sollen  einen  langen  Proccss  chronologisch  ansetzen. 
Das  ist  aber  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  denn  geistige  l*rocesse  sind  überhaupt 
sehr  schwer  chronologisch  zu  fixieren;  und  dazu  kommt,  was  uns  bei  allen  solchen 
Fragen  im  A.T.  überaus  hinderlich  ist,  dass  wir  das  alte  Israel  doch  zu  wenig 
kennen,  um  hier  Sicheres  zu  bieten.  Sehr  \'iele  chronologische  Ansetzungen 
der  Literarkritik ,  soweit  sie  nur  aus  Gründen  der  Religionsgeschichto  erfolgt  sind, 
sind  mehr  oder  weniger  unsicher. 

Der  Ursprung  vieler  der  Sagen  liegt  in  einer  für  Israel  prähistorischen  Urzeit. 
Auch  der  knappe  Sagenstil  ist  uralt ;  im  ausgeführteren  Stil  sind  schon  Erzählungen 
über  die  »Richter«  abgefasst.  In  Israel  strömen  die  fremden  Stofl'e  nach  der  Ein- 
wanderung in  Kanaan  ein;  den  hesitz  des  Landes  imd  die  Kenntnis  der  Orte  Ka- 
naans setzen  viele  der  Sagen  voraus.  Unter  den  israelitischen  Stoßen  stinmit  der 
Stammbaum  der  z>völf  Söhne  Jaqobs  nicht  mit  den  Sitzen  der  Stämme  in  Kanaan 
überciiif  muss  also  ältere  Verhältnisse  wiedergeben.  Die  jüngsten  der  israelitischen 
Sagen  der  Genesis,  die  wir  kennen,  handeln  über  das  Zm-ücktreten  Rubens,  über  die 
Entstehung  der  Geschlechter  Judas  und  über  den  Handstreich  auf  Sichem,  also  über 
Ereignisse  aus  der  älteren  »Richter«zeit.  In  der  späteren  .>Richterc<zeit  war  die 
poetische  Betrachtung  der  Völker  als  Personen  nicht  mehr  gäng  und  gäbe:  damals 
werden  sich  keine  neuen  Ahnherrensagen  mehr  gebildet  haben.  Das  Zeitalter  der 
Vätersagenbild  ung  ist  also  damals  (ca.  1200)  abgeschlossen.  Dass  diese  An- 
setzung  richtig  ist,  beweisen  andere  Erwägungen :  das  Heiligtum  von  Jerusalem,  in 
der  Königszeit  so  hochberühmt,  konnnt  in  der  Vätersage  nicht  vor;  vielmehr  wird 
die  Gründung  dieses  Heiligtums  von  der  Cultussage  in  die  Zeit  Davids  verlegt. 
Das  Königtum  Sauls,  der  Streit  Sauls  mit  David,  das  Einheitsreich  unter  David 
und  Salomo,  die  Trennung  und  der  Krieg  beider  Reiche,  alles  dies  klingt  in  den 
Sagen  nicht  nach:  ein  deutlicher  Beweis,  dass  in  jener  Zeit  keine  neuen  Väter- 
sagen entstanden  sind.  In  welche  Zeit  die  Sagen  von  Mose,  Josua  u.  s.  w.  gehören, 
soll  hier  nicht  behandelt  werden.  —  Auf  die  Zeit  der  Sagenbildung  folgt  diejenige 
der  Umformung.  Dieser  Zeitraum  ist  im  wesentlichen  der  der  älteren  Königs- 
zeit Damals,  als  sich  Israel  aus  der  Zersplitterung  in  verschiedene  Stämme  und 
Landschaften  zu  einem  einheitlichen  Volke  wieder  zusammenschloss,  werden  die  ver- 
schiedenen Traditionen   zur   gemeinsamen  Volkssage  zusammengewachsen  sein.     Der 
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grosse  Aiifscliwuijg,    den  Israel  iiiitor  den  ersten  Klhiigcn  genommen  liat,    wird  ilini 
die    moralische    Kraft    gegeben    haben ,    die    fremden  Erzählungen    mit   Beschlag   zn 
legen  und  auf  sich  zu  beziehen.      Die  fJacjob-Esansage    ist    damals   auf   Israel    und 
Edom  gedeutet  worden :  Israel  hat  sich  inzwischen  Edom  unterworfen :  das  ist  unter 
David  geschehen,  und  Juda  hat  seinen  l?esitz  bis  ca.  840  festgehalten.     Inzwischen 
hat  Ephraim  Manasse  überholt,  was  im  Anfang  der  Königszeit  geschehen  sein  mag. 
In  der  Josephsage  findet  sich  eine  Anspielung  auf  Josephs  Königtum  37  g  (E),    die 
aber  erst  später  in  die  Sage  eingedrungen  ist.     Die  schrecklichen  Syrerkriege,  die  um 
900  beginnen,  werden  in  der  Jaqob-Tiabansage  noch  nicht  erwähnt,  sondern  nur  ge- 
legentliche (jrreuzrazzien.     Die  Stadt  Assur,  bis  1300  liesidenz,   ist  der  hebräischen 
Tradition   nicht  mehr  bekannt;  aber  wol  Ninive  (10  n),   das  seit  ca.   1000  liesidenz 
gewesen  ist.     So  dürfen  wir  doch  wol  annehmen,  dass  die  Sagen,  was  den  Her- 
gang der  Erzählung  betrifft,  etwa  um  000  im  wesentlichen  so  gewesen  sein 
werden ,    wie  wir  sie  jetzt  lesen.     Von  And(?utungen   auf  politische  Ereignisse ,    die 
nach  900  Ifigen,  haben  wir  nur  eine  Anspielung  an  Edoms  Abfall  (ca.  840),  die  aber 
deutlich  ein  Zusatz  zur  Sage  ist  27  4üb-     WiLs  man  sonst  angeführt  hat,  beweist  nichts: 
aus  der  Erwähnung  der  assyrischen  Städte  (10  u  f.)  folgt  nicht,  diu^s  diese  Notizen  in 
»assyrische'^  Zeit  gehören,  Assyrien  ist  den  Fsraeliten  gewiss  seit  langem  bekannt;  eben- 
sowenig dürfen  wir  etwas  aus    der  Erwähnung   von  Kelah  schliessen:    die  Stadt  ist 
870  neugebaut,  aber  schon  seit  ca.   1300  Ivcsidenz  (beides  gegen  C/Omill  Einleitung 
in  das  A.T.  ^  S.  4G);  nach  Lagarde  Mitteilungen  III  S.  22G  flP.  sollen  die  ägyptischen 
Namen  von  Gen  41  in  das  siebente  Jahrhundert  fiihren;  auch  dies  ist  kein  sicherer 
Anhalt;    die  Namen,    in  jener  Zeit  häufig,    sind  doch  auch  schon  in  älterer  Zeit 
bekannt  gewesen.  —  Wenn  aber  auch  seit  ca.  900  keine  neuen  politischen  Anspie- 
Imigen  in  die  Sagen  gedrungen  sind,  und  sie  seit  dieser  Zeit  in  wesentlichen  Ilaupt- 
zügen  festgestanden  haben,  so  mögen  sie  doch  noch  manchen  inneren  Veränderungen 
unterlegen  sein.     Das    legt   eine  Vergleichung    mit    einem  Stück    wie  Gen  49  nahe: 
dies  Stück,  aus  Davids  Zeit  stanmiend,  stimmt  im  Tone  etwa  mit  den  ältesten  Sagen 
überein      Wir   dürfen    also   noch    einen   längeren  Zeitraum   mmehmen,    in  dem  sich 
die   religiösen    und   sittlichen  Aenderiingen   der  Sagen  vollzogen  haben, 
von  denen  oben  gehandelt  worden  ist.     Dieser  Zeitraum  geht  in  die  Epoche  der  Sageu- 
sammlung  über  und  wird  durch  sie  beschlossen.  —    Wann  ist  die  Sagensamm- 
lung  geschehen?     Diese  Frage   ist    besonders   misslich;    denn    wir   haben    für   sie 
keine  anderen  als  innere  Instanzen ;  diese  selber  aber  können  wir  nicht  anders  fest- 
legen, als  nach  Ansetzung  der  Quellen.     WMr  bewegen  uns  also  hier  leider  in  dem 
bekamiten  Cirkel  und  werden  auch  voraussichtlich  nie  herauskommen.     Dies  müssen 
die  Forscher  bedenken,   ehe  sie   hier  apodiktische  Behauptungen  aufstellen.     Femer 
beachte  man,  dass  auch  die  Sammlungen  nicht  mit  einem  Male  fertig  gewesen,  son- 
dern in  einem,    wer  weiss   wie   viele  Jahrzelmte  oder  Jahrhmiderte  dauernden  Pro- 
cesso  entstanden  sind.     Die    eigentliche  Frage    bei  Ansetzung  der  Quellen  ist  diese, 
wie  beide  zur  :»8chriftstellerischen  IVophetie«  stehen.     Nun  findet   sich    allerdings  in 
der  Genesis  mancherlei,    was  sich  mit  dieser  Prophetie  berührt;    aber  die  Annahme 
mancher  Modernen,  diese  Berührung  müsse  auf  einen  Einfluss  der  schriftstelle* 
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rischen  Propheten  zurückgehen,  i8t  in  vielen  Fällen  recht  zweifelhaft;  wir  kennen 
die  Religion  Israels    nicht  genügend ,    nni  behuupton  zu  können ,    gewi8.se  Gedanken 
und  »Stimmungen  seien  erst  durch  eben  diejenigen  Propheten,  deren  Schriften  wir  haben, 
(seit  Arnos)  in  die  Welt  getreten :  der  Enist,  mit  dem  in  der  öintllutgeschichte  von  der 
allgemeinen  Sündhaftigkeit  gesprochen  wird,    und    die  Verherrlichmig    des  Glauben» 
Abrahams  sind  nicht   »prophetisch«.     Die  Abneigung  der  Sannnler  gegen  die  Jahve- 
bilder  und  gegen  die  Aseren  (heilige  Pfahle),    von  denen  sie  nirgends  reden,    gegen 
die  ^laijsebeu,    die  J  übergeht,    die  sich  aber  bei   E  noch  finden,    auch    gegen  das 
»goldene  Kalb<?:,    das   von  der  Sage  Ex  32  bei  E  als  Sünde  betrachtet  wird,   sowie 
gegen  den  Teraphim,  den  die  Jaqob-Labansage  witzig  verspottet,    alles  dies  braucht 
nicht  auf  Einwirkung  der  »Propheten«  zu  beruhen.     Dergleichen  Stimmungen  können 
schon  lange  vor  den  .>Propheten>  in  Israel  bestanden  haben;  ja  wir  müssen  sie  an- 
nehmen,   um    das  Auftreten  der  »Propheten:^    verstehen    zu   können.     Zwar  nennt  E 
Abraham  einen  Nabi   (Propheten)   20  7 ;  er  lebt  also  zu  einer  Zeit,  wo  Prophet  und 
Gottesmann  identisch   waren ;  aber  schon  lange  vor  Amos  hat  der  Stand  der  N^biini 
geblüht,    und  auch  Hoseal2i4  wird  Moses  ein  »Prophet«  genannt.      Es    steht    also 
nichts  im  Wege,    J  und  E    im    wesentlichen    für    -^ vorprophetisch«    zu    halten. 
Uiefür  sprechen  eine  Ileihe  von  Erwägungen :    die  schriftstellerische  Prophetie    wird 
charakterisiert  durch  die  Weissagung  vom  Untergange  Israels,    durch    die    Polemik 
gegen  die  fremden  Götter   imd    gegen    die    heiligen   Stätten  Israels    und   durch    das 
Verwerfen  der  Opfer  und  Ceremonien.     Gerade  dies  Charakteristische  der  »Propheten« 
findet  sich  in  J  und  E  nicht ;    J  denkt   in    der  Genesis  überhaupt  nicht  an  andere 
Götter  ausser  Jahve,  und  Jaqobs  Abtun  der  fremden  Götter  zum  Zweck  einer  hei- 
ligen Handlung,  die  Jahve  gilt,  35  4  bei  E,  klingt  nicht  »prophetisch«.     Von  einem 
Kampfe  gegen  fremde  Götter  ist,    wenigstens  in  der  Genesis,    nie  die  Hede.     Wäh- 
rend diese  Sammlungen  also  das  charakteristisch -Prophetische  nicht  enthalten,  haben 
sie  dagegen  sehr  Vielerlei,    was    den    Propheten    höchst    anstössig   sein  musste;    sie 
haben  besonders  eine  freundliche  Haltung  zu  den  lieiligen  Stätten,  die  die  Propheten 
so  bitter  bekämpfen ;    sie    haben    der   alten  llcligion  und  Sittlichkeit  gegenüber  eine 
Nfüvetät,  die  das  gerade  Gegenteil  der  furchtbaren  Anklagen  der  Propheten  ist.     Wir 
wissen    aus    der   prophetischen  Bearbeitung   der    historischen    Bücher,    wie    sich   die 
legitimen  Prophetenschüler  zur  antiken  Tradition  stellten;  sie  würden  die  Volkssage, 
die  so  vieles  Heidnische  enthielt,   sicherlich  nicht  gepflegt,  sondern  eher  ausgerottet 
haben !     Demnach   muss    man    doch    entscheiden ,    dass   die  Sammlungen  im  wesent- 
lichen vor  die  grosse  schriftstellerische  Prophetie  fallen,    imd   dass  die  Berührungen 
mit    dem    Geiste   dieser   Bewegung    in   J   und  E    zeigen,    dass    die    Gedanken    der 
Propheten  in  manchem  schon  lange  vor  Amos  umgiengen.     Dies  folgt  noch  aus  einer 
Reihe  anderer  En^'ägungen:    die  Sage  von  Abrahams  Auszug,    die    seinen    Glauben 
verherrlicht,    setzt  doch  anderseits   den  blühenden  Wolstand  Israels  voraus,    stammt 
also  sicherlich    aus    der  Zeit    vor   der   grossen  Assyrernot.      Und    sagengesdiichtlich 
angesehen  so  späte  Stücke  wie  cap.  15  oder  die  Geburtsgeschichte  der  Söhne  Jacjobs 
haben  doch  anderseits  sehr  alte  religiöse  Motive.     Hiemit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einige  späteste  Abschnitte  in  den  Sammlungen  auch  »prophetisch« 
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im  cigoiitliclien  Sinne  sind.  So  ist  Abrulmm»  (u.^^prach  mit  Ciott  vor  Sodom,  dorn 
Inhalt  uucli  die  Hehandlun^  eines  theologischen  IVoblems,  der  Form  nach  eine  Nach- 
ahnmng  prophetischen  vKechlens::  mit  (lolt ;  Josnas  Abschiedsrede  (Josua  21)  mit 
ihrem  unverhoknen  Mislrauen  gegen  Israels  Treue  ist  auch  der  Form  nach  Nachah- 
mung prophetischer  Predigt.  In  den  folgenden  Büchern  mag,  namentlich  bei  E,  der- 
gleichen sich  noch  mehr  iinden,  in  der  Genesis  ist  e^  sehr  vereinzelt.  —  Demnach 
dürfen  wir  beide  Sannnlnngen  noch  vor  das  Auftreten  der  Prophetie,  J  etwa  ins 
neunte,  E  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  verlegen;  doch  ist  zu 
betonen,  dass  solche  Zahlen  inmier  sehr  unsicher  bleiben. 

Beide  Saunnlungen  sind  s])äter  von  einem  lled.  (IV^')  vereinigt  worden,  den  wir 
nach  Wellhausens  Vorgange  den  »Jehovisten«  nennen.  Diese  Vereinigung  beider 
Quellen  ist  geschehen,  ehe  das  spätere  Sagenbuch  P  hinzukam.  Wir  düi-fen  diesen 
Sammler  etwa  in  die  letzte  Zeit  des  Staates  Juda  setzen.  IV^  ist  in  der  Genesis 
ausserordentlich  pietätvoll  verfahren ;  er  hat  einen  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn 
darangesetzt,  nuiglichst  beide  Quellen  zu  erhalten  und  aus  ihnen  eine  möglichst  gute 
Einheit  herziustellen.  Im  allgemeinen  wird  er  die  weitläuftigere  Quelle  zu  Grunde 
gelegt  haben,  in  der  Abrahamgeschichte  J.  Er  selber  tritt  mit  eigenen  Worten  in 
der  (lenesis  sehr  wenig  hervor.  Mit  Sicherheit  erkennen  wir  seine  Feder  in  einigen 
kurzen  Zusätzen,  die  Varianten  von  J  und  E  harmonisieren  sollen ,  deren  aber  ver- 
hältnismässig wenige  sind,  IGgf-  28  2ibj  ferner  in  31  49  ff.  39  1  41  60  45  19  46  1  50  11, 
mehreres  in  34 ;  das  meiste  hiervon  sind  nur  Kleinigkeiten.  —  Ferner  giebt  es  ge- 
wisse, meist  nicht  sehr  umfangreiche  Zusätze,  die  wir  in  diese  Zeit  ansetzen  dürfen 
und  etwa  von  diesem  Kedaktor  oder  von  Zeitgenossen  ableiten  können.  Einige  da- 
von ziehen  zarte  Linien  des  urs])rünglichen  Textes  dicker  nach  18  i7_i9  20  ig  22  15.  ig; 
einige  sind  geistliche  Ergänzungen  profaner  Geschichten  13i4-i7  32io_i8;  die  mei- 
sten sind  Gottes  reden    13  14-17  löö.  10  18i7_i9    22  15    18  20  ab— 5.  24- 26a  28  14  40  Sbf 

(32  10-18  50  24y)  (was  fiir  diese  Spätesten,  die  Gedanken,  nicht  Geschichten  geben 
wollen,  charakteristisch  ist),  speciell  feierliche  Verheissungen  für  Israel :  es  solle 
ein  ungeheuer  grosses  Volk  werden  und  »alle  diese  Länder«  in  Besitz  nehmen;  da- 
bei werden  dann  alle  die  Völker,  die  Israel  überwinden  soll,  autgezälilt  15i9_2i 
10 16-18:  diese  Zusätze  stammen  aus  Zeiten,  da  die  grossen  Weltumwälzuugen  Israels 
Existenz  bedrohten,  und  da  der  Glaube  sich  an  diese  Verheissungen  klammerte; 
also  wohl  aus  der  Chaldäerzeit.  Hie  und  da  tritt  auch  »deuteronomistischer«  Sprach- 
gebrauch auf  18  17—19  20  8b -6. 

§  6.    Priestcreodex  uud  die  Endrcdaktiouen. . 

Diese  Quelle  ist  durch  ihren  Sprachgebrauch  und  Geist  von  den  übrigen  Quellen 
so  charakteristisch  verschieden,  doss  sie  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  beinahe 
bis  auf  den  Wortlaut  herausschälen  lässt.  Auch  diese  Sammlung  umfosst  nicht  nur 
"die  Genesis;  vielmelu*  sind  die  Ur-  imd  Vätergeschichten  hier  nur  eine  kurze  Vor- 
bereitung für  die  Hauptsache,  die  Gesetzgebiuig  des  Mose.  Der  Priestercodex  iÄt 
tiir  uns  von  besonderer  Bedeutung,  da  sich  die  Gesammtbetrachtung  des  A.T.  bisher 
wesentlich  auf  seine  Angaben  gestützt   hat.     Es   ist  Wellhausens   (Prolegomena  * 
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S.  290  ff.)  unsterbliclies  Verdienst,  den  cigentliclien  ('liarakter  dieser  Quelle,  die 
man  vorher  für  die  ältcvsto  golialten  hatte,  erkannt,  dadurcli  den  lirtum  der  frfilioren 
Gesannntbetrachtung  des  A.T  erwie.Hen  und  so  für  ein  lebend i<^es,  wahrliaft  histori- 
sches Verständnis  der  Religionsgeschichtc  Israels  das  Feld  bereitet  zu  haben. 

Höchst  eigentümlich  ist  der  Stil  des  P,  überaus  weitläuft  ig,  auf  eine  juristische 
Klarheit  und  Vollständigkeit  berechnet,  immer  mit  denselben  Ausdrücken  und  Formeln, 
mit  genauen  Definitionen  und  monotonen  Formehi ,  mit  conse(|uent  durchgeführten 
Schematen,  die  keine  Füllung  haben,  mit  Stammbäumen  und  mit  ücberschriften  über 
jedem  Capitel.  Rs  ist  der  Ton  prosaischer  (lelehrsamkeit,  ja  manchmal  geradezu 
der  Stil  der  rechtlichen  Urkunde  (z.B.  23i7.  is);  hie  und  da  aber  nicht  ohne  eine 
gewisse  feierliche  Würde  (besonders  in  Gon  1,  aber  auch  sonst,  vergl.  z.  B.  S.  447). 
Mau  miLss  einmal  die  ganze  Quelle  hinter  einander  lesen,  um  die  Nüchternheit  und 
Monotonie  dieses  merkwürdigen  Buches  zu  empfinden.  Der  Verfiisser  ist  oflcnbar 
peinlich  genau  und  musterhaft  ordnungsliebend,  aber  Sinn  für  lN>esie  ist  ihm  wie 
auch   manchem  anderen  Gelehrten  nicht  gegeben. 

Höchst  charakteristisch  ist  die  Auswahl  des  Stoffes  im  Grossen  und 
Kleinen.  Von  grösseren  Geschichten  bringt  er  nur  die  Erzählungen  von  der  Schö- 
pfung und  von  der  Sintflut,  von  Gottes  (Offenbarung  an  Abraham  und  vom  Kauf 
der  Hole  Machpela,  sonst  nur  Notizen  und  Stammbäume.  Von  weitaus  den  meisten 
Erzählungen  hat  er  nur  einzelne  Bemerkungen  gebrauchen  können;  man  vergleiche 
die  alten  bunten  und  poetischen  Sagen  und  die  dürftigen  Angaben,  die  P  daraus 
mitteilt,  um  zu  sehen,  worauf  es  ihm  ankommt:  er  will  nicht,  wie  es  die  Alten  ge- 
tan haben,  poetisch  erzählen,  sondern  er  will  Tatsachen  feststellen.  Darum  hat  er 
die  vielen  individuellen  Züge,  die  die  alten  Sagen  enthalten,  nicht  brauchen  können, 
sondern  ihnen  nur  ganz  wenige  Fakta  entnommen.  Die  Stimmungen  der  Sagen  hat  er 
dahinten  gelassen,  das  persönliche  Leben  der  Väter  hat  er  nicht  gesehen,  ihre  einst 
80  concreten  Gestalten  sind  ihm  ganz  blasse  Typen.  In  alter  Zeit  hatten  sehr  viele 
dieser  Sagen  an  bestimmten  Orten  gespielt  und  dadurch  Leben  und  Farbe  gehabt: 
P  kennt  nur  noch  zwei  Stätten,  die  Hole  Machpela,  wo  die  Väter  gewohnt  haben 
und  begraben  liegen,  und  Bethel,  wo  sich  Gott  Jaqob  offenbarte;  alle  übngen  Orte 
hat  er  ignoriert.  Eine  grosse  Vorliebe  dagegen  besitzt  er  für  Stammbäume,  die, 
wie  wir  gesehen  haben,  am  spätesten  zur  Iradition  der  Sage  hinzugekommen,  imd 
die  ihrer  Art  nach  ganz  inconcret  und  unpoetisch  sind.  Ein  ganz  grosser  Teil  des 
P  in  der  Genesis  ist  nichts  anderes  als  Genealogie.  —  Auch  die  Erzählungen, 
die  bei  ihm  weitläuft  ig  ausgeführt  sind,  zeigen  dieselbe  Blässe.  Alle  diese  Ei-zäh- 
luugen  sind  keine  eigentlichen  »Geschichten«.  Die  Erzählung  vom  Kauf  der  Mach- 
pelahöle  könnte  bei  einem  älteren  Sagcnerzähler  nur  eine  Notiz  gewesen  sein;  P  hat 
sie  weitläuftig  ausgesponnen,  weil  er  das  Faktum  über  allen  Zweifel  sicher  stellen 
wollte,  dass  die  Hole  den  Vätern  wirklich  gehöre  und  ein  Erbbegräbnis  sei;  aber 
er  hat  nicht  die  poetische  Kraft  gehabt,  die  Erzählung  zu  einer  ^^Geschichte«  zu 
gestalten.  In  den  »Haupt-  und  Staatsaktionen«,  die  P  an  stelle  der  alten  Gescluch- 
ten  bringt,  wird  nicht  mehr  erzählt,  sondern  niur  noch  geredet  und  verhandelt  (Well- 
bausen).     Auch  die  Erzftblupgen  von  der  Schöpfung,  der  Sintflut  und  von  der  Buu- 
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(Icöscliliessiing  mit  Abraham  stehen  weit  ab  von  den  lebendigen  Farben  der  alten 
Sago ;  concreter  Erzählungsstoff  fehlt  ihnen  sehr.  Dafiir  giebt  P  in  ihnen  etwas  An- 
deres, was  freilich  dem  Geist  der  alten  Sage  ganz  fern  liegt,  nämlich  gesetzliche 
Verordnungen  in  umständlicher  Breite.  Weiter  ist  ihm  cliarakteristisch  sein 
ausgesprochener  Sinn  iiir  Schemata;  dieser  ordnungsliebende  Mann  hat  die  bunten 
Sagen  der  alten  Zeit  in  seine  grauen  Schemata  eingefangen,  wo  sie  dann  freilich 
allen  poetischen  Duft  verloren  haben;  man  lose  den  Stammbaum  Adams  und  Sems; 
aber  auch  die  Patriarchengcschichte  ist  bei  ihm  in  ein  Schema  eingesperrt.  —  Fer- 
ner fügt  P  den  Sagen  eine  ausführliche  ('hronologie  hinzu,  die  bei  ihm  eine 
grosse  Rolle  spielt,  die  aber  zur  Kinfalt  der  alten  Sagen  schlechterdings  nicht  passt. 
Chronologie  gehört  ihrer  Xatur  nach  in  die  Geschichte,  nicht  in  die  Sage.  Wo  Gc- 
schichtserzählung  imd  Sage  als  Gattungen  lebendig  existieren,  unterscheidet  man  sie, 
wenn  auch  imbewusst.  Diese  Vennischung  der  Gattungen  bei  P  zeigt,  dass  in 
seiner  Zeit  das  natürliche  Gefiihl  tiir  Sage  wie  fiir  Geschiclite  verloren  gegangen 
war.  Demnach  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  Olu-ouologie  des  P  überall  die 
lächerlichsten  Sonderbarkeiten  ergiebt,  wenn  man  sie  in  die  alten  Sagen  einsetzt: 
Sara  ist  darnach  noch  mit  65  Jahren  eine  schöne  Frau,  der  die  Aegypter  nach- 
stellen, und  Ismael  wird  als  ein  Kijähriger  Bursche  von  .seiner  Mutter  auf  der 
Schulter  getragen.  —  Weiter  ist  eine  grosse  welthistorische  Periodeneintei- 
lung hinzugekommen ,  die  P  dem  ganzen  Stoffe  überwirfl.  Er  unterscheidet  vier 
Perioden,  von  der  Scböpfung  bis  Noali,  von  Noah  bis  Abraham,  von  Abraham  bis 
Mose,  von  Mose  an  weiter.  Jede  dieser  Perioden  beginnt  mit  einer  Gottesoffen- 
baning;  zweimal  wird  dabei  ein  neuer  Gottesname  genannt:  Elohim  bei  der  Schö- 
pfung, el-saddaj  bei  Abraham,  Jahve  bei  Mose;  bei  der  Schlies.sung  des  ^Bundes« 
werden  bestimmte  göttliche  Verordnungen  verkündet:  zuerst,  dass  Menschen  und 
Tiere  nur  Pflanzen  essen  sollen,  dann  nach  der  Sintflut,  dass  man  Tiere  essen  darf,  aber 
keine  Menschen  lunbringen  soll,  dann  dem  Abmham,  dass  er  imd  seine  Nachkommen 
sich  beschneiden  sollen,  schlie.sslich  das  mosaische  Gesetz.  Dabei  werden  bestimmte 
göttliche  Verheissungen  hinzugefiigt  inid  Bundeszeichen  gegeben.  Es  ist  das  Prodnct 
eines  weltumspannenden  Geistes,  was  wir  hier  gewahren,  der  Anfang  einer  W^eltge- 
schichte  im  grossen  Stil,  wie  denn  auch  .sonst  in  P  eigentlicher  wi.ssonschaftlicher  Sinn 
zu  bemerken  ist:  man  denke  nur  an  die  Exaktheit  im  Aufbau  der  Schöpfungen  Gen  1 
und  an  seine  Definitionen  ebendaselbst.  Aber  das  Material  der  Sagen,  das  diese 
an  sich  grossartige  Weltgeschichte  gebraucht,  sticht  von  ihr  höchst  seltsam  ab :  die 
»Bundeszeichen«:  sind  Kegenbogen,  Beschneidung,  Sabbatli:  eine  höchst  merkwürdige 
Außsählung!  Und  wie  weit  steht  dieser  Geist  der  Weltgeschichte,  der  sogar  die 
Dauer  der  ganzen  Weltzeit  zu  berechnen  unternimmt,  dem  Geist  der  alten  Sage  ent- 
fernt, die  ursprünglich  niu*  als  einzelne  Geschichte  besteht  und  sich  zu  solchen  all- 
gemeinen Betrachtungen  niemals  zu  erheben  vermag:  bei  J  hören  wir  z.  B.  nichts 
über  das  Verhältnis  der  Eeligion  Abrahams  zu  der  seiner  Väter  und  StammesgenosseiL 
Und  auch  das  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  diese  Betrachtung  des  P,  dass 
Jalive  sich  erst  ganz  allgemein  als  »Gott«,  dann  schon  concreter  als  el-saddaj  und 
erst  zum  Schluss  sich  mit  seinem  eigentlichen  Namen  offenbart  habe,  noch  sehr  kind- 
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lieb  ist:   die  wirkliche  Geschichte  der  Religion  beginnt  nicht  mit  dem  Allgemeinen, 
um  dann  zum  Concreten  zu  kommen ;    sondern  im  Gegenteil,  sie  beginnt  mit  AUer- 
concretcstem,    und  erst  langsam  und  allmählich  lernen  die  Menschen,    dos  Abstrakte 
zu  fassen.    —    Für  die  Religion  des  Verfassers  ist  es  charakteristisch ,    dass  er 
fast  nichts  über  die  persönliche  Frömmigkeit  der  Väter  sagt;    ihm    ist  nur  das  Ob- 
jektive  in    der  Religion    von  Bedeutung.     Ucbcr  Abrahams  Glaubensgehorsam  z.  B. 
sagt  er  nichts ;  ja  er  schämt  sich  nicht,  zu  berichten,  dass  Abraham  bei  Gottes  Ver- 
heissung  gelacht  habe   17  n.     Die  Religion,    die  er  kennt,   besteht  in  Verordnun- 
gen von  Gebräuchen;    ihm  ist  wichtig,  dass  man  den  Sabbath  feiere,    dass  man  die 
Besehneidung  halte,    dass  mau  bestimmte  Dinge  esse   und  andere  nicht.      In  diesen 
IHngen  ist  er  sehr  pünktlich.     Er  erzählt,  offenbar  mit  AVillen,  nicht,  dass  die  Väter 
an  irgend  einer  Stelle  geopfert  hätten,   sicherlich  deshalb,  weil  diese  Stätten  seiner 
Zeit    als   heidnisch   galten.     Ebenso    unterscheidet    er    in   der   Sintflutgeschichte    die 
reinen  und  unreinen  Tiere  nicht.     Seine  Meinung  ist :  legitimen  Gottesdienst  und  die 
Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein    giebt   es  erst  seit  Mose.     Hierin    aber    hören 
wir  den  Priester  von  Jerusalem  sprechen,  dessen  Theorie  ist,  dass  der  Gottesdienst 
wines  Heiligtums    der   allein    legitime   und    die  Fortsetzung  des  mosaisclien  Gottes- 
dienstes sei.     Die  israelitische  Theokratie  —  das  ist,  modern  ausgedrückt,  der  Grund- 
gedanke seines  Werks  —  ist  der  Zweck  der  Welt.     Gott  liat  die  Welt  geschaffen, 
damit  um  Tempel  von  Jerusalem  Gottes  Satzungen  und  Gebote  geschehen.  —  Cha- 
rakteristisch inconcret  sind  die  Theophanien  des  P;    er  erzählt  nur,    dass  Gott 
erschienen  sei ,    eine  Rede  gehalten  hübe    und   wieder   aufgefahren  sei :    alles  übrige 
lässt  er  aus :    er  folgt  hier  also  dem  Stil  der  spätesten  Zusätze  in  JE ,    die  gleich- 
falls solche  Gottesreden  ohne  Einfuhrungen  enthalten.       Deutlich    ist,    dass    sich    so 
eine  religiöse  Scheu  des  P  au.sspricht,  den  überirdischen  Gott  in  die  Dinge  der  Welt 
zu  verflechten  ;  es  ist,  als  ob  er  den  heidnischen  Ursprung  dieser  Theophanien  wit- 
terte     Zugleich  erkennt  man  hier  sein  positives  Interesse :    der    Inhalt   der  gött- 
lichen Offenbarung    ist    ihm  wichtig,    aber  nicht  ihr  x^Wie<^.     Auch    da.ss    er    diese 
Gottesreden  als  Bundesschliessungen  sich  denkt,   ist  kein  Zufall:    ihm  liegt 
offenbar  diese  lursprünglich  juristische  Form  nahe.     Diese    uns    zuerst  vielleicht 
merkw^ürdige  Verbindung  des  Priesterlichen,  (iolehrten  und  specicll  Juristischen    ist 
doch  in  Wirklichkeit  ganz  natürlich:  die  Priesterschaft  ist  in  vielen  antiken  Völkern 
Ptiegerin  der  Gelehrsamkeit  und  speciell  des  Rechts.     Und    sr»    ist    es    sicher    auch 
in  Israel  gewesen,  wo  die  IMester  seit  uralter  Zeit  .schwierige  Händel  zu  schlichten 
pflegten;  am  Contraktschreiben  —  dies  ist  an  vielen  Stellen  ganz  deutlich  —  hat  P 
seinen  Stil  gebildet.  —  Besonders  charakteristisch  aber  ist  für  P,    dass  er  nichts 
mehr    von    den    heiligen    Symbolen   sagt ,    die  für  die  alte  Religion  einst, 
wie  gerade  die  Vätersagen  zeigen,  so  grosse  Bedeutung  gehabt  hatten ;  von  den  Mal- 
steinen,   den  Bäumen  imd  Hainen,    von  den  Brunnen,    an   denen  die  Gottheit  nach 
den  alten  Sagen  erschienen  war,   ist  hier  nichts  mehr  zu  le.'^en.     Diesen  ganzen  Stoff 
hat  P  aus  der  Sage  geworfen,  offenbar,  weil  er  ihn  für  heidnisch  hielt.     Hier  zeigt 
sich  deutlich  die  Nachwirkung  der  furchtbaren  Polemik  der  Propheten :    es  ist  der- 
fiellie  Geist,    der  die  uralte  heilige  Stätte  von  Bethel  als  heidnisch  geschändet  hatte 
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(111  der  »Reform«  des  Josia),  und  der  hier  aiis  den  alten  Sagen  alles  aasstösst,  was 
diese  Epigonen  an  das  ITeidentum  erinnert.  Sicher  ist  also  dies,  dass  die  Vor- 
stellungen von  Gott  bei  I*  hölier,  entwickelter  sind  als  in  den  alten  Sagen;  und 
dennoch  steht  P  tief  unter  diesen  Alten,  die  die  ^^Ki^chlichkeit;:  von  Jerusalem  noch 
nicht  kannten,  die  aber  >vn.«sten,  was  Frönnnigkeit  ist.  Ebenso  wie  die  Religion, 
so  erscheint  auch  die  Sittlichkeit  der  Patriarclien  bei  ihm  pnrificiert.  Auch 
hierin  erscheint  P  als  das  letzte  AVort  einer  Entwickehnig,  die  wir  schon  in  J  und 
E  verfolgt  haben.  Die  alten  Vätersagen,  An.'^druck  alte.sten  Volkslebens,  enthielten 
gar  violo.-*,  was  die  Sj»äteren ,  wenn  .**io  ganz  ehrlich  sein  wollten,  eigentlich  für 
Sünde  und  Schande  halten  nnissten.  Und  doch  sollten  die  Väter,  so  glaubte  jene 
Zeit,  Muster  der  Frömmigkeit  und  'I'ugend  gewesen  sein.  Welche  Mühe  hatte  mau 
sich  gegeben,  hier  wenigstens  die  gröbsten  An.stö.-<se  notdürftig  wegzuschaffen!  P 
räumt  nun  hiennit  endlich  ganz  auf:  das  Anstö.ssige  hu*<st  er  einfach  weg  (z.  B. 
den  Streit  der  Hirten  Abrahams  und  Lots,  Lots  Eigennutz,  L**maels  Verstossung, 
Jaqobs  Betrügereien) ;  er  wagt  es  dabo],  eventuell  gerade  das  Gegenteil  der  Tradi- 
tion zu  behaupten:  Lsmael  und  Lsaaq  haben  ihren  Vater  friedlich  zu.<^ammen  be- 
graben 269,  ebenso  wie  Ja(|ob  und  Esau  o.^^a  ;  Tatsachen,  die  er  nicht  wegbringen 
kann,  wei.'^s  er  anders  zu  motivieren:  so  erklärt  er  den  Segen  L^aaqs  über  Ja({ob 
aus  Esau s  sündigen  l^lischehen  2(>:n  f.  2Hi  ir,  und  den  Frevel  an  Joseph  wälzt  er  auf 
die  Söhne  der  Bilha  und  Zilpa  ab  Iw^. 

Aus  alledem  ergicbt  sich,  dass  P  mit  der  Tradition,  die  er  vorfand,  recht  will- 
kürlich umgesprungen  i.«*t.  Alle  Ueberlieternngen  Viot^ii  er  lallen  oder  veränderte  sie 
nach  Gutdünken ;  Notizen  spann  er  zu  ganzen  Geschichten  aus  und  aus  ganzen 
Geschichten  nahm  er  nur  Xj)tizen;  ^lotive  verschiedener  Sagen  mi.schte  er:  er  be- 
hauptete z.B.,  der  Segen,  den  Jaqob  von  Isjumj  empfieng,  sei  der  Abrahamsegen 
gewesen,  woran  die  alten  Er/ähler  gar  nicht  gedacht  hatten  2Sj  (andere  Beispiele  S. 
237.  247.  ojO);  aus  den  h).'^e  neben  einander  .stehenden  Geschichten  der  alten 
Ueberlieferungen  bild<*te  er  eine  durchlaufende  Erzählung  von  geschlossenem  Zu- 
sammenhang, auch  dies  ein  Zeichen  sj)äte.st<»r  Zeit.  An  stelle  der  Sagen  setzte  er 
seine  (^ipitel  mit  regelmäs.sigen  UeberschriÜen!  Dieser  Krzähler  wei.ss  also  gar 
nichts  von  der  Treue  der  Alten;  er  wird  den  Eindruck  gehabt  haben,  man  müsse 
hier  energi.^ch  durchgreifen,  um  einen  (Jottes  würdigen  Hau  zu  errichten.  Die  alten 
J  und  E  waren  nicht  eigentlich  /Seh rifl. «steiler:,  sondern  nur  Sammler;  P  aber  ist 
ein  richtiger  ^^Scllriftsteller<',  jene  haben  die  überkonnuenen  Bausteine  nur  lose  zu- 
sammengehäuft; P  aber  hat  einen  einheitlichen  Bau  nach  seinem  Geschmack  er- 
richtet. Dennoch  würde  man  sich  irren,  wenn  man  gla\d)en  würde,  er  habe  seine 
Angaben  in  der  (ienesis  geradezu  erdichtet;  dazu  war  die  Tradition  selbst  für  ihn 
zu  stark;  vi<»lmehr  hat  er  die  Stoffe  nur,  wenn  auch  sehr  energisch,  umgearbeitet; 
wir  können  manchmal  au  Kinzelheiten  sehen,  da.ss  er,  wo  keines  seiner  Interessen 
in  Frage  konnnt,  im  (iange  der  Hegebenheiten  .seiner  (Quelle»  gefolgt  ist  (S.  139). 
I)ie.<5e  Quelle  war  aber  -  -  wenigstens  nicht  in  der  Genesis  —  nicht  J  oder  E, 
aber  mit  ihnen   verwandt. 

Die  Zeit  des  J^    ist    nach    dieser  Schilderung    deutlich.      Er    steht    in   jeder 
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Bmehrmg  am  ScMnM   der  ganzen  Geschichte  der  Tradition,   sicherlich   auch  durch 
eine  grosse  zeitliche  Kluft  von  J  und  E  geschieden:    die  lebendige  Sage,    aus    der 
die  alten  Sammler  J  und  E  gescliöpft  hatten,  mnss  damals  ausgestorben  gewesen  sein, 
wenn  sie  P  für  seine  Geschichtsccmstruction  in  dieser  Weise  vergewaltigen  konnte.    Und 
eine  ungeheure  Revolution  der  Geister  inuss  inzwisclion  erfolgt  sein ;  eine  Revolution, 
die  an  stelle  des  alten,    in  den  Sngen  niedergelegten  Volkstums    etwas  ganz  Neues 
geschaffen  hatte;  P  ist  das  Dokument  einer  Zeit,  die  sich  von  den  alten  Traditionen 
mit  Bewusstsein  entfenite,    und    die  glaubte,    die  Fundamente    der  Religion,    anders 
als  die  Väter  es  getan,    legen    zu  müssen.     Und    auch    die  Art    dieses  Neuen,    das 
damals  zur  ITerrschaft    gekommen    war,    wird    uns  aus  P  ganz  deutlicli:    es  ist  der 
Geist  des  gelehrten  Priesters,    der    hier  zu  AVortc  kommt.     Ferner  ist  uns  auch 
dies  aus  der  ganzen  Art  P's,  besonders  abor  aus  seiner  fonnelhaften  Sprache,   ganz 
klar,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  um  das  Werk  einer  be.^ionders  gerichteten  Einzel- 
person handelt,    sondern    um   einen    grossen  Kreis,    dessen  Ueberzeugungen    er   aus- 
spricht.   Fs  Schrift  ist  geradezu  eine  officielle  Kundgebung.    P]s  ist  die  Priester- 
schaft von  Jerusalem ,    von  der  P   ausgegangen    ist.     Daher   der  vortreffliche  Name 
»Priestercodex«'.     Wir  kennen  .seit  WellliMUsen  die  Zeit,    in  die  dieser  nei.«*t  gehört. 
Es  ist  die  Epoche  nach  der  grossen  Katast roplie  dos  Volkes  nnd  >^taates  von  Jnda, 
da  das  Volk,  erschüttert    von    dem  ungeheuren  Eindruck  seines  nnenne.sslichen  Un- 
glücks,   einsah,    dass  seine  Väter  gesündigt  hatten,    und  dass    eine    gros.se  religiöse 
Reformation  nötig  sei.     Aus    dieser  Zeit    ist  P    mit    seinem    grandiosen    ^Mangel  an 
Pietät    gegen    die  vormals    heiligsten  Traditionen    seines  Volkes   allein    verständlich. 
Auch,  da.ss  es  damals  das  IMestertnm  war,    das,    nachdem  alle  anderen  Autoritäten 
abgewirtschaftet  hatten  oder  untergegangen  waren ,    allein    noch    aufrecht  stand  und 
das  Volk  zusammenhielt,  ist  uns  wolhekannt  :  di(»  Oemoinde  Judas  steht  nach  ihrem 
Wiederaufliau    unter    der  Ilen-schaft    von  Priestern.     Tu  diese  Zeit   gehört  auch  die 
oi^ntümlich  entwickelte  histori.sche  Gelehrsamkeit   des  P;    die    ältere  Epoche    hatte 
vortreffliche  Ge.schichtenerzähler,  aber  keine  gelehrten  Geschichtsschreiber  hervor- 
gebracht;   in    dieser  Zeit    des  Exils    aber   hatte    die   judäische  (Jeschicht.s.schreibung 
ihre    naive  Un.schuld    verloren.     Unter    dem    gewaltigen    Einflüsse    der   überlegenen 
babyloni.schen  Cultur  hatte    auch  das  Judentum    den  Sinn    für   genaue  Angaben    der 
Zahlen  und  Masse  gelernt;  es  gewJihnte  sich  jetzt  au  grr>sse  Sorgfalt  in  statistischen 
Angaben,    man    kopierte    Genealogientafeln,    man    durcbstr)berte    die    Archive    nach 
anthentischen  Urkunden,  man  stellte  chronologische  Berechnungen  an,  und  man  trieb 
flosrar  nach  dem  babvlonischen  Vorbild  Welt«reschichte.     Dieselbe  histori.sche  Gelehr- 
samkeit    wie  in  P  sehen  wir  auch  in  Esra  und  Nehemia    und  in  der  Chronik ;    das 
Wertlegen  auf  genaue  Chronologie   auch   bei  Ezechiel,  llaggai  und  Sacharja.     Auch 
die  Zählung  der  Monate,  die  sich  bei  P  findet,    ist  in  dieser  Zeit,    jedenfalls  von 
Babylonien,  zum  Judentum  gekommen.     Der  Fortschritt,    den    dieser    gelehrte  Geist 
gegenüber  der  früheren  Naivetät  darstellt,    ist    imverkennbar,    wenn  auch    die  Pro- 
dukte dieser  Gelehrsamkeit   uns    oft    sehr    un.symi)athisch    sind.     Dass   solche  ersten 
grossen  Geschichtscoastructionen,  wie  P  eine  bietet,  zum  gro.ssen  Teil  mit  mythi.schem 
oder  sagenhaftem  Material  arbeiten,    also  nach  unseren  liegrifien  unzulänglich    .»^ind, 
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Ist  wol  oin  typischer  Fall  in  den  Anfängen  der  »Weltgeschichte«.  Ifan  darf  darin 
P  mit  Berossus  vergleichen.  —  Auch  der  Accent,  den  beiP  Sab  bat  h,  Blutverbot 
und  Bescli neidung  tragen,  ist  aus  dieser  Zeit  verständlich:  jene  Epoche,  da 
alles  auf  die  Freiwilligkeit  dos  Kinzclnen  nnkaui,  bcjtontc  die  religiösen  Gebote,  die 
den  Einzelne  n  verpflichteten.  Ja,  man  kann  sagen ,  dass  die  Frömmigkeit  der 
I^atriarchen,  die  stets  als  Genm  (Fremdlinge)  vorgestellt  werden,  und  die  sich  ohne 
Opfer  und  C'ultus  behelfen  müssen,  ein  Spiegelbild  der  Frömmigkeit  des  Exils  ist, 
dtt  man  im  fremden  Lande  keine  Tempel  und  keine  Opfer  hat.  Auch  P's  religiöse 
Beurteilung  der  Mischehen,  'besonders  mit  Kanaanäerinnen ,  womit  man  die 
Teibiahme  am  Abrahamsegeii  verwirkt  (28  1—9),  fuhren  in  diese  Zeit,  wo  das  Ju- 
dentum, in  der  Diaspora  lebend,  kein  eifrigeres  Bestreben  kannte,  als  sein  Blut  und 
.seine  Religion  rein  zu  bewahren.  —  Viel  charakteristischer  aber  noch  als  diese 
Bewei.so,  die  wir  der  Genesis  entnehmen,  sind  die  anderen,  die  aus  den  gesetz- 
lichen Partien  in  den  folgenden  Büchern  flies.son.  Schliesslich  kommt  zu  diesen 
Argumenten  die  späte  Herkunft  des  Sprachgebrauches  von  P^).  Demnach 
gehört  die  Ausetzuug  des  P  im  l^ixil  zu  den  sichersten  Ergebnissen  der  Kritik. 

In  welchem  Jahrhundert  P  gesehrieben  ist ,  kann  uns  an  dieser  Stelle  gleich- 
gültig sein ;  doch  m()ge  so  viel  gesagt  werden ,  da.«4s  nach  Meinung  .sehr  vieler 
Forscher  das  Gesetzbuch  des  Esra,  worauf  die  CJemeindo  444  verpflichtet  wurde, 
und  an  dessen  Abfassung  Esra  auch  irgendwie  mitbeteiligt  war,  P  gewesen  ist. 
Wir  dürfen  uns  die  Abfassung  des  Buches  also  in  der  Zeit  etwa  von  500  bis  444 
denken.  Aiu'h  P  ist  nicht  auf  einmal  fertig  gewesen,  was  indess  fiir  die  Genesis 
kaum  in  Betracht  kommt. 

Der  letzte  Heda  et  or,  der  das  ältere  AVerk  JE  und  P  vereinigt  hat  (R"'^''), 
gehört  denmaeh  wol  in  die  Zeit  nach  Esra,  sieherlieh  vor  die  Abzweigung  der 
»samaritanisehen:  Gemeinde,  die  den  Pentateuch  mit  herübergeuommen  hat  (wofiir 
wir  freilich  das  genaue  l)atum  nicht  kennen).  I)a.«s  eine  solche  Vereinigung  der 
alten  und  der  jmigen  Sammlung  nötig  war,  zeigt  uns,  da.ss  die  alten  Sagen  sich 
zu  tief  in  die  Herzen  eingegraben  hatten,  um  durch  den  neuen  Gei.^t  ausgerottet 
werden  zu  können.  llng(»heure  gesehichtliche  Stürme  hatten  inzwischen  die  alti'u 
heiligen  Stätten  entweiht,  die  ganze  Vergangenheit  erschien  diesen  Männern  als 
Sünde;  und  doch,  die  alten  Erzäldungen,  die  die.M»  Stätten  verherrlichten,  und  die 
die  alte  Zeit  so  naiv  abspiegelten,  lie.s.s(»n  .sich  nicht  zer.*itören.  Der  Versuch  J^'s, 
das  Alte  zu  verdrängen,  war  gescheitert;  eine  pietätvolle  Hand  schuf  eine 
Zu.saunnensetzung  von  JE  und  P.  Diese  letzte  Sammlung  ist  mit  ausserordentlicher 
Treue,  besonders  für  }\  geschehen;  ihr  Verfasser  wollte  womöglich  kein  Körnchen 
von  V  zu  Boden  fallen  lassen.  Dass  er  dabei  P  vor  JE  bevorzugt  hat,  werden 
wir  ihm  nicht  übel  nehmen:  P  hat  überhaui)t  fortan  das  Judentum  beherrscht.  Be- 
sonders hat  der  Red.  die  (-hronologie  von  P  als  Rahmen  der  Erzählungen  von 
J  und  E  venvandt.     Sehr  Weniges    vennögen    wir    in    der   Genesis    mit    grös.serer 
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oder  geringerer  Sichcrboit  vou  seiner  llaud  abzuleiten:  so  einige  liarnionistische 
Glossen  oder  Auffüllungen  wie  10  yi  1J>  7.8.15  ^27  ^ü^  in  35  13. 11,  ferner  Hetouchierungen 
iu  Gl  77.22.28,  ferner  7  3^.8.9,  sodann  die  Untersclieidung  von  Abram  und  Abra- 
ham,  Saraj  und  Sai*a  aucb  bei  J  und  K  u.  a. 

Damit  ist  im  allgemeinen  die  Tätigkeit  der  Kedaktoren  an  der  Genesis  abge- 
scblossen.  Aber  im  Einzelnen  gebt  die  Arbeit  (»Diaskeuase«)  am  'J'ext  nocb  lange 
weiter.  Kleinere  Ueberarbeitungon  seben  wir  in  34  und  in  den  Zalilen  der  Stanmi- 
bäiime,  worin  der  jüdiscbe,  der  samaritaniscbe  und  der  Text  der  griecbiscben  Ueber- 
setzung  abweicben.  (frö8.sere  Umarbeitungen  sind  nocb  erfolgt  in  30  und  468—27; 
der  letzte  grosse  Einsatz  ist  die  Erzäblung  von  Abrabams  8ieg  über  die  vier  Könige, 
eine  »midraschofartige  liegende  aus  spätester  Zeit. 

S<j  ist  die  Genesis  aus  manclien  Quellen  zusammengeflossen.  In  dieser  letzten 
Gestaltung  ist  sie  nun  geblieben;  in  dieser  Fonn  baben  die  alten  Sagen  einen  un- 
ermesslicben  Einfluss  geübt  auf  alle  späteren  (iesclilecbter.  Man  darf  vielleicbt 
bedauern,  dass  der  letzte  gro.sso  Genius,  der  aus  den  einzelnen  Gescbicbten  ein 
grosses  Ganzes,  ein  wirklicbes  »israelitisebes  Nutionalepos«,  gestaltet  bätte,  nielit 
gekommen  ist;  Israel  bat  keinen  Homer  erzeugt.  Für  unsere  Forscbung  aber  ist 
das  ein  Glück;  denn  gerade,  weil  die  Stücke  im  wesentlicben  unvei-acbmolzen  neben 
einander  stehen  geblieben  sind,  sind  wir  im  stände,  die  Gescbicbtc  des  ganzen  Pro- 
cesses  zu  erkennen.  Darum  sollten  die  Sagenforscber ,  ganz  anders,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  ihre  Forschungen  an  der  Genesis  treiben;  und  die  l'heologen  sollten 
lernen,  dass  man  ohne  Sagenforschung  die  Genesis  nicht  verstehen  kann. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  darüber,  wie  die  Genesis  zu  der  unverdienten  J]hrc 
gekommen  ist,  als  ein  Werk  des  Mose  zu  gelten.  Es  gab  seit  uralter  Zeit  in 
Israel  die  Tradition,  dass  d'c  göttlichen  Vorschriften  über  Cultus,  Recht  und  Sitte, 
wie  sie  Priestermund  verkündigte,  von  Äfosc  herrührten.  Als  dann  diese  Vor- 
schriften, die  ursprünglich  mündlich  umliefen,  in  kleineren  oder  grösseren  Werken 
aufgeschrieben  wurden,  war  es  natürlich,  dass  sie  unter  dem  Namen  des  Mose 
umgiengen.  Unser  Pentateuch  besteht  nun  neben  den  Sagensamnilungen  zugleich 
auch  aus  solchen  Büchern  gesetzlichen  Inhaltes  aus  verschiedenen  Epochen  und  von 
sehr  verschiedenem  Geist.  Beides,  Sagen  und  Gesetze,  in  einem  Buche  zusammen- 
zustellen, lag  deshalb  sehr  nahe,  weil  auch  die  Sagen  vom  Auszuge  an  es  haupt- 
sächlicli  mit  Mose  zu  tun  hatten.  So  ist  es  geschehen,  dass  die  Genesis  der  erste 
Teil  eines  Werkes  geworden  ist,  dessen  spätere  Teile  hauptsächlich  von  Mose  er- 
zählen und  mancherlei  Gesetze  enthalten,  die  von  Mose  herrühren  wollen.  I  n  n  e  r- 
1  i  c  h  aber  hat  die  Genesis  mit  Mose  nichts  zu  tun. 
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Die  bedeutendsten  der  neueren  Commentare. 

Dillniauu  6.  AuH.  16132   (eine  buchst   wertvolle   Matcrialieusammluug). 

Reuss  Das  Alte  Tcbtauciit  lil  lbD3  (gischmack volle  Ueberselzutig  mit  kurzen  Ao- 
merkungen). 

Delitzsch  Neuer  Commentar  zur  Genesis  (Vertreter  der  »beilsgeschiclitlicheDc  Schule; 
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Carpeuter  &  Ilarford-Buttersby  The  Hexateuch  1900  (in  diesem  Commentar  noch 
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Uterarkritisohes. 

Wellbausen  Composition  des  Hexateuch  2.  Druck  1889  (Standard- work  der  Quellen- 
scheidung). 

Kautzsch-Socin  Genesis  mit  äusserer  Unterscheidung  der  Quellenschriften'  1891 
(sehr  nützlich  zur  Uebersicht    über  die  Lagerung   der  Quellen). 

Ball  Book  of  Genesis  in  llebrew  1896  (erste  kritische  hebr.  Ausgabe,  die  Quellen 
durch  Farben  unterschieden;  im  Anhang  ein  vollständiger  kritischer  Apparat). 

Vgl.  uu.sserdcm  besonders  die  kritischen  Abhandlungen  über  die  ein/einen  Abschnitte 
in  den  Comuientaren  von  Dilhnuiiu  und  llolziugcr. 

Sprachgebrauch  der  Quellen. 

Holzinger  Einleitung  in  den  Hexateuch  1)^93  S.  93  ü*.  S.  181  ff.  S.  339  ff. 
Strack  Einleitung  in  das  A.T.  4.  Auil.  1890  S.  42  ff. 

Geschichte  der  üterarkritik. 

Uolziuger  Einleitung  in  den  Hexateuch  S.  25^70. 
A.  ^Ychtphal  Les  soiirces  du  l'cntatcuque  I  1888. 

Steueruagel  Allgemeine  Einleitung  in  den  Hexateuch  (Handkommentar  I ,  l\ ») 
S.  249  ff.  1900. 

Ferner  in  den  »Einleitungen«  zum  A.T. 

Übersicht  über  die  modernen  Quellenscheidungen 
bei  Hulzinger,  Hexateuch  in  den  beigebundenen  Bogen. 

Die  modernen  Forscher  nach  ihrer  Stellung  zur  Wellhausenschen  Hypothese. 
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Ausserdem  sind  am  meisten  citiert 

Benzlugcr  Hebräische  Archäologie  1894. 
Buhl  Geographie  des  alten  Palästina  lb9G. 
Gescnius-Kuutzsck  Hebräische  Orammatik  20.  Aufl.  1890. 
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Röscher  Lex.  s  Röscher  Lexikon  der  griechischeo  und  rumischen  Mythologie. 
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Berichtigungen  und  Zujsiitze. 

S.  5  Z.  22  V.  u.  lies  D'^TI. 

S.  33  Z.  6  V.  u.  lies  »7«. 

S.  34  Z.  6  V.  u.  lies  >8«. 

S.  35  Z.  13  V.  0.  lies  »9c. 

S.  37  Z.  18  V.  n.  lies  »wie  fast  überall  bei  Je. 

S.  45  Z.  1  V.  0.  lies  »17— 24c. 

S.  45  Z.  21  V.  0.  lies  »24  Mag  siehe. 

S.  59  Z.  1  V.  u.  lies  »blT»'^'^    blT^I  12 :  beide  Male  ist  brP''*!  zu  lesen,  Olshausen«. 

:'T  •  -9  VT-  ~ -  j  - 

S.  68  Z.  14  V.  0.  lies  »Lucian«  für  »Pseudolucianc. 

S.  83  Vers  24  (Klammer  des  lled.^J)  ist  aus  Versehen  ausgelassen. 

S.  150  Z.  10  V.  u.  lies  »Aram  Nabarajim«. 

S.  152  Z.  13  V.  u.  lies  »dort  stehende«. 

S.  170  Z.  5  V.  0.  ist  »eine  Cession«  zu  streichen. 

S.  184  S.  3  V.  0.  lies  »Kcfr  barik«. 

S.  19»^  Z.  5  V.  0.  ist  vor  19  ^b'^'Hiiri^  hinzuzufügen. 

S.  195  S.  14  V.  o.  Der  Soilomgeschichte  nahe  verwandt  ist  die  von  P.  Cassel  Miscble 
Sindbad*  S.  7  mitgeteilte  buddhistische  Legende. 

S.  202  Z.  4  V.  u.  ist  »:il  53«  zu  streichen. 

S.  2lÖ  Z.  4  V.  0.  Aehuliche  Quellcuscheiduug  bei  Kruetzschmar  Bundesvorstellung 
S.  18  ff.;  vgl.  auch  v.  Gall  Altisr.  Kultstätten  S.  46  f. 

S.  216  Z.  8  y.  u.  statt  »I610«  lies  »167b«. 

S.  221  Z.  1  y.  0.  Die  Annahme,  dass  es  eine  Sagentradition  über  die  Nahoriden 
gegeben  habe,  ist  nicht  zu  beweisen  und  auch  nicht  in  sich  notwendig. 

S.  241  Z.  12  v.  u.  lies  »'vr^tr«. 

«»      am 

S.  248  Z.  8  V.  u.  lies  »Hethiter«. 

S.  251  Z.  9  v.  0.  lies  »fast  alle«  (ausser  Machpela  und  Bethel). 

S.  254  Z.  1  y.  0.  lies  »Ismacls«  (ohne  Komma). 

S.  257  Z.  15  y.  0.  Nach  Moore  (Journal  of  Bibl.  Literature  1898  S.  155  ff.)  ist  die 
Angabe,  LXX  B  habe  'AataQO}%'  %ui  Kaqvatv  falsch ;  dieser  Codex  beginnt  erst  mit  Gen  46. 
Moore  erklärt  den  Namen  nach  Analogie  des  karthagischen  Saturnus  Balcaranensis  =  ^'^^ 
Wypi  dessen  Heiligtum  auf  zwei  Gipfeln  liegt,  als  »the  goddess  of  the  two-peaked  moim- 
tain« ;  wozu  die  Lage  des  Ortes  nach  jüdischer  Tradition  stimmt. 

S.  266  Z.  5  V.  0.  tilge  »(J?)«. 

S.  269  Z.  13  V.  u.  lies  ^r^ftO- 

S.  282  Z.  1  y.  u.  und  S.  283  Z.  1—5  v.  o.  Anders  8.  312  und  in  der  £inleitaüg 
S.  XLIV :  Darnach  ist  das  Religiöse  in  die  Betrugsgeschichten  erst  nachträglich  eingetragen, 
und  sind  diese  Geschichten  und  die  Erzählungen  von  den  göttlichen  Offenbarongen  an 
Jaqob  ursprünglich  allogon. 

S.  285  Z.  1  v.  u.  lies  "i-n. 

S.  295  Z.  19  v.  u.  lies  »Laban  gab  ihr«. 

S.  298  Z.  20  v.  u.  lies  »(Z«bulun)«. 

S.  423  Z.  19  V.  u.  statt  »48  1.  7—22«  lies  »48  1.  2.  7—22«. 

S.  439  Z.  23  y.  u.  statt  »15—26«  lies  »14—26«. 


Urgesehiehte. 


Die  Urgeschichte  bei  J. 

1.  Paradiesesgeschichto  2  4b— 25  8.  2.  Qain  und  Abel  4  1— le.  3.  Qains  Stamm- 
baum 4  17 — ^24.  4.  Seths  Stammbaum  4  25f  .  .  .  529  .  .  . .  5.  Kngelehen  61 — 4.  6.  Sint- 
flut in  65 — &22.  7.  Noahs  Weinbau,  Kanaans  Verfluchung  9 20— 27.  8.  Völkertafel  in  10. 
9.  Babylonischer  Turm  11 1—9. 

Der  Sammler,  von  dessen  Hand  wir  diese  Sagen  besitzen,  wird  beabsichtigt 
haben,  diese  Urgeschichten  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  zusammen  zu  stellen: 
zuerst  die  Schöpfung,  das  Leben  der  Menschen  im  Paradiese  und  die  Vertreibung;  im 
folgenden  mag  ihm  der  allgemeine  Gedanke  vorgeschwebt  haben,  das  allmähliche  furcht- 
bare Zunehmen  der  Sünde  in  der  Menschheit  zu  veranschaulichen:  die  erste  Sünde  war 
nur  eine  Kindersünde,  die  zweite  aber  ein  Brudermord,  und  die  Fortsetzung  ist  dann  das 
grausame  Kacholied  des  Lamech,  schnaubend  von  Mord  und  Blut,  bis  sogar  die  Grenzen 
zwischen  Gottheit  und  Menschheit  zu  fallen  drohen.  Da  reut  es  Gott,  die  Menschen  ge- 
schaffen zu  haben,  und  die  alte  Menschheit  geht  unter  in  der  Flut.  Aber  ein  Rest  wird 
gerettet,  und  die  Geschichte  der  Menschheit  beginnt  von  neuem.  Die  Völker  der  £rde  ent- 
stehen und  verteilen  sich  über  den  Erdkreis.  Nach  dieser  Einleitung  ist  es  nunmehr  Zeit, 
Abrahams  Stammbaum  und  seine  Geschichte  zu  erzählen. 

Nun  bedarf  es  nicht  vieler  Untersuchung,  um  zu  zeigen,  dass  dieser  Faden,  wie  ihn 
der  letzte  Sammler  sich  etwa  gedacht  haben  mag,  im  Corpus  der  Geschichten  selber  sehr 
wenig  hervortritt.  Die  Stücke  selbst  treten  fast  durchweg  ganz  abrupt  auf,  sie  sind  sehr 
spröde  gegen  einander  oder  widersprechen  einander  gar :  so  setzt  die  Geschichte  von  Qains 
Brudermord  voraus,  dass  damals  schon  überall  auf  Erden  Menschen  waren.  Nach  4 1?  baut 
Qain  die  erste  Stadt  namens  Uenoch,  nach  1 1  4  ist  Babel  die  erste  Stadt  gewesen  und  viel 
später  gebaut  worden ;  nach  einer  dritten  Notiz  hat  schon  Nimrod  über  Babel  geherrscht  10 10. 
Qains  Stammbaum,  der  mit  der  Teilung  der  Menschheit  in  drei  Stände  schliesst,  will  dabei 
offenbar  nicht  die  Entstehung  der  Hirten,  Musikanten  und  Schmiede  einer  längst  vergan- 
genen Urzeit,  sondern  vielmehr  der  gegenwärtigen  Menschheit  erklären  und  ist  also  ur- 
sprünglich nicht  auf  eine  Fortsetzung  berechnet  gewesen,  in  der  die  ganze  Menschheit 
darch  die  Flut  vernichtet  wird.  Ferner  ist  6 1 — 4  ursprünglich  nicht  die  Einleitung  zur 
Flutsage.  Weiter  ist  der  Noah  der  Flut,  der  Vater  von  Sem,  Harn  und  Japhet,  ein  anderer 
als  Noah  der  Landmann,  der  Vater  von  Sem,  Japhet  und  Kanaan.  Ferner  ist  die  Völker- 
tafel, wonach  sich  die  Nationen  durch  Familienvergrösserung  trennen,  eigentlich  eine 
Parallele  zu  11 1 — 9,  wonach  sie  durch  Gottes  Eingreifen  geschieden  worden  sind.  Eine 
Reihe  dieser  Beobachtungen  nach  Wellhausen  Composition'  S.  10  ff. 

Aus  allen  diesen  und  ähnlichen  Feststellungen  folgt  zunächst,  dass  diese  alten  Sagen 
ursprünglich  nicht  in  dieser  gegenwärtigen  Verbindung  existiert,  sondern  ursprünglich  in 
nüadliclier  Tradition  jede  für  sich  bestanden  haben.     Diese  Schlussfolgerung  ist  bisher 
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von  den  Kritikern  nicht  genügend  beachtet  worden.  Man  pflegt  gegenwärtig  in  dem  einen 
oder  andern  Fall  ausdrücklich  zu  constatieren ,  dass  zwei  Sagen  von  einander  unabhängig 
sind,  und  übersieht,  dass  dies  nicht  ein  aussergewöhnlicher ,  sondern  vielmehr  der  regel- 
mässige Fall  ist.  Jede  der  Ursagen :  vom  Paradies,  von  Qain  und  Abel,  von  den  Engelehen, 
von  der  Sintflut,  von  Noahs  Weinbau,  vom  Turm  steht  auf  eignen  Füssen;  keine  setzt 
eine  andere  notwendig  voraus,  oder  weist  auf  eine  andere  als  ihre  natürliche  Fortsetzung 
hin.  Erst  nachträglich  sind  diese  Sagen  in  einen  gewissen  Zusammenhang  gesetzt  worden; 
solche  VerbinduQgsstücke  siod  hier  4  25  5  29  6  6  9  is  f.,  also,  wie  man  sieht,  sehr  wenige :  der 
Zusammenhang  innerhalb  der  Urgeschichten  ist  besonders  locker,  lockerer  als  in  den 
anderen  Sagencomplexen  der  Genesis.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Quellenkritik,  dass 
man  nicht  nach  Urquellen  suchen  darf,  die  in  sich  eineu  vollständig  oder  auch  nur 
einigermassen  geschlossenen  Zusammenhang  gehabt  hätten;  vielmehr  werden  auch  diese 
Ursammlungen  im  wesentlichen  aus  einzelnen,  mit  einander  uur  lose  zusammenhängenden 
Sagen  bestanden  haben.  In  manchen  der  Geschichten  finden  sich  einzelne  Notizen  über  mensch- 
liche Erfindungen;  es  liegt  daher  der  Gedanke  nahe,  in  den  Sagen  einen  Faden  zu  suchen, 
der  die  Geschichte  dieser  Dinge  zusammenhängend  erzählt;  aber  auch  diese  Erwartung 
täuscht:  wird  doch  Gen  2  f.  der  aus  dem  Paradiese  vertriebene  Mensch  schon  als  Bauer 
vorgestellt,  und  im  folgenden  stehen  solche  culturhistorischo  Notizen  bunt  durcheinander; 
es  gelingt  nicht,  eine  verständige  Ordnung  darin  zu  finden.  —  Die  Exegese  wird  mit  diesem 
Tatbestand  rechnen  und  jede  dieser  Geschichten  aus  sich  selbst  erklären  müssen.  So  wolle 
man  also  den  Wert  eines  Forschens  nach  Ursammlungen  ja  nicht  überschätzen !  Für  das 
Verständnis  der  Erzählungen  selber  ist  dabei  sehr  wenig  zu  gewinnen. 

Dass  aber  der  Urgeschichte  bei  J  ältere  Sammlungen  zu  Grunde  liegen,  steht  fest. 
Dieser  Tatbestand  ist  ganz  deutlich  an  der  Paradieses-  und  Turmbausage  wie  an  der 
Vulkertafel  zu  erkennen,  die  aus  zwei  Quellen  zusammengesetzt  sind;  auch  in  den  Qains- 
geschichten  sind  mehrere  Fäden,  mindestens  drei  zu  beobachten.  Besonders  deutlich  aber 
geht  die  Existenz  mehrerer  Sammlungen  daraus  hervor,  dass  wir  zwei  parallele  Urstamm- 
bäume,  über  Qain  und  über  Seth  besitzen;  solche  Stammbäume  sind  ihrer  Natur  nach  nicht 
alte  Sagen,  sondern  nur  als  Produkte  von  Sammlerhänden  denkbar ;  es  muss  also  minde- 
stens zwei  Ursammlungen  gegeben  haben  (vgl.  hierüber  und  zum  folgenden  die  Erklärung). 
Die  genaueren  Untersuchungen  über  diese  beiden  Quellen,  begonnen  von  Wellhausen  (zu- 
letzt abgedruckt  in  Composition  des  Hexateuch*  S.  9ff.j,  fortgesetzt  von  Budde  Urgeschichte 
und  Stade  ZAW  1894  S.  250  ff.  (vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  liolzinger  Einleitung  in 
den  Uexateuch  S.  138  fi*.  und  Commentar  zu  Genesis  S.  120  fl*.}  sind  sehr  schwierig.  Aus- 
zugehen ist  nicht  sowoi  vom  Hauptinhalt  der  Sagen  —  denn  darin  steht  schliesslich  jede 
Sage  für  sich  — ,  sondern  von  denjenigen  Merkmalen,  au  denen  sich  eine  Redaktion  verrät. 
Das  redaktionelle  Zwischenstück  9  i8a.  19  ist  bestimmt,  von  der  Sintflutsage  zum  Stammbaum 
von  Sem  Harn  Japhet  überzuleiten;  die  Sintflutsage  und  dieser  Stammbaum  gehören  also 
zur  selben  Quelle.  5  29,  ursprünglich  ein  Stück  des  Sethitenstammbaums  bei  J  (vgl.  die 
Erklärung),  blickt  zurück  auf  den  Fluch  Jahves  über  den  Acker  8  17  ("pl^SCBl)  un<l  vorwärts 
auf  Noahs  Weinbau  9  20 — 27;  demnach  gehört  eine  Recension  der  Paradiesgeschichte  mit 
dem  Sethiteustammbaum  und  der  Geschichte  von  Noahs  Weinbau  ursprünglich  zusammen. 
Die  beiden  Stammbäume  über  Qain  und  über  Seth  schlicssen  sich  aus.  Darnach  rechne  man 
zur  ersten  Sammlung:  1)  Stücke  der  Paradicserzählung  2)  Seths  Stammbaum  8)  Noahs 
Weinbau  4)  eine  Yölkertafel  (Sem  Japhet  Kanaan)  5)  Siücke  der  Turmbausage;  zur  zwei- 
ten Sammlung:  1)  Stücke  der  Paradieserzählung  2)  Qains  Stammbaum  3)  Engelehen 
4)  Sintflut  6)  eine  Yölkertafel  (Sem  Ham  Japhet)  G)  Stücke  der  Turmbausage.  Die  Er- 
-  Zählung  von  Qains  Brudermord  scheint  keiner  der  beiden  Quellen  anzugehören,  sondern 
erst  durch  den  Sammler  des  Ganzen  luithinein  gestellt  zu  sein.  Weiteres  bei  den  einzelnen 
Abschnitten. 

Anders  andere.    Nach  Weilhausen  Composition*  S.  15   ist  ein    ursprüoglicher  Kern 
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(2.  8.  4  16—24  11  1  —  9)  aozunehmen ,  der  später  durch  Ergänzungen  vermehrt  worden  ist. 
Diese  Annahme  scheitert  daran,  dass  auch  '2.  8  und  11  i — 9  nicht  einheitlich  sind:  es  han- 
delt sich  im  ganzen  um  die  Zusammenarheitung  zweier  Quellen,  nicht  um  einen  »Kern«  und 
»Ergänzungen«.  —  Budde  Urgeschichte  unterscheidet  zwei  Quellen :  J  ^  2  4b — 9.  16— 25. 
3i — 19.21  63.  823  (Paradiesgeschichte)  4  i.  2b/).  i6b.  17—24  (Qains  Stammbaum)  61.2.4  10  9 
(Engelehen  and  Nimrod)  11  1  —  9  (Turmbau)  920-27  (Noahs  Weinbau);  J'  enthält  eine 
Schöpfungsgeschichte,  eine  Paradiesgeschichte,  Sethitentafel,  Flutsage,  Völkertafel.  J'  ist 
nach  Budde  eine  durchgreifende  Neubearbeitung  und  Umgestaltung  von  J',  die,  wie  er 
glaubt,  »von  hoher  Stelle«  ausgegangen  ist  und  »eine  gewissermassen  amtliche,  sehr  be- 
wusste  Berichtigung  urwüchsig  volkstümlicher  Ueberlieferung  darstellt«  (S.  462).  Budde 
hat  das  grosse  Verdienst,  in  der  Urgeschichte  des  J  zwei  Quellen  nachgewiesen  zu  haben 
und  hat  damit  der  Forschung  für  lange  Zeit  die  Wege  gewiesen ;  aber  im  einzelnen  sind 
seine  Aufstellungen  oft  überscharfsinnig,  seine  Versetzungen  einzelner  Verse  in  ganz  andere 
Sagen  und  seine  Textumdichtuugen  höchst  willkürlich ;  speciell  ist  die  Reihenfolge  in 
der  Geschichte  menschlicher  Cultur,  die  sich  in  seinem  J'  findet:  Ackerbau,  Städtebau, 
Herdenzucht  sammt  Zither-  und  Flötenspiel  und  Schmiedekuust ,  dann  wieder  Städtebau, 
dann  wiederum  Ackerbau  und  Weiuzucht,  keine  natürliche  Reihenfolge.  Das  Buch,  das 
biugebenden  Fleiss  verrät  und  vieles  Beachtenswerte  enthält,  ist  leider  durch  über- 
grosse Weitläuftigkeit  schwer  lesbar;  über  einzelne  Bedenken  vgl.  Uolzinger  Genesis  S.  122 
und  im  folgenden.  —  Stade  ZAW  1894  S.  274—283  unterscheidet  drei  Schichten :  a)  Cap.  2. 
3.  11 1—9  b)  4  25f.  17— 24  9  20—27,  vielleicht  auch  10  9  und  61.2  c)  Sintflutsage;  die  dritte 
Schicht  sei  hinzugekommen,  als  die  beiden  ersten  schon  vereinigt  gewesen  seien.  Aber 
diese  drei  Schichten  bilden  in  sich  keinen  deutlichen  Zusammenhang.  —  Alle  diese  Ver- 
suche, die  im  einzelnen  sehr  vieles  iür  die  Erklärung  der  Erzählungen  eingebracht  haben, 
scheitern  daran,  dass  man  in  den  Geschichten  selbst  einen  verbindenden  Faden  hat  finden 
wollen.  Sie  fallen  dahin,  sobald  man  deutlich  erkennt,  dass  in  der  mündlichen  Tradition 
und  letztlich  auch  in  den  Sammlungen  jede  einzelne  Sage  auf  eigenen  Füssen  steht;  diese 
Beobachtung  gilt  nicht  nur  für  die  Urgeschichte,  sondern  mit  gewissen  Einschränkungen 
für  die  Sagen  der  Genesis  überhaupt  vgl.  darüber  die  Einleitung  und  das  Folgende. 

L    Paradlescsgeschlehtc  34b  — 324  Je  nnd  JJ. 

34b  Zur  Zeit,  da  Jahve  Gott  Erde  und  Himmel  schuf,  —  5  als  noch  keine 
Sträucher  auf  Erden   waren   und  keine  Kräuter   gewachsen  waren ,    weil  Jahvc  Gott 


Die  Paradiesesgeschiehte  24b— 324.  Quelle:  Die  folgende  Erzählung  bildet  ein 
wolabgerundetes,  in  sich  ruhendes  Stück ;  sie  setzt  im  Anfang  ganz  neu  ein,  in  einer  Zeit, 
da  noch  nichts  Lebendiges  da  war,  und  kommt  am  Ende  beim  gegenwärtigen  Zustand  des 
Menschengeschlechtes  an.  Sie  beruht  also  gegenüber  li— 24a  auf  selbstständiger  Tradition. 
Der  erste  Teil  der  Erzählung  bietet  eine  Schöpfungsgeschichte,  die  in  den  Einzelheiten 
und  im  Tone  von  derjenigen  bei  Fli— 24a  aufs  stärkste  abweicht.  Die  ganze  Erzäh- 
lung ist  in  der  Haltung,  besonders  im  antiken  Erdgeruch  (Wellhausen  Prolegomena^ 
S. 309),  z.B.  in  den  Anthropomorphismen,  auch  im  Sprachgebrauch  (»schaifenc  T\W  oder 

nr ,  P  «in ;  rrwn  n?n,  p  -pÄn  r\>n ;  t3?Bn  2  23,  nin?n  3  n,  n^rni?  3 13,  pn^  3 16.  i? 

nur  bei  J)  deutlich  von  P  unterschieden,   stammt   also  aus  anderer  Quelle.     Der  Gottes- 
name (D*^nbK)  tyytV  führt  mit  Sicherheit  auf  J.    Weiteres  unten. 

2 4a — 25.  Schöpfungsgeschichte:  Die  Erde  ist  ursprünglich  trocken ;  es  entsteht 
dann  Wasser,  Mensch,  Bäume,  Tiere  und  Weib.  Diese  Reihenfolge  ist  ganz  anders  als  die 
bei  P.  4b— 7  der  Urzustand,  das  Wasser,  der  Mensch.  Auch  diese  Erzählung  kennt 
einen  Urzustand.     Derselbe  wird  in  einem  1 1—8  ähulichea  Satze   beschrieben :   4b  Vorder- 

1* 
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noch  nicht  hatte  regnen    lassen   auf  Erden    und  Menschen    noch   nicht   waren,    den 
Acker  zu  bebauen;    6  aber  ein  Strom  brach  aus   der  Erde  hervor  und   triinkte   die 


satz,  5  f  Zwischensatz,  7  Nachsatz.  Die  Annahme,  es  sei  vor  4b  etwas  ausgefallen  (Kautzsch- 
Socio),  ist  nicht  nötig.  —  Der  Ausgangspunkt  bei  J  und  P  ist  sehr  verschieden :  dort  steht 
am  Anfang  das  Wasser,  hier  das  Trockne;  dort  ist  das  Wasser  der  Feind,  hier  der 
Freund.  Aus  5  geht  hervor,  wie  der  Erzähler  sich  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Welt 
denkt:  der  Regen  ist  es,  auf  den  alles  ankommt,  von  dem  heutzutage  alle  Fruchtbarkeit 
auf  Erden  herrührt.  Diese  Schilderungen  hei  P  und  bei  J  gehen  auf  sehr  verschiedenes 
Klima  zurück :  dort  das  Klima  eines  Ueberscbwemmungen  unterliegenden  Alluviallandes, 
hier  das  Klima  vorwiegend  trockner  Länder,  wie  der  syrisch-arabischen  Wüste,  Nordmeso- 
potamiens, Syriens,  Kanaans. —  4  uS'^2  ^m  Tage  da,  hier  im  allgemeinen  Sinne:  zur  Zeit 
als.  —  D*^nbb(  TXyr^^  findet  sich  in  der  Genesis  im  hebr.  nur  in  cap.  2.  8  (LXX  liest  ab- 
weichend vom  hebr.  2  5.  7. 9. 19.  21  6  9s6s).  Die  Zusammenstellung  beider  Gottesnamen  er- 
klärt sich  nach  gewöhnlicher  Annahme  aus  späterer  Ausgleichung  mit  P  (so  sicher  bei 
LXX  in  7  1  8  21  9 12),  vielleicht  aber  besser  aus  der  Zusammenarbeituug  zweier  Quellen  der 
Paradiesessage,  von  denen  die  eine  T\^tVt  die  andere  D'^nbb(  gesagt  hat,  vgl.  Budde  S.  283  f. ; 
weiter  darüber  unten.  —  5  Solche  negativen  Schilderungen  des  Zustandes  vor  der  Schöp- 
fung finden  sich  auch  in  anderen  Schöpfungserzählungen,  vgl.  die  beiden  babylonischen 
Erzählungen  »Schöpfung  und  Cbaosc  S.  401  f.  und  S.  419,  IVEsraCiff.  vgl.  auch  Prov. 
8  22  ff. :  das  ist  offenbar  Stil  der  Schöpfangsmy then.  —  » Jahve  regnet«  wie  Zb^s  vsi,  Dass 
Jahve  es  ist,  der  den  Regen  giebt,  ist  dem  in  Kanaan  lebenden  Israeliten  höchst  an- 
schaulich :  der  Regen  kommt  ja  vom  Himmel,  »von  Jahve  her«.  So  ist  von  Gottes  Gnade 
alles  Leben  in  Palästina  abhängig.  Anderseits  ist  dem  palästinensischen  Bauern  deut- 
lich,  dass  er  selber  auch  etwas  dazu  tun  muss,   damit  Pflanzen  wachsen:   xt^XD  Sträucher 

(besonders  in  der  Wüste  Gen  21  15  Job  30 4. 7)  sprossen  allein  durch  Gottes  Regen;  aber 
dass  2W  (besonders  Nutzpflanzen,  Speise  für  Menschen  und  Vieh)  gedeihen,  muss  der 
Mensch  mit  Hand  anlegen;  ehe  Regen  und  Mensch  da  war,  gab  es  weder  n*^tD  i^och  ytDV, 
Diese  Reflexion  auf  die  menschliche  Mitwirkung  bei  Gottes  Schöpfung  erscheint  uns  höchst 
naiv.  Charakteristisch  ist,  dass  von  Bäumen  an  dieser  Stelle  nicht  geredet  wird;  in  der 
Landschaft,  in  der  der  Mythus  zu  Hause  ist,  muss  es  wenig  Bäume  gegeben  haben.  Q^t3 
mit  Impf.  §  107  c.  —  6  *1K  »ach  LXX  Pe8  u.  a.  Quelle,  bah.  edü  Flut,  Job  3627  (wie  es  scheint) 
Bezeichnung  des  himmlischen  Wasserbehälters;  Targ.  »Wolke«;  Neuere  »Nebel«.  Die  Be- 
deutung »Flut«  ist  des  Verbs  npt?n  wegen  vorzuziehen :  der  Nebel  befeuchtet  die  Erde  wol, 
aber  »tränkt«  sie  nicht  (Holzinger).  Das  seltene  Wort  wird  ein  term.  techn.  dieser  Schöp- 
fungsgeschichte gewesen  sein  wie  D*^nri  und  ^nh*l  ^T\T\  Gen  1.  —  Wenn  die  Uebersetzung 
»Quell,  Flut«  richtig  ist,  so  wird  der  ^^  als  ein  Weltstrom  vorgestellt,  von  dem  alles  Wasser 
auf  Erden  stammt.  Der  Vorstellung  von  der  Entstehung  des  'ed  aus  trockenem  Lande  ist  paral- 
lel die  Vorstellung  von  der  Geburt  des  Meeres  aus  dem  Schoss  der  Erde  Job  388.  nptDni  nb:^ 
Tempora  §  112e.  —  Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  nicht  gesagt  wird,  dass  Jahve  diesen  'ed 
schafft;  dass  dies  vielmehr  genau  genommen  gradezu  ausgeschlossen  wird;  denn  nach  der 
Anlage  dieser  Verse  soll  in  5.  6  der  Zustand  der  Welt  vor  Jahves  Eingreifen  beschrieben 
werden,  während  Jahves  »Schöpfungen«  erst  von  7  an  erzählt  werden.  Es  leuchtet  also, 
wenn  auch  dunkel,  durch  diese  Worte  die  Vorstellung  durch,  dass  der  'ed  eine  Grösse  sei, 
die  nicht  von  Jahve  herkommt:  sicherlich  eine  höchst  altertümliche  Vorstellung.  —  Ferner 
fällt  auf,  dass  diese  Erzählung  vom  'ed,  der  die  Erde  überall  getränkt  habe,  eine  andere 
ist  als  die  von  5,  wonach  es  der  Regen  Jahves  ist,  der  die  Erde  frachtbar  macht.  Bei- 
des wird  durch  den  TargumPseudojon,  der  'ed  mit  »Wolke«  übersetzt,  harmonisiert«    Wie 
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ganze  Fläche    des  Ackers  —    7  da  formte  Jahfe  Gott  den  Menschen  auS  Staub 
aus  dein  Acker,  und  er  blies  ihm  den  Odem  des  Lebens  in  die  Nase:  so  wurde  der 

Mensch  ein  lebendiges  Wesen.  —  8  Dann  pflanzte  Jahve  fiott  einen  Gurten 


der  Erzähler  daza  kommt,  beide  Vorstellangen  zu  verbindeD,  vgl.  unten.  -—  7  Der  Znsam- 
menhang des  Ganzen  ist:  ursprünglich  war  die  Erde  trocken,  dann,  noch  unabhängig  von 
Jahve,  ward  das  Land  durch  einen  'ed  getränkt ;  jetzt  erst  tritt  Jahve  auf  und  schafft 
seine  Geschöpfe  aus  feuchter  Erde:  aus  feuchter  Erde  »bildet«  er  den  Menschen  7 
und  die  Tiere  i9,  wie  auch  der  Tupfer  {^^  Terminus  von  der  Töpferarbeit)  seine  Gefässe 
aus  feuchter  Erde  formt;  und  nur  auf  befeuchteter  Erde  können  Bäume  wachsen  s.  — 
Der  menschliche  Körper  ist  aus  1&:^  Staub  gebildet;  häufige  Anspielungen  im  A.T.  an 
diesen  Ursprung  des  menschlichen  Körpers  8  19.  23  18  27  790  3  103  u  u.a.m.  Aehnliches 
in  babylonischen  und  griechischen  Mythen.  Dieser  Zug  antwortet  auf  die  Frage,  woraus 
der  menschliche  Körper  bestehe ;  der  Antike  antwortet :  aus  Erde,  weil  der  Mepsch  im  Tode 
wieder  Erde  wird  3 19.     Ein  Erstlingsversuch  der  organischen  Chemie.  —    Zum   acc.  ^fi:^ 

T    T 

§  117hh.  —  Dieser  Staub  ist  aus  niSlb^  genommen.  Ursprünglich  liegen  hier  wol  Varianten 
Tor  vgl.  2 19  8  i9ft.  23  und  8  i9b.   Dieser  Zug,  dass  der  Mensch  aus  nt)1K  gebildet  sei,  hat  den 


Zweck,   den  Namen   des  Menschen  zu  erklären:   er  heisst  t3^i(,   weil  er  von  der   ni31fe( 

TT  T    T      J 

Stammt.  ni3lb(  ist  nach  6.6  das  bewässerte,  bebaute  Land,  der  Acker;   mit  dieser  ni2l2( 

T    T    1  T    T    -J 

hängt  das  Leben  des  Q1K  aufs  engste  zusammen :   aus  dem  Acker    ist   er   geschaffen ,   den 


T    T 


Acker  zu  bebauen  ist  sein  Beruf  5  3  23 ,  auf  dem  Acker  ist  seine  Wohnung  3  23 ,  und  zum 
Acker  kehrt  er  zurück,  wenn  er  stirbt  3  19.  Daher  leitet  der  Mythus  auch  seinen  Namen 
vom  Acker  ab:  der  Mensch  also  ist  für  ihn  und  sein  Name  bedeutet  für  ihn  »Ackersmannc; 
Mensch  heisst  »Bauerc.  Diese  Etymologie  kann  nur  in  einem  Bauernvolke  entstanden 
sein.  —  Das  folgende  erklärt  das  Rätsel  des  Lebens  in  kindlicher  Weise;  der  Mensch 
hat  etwas  Geheimnisvolles  in  sich,  das  Leben,  das  was  aus  seiner  Nase  haucht,  die  t^fsi'i 
Q*f^ni  den  Lebensodem.   Diese  Zusammenstellung  oder  Verwechselung  von  Leben  und  Atem 

a 

ist  für  antike  Beobachtung  sehr  natürlich:  so  lange  der  Mensch  Atem  hat,  lebt  er;  mit 
dem  Atem  aber  verlässt  das  Leben  seinen  Körper.  Woher  kommt  dieses  Wunderbare, 
Geheimnisvolle?  Nur  Gott  kann  es  gegeben  haben.  Der  Mythus  erzählt  nun  in  kind- 
licher Naivetät,  dass  Gott  dem  Menschen  etwas  von  seinem  eigenen  Odem  eingeblasen  hat ; 
dieser  göttliche,  Wunder  wirkende  Odem  aber  wurde  im  Menschen  ein  selbstständiges  Wesen : 
so  wurde  der  Mensch  n^n  tDC3-  Man  beachte  die  feine  Unterscheidung  von  n^n  tJB^  und 
D'^'^H  riiaTÖ3 ;  die  ntJTÖD  —  80  würden  wir  in  unsrer  Sprache  sagen  —  ist  das  Princip  des 
Lebens,  das  allen  gemeinsam  ist:  die  itt^  das  gewirkte  Leben,  das  in  jedem  ein  andres 
ist,    das  Einzelindividuum;   im  Tode  nimmt  Gott  die  ni3lä2  wieder  an  sich  Job  34  u,   die 

TT»  ' 

t^2  Aber  geht  dann  in  die  bib(lä-  —  Der  Gedanke,  dass  der  Mensch  mit  der  Bestimmung 
oder  wenigstens  mit  der  Anlage  zur  Unsterblichkeit  geschaffen  sei,  ein  Gedanke,  den  man 
aus  der  Beseelung  durch  Gottes  Odem  hat  schliessen  wollen,  liegt  der  Erzählung,  die  nur 
die  Tatsache  des  Lebens  erklären  will,  und  der  hebräischen  Antike  überhaupt  ganz 
fem  (gegen  Budde  S.  61  f.).  —  Der  Mythus  antwortet  also  auf  eine  Reihe  von  Fragen  über 
des  Menschen  Körper,  Leben,  Beruf  und  Namen.  —  8 — 15  DerGarten  inEden.  8  Jahve 
pflanzt  einen  Park.  Der  alte  Hebräer  wie  seine  Umgebung  hielt  vielfach  gewisse  Bäume, 
mit  ihrer  ungeheuren  Lebenskraft  und  dem  geheimnisvollen  Rauschen  in  ihren  Zweigen  für 
Heiligtümer  Gottes.  Die  Fruchtbäume  auf  dem  Acker  pflanzt  der  Mensch,  aber  die  Cedern 
des  Libanon  sind  von  Gott  gepflanzt.  Auch  Oasen  oder  natürliche  Parks,  üppig  spriessende 
Wildnisse  mitten  im  unfruchtbaren  Land  erschienen  ihm  als  Pflanzungen  Gottes.  Hier 
wird  von  einem  solchen  besonders  heiligen  Park  gesprochen.     Oder  soll  man  sich  diesen 
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in  'Eden,  fem  im  Osten,  und  setzte  den  Menschen,  den  er  geformt 

hätte,  darein.  —  9  Dann  Hess  Jahre  Gott  aus  dem  Acker  allerlei  Bäume  sprossen, 
präclitig  anzuschauen  und  lieblich  zu  essen,  und  den  Baum  des  Lebens  mitten  im 
Garten  und  den  Baum  der  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse.  10  Ein  Strom  aber 
entspringt   in  ^Eden,   der   den  Carten  bewassert;   der   teilt  sieh   dann   in   fier  Armex 


göttlichen  Garten  nach  Analogie  von  Lustgärten  denken,  wie  sie  die  Schlösser  orientalischer 
Könige  umgeben  (Dillmann)  ?  Der  Garten  beisst  £z  28  is  a.  a.  »der  Gottesgarten« ,  der 
»Jahvegarten«  Jes  5l8;  hier  ist  Gott  nach  ursprünglicher  Vorstellung  zu  Hause;  dies 
wird  cap.  2  nicht  mehr  gesagt  (aus  Scheu  vor  dem  Mythologischen),  wird  aber  3  8,  wo 
Gott  darinnen  spazieren  geht,  noch  vorausgesetzt.  —  LXX  übersetzt  p  mit  naoadsico^  = 
ÜT^ti  (persisches  Fremdwort?),  daher  unser  »Paradies«.  —  y^^  nach  dem  Zusammenhang 
eine  mythologische  Landschaft,  nach  v.  s  im  fernen  Osten,  andere  geographische  Bestim- 
mungen 10 — 14  und  324.  'pi^  hängt  jedenfalls  nicht  mit  der  Landschaft  y^^  am  Euphrat 
zusammen,  vielleicht  aber  mit  dem  bah.  ^dinu  Steppe;  der  Hebräer  hörte  aus  dem  Worte 
sein  hehr,  y^^  Wonne  heraus  (LXX  nagdSeiöog  r^g  tQvtpfjg)  vgl.  Mailand.  Sicherlich  hat 
der  Verfasser  den  Namen  nicht  erfunden  (gegen  Dillmann);  solche  Namen  erfindet  man 
nicht,  vielmehr  sind  die  Namen  in  den  alten  Sagen  immer  Tradition.  —  Es  fällt  auf,  dass 
Jahve  hier  und  ebenso  9  nur  Bäume  schafft,  aber  nicht  Sträucher  und  Pflanzen,  deren 
Schöpfung  doch  in  5  angekündigt  ist;  wie  sich  diese  Schwierigkeit  hebt,  vgl.  unten.  — 
9a  erzählt  nochmals  die  Entstehung  des  Paradieses;  9a||8a;  also  Variante  aus  anderer 
Quelle,  niai''*!  weniger  anthropomorphisch  als  ^is^*)  s.  —  T^T^^  »allerlei  Bäume«  §  127b. 
*Tün  »desideraudus«  §  116e.  —  Die  Bäume  des  Gottesgarteus  beschreibt  £z  31  s  f.  in  hohem 
Pathos  als  wundervolle  weitverästete,  hochragende  Cedern,  Cypressen  und  Platanen.  Hier 
dagegen  eine  idyllisch  -  kindliche  Schilderung :  prächtige  Bäume  mit  wolschroeckenden 
Fruchten.  —  9b  Der  Stil  des  Satzes  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch  auffallend: 
»und  den  Baum  der  Erkenntnis  u.  s.  w.«  klappt  nach  vgl.  Uolzinger.  Ist  einer  der  Bäume 
eingeschoben  (Budde  S.  51f.)?  vgl.  unten.  —  Was  der  Baum  des  Lebens  sei,  erklärt  322:  wer 
davon  isst,  lebt  ewig;  d.  h.  seine  Früchte  verleihen  die  Unsterblichkeit.  Von  diesem  Baum 
redet  das  hebräische  Sprichwort  mit  Vorliebe  Prov  8i8  11  30  13 12  15  4;  er  muss  eine  sehr 
bekannte  Vorstellung  geweseu  sein.  Aehulich  ist  der  Lebensborn,  dessen  Wasser  unsterblich 
macht  Prov  10  ii  13  14  14  27  16  22  ^  36  10.  Solche  Dinge  existieren  in  der  wundervollen 
Märchenwelt  des  Mythus.  Sie  sind  für  Israel  nicht  eigentümlich;  auch  die  babylonische 
Tradition  redet  vom  Lebenswasser  und  kennt  wol  auch  den  Lebensbaum.  Danach  ist  auch 
der  Erkenntnisbaum  zu  verstehen;  er  ist  gleichfalls  ein  Wunderbaum,  dessen  Früchte  dem 
Geniessenden  die  Erkenntnis  geben.  Dies  wird  3  5 ,  allerdings  von  der  Schlange ,  gesagt, 
aber  vom  Erzähler  3  7  und  von  Gott  selber  3  22  zugegeben.  Das  äth.  Henochbuch  32  s 
hat  also  ganz  Hecht,  wenn  es  den  Baum  beschreibt:  t6  divdgov  tfjs  q>Qovi^a6aig,  oh  (^tDK) 
iüd-iovaiv  ayiov  %ov  nu^nov  avxov  xal  iniatavtai  (pQOvriatv  fisydlriv.  —  Es  verwundert 
uns  nicht,  beide  Bäume  im  Gottes  -  Garten  anzutreffen;  denn  sie  haben  charakteristisch- 
göttliche  Eigenschaften  in  sich:  Unsterblichkeit  ist  nach  dem  A.T.  ein  göttliches  Vorrecht 
und   auch   die    »Erkenntnisc    macht   nach  3  5. 22   Gott   gleich.  —  yy]  y\^  T\y^T\  zur  Cstr. 

TT  »     »     - 

§  115d.  —  10—14  dienen  dazu,  1)  die  Herrlichkeit  des  Gartens  an  der  ungeheuren  Wasser- 
menge ,  die  ihn  bewässert ,  anschaulich  zu  machen.  Solche  Bewässerung  denkt  sich  der 
Antike  so,  dass  der  Strom,  wie  der  Nil  oder  Euphrat  und  Tigris,  von  2^it  zu  Zeit  den 
Garten  überflutet.  Diese  Wasserfülle  ist  auch  sonst  ein  charakteristischer  Zug  des  Gartens 
Gen  13  10  Ez  31  7  ff.  Der  Gegensatz  zum  Gottesgarten  ist  die  wasserlose  Wüste  Jes  51  3 
Joel  2  3.  Der  Erzähler,  der  im  folgenden  (nach  seiner  Meinung)  alle  Hauptströroe  der 
Erde  nennt,  die  sämmtlich  von  dem  Paradiesesstrom  ausgehen,   glaubt,    dass  alles  grosse 
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11  der  erste  helsst  PlSon;  ilns  Ist  ilor,  der  das  ;;aiiie  Land  H^rila  nmfliesst,  wo 
das  Gold  lst|  12  das  €old  des  Landes  Ist  kustllrh|  da  ist  das  B*dolah  und  der  Soham- 
steitt.  13  Der  iweile  VInss  helsst  Clihoii;  das  ist  der,  der  das  ganxe  Land  Kd§  nm- 
liesst.  14  Der  dritte  Pluss  helsst  Hiddeqel  (Tigris);  das  Ist  der,  der  östlich  fon 
A§§«r  liesst.  Der  flerte  PInss,  das  ist  der  P^rat  (Enphrat).  —  15  Dann  nahm  Jahfe 
Gott  den  Menschen,    und    setzte  ihn    in    den  Garten  'Eden,  ihn  zu  bebauen  und  zu 


fliessende  Wasser  aas  dem  Paradiese  komme.  2)  Grösseren  Wert  legt  aber  der  Erzähler 
darauf,  die  Lage  des  Gartens  auf  Erden  ao  den  vier  Strömen,  die  von  ihm  ausgeben,  dar- 
sustellen.  Seine  Geographie  ist  freilich  eine  sehr  kindliche :  Euphrat  (Prat,  bab.  Purattu, 
persisch  Ufrätus)  und  Tigris  (Hideqqel,  bab.  Idiqlat,  baktr.  Tigr&)  kommen  aus  demselben 
Hauptstrom;  der  Tigris  fliesst  östlich  (»voroe«  ist  bei  geographischen  Bestimmungen  für  den 
Hebräer  immer  =  im  Osten),  anstatt  westlich,  von  Assur  (ein  ähnlicher  Irrtum  Tobit  6i, 
wonach  Tobias,  um  von  Ninive  nach  Osten  zu  ziehen,  nach  einiger  Zeit  der  Wanderung 
den  Tigris  überschreitet);  die  beiden  andern  Ströme  Pison  (v^  tD1)D  tfutgräv  aufspringen) 
und  Gihon  (^  rp^  hervorquellen)  (später  mit  dem  Nil  identificiert  Jes  Sir  24  2?)  bestimmt 
der  Verfasser  nach  den  Ländern  haHavila  (sonst,  und  Sam  auch  hier,  ohne  Artikel) 
(nach  10  29  in  Arabien,  nach  10?  in  Kus)  und  Kui  (Aethiopien,  aber  10  s  auch  mit  Baby- 
lonien  zusammen  genannt) ;  Havila  selbst  bestimmt  er  in  naivster  Weise  nach  den  Handels- 
Produkten,  die  dorther  kommen:  es  ist  das  beste  Gold  (inD  §  10g)  —  Gold  kam  zu  den 
Hebräern  in  verschiedener  Mischung  — ,  der  b'^dolah  {ßdilXiov  ein  aromatisches  Harz,  das 
nach  Plinius  aus  Arabien,  Babylouien,  Medien,  Indien  kommt;  weiteres  bei  Gesenius-Buhl) 
nnd  der  soham-Stein  (ein  unbekannter  Edelstein,  vgl.  Gesenius-Buhl).  Die  geographi- 
schen Vorstellungen,  die  dieseu  Angaben  zu  Grunde  liegen,  sind  so  kindlich,  dass 
es  gänzlich  verfehlt  ist,  dies  Stromsystem  in  der  wirklichen  Geographie  bestimmen  zu 
wollen:  das  Paradies  liegt  da,  wo  Euphrat  und  Tigris  aus  einem  gewaltigen  Urstrom 
entspringen,  aus  dem  noch  zwei  andere  grosse  Weltströme  kommen.  Das  Weltbild  des 
Verfassers  ruht  nur  zu  einem  Teil  auf  der  Wirklichkeit;  zum  andern  Teile  aber  auf  Tra- 
ditionen, deren  Herkunft  jedenfalls  nicht  in  wirklichen  geographischen  Verhältnissen  gesucht 
werden  kann.  Alle  Identifikationen  des  Pison  und  Gihon  sind  also  im  Princip  gescheitert; 
diejenigen  Forscher,  die  diese  Ströme  haben  finden  wollen,  hätten  sich  vorher  darüber  orien- 
tieren sollen,  ob  es  solche  vier  Ströme  nach  den  Angaben  der  Genesis  jemals  gegeben 
haben  kann.  Es  hat  daher  wenig  Zweck,  die  geographischen  Ansetzungen,  die  man  bisher 
versucht  hat,  hier  zu  registrieren;  Literatur  bei  Dillmann.  Anderseits  ist  diese  Vorstellung 
von  den  vier  Hauptströmen  der  Welt  sicherlich  nicht  eine  willkürliche  Phantasie  des  Ver- 
fassers (gegen  Holzinger),  sondern  eine  Tradition,  die  irgend  welche  Gründe  haben  muss. 
Vgl.  darüber  unten.  —  Der  Abschnitt  über  die  vier  Ströme  lo— 14  unterscheidet  sich  durch 
seinen  etwas  trocknen  Ton  von  seiner  Umgebung;  auch  scheint  der  Verfasser,  abweichend 
von  DTP'Q  ^  s  ^^d  auch  von  3  24  (vgl.  zur  Stelle)  das  Paradies  im  hohen  Norden  (an  der 
Quelle  von  Euphrat  und  Tigris)  gesucht  zu  haben;  wenn  'ede  »Quelle,  Flut«  zu  übersetzen  ist, 
ist  der  Strom  lo— 14  eine  Sagenvariante ;  daher  werden  die  Verse  ein  alter  Zusatz  sein.  — 
12  die  Schreibung  Kltl  für  das  fem.  ist  eine  orthographische  Eigentümlichkeit  des  Peuta- 
teuchtextes  §  321.  15  sagt  dasselbe  wie  Sb ;  der  Vers  ist  aber  zu  originell,  um  Redaktions- 
klammer (von  der  Hand  dessen,  der  lo— 14  eingesetzt  hat)  zu  sein  (gegen  Budde  S.  82  f.); 
beide  Worte  werden  aus  zwei  verschiedenen  Varianten  der  Paradieseserzählung  stammen.  — 
Da  1^  masc.  ist,  ist  ni'Dtib^  H^ll^b  zu  lesen  Dillmann.  —  Der  Mensch  soll  den  Garten 
bearbeiten  und  bewachen;  zu  Grunde  liegt  diesem  Zuge  nicht  etwa  der  (protestantische) 
Qedanke  vom  Wert  des  Berufes  und  der  Arbeit;  sondern  es  ist  das  naive  Ideal  eines  an- 
tiken Bauern,   dass   die  ersten  Menschen  Gärtner   gewesen   seien:   der  Baum   trägt   seine 
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bewahren.  16  Nun  gab  Jakfe  Gott  dem  Menschen  den  Befehl:  von  allen  Bäumen 
des  Gartens  darfst  du  essen,  so  viel  du  willst;  17  aber  toh  Baame  der  ErkeRRlRis 
Ton  fint  nnfl  BSse,  von  dem  darfst  du  nicht  essen;  denn  am  Tage,  wo  du  von  dem 
issest,  musst  du  des  Todes  sterben!  —  18  Dann  sprach  Jahfo  Gott:  es  ist  nicht 
gut,  dass  der  Mensch  allein  ist;  ich  will  ihm  ein  Wesen  verschaffen,  das  ihm  bei- 
steht und   zu   ihm    passt.     19  So  formte  Jahfe  Gott   *weiter^   aus   dem  Acker    alles 


Früchte,  Jahr  für  Jahr,  fast  ohne  Arbeit  des  Menschen;  der  Acker  aber  muss  alljährlich 
mühsam  bestellt  werden  S  17  ff. ;  so  ist  das  Ideal  des  Dauern ,  G&rtner  zu  sein  und  von 
Baumfrüchten  mühelos  zu  leben;  und  nun  gar  Gärtner  im  Paradiese!  —  Auch  das  Paradies 
bedarf  menschlicher  Bearbeitung  und  Bewachung;  dieser  Zu^  zeigt,  dass  der  Verfasser 
das  Paradies  sich  nicht  als  absolut  vollkommenen  Ort,  sondern  nur  als  wunderschönen 
Aufenthalt  vorstellt.  Das  Mythologische,  dass  es  ein  göttlicher  Garten  ist,  tritt  bei  ihm 
zurück.  —  16 f.  Das  Speise^ebot.  Gott  erlaubt,  «anz  nach  Belieben  (dies  die  Bedeutung 
des  inf  abs.)  von  allen  Raumfrücbten  zu  essen.  Die  hier  zu  Grunde  liegende  Tradition,  dass 
die  ältesten  Menschen  sich  von  Baumfrüchten  genährt  hätten,  findet  sich  auch  bei  den 
Griechen  und  ähnlich  auch  schon  1  29.  —  Die  Hauptsache  17:  vom  Erkenntnisbaum  soll  der 
Mensch  nicht  essen ;  sonst  wird  er  sicherlich  (inf.  abs.)  sterben ,  am  Tage  da  (sobald)  er 
davon  isst.  Diese  Drohung  gebt  nachher  nicht  in  Erfüllung:  sie  sterben  nicht  sofort: 
dieser  Tatbestand  ist  nicht  hinwegzuerklären  (so  noch  Dillmann:  die  Mühsale  und  Leiden 
seien  Anfänge  des  Sterbens;  oder  Holzinj^er,  der  das  Wort  durch  die  nur  ungefähre  Wie- 
derholung in  8  3  interpretieren  will) ,  sondern  einfach  anzuerkennen.  Die  Schwierigkeit, 
die  moderne  Erklärer  in  dieser  Nicht -Erfüllung  der  göttlichen  Worte  finden,  wird  vom 
alten  Erzähler  nicht  so  stark  empfunden  worden  sein ;  vielmehr  würde  er  antworten,  Gott 
sei  und  bleibe  der  Herr  seiner  Gedanken  und  Worte,  später  habe  ihn  das  Wort  »gereute; 
ja,  der  hebräische  Erzähler  wird  eine  besondere  Barmherzigkeit  Gottes  darin  gesehen 
haben,  dass  er  nachher  dies  Wort  nicht  in  Erfüllung  gehen  Hess.  Ganz  ähnlich  ist  20  8, 
wo  Gott  den  Abimelech  zu  töten  droht  und  ihn  doch  nachher  am  Leben  lässt.  Doch 
bleibt  immerhin  auffallend,  dass  die  Schlange  3  4  Gott  gradezu  Lügen  strafen  darf,  und 
dass  der  Erzähler  zur  Erklärung  dieses  ganzen  Zusammenhanges  kein  Wort  verlauten 
lässt.  Weiteres  vgl.  unten.  —  Warum  Gott  das  Essen  von  diesem  Baum  verbietet,  und 
unter  so  schrecklicher  Strafe  verbietet,  sagt  der  Erzähler  nicht,  sondern  setzt  es  als  selbst- 
verständlich voraus ;  die  Beweggründe  werden  von  dem  Erzähler  sehr  häufig  nicht  mitge- 
teilt vgl.  darüber  die  Einleitung.  Uns  muss  es  das  folgende  lehren.  —  Dass  das  erste 
Gebot  Gottes  das  Essen  betrifft,  ist  sehr  kindlich.  —  Woher  der  Mensch  den  Tod  kennt, 
den  er  doch  weder  erfahren  noch  gesehen  hat  ?  Dergleichen  darf  man  den  naiven  Mythus 
nicht  fragen.  —  Es  fällt  auf,  dass  Gott  dem  Menschen  schon  jetzt  den  Namen  des  Baumes 
nennt  und  ihm  dadurch  seine  geheime  Kraft  offenbart ,  die  der  Mensch  doch  S  4  f.  erst 
durch  die  Schlange  erfährt;  unleugbar  wird  dadurch  die  Pointe  der  folgenden  Verführungs- 
geschichte zerstört,  was  einem  so  guten  Erzähler  nicht  zuzutrauen  ist.  Budde  S.  49 ff. 
vermutet,  dass  ursprünglich  auch  2 17  ebenso  wie  Ss  nur  von  »dem  Baum  in  der  Mitte 
des  Gartensc  gesprochen  war.  —  18 — 25  DieHülfedes  Menschen.  Das  Stück  steht  mit 
der  Erzählung  vom  Paradies  und  vom  Sündenfall  nur  in  losem  Zusammenhang.  —  18  Wie 
in  1  26  bei  der  Schöpfung  der  Menschen  geht  eine  Ueberlegung  vorher;  gewiss  ein  uralter 
Zug.  Der  Singular  hier  ist  jünger  als  der  Plural  dort.  —  Die  Wahrheit  und  Tiefe  des 
Gedankens,  dass  der  Mensch  ohne  seinesgleichen  nicht  glücklich  sein  kann,  versteht  jeder 
Einsame.  —  t^'^l^  Inf  cstr.  als  Subjekt  §  114a.  —  S*iyy^  wie  ihm  gegenüber  =  ihm  ent- 
sprechend,  sein  Gegenstück.  —  19—20  Die  Schöpfung  derTiere  erfolgt  hiernach  der 
des  Menschen;  umgekehrt  ist  die  Reihenfolge  1  20 ff.  26 ff.  —  Die  Tierschöpfnng  ist  hier  in 
eine  Geschichte  eingestellt;  sie  ist  einst  unter  ganz  besonderen  Umständen  geschehen  und 
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Getier  des  Feldes  und  alle  Vögel  des  Himmels  und  brachte  sie  zum  Menschen,  um 
zu  sehen,  was  er  dazu  sagen  würde;  und  was  der  Mensch  zu  ihnen  sagen  würde, 
lebttndo  WeMn,  genau  SO  Sollten  sie  auch  heissen.  20  So  sagte  der  Mensch  die 
Namen  allem  Vieh  und  den  Vögeln  des  Himmels  und  allem  Getiere  des  Feldes. 
Aber  für  einen  Menschen  fand  er  kein  Wesen  darunter,  das  ihm  hätte  beistehn  und 
zu  ihm  passen  können.     21  Da  liess  Jahfo  Gott  einen  wunderbaren  Schlaf  auf  den 


hat  damals  einen  ganz  bestimmten  Zweck  gehabt;  der  Mythus  weiss  ganz  genau,  wo  und 
wann  und  warum  die  Tiere  gebildet  sind ;  die  Fülle  der  concreteo  Züge  bildet  den  eigenen 
Reix  des  Mythus;  man  vergleiche,  um  diese  naive  Schönheit  zu  empfinden,  das  Gegenstück 
in  cap.  1,  wo  dies  Concrete  fast  ganz  fehlt.  —  19  Lies  hinter  D*^nbÄ  niit  LXX  Sam  yy^ 
(Ball);    ferner    mit  Sam  tlÄ  vor 'tDn"t1*»n"bD  (Ball).  —  n'lten  n*»!!  sohl iesst   die   zahmen 
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Tiere  ein,  die  v.  2o  davon  ausdrücklich  unterschieden  werden;  solche  ungefähre  Bezeich- 
nungen liebt  der  volkstümliche  Sprachgebrauch,  bei  dem  man  die  gelehrte  Akribie  des  P 
nicht  suchen  darf.  —  Der  Erzähler  vergisst  die  Fische ;  die  können  dem  Menschen  freilich 
keine  »Hülfe«  sein.  So  erfahren  wir  also  über  die  Entstehung  der  Fische  nichts:  in  der 
Landschaft,  in  der  der  Verfasser  lebt,  wird  es  wol  wenig  Fische  gegeben  haben.  Der  Ver- 
fasser ist  also  weit  entfernt  von  der  gelehrten  Vollständigkeit  des  P.  —  ib'Ä^^p^'Tlia  was 
er  zu  ihnen  sagen,  wie  er  sie  benennen  würde.  Im  Namen  giebt  der  Mensch  seine  Stellung 
zu  den  Dingen  wieder.  —  n^n  tDC3  ist  syntaktisch  unmögliche,  inhaltlich  richtige  Erklä- 
rung von  ibi  Glosse  (Ewald).  20  »Aber  für  einen  Menschen  fand  er  keine  angemessene 
Hülfe«;  »diese  Wendnng  fällt  aus  der  Situation  heraus«.  Dies  ist  aber  nicht  aus  Text- 
cormptel,  sondern  aus  der  Naivetät  des  Verfassers  zu  erklären;  ähnlich  ist  schon  die  Er- 
wähnung des  Todes  1 7,  und  auch  24.— Die  Scene  der  Tierschöpfung  enthält  1)  eine 
naive  Anschauung  vom  Namen.  Der  Name  scheint  dem  Hebräer  nichts  zufälliges  zu  sein, 
sondern  ist  mit  der  Sache  gegeben:  die  Dinge  heissen  wirklich  so,  wie  der  Mensch  sie  nennt. 
Wie  kommt  das?  Der  Mythus  antwortet:  weil  Jahve  es  so  bestimmt  hat;  als  Adam  den 
Löwen  sah,  nannte  er  ihn  »Löwe«;  darum  heisst  nach  Jahves  Willen  der  Löwe  fortan 
»Löwe«.  Die  Voraussetzung  ist  natürlich,  dass  der  erste  Mensch  hebräisch  gesprochen 
hat.  Eine  erste  naive  Reflexion  über  das  Wesen  der  Sprache.  2)  Ferner  tritt  hervor  eine 
naive  Anschauung  vom  Verhältnis  des  Menschen  zu  den  Tieren;  sie  sind  ihm  verwandt: 
wie  er  aus  Erde  gebildet;  Gott  hält  für  möglich,  dass  eins  von  ihnen  ihm  eine  »Hülfe« 
werden  könnte;  aber  anderseits  unterscheiden  sie  sich  doch  von  ihm:  nicht  zufällig  ist 
wol,  dass  der  Verfasser  den  Tieren  keinen  »Lebenshauch« ,  von  Gott  ihnen  eingeblasen, 
zuschreibt;  und  der  Mensch  fühlt  sich  ihnen  fern:  sie  sind  ihm  keine  »Hülfe«  (vgl.  W^ell- 
bausen  Prolegomena^  S.  304.  812).  Die  hebräische  Antike  hat  die  Tiere  mit  Sympathie 
beobachtet;  sie  hat  sie  menschenähnlich  gedacht  Job  3841  39  is  Prov  30  24—28  und  ein- 
zelne ihrer  Eigenschaften,  in  denen  sie  den  Menschen  übertreffen,  unbefangen  bewundert: 
sieht  doch  die  Eselin  gelegentlich  mehr  als  der  Prophet;  die  älteste  Zeit  hat  sogar  in  einigen 
Tieren  Spuren  des  Göttlichen  gefunden.  Der  vorliegende  Mythus  weiss  nichts  von  solcher 
Bewunderung,  geschweige  denn  von  Verehrung  der  Tiere ;  der  Mensch  ist  sich  seiner  Ueber- 
legenheit  über  sie  wol  bewusst,  doch  denkt  er  sie  sich  näher,  als  es  die  Moderne  tut. 
Ganz  anders  Gen  1,  wo  die  Tiere  »neutrale  Wesen  sind,  über  die  er  herrscht«  (Well- 
hausen).  8)  Femer  setzt  die  Scene  eine  naive  Anschauung  von  Gott  voraus:  er  bildet 
die  Tiere,  führt  sie  dem  Menschen  vor,  und  macht  dabei  ein  vergebliches  Experiment.  — 
21—25  Schöpfung  des  Weibes.  21  Dass  der  Mensch  in  tiefen  Schlaf  fällt,  ist  ein 
besonders  schöner,  höchst  anschaulicher  Zug:  Gottes  Schaffen  und  Wirken  bleibt  stets  Ge- 
heimnis. —  Die  niS'nnr}  mehr  als  nxb  der  (gewöhnliche)  Schlaf,  ist  ein  besonders  tiefer* 
wanderbarer  Schlaf,   ein  Qottesschlaf  I  Sam  26  12  Jes  29 10,  die  tiefe  Betäubung  in  der 
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Mensclien  fallen,  dass  er  entschlief;  dann  nalim  er  eine  seiner  Rippen  und  ftillte  die 
Lücke  mit  Fleisch  aus.  22  Die  Rippe  aber,  die  er  dem  Menschen  entnommen 
hatte,  baute  Jahfe  Gott  zu  einem  Weibe  aus,  und  brachte  sie  dann  zum  Menschen. 
23  Da  sprach  der  Mensch: 

Diese  endlich  ist  Bein  von  meinem  Bein 

und  Fleisch  von  meinem  Fleisch; 
Diese  soll  Männin  heissen, 

denn  vom  Mann  ist  sie  genonmien. 

Ekstase  und  in  der  Vision  Job  4  is  83  15  vgl.  Dan  8  is  10  9 ;  daher  LXX  l%axaaig.  Solche 
pneumatische  Erfahrungen,  die  erst  die  jüngste  Moderne  wieder  entdeckt  hat,  und  die  noch 
jetzt  den  Meisten  der  Zeitgenossen  nur  ein  Märchen  oder  eine  Phrase  sind,  werden  in  der 
Antike,  die  hierin  besser  und  unbefangener  beobachtet  als  wir,  als  allgenoein  bekannt  vor- 
ausgesetzt. —  Warum  nimmt  Gott  grade  eine  Rippe?  Ein  innerer,  dem  Menscheu  nicht 
notwendiger  Teil  musste  es  sein;  und  Rippen  hatte  er  ja  genug.  Natürlich  würde  der 
Hebräer,  wenn  man  ihn  fragte,  auch  die  Stelle  weisen,  woher  die  Rippe  genommen  ist.  — 
23  »Der  vergeblichen  Experimente  mit  den  Tieren  wie  überdrüssig  ruft  der  Mensch  nun 
entzuckt  beim  Anblick  des  Weibes  die  folgenden  Worte  aus«  (Wellhausen  Prolegomena^ 
S.  304).  Die  Worte  sind  Verse,  wie  oft  heim  Höhepunkt  der  Erzählung  in  Sage  und 
Märchen  vgl.  die  Einleitung.  Dreimal  wiederholt  der  Mensch ,  freudig  auf  das  Weib  hin- 
weisend, r)b(T  »die  da«.  Das  erste  Mal  ist  D^T  noch  durch  D!^&n  verstärkt  »diese  dies 
Mal«  =  diese  endlich.  Stade  ZAW  1897  S.  210  fr.  nimmt  an  der  doppelten  Betonung 
Anstoss  und  übersetzt  tl^T  adverbiell  »jetzt« ;  unnötig.  Der  Mensch  erkennt  sofort,  wie 
enp^  ihm  das  Weib  verwandt  ist;  ein  unmittelbares  Gefühl  sagt  ihm,  dass  dies  Wesen 
ganz  anders  ihm  nahe  steht  als  die  Tiere,  dass  sie  aus  seinem  eigenen  Leibe  stammt. 
Dann  macht  er  von  dem  Recht,  Namen  zu  geben,  Gebrauch.  Solche  Namennennung  darf 
bei  der  Entstehung  des  neuen  Wesens  nicht  fehlen  vgl.  zu  1  5.  Er  nennt  sie  issa,  weil 
sie  zum  \\  gehört.  Der  Mensch  redet  hebräisch.  Noch  stärker  ist  der  Wortanklang  bei 
der  Lesart  ntr''Äia  »von  ihrem  Mann«  (Sam  LXX  Ball).  Wissenschaftlich  ist  diese  Ety- 
mologie  nicht  haltbar  (TW^  gehört  zu  ^  lD:i();  wissenschaftliche  Richtigkeit  darf  man 
überhaupt  in  diesen  ersten  Versuchen  der  Philologie  nicht  suchen.  —  Hnpb  §  10h.  —-  24  Der 
Erzähler  fährt  in  Prosa  fort.  —  Man  beachte  das  »deshalb«.  Der  Mythus  antwortet  auf 
die  Frage:  weshalb?  woher  kommt  das?  Als  Antwort  erzählt  man  zuerst  den  Mythus 
und  fährt  dann  fort:  deshalb,  daher  kommt  es  vgl.  109  2G  33  3233.  Hier  liegt  also 
das  Musterbeispiel  eines  ätiologischen  Mythus  vor.  Die  hier  vorausgesetzte  Frage  ist: 
wie  kommt  es,  dass  der  Mann  nach  Vereinigung  mit  dem  Weibe  strebt?  Der  Mythus  fragt 
also  nach  dem  Grunde  der  Liebe  und  antwortet:  es  ist  nicht  wunderbar,  dass  der  Mensch 
strebt,  mit  dem  Weibe  ein  Fleisch  zu  werden,  denn  er  ist  ja  ursprünglich  ein  Fleisch  mit 
ihr  gewesen;  in  der  Liebe  vereint  sich  wieder,  was  ursprünglich  zusammen  war.  Was  für 
eine  Liebe  er  meint,  ist  nach  den  Ausdrücken,  die  er  braucht,  ganz  deutlich;  es  ist  die 
Geschlechtsgemeinschaft.  Der  Mythus  redet  hierüber  ganz  offen  und  rückhaltlos,  aber  zu- 
gleich zart  und  keusch.  —  Vater  und  Mutter  verlässt  der  Mann  um  des  Weibes  willen; 
so  gross  ist  seine  Sehnsucht  zum  Weibe,  dass  die  stärksten  Bande  darüber  zerreissen. 
Nach  israelitischem  Eherecht  ist  es  umgekehrt:  das  Weib  muss  dem  Manne  folgen;  von 
rein  geistigem  Verlassen  ist  natürlich  in  einem  so  alten  Mythus  nicht  die  Rede  (gegen 
Holzinger);  die  Stelle  ist  also  nur  zu  verstehen,  wenn  hier  noch  uraltes  Mutterrecht  durch- 
klingt, wonach  der  Mann  das  Weib  in  dessen  Hause  aufsucht.  — ^'^H'^  4- DiT^DID  LXX  Pei 
TrgPseudojon  N.T.  (Ball). —  Der  Mythus  von  der  Entstehung  des  Weibes  1)  erkl&rt 
den  Zug  des  Mannes  zum  Weibe  aus  der  Art  ihrer  Entstehung:    die  beiden,  ursprünglich 
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24  Darum   Ifi.sst  der  Mann  Vater   und   Mutter  und  hängt   dem  Wcibo    an,    sodass 
sie  ein  einziger  Leib  werden. 

25  Die  beiden  aber,  Mann  und  Weib,  waren  nackend  und  schämten  sich  nicht. 


eiDs,  streben  darnach,  wieder  eins  zu  werden ;  2)  er  benutzt  dabei  die  Redensarten  *.  »Fleisch 
?on  meinem  Fleisch  und  Bein  von  meinem  Beine  (d.  h.  ursprünglich  Blutsverwandter)  und 
»ein  Fleisch  werdenc  (d.  h.  sich  fleischlich  vereinigen)  und  versteht  sie  im  wörtlichsten 
Sinne;  3)  er  erklärt  zugleich  den  Namen  issa:  die  kindliche  Reflexion  findet  tiefe  Ge- 
danken in  den  Worten  und  Redensarten  der  Sprache.  —  Der  Mythus  ist  oft  misverstanden ; 
er  redet  nicht  von  der  »Ehe« ;  auch  davon,  dass  er  die  Einehe  als  normal  hinstellen  wolle, 
ist  nicht  die  Rede;  vielmehr  schafft  Gott  nur  ein  Weib,  weil  er  nichts  überflüssiges  tut: 
ein  Mann  und  ein  Weib  können  die  ganze  Menschheit  zeugen.  Ebensowenig  meint  der 
Mythus,  dass  das  Weib  ursprünglich  dem  Mann  »coordiniert«  sei,  nicht  »unter  ihm«  stehe 
(Holzinger),  dass  erst  Mann  und  Weib  zusammen  ein  voller  Mensch  seien;  vielmehr  ist 
das  Weib  nur  die  »Hülfe«  des  Mannes  und  der  Mann  ist  »der  Mensch«.  Der  Mythus 
stellt  nicht  Ideale  hin  (Dillmann),  sondern  er  will  Tatsachen  erklären.  —  Der  Mythus  findet 
sich  auch  bei  Plato  Symp.  p.  189ff. ;  auch  hier  mit  dem  Zweck  zu  zeigf'n,  dass  die  Liebe 
die  Menschen  zur  alten  Natur  vereinigt  und  aus  zweien  eins  zu  machen  sucht  p.  191 ;  dies 
Verlangen  und  Suchen  nach  dem  (ursprünglichen)  Ganzen  heisst  Liebe  p.  192.  —  25  Dass  die 
Menschen  sich  nicht  vor  einander  (Hithpa)  schämen,  soll  nach  der  Absicht  des  Erzählers  den 
Zustand  der  Menschen,  ehe  sie  vom  Baum  der  Erkenntnis  gegessen  haben,  darstellen;  das 
Gegenstück  ist  3  7 :  als  sie  dann  gegessen  haben,  erkennen  sie,  dass  sie  nackend  sind,  d.  h. 
schämen  sich  und  versuchen ,  sich  zu  bekleiden.  Der  Erzähler  wäre  nicht  im  stände  ge- 
wesen, die  Seelenzusiände  der  Menschen  vor  und  nach  der  Uebertretung  in  psychologischer 
Entwicklung  zu  schildern;  aber  er  macht  diese  innern  Zustände  dadurch  deutlich,  dass  er 
ein  einzelnes  und  besonders  anschauliches  Beispiel  nennt,  an  dem  sie  hervortreten.  Vgl. 
über  diese  Erzählungsart  der  alten  Sagen  die  Einleitung.  —  Demnach  ist  aus  einem  Ver- 
gleich von  2  25  und  3?  zu  erschliessen,  was  der  Erzähler  sich  unter  der  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse  vorstellt.  Daran,  dass  die  ersten  Menschen  sich  nicht  schämen,  zeigt  er, 
dass  ihnen  diese  Erkenntnis  fehlt;  dass  sie  sich  schämen,  beweist,  dass  sie  sie  besitzen. 
Das  Wissen  oder  nicht- Wissen ,  das  hier  in  Betracht  kommt,  ist  also  in  erster  Linie  das 
um  den  U  nterschied  der  Geschlechter.  Das  Vorbild,  aus  dem  diese  Züge  ge- 
nommen sind,  ist  deutlich  der  Zustand  der  Kinder,  die  sich  noch  nicht  schämen,  ein 
Zustand,  den  man  im  Morgenland,  wo  die  Kinder  nackend  gehen,  auf  jeder  Gasse  beob- 
achten kann.  Dies  Nicht-wissen  um  Mann  und  Weib  ist  aber  in  der  Paradiesgescbichte 
nicht  das  Ganze,  sondern  nur  ein  besonders  hervortretendes  Beispiel:  der  Erzähler  will 
den  ganzen  geistigen  Zustand  der  Kinder  an  diesem  einen  Zuge  veranschaulichen.  Er 
versteht  also  unter  der  »Erkenntnis«  das,  was  die  Erwachsenen  mehr  haben  als  die  Kinder, 
die  Einsicht,  die  Vernunft,  zu  der  auch  das  Wissen  um  den  Unterschied  der  Geschlechter 
gehört.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  beweist  auch  der  sonstige  Sprachgebrauch: 
die  Kinder  »wissen  nicht  um  Gut  und  Böse«  Dt  1  39,  d.  h.  sie  verstehen  sich  nicht  auf  den 
Unterschied  von  Gut  und  Böse,  sie  »verstehen  nicht,  Gutes  zu  wählen  und  Böses  zu 
meiden«  Jes.  7  15 f.:  sie  fassen  z.  B.  ins* Licht,  sie  fallen  ins  Wasser,  sie  essen  Schäd- 
liches, sie  wissen  sich  nicht  zu  benehmen,  sie  kennen  auch  die  sittlichen  Unterschiede 
noch  nicht.  Der  Erwachsene  aber  »unterscheidet,  wählet  und  richtet«.  Das  Alter  wird 
wieder  kindisch,  es  verlernt  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse:  gutes  oder  schlechtes 
Essen  und  Trinken  schmeckt  ihm  gleich  II  Sam  19  36.  —  Im  höhern  Sinne  hat  solche  Un- 
terscbeidnngsgabe  ein  guter  Richter,  der  die  gute  und  böse  Sache  mit  offenem  Auge  erkennt 
I  Rag  8»;  im  höchsten  Sinne  Gott  (oder  der  Engel)  allein,  der  in  die  Tiefe  blickt  und  dem 
man  nichts  Tormacben  kann  II  Sam  14 17.    Aach  die  Paradiesgeschichte  setzt  voraus,  dass  die 
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3  1  Nun  war  die  Schlange  listiger  als  alle  Tiere  des  Feldes,  die  JtliTe  Gott 
geschaffen  hatte;   sie  sprach  zum  Weibe:   sollte  Gott  euch   denn  wirklich  verboten 

»ErkennDtnisc  damals  nur  Gott  eignete  85.22;  Gott  allein  hatte  damals  die  Vernunft,  die 
Menschen  waren  unwissende  Kinder.  So  versteht  also  der  Mythus,  den  inneren  Zustand 
der  Menschen,  den  er  nicht  schildern  kann,  durch  ein  höchst  anschauliches  Beispiel  mit 
einziger  Kunst  klar  zu  machen.  Und  dass  man  ihn  so  oft  misverstanden  hat,  daran  ist 
er  wahrlich  nicht  schuld !  —  Aus  dem  Obigen  folgt,  dass  die  Menschen  im  Paradiese  noch 
nicht  in  Geschlechtsgemeinschaft  gelebt  haben ;  sie  hatten  ihr  verschiedenes  Geschlecht  noch 
gar  nicht  erkannt;  ferner  dass  die  »Erkenntnis«  nicht  das  Gewissen  (das  sittliche  ünter- 
scheidungsvermögen)  allein  ist  (so  die  gewöhnliche  Erklärung,  auch  Budde  S.  68  ff.),  aber 
sie  einschliesst.  Auch  Wellhausens  (Prolegomena  ^  S.  806  f.)  Erklärung,  es  sei  das  Wissen 
um  das  Geheimnis  der  Welt,  wodurch  man  Gott  in  die  Karten  guckt,  und  zwar  sei 
dies  Wissen  im  geschichtlichen  Sinne  zu  nehmen  als  die  menschliche  Cultur,  ist  un- 
richtig; der  Mythus  spricht  nicht  von  einem  so  grossen  Wissen,  wie  das,  von  dem  im 
Faust  bei  Goethe  gesprochen  wird,  sondern  von  einem  viel  geringeren:  als  Beispiel  w&hlt 
der  Erzähler  ja  das  Wissen  um  den  Unterschied  der  Geschlechter  I  Und  auch  um  mensch- 
liche Cultur  handelt  es  sich  hier  nicht  eigentlich;  der  Mythus  redet  nicht  sowol  von  den 
menschlichen  Künsten  und  Fertigkeiten,  die  das  Kind  durch  die  Erziehung  lernt,  son- 
dern mehr  und  deutlicher  von  dem,  was  das  Kind  bei  seinem  Heranwachsen  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  durch  die  Natur  bekommt,  die  Reife  des  Urteils,  die  Vernunft.  So  ist 
also  diese  Erklärung  Wellhausens,  so  verführerisch  sie  auch  dem  Modernen  klingen  mag, 
doch  nur  eine  Eintragung  moderner  Empfindung  in  den  alten  Mythus.  —  Im  Zusammenhang 
der  Erzählung  ist  der  Vors  Ueberleitung  zum  folgenden.  —  Wie  lange  der  Mensch  im 
Paradiese  war,  hören  wir  nicht.  Dergleichen  genaue  Bestimmungen  kann  der  Mythus  seiner 
Art  nach  nicht  geben. 

»Wie  lange  Frist,  das  kann  ich  nicht  ermessen, 
Etenn  alles  Mass  der  Zeiten  war  vergessene 
Die  Hinzufugung  einer  Chronologie  zur  Paradiesgeschiclite  würde  also  die  Poesie  der  Er- 
zählung in  Grund  und  Boden  zerstören.  —  Im  Hintergrund  der  Schilderung  steht  eine  An- 
schauung über  die  Geschichte  der  menschlichen  Kleidung  2  25  8  7  (21) ;  dass  die  ersten 
Menschen  nackt  giengcn,  ist  auch  griechische  Tradition  und  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  — 
Der  Vergleich  der  ersten  Menschen  mit  Kindern  gilt  (mutatis  mutandis)  auch  für  unsere 
Wissenschaft  noch  heute. 

Cap.  3.  Der  Sündenfall.  1—5  Die  Verführung  des  Weibes.  1  Die 
Schlange  gehört  nach  dem  deutlichen  Wortlaut  des  Verses,  ebenso  nach  Suf  zu  den  Tieren; 
sie  ist  das  klügste  der  Tiere,  sie  ist  auch  klüger  als  der  damals  noch  kindliche  Mensch; 
sie  kennt  nach  v.  5  geheimes  Wissen,  das  ausser  ihr  nur  noch  Gott  selber  weiss.  Sie  besitzt 
auch  die  Sprache.  Schliesslich  hat  sie  Feindschaft  wider  Gott,  den  sie  bei  dem  Menschen  ver- 
läumdet.  Wie  ist  das  zu  erklären  ?  Dass  Tiere  menschlich  denkeu  und  reden,  ist  im  Märchen, 
in  der  Tierfabel,  auch  in  der  Sage  nicht  merkwürdig;  auch  die  hebräische  Sage  kennt  die 
redende  Eselin  Num.  22.  So  kann  es  also  nicht  zu  sehr  auffallen,  wenn  im  Paradiese 
auch  die  Schlange  Sprache  hat.  Es  war  das  eine  Zeit,  so  würde  der  Antike  uns  ant- 
worten ,  wo  die  Tiere  noch  sprechen  konnten :  die  Zeit  des  Mythus.  Dass  die  Schlange 
als  besonders  schlau  und  bösartig  geschildert  wird,  erklärt  sich  aus  dem  unheimlichen 
Eindruck  des  Tieres.  Doch  scheint  Mythologisches  im  Hintergrund  zu  stehen :  ursprünglich 
wird  die  »Schlange«  ein  Dämon  in  Schlangengestalt  gewesen  sein.  Abergläubische  Betrach- 
tung von  Schlangen  findet  sich  unter  den  Völkern  hin  und  her,  auch  in  Israel,  vgl.  die  Verehrung 
des  Schlangenbildes  zu  Jerusalem  II  Reg  18  4.  Dass  die  Schlange  das  Tier  des  bösen  Gottes 
ist,  hören  wir  besonders  bei  den  Eraniern  vgl.  Dillmann ;  woraus  aber  nicht  zu  schliessen  ist, 
dass  die  Israeliten  den  Mythus  von  den  Eraniern  haben.   Der  Vergleich  der  Paradiesesschlange 
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haben,  von  allen  Bäumen  des  Gartens  zu  essen?  2  Das  Weib  erwiderte  der 
Schlange :  von  den  Früchten  der  Bäume  im  Garten  dürfen  wir  essen ;  3  nur  von 
den  Früchten  des  Baumes  mitten  im  Garten  hat  Gott  befohlen :  ihr  sollt  nicht  davon 
essen  noch  sie  berühren,  sonst  müsst  ihr  sterben.  4  Da  sprach  die  Schlange  zum 
Weibe:  mit  nichten  werdet  ihr  sterben!    5  sondern  Gott  weiss  wol,  dass  sich  euch, 

mit  der  babylonischen  Tiämat  hinkt;   beide  siud  zwar  böse,  aber  Tiämat  ist  ein  furchtbar 
gewaltiges,  Welt-herrschendes  Ungeheuer,  die  Schlange  aber  ist  listig;  es  sind  also  —  wie 
es  scheint  —  ganz  verschiedene  Gestalten.    Die  spätere,  jüdisch-christliche  Erklärung,  die 
Schlange  sei  der  Teufel,  ist  unrichtig,  aber,  wie  in  ähnlichen  Fällen  sehr  häufig,  auf  rich- 
tiger Fährte.  —  Die  folgende  Erzählung   hat   durch   ihre  Meisterschaft  in   der   psycholo- 
gischen Schilderung  stets  das  Entzücken  feinfühliger  Leser  erregt:  in  den  wenigen  Worten 
und  Handlungen,  die  er  seinen    Personen   zuschreibt,   versteht  der   Erzähler  es,   sie   im 
Innersten  deutlich  zu  machen :    sein  Meisterstück  ist  die  Schilderung  des  Weibes.  —  Die 
Schlange,  bitterböse  und  schlau,  will  Gott  etwas  Böses  antun  und  den  Menschen  verführen. 
Sie  wendet  sich  an  das  Weib,    den  schwächeren  (und  geistig  regsameren?)  Teil.     In  kind- 
licher, gutgläubiger  Harmlosigkeit  steht  das  Weib  vor  ihr ;  es  ahnt  nicht,   wie  verderblich 
die  Worte  der  bösen  Schlange  sind.  —  »Sollte  Gott  wirklich  gesagt  haben?  c     Die  Schlange 
besitzt  wunderbares  Wissen;  so  hat  sie  —  woher  verrät  der  Erzähler  nicht  —  von  Gottes 
Verbot  an  den  Menschen  gehört.    Jetzt  stellt  sie  sich,  als  ob  sie  nur  ungenau  orientiert  sei 
und  sich  jetzt  beim  Menschen  selber  genau  instruieren  wolle.     Sie  übertreibt  Gottes  Verbot 
dabei  aafs  stärkste  und  tut,  als  sei  sie  befremdet  über  solche  Härte.    So  sät  sie  Mistrauen 
und  Argwohn   in  das  Herz   des    arglosen  Weibes.   —   Zu  bb . . .  K'b  »gar  keine   §  152  b. 
—  2 f.    Das  Weib  ist  rasch  bei  der  Hand,   den  für  sie  schimpflichen  Verdacht  zurückzu- 
weisen   und    stellt   eifrig   die  Erlaubnis   voran.  —   Dass  die  Menschen  die  Früchte  be- 
rühren sollen,   hat  Gott  2i7   nicht  grade   verboten;   diese  (für  den  durch  moderne  Phi- 
lologie nicht  geschulten  Geist   übrigens   sehr  geringfügige)  Abweichung  braucht  nicht  not- 
wendig von  Quellenzusammenarbeitung  (budde  S.  241)  herzurühren;   die  Erzähler  lieben  es 
auch  sonst,   beim  zweiten  Bericht  über  dieselbe  Sache  einen  neuen  Zug  einzuführen,   vgl. 
4119.21  42  S4:  dadurch  wird  die  Wiederholung,  die  leicht  langweilig  ist,  interessanter   vgl. 
die  Einleitung.  —  Dass  Schlange  und  Weib  D'^nbi^*  nicht  n^n*^  sagen,  erklärt  man  gewöhn- 
lich  aus  der  Feinheit  israelitischen  Sprachgefühls,   das  im  Verkehr  mit  nicht-Jahve-Gläu- 
bigen  diesen  Namen  vermeidet;  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  indess  auch  4  25,   wo  von 
solcher  Rücksicht  nicht  die  Rede  ist;   vgl.  weiter  darüber  unten.  —  Der  Ausdruck    »der 
Baum,   der  in  mitten  des  Gartens  steht«   lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Erzähler  nur 
von  einem  Wunderbaume  weiss;  anders  2  9.    Der  Erzähler  vermeidet  es  mit  Willen,  dem 
Weibe  den  Namen  dieses  Baumes  in  den  Mund  zu  geben ;  mit  Recht  scbliesst  Budde  S.  48  ff. 
daraus,   dass  er  dabei  voraussetze,   dass  das  Weib  die  geheime  Kraft  und  also  auch  den 
Namen  dieses  Baumes  an  dieser  Stelle  der  Geschichte  noch  nicht  kenne.  —  4  f.  Damit  hat 
die  Schlange   das  Weib   auf  das  Thema  gebracht,    worüber   sie   sprechen   wollte.     Jetzt 
erdreistet  sie  sich,    Gottes  Wort  direkt  als  falsch  zu  bezeichnen:    »Keineswegs   sterben 
werdet  ihr«    (mit  ungewöhnlicher,   pointierter  Stellung  der  Negation   §  113  v).     »Vielmehr 
Gott  weiss,   dass  sich  dann  euere  Augen   auftun  werden«.     Der  Schläfer  und  Blinde   hält 
die  Augen  geschlossen;   wer  sie  offen  hält,  wacht,  sieht,  beobachtet.    Dem  Blinden,   der 
sehend  wird,   öffnen  sie  sich.      Die   ersten  Menschen  waren  wie   blind;    ihre  Augen  waren 
»gehalten« ;   sie  sahen  sich  nackend  und  bemerkten  doch  ihr  Geschlecht  nicht.     Jetzt ,    so 
versichert  die  Schlange,  werden  sie  nie  vorher  Gesehenes  plötzlich  gewahren.    Die  Redens- 
art in  ähnlicher  Bedeutung  21 19  11  Reg  6 17  von  wunderbaren  (pneumatischen)  Erfahrungen, 
wo  der  Blick  des  Begnadeten  plötzlich  gewahrt,   was   der    gewöhnliche  Mensch  mit  seinen 
bl5den  Aogen  nicht  su  sehen  vermag.     Dies  neue  Wissen  aber,  das  die  Schlange  meint, 
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sobald  ihr  davon  esst,  die  Augen  auftun:  dann  werdet  ihr  wie  Gott  selber  sein 
und  erkennen,  was  Gut  und  Böse  ist.  —  6  Da  sah  das  Weib,  wie  köstlich  der 
Baum  zu  essen  war  und  wie  herrlich  anzuschauen,  tmd  wie  präclltig  ZU  be- 
trstcllteil ;  so  nahm  sie  von  seinen  Früchten,  ass  und  gab  auch  ihrem  Manne 
neben  ihr,  und  der  ass  auch.  7  Da  taten  sich  ihnen  beiden  die  Augen  auf,  und 
sie   erkannten ,  —    dass  sie  nackend  waren ;    so    nähten    sie    sich  Feigenblätter    zu- 


ist nach  dem  folgenden  das  Wissen  um  Gut  und  Böse.  Dies  Wissen  aber  stellt  die 
Schlaufe  als  hohes  Gut  hin:  dadurch  werden  sie  wie  Gott.  Was  mag  das  junge  Weib  für 
neugierige  Augen  machen,  wenn  es  von  solchem  grossen  wunderbaren  Geheimnis  hört;  und 
wie  mag  es  im  stillen  beklagen,  dass  ihr  dies  von  Gott  verboten  ist!  —  Die  Tatsachen, 
die  die  Schlange  behauptet,  sind  nach  Meinung  des  Erzählers  sämmtlich  richtig:  sie  giebt 
die  geheime  Kraft  des  Baumes  richtig  an ;  das  Wissen  macht  wirklich  Gott  gleich  8  82 ; 
auch  dass  die  Menschen  nicht  sogleich  nach  dem  Essen  sterben,  ist  richtig.  Zugleich  aber 
lässt  die  Schlange  eine  Beleuchtung  dieser  Tatsachen  einfliessen :  Gott  sei  misgünstig,  dass 
er  den  Menschen  das  hohe  Gut  nicht  gönne :  q>d'ovsQbv  tb  d'sCov,  eine  uns  aus  den  Griechen 
wol  bekannte  Anschauung  der  Antike.  —  Seine  eigne  Beurteilung  dieser  Beleuchtung  setzt 
der  Erzähler  nicht  ausdrücklich  auseinander  vgl.  die  Einleitung;  was  er  selber  denkt, 
muss  die  Uebersicht  des  Ganzen  im  folgenden  lehren.  —  Zur  Cstr.  ^HplDDI  §  112  oo.  — 
6  Die  Uebertretung.  Die  Schlange  hat  nun  ihr  Werk  getan;  von  ihr  wird  zunächst 
nicht  weiter  geredet.  Dies  Fallenlassen  der  für  die  Haupthundlung  nicht  notwendigen  Personen 
gehört  zum  Stil  der  Sage  vgl.  die  Einleitung.  Wundervoll  ist  die  folgende  Schilderung :  das 
Weib  sieht  sich  den  Baum,  von  dem  die  Schlange  gesprochen  hat,  jetzt  näher  an  und  bemerkt, 
was  sie  vorher  nicht  gesehen  hat,  dass  er  so  wunderschöne  Früchte  trägt.  Und  dies  besticht 
sie;  der  raffinierten  Schlange  mag  an  den  Früchten  die  Hauptsache  sein,  dass  sie  geheime 
Kraft  in  sich  haben,  das  Weib  aber  in  seiner  Kindlichkeit  denkt  daran,  wie  schön  sie 
aussehen  und  wie  herrlich  sie  schmecken  müssen.  Harmlos  und  kindlich  lüstern  tut  sie 
die  folgenschwerste  Tat  ihres  Lebens.  Parallelen  aus  den  deutschen  Märchen  sind  Roth- 
käppchens  Verführung  durch  den  Wolf  oder  Sneewittcbens  durch  die  verkleidete  Königin.  — 
b'^Stenb  nT\  TanS*!  nach  gewöhnlicher  Erklärung  »dass  der  Baum  begehrenswert  sei  um 
klug  zu  werden c ;  nach  dem  Zusammenhange  liegt  es  näher,  mit  LXX  PeS  u.  a.  zu  über- 
setzen »dass  der  Baum  lieblich  war  zu  betrachten« ;  das  Sätzchen  ist  parallel  dem  »dass 
er  eine  Lust  war  für  die  Augen«  und  stammt  wol  aus  anderer  Quelle.  —  Dass  sie  dann 
ihrem  Mann  giebt  und  auch  der  isst,  erscheint  dem  Erzähler  selbstverständlich :  das  Weib  geht 
voran,  der  Mann  geht  nach.  Der  Moderne  ist  vielleicht  geneigt,  in  solcher  naiven  Schilderung 
des  Verhältnisses  von  Mann  und  Weib  Humor  zu  finden ;  das  würde  aber  in  diese  ernste,  me- 
lancholische Geschichte  einen  falschen  Ton  bringen.—  7  Die  erste  Folge  des  Essens  ist  die 
von  der  Schlange  angekündigte;  der  Erzähler  macht  das  ganz  deutlich,  indem  er  denselben 
Ausdruck  braucht  »es  ö£fneten  sich  ihre  Augen«.  Früher  unwissende  Kinder  werden  sie 
jetzt  mit  einem  Male  wissend.  Erwachsene.  Dies  weiss  der  Mythus  mit  grosser  Kunst  höchst 
anschaulich  an  demselben  Beispiel  darzustellen,  das  er  vorher  für  ihre  Unwissenheit  ge- 
braucht hat:  So  lange  sie  unwissend  waren,  kannten  sie  keine  Scham  und  giengen  nackt; 
sobald  sie  wissend  geworden  sind,  da  »erkanuteu  sie«  (term.  techn.),  dass  sie  nackt  seien; 
daran  hatten  sie  vorher  gar  nicht  gedacht.  —  Woher  haben  sie  plötzlich  diese  Erkenntnis? 
Herkömmlich  wird  auf  diese  Frage  geantwortet,  dass  diese  Erkenntnis  durch  den  psycho- 
logischen Process,  den  die  Menschen  jetzt  eben  durchgemacht  haben,  erworben  sei:  der 
Mensch  habe  jetzt  zum  ersten  Male  erfahren,  was  Sünde  sei;  und  weil  er  diese  Erfahrung 
um  Gut  und  Böse  an  dem  verbotenen  Baum  gemacht  habe,  so  sei  der  Baum  für  ihn  »in 
einem  höhereu,   geistigen  Sinne«   ein  Baum    der  Erkenntnis  geworden.    Ganz  anders  der 
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sammen  und  machten  sich  Schürzen  daraus.  —  8  Als  sie  nun  die  Schritte  Jahves 
Gottes  hörten,  der  sich  in  der  Abendkühle  im  Garten  ergieng,  da  versteckten  sich 
Mann    und  Weib   vor  Jab?e  Gott   mitten    unter   den   Bäumen    im  Garten.     9  Jabve 


alte  Mythus,   der  aufs  deutlichste  sagt,   dass  das  Gewinnen  der  Erkenntnis  die  Zauber- 
wirkung  des  Baumes  ist.    Hiefür   spricht   auch   der  Ausdruck    9ibre  Augen  üfTneteu 
sich«,    der  auch  sonst  von  wunderbaren,    übernatüriicben  Erfahrungen  gebraucht  wird 
vgl.  oben  zu  5.  —  Die  ersten  Menschen  machen  jetzt  die  Entwicklung   von  der  Unwissen- 
heit zum  Wissen  durch,   die  jeder  von  uns  kennt;   freilich  wir  im  Laufe  von  Jahren,  sie, 
durch  die  Kraft  des  Baumes ,   in  einem  Moment.  —  Es   ist  hergebracht ,   hier   einen  Zu- 
sammenhang von  Sünde    und  Scham   zu  sehen.     9  Die   erwachende  Scham    ist   die   nächste 
Begleiterin  der  Sünde« ;  »sie  ist  das  unwillkürliche  Zeugnis  der  verletzten  Unschuld«  (Dill- 
mann,   Uolzinger    und    viele   a.  m.j.     Dieser  Zusammenhang    tritt   aber   in    der  Erzählung 
durchaus  nicht  hervor;   vielmehr  ist  die  Scham   hier  eine  dem  Kindesalter  überlegene  Er- 
kenntnis; es  heisst  ausdrücklich:  sie  erkannten,  dass  sie  nackend  waren;    und  diese 
Erkenntnis  kommt  nicht  aus  der  Sünde  als  solcher,    sondern  aus  dem  Essen  des  Bau- 
mes.    Dass  dieser  von   den  Theologen   behauptete   Zusammenhang   von    Schuldgefühl    und 
(geschlechtlichem)  Schamgefühl  in  Wahrheit  nicht  besteht,   weiss  jeder,   der  Ivinder  beob- 
achtet hat.     Im  Mythus   ist  dieser  Zusammenhang  jedenfalls   nichts  als  eine  Eintragung. 
—  Die  Theologie  hat  seit  uralter  Zeit  diese  Stelle  benutzt,  um  die  Lehre  über  die  Sünde 
zu  geben;   Nachwirkungen   dieser  Betrachtungsweise   findet   man   noch    bei   Dillmanu   und 
selbst  bei  uolzinger.     Allerdings   wird   hier    nach  Meinung   des   Erzählers    eine   Sünde 
begangen,   und   meisterhaft   wird   von   ihm   beschrieben,   wie  es   dazu  gekommen  ist,   so 
meisterhaft,   dass  diese,   hier  geschilderte  Sünde  als  Typus  der  Süude   verstanden  werden 
kann;  aber  der  Mythus  ist  weit  davon  entfernt,  hier  eine  Lehre  über  9die  Sünde«  geben 
zu  wollen.     Dergleichen  priucipielle  theologische  Betrachtungen  zerstöreu  die  naive  Schön- 
heit der  alten  Geschichte.    Wie  lange   werden    solche  dogmatisierende  Mishandlungen  der 
alten    herrlichen  Erzählungen    noch    unter   wissenschaftlichen  Forschern   möglich   sein!  — 
Die  erste  äussere  Folge  des  Essens  ist,  dass  die  Menschen   sich  bedecken.     Warum  grade 
mit  Feigenblättern?   vielleicht  wegen  der  Form  des  Blattes?  Hier  an  den  »Paradiesfeigen- 
baom«  mit  seinen  2  Meter  langen  Blättern  zu  denken,  ist  eine  ungeheuerliche  Geschmack- 
losigkeit. —  8 — 13  Die  Entdeckung.    Die  Erzählung  berichtet  nicht  etwa,   dass  Jahve 
alles   wusste,   alles  gesehen  habe;   sondern  vielmehr,  dass  er,   Abends  im  Garten  lustwan- 
delnd, zufällig  die  Uebertretung  entdeckt  habe.  Eine  (absolute)  Allwissenheit  Jahves  wird  dabei 
also  nicht  vorausgesetzt;    so  überhaupt   in  ältesten  Erzählungen  11  5  18 21;   Allwissenheit 
(im  absoluten  Sinne)    hätte   der  alte  Hebräer  sich  nicht  vorzustellen  vermocht.    Trotzdem 
ist  Jahve  dem  Menschen  au  Verstand  und  Wissen  auch  hier    unendlich  überlegen ;    er  in- 
qoiriert  den  Menschen  mit  so  grosser  Sicherheit  wie  die  Mutter  ihr  Kind ;  er  durchschaut 
ihn  völlig  und  hat  ihn  in  kurzem  zum  Geständnis  gebracht.  —  8  Jahve  lustwandelt  im  Garten 
—  hier  klingt  noch  die  uralte  Anschauung   durch,    dass  Jahve   in  diesem  Garten  gewohnt 
habe  vgl.  zu  2  s  —  bei  dem  kühlenden  W^ind  des  Abends,  wo  der  Orientale,  der  sich  wäh- 
rend der  Hitze  im  Schatten  seines  Hauses  verborgen  hat,  spazieren  geht:  eine  höchst  kind- 
liche Anschauung  von  Gott.    Die  Menschen   hören  das  Geräusch  (b^p)   seiner  Tritte;   und 

verstecken  sich.  Sonst,  so  dürfen  wir  ergänzen,  hatte  der  Mensch  sich  immer  eingestellt, 
wenn  Gott  in  den  Garten  kam;  und  Gott  hatte  sich  dann  an  seiner  liebsten  Schöpfung 
erfreut.  Den  Grund  des  Versteckens  giebt  der  Mensch  selber  an  10:  >ich  fürchtete  mich«; 
wie  das  Kind,  wenn  es  das  Gebot  des  Vaters  übertreten  hat,  seinen  Blick  flieht,  so  wagt 
der  Mensch  es  nicht,  Gott  vor  die  Augen  zu  treten.  —  \)  Als  Gott  den  Menschen  nicht  findet, 
raft  er  ihm  zu:  »wo  bist  du«?  Selbstverständlich  ist  die  Voraussetzung  der  Worte,  dass 
er  nicht  weiss,  wo  der  Mensch  sich  befindet.    Es  wird  den  modernen  Exege len  sehr  schwer. 
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Gott  aber  rief  dem  Menschen  und  sprach  zu  ihm:  wo  bist  du?  10  Er  sprach: 
ich  habe  wol  deine  Schritte  im  Garten  gehört;  aber  ich  fürchtete  mich,  ich  bin  ja 
nackend,  da  habe  ich  mich  versteckt.  11  Er  sprach:  wer  hat  dir  kund  getan, 
dass  du  nackend  bist?  du  hast  doch  nicht  von  dem  Baume  gegessen,  von  dem  ich 
dir  zu  essen  verboten  hatte?  12  Der  Mensch  sprach:  das  Weib,  das  du  mir  bei- 
gesellt hast,  die  hat  mir  von  dem  Baume  gegeben;  da  hab  ich  gegessen.  13  Da 
sprach  Jahre  Gott  zum  Weibe :  was  hast  du  da  getan !  Das  Weib  sprach :  die 
Schlange    hat    mich   verführt;    da    hab   ich    gegessen.  —  14  Da  sprach  Jahfe  Gott 


solche  Naivetäten  zu  verstehen.  —  10  Der  moderne  Erzähler  würde  hier  schildern,  wie  der 
Mensch,  an  allen  Gliedern  zitternd,  halb  aus  den  Bäumen  heraustrat  und  in  einiger  Ent- 
fernung vor  Gott  stehen  blieb;  der  antike  Erzähler  hat  für  solche  Nebeuumstände  keinen 
Sinn,  und  dringt  auf  die  Hauptsache,  die  bei  dieser  Gelegenheit  gesprochenen  Worte.  Die 
folgenden  Worte  des  Mehschen  sind  eine  höchst  naturwahre  Schilderung  des  bösen  Ge- 
wissens. Er  hat  aus  der  Frage  den  Vorwurf  herausgehört,  dass  er  nicht  freiwillig  sich 
gestellt  habe,  und  will  sich  entschuldigen:  ich  habe  wol  deine  Schritte  gehört,  aber  ich 
fürchtete  mich.  Soweit  sagt  er  die  Wahrheit.  Nun  aber  kann  ers  doch  nicht  übers  Herz 
bringen,  Jahvc  auch  die  Ursache  seiner  Furcht  zu  gestehen;  sondern  er  fügt  einen  Vor- 
wand hinzu :  9ich  bin  nackend« ;  wer  nackend  ist,  geht  doch  nicht  in  Gesellschaft ;  »also 
musste  ich  mich  doch  wol  verstecken«.  Hicmit  aber  hat  sich  der  Mensch,  ohne  es  zu 
wollen,  verraten:  er  weiss,  dass  er  nackend  ist!  —  11  Sofort  erkennt  Jahve:  der 
Mensch  weiss,  dass  er  nackend  ist;  das  wusste  er  doch  vorher  nicht!  und  sofort  errät  er 
den  Grund:  er  bat  von  dem  Baum  gegessen.  Drohend  fährt  er  ihn  an:  woher  weisst  du 
das?  du  hast  doch  nicht  mein  Verbot  übertreten?  —  12  Der  Mensch  wagt  nicht  zu  leugnen. 
Die  Sache  ist  nun  einmal  heraus.  Aber  er  wagt  auch  nicht  zu  bekenneif.  So  gesteht  er 
die  Uebertretung  stillschweigend  zu,  aber  schiebt  die  Schuld  auf  das  Weib.  Damit  sagt  er 
Gott,  ohne  es  zu  wollen,  wie  die  Sache  vor  sich  gegangen  ist.  Versteckt  wagt  er  sogar 
einen  Vorwurf  gegen  Gott  selbst:  warum  hast  du  sie  mir  beigesellt?  Der  Mensch  ist  feig 
und  trotzig  zugleich ;  der  Erzähler  kennt  das  menschliche  Herz.  —  13  Nun  lässt  Gott  den 
Menschen  stehen  und  wendet  sich  an  das  Weib,  das  mit  herangetreten  war;  man  beachte, 
dass  der  Erzähler,  nach  seiner  Art,  diese  vorauszusetzende  Situation  nicht  ausdrücklich 
angiebt.  »Was  hast  du  da  getan?«  Drohende  Frage.  Das  Weib,  nicht  besser  als  der  Mann, 
schiebt  die  Schuld  weiter  auf  die  Schlange.  Die  Schlange  wird  nicht  weiter  gefragt ;  nicht, 
wie  die  Moderneu  eintragen,  weil  sie  als  Tier  nicht  verantwortlich  sei  (aber  dass  sie  im 
Folgenden  mitbestraft  wird,  zeigt,  dass  sie  als  sittlich-verantwortliches  Wesen  gedacht 
wird),  oder  weil  das  Verhör  den  Zweck  habe,  »das  Schuldbewusstsein  im  Täter  zu  ent- 
wickeln« (aber  das  ist  w^iederum  moderne  Eintragung;  das  Verhör  hat  nicht  Zweck  für  den 
Menschen,  sondern  für  Gott:  Gott  will  erfahren,  was  vorgefallen  ist),  sondern  weil  ein 
Befragen  der  Schlange  unnötig  ist:  der  bitterbösen  Schlange  ist  die  Verführung  zuzu- 
trauen. ^  So  liegt  der  ganze  Znsammenhang  vor  Gottes  Augen  deutlich  da:  der  Mensch 
hat  die  Frucht  gegessen,  das  Weib  hat  sie  ihm  gegeben,  die  Schlange  hat  sie  dazu  ver- 
führt. Der  Hebräer  bewundert  hiebe!  die  Weisheit  Jahves,  der  den  ganzen  complicierten 
Tatbestand  mit  wenigen  Fragen  herausbekommen  hat;  für  die  Beschränkung,  in  der  er  dennoch 
Gottes  Wissen  denkt,  hat  er  kein  Auge.  Solche  geistreiche  Geschichten  vom  scharfsinnigen 
Untersuchungsrichter  hört  der  Hebräer  gern,  vgl.  das  salomonische  Urteil,  die  Historie  von 
Susanna  und  Daniel;  ähnliches  auch  in  Tausend  und  einer  Nacht.  Unter  allen  diesen  ist 
unser  Mythus  wol  der  geistreichste.  —  14—21  Die  Verfluchungen.  Sie  sind  dem  Er- 
zähler die  Hauptsache.  Die  Begebenheit  ist  so  wichtig,  weil  sie  Folgen  gehabt  hat,  die 
bis  heute  andauern.    Jahve  hat  einea  Fluch  gesprochen,   der  fortwirkt  bis  auf  die  G^eo- 
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zur  Schlange :  weil  da  das  gethan  hast : 

Verflucht  seist  du         vor  allem  Vieh, 

vor  allem  Getier  des  Feldes! 
Auf  dem  Bauche  sollst  du  kriechen, 
Staub  sollst  du  fressen 
alle  Tage  deines  Lebens! 
15  Feindschaft  will  ich  setzen  zwischen  dir         und  dem  Weibe 

zwischen  deinem  Samen         und  ihrem  Samen : 
er  trete  dir  nach  dem  Haupt, 

du  schnappe  ihm  nach  der  Ferse ! 

wart,  üeber  die  Fluche  in  diesen  Geschichten  vgl.  die  Einleitung  und  zu  9  25  ff.  Daselbst 
ist  gezeigt  worden,  dass  solche  Flüche  als  Antworten  auf  bestimmte  Fragen  zu  verstehen 
sind;  und  dass  sie  das  Ziel,  dem  die  ganze  Geschichte  zusteuert,  und  ihren  Höhepunkt 
bilden.  Die  Fläche  haben,  wie  es  solchen  wunderwirkenden  Worten  zukommt,  poetische 
Form.  —  lieber  die  Feinheit  der  Disposition  ist  in  der  Einleitung  gehandelt  worden:  die 
Sünde  geht  von  der  Schlange  aus,  über  das  Weib,  zum  Manne;  die  Untersuchung  vom 
Mann  über  das  Weib  zur  Schlange;  die  Verfluchung  setzt  bei  dem  Hauptschuldigen  ein, 
der  Schlange,  und  geht  dann  zum  Weib  und  zum  Manne.  Sehr  schön  ist  dabei,  dass  der 
Much  über  den  Mann  an  letzter  Stelle  steht;  dieser  Fluch  ist  dem  Erzähler,  der  für 
Männer  erzählt,  die  Hauptsache ;  die  Reihenfolge  der  Flüche  ist  also  eine  Steigerung,  die  mit 
dem  furchtbarsten  Worte  erschütternd  schliesst.  —  14  f.  Der  Fluch  über  dieSchlange. 
Die  Schlange  läuft  nicht  auf  Füssen,  wie  andere  Tiere;  sie  geht,  unheimlicher  Weise  auf 
dem  Bauche.  Und  ebenso  sonderbar  ist  ihre  Nahrung;  sie  frisst  (nach  Meinung  der  He- 
bräer) Staub  (ein  Bild  der  tiefsten  Erniedrigung  vgl.  H.  Winckler  altorient.  Forschungen 
III  S.  291).  Woher  kommt  diese  jämmerliche  Lebensart,  die  sie  von  allem  Vieh  und  Wild 
unterscheidet?  Auf  diese  Frage  antwortet  unsere  Erzählung:  weil  sie  die  Menschen  ver- 
führt hat,  darum  hat  sie  Jahve  verflucht.  —  Natürlich  wäre  die  Consequenz,  dass  die 
Schlange  früher  anders  gieng  und  anders  sich  nährte ;  docli  darüber  hat  der  Erzähler  kaum 
nachgedacht.  Der  Mythus  betrachtet  die  gegenwärtige  Art  der  Schlange  und  findet  darin 
einen  Gottesfluch ;  weiter  denkt  er  nicht.  —  Aus  den  Worten  geht  mit  aller  Deutlichkeit 
hervor,  dass  die  Schlange  für  den  Erzähler  ein  Tier  und  nichts  weiter  ist.  »Der  Teufel 
gebt  nicht  auf  dem  Bauche  und  frisst  keinen  Staube  (Reuss).  —  15  Sonderber  aber  und 
grauenvoll  ist  auch  dies  an  diesem  Tier,  dass  es  mit  dem  Menschengeschlecht  in  ewigem  Kampfe 
liegt.  Menschen  und  Schlangen  bekämpfen  sich  auf  Leben  und  Tod.  Die  Schlange  schnappt 
dem  Menschen,  wenn  sie  ihn  sieht,  nach  der  Ferse,  er  aber  zermalmt  ihr,  wenn  er  kann, 
den  Kopf.  (Man  beachte  die  Feinheit  in  den  Gegensätzen:  Ferse,  Kopf.)  Beide  aber  wollen 
nicht  verwunden,  sondern  töten.  Woher  dieser  erbitterte  Kampf  auf  Leben  und  Tod  ?  Das 
ist  die  grauenvolle  Wirkung  des  Fluches  Jahves.  Das  weitere  darf  man  sich  etwa  so  aus- 
malen: weil  Schlange  tmd  Mensch  sich  einmal  gegen  Gott  verbündet  haben,  so  hat 
Jahve  sie  zur  ewigen  Feindschaft  verurteilt.  —  Der  Wortlaut  in  i5b  bietet  Schwierig- 
keiten: a^ti  iin  aramäischen  »zermalmen«  (=  hebr.  ^^tc  H  bei  Gesenius-Buhl) ;  diese  Be- 
denUing  passt  für  den  derben  Tritt  des  Menschen,  aber  nicht  für  den  feinen  Schlangenbiss. 
Yielleicht  gab  es  ein  zweites  ^tl  in  der  Bedeutung  »schnappen«  »lechzen«  (wie  ^KtD  I)- 
Es  würde  dann  ein  Wortspiel  zu  Grunde  liegen.  —  Jedeofalls  will  der  Text  sagen :  Mensch 
und  Schlange  bleiben  sich  nichts  untereinander  schuldig;  was  er  tut,  das  tut  sie  auch. 
Ton  eioem  £nde  dieses  Kampfes,  von  einer  Entscheidung  wird  nichts  gesagt:  sie  werden 
lieh  bassen  und  töten,  solange  es  Menschen  und  Schlangen  giebt.  —  Dass  die  Schlange 
m  Tier  ist,  ist  auch  hier  völlig  deutlich;   der  »Same  des  t^n*  sind  die  Schlangen,  sowie 
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18  Die  Ürgeddhkhte  bei  i. 

16  Zum  Weibe  sprach  er: 

Viel  will  ich  dir  Mühsal         und  'Seufzer'  bereiten; 

mit  Schmerzen  musst  du  Kinder  gebären! 
Nach  deinem  Manne  gehe  deine  Sehnsucht,         er  aber  sei  dein  Herr! 

17  'Zum'  Manne  aber  sprach  er:   weil   da  deinem  Weibe   gehorcht   und  von    dem 

der  »Same  des  Weibes«  die  Menschen.  —  In  einer  älteren  Recension  des  Mythus  wird 
der  tcriD  wol  ein  Dämon  gewesen  sein;  möglich,  dass  auch  der  »Schlangensame« 
und  der  »Weibessame« ,  die  sich  bekämpfen,  in  dieser  Recension  mythologische  Ge- 
stalten wareu.  Von  solchen  etwaigen  mythologischen  Beziehungen  tritt  jedenfalls  in  der 
vorliegenden  Recension  nichts  mehr  hervor.  —  Die  christliche,  besonders  die  lutherische 
Kirche  hat  diese  Stelle  (vielleicht  mit  richtigem  Instinkt)  als  »Protevangelium«  auf  den 
Sieg  des  (sterbenden)  Christus  über  den  Teufel,  oder  allgemein  auf  den  Sieg  des  Menschen- 
geschlechtes über  Teufel  und  Sünde  ausgelegt.  Die  allegorische  Erklärung  wirkt  noch  bis 
in  die  Gegenwart,  selbst  bei  Dillmanu  nach,  der  den  (schliesslich  siegreichen)  Kampf  der 
Menschen  gegen  »die  bösen  Gedanken,  diese  Schlangenbrut«,  geweissagt  findet.  Auch  Reuss 
trägt  eine  allegorische  Erklärung  der  Schiauge  vor;  ein  Rest  davon  selbst  bei  Holzinger. 
Kein  Wuuder;  der  Sinn,  den  der  Erzähler  mit  den  Worten  verbindet,  erscheint  dem  mo- 
dernen Geschmack  schal  gegenüber  der  viel  »geistreicheren«  allegorischen  Erklärung;  wer 
einmal  vom  Taumel  wein  der  Allegorese  getrunken  hat ,  wird  schwer  wieder  nüchtern.  — 
16  Die  Verfluchung  des  Weibes.    ntÖKM-bi^n  mit  Sam  LXX.    wn  (Sam  "WT^nn) 
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»deine  Schwangerschaft«  ist  sicher  corrumpiert;  dass  es  oft  schwanger  werden  soll,  ist  für 
ein  antikes  Weib  ein  grosser  Segen,  kein  Fiuch.  LXX  tbv  atevay(i6v  aov.  Man  lese  -pi^Sin 
»dein  Seufzen«  (Dillmann),  oder  "rfpT  Schmerz,  Leid  vgl.  9  13  8,  wo  ninJC?  (»o  nach  Pe« 
cf.  Cheyne  Psalms  S.  373)  und  ni^  parallel  stehen.  Der  Erzähler  denkt  an  die  vielen 
Nöte  und  Schmerzen,  von  denen  das  Weib  in  seinem  Geschlechtsleben  geplagt  ist,  beson- 
ders an  die  der  Schwangerschaft  und  Geburt;  Geburtsschmerzen  sind  im  alten  Israel 
sprüchwörtlich.  Der  Mythus  fragt  nach  dem  Grunde  aller  dieser  Not.  Zugleich  wundert 
er  sich  über  das  widerspruchsvolle  Verhalten  des  Weibes,  das  sich  nach  dem  Manne  sehnt 
(LXX  1^  &noetQO(pri  aov  =  ^frQ^TDD  vgl.  II  Sam  17  3  LXX  Nestle  Marginalien  S.  6;  hebr. 
^fnp^ür  vgl.  Cant  7  ii  ist  indess  bezeichnender) ,  der  es  doch  (Kin*l  Gegensatz)  tyranni- 
siert; gilt  doch  das  Weib  nach  ältester  israelitischer  Anschauung  als  gekauftes  Eigentum 
des  Mannes:  das  Weib  begehrt  ihre  eigne  Sklaverei!  Die  Voraussetzung  des  Wortes  von 
der  Sehnsucht  des  Weibes  scheint  zu  sein,  dass  das  Weib  einen  stärkeren  Geschlechtstrieb 
habe,  als  der  Mann.  —  Woher  dieses  Elend  des  Weibes?  Das  ist  Gottes  Fluch.  Diese 
Verfluchung  des  Weibes  in  ihrem  Geschlechtsleben  entspricht  —  dies  darf  man  wol  als 
Meinung  des  Mythus  vermuten  —  der  Sünde  des  Weibes:  sie  hat  ihr  Geschlecht  durch  eine 
Sünde  erkannt;  geschlechtlicher  Verkehr —  so  denkt  der  Mythus  —  wird  die  unausbleib- 
liche Folge  sein,  und  das  Weib  wird  Kinder  bekommen;  so  wird  ihr  denn  ihr  Geschlechts- 
leben und  das  Gebären  verflucht.  —  Wie  man  oben  bei  v.  u  den  Mythus  nach  der  frü- 
heren Gestalt  der  Schlange  nicht  fragen  darf,  so  darf  man  ihn  auch  hier  nicht  mit  der 
Frage  chicanieren,  wie  denn  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  früher  gewesen  sei;  so 
weit  hat  er  nicht  gedacht.  —  Die  Erklärer  tragen  aus  dem  folgenden  ein ,  dass  auch  die 
folgenden  Flüche  über  den  Mann  das  Weib  mitangehen  und  sie  also,  als  Hauptschuldige, 
doppelt  bestraft  werde ;  der  Erzähler  sagt  das  nicht ;  vielmehr  drückt  er  durch  die  Wieder- 
holung des  Wortes  "{inSC^  i6.  i?  aus ,  dass  Mann  und  Weib  (jedes  in  seiner  Art,  aber) 
gleichermassen  verflucht  werden.  —  17 — 19  DerFluch  über  denMann,  als  über  dio 
Hauptperson  am  ausführlichsten ;  doch  treten  manche  Parallelen  hervor :  HfibDK'rt  "ji^SPl  ^^  II 
bSKh  T^IM  riTTS  i9aa;  i9a/jyl|i9b.    Holzinger  entfernt  isb  als  Glosse,  wodurch  aber  der 
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Baume  gegessen  hast,  von  dem  ich  dir  zu  essen  verboten  hatte : 
VerÜucht  sei  der  Acker  -um  deinetwillen, 

mit  Mühsal  sollst  du  von  ihm  essen         alle  Tage  deines  Lebens! 
18         Dom  und  Distel  soll  er  dir  tragen; 

und  du  musst  essen  das  Kraut  des  Feldes; 

19  im  Schweiss  deines  Angesichtes       sollst  du  Brot  essen, 

bis  du  zum  Acker  zurückkehrst,        denn  von  ihm  bist  du  entnommen. 

denn  Staub  bist  du,       und  zum  Staube  musst  du  zurück ! 

20  Der  Mensch  nannte  sein  Weib  Hawwa  (Eva):  denn  sie  ist  die 
Mutter  alles  Lebendigen  geworden. 

21  Jahve  (••it  machte  'dem'  Manne  imd  seinem  Weibe  Kleider  aus 
FeU  und  zog  sie  ihnen  an. 


Vers  zerstört  wird.  Leichter  erscheint  es,  i9aa  und  i9b  als  Einsätze  aus  andrer  Quelle  zu 
betrachten.  —  Den  Versen  geht  (wie  h  und  sehr  oft  bei  den  Propheten)  eine  prosaische 
Einleitung  voraus.  In  17  lies  D'lKbl,  ebenso  vielleicht  D'lKb  21  doch  vgl.  zu  4  25.  Um  den 
Menschen  zu  treffen,  verflucht  Gott  den  Acker.  Man  kann  auch  Gegenstände  (nicht  nur 
Personen)  verfluchen:  Geld,  dass  es  gestohlen  werde  Jud  17  2,  den  Obstkorb,  die  Back- 
sch&ssel,  dass  sie  leer  bleiben ,  die  Ueerdentiere ,  dass  sie  fehl  werfen  Dt  28  17  ff.  u.  a. ; 
hier  den  Acker,  dass  er  Dorn  und  Distel  trägt  Jer  23  10  Jcs  24  6  f.  —  In  der  Arbeit  selber 
besteht  der  Fluch  nicht ;  dazu  ist  ja  der  Mensch  geschaffen  2  15 ;  aber  dass  seine  Arbeit  so 
sauer,  dass  der  Acker  so  störrisch  ist,  das  erscheint  dem  Hebräer,  dessen  Boden  nichts 
von  selber  trägt ,  als  eine  schwere  Last ;  das  hat  Jahves  Fluch  bewirkt.  Auch  hier  ist 
Mensch  nnd  Bauer  dem  Mythus  dasselbe:  der  Mensch  nährt  sich  von  »Brot«,  dem  »Kraut 
des  Feldes«.  Zum  Schluss  aber  der  Tod;  über  den  sich  der  Mensch  nicht  beklagen  darf: 
reddenda  est  terra  terrae  (Cicero);  so  liegt  es  in  seiner  Natur.  Es  ist  die  gemeinsame 
AoBchauung  der  hebräischen  Antike,  dass  die  Sterblichkeit  eine  wesenhafte  Eigenschaft 
menflchlicber  Natur  sei;  erst  das  späteste  Judentum  neigt  sich  unter  dem  Einfluss  neuer, 
aas  der  Fremde  eindringender  Anschauungen  dem  Glauben  zu,  dass  der  Mensch  von  Gott  zu 
ewigem  Leben  bestimmt  sei.  Man  darf  diesen  späteren  Glauben  nicht  (wie  die  modernen  Exe- 
geten  tan)  in  den  alten  Mythus  eintragen ;  und  auch  an  dieser  Steile  darf  man  den  Mythus 
gar  nicht  fragen,  ob  der  Mensch  ohne  die  Uebertretung  unsterblich  gewesen  wäre.  —  Der 
Mythos  spricht  eine  höchst  pessimistische  Anschauung  vom  menschlichen  Leben  und 
spedell  vom  Ackerbau  aus;  solche  trüben  Anschauungen  klingen  in  vielen  Stellen  des  Job 
(7.  14  u.  a.)  ergreifend  wieder.  Hier  hören  wir  diese  traurige  Stimmung  aus  uralter  Zeit; 
diese  Worte  sind  sehr  wichtig,  dass  man  sich  ja  nicht  dem  Wahne  hingebe,  das  alte  Israel 
habe  beständig  in  der  Freude  des  Erntedankfestes  gelebt.  —  20 — 24  Der  Schluss  der 
Erzählong  ist  nach  altem  schönem  Sagenstil  möglichst  kurz  gehalten.  Die  Worte  sind  nicht 
einheitlich :  20,  wo  »Hawwa«  als  höchster  Ehrenname  eines  Weibes  erklärt  wird,  passt  nicht 
in  den  Zasammenhang  und  gehört  woi  zu  der  Variante,  die  schon  in  einzelnen  Spuren  hervor- 
getreten ist.  Was  der  Vers  in  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  bedeutet  haben  mag  vgl. 
«nten  S.  23.  Der  Name  n^n  (£^«  üeva)  ist  jedenfalls  alte  Tradition,  wol  nicht  hebräischen 
Urtprangs.  Aram.  ymn  ("=  Schlange)  (Nöldekc  ZDMG  XLli  S.  487)  klingt  vielleicht  nur  zu- 
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fiUlig  an.  Der  Hebräer  denkt  bei  n^n,  naiv  genug,  an  sein  Wort  "tn  lebendig.  —  21  Auch 
dieser  Vers  passt  nicht  recht  hieher  und  wird  eben  daher  stammen  wie  20.  Die  Notiz,  sehr 
iDthropomorphisch ,  ist  sicher  uralte  Tradition:  antike  Betrachtung  leitet  die  Künste  und 
frfindongeo  von  den  Göttern  ab.  Der  Vers  enthält  eine  alte  Theorie  über  älteste  menscb- 
Uehe  Bekleidong;  dasselbe  hören  wir  bei  den  Phöniciern  vgl.  Dillmann.  —  Dass  Gott  es 
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20  Die  Urgeschichte  hei  J. 

22  Jahve  6oft  sprach:  der  Mensch  ist  ja  geworden  wie  unser  einer, 
dass  er  von  Gut  und  Böse  weiss;  nun  aber,  dass  er  nur  nicht 
die  Hand  ausstrecke  und  sich  auch  vom  Baume  des  Lebens  nehme 
und  esse  und  unsterblich  werde  — !    23  So  schickte  ihn  Jah? e  Colt  ans 

ilem  ttarten  ^Eilen^  den  Aclier  in  bebanen,  ans  dem  er  genoninien  war.  24  So  trieb 
er  den  Menschen  aus   nnd   liess   östlich   tom  Üarten  'Eden   die  K^mfcen   sich 


ist,  der  die  Menschen  bekleidet,  wurde  hier,  aus  dem  Zusammenhange  verstanden, 
als  ein  letztes  armes  Almosen,  als  eine  Ausstattung  fürs  Elend  zu  fassen  sein.  — 
22—24  Die  Austreibung  wird  doppelt  erzählt:  OTnitTI  23  ||  o^nTliJ  tTÖ*»^  «4». 
Nach  V.  22  beschliesst  Gott,  den  Menschen  zu  vertreiben,  damit  er  nicht  zum  Lebens- 
baum komme;  dieser  Bescbluss  wird  24a. by  ausgeführt;  diese  Sätze,  die  demnach  inhalt- 
lich zusammengehören,  bringen  zum  Vorhergehenden  das  Motiv  des  Lebensbaumes  nea 
hinzu.  Nach  i7  dagegen  hat  Gott  bereits  beschlossen,  den  Menschen  auf  den  Acker  zu 
Verstössen,  und  führt  diesen  Entschluss  in  23  aus,  damit  der  Mensch  den  Acker  bebaue  nnd 
dessen  Fluch  koste.  Demnach  ist  23  der  Schluss  der  bisherigen  Hauptquelle,  22  und  24».  by 
dagegen  sind  Stücke  einer  Variante  vgl.  Budde  8.  67  f.  238  ff.  —  23  knüpft  an  2  0  an  und 
rundet  das  Ganze  dadurch  harmonisch  ab:  der  Mensch  kann  über  die  Ackerarbeit  nicht 
murren;  er  stammt  ja  vom  Acker.  —  22.  24  Zu  wem  das  Gotteswort  »wie  unser  einer« 
gesprochen  worden  ist,  wird  uns  nicht  gesagt;  ursprünglich  sicherlich  im  »Rat«  der 
Himmlischen  vgl.  zu  1  26.  Dieser  uralte  Nachklang  des  Polytheismus  ist  balbverhallt  über- 
liefert. —  »Der  Mensch  ist  geworden  wie  unsereiner«  ("TTIK  stat.  cstr.  §  130a)  ist  keine  Ironie, 
sondern  einfache  Anerkennung  des  Tatbestandes.  Jahve  sagt  übrigens  nicht,  dass  der  Mensch 
ihm  persönlich  gleich  sei;  er  gleicht  nicht  diesem  einen,  besonderen  Gott,  sondern  nur  den 
Wesen  göttlicher  Natur ,  zu  denen  auch  Jahve  gehört.  Aehnlich  auch  1  26.  Eine  Eigen- 
schaft göttlichen  Wesens  hat  der  Mensch  wider  Gottes  Willen  bekommen ;  so  ist  zu  fürchten, 
dass  er  nun  auch  die  zweite,  die  Unsterblichkeit  (^XV\  §  76 i),  erlange.  Vorher,  als  der 
Mensch  noch  harmlos  und  töricht  war,  bestand  diese  Besorgnis  nicht;  jetzt  aber,  da  er 
wissend  geworden  ist,  liegt  sie  nahe.  Dann  —  so  ist  die  Voraussetzung  —  würde  der 
Mensch  Gott  vollends  gleich  sein;  und  das  will  Gott  nicht;  der  Mensch  soll  nicht  Gott 
gleichen.  Vgl.  darüber  weiter  im  folgenden.  —  Darum  schreitet  Gott  jetzt,  ehe  es  zu  spät 
wird,  ein,  vertreibt  den  Menschen  und  stellt  eine  göttliche  Wache  östlich  vor  das  Paradies. 
Warum  östlich  ?  Doch  offenbar,  weil  die  Menschen  nach  Osten  hin  vertrieben  worden  sind 
und  später  im  Osten  wohnen.  Nach  dieser  Quelle  lag  demnach  das  Paradies  im  äussersten 
Westen.  Hiezu  stimmt  4i6,  wonach  Qain  östlich  von  Eden  wohnt.  —  LXX  xal  xatat- 
mösv  a'btbv  icTihavti  %o^  nagadfiöov  tfjg  tQV(pfjg  xal  ha^Bv  tcc  x^QOvßiv  =  IHK  IDtTI 
D'innDn  n«  üt}^^  pS  pb  DTptD  (Bali).  Aber  zur  Verwerfung  des  hebe.  Textes  liegt 
kein  Grund  vor:  l^tH  und  I^IDIDH  wird  auch  vom  Liegen  und  Ruhen  der  Tiere  gebraucht 
und  die  Kerube  sind  göttliche  Tiere.  —  »Die  Keruben«  werden  hier  als  bekannte  Grössen 
eingeführt.  Diese  Wesen  dienen  hier  als  Wächter  des  Göttlichen,  ebenso  die  Keruben  auf 
der  Lade  Ex  37  6 — 9  und  im  Tempel  Salomos  I  Reg  623 — 27,  die  mit  ausgebreiteten  Flögelo 
das  Heiligtum  »schirmen« ;  daher  das  Praedikat  ^siop  3^"^3  der  »schirmende  Kerube 
£z  28 16.  Wegen  dieser  Bedeutung  der  Keruben  als  Wächter  sind  sie  auch  sonst  im  Hei- 
ligtum, an  den  Thürflügeln  I  Reg  6  32,  an  den  Wänden  6  29,  in  der  Stiftshütte  am  Vorhang 
£x  26  31  und  sonst  angebracht.  Nach  andrer  Tradition  thront  Jahve  auf  den  Keruben ;  daher 
das  Praedikat  Jahves,  als  Gottes  der  Lade,  D'^n'IDn  M"^  l  Sam  44  U  62  u.  a.  Aehnlich  iai 
es,  wenn  Jahve  auf  dem  Kerub  fährt  ^18 11.  Beides  ist  verbunden  £z  1,  wo  der  wandere 
bare  Thron -Wagen  Jahves  durch  die  ausgespannten  Flügel  von  vier  Wesen  gehalten  wird« 
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lasen  und  die  Flamme  des  zuckenden  Schwertes,  um  den  Weg 
zum  Lebensbaume  zu  bewachen. 


Dieser  Thron -Wagen  ist,  wie  an  anderem  Orte  gezeigt  werden  soll,  eine  mythologische 
Darstellung  des  Himmels  (vgl.  Ez  1  22);  die  4  Wesen  sind  die  vier  grossen  Himmelsträger, 
die  vier  gewaltigen  Geister  oder  Winde,  die  den  Himmel  halten  Aeth  Hen  18  s,  zugleich 
die  vier  Jahreszeitenengel.  Auch  diese  Wesen  werden  Keruben  genannt  Ez  10  2.  —  Die 
Kemben  sind  mischgestaltige  Wesen  mit  Flügeln  (vom  Adler),  nach  Ez  41  is  mit  2  Ge- 
sichtern (vom  Menschen  und  Löwen) ,  nach  Ez  1  10  mit  je  4  (Mensch  Löwe  Stier  Adler). 
Aelter  als  die  complicierte  Schilderung  von  Ez  1  ist  die  in  Ap  Joh  4,  wonach  die  vier 
Tiere  je  ein  (wunderbarer)  Löwe  Stier  Adler  Mensch  sind.  Diese  vier  Wesen  hängen  jeden- 
falls mit  den  Tierkreiszeichen  an  den  entsprechenden  vier  Orten  des  Himmels  zusammen.  — 
Die  Vorstellungen  von  solchen  Wesen  stammen  in  Israel  aus  fremder  Mythologie.  Gött- 
liche Wesen  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  Keruben  auf  der  Lade  sieht  man  häufig  auf 
ägyptischen  Abbildungen,  vgl.  Riehm  HW  Cherub.  Auch  die  Babylonier  haben  misch- 
gestaltige Wesen  an  dem  Eingang  der  Tempel  und  Paläste.  Andere  Völker  haben  Aehn- 
liches  vgl.  Dillmann  S.  84.  Auch  die  Vorstellung  von  mächtigen  vogelähnlichen  Dä- 
monen, die  die  Götter  durch  die  Lüfte  tragen,  findet  sich  vielfach.  —  Genaueres  über  die 
Herkunft  und  Geschichte  der  Kerubim  ist  einstweilen  noch  nicht  zu  sagen;  doch  kann  es 
als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden ,  dass  grade  diese  Vorstellung,  zumal  in  der 
Ausgestaltung,  wie  sie  bei  Ezechiel  vorliegt,  specifisch  babylonischen  Ursprungs  sei.  — 
Die  Flamme  des  sich  drehenden  Schwertes,  von  den  Malern  dem  Kerub  in  die  Hand  ge- 
geben, ist  in  Wirklichkeit  ein  Wesen  für  sich,  eine  Art  Dämon;  es  ist  beseelt  oder  nach 
hebräischem  Ausdruck :  es  hat  einen  »Geist« ;  vgl.  die  Räder  des  Gotteswagens  Ez  1  21, 
den  Hammer  Vulcans ;  oder  aus  der  Moderne :  »seine  Segel  sind  beseelt«  oder  »Und  nimmer 
'rrend  in  der  zitternden  Hand  regiert  —  das  Schwert  sich  selbst,  als  wäre  es  ein  lebendiger 
Geist«  (Schiller).  Diese  Vorstellung  vom  Flammenschwert  ist  mythologischer  Natur  und  stammt 
gleichfalls  irgendwoher  aus  der  Fremde.  Thureau-Dangin  in  der  Revue  de  l'histolre  et  de  litt, 
religieuse  I  S.  146 ff.  stellt  das  Flammenschwert  zusammen  mit  dem  ehernen  »Blitz«,  den  Tiglat 
Pileser  I  an  der  Stelle  einer  zerstörten  Stadt  errichtet  hat  vgl.  die  Inschrift  Tigl.  Pil.  I 
in  der  Keilschr.  Bibl.  I  S.  36  f.  —  Dass  doppelte  Wächter  vor  dem  Paradiese  stehen,  fällt 
anf;  auch  passt  der  Ausdruck  ^fS^tPf^  nur  zu  den  Keruben,  nicht  zu  dem  Flammenschwert; 
diese  Dublette  wird  sich  aus  den  zwei  Recensionen  des  Mythus  erklären.  —  Der  Zweck 
der  göttlichen  Wacht  ist,  den  Menschen  vom  Lebensbaum  fernzuhalten.  Der  Mythus  will 
also  damit  erklären,  warum  es  dem  Menschen  unmöglich  sei,  jemals  wieder  ins  Paradies 
zurückzugelangen.  Erst  das  späteste  apokalyptische  Judentum  glaubt,  dass  schon  jetzt 
einzelne  Gerechte  ins  Paradies  gekommen  seien,  und  dass  es  einst  das  Erbe  aller  Frommen 
werden  würde.  Christliche  Theologen  haben  vielfach  diese  Hoffnung  in  den  alten  Mythus 
hineingedeutet;  so  selbst  noch  Dillmann  S.  47. 

Allgemeines  über  die  Paradieseserzählung. 

1.  Literarkritiscbes.  Auf  doppelten  Faden  in  der  Paradiesgeschichte  hat 
nun  ersten  Male  Budde  S.  46  ff.  (vgl.  das  kurze  Referat  bei  Holzinger  Hexateuch  S.  156  ff.) 
hingewiesen,  dessen  Resultate  hier  aufgenommen  und  fortgesetzt  werden.  Die  deutlichsten 
Spuren  f&r  doppelten  Bericht  sind  folgende :  die  Vertreibung  wird  zweimal  erzählt  8  23  || 
3».  S4a;  doppelte  Wacht  steht  vor  dem  Paradiese  3  24ba||b^;  die  Tierfellbckleidung  3  21  und 
die  Namennennung  der  Eva  3  20  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Fluch  über  den 
Menschen  zeigt  Wiederholungen.  Die  Schöpfung  des  Paradieses  und  die  Versetzung  des 
Menschen  darein  wird  doppelt  erzählt  2  8«||9,  28b||i5;  nach  28  liegt  das  Paradies  im 
fernen  Osten,  nach  824  im  fernen  Westen,  nach  2io— u  im  Norden.     Nach  3  s  steht  nur 
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ein  Baum  mitten  im  Garten,  das  ist  der  Erkenntnishaum ,  dessen  Name  und  Kraft  den 
Menschen  noch  unhekannt  ist;  dagegen  kennt  822.  24by  zwei  Qotteshäume  im  Garten;  die 
Satzordnung  in  2  9,  wo  gleichfalls  zwei  Bäume  mitten  im  Garten  stehen,  weist  auf  üeber- 
arbeitung  hin.  Der  doppelte  Name  D'^nbK  TV\T\^  erklärt  sich  nach  dem  folgenden  (vgl. 
zu  4  25.26)  daraus,  dass  die  eine  der  Quellen  von  Anfang  an  T^^T^\  die  andre  dagegen  für 
die  älteste  Zeit  ü^Thvt  und  erst  von  Enos  an  TV\tV>  gesagt  hat  vgl.  Budde  S.  232  ff.  Beide 
Quellen  sind  demnach  Bestandteile  von  J,  die  im  folgenden  Jj  und  Je  genannt  werden  sollen. 
Trotz  solcher  Zeichen  von  Quellenzusammensetzung  trägt  anderseits  das  Hauptgros 
der  Erzählung  den  Charakter  literarischer  Einheitlichkeit:  Namentlich  ist  die  Ycrfuhrungs- 
geschiebte  3  1  ff.  aufs  straffste  geschlossen ;  auch  die  Erzählung  von  2,  obwol  weniger  streng 
geschlossen,  ist  doch  zum  grössten  Teil  durch  die  Motive:  Gott  Mensch  Acker  zusammen- 
gehalten ;  beide  Capitel  werden  unter  einander  durch  eine  Reihe  von  Rückverweisen  zusammen- 
geschlossen: 80  spielt  3ia  an  2 19  an,  8ib— 6.11. 17  an2i6f.,  3?  an  225,  812  an  2  21  ff.,  819.S8 
an  2  7.  Aus  beiden  Reihen  von  Beobachtungen  ist  zu  schliessen,  dass  der  Red.  im  wesentlichen 
der  einen  Quelle  gefolgt  ist  und  dass  er  von  der  andern  nur  Bruchstücke  aufgenommen 
hat.  Die  Hauptquelle  aber  ist  nach  3  ib— 5  Je ;  denn  dies  Stück  sagt  D*»nbK  und  ist  ein  inte- 
grierender Bestandteil  der  ganzen  Erzählung.  Zur  Nebenquelle  gehören  also  die  Varianten 
und  Parallelen,  die  sich  dem  Hauptfaden  nicht  einfügen:  so  besonders  deutlich  820 — 22.24«. 
Kennzeichen  der  Hauptquelle  Je  sind,  dass  sie  nur  einen  Baum  kennt  8ib— 5,  und  dass  sie 
(nach  Art  der  alten  schönen  Erzählungen,  vgl.  darüber  die  Einleitung)  das  Thema  Tom 
Verhältnis  des  Menschen  zu  TVü^lVt  variiert  3 17.  iQaSy.  23.  Kennzeichen  der  Nebenquelle  ist, 
dass  sie  von  zwei  Bäumen  weiss  822. 24bx.  Darnach  sind  die  Stellen,  die  überhaupt  in 
Frage  kommen,  etwa  folgendermassen  aufzuteilen:  Von  den  beiden  Varianten  28||9. 15  ge- 
hört 2  8  zur  Neben-,  2  9.15  zur  Hauptquelle  (nti'IK  9*;  zu  9a  vgl.  Se);  in  2  9b  ist  demnach 
Ü^^TXn  yTi  Zusatz  des  ausgleichenden  Red.;  der  ursprüngliche  Text  des  Je  lautete  wol 
T\"\  y\'0  ni^'nn  r:^  ISn  -rinn^.    Cap.  3   gehört  als  Ganzes  zur  Hauptqnelle.     Zur  Neben- 

TT  -.--f~rT-'  t 

rechne  man  etwa:  b'^stert  nT\  ^VüTiyy  in  6,  ferner  vielleicht  19««  (||  »mit  Mühsal  sollst 
du  von  ihm  essen«  i7,  das  wegen  der  Anspielung  in  5  29  —  vgl.  zur  Stelle  —  zu  Je  ge- 
hört)  19b  (II  i9a|9y  TXülVt  Jc)   20  (vgl.  auch  4 1 ,  WO  diese  Quellenbestimmung  bestätigt  wird) 

TT-? 

21  (die  Verse  fallen  aus  dem  Zusammenhange  heraus)  22  (zwei  Bäume).  Von  den  Scbluss- 
versen  gehört  23  als  Fortsetzung  von  2  17.  i9a,^y  zu  Je.  Vers  24  enthält  wegen  der  doppelten 
Hüter  Elemente  aus  beiden  Quellen;  a(||23)  und  by  (Lebensbaum)  gehören  zu  Jj;  da 
2  8,  wonach  das  Paradies  im  Osten  liegt,  oben  zu  Jj  genommen  ist,  so  muss  3  24ba »  wonach 
es  im  Westen  zu  suchen  ist,  zu  Je,  und  demnach  hß  zu  Jj  gerechnet  werden.  —  Kenn- 
zeichen der  Nebeuquelle  Jj  ist  nach  diesen  Aufstellungen  also  auch,  dass  sie  von  der  engen 
Beziehung  des  D*1S  zu  TTD^IS  (Je)  nichts  weiss;   sie  sagt  an  Stellen,   wo  Je  TMältf>    sagen 

TTTT-T  TT*: 

würde,  ihrerseits  ^tS  3i9b:  nWS  ^ehlt,  wo  Je  es  hat,  in  28  gegenüber  29  Je,  824*  gegen- 

TTTT-t 

über  3  23;    daher   wird    auch   wol   ^b;^  2?  aus  Jj   stammen.  —  Der  Passus   über  die  vier 

T    T 

Ströme  2io— 14,  der  das  Paradies  in  den  Norden  setzt,  wird  keiner  der  beiden  Quellen 
angehören  und  alter  Zusatz  sein.  —  Die  Namennennung  des  Baumes  2  17  stammt  vom  Red. 
—  Möge  man  nicht  die  Zurückhaltung  übersehen,  mit  der  diese  Vermutungen  vom  Ver- 
fasser aufgestellt  werden. 

2.  Charakteristik  der  literarischen  Art  der  Geschichte  in  beiden 
Quellen.  Von  Jj  haben  wir  nur  geringe  Bruchstücke.  Doch  ist  nach  Analogie  ähnlicher 
Bruchstücke  in  der  Genesis  anzunehmen,  dass  diese  Quelle  eine  vollständige  Parmdieses- 
geschichte  enthalten  hat;  ob  auch  eine  Schöpfungsgeschichte,  muss  fraglich  bleiben.  Die 
Erzählung  des  Jj  muss,  nach  dem  Erhaltenen  zu  schliessen,  der  des  Je  ziemlich  ähnlich 
gewesen  sein:  auch  hier  sind  die  ersten  Menschen  in  dem  wundervollen  Paradiese,  das 
Gott  selbst  gepflanzt  hat  2  8;    da  erlangen   sie  wider  Gottes  Willen  die  Erkenntnis  and 
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werden  dadarch  Gott  ähnlich ;    dann   aber  werden   sie  zur   sauren  Ackerarbeit  und   zum 
Tode  verflucht  3i9:iff.h  und  ausgetrieben  3  22.24*;   vor  das  Paradies  aber  wird   eine  gött- 
liche Wache  gelegt  8  24b|9y     Auch   dass   der  Mensch   nach  der  üebertretung  Kleider  be- 
kommt, hat  Jj  erz&hlt  821  (im  weiteren  Sinne  ||  3  7).     Aus  20  ist  zu  schliessen,   dass  Eva 
schon  vor  der  Austreibung  empfangen  hat ;  auch  hier  also  hat  —  wie  es  scheint  —  die  Er- 
kenntnis zugleich  geschlechtlichte  Bedeutung  gehabt ;  nur  scheint  die  Erzählung  bei  weitem 
gröber  gewesen  zu  sein.    Ebenso  wie  20  ist  auch  21  ein  Bruchstück,  dessen  Zusammenhang 
fehlt;  wir  dürfen  uns  diesen  Zusammenhang  bei  Jj  etwa  so  denken,   dass  Jahve  den  Men- 
schen zuvor  das  prächtige  Kleid  ausgezogen  hat,   das  sie  bisher  im  Paradiese  zierte;   von 
solchem  wundervollen  Paradieseskleide  redet  Ez  28  is  (vgl.  unten  S.  30]  und  die  spätjüdische 
Tradition.   Wenn  diese  Erklärung  richtig  sein  sollte,  so  würde  diese  Recension  nicht  erzählt 
haben,  dass  die  Menschen  nackend  gewesen  seien;  das  Fehlen  dieses  Motivs  würde  Jj  von  Je 
sehr  stark  unterscheiden.  Aber  das  sind  nur  Vermutungen.  —  Manche  Spuren  zeigen,  dass  die 
Erzählung  des  Jj  mythologischere  Färbung  gehabt  hat  als  Je :  9Jahve  pflanzte«  2  s  gegenüber 
»er  Hess  sprossen«  29;  Jahve  zieht  selber  den  Menschen  Kleider  an  8 21;  »unsereiner«  822; 
die  Einführung  der  mythologischen  Vorstellung  vom  Lebensbaum  8  22;  der  Feuerschwertdämon 
S  u  scheint  mythologischer  zu  sein  als  die  Keruben.  —  Demnach  dürfen  wir  vermuten,  dass 
diese  Recension  älter  gewesen  ist  als  die  des  Je,  aber  eben  wegen  dieser  mythologischeren 
Haltung  nur  in  Bruchstücken  vom  Red.  aufgenommen  ist.  —  Anders  Budde  S.  244  ff.,  der  hier 
eine  höchst  complicierte  Vermutung  aufstellt:  eine   ursprüngliche  Recension  J*  (=  Je)  sei 
durchgreifend  umgestaltet  und  durch  Aufnahme  neu  eingeströmter  Traditionen  vermehrt  zu 
einer  selbstständigen  zweiten  Ausgabe  J*  (die  Zutaten  und  Aenderungen  =  Jj);  beide  Aus- 
gaben seien  zu  einer  dritten  zusammengestellt.   Budde  schreibt  auch  hier  den  Büchern  zu  viel 
zu  und  achtet  zu  wenig  auf  die  mündliche  Tradition.  Warum  nicht  einfach,  wie  sonst  in  der 
Genesis,  zwei  zusammengearbeitete,  durch  gemeinsame  Tradition  wurzelverwandte  Quellen? 

Die  Recension  des  Je  ist,  so  weit  wir  sehen  können,  vollständig  erhalten.  Die  Er- 
zählung ist  in  sich  geschlossen  und  wolabgerundet ;  die  Schlussworte  823  weisen  auf 
den  Anfang  zurück  2?.  Aesthetisch  betrachtet  gehört  die  Erzählung,  namentlich  in  8,  zu 
den  schönsten  der  Genesis;  vgl.  die  congeniale,  wenn  auch  im  Einzelnen  mehrfach  nicht 
zutreffende  (vgl.  oben  zu  2  25)  Ausführunj^  bei  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  808  ff.  Der 
Hauch  des  Mythischen  ist  noch  nicht  ganz  verflogen,  aber  doch  ist  alles  Fremdartige,  Bar- 
barische ausgetrieben.  Bewunderungswürdig  ist  8  durch  seine  (für  jene  Zeit)  höchst  com- 
plicierte Seelenmalerei,  durch  die  Kunst,  intimste  Stimmungen  in  schlichtem  Worte  oder 
in  einfacher  Handlung  wiederzugeben,  durch  die  schöne  Folgerichtigkeit  der  Begebenheiten 
und  durch  die  geniale  Disposition;  zu  beachten  ist  auch  die  zarte  Keuschheit,  mit  der  das 
geschlechtliche  Motiv  behandelt  wird,  so  wie  der  grosse  Ernst,  mit  dem  der  Erzähler  von 
Gott  und  der  Sünde  spricht.  In  Summa :  (für  jene  Zeit)  tiefste  Gedanken  über  Mensch 
und  Gott,  und  in  höchst  anschaulicher  Form;  ein  wundervoller  mythologischer  Stoff,  abge- 
klärt zu  »edler  Einfalt« :  Gen  8  ist  die  Perle  der  Genesis. 

Der  Erzähler,  von  dem  wir  diese  Recension  haben,  muss  demnach  ein  besonders  be- 
gnadeter Meister  gewesen  sein;  dennoch  aber  wurde  man  sich  irren,  wenn  man  annähme, 
dass  die  Erzählung  im  wesentlichen  »eine  freie  Schöpfung  des  Erzählers«  sei  (Nöldeke 
Die  Alttestamentliche  Literatur  S.  9;  Budde  S.  79  f).  Diese  Meinung  ist  aus  principieilen. 
Grfinden  zurückzuweisen ;  in  der  Genesis  handelt  es  sich  nicht  um  poetische  Schöpfungen 
Eiozelner,  sondern  um  Ueberlieferungen,  an  denen  viele  Generationen  geformt  und  gebildet 
haben,  bis  schliesslich  der  letzte  Meister  gekommen  ist.  Dass  diese  allgemeine  Betrach- 
tang auch  hier  zutrifft,  zeigt  der  Vergleich  mit  Jj,  der  in  grossen  Hauptzügen  mit  Je 
übereinstimmt. 

Die  Erzählung  des  Je  ist  trotz  ihrer  gegenwärtigen  Einheitlichkeit  nicht  cinheit- 
licben  Ursprungs ;  sie  iat  aus  zwei  Traditionen  zusammengewoben :  1)  einer  Geschichte  vom 
Ursprung  der  Welt  d.  h.  des  Ackers,  der  Pflanzen,  des  Menschen,  der  Tiere,  des  Weibes 
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und  2)  einer  Erzählung  vom  Paradiese  und  von  der  Austreibung.  Zur  Schöpfungsgeschichte 
gehört  24b~7.  (9».  i5)  is— 24 ;  zur  Paradiesgeschichte  2  (9.  i5)  16. 17. 25  3.  Beide  Stoffe  sind  kunst- 
reich mit  einander  verwoben ;  namentlich  der  Uebergang  25  ist  so  einfach,  dass  er  wie  selbst- 
verständlich klingt.  Ursprünglich  aber  sind  beide  Stoffe  verschiedener  Herkunft:  nach  dem 
eigentlichen  Sinne  der  Schöpfungsgeschichte  des  Weibes  21—24  ist  das  Weib  zur  Geschlechts- 
gemeinschaft mit  dem  Manne  erschaffen;  nach  der  Paradiesgeschichte  dagegen  ist  die  Ge- 
schlechtsgemeinschaft erst  mit  der  »Erkenntnis«  in  die  Menschheit  gekommen.  Hier  ist 
also  eine  gewisse  Schwierigkeit,  die  aber  durch  den  Schleier,  den  der  Erzähler  über  diese 
Diuge  breitet,  fast  ganz  verhüllt  ist.  Auch  ihrer  Anlage  nach  sind  beide  Stoffe  verschiedener 
Natur:  während  die  Paradies-Vertreibungs-Geschichte  ein  sehr  straff  geschlossenes  Ganze 
ist,  zerfällt  der  Schöpfungsmythus  in  einzelne,  ziemlich  lose  zusammeogestellte  Teile: 
1)  Urzustand  und  Wasser,  2)  Schöpfung  des  Menschen,  3)  [die  der  Pflanzen],  4)  die  der 
Tiere  und  des  Weibes. 

Andere  Uozuträglichkeiten  sind  auf  anderem  Wege  zu  lösen:  nach  2  6  wird  die  Ent- 
stehung der  Pflanzen  und  Kräuter  angekündigt,  aber  nach  2  9»  werden  nur  die  Bäume  des 
Paradieses  geschaffen;  so  erfahren  wir  also  gar  nicht,  wie  die  Pflanzen  dieser  Erde  ent- 
standen sind.  Ebenso  fällt  auf,  dass  nach  2  5  der  Regen  es  ist,  von  dem  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  abgeleitet  wird,  während  sie  nach  6  —  wie  es  scheint  —  vom  HK  herrührt.  Eine 
ähnliche  Schwierigkeit  ist  es,  wenn  der  Mensch  nach  2  5  geschaffen  ist,  um  den  Acker  zu 
bestellen;  wenn  er  aber  anderseits  ursprunglich  ins  Paradies  versetzt  worden  und  erst 
durch  den  Fluch  hieraus  auf  den  Acker  vertrieben  worden  ist  8  2S.  Ferner  ist  nach  dem 
Zusammenhange  von  2  anzunehmen,  dass  auch  alle  Tiere  im  Paradiese  gewesen  seien; 
dass  sie  aber  mit  dem  Menschen  daraus  vertrieben  wären,  wird  nicht  erzählt  und  gewiss 
auch  nicht  gedacht;  wie  sind  —  so  müssten  wir  also  fragen  —  die  Tiere  der  gegenwär- 
tigen Welt  entstanden?  —  Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  gelöst,  wenn  wir  3  88  ent- 
fernen vgl.  Holzinger  S.  36.  Dann  ist  die  ursprüngliche  Meinung  der  Erzählung  bei  Je 
gewesen,  dass  das  Paradies  (nicht  ein  bestimmter  Ort  auf  Erden,  sondern)  eben  diese 
Erde,   »auf  der  ganzen  Fläche  der  H'D^K«   gewesen  ist  2  9;   daselbst  floss  der  Strom ,  der 

TT-: 

das  Land  so  herrlich  ganz  ohne  Zutun  der  Menseben  bewässerte,  da  standen  die  köst- 
lichen Bäume,  von  denen  so  schön  zu  essen  warj  und  die  Menschen  waren  die  Gärtner 
und  durften  von  den  Früchten  essen,  so  viel  sie  wollten.  Als  aber  die  Menschen  sich  ver- 
giengen,  »verwünschte«  Gott  das  Paradies;  da  verschwand  der  Strom,  von  nun  an  bewäs- 
sert nur  noch  der  Regen  das  Land ;  und  wo  früher  die  wundervollen  Bäume  standen ,  da 
bringt  der  Boden  jetzt  nur  noch  Dorn  und  Distel  hervor.  Da  ward  die  Arbeit  des  Men- 
schen, die  früher  so  leicht  gewesen  war,  mühselig  und  undankbar;  und  Kraut  des  Feldes 
ward  seine  Nahrung.  Nach  dieser  Auffassung  ist  also  der  Mensch  nicht  aus  dem  Para- 
diese »vertrieben«,  sondern  das  Paradies  ist  durch  den  göttlichen  Fluch  von  ihm  genommen, 
und  er  sammt  dem  Weibe  und  den  Tieren  ist   auf  dieser,   nunmehr  verwünschten  n73^ 
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zurückgeblieben.  Die  Erzählung  würde  mit  19,  also  mit  einem  Fluchwort,  grossartig 
seh  Hessen ;  ähnlich  ist  der  Schluss  von  822  9  27  15  is.  —  Bei  dieser  Auffassung  würde 
auch  die  Schöpfungsgeschichte  und  die  Paradiesesgeschichte  viel  enger  zusammengehören: 
die  Welt  ist  als  Paradies  erschaffen;  und  die  Schilderung  25  würde  nicht  als  Gegensatz  zum 
Paradiese,  sondern  zum  gegenwärtigen  Zustand  der  Erde  zu  fassen  sein.  —  Der  Erzähler 
hat,  wie  mir  scheint,  diese  Auffassung  so  klar,  wie  er  vermochte,  ausgesprochen.  Dass  es 
trotzdem  nicht  ganz  leicht  ist,  ihm  nachzukommen,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  den  Her- 
gang der  Verzauberung  selber  nicht  berichtet  hat,  und  dass  auch  die  Fluchworte  nicht 
prosaisch  deutlich  sind;  beides  aus  demselben  Grunde:  dies  grosse  göttliche  Wunder  darf 
nicht  prosaisch  nüchtern  erzählt  werden,  sondern  muss  im  Nebel  des  Geheimnisses  bleiben. 
—  Ein  späterer  Erzähler,  der  diesen  Zusammenhang  nicht  verstanden  hat,  hat  dann  —  so 
wäre  anzunehmen  — ,  der  gewöhnlichen  Tradition  folgend,  dass  das  Paradies  irgendwo  in 
der  Feme  noch  jetzt  liege,  3  2S.  24ba  sowie  auch  den  Namen  *Eden  2 16  hinzugesetzt. 
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3.  Die  Erklärung  des  Mythus.  Die  Schöpfungserzälilang  ist  in  der  Exegese 
bereits  erklärt  worden.  Es  bleibt  die  Erklärung  der  Paradieserzählung  übrig,  in  erster 
Linie  die  derRecension  des  Je.  —  Man  versteht  einen  Mythus,  wenn  man  zeigt,  I.  was  er 
erklären  will,  II.  wie  er  es  erklärt. 

I.  Die  Frage,  auf  die  der  Mythus  antworten  wil],  erfahren  wir  aus  seinen  letzten 
Worten.  Er  will  dasjenige  erklären,  was  als  eine  Folge  der  berichteten  Begebenheiten 
gegenwärtig  noch  andauert.  Wenn  unser  Mythus  mit  einem  »deshalb«  schlösse,  wie  224, 
so  müsste  es  heissen:  deshalb  hat  der  Mensch  gegenwärtig  zwar  die  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse ;  aber  er  wohnt  nicht  mehr  im  Paradiese  und  hat  viel  Elend  und  Mühsal : 
das  Weib  in  den  Nöten  ihres  Geschlechtes,  der  Mann  auf  seinem  verfluchten  Acker.  Das 
will  der  Mythus  erklären.  Er  erklärt  also  Wol  und  Wehe  des  menschlichen  Lebens :  seine 
besondere  Auszeichnung,  die  Vernunft;  und  sein  trauriges  Geschick,  Mühsal  des  Ackerbaus 
und  Weben  der  Geburt.  —  Um  diese  Fragen  des  Mythus  richtig  zu  verstehen,  müssen  wir 
vor  allem  die  Stimmung  erkennen,  in  der  der  Mythus  von  diesen  Dingen  spricht.  Eine 
Aufgabe,  schwierig  genug  für  uns  Nachgeborene,  deren  Denken  und  Empfinden  so  weit 
yon  jener  alten  Welt  entfernt  ist,  doch  nicht  unmöglich  für  den,  der  mit  liebevollem  und 
selbstverleugnendem  Nachempfinden  aus  allen  Kräften  seiner  Seele  jenen  Alten  nahe  zu 
kommen  sucht. 

a)  Wie  betrachtet  der  Mythus  die  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse?  Der  Mythus 
erkennt  an,  dass  dies  ein  Vorzug  ist:  der  Erwachsene  ist  dem  Kinde  überlegen.  Ja  der 
Mensch  ist  darin  der  Gottheit  ähnlich.  Man  würde  im  Sinne  der  Antike  hinzufügen  dürfen, 
dass  nur  der  Mensch  die  Erkenntnis  hat;  die  Tiere  haben  sie  nicht.  —  In  welchem  Tone 
spricht  der  Mythus  von  diesem  einzigen  Vorzuge  des  Menschen  ?  Uns  würde  es  naheliegen, 
mit  Pathos  die  Herrlichkeit  menschlichen  Wesens  zu  feiern:  die  Vernunft,  das  Himmels- 
licht, macht  den  Menschen  zum  kleinen  Gott  der  Welt.  »Alle  die  andern  —  armen  Ge- 
schlechter —  der  kinderreichen  —  lebendigen  Erde  —  wandeln  und  weiden  —  im  dunkeln 
Genuss  —  und  trüben  Schmerzen  —  des  augenblicklichen  —  beschränkten  Lebens,  —  ge- 
beugt vom  Joche  —  der  Notdurft«.  —  »Nur  allein  der  Mensch  —  vermag  das  Unmögliche;  — 
er  unterscheidet,  —  wählet  und  richtet.  —  Er  allein  darf  —  dem  Guten  lohnen,  —  den 
Bösen  strafen,  —  heilen  und  retten.  —  Und  wir  verehren  —  die  Unsterblichen,  —  als 
wären  sie  Menschen,  —  täten  im  Grossen,  —  was  der  Beste  im  Kleinen  —  tut  oder  möchte«. 
Im  ganz  andern  Ton  redet  der  alte  Mythus.  An  einem  Beispiele  schildert  er,  was  die  Er- 
kenntnis besagt :  früher  gieng  der  Mensch  u.  a.  nackend  als  ein  unwissendes  Kind ;  jetzt 
weiss  er  es  besser.  Gewiss,  so  dürfen  wir  uns  die  Gedanken  der  Erzählung  deutlich 
machen,  hat  der  Erwachsene  vor  dem  Kinde  viel  voraus;  aber  diese  Uebcrlegenheit  em- 
pfindet er  nicht  mit  Begeisterung;  man  spricht  von  der  Geschlechtsreife  und  dem  ge- 
schlechtlichen Wissen  nicht  mit  Pathos.  Man  verwechsele  also  ja  nicht  die  »Erkenntnis« 
mit  unserer  »Philosophie«.  —  Man  könnte  einwenden,  dass  die  Vernunft  aber  doch  ander- 
seits Gott  gleich  mache;   gewiss,  aber  nicht  Jahven  gleich;   unter  den  Q^nbK  giebt  es 

aber  sehr  verschiedene  Mächte,  sind  doch  dem  alten  Israel  auch  die  Totengeister  D'^nbK. 
Dass  aber  der  Mythus  nicht  meint,  der  Mensch  sei  Jahven  nunmehr  gleich  geworden,  geht 
aus  der  Fortsetzung  der  Geschichte  deutlich  genug  hervor:  Jahve  bleibt  in  seiner  Ueber- 
le>genheit;  als  ein  armer  Sünder  steht  der  Mensch  vor  dem  durchdringenden  Scharfblick 
Gottes,  der  ihm  fluchen  und  ihn  austreiben  kann,  wie  er  will.  Die  jüdischen  Erklärer  haben 
also  ganz  Recht,  wenn  sie  3  5  in  ihrer  Weise  paraphrasieren :  ihr  werdet  sein  »wie  Engel«. 
Wir  würden  daher  besser  tun,  wenn  wir  mit  den  genaueren  Ausdrücken  unserer  Sprache 
von  Gottahnlichkeit  und  nicht  von  Gottgleichheit  sprechen  würden.  —  Der  Mythus  sieht 
also  in  der  Erkenntnis  ein  hohes  Gut,  ohne  indess  mit  besonderer  Begeisterung  von  ihm 
za  sprechen.  Demnach  lässt  sich  sagen,  wie  der  Erzähler  die  verführenden  Worte  der 
Schlange  an  das  Weib  verstanden  haben  mag :  diese  Worte  selber  sind  allerdings  Wahrheit ; 
aber  die  Schlange  fügt  nicht  hinzu,  dass  der  Mensch,  in  diesem  einen  Stücke  Gott  ähnlich 
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freworden,  in  allen  andern  Gott  weit  unterlegen  bleibt  und,  wenn  er  sich  vergeht,  Gottes 
schweres  Strafgericht  zu  fürchten  hat.  So  »betrügt«  die  Schlange  das  Weib  schändlich, 
indem  sie  ihm  die  Wahrheit,  aber  freilich  nur  einen  Teil  der  Wahrheit  sagt  Man  wird 
zugeben,  dass  diese  Art  des  Betruges  höchst  geistvoll  erzählt  ist 

b)  Ferner  denkt  der  Mythus  nach  über  das  Geschick  des  Menschengeschlechtes. 
Den  Menschen  stellt  er  sich  als  Bauern  vor  —  andere  Berufe  kennt  er  nicht  — ,  das  Weib 
aber  als  Gebärerin.  Nun  betrachtet  der  Mythus  die  schwere  Mühsal,  die  beide  haben: 
Mühsal  der  Gebärenden,  Mühsal  des  Landmanns.  Und  das  empfindet  auch  der  Antike  mit 
tiefem  Schmerz.  In  den  erschütternden,  schauerlichen  Worten  des  Fluches  schildert  er 
das  Geschick  der  Menschen:  es  ist  Not  und  Elend  und  zuletzt  der  Tod.  Und  dies  Ge- 
scliick  ist  ohne  Hoifnung:  solange  es  Menschen  giebt,  werden  Weiber  mit  Schmerzen  ge- 
bären und  Männer  im  Schweisse  ihres  Angesichts  ihr  Brot  essen. 

c)  Der  Mythus  hat  beide  Beobachtungen  zusammengestellt:  er  hat  damit  das  Facit 
des  menschlichen  Lebens  gezogen  und  zugleich  seine  Beobachtung  wiedergegeben,  dass 
diese  beiden  Seiten  des  menschlichen  Lebens  zusammengehören.  Wir  dürfen,  um  seine 
Gedanken  zu  erkennen,  das  Beispiel  vom  Leben  der  Kinder,  das  ihm  an  einer  Stelle  deut- 
lich vorschwebt,  fortführen.  Wie  anders  ist  das  Leben  der  Kinder  als  das  der  Erwach- 
senen !  Sie  kennen  die  Not  des  Lebens  noch  nicht ;  man  sieht  es  ja :  sie  spielen  und 
lachen  auf  der  Strasse.  Aber  freilich,  sie  haben  auch  noch  nicht  die  Vernunft;  man  sieht 
es  ja:  sie  laufen  nackend  umher.  Wenn  der  Mensch  aber  zu  Jahren  kommt  und  ver- 
nünftig wird  und  Kleider  anzieht,  da  schickt  man  den  Jüngling  aufs  Feld  und  das  Mädchen 
in  die  Kammer;  da  ists  aus  mit  dem  Lachen.  —  Wie  kommt  das?  Wie  ist  es  zu  erklären, 
dass  die  Vernunft  und  die  Not  des  Lebens  zusammenstehen? 

IL    Der  Mythus  antwortet  auf  diese  Frage. 

a)  Er  setzt  ein,  indem  er  von  einer  Urzeit  erzählt,  wo  die  Menschen  die  Mühsal 
der  Gegenwart  noch  nicht  kannten:  damals  war  der  Acker,  auf  dem  der  Mensch  lebt, 
noch  nicht  so  störrisch  wie  jetzt,  sondern  er  brachte  herrliche  Bäume  hervor  mit  köst- 
liclien  Früchten.  Damals  wohnten  die  Menschen  im  Paradiese ;  da  war  vieles  vieles  Wasser. 
Da  war  gut  leben  und  leicht  arbeiten.  Von  diesem  Paradiese  erzählt  sich  der  hebräische 
Bauer  mit  Freude  und  Begeisterung;  wie  der  Araber  entzückt  ist,  wenn  er  an  die  reich 
bewässerte,  grüne  Flur  von  Damaskus  kommt.  —  Dies  Paradies  aber  —  so  lässt  die  Er- 
zählung hindurchschimmern  —  war  der  Garten  Gottes  selbst;  da  war  Jahve  selber  zu 
Hause.  Das  aber  ist  ein  Zug,  der  aus  der  alten  orientalischen  Tradition  vom  Paradiese 
nur  noch  verloren  nachklingt ;  der  Erzähler  legt  nicht  den  Nachdruck  darauf,  dass 
der  Mensch  damals  in  Gemeinschaft  mit  Gott  gelebt  habe;  wenn  er  das  hätte  sagen 
wollen,  so  würde  er  es  irgendwie  anschaulich  gemacht  haben.  Auch  hier  muss  man  sich 
also  vor  Modernisierungen  hüten :  wir  dürfen  in  diese  Erzählung  nicht  eine  tiefe  Sehnsacht 
nach  Gottesgemeinscbaft  hineinlesen.  Nicht  das  ist  dem  Mythus  die  Hauptsache,  dass  der 
Mensch  damals  Gott  nahe,  sondern  dies,  dass  er  damals  glücklich  gewesen  ist  *me  die 
seligen  Götter«.  Vgl.  auch  zu  5  29.  —  Anderseits  aber  waren  die  Menschen  damals  noch 
Kinder,  unreif,  9dumm<,  sie  giengen  nackend  und  schämten  sich  nicht.  —  So  schaut  man 
auf  das  Paradies  zurück;  mit  Sehnsucht  denkt  der  Alte  jener  schönen  Zeit,  die  jetzt  un- 
wiederbringlich verloren  ist ;  aber  freilich  fühlt  er  sich  den  Menschen  jener  Tage  überlegen. 

b)  Dann  erzählt  der  Mythus  weiter,  wie  es  kam,  dass  die  Menschen  die  Erkenntnis 
erlangten,  aber  dass  zugleich  der  Garten  verzaubert  (dass  sie  aus  dem  Garten  vertrieben  Jj), 
und  dass  sie  zur  Mühsal  des  Lebens  verurteilt  wurden.  Der  moderne  Denker  würde  di^ 
Mündigkeit  und  das  Elend,  die  die  Menschen  zu  gleicher  Zeit  erlangt  haben,  innerlich  mit 
einander  verbinden ;  er  würde  darstellen,  dass  die  Vernunft  selber  dem  Menschen  nicht  nur 
ein  Gut,  sondern  auch  ein  Fluch  ist,  dass  die  Erkenntnis  selber  elend  macht.  (Dies  z.  B. 
bei  Reuss  S.  207).  »Erkenntnisbaum  ist  nicht  der  Baum  des  Lebens«.  »Zwar  bin  ich 
gescheiter  als  alle  die  La£fen  —  Doctoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen;  —  dafür  ist 
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mir  auch  alle  Freud  entrissen«.  Von  solchen  Gedanken  ist  der  antike  Mythus  weit  ent- 
fernt. Ebensowenig  aber  handelt  es  sich  hier  um  eine  geschichtliche  Betrachtung,  dass 
die  Menschen,  zu  geschichtlicher  Cultur  gelangt,  den  Wert  der  Götter  empfinden,  die  sie 
dagegen  aufgeopfert,  gegen  Wellhausen  Prolegomena*  'S.  807 f  Aber  die  Erkenntnis  ist 
nicht  die  Cultur  vgl.  oben  S.  12.  Auch  liegt  dieser  Gedanke,  vom  Un8e<;en  der  Cultur,  wenn 
auch  dem  modernen  Beobachter  sehr  vertraut,  dem  Mythus  ganz  ferne.  Hätte  er  das  ge- 
meint, so  würde  er  das  an  einem  Zug  dargestellt  haben ;  aber  die  Bekleidung  (das  Einzige, 
was  man  im  Mythus  allenfalls  »Cultur«  nennen  könnte),  ist  doch  nicht  etwas,  was  den 
Menschen  unglücklich  macht?  Vielmehr  verbindet  der  Mythus  die  Vernunft  und  das  Elend 
nicht  innerlich,  sondern  äusserlich:  das  Erwachen  zur  Mündigkeit  ist  durch  eine  Sünde 
wider  Jahve  geschehen:  der  Mensch  hat  sie  sich  geraubt,  wider  Jahves  Willen,  der  ihm 
den  Baum  ausdrücklich  verboten  hatte;  Gott  aber  hat  diesen  Frevel  bestraft,  indem  er 
durch  seinen  Fluch  das  Elend  auf  die  Menschen  herabrief  —  Will  man  eine  Analogie 
haben,  die  dem  Geiste  des  Mythus  gerecht  wird,  und  die  dem  Erzähler  vorgeschwebt  haben 
kann,  so  denke  man  an  die  Stimmung,  mit  der  die  halbwüchsigen  Kinder  von  geschlecht- 
lichen Dingen  hören :  es  ist  ein  verbotenes ,  aber  umsomehr  reizendes  Wissen ,  dass  die 
heranwachsenden  Kinder  ahnen  und  begehren,  und  die  Erwachsenen  ihnen  versagen,  so 
lange  es  geht 

c)  Warum  aber  musste  das  Gewinnen  der  Vernunft  ein  Frevel  sein?  Warum  hat 
Gott  dem  Menschen  die  Vernunft  nicht  von  sich  aus  gegeben?  —  Auf  diese  Frage  pflegt 
man  zu  antworten:  dies  Verbot  habe  nur  erziehliche  Bedeutung  gehabt;  es  sei  gegeben, 
um  den  Menschen  zum  Gehorsam  zu  erziehen;  wie  hätte  auch  Gott  dem  Menschen  im 
Ernst  die  Erkenntnis  versagen  können!  Nein,  vielmehr  der  Zweck  dieses  Verbotes  sei 
grade  gewesen,  den  Menschen  für  die  Erkenntnis  zu  entwickeln  (Dillmann  S.  45.  47.  66; 
ähnlich  auch  Budde  S.  72  f ).  Solche  Gedanken  mögen  dem  modernen  christlichen  Leser 
wol  nahe  liegen;  aber  sie  sind  in  der  alten  Erzählung  mit  keinem  Worte  ausgesprochen. 
Vielmehr  erzählt  der  Mythus,  dass  Gott  dem  Menschen  den  Baum  mit  starken  Worten 
verboten,  und  dass  er  ihn  verflucht  hat,  als  er  von  ihm  gegessen  hatte;  der  Mythus  sagt 
damit  aufs  klarste,  dass  Gott  nicht  gewollt  hat,  dass  der  Mensch  vom  Baume  ässe  und 
die  Erkenntnis  bekomme.  —  Nun  liegt  es  zwar  in  der  Art  der  alten  Erzählungen  be- 
gründet, dass  sie  eine  solche  Frage  wie  diese,  weshalb  Gott  das  nicht  gewollt  habe,  nicht 
ausdrücklich  beantworten  vgl.  die  Einleitung;  doch  haben  beide  Erzähler  Andeutungen 
darüber  fallen  lassen ,  die  ihren  Zeitgenossen  vollauf  verständlich  waren :  die  Erkenntnis 
macht  Gott  ähnlich,  und  Gott  will  nicht,  dass  der  Mensch  ihm  ähnlich  werde  3  5.  22.  Dies 
Motiv  ist  uns  sehr  fremd  geworden  und  scheint  uns  Gottes  unwürdig  zu  sein;  es  spielt 
aber  in  der  Antike  auch  der  Hebräer  eine  grosse  Rolle.  Als  einmal  die  Gottessöhne 
Menschentöchter  heirateten  und  mit  ihnen  Giganten  erzeugten,  hat  Gott,  um  das  Menschen- 
geschlecht nich\  zu  gross  werden  zu  lassen,  die  Lebensdauer  der  Menschen  verkürzt  6  1 — 4 ; 
als  die  Menschen  in  gemeinsamer  Arbeit  einen  Turm  bis  in  den  Himmel  bauen  wollten, 
sich  zu  ewigem  Namen,  hat  Gott  ihre  Kraft  gebrochen,  indem  er  sie  zerstreute  11 1—9. 
Aehnliches  nicht  selten  bei  den  Propheten :  Gott  will  nicht,  dass  irgend  etwas  in  der  Welt 
ausser  ihm  selber  hoch  und  herrlich  sei  Jes  2;  wer  Uebermenschliches  begehrt  und  Gott 
gleich  werden  möchte  an  Reichtum,  Weisheit,  Macht,  der  frevelt  wider  Gottes  Majestät, 
den  trifft  der  Blitz  aus  der  Höhe  Jes  lOisf  37  24  14 12  ff.  u.  a.  Denn  zwischen  Gottheit 
und  Menschheit  besteht  eine  Schranke,  und  Gott  will  nicht,  dass  der  Mensch  diese  Grenzen 
überschreite.  So  hatte  Gott  ursprünglich  die  Erkenntnis  für  sich  allein  vorbehalten.  Als 
aber  der  Mensch  sie  wider  seinen  Willen  erlangt  hat,  hat  er  dafür  gesorgt,  dass  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen,  und  ihm  das  Paradies  genommen.  Daher  also 
kommt  es,  dass  der  Mensch  die  Vernunft  und  zugleich  ein  so  schweres  Los  auf  Erden  hat. 

4.  Die  Stimmung  des  Mythus  ist  traurig.  Wenn  man  Gewinn  und  Verlust  ab- 
miast,  80  kann  man  nicht  schwanken:  der  Mythus  redet  von  der  Vernunft   ohne  Pathos, 
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aber  mit  tiefer  Trauer  von  dem  elenden  Geschick  des  Menschen.  Das  QlQck  der  Menschen 
ist  unwiederbringlich  verloren;  der  Gottesgarten  ist  für  immer  entschwunden;  der  Kerub 
steht  vor  der  Pforte  des  Paradieses.  (Umgekehrt  urteilt  Reuss,  der  sogar  behauptet:  der 
Mythus  »gebe  zu  verstehen,  dass  der  Sterbliche  stolz  sein  kann  auf  die  Wahl  [zwischen 
Freiheit  und  Glück],  die  er  getroffen  hat«.  Ganz  modern!  Wie  wenig  von  Stolz  auf  die 
Würde  des  freien  Menschen  zeigt  der  Mythus,  der  den  Menschen  vielmehr  bei  dem  Verhör 
als  armen,  halb  feigen,  halb  trotzigen  Sünder  schildert!  Wann  werden  solche  Moderni- 
sierungen aufhören  ? !)  —  Aber  diese  Trauer  des  Mythus  um  das  verlorene  Glück  hat  doch 
nicht  das  volle  Pathos  der  Tragödie.  Mehrere  Erwägungen  beweisen  das.  Neben  dem 
Schmerz  klingt  deutlich  die  Resignation  durch;  eine  Art  resignierenden  Trostes  ist  der 
Todesankündigung  hinzugefügt:  denn  Staub  bist  du  und  zum  Staube  kehrst  du  zurück. 
Dem  Menschen  geschieht,  wenn  er  stirbt,  nichts  Fremdes.  »Scheue  nicht  den  Tod,  dein 
Geschick,  —  denk,  dass  Vor  weit  und  Nachwelt  sterben  wie  du !  —  Das  ist  nun  einmal  das 
Loos  allen  Fleisches  von  Gott  —  was  sträubst  du  dich  wider  des  Höchsten  Satzung?« 
Jes  Sir  41a f.  Ewiges  Leben  ist  ein  Gut,  dass  Gott  sich  selber  allein  vorbehalten  hat; 
begehre  du  nichts  Unmögliches! 

Auf  dasselbe  führt  eine  andre  Erwägung.  Die  Tragödie,  die  das  Elend  des  Menschen 
aufs  tiefste  empfindet,  würde  es  motivieren  durch  eine  ungeheure  Schuld;  sie  würde  dar- 
stellen, wie  der  Mensch  im  Ucbermut  des  Titanen  sich  gegen  Gott  erhebt,  und  wie  ihn 
dann  der  Zorn  des  beleidigten  Gottes  hinabschleudert.  Aber  ganz  anders  der  Mythus:  der 
Mensch  hat  nicht  mit  vollem  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  der  Sache  einen  entsetzlichen 
Frevel  begangen ;  sondern  er  ist  verführt  worden,  er  hat  eine  Kindersünde  getan,  naschhaft, 
harmlos ;  er  ahnte  nicht  die  ungeheuren  Folgen  seiner  Tat.  Das  ist  keine  Tragödie,  welche 
den  Menschen  erhebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt ;  sondern  das  sind  die  jammervollen 
Folgen  eines  törichten  Kinderstreichs.  (Ganz  verkehrt  ist  es  also,  wenn  Marti  Theologie 
des  AT*  S.  172  A.  1  den  ersten  Menschen  einen  »Freiheitsdrang«  zuschreibt,  mit  dem 
sie  »gegen  Gott  angekämpft«  hätten;  auch  dies  eine  Eintragung:  das  harmlos-kindliche 
Weib,  das  neugierig  und  lüstern  die  schönen  Früchte  betrachtet,  soll  vom  »Freiheitsdrang« 
beseelt  gewesen  sein  und  von  der  »Anmassung,  auch  teilzuhaben  an  der  Weisheit  der  Be- 
herrschung der  Welt« !) 

Besonders  schwierig  ist  es,  die  religiöse  Stimmung  der  Erzählung  zu  erfassen. 
Wir  sind  so  sehr  gewöhnt,  hier  die  religiösen  Gedanken,  die  uns  die  tiefsten  scheinen, 
zu  finden,  dass  es  uns  sehr  schwer  wird,  die  antike  Frömmigkeit,  die  sich  hier  unbefangen 
ausspricht,  richtig  zu  erkennen.  Diejenige  Eigenschaft  Gottes,  die  für  den  Mythus  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommt,  ist  die,  dass  er  die  Schranke  zwischen  Gottheit  und  Menschheit 
aufrecht  erhält.  Von  dieser  Eigenschaft  aber  kann  in  sehr  verschiedener  Stimmung  ge- 
sprochen werden;  man  kann  darin  —  wie  es  die  Griechen  getan  haben  —  einen  Neid  der 
Gottheit  sehen,  und  sich  gegen  diesen  misgünstigen  Gott,  der  die  Menschen  ins  Elend  ge- 
bracht habe,  mit  oficnem  Trotz  oder  mit  heimlichem  Murren  auflehnen.  Dieselbe  Eigenschaft 
aber  kann  man  auch  im  Staube  anbetend  verehren:  die  Propheten  feiern  in  gewaltigen 
Schilderungen  den  herrlichen,  majestätischen  Gott,  der  den  Uebermütigen,  der  ihm  gleich 
zu  sein  begehrt,  in  den  Staub  zurückwirft.  Beide  Stimmungen  finden  sich  in  unserm 
Mythus  nicht.  Von  Auflehnung  gegen  Gott  ist  keine  Spur;  auch  nicht  von  Murren;  vielmehr 
der  Mythus  ist  überzeugt,  dass  Gott  im  Recht  und  der  Mensch  im  Unrecht  gewesen  ist.  Es 
wird  ausdrücklich  versichert,  dass  der  Mensch  mit  Recht  verflucht  worden  ist.  Die  Sünde, 
die  der  Mensch  getan  hat,  wird  zwar,  wo  ihre  psychologische  Entstehung  geschildert  wird, 
als  eine  Kindersünde  dargestellt;  aber  bei  der  Verfluchung  heisst  es  doch  mit  grossem 
Ernste,  dass  es  eine  Uebertretung  gewesen  ist:  ich  hatte  dir  verboten,  von  dem  Baume  zu 
essen !  Der  Mensch  wusste ,  dass  er  gegen  Gottes  Gebot  handelte ;  und  Gott  hatte  den 
Tod  darauf  gesetzt.  Ja  Gott  hat  ja  noch  Gnade  walten  lassen  und  seine  ursprüngliche 
I)rohung  nicht  einmal  vollzogen;    wenn  er  gewollt  hätte,  hätte   er   ihn   auch  sofort  töten 
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können.  —  Anderseits  aber  ist  der  Mythus  auch  weit  entfernt  von  der  hinreissenden  Be- 
geisterung der  Propheten ;  wie  anders  schildern  diese  den  ungeheuren  Frevel,  der  den  unge- 
heuren Zorn  Gottes  zu  wecken  vermag.  —  Die  Stimmung  des  Mythus  ist  also  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  zu  suchen.  Man  darf  sie  sich  deutlich  machen,  indem  man  an  das  Verhältnis 
des  israelitischen  Bauern  zu  seinem  Knechte  erinnert,  ein  Verhältnis,  das  im  alten  Israel 
mit  dem  religiösen  so  oft  verglichen  wird.  Der  Bauer  giebt  seinem  Knechte  Unterhalt  und 
Schutz ;  dafür  muss  der  Knecht  ihm  dienen  ;  zwischen  gutem  Herrn  und  gutem  Knecht  besteht 
ein  freundliches  Verhältnis ;  aber  es  besteht  auch  zwischen  beiden  ein  Unterschied,  und  dieser 
Unterschied  ist  in  der  Ordnung  und  soll  so  bleiben.  Der  Herr  denkt  nicht  daran,  den  Knecht 
zu  sich  heraufzuheben  und  ihn  als  seines  Gleichen  zu  behandeln  Lc  I7s;  wird  der  Knecht  über- 
mütig, so  bekommt  er  Schläge  Jes  Sir  30  ss  ff. ;  wenn  aber  ein  Knecht  durch  die  törichte  Gut- 
mütigkeit seines  Herrn  verzärtelt  wird,  so  wird  er  zuletzt  dem  Herrn  sich  gleichstellen  wollen. 
Und  das  soll  er  nicht I  Er  soll  dem  Herrn  nicht  gleich  werden,  sondern  ihn  fürchten.  — 
So  denkt  sich  der  Hebräer  auch  sein  Verhältnis  zu  Gott.  Gott  ist  gut  und  gnädig;  aber 
er  erlaubt  nicht,  dass  der  Mensch  sich  ihm  gleichstelle,  er  hasst  nichts  mehr  als  den 
Hochmut;  denn  der  Mensch  soll  Gott  fürchten.  Dies  Verhalten  der  Gottheit  aber  findet 
der  Hebräer  ganz  in  Ordnung.  £r  selber  will,  dass  Gott  von  jedermann  gefürchtet  werde. 
Es  ist  ihm  ein  Aergernis,  wenn  etwa  ein  Mensch  über  die  Grenze  des  Menschlichen  hin- 
ausgeht. Er  billigt  es,  dass  die  Gottheit  diese  Schranke  aufrecht  hält.  Wenn  also  Gott 
im  Mythus  die  Erkenntnis  dem  Menschen  vorenthalten  will,  so  giebt  der  Erzähler  selbst 
Gott  dabei  durchaus  Recht;  er  billigt  die  giftigen  Gedanken  der  Schlange,  die  darin  eine 
Misgunst  Gottes  sehen  mag,  nicht.  Was  die  Schlange  gesagt  hat,  war  »Täuschungc,  »Ver- 
führung« 3 13.  Und  wenn  der  Mensch  dann  trotzdem  sich  an  dem  Baume  vergriffen  hat 
und  dadurch  an  einem  Punkte  der  Gottheit  gleich  geworden  ist,  so  hat  Gott  auch  darin 
ganz  recht,  wenn  er  ihn  dafür  gründlich  bestraft  hat. 

Moderne  Forscher  (Smend  A.T.liche  Keligionsgeschichte  *  S.  121  f.  vgl.  auch  Stade 
Gesch.  Isr.  I  S.  632  f.)  weisen  mit  Recht  darauf  hin ,  dass  diese  eigentümlich  scheue 
Stimmung  gegenüber  Gott  und  die  i^eurteilung  der  Menschheit  als  sündig  mit  der  Stimmung 
der  Erzvätergeschichten ,  in  denen  Gott  auf  Israels  Seite  steht,  deutlich  contrastieren. 
Gewiss  darf  man  daraus  folgern,  dass  auch  hierin  der  fremdartige  Ursprung  von  Gen  2  f.  her- 
Yortrete  —  denn  die  charakteristisch-israelitische  Stimmung  wird  sich  in  den  Erzvätersagen 
aussprechen  — ;  aber  sicherlich  darf  man  nicht  sagen,  dass  der  israelitische  Erzähler  sich 
diese  Betrachtungsweise  von  Gen  2  f.  gar  nicht  angeeignet  habe ;  vielmehr  beweist  die 
Existenz  von  Gen  2  f.,  dass  auch  solche  Stimmungen  in  Israel  vorhanden  gewesen  sind. 

Schliesslich  beachte  man,  welche  Stellung  die  Sünde,  die  in  dieser  Geschichte  be- 
gangen wird,  im  ganzen  Organismus  der  Geschichte  einnimmt.  Es  ist  herkömmlich,  diese 
Erzählung  >den  Sündenfall«  zu  nennen.  Aber  diese  centrale  Stellung  hat  der  Sündenfall 
in  der  alten  Erzählung  keineswegs.  Die  Hauptsache  steht  vielmehr,  wie  in  den  alten  Er- 
zählungen stets,  am  Ende;  und  diese  Hauptsache  ist  also  die  Verwünschung  der  Erde 
(und  die  Austreibung  aus  dem  Paradiese).  Die  begangene  Sünde  ist  demnach  ein  secundärer 
Zug,  der  erklären  soll,  wie  es  gekommen  ist,  dass  der  Mensch  zwar  die  Erkenntnis  besitzt, 
aber  das  Paradies  verloren  hat.  Auch  in  diesem  Punkte  haben  sich  die  meisten  Erklärer 
von  der  jüdisch-kirchlichen  Tradition  noch  nicht  genügend  losmachen  können. 

Diese  Gedanken  und  Stimmungen  des  Mythus  sind  freilich  arm  und  gering,  wenn 
wir  sie  mit  denen  vergleichen,  die  uns  Christen  zugänglich  sind.  Kein  historisch  Gebildeter 
wird  daran  Anstoss  nehmen:  die  vielen  Propheten  und  Denker  und  Dichter,  die  seit  dieser 
uralten  Erzählung  gelebt  haben,  haben  nicht  umsonst  gelebt.  Dennoch  ziemt  es  sich,  »die 
kleinen  Anfänge  nicht  zu  verachten«. 

6.  Israelitische  Varianten  zur  Paradieseserzählung.  Job  15?  f.: 
»Bist  du  als  Erster  der  Menschen  geboren  —  und  vor  den  Hügeln  gekreisst?  —  Hörtest 
du  n  in  Gottes  Bat  -  and  stählest  dir  Weisheit?«  —  Dass  in  diesen  Worten  eine  An- 
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spielung  an  eine  Recension  der  Paradiesesgeschichte  gegeben  ist,  ist  schon  in  »Schupfung 
und  Chaos«  S.  148  gezeigt  worden  vgl.  auch  Dillmann  jzur  Stelle.  Eliphaz  will  7»  dem 
Zusammenhang  nach  zu  Ilioh  sagen :  bist  du  wirklich  so  superklug,  wie  du  zu  sein  glaubst  ? 
£r  sagt  dafür  hühnisch:  bist  du  wirklich  der  Urmensch?  Dies  Wort  setzt  voraus,  dass  der 
Urmensch  als  Muster  aller  Weisheit  galt.  £s  muss  also  eine  Geschichte  vom  Urmenschen 
gegeben  haben,  in  der  von  seiner  wunderbaren  Weisheit  erzählt  wurde;  und  diese  Ge- 
schichte muss  den  Zeitgenossen  des  Job  ganz  bekannt  gewesen  sein.  Das  folgende  7b  ist 
kaum  anders  als  nur  als  Fortführung  der  Anspielung  zu  verstehen:  »Bist  du  vor  den 
Hügeln  gekreisst?«  Was  soll  diese  Frage  in  diesem  Zusammenhange  bedeuten,  und  wie 
kann  Eliphaz  das  den  Uiob  überhaupt  fragen,  wenn  nicht  eben  von  dem  Urmenschen  er- 
zählt wurde,  dass  er  »vor  den  Hügeln  gekreisst«  sei?  Es  ist  demnach  so,  wie  wenn  man  im 
Deutschen  fragte :  bist  du  der  Dr.  Faust  und  hast  mit  dem  Teufel  einen  Bund  geschlossen  ? 
Dass  auch  8  zu  dieser  Anspielung  gehört,   zeigt   besonders  das  Wort  y^y)^  »da  stählest« 

»unterschlugest« ;  Hiob  wird  also  nicht  etwa  mit  einem  Propheten  verglichen,  dem  Gott  den  Ein- 
tritt in  den  himmlischen  Rat  verstattet  (Budde),  sondern  mit  einem  Wesen,  das  wider  Gottes 
Willen  in  seinen  Rat  eindringt  und  sich  Weisheit  stiehlt.  Wie  aber  soll  der  Dichter  auf 
diese  Vorstellung  gekommen  sein,  wenn  man  nicht  eben  dies  vom  Urmenschen  erzählte?  — 
Die  gegenwärtige  Exegese,  die  viel  zu  sehr  auf  die  Schriftsteller  and  auf  die  Bücher  sieht 
und  viel  zu  wenig  auf  die  nicht  literarisch  bezeugte  Vorgeschichte  der  Stoffe  achtet,  pflegt 
bei  solchen  Stellen  die  Anspielungen  an  uns  unbekannte  Stoffe  zu  übersehen  und  alles  aus 
literarischen  Beziehungen  oder  aus  der  freischaffenden  Phantasie  der  Schriftsteller  zu  er- 
klären: so  Budde,  der  (wenn  auch  mit  Vorsicht)  auf  Prov  8s2ff.  und  Jer  23 18.22  ver- 
weist. Die  Zukunft  wird  uns  hoffentlich  eine  lebendigere  Exegese  bringen.  —  Der  vor- 
ausgesetzte Mythus  erzählte  also,  dass  der  »erste  Mensch«,  der  vor  der  Welt  gekreisst 
worden  ist,  im  himmlischen  Rat  zugehört  und  sich  so  Weisheit  gestohlen  hat.  Demnach 
hat  der  erste  Mensch  ganz  ähnlich  wie  in  der  Paradiesesgeschichte  Gen  2  f.  einen  Frevel 
begangen,  durch  den  er  sich  verborgene  göttliche  Weisheit  angeeignet  hat. 

Ez  28 1—19  beschreibt  den  Untergang  des  Königs  von  Tyrus.  Diese  Schilderung 
aber  enthält  viele  Züge,  die  man  unmöglich  so  verstehen  kann,  als  ob  sie  der  Prophet 
für  den  tyrischen  König  erfunden  habe ;  heisst  es  doch  u.  a.,  dass  er  in  ^Eden,  dem  Garten 
Gottes,  gewohnt  habe,  aber  vom  Berge  Gottes  seines  Frevels  wegen  auf  die  Erde  herunter- 
geworfen sei.  Diese  fremdartigen  Züge  häufen  sich  in  12 — 19,  aber  klingen,  wenn  auch 
weniger  auffallend,  schon  in  1—10  an.  Diese  Züge  sind  mit  solchen,  die  sich  deutlich  auf 
den  König  von  Tyrus  beziehen  (z.  B.  Anspielungen  auf  den  Reichtum  und  Handel  von 
Tyrus),  vom  Propheten  gemischt,  heben  sich  aber  sehr  stark  von  ihnen  ab.  Stellt  man 
die  fremdartigen  Züge  zusammen,  so  erhält  man  eine  ganze,  in  sich  wol  zusammenhängende 
(wenn  auch  natürlich  nicht  vollständig  erhaltene)  Geschichte;  und  eben  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Züge  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  sie  auch  abgesehen 
von  der  Ausnutzung  durch  Ezechiel  zusammengehören.  Diese  Geschichte  aber  ist  ihrer 
Natur  nach  ein  Mythus.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  Ezechiel  hier  einen  Mythus  benutzt 
und  auf  den  König  von  Tyrus  gedeutet  habe.  Vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  148.  Ueber 
solche  »allegorisierte  Stoffe«  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  74.  Auch  sonst  ist  Ezechiels 
Buch  von  solchen  mythischen  Stoffen  voll,  und  überall  ist  die  Deutung,  die  der  Prophet 
hinzufügt,  beigemischt.  —  Die  neuesten  Commentare  haben  auch  hier  die  mythologische 
Vorlage  nicht  erkannt,  sondern  erklären  das  Stück  als  eine  »Improvisation«  »mit  bewusster 
Anlehnung«  an  Gen  3  (Smend,  Bertholet).  —  Der  vorausgesetzte  Mythus,  der  12  —  19  (leider 
in  stark  corrumpiertem  Texte)  durchklingt,  erzählt  von  einem  wundervollen  und  weisen 
Geschöpfe  Gottes,  dessen  Kleid  von  den  12  (LXX)  Edelsteinen  bedeckt  war,  das  in  *£den» 
dem  Gottesgarten,  auf  dem  heiligen  Berge,  in  Mitten  feuriger  Steine  gewandelt  hat  Ohne 
Fehl  war  es  vom  Tag  seiner  Schöpfung  an,  bis  ein  Frevel  an  ihm  erfunden  ward.  Ob 
seiner  glänzenden  Schönheit,   trotz  seiner  Weisheit  überhob  sich  sein  Hers;   da  ward  es 
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Aus  dem  Berge  Gottes  entweiht,  aus  den  feurigen  Steinen  durch  den  Kerub  vertrieben  und 
auf  die  Erde  herabgeworfen.  —  Aus  28  i— lo  erhalten  wir  einige  parallele  Züge:  ein  Wesen, 
weise  und  prächtig,  ist  hochmütig  gewesen  and  hat  sich  Gott  selber  gleichsetzen  wollen: 
ein  Gott  bin  ich ,  in  Gottes  Wohnung  wohne  ich !  Da  aber  ist  ihm  von  Gott  bewiesen 
worden,  dass  es  ein  Mensch  sei  und  nicht  ein  Gott;  es  ward  entweiht,  heruntergestossen, 
dem  Tode  preisgegeben.  —  Die  Verstossung  aus  dem  Paradiese,  die  dieser  Mythus  erzählt 
hat,  ist,  wie  Comill  Ezechiel  S.  360  gesehen  hat,  der  Genesiserzählung  so  nahe  verwandt, 
dass  wir  sie  für  eine  Variante  derselben  halten  dürfen. 

Anderseits  weichen  beide  Varianten  von  der  Paradiesesgeschichte  der  Genesis  im  Ein- 
zelnen wie  im  ganzen  Ton  sehr  stark  ab:  der  erste  Mensch  ist  danach  eine  Art  Halbgott 
gewesen,  der  einst  mit  göttlichen  Wesen  in  Gottes  Wohnsitz  gewohnt  hat  und  selber  ein 
Gott  zu.  sein  wähnen  konnte.  Diese  Wohnung  aber,  das  Paradies,  liegt  auf  Gottes  Berge. 
Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  daran  erinnern,  dass  das  spätere  Judentum  wiederum  ähnliche 
Vorstellungen  kennt;  es  redet  von  einer  halbgüttlichen  Figur,  »dem  Menschen c,  der  auf 
den  Wolken  des  Himmels  kommt,  dem  »letzten  Menschen«,  dem  »himmlischen  Menschen« 
I  Kor  15  47,  und  es  behauptet,  dass  das  Paradies  im  Himmel  liege;  über  letzteren  Punkt 
vgl.  das  folgende.  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Eecensionen  der  Erzählung  bei  weitem 
mythologischer  und  also  auch  altertümlicher  als  die  von  Gen  2  f. 

Zugleich  macht  auch  Gen  2 f.  deutlich  den  Eindruck,  dass  es  auf  weit  mytliolo- 
gischere  Tradition  zurückgeht.  Solche  älteren  hindurchschimmernden  Züge  sind  der  Garten 
*£den,  ursprünglich  Gottes  Wohnung,  in  dem  Zauberbäume  mit  geheimen  göttlichen  Kräften 
stehen;  die  Schlange,  die  ursprünglich  ein  Dämon  gewesen  sein  mag;  die  vielen  Anthro- 
pomorphismen  der  Erzählung,  die  ihr  vor  den  meisten  Sagen  der  Genesis  eine  besonders 
altertümliche  Färbung  geben  vgl.  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  309  f.  Manche  Fragen,  die 
aus  der  gegenwärtigen  Recension  kaum  zu  beantworten  sind,  können  ihre  Beantwortung 
aas  älterer  Relation  finden:  so  würde  die  uns  erhaltene  Erzählung  keine  Antwort  haben 
auf  die  Frage,  warum  denn  Gott  die  beiden  Bäume,  deren  Genuss  er  doch  den  Menschen 
nicht  verstatten  wollte,  überhaupt  ins  Paradies  gesetzt  habe?  warum  er  vor  allem  die 
bösartige  Schlange  im  Paradies  zugelassen  habe?  Diese  Frage  aber  könnte  aus  einer  an- 
zunehmenden heidnischen  Recension  so  beantwortet  werden:  dass  diese  Bäume  ihrer  Natur 
nach  in  die  Wohnung  der  Götter  gehören,  damit  die  Götter  von  diesen  Bäumen  essen,  wie 
die  griechischen  Götter  durch  den  Genuss  der  Ambrosia  das  ewige  Leben  haben;  ferner 
dass  die  Schlange,  ursprünglich  selber  ein  Gott,  im  Paradies  ebenso  ihre  Wohnung  habe 
wie  die  andern  Götter.  Auch  der  eigentümliche  Umstand,  dass  die  Schlange  Gottes  Worte 
gradezu  Lügen  straft,  und  damit,  wie  es  scheint,  schliesslich  Recht  behält,  dürfte  sich 
letztlich  nur  daraus  erklären,  dass  der  betreffende  heidnische  Gott  in  der  ältesten  Recen- 
sion die  Unwahrheit  und  die  Schlange  die  Wahrheit  gesagt  hat:  der  Gott  hat,  um  den 
Menschen  fernzuhalten,  behauptet,  der  Baum  sei  ein  Giftbaum,  aber  die  Schlange  hat  ihn 
über  die  wahre  Natur  des  Baumes  aufgeklärt. 

Wie  man  aber  über  solche  Einzelheiten  auch  denken  möge,  jedenfalls  ist  aus  den 
poetischen  Recensionen  wie  aus  Gen  2  f.  selbst  zu  schliessen,  dass  die  Erzählung  ursprüng- 
lich bei  weitem  phantastischer  und  mythologischer  gewesen  sei. 

6.  Varianten  zur  Vorstellung  vom  Paradiese.  Während  sich  demnach 
im  A.T.  nur  wenige  Anspielungen  an  die  Austreibung  finden,  ist  um  so  häufiger  vom  Gottes- 
garten in  *£den  die  Rede.  Der  Garten  *Eden  gilt  als  Ideal  eines  köstlichen  reichbewässerten 
Landes  Gen  13  lo,  wo  die  herrlichsten  Bäume  stehn  Ez  3l8,  wo  Freude  und  Wonne 
herrscht  Jes  51  3:  der  stärkste  Gegensatz  zur  Wüstenei  Ez  36  85  Jes  51  s  Joel  2  3;  eine 
mythologischere  Schilderung  Ez  28,  wonach  der  Gottesgarten  auf  dem  heiligen  Gottesberge 
hoch  über  der  Erde  gelegen  hat  vgl.  oben.  —  Nun  ist  zu  beachten,  dass  das  Paradies, 
das  nach  dem  Mythus  der  Ur sitz  der  Menschheit  gewesen  ist,  nach  einigen  Stellen  in  der 
Endxeit  wiederkehren  soll:  nach  Ez  36  85   soll  das   verwüstete  Kanaan,   nach  Jes  518 
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Zions  Wüstenei  wie  der  Jahvegarten  werden.  Dass  diese  Anspielung  aber  nicht  etwa  ein 
zufällig  gewähltes  Bild  ist,  sondern  yielmehr  auf  einem  Glauben  beruht,  lehren  die  Schil- 
derungen des  Dtjes.,  wonach  in  der  letzten  Zeit,  wenn  Jahve  selber  sich  offenbart,  in  der 
Wüste  wunderbare  Wasser  hervorbrechen  und  herrliche  Bäume  anfspriessen  sollen  Jes 
41  18 f.  43  19  40  10 f.,  zur  Freude  und  Wonne  Israels  vgl.  besonders  Jes  35.  Wir  finden 
demnach  hier  denselben  Glauben  an  das  Paradies  als  eschatologische  Grösse  —  wenn  auch 
weniger  deutlich  — ,  der  dann  später  in  den  Apokalypsen  oft  ausdrücklich  ausgesprochen 
wird  vgl.  Aeth  Henoch  25  4  f.  Ap  Job  2  7  22  2  IV  Esra  8  62  Test  Levi  18  u.  a.  Eine  Grösse 
der  Urzeit  ist  hier  also  in  die  Endzeit  übertragen;  andere  Beispiele  für  diesen  merkwür- 
digen religionsgeschichtlichen  Vorgang  findet  man  in  »Schöpfung  und  Chaos«,  Tgl.  beson- 
ders S.  87.  111.  367-371.  —  Nun  hören  wir  mehrfach  bei  den  Propheten,  dass  in  der 
letzten  Zeit  vom  heiligen  Berge  ab  sich  Wasser  ergiessen  werden  £z  47  i — 12  Joel  4  is 
Sach  14  8  Ap  Joh  22 1 f.:  es  sind  lebendige  Wasser  Sach  14  8,  die  alles  leben  machen, 
wohin  sie  kommen  Ez  47  9,  an  deren  Ufern  Bäume  mit  nie  verschwindenden  Früchten  und 
nie  welkendem  Laube  stehen,  deren  Blätter  als  Heilmittel  dienen  Ez  47 12.  Was  diese, 
an  sich  so  sonderbaren  Vorstellungen,  die  ja  in  keiner  Weise  zu  den  wirklichen  Wasser- 
verhältnissen Jerusalems  passen  und  also  auch  daher  nicht  entnommen  sein  können,  eigent- 
lich zu  bedeuten  haben ,  erfahren  wir  aus  Ap  Joh  22  1  f. :  danach  ist  es  ein  Strom  vom 
Lebens  wasser,  der  vom  Throne  Gottes  im  neuen  Jerusalem  ausgeht,  und  Lebens  bäume 
sind  es,  die  zu  beiden  Seiten  stehen.  Die  Weissagung,  dass  vom  Heiligtum  grosse  fliessende 
Wasser  ausgehen  sollen,  rührt  also  daher,  dass  man  behauptete,  Zion  solle  einst  der  wahre 
Sitz  Gottes ,  das  Paradies  werden.  Vgl.  Bertholet  zu  Ez  47  12.  Dieselbe  Verbindung  von 
Gottesstadt  und  Paradies  findet  sich  Jes  51  3  (Aeth.  Henoch  25  5  Ap  Joh  22  2  vgl.  IV  Esra 

8  52  Ap  Bar  4  6).  Demnach  verstehen  wir  auch,  wenn  es  V  46  5  in  einer  eschatologischen 
Schilderung  heisst:  »ein  Strom,  seine  Arme  erfreuen  die  Gottesstadt  —  die  heiligste  der 
Wohnungen  des  Höchsten« ;  dieser  mehrarmige  Strom,  der  Zion  »erfreut«,  ist  der  wunder- 
volle Paradiesesstrom,  der  Leben  und  Freude  ergiesst.  Auf  dasselbe  spielt  Jes  33 ai  an, 
wo  Jahves  Schutz  über  Zion  in  der  Endzeit  mit  gewaltigen  Strömen  verglichen  wird ,   und 

9  36  9  f. ,  das  Zions  Herrlichkeit  schildert :  »sie  laben  sich  am  Fett  deines  Hauses,  —  mit 
dem  Strom  deiner  Wonne  tränkst  du  sie ;  —  denn  bei  dir  ist  der  Lebensquell,  —  in  deinem 
Lichte  schauen  sie  Licht« ;  der  ?p3*i;?  bH3  ist  eine  geistreiche  Anspielung  an  den  Strom 
von  y^y  (vgl.  Duhm  zur  Stelle).  —  Eine  Parallele  zu  diesem  Glauben  ist  die  Weissagung, 
dass  der  Zions berg  in  der  Endzeit  der  höchste  Berg  der  Welt  werden  solle  Jes  2t 
Micha  4i  vgl.  Ez  40  2  Sach  14  10  Ap  Joh  21 10.  Wir  können  dies  Dogma  aus  V  48»  er- 
klären; dort  heisst  Zion  im  eschatologischen  Hymnus  »der  äusserste  Nord,  des  grossen 
Königs  Stadt«  ;  »der  äusserste  Nord«  aber  ist  Name  des  Götterberges ,  wo  hoch  über  den 
Gottessternen  der  Thron  des  höchsten  Gottes  steht  Jes  14  is.  Wenn  Zion  einst,  wie  man 
glaubt,  der  würdige  Sitz  des  höchsten  Gottes  werden  soll,  so  muss  es  der  Götterberg,  der 
höchste  Berg  der  Welt  werden.  (Man  vergleiche  hierzu  die  babylonische  Tradition,  die 
Anu  am  Nordpol  localisiert,  Jensen  Kosmologie  der  Babylonier  S.  24;  ähnliches  auch  bei 
den  Mandäem  vgl.  Jensen  ebenda.) 

Nun  ist  bemerkenswert,  dass  an  einigen  Stellen  dieser  Glaube  von  Zions  einstiger 
Erhabenheit  und  die  Weissagung  von  den  Wassern,  die  sich  von  Zion  ergiessen  werden, 
zusammen  auftreten  Sach  14  s— 10  Ez  40  2  47  1  ff.  Ap  Joh  21 10  22  1.  Dass  dies  kein  Spiel 
des  Zufalls  ist,  lehrt  die  Recension  von  Ez  28,  wonach  das  Paradies  auf  dem  Gottesberge 
gelegen  hat.  Ferner  führt  auf  eben  dieselbe  Anschauung  Gen  2  10— 14  selber:  denn  wenn 
die  vier  Hauptströme  der  Welt  von  *Eden  aus  sich  über  alle  Welt  ergiessen,  so  muss  *£den 
hoch  über  aller  Welt  liegen.  Dass  aber  diese  Meinung  nicht  späte  Combination  verschie- 
dener Dinge,  sondern  vielmehr  uralt  ist,  zeigt  besonders  die  Recension  Ez.  28,  die  (dem 
Inhalt  nach)  bei  weitem  älter  ist  als  Gen  2  f.  Auch  darf  man  an  dieser  SteUe  an  die 
Sagen    der  Eranier  vom  Garten   des  Jima,   des  Herrschers  der  goldenen  Zeit,   erinnern; 
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dieser  G&rten  lag  auf  dem  Berge  Hukairya,  Ton  wo  das  Wasser  des  Lebens,  Yon  dem 
alle  Fruchtbarkeit  auf  Erden  herrührt,  herahfliesst ;  dort  stehen  allerlei  Zauberbäume, 
darunter  auch  der  Baum  des  Lebens;  und  Ton  dem  Gebirge  Hara-berezaiti,  zu  dem  dieser 
Berg  gehurt,  fiiessen  zwei  Hanptströme  und  viele  andere  Flüsse  herab  vgl.  Spiegel  £r&- 
nische  Altertumskunde  I  S.  191  ff.  S.  462  ff.  (Auch  in  babylonischer  Tradition  giebt  es  am 
Throne  Anu's  im  Himmel  Lebenswasser  und  Lebensbrot  Tgl.  den  Adapa- Mythus  im  fol- 
genden.) 

Hienach  lässt  sich  auch  sagen,  wo  die  älteste  Vorstellung  das  Land  *£den  gesucht 
hat.  Der  Gottesberg,  höher  als  die  Gottessterne,  der  höchste  Sitz  der  Welt,  ist  ein  Ort 
im  Himmel ,  und  ursprünglich ,  wie  sein  Name  sagt ,  an  den  »Enden  des  Nordens c  gelegen 
d.  b.  der  Nordpol.  Dort,  im  Himmel,  liegt  »der  Wohnsitz  Gottes«,  der  »Gottesgarten«, 
das  Paradies.  Wenn  also  das  spätere  Judentum  uns  so  vielfach  sagt,  dass  das  Paradies 
im  Himmel  liege,  so  beruht  diese  Vorstellung  nicht  auf  willkürlicher  Phantasie  der  Spä- 
teren, sondern  es  ist  eine  in  Israel  seit  den  Propheten  belegbare,  ihrer  Art  nach  uralte 
Ueberliefemng.  In  ältester  Tradition  wird  der  Gottesberg  ebenso  wie  der  Gottesgarten  und 
nicht  anders  als  die  himmlische  Gottesstadt  (das  obere  Jerusalem)  eine  mythologische  Vor- 
stellung vom  Himmel  sein;  und  eben  aus  dieser  Urverwandtschaft  dieser  Vorstellungen 
wird  es  zu  erklären  sein,  dass  sie  so  häufig  combiniert  erscheinen.  —  Hienach  darf  man 
auch  eine  Aussage  über  die  Lage  der  Ströme  wagen,  die  vom  Paradiese  ausgehen.  Wir 
haben  mancherlei  Beschreibungen  dieser  Ströme:  ungenauere  Nachrichten  sprechen  von 
einem  Strom,  genauere  von  einem  Strom  mit  mehreren  Armen  V  46  5;  dieser  Arme  sind 
nach  Sach  14  8  zwei,  die  nach  beiden  Seiten  vom  Heiligtum  ab  fiiessen;  nach  den  ge- 
nausten Nachrichten  hat  der  Strom  vier  Arme  Gen  2io— u;  zwei  Quellen,  so  heisst  es 
Slav  Henoch  8,  gehen  vom  himmlischen  Paradiese  aus,  die  sich  in  vier  Flüsse  teilen  und 
in  daa  irdische  Paradies  herabfliessen.  Eine  Variante  zu  diesem  Paradiesesstrom  ist  der 
Feuerstrom,  der  von  Gottes  Thron  ausgeht  Dan  7  lo  Aeth  Henoch  14 19.  Ein  Blick  auf 
den  Nachthimmel  lehrt,  was  das  für  ein  himmlischer  Strom  mit  den  vier  Armen  ist,  der 
von  der  Höhe  des  Himmels  auf  die  Erde  sich  ergiesst;  es  ist  —  die  Milchstrasse. 

Der  Geschichtsverlauf  würde  dann  so  zu  denken  sein :  das  Paradies  lag  ursprünglich 

im  Himmel,  und  seine  vier  Ströme  waren  ursprünglich  die  Ströme  am  Himmel ;  eine  spätere 

Zeit  aber  nahm  Anstoss  an  dieser  allzugrellen  Mythologie:   sie  glaubte,  dass  das  Paradies 

ein  wunderbarer,   weitentfemter  Ort  auf  Erden  sei,  und  behauptete,  dass  die  vier  Ströme 

tnf  Erden  fiiessen.    So  kam   also  ein  Weltbild  heraus,   das   dem  Himmelsbilde  entspricht 

ond  daher  entnommen  ist.    Man   darf  hier   darauf  hinweisen,   dass   ganz  Paralleles  aus 

Igyptischer  Tradition  bezeugt  ist:  man   behauptet  dort,  dass  die  Landschaft  des  Himmels 

te  der  Erde  entspreche ;  wie  auf  Erden  der  Nil  fliesst,  der  sich  in  zwei  Arme  teilt,  so  sei 

uch  im  Hinunel  ein  Strom,  die  Milchstrasse  vgl.  Stern  Aegyptische  Culturgeschichte  I  S.  62  f. 

IHeaer  Parallelismus  des  himmlischen  und  irdischen  Weltstroms  entspricht  ganz  den  obigen 

US  Qen  2  f!  gewonnenen  Resultaten,  nur  dass  in  der  ägyptischen  Tradition,  wie  es  scheint, 

^  iweite,  kleinere  Abzweigung  der  Milchstrasse  ignoriert  wird.  —  Der  Umstand  aber,  dass 

^Olanbe  vom  eschatologischen  Paradies  bei  den  Propheten  nur  in  Anspielungen,  bei  den  Apo- 

^^typien  aber  in  voller  Deutlichkeit  auftritt,  dass  also  die  Propheten  in  diesem  Punkte 

^  den  Apokalypsen  zu  verstehen  sind,  ist  nicht  —  wie  die  Modernen  denken  werden  — 

PBz  aeltsam  und  in  sich  unmöglich,  sondern  vielmehr  —  wie  an  anderem  Ort  gezeigt  werden 

^  --  ganz  natürlich  und  in  ähnlichen  Fällen  die  Regel  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  87. 

6.  Herkunft  der  Erzählung.    Der  Mythus  ist   nicht  israelitischen  Ursprungs 

(lo  gegenwärtig  wol  die  meisten  Forscher).   Dies  beweisen  die  vielen  mythologischen  Züge, 

^  er  nsprünglidi  besessen   haben  mnss,   und  von  denen  er  einen  Teil  noch  jetzt  besitzt ; 

^^loaden  spricht  dafür,  dass  der  Mythus  die  eigentliche  Wohnung  Gottes  in  weiter  Feme 

"kM.  —  Auf  firemdländischen  Ursprung  weisen  auch  die  eranischen  Parallelen  zur  Para- 

fcieiiuiileüong  vgL  oben.    Auch  griechisch-römische  Traditionen  erzählen  vom  Glück  der 

B.  A.T.:  Ovnktl,  OtiiMii.  8 
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Menschen  in  der  goldenen  Zeit,  das  jetzt  verloren  ist  vgl.  Dillmann  S.  47.  79.  Eine  per- 
sische Sage  erzählt  von  Meschia  und  Meschiane,  die  zuerst  nur  Ton  Früchten  lehen,  aber 
Ton  Ahriman  verführt,  den  guten  Gott  verleugnen,  ihre  ursprüngliche  Reinheit  verlieren, 
Bäume  umhaun,  Tiere  töten  und  alles  Böse  tun  lernen;  eine  andre  Sage  berichtet,  wie 
Jima,  der  König  der  goldenen  Zeit,  unter  dem  es  weder  Krankheit  noch  Tod,  weder  Hunger 
noch  Durst  gab,-  sich  dem  Hochmut  hingiebt  und  so  sein  Reich  an  den  Dah&ka  verliert; 
andere  Tradition  behauptet,  dass  Jima  mit  den  Seinigen  noch  lebt,  in  einen  seligen  Garten 
entrückt,  und  einst  am  Ende  der  Zeiten  mit  seinen  Getreuen  wieder  hervorkommen  wird 
vgl.  Spiegel  Eränische  Altertumskunde  I  S.  473  ff.  522  ff. ,  weitere  Literatur  bei  Dillmann 
S.  48  ff.  Der  Schluss,  dass  die  hebräische  Paradiesessage  demnach  eranischen  Ursprungs 
sei,  würde  freilich  bei  weitem  zu  vorschnell  sein;  viel  wahrscheinlicher  würde  es  sein,  dass 
derartige  Traditionen  gemeinsames  Gut  des  ganzen  Culturkreises  gewesen  seien.  Darf  man 
raten,  so  würde  man  am  leichtesten  auf  Mesopotamien  als  den  Ursitz  der  Tradition 
schliessen,  von  wo  diese  Ueberlieferungen  nach  Ost  und  West  ausgegangen  sein  können. 
Ob  grade  Babylonien  dieser  Ursitz  gewesen  ist,  muss  fraglich  erscheinen;  denn  die  baby- 
lonische Tradition  verlegt  sonst  das  Gefilde  der  Seligen  in  den  Süden,  an  »die  Mündung 
der  Strömec.  Auch  stimmt  die  dem  Mythus  vom  Paradiese  vorangestellte  Schöpfungs- 
geschichte, wonach  die  Welt  aus  dem  Trocknen  entstanden  ist  und  gegenwärtig  ihre  Frucht- 
barkeit aus  den  Regen  empfängt,  nicht  zum  babylonischen  Klima.  Da  ferner  nach  baby- 
lonischer Tradition  (vgl.  zu  Gen  1)  die  Welt  aus  dem  Feuchten  geschaffen  ist,  so  möchten 
wir  für  Gen  2  f.  lieber  an  Nordmesopotamien  denken,  ohne  indess  einstweilen  irgend  etwas 
Sicheres  oder  Wahrscheinliches  sagen  zu  können.  Es  giebt  eine  babylonische  Gemme,  auf 
der  zwei  Gestalten,  bekleidet,  sitzend  dargestellt  sind,  die  nach  einem  Baum,  der  zwischen 
ihnen  steht,  die  Hand  ausstrecken;  hinter  der  einen  scheint  eine  Schlange  angebracht  zu 
sein;  vgl.  die  Abbildung  Riehms  Hwb  Art.  Schlangen  S.  1406.  Ob  diese  Darstellung  irgendwie 
mit  dem  Paradiesesmythus  zusammenhängt,  ist  einstweilen  schwerlich  zu  sagen.  —  Schliess- 
lich ist  an  dieser  Stelle  der  babylonische  Adapamythus  zu  erwähnen,  dessen  Text  der  Leser 
»Schöpfung  und  Chaosc  S.  420 ff.  von  Zimmern  übersetzt  findet.  Adapa,  Eas  Sohn,  hat 
eine  Sünde  gegen  Anu  getan  und  wird  von  ihm  vor  seinen  Thron  im  Himmel  vorgefordert 
Daselbst  gelingt  es  ihm  durch  den  weisen  Rat  seines  Vaters  den  Zorn  Anus  zu  wenden,  aber 
als  Anu  ihm  gnädig  Brot  des  Lebens  und  Wasser  des  Lebens  bietet,  schlägt  er  es  auf 
Eas  Rat  hin  aus,  weil  er  Gift  fürchtet r  die  Pointe  der  Erzählung  ist  also,  dass  Adapa 
einmal  dicht  daran  gewesen  ist,  unsterblich  zu  werden,  dass  er  aber  durch  allzugrosse 
Weisheit  die  Unsterblichkeit  verscherzt  hat.  Adapa  soll  der  babylonische  Urmensch  sein. 
Man  ist  durch  mancherlei  Aehnlicbkeiten  dieser  Erzählung  und  der  biblischen  Traditionen, 
namentlich  der  oben  erwähnten  poetischen ,  überrascht :  auch  hier  hat  der  Urmensch  ur- 
sprünglich im  Himmel  Zutritt;  auch  hier  gilt  er  als  sehr  weise:  er  heisst  Atra-hasis  (der 
sehr  Gescheute);  Ea  hat  ihm  das  Innerste  Himmels  und  der  Erden  gezeigt;  auch  hier  ist 
er  einmal  der  Himmelsspeise,  die  Unsterblichkeit  verleibt,  nahe  gewesen;  aber  er  hat  dem 
Rat  eines  Gottes  (Ea  hierin  also  ||  der  biblischen  »Schlange«)  zu  seinem  Schaden  gehorcht, 
u.  a.  m.  Aber  anderseits  sind  doch  auch  die  Verschiedenheiten  so  gross,  dass  man  deutlich 
erkennt,  es  handle  sich  hier  nicht  etwa  um  verschiedene  Recensionen  derselben  Geschichte, 
sondern  um  zwei,  in  Einzelheiten  verwandte,  verschiedene  Erzählungen.  —  Jedenfalls  stammt 
der  biblische  Mythus  in  der  Form,  in  der  wir  ihn  haben,  aus  einem  Volk,  das  Ackerbau 
treibt;  identificiert  doch  der  Mythus  den  Menschen  und  den  Bauern. 

7.  Stellung  von  Gen  2f.  innerhalb  der  Tradition.  In  Gen  2f.  liegt  der 
Mythus  in  stark  hebraisierter  Gestalt  vor;  er  enthält  specifisch-hebräische  Etymologien 
'issa  von  4s,  'adam  von  'adama  (dagegen  ist  der  Name  hawwa  kaum  hebräisch).  Zugleich 
ist  das  Mythologische  stark  abgeblasst  (Wellhausen  Prolegomena*  S.  310).  Das  Paradies 
mit  seinen  Strömen,  ursprünglich  im  Himmel,  ist  jetzt  auf  die  Erde  hemiedergekommeii ; 
der  Urmensch,  ursprünglich  ein  Halbgott,  ist  jetzt  nur  noch  ein  gewöhnlicher  Mensch,  und 
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der  Schlangendämon  ist  jetzt  eine  Schlange.  Mit  dieser  Heninterstimmung  der  Orte  und 
Personen  wird  natürlich  eine  starke  Dämpfung  der  ganzen  Erzählung  stattgefunden  haben. 
Femer  werden  in  Israel  religiöse  Gedanken  und  Stimmungen  hinzugekommen  sein;  welche 
das  sind,  und  wie  sie  an  die  Stelle  der  älteren  Gedanken  des  Mythus  getreten  sind,  lässt 
sich  ja  leider  aus  Mangel  an  Stoff  nicht  zeigen ;  ob  z.  B.  der  Baum  der  Erkenntnis ,  wie 
neuerdings  behauptet  wird  (Budde  S.  79),  wirklich  specifisch-hebräisch  sei,  ist  ganz  pro- 
blematisch; (vielleicht  dürfte  man  fragen,  ob  nicht  beide  Bäume  ursprünglich  identisch 
seien ;  ob  vielleicht  in  ältester  Recension  derselbe  Baum  es  ist,  dessen  Frucht  die  Zeugungs- 
kraft und  (bei  weiterem  Genüsse)  auch  die  Unsterblichkeit  verleiht?);  aber  wenn  wir  erst 
einmal  eine  gut  erhaltene  ursprünglichere  Form  des  Mythus  kennen,  so  würde  sich  gewiss 
ebenso  wie  bei  Gen  1  und  bei  der  Sintflutsage  ergeben ,  dass  Gen  2  f.  den  verwandten 
heidnischen  Mythen  religiös  unendlich  überlegen  ist. 

8.  Geschichte  der  Erzählung  in  Israel.  Der  Mythus  muss  in  sehr  alter 
Zeit  in  Israel  eingewandert  sein;  er  trägt  noch  jetzt  höchst  altertümliche  Züge  in  sich. 
Die  Annahme,  er  sei  erst  in  exilischer  oder  nachexilischer  Zeit  aus  einem  babylonischen 
Original  geflossen  (Frd.  Delitzsch  Wo  lag  das  Paradies  ?  S.  93  f.) ,  ist  also  aus  inneren 
Gründen  ganz  unmöglich.  Ebenso  wenig  haltbar  ist  Stades  Meinung  (Geschichte  Israels 
I  S.  631  f.),  der  Mythus  sei  in  der  Periode  des  assyrisch -babylonischen  Einflusses  unter 
Manasse  in  Israel  eingewandert.  Diese  Vermutung  Stades  ist  aus  der  Zeit  vor  Entdeckung 
der  Tel-Amama  Briefe  wol  verständlich :  jetzt  aber,  da  wir  aus  eben  diesen  Briefen  wissen, 
dass  der  babylonische  Einfluss  schon  in  vorisraelitischen  Zeiten  in  Kanaan  sehr  stark  ge- 
wesen ist,  und  dass  damals  mythologische  babylonische  Texte  bis  selbst  nach  Aegypten 
gekommen  sind,  fällt  diese  Vermutung  dahin ;  die  Paradiesgeschichte  ist  sammt  den  andern 
Urgeschichten  in  J  nicht  etwa  —  wie  Stade  vermutet  hat  —  eine  jüngere  Zutat,  sondern 
sie  gehört  dem  Geist  nach  zu  den  aller  ältesten  Geschichten  des  J.  Anderseits  kann  der 
Mythus,  der  den  Menschen  mit  den  Bauern  identificiert ,  nicht  vor  der  Einwanderung  in 
Kanaan  in  Israel  erzählt  worden  sein.  Vgl.  die  Ansetzung  der  Sintflutgeschichte  im  Folgenden. 
—  Ursprünglich,  und  auch  in  Israel  wird  der  Mythus  poetische  Form  gehabt  haben ;  Reste 
davon  sind  die  poetischen  Recensionen.  —  In  Israel  muss  der  Mythus  sehr  beliebt  gewesen 
sein:  wir  wissen  von  vier  Recensionen  der  Erzählung,  ausserdem  haben  wir  eine  grosse 
Fülle  von  Anspielungen  an  den  Gottesgarten  in  *Eden,  an  die  grossen  Wasser  ^Edens,  an 
den  Lebensbaum  und  an  die  Schöpfung  des  Menschen  aus  Staub.  —  Anderseits  darf  man 
die  Bedeutung  der  Erzählung  für  die  alte  Zeit  nicht  überschätzen :  der  Mythus  war  damals 
eine  alte  Erzählung  neben  vielen  andern;  Grundlage  der  A.T.lichcn  Frömmigkeit,  am 
wenigsten  der  der  Propheten  oder  der  Psalmisten,  ist  die  Geschichte  vom  Sündenfall  und 
der  Austreibung  durchaus  nicht;  das  alte  Israel  war  viel  zu  praktisch  gerichtet,  als  dass 
Theorien  über  den  Ursprung  der  Dinge  sein  Handeln  wesentlich  bestimmt  hätten.  Und 
nur  der  Glaube  an  ein  wiederkehrendes  Paradies  ist  bei  den  spätem  Propheten  von  ge- 
wisser (hier  nicht  abzuschätzender)  Bedeutung.  Grade  das,  was  uns  die  Hauptsache  am 
Mythus  ist,  die  religiösen  Gedanken  von  c.  3,  hat,  soweit  wir  wissen,  überhaupt  nicht  ge- 
wirkt. —  Erst  im  späteren  Judentum,  in  einer  Zeit,  da  die  Speculation  ganz  andere  Be- 
deutung innerhalb  der  Religion  erlangt  hatte,  wo  diese  Capitel  im  Anfang  der  heiligen 
Schrift  standen  und  also  besonders  häufig  und  mit  besonderm  Respekt  gelesen  wurden, 
und  wo  zugleich  Urmensch-Speculationen  aufs  Neue  aus  der  Fremde  eindrangen,  in  dieser 
Zeit  ist  auf  diese  alte  Erzählung  ein  ungeheurer  Nachdruck  gefallen.  Im  Anschluss  an 
diese  Erzählung  und  an  die  Exegese  davon  sind  die  jüdisch-christlichen  Dogmen  vom  Ur- 
ständ, Sündenfall  und  von  der  Erbsünde  erwachsen;  die  christlichen  Theologen  haben  die 
jeweüig  herrschende  Anthropologie  in  Gen  2  f.  hineingedeutet ;  und  nicht  viel  besser  ist 
der  Mythus  bei  den  Philosophen  weggekommen;  fast  überall,  wohin  man  auch  sieht,  das- 
selbe Schauspiel:  überall  die  als  selbstverständlich  auftretende  Ueberzeugung ,  der  Mythus 
müsse  doch  die  »richtigen  Gedankenc  (Dillmann)  enthalten,  und  sehr,   sehr  selten  eine 
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historische  Exegese,  die  sich  selbst  und  ihre  Zeit  vergisst  und  selbstentsagcnd  die  alte  Er- 
zählung aus  der  alten  Zeit  verstehen  will.  So  hat  der  Mythus  eine  ungeheure  Geschichte 
der  Erklärung  erlebt,  die  bis  auf  diesen  Tag  andauert:  nach  der  Lehre  der  Kirche  ist 
diese  Erzählung  die  wichtigste  Begebenheit  der  menschlichen  Geschichte,  bis  auf  die  Er- 
lösung durch  Christus.  Die  Erklärungsart  ist  dabei  natürlich  mehr  oder  weniger  die 
allegorische  gewesen ;  diese  Erklärungsweise,  im  Princip  von  unserer  Wissenschaft  abgetan, 
hat  sich  hier,  auch  vielfach  bei  den  wissenschaftlichen  Forschern,  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten  (so  z.  B.  selbst  bei  Dillmann).  Aber  auch  da,  wo  man  mit  der  traditionellen 
Exegese  bewusst  gebrochen  hat,  ist  die  Erklärung  des  Mythus  oft  recht  unglücklich  ge- 
wesen: neben  manchen  Ansätzen  zum  Richtigen  finden  sich  nur  allzuviele  modernisierende 
Eintragungen,  von  denen  oben  nur  ganz  wenige  Proben  gegeben  worden  sind.  Ja  selbst 
das,  was  niemand  je  hätte  bestreiten  sollen,  dass  unsre  Erzählung  eine  wahre  Geschichte 
sein  will  (wie  jeder  Mythus  und  jede  Sage!),  haben  moderne  ICrklärer  geleugnet  (so  selbst 
der  feinsinnige  Reuss  S.  208,  dessen  sonstige  Deutung  des  Mythus,  wenn  auch  im  einzelnen 
stark  modernisierend,  doch  im  ganzen  annehmbar  ist,  und  schliesslich  auch  Dillmann  S.  42  f.). 
Auf  diesem  Gebiete  ist  eben  bei  den  Theologen  noch  alles  möglich;  und  wie  es  bei  Nicht- 
theologen  hierin  aussieht,  darüber  ist  am  besten  zu  schweigen.  Demnach  lässt  sich  die 
Geschichte  der  Exegese  von  Gen  2  f.  höchst  verschieden  beurteilen :  als  historisches  Faktum 
genommen  ist  sie  ein  Hymnus,  der  von  der  ungeheuren  Gewalt  erzählt,  die  dieser  Mythus 
auf  die  Gemüter  der  Menschen  bis  heute  ausübt;  die  Einzelerklärungen  sind  vielfach  im 
"^hohen  Grade  geistreich  und  für  die  Dogmengeschichte  oft  von  fundamentaler  Bedeutung; 
und  nur  Eins  ist  dabei  zu  kurz  gekommen  und  bis  heute  sehr  selten  hervorgetreten,  das 
was  der  Exegese  die  Hauptsache  ist  oder  sein  sollte:  der  historische  Sinn.  Ueber  die 
exegetische  Literatur  vgl.  bei  Dillmann  und  Tuch^  S.  43  ff. 


Quellenkritik  von  cap.  4. 
Die  Quelle   von  4   ist  J.     Beweis:   n*in*^  3  u.  a.,   auch  26;  nnbib  is»  *^^1K  n,  ^b^ 
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»zeugenc  is,  n*^n  »za  etwas  werdenc  20.21  vgl.  Buddc  Urgeschichte  S.  216  ff.;  in  4i — 16 
treten  eine  Reihe  intimer  Beziehungen  zur  Paradiesgeschichte  hervor;  worüber  am  Schluss 
der  Sage  von  Qain  und  Abel. 

Mit  dieser  Angabe  ist  aber  das  Quellcnproblem  des  Cap.  noch  nicht  gelöst.  Viel- 
mehr treten  in  diesem  Cap.  eine  Fülle  von  inneren  Widersprüchen  hervor,  die  sich  inner- 
halb derselben  Quelle  nicht  verstehen  lassen.  Von  Qain,  der  sich  vor  dem  Morde  fürchtet  u 
und  der  siebenfach  gerächt  werden  soll  15,  kann  nicht  an  dieser  Stelle,  als  dem  Sohne  des 
ersten  Menschen,  gesprochen  werden.  Der  unstäte,  vom  Ackerboden  vertriebene  Qain  ist 
ein  andrer  als  der  Städtegründer  Qain:  wer  Städte  gründet,  ist  sesshaft.  Der  Hirt  Jabal, 
nach  dem  Zusammenhange  der  erste  Hirt,  widerstreitet  dem  Hirten  Abel.  Und  wenn  erst 
von  Jabal  die  Viehzucht  erfunden  wird,  so  kann  nicht  schon  vom  Urahnhcrrn  Qain  eine  Stadt 
erbaut  worden  sein ;  die  natürliche  Reihenfolge  ist  die  umgekehrte :  erst  Herdenzucht,  dann 
viele  Geschlechter  später  der  Städtebau.  Weiter  befremdet,  dass,  nachdem  die  Qainlinie 
bereits  viele  Geschlechter  weit  verfolgt  ist,  in  26 f.  noch  eine  neue  Linie  von  Adam  über 
Seth  einsetzt.  Femer  hat  nach  26  erst  Enos  den  Namen  Jahve  angerufen,  aber  schon  im 
Vorhergehenden  wird  dieser  Name  unbefangen  gebraucht.  Schliesslich  darf  man  auch 
darauf  hinweisen,  dass  eine  Motivierung  des  Namens  Abels  2  fehlt,  während  Qain  1  erklärt 
wird:  auch  hier  scheinen  zwei  Hände  beteiligt  zu  sein.  —  Man  kann  eine  solche  Wirrnis 
nicht  einer  Hand  zutrauen,  auch  wenn  man  diese  Hand  sich  nur  als  sammelnd  vorstellt: 
ein  erster  Sammler  würde  auf  bessere  Ordnung  gehalten  haben.  Der  Faden ,  der  ans 
diesem  Labyrinth  führt,  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Sethlinie  26 f.,  die  gegenwärtig 
mit  dem  dritten  Gliede  abbricht,  ursprünglich  als  ein  selbstständiger  Stammbanm  gedacht 
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ist.  Dies  plötzliche  Abbrechen  ist  um  P  willen  geschehen,  der  in  5,  derselben  Tradition 
folgend,  einen  Sethstammbaum  liefert.  Dieser  Sethstammbaum  ist  ursprünglich  Yon  dem 
Qainstammbaum  vollständig  unabhängig  und  erst  durch  einen  Späteren  mit  diesem  zusam- 
mengefügt worden;  von  diesem  Red.  stammt  "f^  25  und  l'^Ö  ^«nn  "^D  b^H  nnn  "nnK 
wodurch  eine  leidliche  Verbindung  geschaffen  worden  ist  vgl.  Budde  Urgeschichte  S.  155  ff. 
Dass  hier  also  zwei  Quellen  zu  Grunde  liegen,  befremdet  um  so  weniger,  als  wir  auch  in 
der  Paradiesesgeschichte  zwei  Urquellen  gefunden  haben.  Nun  enthält  der  Sethstammbaum 
die  wichtige  Notiz,  dass  Enos  zum  ersten  Male  den  Namen  Jahve  nannte;  danach  gehurt 
der  Sethstammbaum  zu  jener  Quelle ,  die  in  der  Paradiesgeschichte  »Gottc  sagt  (Je) ,  und 
demnach  der  Qainstammbaum  zu  der  Quelle  Jj.  —  Hierdurch  sind  aber  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gelöst;  zu  diesem  Qainstammbaum  passt  nicht  die  Geschichte  von  Qains 
Brudermord  und  die  Städtegründung  Qains,  diese  Stücke  können  erst  nachträglich  hinzu- 
gekommen sein,  vielleicht  durch  denselben  Sammler,  der  Je  und  Jj  zusammengestellt  hat. 
Demnach  ist  das  Kcsultat :  Sethstammbaum  Je  25.  26,  Qainstammbaum  Jj  i7a.  18—24  (hierzu 
darf  man  als  Anfang  1  nehmen  vgl.  n^n  wie  3  20  Jj) ;  andere  Traditionen  erzählten  von 
Qains  Brudermord  2— 16  (auch  hier  wird  Qains  Geburt  berichtet  worden  sein)  —  auch  diese 
Geschichte  wird  der  Sammler  bereits  schriftlich  vorgefunden  haben  (J")  —  und  von  der 
Stadt  Henoch  i7b.  Der  Sammler  hat  alles  dies  in  eine  leidliche  Einheit  zusammengefasst, 
indem  er  Seth  als  den  Ersatz  Qains  auffasste. 

2.    Qain  und  Abel  41—16. 

1  Der  Mensch  aber  erkannte  sein  Weib  Eva,  da  ward  sie 
schwanger  und  gebar  den  Qain ;  sie  sprach :  einen  Sohn  habe  ich 

erlangt,    'den  ich  mir  wünschte'.      2  Pann  gebar  sie  nochmals ^    den  Abel 

Qaiu  und  Abel4(i)2— 16  J*.    1  Ü^n  vgl.  zu  820.  —  yyy  erkennen,   Bekanntschaft 
machen,  euphemistischer  Ausdruck  für  geschlechtliche  Gemeinschaft,   besonders,   wie  hier, 
vom  ersten  Beischlaf.    Im  Paradiese,   wo  die  Menschen  noch  nichts  von  Mann  und  Weib 
wussten,  gab  es  keine  geschlechtliche  Gemeinschaft.  —  Die  Worte,  die  Eva  nach  der  Ent- 
bindung  spricht,   sollen   den  Namen   des  Kindes   motivieren.     Solche  Namenserklärungen 
werden  in  der  Genesis  bei  allen  wichtigeren  Personen  gegeben  vgl.  darüber  die  Einleitung. 
—  Die  Mutter  ist  es,  die  das  Kind  nennt,  wie  überall  bei  J ;   in  P  dagegen  giebt  der  Vater 
den  Namen.    Der  Unterschied  ist  für  die  Culturgeschichte  bedeutsam.     Namen  giebt,   wer 
das  Eigentumsrecht  hat.     Wir  erkennen  demnach  zwei  Culturperioden  in  Israel:   die  eine, 
in  J  noch  nachwirkende,  wonach  das  Kind  der  Mutter  gehört,  die  andere,  in  P  ausgeprägte, 
wonach  es  Eigentum  des  Vaters  ist  vgl.  auch  Benzinger  Archäologie  S.  134.  —  Die  Worte 
der  Eva  sind  ein  Freudenruf.     Freude  über  den  Erstgeborenen  ist  auch  bei  den  Hebräern 
sprichwörtlich  Jer  20 15.     Besonders  aber  freut  sich  das  Weib,   wenn  sie  »einem  Man  nee 
(Job  3  3)  das  Leben  gegeben,  vgl.  Hanna  ISam  1,  Sara  und  Hagar  Gen  16  u.  a.  —  Der  Name  r^t) 
wird  naiv  erklärt  durch  das  Wort  ^tl'^Sp,  das  sie  sprach ;  über  den  wissenschaftlichen  Wert 
solcher  Volksetymologien  vgl.  die  Einleitung.  —  niH^^TlÄ  ist  sehr  schwierig.     Eine  ältere 
^egese  erklärte  diese  Stelle  so ,   dass  hier  Eva  im  ersten  Mutterglück   bereits  den  ver- 
^»enen  Erlöser  zu  besitzen  glaube,   über  dessen  beide  Naturen   sie  die  correcte  Lehre 
(er  ist  xinV^  und  T\*]T\^  zugleich)  ausgesprochen  habe.     LXX  diu  toD  -O-foi),  Vulg  per  deum 
lesen  den  überlieferten  Text.     Die  Fassung   »mit  Jahvec  d.  h.  »mit  seiner  Hülfe«  ist  nicht 
biegbar.    Die  Conjektur  flÄia  (nach  Onkelos)  ist  kaum  richtig.     Es  scheint  ein  stärkerer 
%riff  nötig  zu  sein ;  vielleicht  ist  n^lÄDÄ  Hithp  \J  n*l«   zu  lesen.  —  2  Die  Geburt  des 
'^  wird  sehr  kurz  erzählt;   es  fehlt  eine  Angabe,  dass  Eva  wiederum  schwanger  ward; 
^^he  Kürze  aber  Gen  38  5.    Eigentümlich  ist,   dass  Abel  hier,   wo  es  doch  selbstver- 
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(Bobel),  seilen  Brider.  Abel  ward  ein  Scbafbirt,  (lain  aber  ward  ein  Arl&erbaier.  — 
3  Nun  begab  es  sich  nach  gerainer  Mi,  dass  (lain  hficbte  des  Arkers  Jabfe  nn 
Opfer  brachte^  4  und  auch  Abel  brachte  Erstgeburten  seiner  Berde  dar  nnd  du  tttt 
daTon,  Jabfe  aber  schaute  gnadig  auf  Abel  und  sein  Opfer ^  5  aber  auf  Qain  nnd 
dessen  Opfer  schaute  er   nicht.     Pa  ergriamte  (lain  gewaltig  nnd  liess  sein  Antlils 


ständlich  ist,  und  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  stets  »Qains  Bruderc  genannt  wird; 
demnach  scheint  Ahel  die  weniger  bekannte  Gestalt  gewesen  zu  sein  und  den  ständigen 
Beinamen  »Bruder  Qains«  getragen  zu  hahen.  —  Der  Hebräer  wird  aus  dem  Namen  Hebel 
das  nomen  appell.  b^H  »Hauch,  Nichtigkeitc  herausgehört  haben,  ein  für  den  früh  Dahin- 
gegangenen  gut  passender  Name;  dies  ist  aber  sicherlich  nicht  der  Ursinn  des  Namens. 
Die  assyriologische  Deutung  =  »Sohne  (KAT*  S.44ff.)  bestätigt  sich  nicht;  das  in  Anspruch 
genommene  bab.  Wort  heisst  nicht  ablu,  sondern  aplu.  —  Dass  Abel  Viehzucht  treibt, 
stimmt  nicht  ganz  zur  Paradiesesgeschichte,  wonach  der  Mensch  für  den  Ackerbau  und  nur 
für  ihn  bestimmt  ist,  ein  Zeichen  dafür,  dass  diese  Geschichte  nicht  von  Anfang  an  als 
Fortsetzung  des  Paradiesesmythus  gedacht  ist.  —  3.4a  Dass  die  ersten  Menschen  Jahve 
Opfer  darbringen,  erscheint  dem  alten  Israel  selbstverständlich ;  denn  wo  gäbe  es  Menschen 
ohne  Religion,  und  wo  Religion  ohne  Opferdienst?  Ebenso  gilt  als  selbstverständlich, 
dass  jeder  der  Gottheit  das  Beste  von  dem,  was  er  hat,  darbringt:  der  Bauer  von  den 
Früchten  des  Feldes,  der  Hirt  von  seinen  Tieren.  Unter  den  Tieren  (wie  Menschen)  ist 
das  Beste  das  Erstgeborene,  »der  Erstling  der  Kraft«  Gen  49  8,  und  gehört  daher  nach 
alter  Sitte  der  Gottheit  Ex  34 19.  Unter  den  verschiedenen  Tierstücken  sind  nach  hebräi- 
schem Geschmack  das  Beste  die  Fettstücke.  Diese  Opfersitten  werden  hier  ohne  jede 
Reflexion  in  die  Urzeit  übertragen.  Man  beachte  auch,  dass  das  Opfern  (und  Geniessen) 
von  Tieren  hier  völlig  harmlos  erzählt  wird ;  anders  P  vgl.  zu  1  29  f.  —  Wo  Qain  und  Abel 
opferten?  natürlich  auf  einem  Altar;  wo  sonst?  Der  Altar  wird  hier  als  völlig  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  (gegen  Dillmann).  —  '^'^fi'a  einen  Teil  der  Früchte,  nach  dem  Zu- 
sammenhange natürlich  das  Beste  davon.  'jHIibH  sollte  richtiger  'jnSlbH  punktiert  sein; 
die  Masora  umgeht  durch  die  im  Text  stehende  Punktation  die  Anerkennung  des  Suffixes 
in  am  Sg,  §  91c.  —  "innbrna*^.  »und  zwar  von  ihren  Fette  §  154  A.  Ib.  —  nnSpi  hier  (wie 
auch  sonst  mehrfach  in  alter  Zeit)  »Opfergabe«  überhaupt,  ist  im  officiellen  Sprachgebrauch 
des  jerusalemischen  Tempels  (Jes  1  is  und  später  bei  P)  das  »Mehlopfer«  ;  in  alter  Zeit 
muss  das  Ritual  und  daher  auch  der  Sprachgebrauch  an  den  verschiedenen  Heiligtümern 
sehr  verschieden  gewesen  sein.  Auch  Ä''!in  ist  ein  Cultusterminus,  »hineinbringen«  (in  den 
heiligen  Bereich)  =  darbringen.  —  4b.  5a  TWXO  »hinsehen«  (hier  »gnädig  ansehen«)  ein 
höchst  bezeichnender  Ausdruck:  wer  sich  über  ein  Geschenk  freut,  sieht  es  an;  wer  es 
nicht  gern  hat,  mag  es  gar  nicht  ansehen.  —  Weshalb  hat  Gott  Abels  Opfer  angesehen 
und  Qains  verschmäht?  Hierüber  von  Alters  her  allerlei  Grübeleien  der  Erklärer.  Die 
gewöhnliche  Meinung,  Gott  habe  auf  die  Gesinnung  der  Opfernden  gesehen  (so  schon 
Hbr  1 1  4) ,  wird  von  der  Sage  nicht  geteilt :  von  Abels  grösserer  Frömmigkeit  ist  bisher 
kein  Wort  gesagt  worden.  Vielmehr  haben  sich  beide  Brüder  gleichermassen  um  Gottes 
Gunst  bemüht.  Der  alte  Erzähler  hat  aber  den  wirklichen  Grund  so  deutlich  angegeben, 
als  es  ihm  nur  möglich  war ;  er  würde  sich  sehr  wundern,  wenn  er  hören  würde,  dass  man 
über  eine  so  einfaclic  und  klare  Sache  so  viel  nachgedacht  habe.  Der  Erzähler  bat  von 
Abel  bisher  nur  gesagt,  dass  er  Hirt  gewesen  sei  und  Fleisch  geopfert  habe,  von  Qain, 
dass  er  Bauer  gewesen  sei  und  Feldfrüchte  geopfert  habe.  Jahve  aber  —  so  fährt  er 
jetzt  fort  —  verschmäht  Qain  und  seine  Gabe  und  zieht  Abel  und  seine  Gabe  vor.  Damit 
sagt  die  alte  Erzählung:  Jahve  liebte  den  Schafhirten  und  das  Fleischopfer,  aber  er  will 
nichts  wissen  von  dem  Bauern  und  dem  Opfer  von  Früchten.  -^  Woran  hat  nun  Qain  die 
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Uigei.     6  Aber  Jakre  spinfh  sn  (liiiiit   warim  ersrliiiwst  da  so  and  lasst  deia  Aat- 
liff  kaag^a!   7  Isis  nifht  also?  wraa  da  Gates  Torhast,  ^kaaast  da  es  frei  erbebea"; 

wenn  da  aber  aicht  dates  Ttrkast,  ^lasst  da  es  bäagen'! 

da  tolltest  aber  *Medea  mit  ikm  kalteaM     8  (Uin  aber  ^begaan  Streit'   gegea  seinea 


Ungnade  Gottes  erkannt  ?  Sicherlich  ist  hier  ursprunglich  an  irgend  ein  Zeichen  der  Opfer- 
schau  gedacht;  auf  solche  Zeichen  wurde  ja  im  Altertum  überall  beim  Schlachten  und 
Darbringen  geachtet.  Einen  für  den  Verlauf  der  Handlung  so  wichtigen  Punkt  kann  aber 
ein  guter  Erzähler  nicht  der  Phantasie  des  Lesers  überlassen,  sondern  muss  ihn  anschau- 
lich machen.  Demnach  scheint  hier  etwas  zu  fehlen.  —  5b  Heiss  werden  =  ergrimmen; 
der  alte  Israelit  von  rechtem  Schlage  ist  heissblütig  =  zornmütig.  Das  Antlitz  senken  = 
finster  brüten.  —  Dass  die  Eifersucht  um  Gottes  Gnade  zum  Zorn  und  schliesslich  zum 
Morde  führt ,  ist  ein  der  Wirklichkeit  abgelauschter  Zug ;  die  Sage  kennt  das  menschliche 
Herz.  —  6  Das  plötzliche  Auftreten  Jahves  befremdet  sehr:  während  in  den  alten  guten 
Erzählungen  (so  fast  immer  bei  J)  bei  Gottes  Beden  stets  vorher  das  »Woc  und  »Wie« 
berichtet  wird  z.T.  höchst  anschaulich  3 8 ff.  16 7 ff.  18.  19  15  17  21 1?  22 u  32  27  2  16,  25  28, 
15  1  20  3  ff.  28 13  46  a ,  ist  es  die  Art  der  späteren  Einsätze  und  Bearbeitungen  (besonders 
Ton  P)  mit  ganz  blasser  Einleitung  17 1  35  9  oder  gar  ohne  jedes  einleitende  Wort  6  is 
8  15  9 1  13  t4  Gott  redend  einzuführen.  Man  erkennt  an  diesem  höchst  charakteristischen 
Unterschiede,  wie  der  Sinn  für  gutes  anschauliches  Erzählen  je  länger  je  mehr  abgenommen 
hat  Wo  solche  blasse  Einführungen  schon  bei  J  vorliegen,  darf  man  gewöhnlich  auf  eine 
—  irgend  wodurch  —  entstandene  Lücke  oder  Abblassung  schliessen,  so  besonders  deut- 
lich 6  8  116  (auch  bei  l26),  auch  wol  bei  7i,  wol  nicht  bei  12 1  (und  35  i  E).  So  scheint 
auch  hier  —  aus  religiösen  Bedenken?  —  Jahves  Erscheinung  fortgefallen  zu  sein;  man 
darf  vermuten,  dass  Jahve  ursprünglich  an  der  heiligen  Stätte  (an  der  sich  Qain  ja  grade 
befand)  erschienen  sei.  —  7  Der  hebr.  Text  lautet  wörtlich  :  nicht  wahr  ?  wenn  du  Gutes 
tun  willst,  Erheben  (man  ergänzt  nach  Jer  3  12  Job  11 15  u.a.:  des  Antlitzes;  aber  der 
Inf.  ist  höchst  ungeschickt ;  so  stammelt  der  Hebräer  nicht ;  die  Uebersetzung :  »wenn  du 
Gutes  darbringst«  ist  nicht  viel  besser);  wenn  du  aber  nicht  Gutes  tun  willst,  so  lauert 
die  Sünde  nach  der  Thür  hin  (aber  lauert  ein  wildes  Tier,  mit  dem  die  Sünde  hier  ver- 
glichen wird,  so  ganz  gewöhnlich  an  den  Thüren?  und  vor  welcher  Thür  lauert  hier  die 
Sünde  ?  Femer  ist  der  Gedanke :  »wenn  du  Böses  vorhast,  lauert  die  Sünde  auf  dich«  idem 
per  idem)  und  auf  dich  geht  ihre  Gier  (aber  flKt^H  ist  fem.)  und  du  sollst  über  sie  herr- 
schen (7b  ganz  II  3  16).  Holzinger  schlägt  für  7»  vor :  »nicht  wahr,  wenn  du  Gutes  tust, 
Vergeben ;  wenn  du  nicht  Gutes  tust,  so  ruht  die  Sünde  (unvergeben)  auf  (vor)  der  Thür« ; 
welche  Sünde  hat  der  Qain  aber  begangen?  und  was  für  sonderbare  Ausdrücke!  Der 
Text  ist  offenbar  gänzlich  verderbt  (Olshausen  Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1870  S.  3dOf.). 
Der  Sinn  der  Verse  6 f.  wird  gewesen  sein:  Jahve,  der  Herzenskündiger,  erkennt,  was  in 
Qain  im  Geheimen  vorgeht;  er  liest  es  seinem  Antlitz  ab,  so  wie  er  die  erste  Sünde  aus 
den  Worten  Adams  sofort  erraten  bat.  Er  sagt  ihm  wie  damals  dem  Adam  3  11  die  Sünde 
auf  den  Kopf  zu:  man  sieht  ja  an  deinem  Gesichte,  was  du  denkst;  und  ermahnt  ihn 
zugleich  väterlich,  jetzt,  wo  es  noch  nicht  zu  spät  ist,  umzukehren.  Für  nKte  ist  S#t1 
für  n  rS)b  ist  böM  zu  lesen ;  für  bWüH  vielleicht  Dbün ;  das  übrige  ist  wol  unheilbar. 
Qlücklicher  Weise  giebt  es  in  der  Genesis  wenige  Verse ,  in  denen  der  Text  so  verdorben 
wäre.  Die  totale  (Korruption  der  Stelle  ist  so  zu  erklären,  dass  der  Text  des  Verses  durch 
Verwischen  oder  dgl.  unleserlich  geworden  und  dann  durch  einen  Abschreiber  (in  Anleh- 
nung an  3  16) ,  so  gut  es  gieng ,  wiederhergestellt  worden  ist.  —  8  Zu  dem  überlieferten 
Text:  »Qain  sprach  zu  Abel«  scheint  die  Fortsetzung  zu  fehlen;  daher  setzen  Sam  LXX 
Volff  PeS  hinzu :  ni't^H  robS  »lasst  uns  aufs  Feld  gehen«  ;  doch  liegt  die  Annahme  nahe. 
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Bruder  Abel^  uid  als  sie  einnal  »samnoii  aif  den  Felde  warei^  erhab  sich  fall 
wider  seinen  Brader  Abel  und  schlag  ihn  Ht  —  9  Sa  sprach  Jahre  in  laint  wt  ist 
dein  Bruder  Abel!  Er  spracht  ich  weiss  es  nicht,  sali  Ich  meines  Bruders  iuter 
sein!  10  Er  sprach:  was  hast  du  getan!  Bas  Blut  deines  Bruders  schreit  lu  mir 
auf  Ttm  Acker.  11  So  sei  denn  rerincht,  hinweg  tou  den  Acker,  der  seinen  lund 
auftnn  musste,  su  empfangen  tou  deiner  Haad  deines  Bruders  Blut!     12  Wenn  du  den 


dass  diese  Worte  erst  nachträglich  ergänzt,  und  dass  einfach  für  *\t3tt^1  'U  lesen  ist 
«nia^l  Impf  Hiph  v^  TXyo  hadern,  Streit  anfangen;  das  Wort  wird  sonst  mit  dem  Acc, 
mit  ^  oder  U!P  constmiert ;  oder  vielleicht  ist  *\10l^  \J  ^yo  »er  ward  bitter,  zornige  zu  lesen.  — 
9  ff.  Gottes  Fluch  über  den  Mörder.  Der  in  der  Erzählung  ausgesprochene  Fluch  ist  das- 
jenige, worin  die  Geschichte  nachgewirkt  hat,  darum  der  eigentliche  Zweck,  dem  die  Erzählung 
zustrebt,  für  uns  der  Punkt,  Ton  dem  wir  rückschauend  die  Ek^ählung  yerstehen  müssen  YgL 
die  Einleitung  und  zu  3 14  ff.  —  9  Die  Einführung  Gottes  geschieht  so  abrupt  wie  in  v.  e.  — 
Die  forschende  Frage  Gottes  ähnlich  wie  3  9 ;  hier  grade  in  ihrer  Kürze  höchst  eindrucks- 
TolL  —  Qain  leugnet  dreist  und  frech;  aber  Tor  Gott  besteht  keine  Lüge.  »Soll  ich 
Hüter  meines  Bruders  seine  ist  ein  höhnischer  Witz  über  Abels  Beruf,  (die  Herde)  zu 
hüten.  —  10  »Was  hast  du  getane  (ganz  wie  3  is) :  Jahve  fährt  den  Mörder  mächtig  an. 
nta  vor  Guttural  §  37d.  —  Construction :  »Die  Stimme  des  Blutes  deines  Bruders,  das  zu 
mir  schreit«.  —  Das  vergossene  Blut  denkt  sich  der  Hebräer  als  eine  Mehrheit  (ta^^yi 
Plur.).  —  Nach  uralter  hebräischef  Vorstellung  erhebt  vergossenes  Blut  die  npITS  (term. 
techn.  »Klage«  des  Vergewaltigten  um  Hilfe),  es  schreit  nach  Bache  an  dem  Mörder ;  wenn 
Menschen  nicht  rächen  können  oder  wollen,  schreit  es  zu  Jahve,  und  dann  übernimmt 
Jahve  selber  die  Blutrache  vgl.  die  Geschichte  Naboths  I  Reg  21;  in  diesem  Glauben  zeigt 
sich  schön  das  tiefe  Rechtsgefühl  des  Hebräers.  Diese  Vorstellung  ist  dem  Hebräer  mehr 
als  ein  Bild;  er  glaubt,  dass  solches  gemordetes  Blut,  wenn  es  mit  Erde  zugedeckt  werde, 
verstumme  JoblGis  £z24  7f.  Jes26  2i.  Der  Gedanke  des  Textes  ist  also,  dass  Jahve 
eben  durch  diese  Klage  des  Blutes  von  dem  Morde  vernommen  habe.  Dies  Wort  vom  kla- 
genden Blute  macht  auf  die  Phantasie  des  Antiken  einen  mächtigen,  grausenvoUen  Ein- 
druck. Von  nun  an  steigt  die  Geschichte  gewaltig  in  die  Höhe.  —  11  f.  Die  Fluchworte 
Gottes  in  grossartiger  erschütternder  Sprache,  aber  nicht  in  strenger  poetischer  Form.  — 

11  Qain  hat  dem  Acker  den  furchtbaren  Trank  des  Bruderblutes  geboten.  Darum  wird 
er  jetzt  »hinweg  vom  Acker«  (vgl.  3  u)  verflucht.  In  anderer  Form  könnte  der  Gedanke 
etwa  so  ausgedrückt  werden,  dass  das  Land,  das  Qain  durch  Bruderblut  verunreinigt  hat 
Num  35  33,  ihn  ausspeit  Lev  18  25.  —  »Der  seinen  Rachen  aufgesperrt  hat«,  wie  ein  grosses 
Tier ;  dasselbe  Bild  von  der  S^ol  Jcs  5 14.  —  Im  Zusammenhange  des  J  besagt  dieses 
Wort:  wie  Adam  aus  dem  Garten  zum  Acker,  so  wird  Qain  weiter  vom  Acker  zur  Wüste 
fortgeflucbt  (nach  Wellbausen  Composition*  S.  10).  Man  beachte  das  feinsinnige  Spiel  des 
Erzählers  mit  den  Worten  n'Q'lK  '•  den  Acker  hat  Qain  bebaut,  des  Ackers  Früchte  dar- 
gebracht,  dem  Acker  Bruderblut  zu  trinken  gegeben  :  aber  vom  Acker  her  klagt  das  Blut 
wider  ihn,  darum  verweigert  der  Acker  ihm  seine  Frucht,  so  wird  er  vom  Acker  verbannt ; 
dergl.  liebt  die  alte  Erzählungskunst.    Ein  anderes  Beispiel  das  mehrmalige  y\T\  s.  14. 15.  — 

12  Sollte  aber  Qain  den  Fluch  misachten  und  den  Acker  bebauen  wollen,  so  wird  der  ihm 
seine  »Kraft«  (poetischer  Ausdruck  für  »seinen  Ertrag«  Job  31 39)  versagen.  Bliebe  er 
also  daselbst,  so  müsste  er  verhungern ;  so  muss  er  also  fort.  Damit  aber  wird  er  »unat&t 
und  flüchtig«.  Dies  ruhelose  Leben,  zu  dem  er  jetzt  verflucht  wird,  ist  keineswegs,  wie 
moderne  Exegeten  eintragen,  durch  das  böse  Gewissen  des  Mörders  bedingt,  das  ihn  nicht 
ruhen  lasse,  sondern  ist,  wie  der  Zusammenhang  deutlich  zeigt,  durch  seine  Entfemting 
vom  Acker  gegeben :  wer  die  SchoUe  bebaut,  sitzt  ruhig  auf  derselben  Stelle ;  wem  aber 
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Acker  bebMea  wllht^  itll  er  dir  iflie  Kraft  ■Ickt  mehr  gekeii  unslat  nnd  liichtig 
MMst  4«  a«f  BnlcM  srift.  13  la  s|Mrark  Qain  la  Jahre  t  meine  Strafe  Ist  gritseri 
4e«n  dasa  Irk  sie  tragen  konnte.     14  tn  liast  mirli  ja   kente  Teai  Arker  fertrieben 

der  Acker  die  Brotfmcht  versagt,  mnss  mhelos  die  weite  Welt  dorcbstreifen ,  um  seine 
Nahrung  zu  suchen  Budde  S.  191.  — -  S|^"M[b  beim  Jussiv  steht  gewöhnlich  bKi  nicht  feCb 
§109  cd;  Yielleicht  ist  C|'^C5h  Impf,  m  lesen.  Cl'^pin  mit  Infinitiv  ohne  b  §  114  m. 
*Xty  7^  eindmcksToU  schauriger  StabreiuL  —  18  f.  Durch  den  furchtbaren  Fluch  erdrückt 
bittet  Qain  um  Milderung.  Dieser  Schmerzensschrei  Qains,  wie  die  vorhergehende  Rede 
Jahvea  in  gewaltiger,  poetischer  Sprache,  macht  einen  ersch&ttemden  Eindruck.  —  13  1^!^ 
je  nach  dem  Zusammenhange:  Schuld,  Verbrechen,  Strafe.  Die  Schuld  wird  als  eine 
schwere  Last  vorgestellt,  die  der  Verbrecher  unter  Mühsal  und  Schmerzen  tragen  muss 
7  88  5  Jes  24  ao.  —  £ine  früher  gebräuchliche  Uebersetzung  war :  »meine  Sünde  ist  zu 
gross,  als  dass  sie  vergeben  werden  könne«;  wonach  also  Qain  Typus  desjenigen  Sünders 
ist,  der  nicht  zur  Versöhnung  kommen  kann,  weil  er  die  Vergebung  der  Sünden  für  unmög- 
lich hält;  diese  Erklärung  stimmt  indess  nicht  zu  v.  14,  worin  Qain  nur  von  seiner  Strafe 
redet  und  diese  für  zu  schwer  erklärt  —  Klto913  »hinweg  vom  Tragen«  »so  dass  ich  sie 
nicht  tragen  kann«  §  133c.  —  14  »Vor  deinen  Augen  soll  ich  mich  verbergen«;  hiervon 
hat  Jahve  bisher  nicht  geredet;  dies  muss  also  in  den  Worten  Jahves  v.  i2  indirekt  mitge- 
geben sein.  Demnach  ist  die  Voraussetzung  der  Worte,  dass  man  vom  Ackerboden  fort- 
geht, damit  auch  aus  Jahves  Gegenwart  scheidet  (Wellhausen  Composition*  S.  11).  Un- 
richtig versteht  Dillmann  als  den  hier  vorausgesetzten  Wohnsitz  Gottes  den  Garten  *£den; 
aber  nicht  aus  *£den,  sondern  vom  Acker  wird  Qain  fortgefiucht ;  und  aus  Tden  war  bereits 
Adam  vertrieben.  Die  allgemeine  Anschauung,  die  Qains  Worten  zu  Grunde  liegt  ist  also : 
Jahve  wohnt  im  Fruchtlande,  wo  Schafhirt  und  Bauer  wohnt.  Draussen  aber  in  der  weiten 
Welt  herrschen  andere  Gewalten.  Diese  Verbindung  Jahves  und  des  Ackerbodens  ent- 
spricht dem  Glauben  Israels,  seitdem  es  in  Kanaan  sesshaft  geworden  war:  Jahve  wohnt 
in  Kanaan ;  wer  aus  Kanaan  scheiden  muss,  scheidet  damit  aus  Jahves  Bereich  und  begiebt 
sich  in  Länder,  wo  andere  Gewalten  herrschen  I  Sam  26 19  Jon  1  s  vgl.  besonders  das 
uralte  Ritual  des  Versöhnungstages,  das  Jahve,  den  Gott  Kanaans,  und  Azazel,  den  Dämon 
der  Wüste ,   einander  gegenüberstellt  Lev  16  7 — lo.     Weiteres  über  Jahve  und  die  nialS 
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im  Folgenden  S.  43  f.  —  Dieser  Gedanke,  dass  Qain  jetzt  Jahve  verlassen  muss,  wird  vom  Er- 
zähler dadurch  besonders  betont,  dass  er  ihn  auch  le  wiederholt.  Demnach  scheint  hier 
dodi  mehr  als  eine  zufällige  Redewendung  vorzuliegen.  Wir  dürfen  uns  den  Zug  so  deutlich 
machen,  dass  Qain  sich  um  Jahves  Gnade  bemüht  hat,  ja  sogar  seinen  Bruder  deshalb 
erschlagen  hat;  jetzt  aber  bestraft  ihn  Jahve,  indem  er  das  Band  zwischen  sich  und  Qain 
zerschneidet.  Hier  scheint  also  vielleicht  eine  religiöse  Stimmung  durch zuklingen :  der  Ver- 
brecher erschrickt  vor  dem  Gedanken  der  Verstossung  durch  Gott ;  und  Qain,  der  zuerst  nur 
als  ein  Typus  erschien,  erhält  hier  persönliches  Leben.  —  »Und  jeder,  der  mich  findet,  wird 
mich  töten« ;  Qain  fürchtet  nicht  —  wie  man  gewöhnlich  meint  —  den  Bluträcher  d.  h.  die 
Verwandten  des  Gemordeten;  sondern  er  fürchtet  jedermann.  Die  Voraussetzung  des 
Wortes:  der  sesshafte  Bauer  hat  Schutz,  durch  Familie,  Geschlecht,  Stamm,  Staat,  vgl. 
II  Reg  4 13,  im  letzten  Grunde  durch  Jahve  selbst,  der  diese  Verbände  schützt,  aber  draussen 
in  der  Wüstenei  ist  jeder  des  Andern  Feind,  da  gilt  kein  Gesetz.  Da  wird  der  Bauer, 
der  die  sichere  Heimat  hat  aufgeben  müssen,  vogelfrei.  —  Aber  vor  wem  fürchtet  sich 
Qain  ?  Vor  reissenden  Tieren,  antwortet  Josephus ;  vor  Adams  späteren  Söhnen,  d.  h.  also 
vor  seinen  noch  ungeborenen  Brüdern ,  sagen  Andere ,  auch  Delitzsch ;  oder  man  hat  an 
Praeadamiten  gedacht,  natürlich  durchaus  im  Widerspruche  zu  cap.  1  —  3 ;  die  einzige  mög- 
liche Antwort  ist,  dass  diese  Sage  Qain  gar  nicht  als  Sohn  des  ersten  Menschen  denkt; 
dieser  Qain  lebte  zu  einer  Zeit,   als  es   schon  überall  auf  Erden  Menschen  gab.  -^ 
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«ml  Ttr  dolnon  Augfi  stIl  Ich  nirk  Terbergoi|  instat  iid  lirkllg  wm  Ick  aif 
Erd«"«  «eint  s«  wirds  mir  gehfn^  dass  mirk  ttfsfklagti  wer  mirb  tndet.  15  Aber 
Jahfe  spracb  la  Ibait  danim 

wer  Ikaln  totscbliigt^  das  wird  slebenfafb  gertcbeil 

Und  Jahfe  rerlieb  (Uln  ein  Zeifben,  dass  ibn  alcbt^  wer  Iba  tade^  fttsckiiga. 
16  So  gieag  Ikain  aas  Jahres  Aagen;  and  (Uln  blieb  im  Lande  Ntd  tetuch  tob 'Sdou 

15  Auf  Qains  Bitte  ermässigt  Jahve  den  Fluch.  Diese  Milde  Jahves  gegen  den  Bmder- 
mörder  ist  nicht  aus  der  Situation  zu  verstehen  und  erklärt  sich  nur,  wenn  der  Er- 
zähler hier  durch  einen  Tatbestand  gebunden  war  vgl.  das  folgende.  Die  Worte  scheinen 
ein  Vers  zu  sein.  »Darumc  d.  h.  wegen  Qains  Bitte,  »wer  immer  Qain  mordet,  das  wird 
siebenfach  gerächt«;  über  den  Casus  pendens  des  Participiums  §  I16w.  Der  Sinn  ist: 
sieben  aus  der  Familie  des  Mörders  sollen  für  den  Mord  an  dem  einen  Qain  sterben. 
(Stade  ZAW  1894  S.  297).  Die  Voraussetzung  des  Wortes  ist  die  antike  Anschauung  von 
der  Zusammengehörigkeit  und  Verantwortlichkeit  der  Familie,  eine  Anschauung,  die  beson- 
ders bei  der  Blutrache  gilt  vgl.  besonders  II  Sam  21.  Im  concreten  Leben  vollziehen  eine 
solche  »Rache«  die  Verwandten  des  Gemordeten;  wer  im  Falle  des  Mordes  Qains  die 
Rache  übernehmen  soll,  wird  aus  der  Erzählung  nicht  deutlich.  —  Das  Zeichen,  das  Jahve 
Qain  giebt,  ist  natürlich  an  Qains  Leibe  gewesen.  Es  war  nach  dem  Zusammenhange 
nicht,  wie  die  populäre  Anschauung  lautet,  ein  Zeichen,  das  Qain  als  Mörder  kennzeichnen 
sdllte  (also  etwa  der  verstörte  Ausdruck  des  Mörders),  sondern  ein  Zeichen,  das  ihn  vor 
Mord  schützen  sollte,  Dillmann.  Welches  das  Zeichen  gewesen  sei,  sagt  die  Sage  nicht.  — 
^riÄ,  nicht  Suffix  §  117e;  zur  Reihenfolge  Objekt  —  Subjekt  §  115k.  —  16a  Mit  diesem 
Schutze  vor  Ermordung  hat  Qain  Acker  und  Jahve  verlassen.  —  16b  Die  Notiz  über  Qains 
Verbleiben  gehört  wegen  des  Anklangs  'fo  an  ^  i4  wol  noch  zur  Qain-Abel-sage.  Der 
Name  ist  trotz  dieses  Anklanges  kaum  Erfindung  der  Sage,  sondern  Tradition;  ursprünglich 
wird  "IS  14  als  etymologische  Erklärung  von  ^3  gedacht  sein.  Wo  *T0  üegt,  ist  nicht  zu 
sagen.  —  Der  Ausdruck  ^tß^  ist  vom  unstäten  Qain  nicht  unpassend  (gegen  Stade  ZAW  1894 
S.  282);  er  kann  auch  »weilen«  bedeuten.  Wenn  die  Qain-Abel-sage  ursprünglich  nicht 
hinter  die  Paradiesgeschichte  gehört,  so  wird  »östlich  von  *Eden«  ein  Zusatz  sein. 

Allgemeines. 
1.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Erzählung.  Aus  der  Furcht  Qains  vor 
dem  Morde  draussen  in  der  Welt  ebenso  wie  aus  der  siebenfachen  Rache,  die  Qains 
Mörder  treffen  soll,  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  die  Sage  nach  ihrem  ursprünglichen  Sinne 
unter  Qain  nicht  den  Sohn  des  ersten  Menschen  denkt.  Wer  ist  aber  dieser  Qain? 
Dieser  Qain  ist  der  Ahnherr  eines  Volkes.  Dies  folgt  zunächst  aus  dem  Wort, 
dass  Qains  Ermordung  siebenfach  gerächt  werden  soll;  dies  Wort  hat  keinen  Sinn,  wenn 
Qain  nichts  als  ein  einzelner  landfiüchtiger  Bauer  ist,  dessen  auf  dem  Acker  zurückgebliebene 
Verwandte  ihn  ja  eben  nicht  rächen  können,  sondern  nur  dann,  wenn  Qain  grade  in  der 
Steppe  einen  Anhang  von  Menschen  hat,  die  seinen  Tod  rächen.  Verständlich  wird  das 
Wort  also  erst,  wenn  wir  es  als  einen  poetischen  Ausdruck  für  den  prosaischen  Sinn 
fassen:  jeder  Sohn  Qains  wird  —  von  seinen  Brüdern  —  siebenfach  gerächt.  Ja, 
man  darf  sich  vorstellen,  dass  diese  Worte  ein  Volksreim  gewesen  sind,  in  dem  sich  die 
Leute  von  Qain  ihrer  heldenhaften,  grausamen  Blutrache  drohend  und  stolz  rühmen  (vgl. 
Stade  ZAW  1894  S.  29Gff.).  Demnach  ist  also  Qain  ein  Volk.  Dass  nun  Völker  von  der 
Sage  als  einzelne  Personen  aufgefasst  werden,  hat  in  der  Vätersage  der  Genesis  viele 
Parallelen  vgl.  darüber  die  Einleitung.  Dabei  ist  es  dann  auch  sonst  belegt,  dass  hie 
und  da  die  poetische  Einkleidung  fällt,  und  ein  Wort  wie  das  citierte  durchklingt,  wonach 
der  Stammvater  in  Wirklichkeit  das  Volk  selber  ist  vgl.  die  Einleitung. 
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Hiefür  spricht   auch,   dass  dieser  Qain  ein  Zeichen  an  seinem  Leibe  trägt.    Wir 
wissen,  dass  es  grade  Völker  sind,  die  solche  Zeichen  tragen :  so  trägt  Israel  die  Beschnei- 
dnng,  Qedar  geschorene  Haarecken,   Ismael  goldne  Ohrringe  usw.    Solche  Stammeszeichen 
sind  ursprünglich  religiöser  Natur;   was  auch  hier  durchklingt:  Jahye  hat  dem  Qain  sein 
Zeichen  gegeben.      Dass  solche  Stammeszeichen,   an   denen   der  Einzelne   als  Angehöriger 
seines  Volkes  erkannt  wird,    zugleich  sein  Schutz  vor  Mord  sind,   liegt  in  der  Natur  der 
Sache;   vgl.  über  das  Qainzeichen  Stade  ZAW  1894  S.  299 ff.  —  Wenn  aber  Qain,   so  ist 
auch  Abel  ursprünglich  ein  Volk  gewesen.     Beide   sind  Brüder,   d.  h.    also  Brüdervölker. 
Dies  Brüderpaar    von  Völkern    mit   verschiedener  Lebensart   ist   zu   vergleichen   mit  dem 
Brüderpaar  Esau  dem  Jäger  und  Jaqob  dem  Hirten,  die  gleichfalls  eigentlich  Völker  sind.  — 
Nun  setzt  die  Sage  voraus,  dass  beide  Brüder  ursprünglich  zusammen,  in  demselben  Lande 
gewohnt  haben;   auch  das  ist  von  Völkern  wol  vorstellbar:  der  Ackerbau  treibende  Stamm 
wohnt  in  den  besseren  Lagen,   nicht   weit  von  ihm  die  Schafzüchter,   die   letzteren  sind 
nicht  als  Nomaden  zu  denken ;   beide  leben  in  friedlichem  Einvernehmen ,    der  Schwächere 
etwa  von  dem  Stärkeren  beschützt   und  ausgebeutet   (vgl.  Stade  ZAW  1894  S.  290 ff.);   so 
haben  noch  im  historischen  Israel  Bauern   nnd  Schafhirten  z.  B.   in  Juda  neben  einander 
^lebt.  —  Die  Sage  erzählt  dann,  wie  der  Bauemstamm  Qain  über  den  Hirtenstamm  Abel 
hergefallen  ist.    Aber  dieser  Brudermord  ist  an  ihm  bitter  gerächt  worden:    Qain  ist  aus 
dem  Lande  vertrieben  worden  und  muss  jetzt  unstät  umherschweifen.    Wovon  Qain  gegen- 
wärtig lebt,   sagt  die  Sage  nicht:    Bauer  ist  er  nicht   mehr;  aber  auch  Schafhirt  ist  er 
sicherlich  nicht,   denn  das  ist  ja  der  von  Gott  geliebte  Beruf  Abels.    Wir  dürfen  ihn  uns 
vorstellen   als  Räuber   oder  Jäger,   vielleicht   auch  als  Kameelnomaden.    Es  scheinen  also 
historische  Begebenheiten  in   der  Sage   nachzuklingen.    Aber  diese  Nachklänge  sind  doch 
sehr  undeutlich:    wie   das  Land  heisst,   in   dem  Qain  und  Abel  zusammen  gewohnt  haben, 
erfahren  wir  nicht ;  wir  hören  nur  den  Namen  des  Landes,  in  dem  Qain  gegenwärtig  weilt ; 
aber  »Nodc  ist  für  uns  nicht  localisierbar.    »Oestlich  von  *£den€  wird  ein  Zusatz  sein  von 
der  Hand  dessen,    der  die  Geschichte   hinter  die  Paradiesgeschichte  eingestellt  hat;   aber 
wir  entnehmen   doch   aus   diesem  Zusatz,   dass  man   in  jener  Zeit  nur  eine  sehr  dunkele 
Vorstellung  von   der  Lage  jenes  Landes    hatte.    Wir  können  also   hiemach  nicht  einmal 
sagen,  wo  das  Land,  in  dem  die  Geschichte  ursprünglich  spielte,  eigentlich  gelegen  habe.  — 
Ebenso  ist  nicht  zu  sagen,   in  welchem  Volke   man  sich  diese  Sage  ursprünglich  erzählt 
habe;  in  Abel  sicherlich  nicht,  denn  Abel  gilt  der  Sage  als  tot,  ebensowenig  in  Qain,  denn 
Qain  ist  der  gottverfluchte  Brudermörder.    Jedenfalls  stammt  die  Sage   aus   einem  Volke, 
das  selber  Schafzucht  trieb  und  diesen  Beruf  für  den   eigentlichen  gottwolgefälligen  hielt, 
und  das  im  Fruchtland  lebte:   durch  die  Sage  klingt  das  Grauen  vor  den  furchtbaren  Ein- 
öden  da  draussen  und  vor  den  wilden  Stämmen,   die   in  der  Wildnis   ihr  unstätes   und 
blutiges  Wesen  treiben:   durch   Brudermord   und  Gottesfluch   musste  Qain  —  so  war  der 
friedliche  und  halbsesshafte  Hirt  überzeugt  —  zu  seinem  schaurigen  Leben  gekommen  sein. 
—  Da  uns  aus  der  israelitischen  Geschichte  ein  Wüstenstamm  Qain  bezeugt  ist,  so  lag  es  nahe, 
den  Qain  unserer  Erzählung  mit  diesen  Qenitern  zu  identiflcieren ;  diese  Vermutung  ist  von 
Wellhausen  Composition  S.  11  ausgesprochen  und  von  Stade  ZAW  1894  S.  250  ff.  in  einer 
interessanten  und  lehrreichen  Abhandlung  weiter  ausgeführt  worden:   die  Sage   schildere 
vom  Standpunkt   des   in  Kanaan   ansässigen  Bauernvolkes  Israel   das  armselige  Leben  der 
qenltischen  Nomaden.     Allein  diese   so   verführerische   Combination   ist    doch   unhaltbar: 
denn   die  Qeniter  sind  -—  wie  allgemein  zugegeben  wird  —  Schafzüchter  gewesen  Ex  3 1 ; 
nach  der  Sage  aber  ist  nicht  Qain,   sondern  grade  Abel  Schafzüchter,   vielmehr  ist  Qain 
der  Bauer,   der  wegen  eines  Frevels  an  den  Hirten  aus  dem  Lande  muss;   auch  spricht 
die  Sage  zwar  vom  Standpunkte  der  ni3^Kf   aber  nicht  des  Bauern,  sondern  des  Hirten. 
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Demnach  handelt  die  Sage  nicht  von  den  Qenitern,  und  redet  nicht  vom  Standpunkte  des 
BanernTolkes  Israel.  Und  nicht  einmal  dies,  dass  »das  Ackerlandc  Qains  und  Abels  Kanaan 
seiy   lässt  sich  behaupten;  die  Verbindung,   die  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Sage 


a  Die  ÜrgeseUchte  bei  X 

zwischen  Jahve  und  »dem  Ackert  besteht,  braucht  nicht  ursprünglich  zu  sein,  sondern 
der  Name  Jahve  wird  in  diese  Sage  nachträglich  hineingekommen  sein,  ebenso  wie  Jahve 
nachträglich  zum  Garten  *£den,  zu  Noah,  zum  babylonischen  Turme  bei  J  eine  Beziehung 
erhalten  hat.  —  Plausibler  dagegen  ist  es,  Qain  und  Abel  mit  den  Brüdern  Jabal  dem  Hirt 
und  Tubal-qain  dem  Schmied  20  ff.  zu  vergleichen ;  freilich  sind  auch  diese  uns  nicht  durch- 
sichtig. —  Dass  wir  von  den  Völkern  Qain  und  Abel  sonst  nichts  wissen,  ist  nicht  ver- 
wunderlich; es  werden  (für  Israel)  prähistorische  Völker  sein,  ebenso  wie  Ismael,  Jaqob 
und  Esau,  von  denen  auch  aus  der  Geschichte  nichts  bekannt  ist.  Eben  dies  dürfen  wir 
auch  aus  der  Combination  mit  Jabal  und  Tubal-qain  schliessen.  Der  Grundfehler  der  Auf- 
fassung Stades  aber  ist  die,  wie  es  scheint,  gegenwärtig  sehr  allgemein  geteilte  Annahme, 
dass  die  Entstehung  der  Sagen  der  Genesis  aus  den  Verhältnissen  des  historischen 
Israel  erklärt  werden  müsse.  Aber  viel  näher  liegt  es  anzunehmen,  dass  auch  diese  Er- 
zählung wie  so  manche  andere  der  Genesis  nicht  israelitischen  Ursprungs,  sondern  erst 
nachträglich  israelitisiert  worden  ist.  Möglich  aber  ist,  dass  die  israelitische  Tradition 
den  Qain  der  Sage  auf  das  Israel  bekannte  Volk  Qain  gedeutet  hat,  wie  sie  Esau  auf 
Edom  und  Jaqob  auf  Israel  deutete. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Sage.  Die  Erzählung  ist  im  gegenwärtigen 
Zustande  sehr  stark  verdunkelt:  dass  Qain  und  Abel  eigentlich  Völker  sind,  ist  vergessen; 
der  Erzähler  hält  sie  für  einzelne  Personen.  Und  nur  weil  man  den  Ursinn  der  Geschichte 
nicht  mehr  verstand,  ist  es  möglich  gewesen,  die  Erzählung  an  dieser  Stelle  einzuschieben. 
Auch  im  Uebrigen  sind  viele  Einzelzüge  undeutlich  geworden:  woran  Qain  die  Verschmä- 
hung  seines  Opfers  erkannt  hat,  wann,  wo  und  wie  Gott  zu  Qain  gesprochen  hat,  was  das 
Zeichen  Qains  gewesen  sei,  was  seine  gegenwärtige  Lebensart  sei,  alles  dies  ist  dem  Er- 
zähler nicht  mehr  deutlich.  Auch  dass  die  Furcht  Qains  (er  fürchtet  sich  vor  den  Mördern 
der  Wüste)  und  seine  Flucht  (er  flieht  aus  dem  Acker,  weil  der  ihm  keine  Frucht  mehr 
bringt)  verschieden  motiviert  sind,  ist  kaum  ursprünglich;  vielmehr  wird  die  älteste  Re- 
cension  für  beides  dasselbe  Motiv  gezeigt  haben:  Qain  fürchtet  sich  und  flieht  vor  der 
Blutrache.  Andere  Stücke  dagegen  sind  stark  ausgeführt,  so  besonders  die  Reden.  Dem- 
nach macht  die  Sage  in  gegenwärtiger  Gestalt  einen  nicht  ganz  einheitlichen  Eindruck. 
Der  Erzähler  hat  es  verstanden,  mit  grossem  erschütterndem  Ernst  darzustellen,  w^ie  Gott 
das  vergossene  Blut  an  dem  Mörder  rächt;  so  ist  Qain  für  alle  Zeiten  der  Typus  des 
Mörders  geworden,  den  die  göttliche  Rache  verfolgt.  So  stellt  der  Erzähler  allerdings 
grosse  Urwahrheiten  des  menschlichen  Geschlechtes  dar;  anderseits  hat  er  nicht  beabsich- 
tigt, ein  »Lehrstück«  (Dillmann)  zu  schreiben;  diese  rationalistische  Auffassung,  die  die 
Poesie  nur  soweit  würdigen  konnte,  als  sie  nützt  und  lehrt,  sollte  unter  uns  baldigst  ver- 
schwinden. —  Der  Erzähler,  von  dem  wir  die  Sage  in  der  vorliegenden  Gestalt  haben, 
scheint  2.  3  gekannt  zu  haben  und,  wol  unbewusst,  davon  abhängig  zu  sein  vgl.  4  11 1|  3  17, 
4  9  II  3  9,  4 10  II  3  13 ;  die  Aehnlichkeit  zwischen  4  7  und  3  16  beruht  auf  Corruption.  Der 
Spruch  über  Qains  Rache  4 15  begegnet  wiederum  im  Lamechliedc  4  24;  die  Annahme  Well- 
hausen Composition  S.  10 ,  4  15  sei  durch  Misverständnis  aus  4  24  entstanden ,  ist  wenig 
wahrscheinlich;  vielmehr  trägt  der  Spruch  auch  in  der  Fassung  4 15  ui ältestes  Gepräge.  — 
Budde  Urgeschichte  S.  183  ff.  hat,  Andeutungen  Wellhauscns  folgend,  die  Symptome  uralter 
Sage  in  dieser  Erzählung  nicht  bemerkt  und  die  Sage  daher  als  spätes  Machwerk,  als  eine 
Redaktorenklammer  zu  deuten  versucht!  Budde  erklärt  so  aus  allerlei  »künstlichen«, 
»überfeinen«  Reflexionen  und  willkürlicher  Erfindung,  was  aus  dichterischer  Anschauung 
uralter  Völkerverhältnisse  hätte  verstanden  werden  müssen;  bei  diesen  alten  Sagen  hilft 
der  »Scharfsinn«  wenig,  sondern  hier  gilt  es  nachschaffende  Intuition.  Dieser  schwere 
methodische  Fehler  Buddes  wird  dadurch  kaum  gemildert,  dass  Budde  schliesslich  die  Mög- 
lichkeit noch  offen  hält,  der  Erzähler  habe  für  seine  Erdichtung  irgend  eine  Tradition 
»von  einem  Brudermord«,  die  aber  kaum  den  Namen  Qain  geführt  habe,  benutzt 
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3.    Qains  Stammbaum  41.17— 23  JJ. 

1  Der  Mensch  aber  erkannte  sein  Weib  Eva,  da  ward  sie 
schwanger  und  gebar  den  Qain;  sie  sprach:  einen  Sohn  habe 
ich  erlangt,  'den  ich  mir  wünschte'.  17  Qain  aber  erkannte  sein 
Weib;  da  ward  sie  schwanger  und  gebar  denHenoch;  nnil  er  wurde 

eia  SlUlebaner   und    nannte   die  Sladt   nach  seinen  Sahne  üenach.      18  Dem  He- 

noch  wurde  *Irad  geboren,  und  'Irad  zeugte  Mehujael;  M^tiujael 
aber  zeugte  Metu^ael  und  Motuäael  zeugte  Lamech.  —  19  Lamech 
aber  nahm  zwei  Weiber:  der  Name  der  einen  war  'Ada,  der 
Name  der  andern  Silla.  20  'Ada  gebar  den  Jabal,  der  ist  der 
Vater  derer,  die  in  Zelten  und  bei  Herden  wohnen;  21  der  Name 
seines  Bruders  war  Jubal,  der  ist  der  Vater  aller  derer,  die  Cither 
und  Flöte  spielen.  22  Aber  auch  Silla  gebar,  den  Tubal-qain 
Schmied,  'der  ist  der  Vater'  aller  derer,  die  Erz  und  Eisen  schmie- 
den; und  die  Schwester  Tubal- qains  war  Na'ama.  —  23  Lamech 
aber  sprach  zu  seinen  Weibern: 

'Ada  und  Silla,        höret  mein  Wort! 

Lamechs  Weiber,        vernehmt  meinen  Spruch; 

Einen  Mann  erschlug  ich  für  eine  Wunde, 
einen  Knaben  für  eine  Strieme! 

Mag  sich  Qain  siebenmal  rächen, 

aber  Lamech  siebenzig  und  siebenmal! 

Qains  Stammbaam  gebort  nach  dem  Obigen  zu  Jj.  —  Das  Stück  enthält  I.  eine 
Genealogie   II.  einzelne  Notizen  über  einige  der  Genannten. 

I.  Ueber  den  Stammbaum.  Wie  ist  solcher  Stammbaum  zu  beurteilen?  Die 
Sage  existiert  ursprünglich  als  einzelne  Geschichte,  in  der  wenige,  der  Phantasie  deutliche 
Gestalten  auftreten;  da  handelt  es  sich  etwa  um  Vater  und  Sohn  (22),  Mutter  und  Sohn  (21) 
oder  sonstige  Beziehungen.  Eine  spätere  Periode  schliesst  dann  die  Einzelsage  zum  Sagen- 
kreise zusammen  und  verbindet  die  verschiedenen  Gestalten  zu  einem  ganzen  Stammbaum. 
Je  mehr  Sagen  so  zusammenÜiessen ,  je  länger  wird  auch  der  Stammbaum;  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Genealogie  der  Heracliden.  Ein  solcher  ausgeführter  Stammbaum ,  wie 
diese  Qainitengenealogie,  setzt  also  verhältnismässig  viele  Sagen  über  die  Einzelnen  voraus. 
Später  aber  kann  es  geschehen,  dass  die  Geschichten  selber  vergessen  werden,  und  dass 
nichts  anderes  übrig  bleibt  als  das  Gerippe.  So  ist  es  hier.  Etwa,  wie  wenn  uns  aus  den 
ganzen  Sagen  der  Väter  Israels  nichts  überliefert  wäre,  als  der  Stammbaum:  Abraham, 
Isaaq ,  Jaqob  und  seine  zwölf  Sühne !  Wir  haben  hier  also  nicht  alte  Sage  selber ,  son- 
dern letzten  Nachklang  der  Sagen.  Sammler,  die  die  ganze  Tradition,  die  sie  kennen, 
zusammenfassen  wollen,  nehmen  solche  Stammbäume  auf,  um  die  Zeiträume  zu  überbrücken 
vgL  Wellhausen  Prolegomena  ^  S.  337  f.  —  Die  Namen  dieses  Stammbaumes  sind  also  nicht 
jüngste  Erdichtungen,  sondern  vielmehr  uralte  Ueberlieferungen.  —  Seit  Buttmann  Mythologus 
I  S.  170  f.  weiss  man,  dass  wir  diesen  Urväterstammbaum  in  doppelter  Tradition  haben :  die 
Namen  des  Sethstammbaumes,  die  P  in  5  mitteilt,  sind  letztlich  dieselben  wie  die  des  J  in  4. 
P:  Adam  Seth  Eno5  Qainan  MahMalel  Jered  Henoch  MetuSelah  Lamech  Noah;  J:  Adam 
Qain  Henoch  *Irad  M^hujael  (LXX  u.  a.  MaXsXsriX)  Mötuiael  (LXX  Mad'ovisaXa)  Lamech. 
Ueber  die  Namensformen  in  LXX  vgl.  Lagarde  AbhandL  d.  Gott.  Ges.  d.  Wissenschaften  XXVL 
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P  weioJit  darin  von  J  ab,  dass  er  im  Anfang  Seth  und  EnoS  mehr  hat,  dass  in  der  Mitte 
M^halalel  und  lienoch  vertauscht  sind,  dass  am  Ende  Noah  hinzugekommen  ist;  ferner  in 
einzelnen  Namensformen.  Auch  darin  stimmen  beide  Genealogien  überein,  dass  am  Schluss 
je  3  Sühne  stehen,  in  denen  sicli  die  Menschheit  teilt  (ebenso  schliesst  der  Stammbaum 
Sems  1 1  26).  Welche  der  beiden  Genealogien  die  ältere  ist ,  vermögen  wir  aus  hebräischer 
Tradition  allein  nicht  zu  sagen.  Da  Enos  dasselbe  wie  Adam  bedeutet,  so  könnte  man 
versucht  sein,  den  siebengliedrigen  Stammbaum  des  J  für  älter  zu  halten  als  den  zehn- 
gliedrigen  des  P.  Indess  könnte  das  auch  auf  anderem  Wege  zu  erklären  sein,  und 
auch  die  babylonische  Tradition  spricht  von  zehn  Urkönigen;  über  diese  Tradition 
und  ihr  Verliältnis  zur  biblischen  vgl.  zu  5.  —  Die  Namen  schwanken  mehrfach  in  der 
Ueberlieferung  vgl.  oben ;  so  steht  im  hebr.  neben  M^hijael  (LXX  MairiX)  auch  M^'hcgael 
(LXX  Mccoviccril),  Für  einzelne  der  Namen  mag  man  Etymologien  aufstellen:  ^tl 
würde  der  Hebräer  mit  ^^n  »einweihenc  zusammenbringen ;  bei  *Ada  würde  er  an  ^^ 
Schmuck,  bei  SiUa  an  ^s  Schatten  denken,  Na^ama  von  v^  0:^3  >lieblich  seine  ableiten  u.  a. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  wir  hier  überhaupt  hebräische,  oder  nicht  vielmehr  fremde  und  nur 
hebraisierte  Namen  vor  uns  haben  (Dillmann).  bÄtT^inia  =  bab.  mutu-la-ili  (Lenormant  Ori- 
gines  I  S.  2G2  f.).  Aber  aus  solchen ,  meist  sehr  zweifelhaften  Etymologien  ergründen  zu 
wollen,  was  jene  Gestalten  eigentlich  gewesen,  oder  wie  sie  von  der  hebräischen  Tradition 
aufgefasst  worden  sind,  das  wäre  so  verkehrt,  wie  wenn  man  aus  den  Etymologien  von 
Siegfried  Hagen  Kriemhild  das  Nibelungenlied  reconstruieren  wollte.  Mehrere  der  Namen 
sind  auch  sonst  nachweisbar:  Qain  als  Name  des  Nomadenvolkes  Qain,  Henoch  ein  Ge- 
sclilecht  in  Ruhen  46  9  und  in  Midian  25  4  (^^n  ftuch  als  sabäisches  Geschlecht  vgl.  Gese- 
nius-Buhl),  Jered  ein  Geschlecht  in  Juda  IChr4i8,  Mah^alel  ein  Geschlecht  in  Jnda 
Neh  11  4;  Tuhal  ein  Volk  südöstlich  vom  schwarzen  Meere,  die  Tibarener,  das  Tabal  der 
Keilinschriften,  durch  Erzarbeiten  berühmt  Ez  27  i8 ;  Na^ama  kommt  als  israelitischer  Per- 
sonen- und  Stadtname  vor,  'Ada  als  Weib  Esaus  36  2.  Wie  diese  Gleichungen  zu  erklären 
sind,  muss  völlig  im  Dunkeln  bleiben. 

II.    Hinzugefügt  sind  einige  Notizen : 

1)  17b :  Qain  wurde  ein  (erster)  Gründer  einer  Stadt  und  nannte  die  Stadt  wie  seinen 
Sohn  Henoch.  Zu  Grunde  liegt  die  Tradition  von  einer  alten  Stadt  Henoch,  deren  Lage  uns 
und  wol  schon  dem  Sammler  selbst  nicht  bekannt  ist,  vgl.  aber  zu  5  21  ff.  Der  Mann  Henoch  mag 
ursprünglich  der  Schutzgott  dieser  Stadt  gewesen  sein,  wie  Assur  Schutzgott  der  Stadt  Assur 
ist.  Warum  erzählt  wird,  dass  nicht  Henoch  selbst,  sondern  sein  Vater  Qain  diese  Stadt  ge- 
baut habe,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Budde  Urgeschichte  S.  120  ff.  dichtet  die  Notiz  dahin 
um,  dass  Henoch  selbst  diese  Stadt  gebaut  habe;  aber  solche  Aenderungen  bei  einem  Material, 
das  uns  nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist,  sind  sehr  bedenklich.  —  Der  Städtebau  fällt  an 
dieser  Stelle  auf,  da  der  Bau  einer  Stadt  doch  die  Existenz  vieler  Menschen  voraussetzt, 
und  da  erst  am  Schluss  des  Stammbaumes  Herdenzucht  entsteht.  Wenn  wir  dem  Sammler 
dieses  Stückes  Ueberlegung  zutrauen ,  so  müssen  wir  mit  Holzinger  S.  56  annehmen ,  dass 
diese  Notiz  vom  Städtebau  erst  nachträglich  hinzugekommen  sei.  Möglich  aber  auch,  dass 
er  ohne  viel  nachzudenken  das  Verschiedenartige,  was  er  wusste,  zusammengestellt  hat. 

2)  Notizen  über  Lamechs  Familie  19—22.  Lamech  hat  zwei  Weiber:  dies  ist  nach 
israelitischen  Begriffen  nichts  Schlimmes;  werden  doch  vom  Propheten  selbst  Jahve  zwei 
Weiber  zugeschrieben.  Die  drei  Söhne  heissen  mit  Paronomasie  Jabal  Jubal  Tubal-qain. 
Letzterer ,  ein  Doppelname ,  scheint  auf  Identificierung  zweier  Gestalten  zu  beruhen ;  das 
Ursprüngliche  scheint  an  dieser  Stelle,  des  Gleichklanges  wegen,  Tubal  zu  sein;  oder  ist 
qain  (nach  dem  Arab.  und  Syr.)  in  der  Bedeutung  »Schmied«  als  Beiname  Tubais  zu  fassen 
(Wellhausen  Composition  S.  305)  ?  Von  diesen  drei  Brüdern  leitet  die  Notiz  das  Zeltleben, 
die  Musik  und  die  Schmiedekunst  ab.  Charakteristisch  ist  diese  Zusammenstellung:  es 
sind  die   drei  Stände  der  Wüste;   »noch  jetzt  bilden  die  Schmiede  der  syrischen  Wüste 
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und  Arabiens    eine  Kaste«  Stade  ZAAV  1894  S.  255.     Charakteristiscli  ist  aucb  dies,   dass 
die   ersten  £rfinder  zugleich  als  Urabnberren   des  Kreises  gelten,   in   dem    die  Erfindung 
gegenwartig  besteht;   das  ist  antike   Anschauung:    Gewerbe,  Kunst  und  Beruf  erbt  sicli  in 
der  Familie  fort.  —  Eigentlich  verträgt  sich   diese  Tradition  nicht  mit  der  grossen  Kata- 
strophe, die  in  der  Sintflut  über  die  Erde  gekommen  ist;  aber  den  Sammler  hat  dies  nicht 
verhindert,  beide  Traditionen  zu  combinieren.  —  Diese  Notiz  gehört  inhaltlich  mit  manchen 
anderen  in  der  Urgeschichte  zusammen,  die  sich  mit  der  Erfindung  der  menschlichen  Künste 
beschäftigen:  Nahrung  von  Baumfrüchten  2 15,  Schürzen  aus  Blättern  37,  Rucke  aus  Fellen 
3  21,  Ackerbau  3  2S,  Städtebau  4  17,  Hirten  Schmiede  Musikanten  4  20—22,  Jahveanrufung  4  26, 
Ackerbau  und  Weinzucht  9  20,  Entstehung  der  Völker  10,  Ziegelformen,  Städtebau,  Entstehung 
der  Völker  und  Sprachen  II 1—0.  Man  sieht  also,  dass  auch  die  israelitische  Antike  nachgedacht 
hat  über  die  Entstehung  der  menschlichen  Cultur;  wie  jedes  antike  Culturvolk,  so  ist  auch  Israel 
überzeugt,   dass  alles  dies  in  längst  vergangener  Urzeit  entstanden  sei ;   was  die  Gegenwart 
daran  etwa  hinzugefügt  haben  mag,  ist  so  gering,  dass  es  nicht  in  Betracht  kommt.    Die  An- 
tike giebt  darin  also  den  ganz  richtigen  Eindruck  von  dem  unvordenklichen  Alter  menschlicher 
Cultur  wieder.     Charakteristisch  für  Israel  aber  ist  daran,    dass  AI  »es  dies   nicht  Israeliten 
zugeschrieben  wird,  sondern  in  eine  Zeit  lange  vor  Entstehung  des  Voikes  Israel  gesetzt  wird. 
Auch  hierin  wirkt  ein  historischer  Eindruck  nach:  Israel  ist  ein  sehr  junges  Volk.  —  Man 
hat  sich  nun  Gedanken  gemacht  über  die  Reihenfolge  menschlicher  Fertigkeiten;   so  haben 
wir  aus  phönicischer  Tradition  ganze  Systeme  solcher  »Cuiturgeschichte«  und  zwar  in  Form 
eines  Stammbaums  (bei  Euseb  praep.  ev.  1  10  aus  Philo  Byblius  vgl.  Dillmann  S.  6  f.).    In 
der  Genesis  ist  uns  weder  in  einer  Einzelsage  noch  in  einer  Ursammlung  ein  solches  ganzes 
System  erhalten ;  wir  haben  nur  einzelne  Bruchstücke  solcher  Systeme.    Ein  derartiges  Bruch- 
stück ist  4  20—22.    Man  wird  aber   nicht  behaupten    können,   dass   der   ganze   mitgeteilte 
Qainstammbaum  »die  Nachweisung  des  Culturfortschritts  als  leitenden  Gesichtspunkt«  habe 
(so  die  meisten  Modernen),   sondern  nur,  dass  der  Sammler  eine  oder  zwei  Notizen  darüber 
bei  Gelegenheit  dieses  Stammbaumes  aufgenonmien  hat.   Auch  wollte  der  Sammler  sicherlich 
nicht  sagen,   dass  das  Nomadentum  die  letzte  Stufe  menschlicher  Gesittung  sei;   vielmehr 
giebt  er  hier,   wo  es  sich  um  die  ältesten  Menschen  handelt,   die  ältesten,   primitivsten 
Erfindungen,   nicht   die   spätesten   und   höchsten.     Anders  Budde   S.  146,    wonach    dieser 
Stammbaum   >das  Zelt-  und  Steppenleben   als    die  Blume   der  Culturentwicklung«    preisen 
will;  aber  sollten  sich  Nomaden  erzählt  haben,   dass  ihr  ältester  Ahnherr  ein  Bauer  2  und 
dessen   Sohn   ein  Städtegründer  17   gewesen   sei?     Dass   dies   aber   der  Stammbaum   des 
Stammes  Qain  gewesen  sei  (Holzinger),   ist   ein   wunderlicher  Einfall :   »Qain«  steht  ja  am 
Anfang,  nicht  am  Ende  dieser  Genealogie.  —  Tubais  Schwester  Na*ama,  von  der  wir  nichts 
als  den  Namen  haben,  ist  sicherlich  eine  alte  Sagengestalt. 

3)  In  eine  ganz  andere  Welt  versetzt  uns  das  Lamechlied,  vielleicht  vom  selben 
Sammler,  vielleicht  von  einer  späteren  Hand  hinzugefügt.  Das  Lied  steht  mit  den  Er- 
findungen aus  Lamechs  Hause  in  keinem  Zusammenhang.  Man  nennt  es  Lamechs  Schwert- 
liedf  als  ob  es  durch  Tubais  Erfindung  der  Schmiedekunst  veranlasst  sei.  Aber  bei  Tubais 
Erfindung  wird  nicht  speciell  vom  Schmieden  der  Wafien  und  im  Lamechlied  nicht  vom 
Schwert  gesprochen;  dieser  vermeintliche  Zusammenhang  ist  also  lediglich  eingetragen. 
»Man  muss  sich  jedoch  hüten,  diese  Trümmer  aus  dem  [gegenwärtigen]  Zusammenhange 
xa  verstehen«  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  305.  Anders  Budde  S.  132  fi*.,  der  das  Lied 
ans  dem  Zusammenhange  verstehen  will  und  diesen  Zusammenhang  so  umändert,  dass 
Lamech  selber,  nicht  Tubal,  der  erste  Schmied  gewesen  sei;  damit  aber  wird  die  Analogie 
Ton  Jnbal  Jabal  Tubal,  die  alle  drei  ein  Handwerk  erfunden  haben,  zerstört;  auch  die 
Notix  über  Ka'ama  will  er  aus  dem  Text  entfernen!  Das  aber  sind  Vergewaltigungen  der 
Tradition.  —  Das  Lied  atmet  grimmige  Rachsucht.  Keine  Spur  davon  aber  im  Liede  selbst, 
dass  solche  schreckliche  Blutrache  mis billigt  würde.  Im  Gegenteil,  Lamech  rühmt  sich 
dieser  Sache;  er  ist  ein  gewaltiger  stolzer  Kämpe,  der  sich  nicht  antasten  lässt,  und  der 
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den  Gegner  nicht  fürchtet.  Ein  ähnlicher  Klang  ans  alter  2^it  ist  die  Scene  der  Gideon- 
geschichte Jud  8 18  if.y  wo  die  Midianiterfih'sten  stolz  den  Tod  erwarten,  und  Gideons  Knabe 
die  Blatrachc  lernen  soll.  Die  älteste  Zeit,  ans  der  dies  Laincchlied  stammt,  empfindet 
dabei  nicht  Entsetzen  über  die  wilde  Grausamkeit,  sondern  Entzücken  über  die  herrliche 
Kraft  des  Helden.  Ist  doch  Jahvo  selbst  nach  ältester  israelitischer  Religion,  die  noch 
lange  in  Israel  nachgewirkt  hat,  selber  ein  gewaltiger  Held,  der,  eifersüchtig  auf  seine 
Ehre  bedacht,  sich  nichts  gefallen  lässt,  »seine  Ehre  keinem  andern  giebt«  und  schreckliche 
Rache  nimmt  an  seinen  Feinden.  —  Die  Gegenüberstellung  Qains  mit  Lamech  zeigt,  dass 
in  dem  Liede  Qain  nicht  als  Urahnherr  Lamcchs  gedacht  ist;  ein  solches  Rühmen  gegen- 
über dem  Ahnherrn  wäre  dem  Antiken  ganz  undenkbar  gewesen ;  vielmehr  ist  Qain  ein 
Fremder,  Gleichzeitiger,  vielleicht  ein  Rivale,  jedenfalls  ein  grimmiger  Recke,  dessen  Blut- 
ra(;he  berühmt  ist.  lieber  die  Situation  des  Liedes  wissen  wir  nichts;  wie  wenn  uns  aus 
der  ganzen  Saul-  und  Davidgeschichte  nichts  erhalten  wäre,  als  der  Vers: 

Saul  hat  seine  Tausende  geschlagen, 
aber  David  seine  Zehntausende. 
Dass  aber  dies  Lamecblied  eine  bestimmte  Situation  voraussetzt,  sollte  man  nicht  leugnen 
(gegen  Wellhausen  Composition  S.  305).  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  gesungen  ist,  bei 
der  Rückkehr  vom  Kampf;  man  stelle  sich  vor,  um  das  Lied  sich  anschaulich  zu  machen, 
wie  der  Recke,  mit  Blut  bespritzt,  hoch  aufgerichtet  vor  seinen  Weibern  steht,  und  ihnen 
stolz  verkündet,  was  er  getan  hat.  Da  Qain  nach  4  2 — 16  ursprünglich  ein  Stamm  ist,  so 
mag  auch  Lamech  ein  Stamm  gewesen  sein ;  sicher  aber  ist  das  keineswegs.  —  Der  Sammler 
aber,  der  in  sanfterer  und  gesitteterer  Zeit  lebt,  wird  das  Lamecblied  an  diesen  Ort  ge- 
stellt haben  als  ein  Zeichen  furchtbarer  Verderbnis  des  menschlichen  Geschlechtes,  über 
das  dann  die  gere(!hte  Strafe  der  Sintflut  kommt. 

Ueber  1  vgl.  die  vorhergehende  Geschichte.  17  Woher  Qain  sein  Weib  nimmt,  sagt 
der  Erzähler  nicht ;  er  würde,  wenn  befragt,  jedenfalls  geantwortet  haben,  es  sei  seine 
Schwester  gewesen.  —  18  Zur  Cstr.  riÄ  ^b^^l  §  121b.  —  20  >Der  in  Zelten  und  [bei] 
Herden  wohnt« ;  es  ist  nicht  nutig  anzunehmen,  dass  vor  HDpiQ^  eine  Part,  ausgefallen  ist 
§  1  I7bb.  Für  den  überlieferten  Text  sprechen  die  Analogien  »der  Zither  und  Schalmei  handhabt« 
21,  »der  Erz  und  Eisen  schmiedet«  22.  —  21  Ueber  diese  Instrumente  vgl.  Benzinger  Archäologie 
S.  273—276,  Nowack  I  S.  270  ff.  —  22  Der  Text  ist  in  Unordnung.  Es  scheint,  dass  tfeb 
eine  Erklärung  von  i^g  »Schmied«  sein  soll;  vor  ^D  fehlt  1IK  n*^n  Vfr\T\  Holzinger.  Dk^ 
Yoranstellung  des  Erzes  vor  das  Eisen  ist  vielleicht  ein  Rest  von  Tradition;  das  »Bronzo- 
zeitalter«  geht  dem  »Eisenzeitalter«  voraus,  Dillmann.  —  28a  Feierliche  Introduktion,  wie 
sie  hebräische  Poesie  liebt  49  2  Jes  28  23  32  9.  —  »Ihr  Weiber  Lamechs«  mit  hohem  Stoli 
nennt  der  Recke  hier  und  im  folgenden  sich  selber  bei  Namen.  l^tJ  §  46  f.  —  28b  'O 
zur  Einführung  der  Rede  §  167b.  —  *^rüi*in  iat  vielleicht  von  einer  einmaligen  Hand- 
lung  zu  verstehen,  die  soeben  geschehen  ist:  der  Feind  hatte  ihn  nur  geschlagen,  er 
aber  hat  den  Beleidiger  getötet.  Vielleicht  aber  soll  es  heissen:  ich  pflege  zu  er- 
schlagen §  106k.  —  Ob  der  tPK  und  der  ^*^  identisch  sind,  oder  ob  es  heissen  soll,  dass 

die  Rache  auch  das  Kind  des  Beleidigers  treffe,  ist  nicht  zn  sagen,  da  wir  den  Zusammen- 
hang des  Wortes  nicht  kennen.  —  24a  13  »wenn«  §  159bb.  agi  (§  29g),  besser  wol  Dj^ 
Budde  S.  133.  Auch  dies,  wie  Qain  in  diesen  Zusammenhang  hineinkommt,  wissen  wir 
nicht.  —  24b  Eine  gigantische  Renommage! 

Was  diese  Personen  des  Stammbaums  ursprünglich  gewesen  sind, 
darüber  ist  kaum  eine  Vermutung  möglich.  Vielleicht  verklungene  Götter?  Wie  z.  B.  in 
der  phönicischen  Urgenealogie  Samemrumos  *  T'^nwQavios  =  U\yü  ^'ütÖ  ursprünglich  ein 
Gott  ist.  Diese  Vermutung  darf  man  für  Henoch  in  Frage  ziehen  vgl.  zu  5  28  f.  *Add  ist 
nach  Hesychius  Name  der  babylonischen  Hera ;  Na^ama  ist  bei  den  Phöniciem  Name  einer 
Göttin,  i3^p  bei  den  Sabäem  Name  eines  Gottes  vgl.  Baethgen  Beiträge  S.  150.  152.    Das 


3.    Sethstammbanm.    4  25. 86  5  28.  49 

Paar  Tabal  und  Na'ama  Hesse  sich  mit  Hephaistos  und  Aphrodite  vergleichen  (Dillmann).  — 
Oder  sind  diese  Figuren  ursprünglich  die  Heroes  eponymi  von  Völkern  oder  Städten  ? 
Dies  ist  für  Henoch  in  der  Quelle  bezeugt,  für  Tubal  von  Modernen  vermutet  worden. 
Sicher  ist,  dass  der  Sammler  diese  Personen  für  Menschen,  und  zwar  der  urältesten 
Zeit,  nicht  für  Ahnherren  von  Völkern  gehalten  hat. 

Später,  als  der  Qainstammbaum  mit  dem  Sethstammbaum  zusammengewoben  war 
hat  man  die  Qainiten  als  die  Gottlosen,  die  Sethiten  als  die  Frommen  verstanden;  dies  ist 
nicht  der  ursprüngliche  Sinn  der  Genealogien  vgl.  auch  zu  6;  möglicher  Weise  aber  schon 
Meinung  jenes  Sammlers. 

üeber  »Qainc  haben  wir  nach  allem  Obigen  eine  Reihe  verschiedenartiger  Tra- 
ditionen: 1)  Er  ist  der  Sohn  des  ersten  Menschen  4 1.  Variante  zu  diesem  Qain  ist 
Qenan  5 12 ff.  Was  er  in  der  Sage  bedeutet  haben  mag,  ist  nicht  bekannt.  2)  Er  ist 
Bruder  und  Mörder  Abels,  durch  Blutrache  berühmt,  ursprünglich  ein  Bauemvolk,  das 
vom  Acker  vertrieben  ist.  Wohnsitz  Nod  unbekannt.  Variante  zu  diesem  Qain  ist  Tubal- 
qain,  Bruder  des  Jabal.  3)  Er  ist  Vater  des  Henoch  und  Gründer  der  gleichnamigen 
Stadt  Lage  der  Stadt  unbekannt.  Die  in  4  zusammengetragene  Tradition  über  Qain  ist 
also  sehr  bunt  und  uns  zum  grössten  Teil  ganz  dunkel.  4)  Dazu  kommt  noch  das  Israel 
befreundete  Nomadenvolk  Qain.  —  Wie  sich  diese  verschiedenen  »Qainc  zu  einander  ver- 
halten, ist  nicht  zu  sagen. 


4.    Sethstammbaam  425.  26. 5  29  Je. 

425  Adam  erkannte  sein  Weib  nochmals,  da  gebar  sie  einen  Sohn  und 
nannte  seinen  Namen  beth,  denn  [so  sprach  sie]  Gott  hat  mir  eineu  anderen  Samen 
gegeben,  für  Abel^  well  Ihn  Qain  lalgeschUgen  hat  26  Und  auch  Seth  wurde  ein 
Sohn  geboren,  dessen  Namen  nannte  er  £no§;    *der  war  der  Erste,  der'  den  Namen 

Jahve  anrief. —  _-._    _ 528 einen  Sohn;  29  dessen 

Namen    nannte   er  Noah ,    denn  er  sprach :    der   wird  uns  trösten  in  unserer  Arbeit 
und  der  Mühsal  unserer  Hände  durch  eben  den  Acker,  den  Jahvo  verflucht  hat. 

Der  Sethstammbaum ,  ursprünglich  eine  Variante  zum  Qainstammbaum ,  ist  mit 
diesem  durch  den  Sammler  verbunden;  diese  Verbindung  wird  hergestellt  durch  die  Worte 
TO,  das  noch  in  LXX  fehlt,  'inÄ,  das  ziemlich  ungeschickt  ist,  und  "pp  wn  *^S  bin  ninn» 
Worte,  die  in  dieser  Ausführlichkeit  im  Munde  der  Mutter  wenig  passend  sind.  Seih 
ist  also  nach  dieser  Tradition  der  erste  und  einzige  Sohn  Adams  gewesen;  ebenso  bei 
P53.  Dies  nach  Budde  Urgeschichte  S.  154  if.  —  Vom  Sethstammbaum  des  J  sind  nur  zwei 
Bnichstöcke  erhalten;  wir  dürfen  uns  die  fehlenden  Glieder  etwa  nach  dem  Sethstamm- 
^üm  des  P  5  ergänzen.  —  Auch  dieser  Stammbaum  hat  wie  der  Qainstammbaum  ausser 
^n  Kamen  noch  einige  Notizen  enthalten,  von  denen  uns  noch  drei  überliefert  sind : 

1)  Die  Etymologie  von  r\t}  4  25.    Schwierigkeit  macht  der  Name  Adam  25,  während 
tt  sonst  in  J  DIKH  heisst  (vgl.  auch  zu  2  17. 21) ;  nur  P  hat  »Adam«  5  1.    Vielleicht   hat 

T    T    IT 

vich  4  85  ursprünglich  Qlb(n  gestanden  ?  Nach  der  Natur  der  Sache  sollte  man  erwarten, 
^s  die  Quellen  in  diesen  Stammbäumen  entweder  »Adam  und  Eva«  oder  »der  Mensch 
^d  sein  Weib«  sagen;  diese  Erwartung  aber  erfüllt  sich  nicht. 

2)  Eine  Notiz   über  den   Beginn   der   Jahveverehrung.     Diese   Notiz   ist   inhaltlich 
sn  verwandt,  die  über  solche  Anfänge  handeln,  wie  420-22  d20  li  8.4  u.  a.    Die  Stif- 
tflog der  Religion  gehört  nach  antiker  Anschauung  in  die  urälteste  Vorzeit ;   dergl.  auch 
10  der   phönicischen  Sage  Euseb.  praep.  ev.  I  10.     Religionsgeschichtlich   ist  diese  Notiz 
fiberans  interessant;  denn  sie  widerspricht,   wenigstens  dem  Wortlaut  nach,   der  gewöhn- 

ittf  I.  I.T.:  aankel,  GeiiMis.  4 


so  Die  Urgeschichte  hei  J. 

liehen  Angahe  Ex  8u  612,  wonach  Mose  den  Jah?enamen  gehracht  hat;  welcher  Gnind 
dafür  vorlag,  den  Jahvenamen  grade  mit  Enoi  in  Beziehung  zu  setzen,  können  wir  nicht 
sagen.  Wir  haben  hier  älteste  Reflexion  über  das  Alter  des  JahTedienstes,  und  sicherlich 
ist  der  Kindruf Jf,  den  diese  Notiz  wiedergiebt,  dass  der  Name  Jahve  in  die  Urzeit  zurück- 
geht und  älter  ist  als  Mose  und  das  Volk  Israel,  richtig;  dies  unvordenkliche  Alter  des 
Namens  Jahve  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  erst  Mose  diesen  Gott  als  Nationalgott  Israels 
offenbart  hat.  Femer  ist  diese  Theorie  für  die  Quellenkritik  wichtig,  denn  eben  deshalb 
sagt  diese  Quelle  vor  EnoS  (vgl.  81.3  4  25)  Q'^nbK;  eben  darum  kann  auch  die  Qain- Abel- 
Sage,  in  der  von  niH*^  erzählt  wird,  nicht  in  dieser  Quelle  gestanden  haben  vgl.  Budde  Urge- 
schichte S.  227  f.  —  Für  bmn  T»  nach  LXX  Jubil.  bnn  Ht-  —  Die  >Anrufung  des  Namensc 
eines  Gottes  ist  Terminus  der  Gottesverehrung  überhaupt.  Denn  da  es  nach  ältester 
Vorstellung  »viele  Götter  und  viele  Herren«  giebt,  ist  das  Ausrufen  des  Namens,  wodurch 
man  den  betreffenden  Gott  herbeiruft,  der  Anfang  jeden  Gebetes  (vgl.  die  Psalmenanfange 
W  32  42  52  62  72  u.  s.  w.;  so  selbst  noch  in  unseren  Gebeten)  und  ein  Hauptstück 
beim  Opfer. 

8)  Eine  Etymologie  von  nb  5  29:  er  heisst  »Noah«,  weil  sein  Vater  weissagend  ge- 
sprochen hat:  ^DiOnD*^:  »er  wird  uns  Trost  bringen«.  In  wiefern  bringt  Noah  Trost? 
Sicher  hat  der  alte  Erzähler  dabei  nicht  an  die  Sintflut  gedacht  (Dillmann),  aus  der  zwar 
Noah  überbleibt,  aber  in  der  doch  die  ganze  Menschheit  untergeht;  das  wäre  doch  ein 
sonderbarer  Trost!  Vielmehr  denkt  der  Erzähler  an  Noahs  Weinbau:  Jahve  hat  den 
Acker  verflucht,  mit  saurer  Mühe  muss  ihn  der  Mensch  bebauen ;  aber  nun  wird  ein  Knabe 
geboren,  der  dem  geplagten  Bauer  aus  eben  diesem  Acker  einen  Trost  verschafft:  das  ist 
der  Wein,  der  des  Menschen  Herz  erfreut  W  104  15  Jud  9is,  dass  der  Elende  trinke  und 
seines  Leids  vergesse  Prov  81  e f.  So  ist  die  antike  Betrachtung  des  Weines;  war  es 
doch  israelitische  Trauersitte,  dem  Leidtragenden  den  Trostesbecher  zu  reichen,  um  ihn 
zu  trösten  yQTiA  über  den  Todesfall  Jer  16?.  So  Böhmer  das  erste  Buch  der  Thora 
S.  140  f.  und  Budde  S.  307  ff.  —  Dies  Wort  über  den  Wein  ist  wertvoll  für  das  Ver- 
ständnis der  Paradiesgeschichte:  der  Wein  ist  der  Trost  über  Jahves  Fluch;  man  sieht 
daraus,  dass  der  Erzähler  bei  der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  nicht  sowol  an  das 
Religiöse,  die  Entfremdung  von  Gott,  gedacht  hat,  sondern  viel  einfacher  und  realistischer 
an  die  schwere  Plage,  die  der  Mensch  von  nun  an  am  Acker  hat  vgl.  S.  26.  Wie  ungewohnt, 
ja  blasphemisch  diese  antike  Betrachtung  den  Modernen  klingt,  kann  man  bei  Dillmann 
zwischen  den  Zeilen  lesen.  —  Auch  für  die  Quellenkritik  ist  dies  Wort  über  Noah  wichtig. 
Es  bezieht  sich  dem  lohalt  und  Wortlaut  nach  (n'lb^i  Htt'lKi  f^^'^)  auf  817  Je  zurück, 
muss  also  selber  zu  Je  gehören.  Demnach  ergiebt  sich,  dass  Je  1)  eine  Paradiesgeschichte 
2)  den  Sethstammbaum  3)  die  Geschichte  von  Noahs  Weinbau  enthalten  hat.  Anderseits 
kann  der  Verfasser  von  629^  noch  dazu  im  unmittelbar  folgenden,  nicht  die  Sintflut 
erzählt  haben :  von  Noah  soll  Trost,  nicht  Verderben  kommen ;  demnach  muss  die  Sintflut- 
geschichte zur  andern  Quelle,  Jj,  gehören  vgl.  S.  2.  —  Möglich,  ja  wahrscheinlich  ist,  dass 
der  Sethstammbaum  auch  noch  eine  Notiz  über  Henoch,  analog  der  des  P  5  24  besessen  hat 


5.    Die  Engelehen  61—4  JJ. 

1  Als  nun  die  Menschen  viel  zu  werden  begannen  'auf  der 
Fläche  des  Erdbodens,  und  ihnen  Töchter  geboren  wurden,  2  da 

Quellenkritik  am  Schluss. 

1  ^^  *^T\^  »es  geschah,  alsc  wie  26  8  u.  a.  —  DIKTl  collectiv,  Menschheit;  der  ein- 
zelne  Mensch  OHK"*)!-  —  2  Nachsatz  »sie  sahen,  dass  sie  schön  waren« ;  Cstr.  wie  1  4.  — 


5.   Die  EDgelehen.  6 1. 2.  51 

sahen  die  Gtottessöhne  die  Schönheit  der  Menschentöchter  und 
nahmen  sich  zu  Weibern  alle,  die  ihnen  gefielen. 


TWtlt  npb  Terminus  vom  Heiraten.  —  bblQ  qnascunqoe  §  119w  A.  1.  Das  Wort  macht 
deutlich,  dass  die  Göttersubne  nach  ihrer  überlegenen  Macht  mit  den  Menschentöchtem 
ganz  nach  ihrem  Gutdunken  verfuhren.  —  D^^rfbÄSl  *^51  (oder  D*^r6K  *^31  ü^bv^  '^5Si  auch 
Thb^  ^^Sl)  »die  Gottessöhne,  Göttersöhnec  ist  Terminus  göttlicher  Wesen,  die  nach  A.T.Hchem 
Glauben  Jahven  an  Wesen  und  Macht  ähnlich,  aber  untergeordnet  sind ;  solche  Wesen  bilden 
seinen  himmlischen  Hofstaat,  beraten  mit  Jahve  die  Angelegenheiten  seines  Reiches  als  eine 
himmlische  Ratsversammlung  TlD»  preisen  und  singen  Jahves  Macht  und  Herrlichkeit,  richten 
seine  Botschaften  und  Befehle  aus  u.  s.  w.  vgl.  Job  16  2  i  ^  29 1  89  7  Dan  3  25. 28.  Den 
»Göttersöhnen«  parallel  oder  mit  denselben  Functionen  erscheinen  »Sterne«  (Job  38  7,  vgl. 
V  82  mit  Jes  24  21  und  Dtn  82  8  LXX  mit  Dtn  4  19),  »das  Heer  des  Himmelsc  (vgl.  I  Reg 
22 19  mit  Job  l  6),  »Götter«  (W  82  1.  e),  D'^DÄbl?  &yysXoi  »Engel«  (vgl.  Gen.  28 12  mit  36  7, 
vgl.  auch  Dan  8  25.28,  LXX  zu  9^8  6  97  7  i  881  und  Gen  6  2  LXX  A)  u.a.  Diese  wie 
andere  Erwägungen  erweisen,  dass  der  Engelglaube  in  Israel  als  Rest  und  Nachwirkung 
älterer  polytheistischer  Religionen  zu  verstehen  ist.  Dabei  ist  besonders  zu  beachten,  dass 
diese  Wesen  niemals  Jahvesöhne,  sondern  immer  nur  Gottes-  oder  Götter  söhne 
heissen:  Jahve  selber  hat  nicht  Weib  noch  Kind.  Hieraus  folgt,  dass  der  Glaube  an 
solche  Wesen  ursprüglich  nichts  mit  der  Jahvereligion  zu  tun  hat,  sondern  seinen  eigent- 
lichen Sitz  in  der  Fremde  hat.  Israel  behauptet  von  diesen  Gestalten,  die  die  Heiden  fär 
Götter  halten,  dass  sie  Jahven  weit  untergeordnet  seien,  und  nennt  sie  deshalb  nicht 
8OW0I  D*^r\bM)  Als  »Götter s ö h n e«  ;  die  Voraussetzung  dieses  Ausdruckes  ist,  dass  der 
Sohn  weniger  sei  als  der  Vater.  Demnach  bedeutet  Göttersöhne  so  viel  wie  »Halbgötter«. 
—  Erzählungen,  die  von  solchen  Göttersöhnen  handeln,  sind  ihrer  Art  nach  mythologisch, 
ihrem  Ursprung  nach  wahrscheinlich  ausserisraelitisch.  Echt  mythologisch  ist  denn  auch 
2:  Die  Halbgötter  nahmen  sich  irdische  Mädchen  zu  Weibern;  viele  Parallelen  hiefür  bei 
den  Griechen.  Aus  Israel  haben  wir  von  dergl.  Erzählungen  nur  dies  eine  Bruchstück; 
die  Weiterentwicklung  der  Religion  hat  in  Israel  die  Mythologie  verdrängt  und  nur  ganz 
geringe  Reste  wie  Meilensteine  des  zurückgelegten  Weges  stehen  lassen.  Aus  dieser  Er- 
wägung geht  das  hohe  Alter  dieser  Sage  hervor.  —  Die  vorgetragene  Erklärung  dieser 
Verse  ist  noch  dem  späteren  Judentume  bekannt :  in  dieser  Zeit  hat  beim  erneuten  Ein- 
dringen einer  mythologischen  Stimmung  und  vieler  mythologischer  Elemente  auch  Gen  6 1 — 3 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  ist  häufig  behandelt  worden  vgl.  Aeth.  Hen  6  ff. 
19.86  Slav.HenT.  18  Jubil  5  Judae  6  II  Pt  2  4  u.  a.  Die  christliche  Lehre  vom  »Fall  der 
Engel«  ist  aus  solcher  Exegese  von  Gen  6  entsprungen.  Doch  ist  Gen  6  so  hochmytholo- 
gisch ,  dass  es  vielen  Erklärern  alter  und  neuer  Zeit  Bedenken  erregt  hat  und  sich  daher 
ümdeutungen  hat  gefallen  lassen  müssen.  Hauptumdeutungen:  1)  Gottessöhne  = 
Söhne  vornehmer  Leute,  die  Mädchen  niederen  Standes  zur  Ehe  nehmen  (so  die  alt- 
rabbinische  Erklärung),  2)  Gottessöhne  =  fromme  Menschen,  hier  speciell  als  die  Sethi- 
ten  verstanden,  die  sich  mit  kainitischen  Mädchen  vermischen  (so  die  Kirchenväter  u.  a.); 
aber  »Gottessöhne«  bedeutet  niemals  »Vornehme«,  auch  nicht  i^^b^  "^31  9^  82  6,  oder 
»Fromme«  :  Israel  wird  von  Jahve  —  diesem  bestimmten  Gotte  —  des  Ehrennamens  »Sohn« 
Ex  4  2S  Hos  11  1  u.  a.,  die  einzelnen  Israeliten  oder  Frommen  des  Namens  »Söhne«  Dtn  14 1 
32  5  a.  a.  gewürdigt ;  aber  solche  Worte  finden  sich  nur  in  besonders  hoher  Diktion,  nicht 
in  einfacher  Erzählung;  auch  wird  der  Ausdruck  »Gottessohn«,  oder  »Gottessöhne« 
für  Israel  oder  die  Israeliten  vermieden;  vielmehr  bedeutet  Q^^nbK  *^D1  nur  »Engel«.  Da 
schliesslich  ÜltXn  1  sicher  die  ganze  Menschheit  bedeutet,  so  kann  auch  v.  2  der  Sinn  des 

Wortes  kein  anderer  sein.     8)  Delitzsch'  Erklärung,  dass  Dämonen  das  hier  Berichtete 

4* 
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3  Jahve  sprach: 
nicht  soll  mein  Qeist  für  immer  im  Menschen  bestehen, 
die  weil  er  ja  auch  nur  Fleisch  ist! 
so  soll  sein  Leben  nur  120  Jahre  dauern! 


durch  Menschen,  die  sie  zu  ihren  Werkzeugen  machen,  ToUführt  hätten, 
ist  eine  Umdeutung  im  Stile  jadischer  Haggada  und  hat  im  Texte  keinen  Anhalt.  Literatur 
bei  Dillmann  S.  120  und  Delitzsch  S.  146  f.  —  3  setzt  im  hohen  Grade  abrupt  ein;  wann« 
wo,  zu  wem  diese  Worte  gesprochen  sind,  wird  nicht  gesagt  (Budde  S.  86).  ?.  s  steht  also 
hier  in  lockerem  Zusammenhange,  ein  Umstand,  der  uns  lehrt,  dass  diese  Erzählung 
uns  hier  in  stark  verkürzter  Gestalt  vorliegt,  der  uns  aber  die  Erklärung  von  v.  3  im  hohen 
Grade  erschwert.  Es  fehlt  eine  Bestrafung  der  Gottessöhne,  die  doch  in  erster  Linie  die 
Schuldigen  sind;  sicherlich  nicht  darum,  weil  die  Sage  diese  Wesen  sich  als  Naturgeister 
ohne  sittliche  Verantwortlichkeit  denke  (Schultz  A.T.liche  Theologie*  S.  649),  eher,  weil 
Jahves  Macht  nicht  so  weit  reicht  (Holzinger) ;  oder  ist  vielleicht  hier  allzu  Mythologisches 
ausgemerzt  worden?  —  Wie  ist  die  Bestrafung  der  Menschen  innerlich  motiviert?  Eine 
sittliche  Schuld  der  Menschen  liegt  nicht  vor ;  von  einer  Verfuhrung  der  Gottessöhne  durch 
die  Weiber  wird  mit  keinem  Worte  geredet.  Gott  schreitet  gegen  die  Menschen  nicht  eio, 
um  an  ihnen  eine  sittliche  Schuld  zu  rächen,  sondern  aus  demselben  Motiv  wie  822  und 
116—8:  durch  die  Vermischung  mit  den  Gottessöhnen  hat  die  Menschheit  Anteil  an  der 
göttlichen  Natur  bekommen:  nach  v.  4  sind  die  Kinder  jener  Ehen  Riesen;  ganz  antik 
gehalten  ist  es  auch ,  wenn  die  Gottessöhne  nach  Hen  8  f.  die  Menschen  allerlei  Künste 
lehren.  So  erhält  der  Mensch  grössere  Macht,  als  ihm  nach  Jahves  Willen  gebührt. 
Darum  muss  Jahve  auf  Mittel  sinnen,  um  diesen  Gewinn  wett  zu  machen,  Wellhausen  Pro- 
legomena  *  S.  820  f.  Composition '  S.  808.  Das  Mittel  aber ,  das  Gott  in  seiner  Weisheit 
findet,  um  die  Menschheit  im  Zaume  zu  halten,  ist,  dass  er  ihre  Lebenszeit  verkürzt.  — 
Die  Strafsentenz  Jahves  hat  wahrscheinlich ,  wie  8  u— 19  und  sonstige  Fluch-  und  Segens- 
worte ,  poetische  Form.  Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  schwierig.  —  obll^b  •  •  •  Kb 
1)  nimmermehr   2)  nicht  für  immer;  hier  das  Letztere.  —  *f\^  Jussiv  von  V]"^  an,  Uy; 

1)  V^  yi"^  med.  *i  =  »richten«,  eine  Bedeutung,  die  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  weshalb 

2)  Budde  u.  a.  dem  Worte  die  Bedeutung  »walten«  zuschreiben ;  3)  Gesenius,  Dillmann  u.  a. 
übersetzen  nach  dem  arabischen  däna  med.  "^  »er  soll  sich  erniedrigen«;  4)  Buhl  nach  ägyp- 
tisch-arabischem däna  1^^  »er  soll  bleiben«  ;  die  sub  2)  —  4)  genannten  Bedeutungen  sind 
aus  dem  Hebräischen  nicht  nachzuweisen.  Die  Uebersetzer  (LXX  nataiisivfj)  lasen  vielleicht  p^*^ 
Jussiv  Niph  v^  ro  (Ball) ;  dies  ist  jedenfalls  der  Sinn  des  Wortes.  —  Der  göttliche  Geist, 
der  nicht  für  ewig  im  Menschen  bleiben  soll,  ist,  wie  es  scheint,  in  diesem  stark  mytho- 
logischen Zusammenhange  nicht  der  von  Gott  den  Menschen  verliehene  Lebensgelst  (Dill- 
mann), sondern  der  GötterstofT,  den  Jahve  mit  den  Göttersöhnen  gemeinsam  hat,  und  an 
dem  jetzt  auch  die  Menschheit,  wider  Jahves  Willen,  Anteil  bekommt,  Wellhausen,  Compo- 
sition^ S.  806.  —  Der  zweite  Halbvers  fügt  dem  ersten  (dem  Decret)  einen  Grund  hinzu.  — 
»Fleisch«  bezeichnet  die  ohnmächtige,  sterbliche  Natur  des  Menschen  (und  der  Tiere)  im 
Gegensatz  zu  dem  machtvollen,  ewigen  »Geiste«  Gottes  Jes  3l3  ^56  5  Job  104f. ;  im  sitt* 
liehen  Gebiete  bedeutet  *^tol  nicht  wie  od^^  bei  Paulus  das  widergöttliche  Princip,  das 
seinen  Sitz  im  menschlichen  Körper  hat,  sondern  vielmehr  die  zum  Guten  schwache, 
unvollkommene  Natur  des  Menschen;  übrigens  ist  n^*^  und  *ytß^  in  erster  Linie  kein  sitt- 
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lieber  Gegensatz,  sondern  ein  Gegensatz  der  Naturen.  »Er  ist  Fleisch«  kann  demnach 
im  Zusammenhang  von  v.  3  nichts  anders  bedeuten,  als  dies:  weil  der  Mensch  nur  Fleisch, 
d.  h.  ein  geringes,  ohnmächtiges,   irdisches  Wesen  ist,  verdient  er  auch  gar  nicht,  ewig 


5.   I>io  Engfeleberi.    6  3'.  4.  *  53 

4  Die  Riesen  waren  auf  Erden  in  jenen  Zeiten  nnd  anrh  bernachmain. 
da  sich  die  Qottessöhne  zu  den  Menschentöchtem  gesellten,  und 

zu  leben  vgl.  die  schlagende  Parallele  3  19.  —  ÜXtO^   vielgedeutet  vgl.  Budde  Urgeschichte 
S.  14ff.,  gehört,    wie  es  scheint,   dem  Rhythmus   nach   zum   folgenden;    anch  syntaktisch 
würde  es,   zum  Vorhergehenden  genommen,   unangenehm   nachhinken.      Die  gewöhnlichen 
Texte  punktieren  Därä  >    1°^-  Qal  v^  yyW   mit  :a    und  Suffix ,    »bei   ihrer  Verirrung  ist  er 
Fleisch« ;   aber  der  Wechsel  des  Numerus   ist   unerträglich ;   ferner  kann  kaum  von  einer 
Verirrung   der   Menschentöchter,     geschweige    denn    der    ganzen   Menschheit    gesprochen 
werden ;  schliesslich  ist  auch  der  Gedanke,  der  Mensch  sei  Fleisch,  weil  er  gesündigt  habe, 
kaum  möglich:   vielmehr  ist  umgekehrt  der  Mensch,   weil   er  Fleisch    ist,   zum  Sündigen 
geneigt   Auch  die  Beziehung  des  Suffixes  in  UXtO^  ftuf  die  Engel  giebt  keinen  genügenden 
Sinn   Tgl.  Dillmann  S.  122.      Daher   ist   die   Aussprache    D^tDS    (so    Baer)    vorzuziehen; 
üSilD^  =  S  +  «tD  relativum  +  03^  »auch«  ;   ^tJS  =  *1tDiCa    »dieweil«.     Das  Relativum  .t» 
im  späteren  Hebräisch  geläufig,  tritt  auch  schon  in  alten  Liedern  auf  vgl.  Jud  5  7  Gren  49 10 
(vgl.  zur  Stelle)  und  kann  also  auch  hier  nicht  für  unmöglich  gelten.    DUt^l  »die weil  auch« 
(LXX  Pes  Onk  Vulg  »dieweil«).    D3i  gehört  hier,   wie  es  scheint,   zum  ganzen  Satze  §  163: 
»Die weil  anch  —  er  Fleisch  ist«.    Der  Gedanke  ist  wol :  Gott  hat  aus  gewissen  Gründen 
den  Tod   über  die  Menschheit   beschlossen ;   diesen  Gründen   fügt  das  zweite  Glied  einen 
neuen  hinzu :   auch ,  er  ist  ja  nur  Fleisch.     Also   beklage  der  Mensch  sich    nicht ,    als  ob 
ihm  etwas  Fremdes   widerführe;   der  Tod   entspricht  ja  seiner  Natur.  —  »so   seien  denn 
(in  Folge  davon)  seine  Tage  120  Jahr«.     Der  Satz  ist   nach  dem  Zusammenhang  nur  von 
den   Lebenstagen   der   einzelnen  Menschen  zu  verstehen;   darnach   sind  120  Jahre  ein 
Maximum  menschlicher  Lebenszeit,  eine  auch  sonst,  freilich  nicht  im  A.T.,   aber  in  orien- 
talischen Traditionen  bezeugte  Annahme  vgl.  Herodot  3  23.     Der  Zusammenhang  ist :  damit 
die  Vermischung   zwischen  göttlicher   und  menschlicher  Substanz    nicht  ewig   daure,    ver- 
kürzt Gott   die  Lebenszeit   der  Menschen :   so   sterben   die  Riesen   aus.     Da   diese   Zahl 
iodess  mit  den  folgenden,  z.  T.  weit  grösseren  Lebenszahlen  des  P  nicht  übereinstimmt,  so 
bat  man  in  alter  und  neuer  Zeit  die  Ausrede  versucht ,   es  handle  sich  hier  um  eine  Gna- 
denfrist bis  zur  Sintflut  —  unmethodische  Vermischung  verschiedener,   ursprünglich  selbst- 
stäodiger  Traditionen.     Wellhausen  Composition  *  S.  306   entfernt  v.  Sb   als   eine    »misver- 
Bteheode  Glosse« ;   doch  ist  eine  solche  grössere  kritische  Operation  an  einem  so  dunkeln 
Texte  höchst  bedenklich.  —  4a  ist  dem  Vorhergehenden ,  wie  eine  beiläufige  Notiz ,   ohne 
inneren  Zusammenhang  hinzugefügt   vgl.  12  6  13  7.    Man  sollte  diese  Bemerkung  eigentlich 
binter  v.  2  erwarten.     tTbCSH)   Terminus   wie  »Giganten«    und    »Titanen«;   »die  Riesen« 
gelten  hier  als  bekannte  Grössen.  —  bb(  K^D  euphemistisch ,  ergänze :   in  die  Kammer.  ~ 
^r  Verfasser,   ängstlich  bemüht,   das  Bedenkliche  möglichst  zu  mildern,    erzählt  nur  die 
Gltichzeitigkeit  jener  Engelehen  und  der  Riesen ;  aber  man  muss  sehr  naiv  sein,   um  hier 
lückt  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dass  nach  der  ursprünglichen  Tradition ,   die  der  Ver- 
^r  aber  wiederzugeben  sich  scheut,  die  Riesen  eben  jene  Engelkinder  gewesen  sind.  — 
Du  Dachklappende  und  den  Zusammenhang  störende  »hernachmals«  ist  wol  der  Zusatz  eines 
^gsUichen  Lesers,   dem  die  Existenz  von  Riesen  auch  in  späterer  Zeit  bekannt  war   vgl. 
Kam  13  83,   und  der  ihre  Erwähnung   hier  vermisste  (Budde  S.  84).    Ti^'^^t   Pf.  cons.,  ist 
fortsetzong  von  ^^"t  §  112e;  Subjekt  Wechsel.  —  Der  eigentümlich  schwerfällige  Satzbau 
ttUirt  sich  ans  der  Verlegenheit  des  Schriftstellers,   Dinge  sagen  zu  müssen,   die  er  am 
liebiteo  verschweigen  möchte.   Gruppe  ZAW  1889  S.  145  und  Holzinger  suchen  auch  hier  durch 
Textoperationen  zu  helfen. —  4b  soll  den  zur  Zeit  des  Verfassers  veralteten  Ausdruck  D*^b&3 
durch  den  gewöhnlicheren,  weniger   mythologischen  0*^^21^  erklären.  —  Der  Hinweis  auf 
dtt  Berühmtheit  jener  Riesen  ist  uns  sehr  wichtig;  wir  haben  im  A.T.  Riesensagen  nur  in 
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sie  lihnen  Kinder  gebaren:  das  sind  die  Helden  der  Urzeit,  die 
Hochberühmten. 


Fragmenten  vgl.  Gen  29  lo  8146,  Reste  der  Nimrodsage  Gen  lOsff.,  die  Namen  der  Riesen- 
Tölker  D'^Xfi^  P2^  *^23  D*^'Q*^b(i  die  zugleich  als  Ureinwohner  gelten,  eine  Tradition  von 
Og,  König  von  Basan ,  dessen  Sarg  gezeigt  wurde  Dtn  8  ii ,  Einzelnes  in  der  Simsonsage 
Judl5i7  16  s;  Goliath  ISaml7  4£f.  ist  eine  historische  Persönlichkeit  vgl.  II  Sam  21  i9. 
Dem  späteren  Judentum,  in  dem  die  Riesensagen  wieder  anflehten,  galten  diese  Riesen  der 
Urzeit  als  Beispiel  der  Unvernunft  (vis  consilii  expers)  Baruch  3  26—28,  des  übermütigen 
Frevels  wider  Gott  Sap  Sal  14  6  III  Mak  2  4  Jes  Sir  16?  und  des  plötzlichen  Verderbens; 
eine  andere  Tradition  über  die  »Nephilim«  Aeth.  Henoch  15.  Riesensagen  auch  bei  Ara- 
bern und  bei  Phöniciem  Euseb.  praep.  ev.  I  10.  Hier  hören  wir  also,  dass  man  sich 
auch  in  Israel  von  Riesen  der  Urzeit  in  alter  2^it  viel  zu  erzählen  wusste. 


Traditions-  und  Literarkritik  der  Erzählung  von  den  Engelehen. 

Das  Stück  ist  ein  Torso.  £s  ist  kaum  eine  Geschichte  zu  nennen;  das  Ganze 
besteht  aus  drei  Sätzen  (v.  i.  2 ;  v.  s ;  v.  4) ,  die  ohne  genaueren  Zusammenhang  neben  ein- 
anderstehen.  Die  ursprüngliche  Erzählung  muss  viel  reicher  gewesen  sein;  es  ist  kaum 
denkbar,  dass  es  überhaupt  jemals  eine  Geschichte  von  den  Engelehen  und  Riesen  gegeben 
hätte,  wenn  sie  nur  dieses  Wenige  hätte  erzählen  können.  Besonders  deutlich  weist  der 
Terminus  Nephilim  (vgl.  zu  solchen  Termini  der  Sagen  S.  62  und  die  Einleitung)  und 
Vers  4b  auf  uraltes,  schon  zur  Zeit  des  Erzählers  halbverschollenes  Material  hin.  —  Die 
gegenwärtige  Verstümmelung  erklärt  sich  aus  dem  hochmythologischen  Inhalt  der  Tradi- 
tion, der  dem  Erzähler  Anstoss  erregte,  so  dass  er  nur  Weniges  und  auch  dies  nur  höchst 
vorsichtig  (vgl.  v.  4)  mitteilen  mochte ;  vielleicht  haben  auch  noch  Spätere  am  Texte 
gearbeitet,  Dillmann.  —  Ganz  verfehlt  ist  der  Versuch  Budde's  Urgeschichte  S.  1  ff.  46  ff., 
diesen  aus  der  Geschichte  der  Tradition  zu  verstehenden  Tatbestand  durch  »kräftige  Ein- 
griffe« in  den  Text  zu  heilen :  Budde  entfernt  v.  s  ganz  aus  diesem  Zusammenhange  und 
stellt  ihn  hinter  3  21 ;  v.  4  wird  von  ihm  umgedichtet ;  Budde  sucht  dabei  den  Zusammen- 
hang im  Wortlaut  und  in  der  Quelle  und  beachtet  nicht,  dass  der  wirkliche  Zusammen- 
hang in  der  Tradition,  hinter  der  Quelle  liegt,  die  uns  zur  Verfügung  steht. 

Die  Verse  stammen  aus  J  :  niJT^,  Q*!^«^,  H'a'liCn  ''?fi"b?i,  D'^^^^H,  ni2Ü*  und  der 
Satzbau  von  v.  2  f.  vgl.  Budde  S.  6—9,  39  A.  1. 

Die  Verse  sind  gegenwärtig  in  J  eine  Einleitung  zur  Sintflutgeschichte :  sie  sind  vor 
diese  Geschichte  gesetzt,  um  an  einem  Beispiele  die  in  der  Sintflutgeschichte  vorausge- 
setzte Verderbtheit  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  illustrieren.  Ursprünglich  hat  indess, 
wie  jedes  Kind  und  jeder  Künstler,  freilich  aber  nicht  jeder  Gelehrte  sieht,  diese  Tradition 
von  Engelehen  und  Riesen  nichts  mit  der  Sintflutgeschichte  zu  tun,  wie  denn  auch  der 
babylonische  Sintflutbericht  davon  nichts  weiss ;  auch  blickt  6  1 — 4  nicht  auf  die  Sintflut 
hin,  und  deutlich  setzt  die  Sintflutsage  erst  mit  6  5  ff.  ein  (so  schon  Reuss).  Welcher  der 
beiden  Sammlungen  in  J,  Jj  oder  Je,  wir  dies  Bruchstück  verdanken,  ist  eine  Frage  von 
sehr  untergeordnetem  Wert.  In  Je,  bei  dem  nach  5  29  auf  den  Sethitenstammbaum  sofort 
die  Sage  von  Noahs  Weinbau  gefolgt  sein  muss,  kann  das  Stück  nicht  gestanden  haben. 
Dagegen  wäre  es  bei  Jj  als  Einleitung  zur  Sintflutsage  wol  denkbar.  Möglicher  Weise 
aber  kann  es  auch  erst  später  eingesetzt  worden  sein. 


6.   Sintdatsage.   6  5.  6.  65 

6.   äintflatsa|3:e  bei  Jj  65    8. 7  l.  2.  3b.  4.  5. 10. 7*.  I6b.  12. 17b.  23aa. 

22.  23b.    8Ga.  2b.  3a. 6b.  7—12.  13b. 20—22. 

65  Jahve  sah,  dass  der  Menschen  Bosheit  gross  war  auf 
Erden,  und  alles  Dichten  und  Trachten  ihres  Herzens  immerfort 
nur  böse  war;   6  da  reute  es  Jahve,  dass  er  die  Menschen  auf 

Sintflutsage  bei  J.  Zur  Qaellenkritik:  Die  Sintflatsage  ist  uns  aus  J  und  P 
überliefert.  Beide  Berichte  sind  sehr  eng  zusammengearbeitet.  Die  oben  gegebene  Aus- 
scheidung der  za  J  gehörigen  Bestandteile  ruht  auf  einer  Arbeit  ganzer  Generationen  von 
Gelehrten.  Für  J  beweist  7V\'n^  6  5.8  7 1. 5.  i6b  820.21  bis,  ^T^  65  821  (nicht  bei  P), 
!3^nn  6  6 ,  "jn  H^TQ  6  s  (bei  J  häufig).  Die  Erzählung  macht  einen  sebr  einheitlichen 
Eindruck:  Jahve  bescbliesst,  »die  Menschen  von  der  Fläche  des  Erdbodens  abzuwischen«  67, 
diesen  Entschluss  teilt  er  mit  denselben  Worten  Noah  mit  7  4  und  vollzieht  ihn  7  23.  Jahve 
kundigt  einen  Regen  von  40  Tagen  an,  der  nacb  7  Tagen  kommen  soll  7«,  dies  geschiebt 
710.12;  dieser  Art  und  Chronologie  des  Kommens  der  Flut  entspricht  dann  die  Art  82I) 
und  Chronologie  des  Schwindens  der  Wasser  (vgl.  unten  S.  59).  Die  reinen  Tiere,  von  denen 
7  2  spricht,  werden  beim  Opfer  820  gebrancbt.  Eine  Rede  Jahves  beginnt  die  Geschichte, 
und  eine  Jabverede  schliesst  sie;  in  beiden  Reden  die  Rücksicht  auf  die  menschlicbe 
Sündhaftigkeit  6  5  ff.  8  21  f.  —  Der  Text  des  J  ist  gegenwärtig  nur  lückenhaft  erhalten, 
dazu  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  noch  mehrfach  glossiert;  dass  er  überhaupt  herzu- 
stellen ist,  erklärt  sieb  aus  seiner  grossen  Einheitlichkeit  und  der  ganz  frappanten  Ver- 
schiedenheit vom  Bericht  des  P.  Innerhalb  des  J  gehört  der  Flutbericht  zu  Jj  vgl.  zu  5  29. 
Weiteres  über  die  Quellenkritik  beim  Bericht  des  P,  woselbst  auch  eine  üebersetzung  des 
ganzen  Stückes. 

6  5 — 7  Jahves  Beschluss,  die  Menschen  zu  vernichten.  Das  Stück  ist  nicht  etwa 
mit  61—4  zusammen  zu  nehmen  (Dillmann  und  Delitzsch),  sondern  gehört  zur  Sintflut- 
geschichte des  J,  deren  Exposition  es  bildet.  Nach  Holzinger  fehlt  der  Kopf  der  Ge- 
schichte, in  dem  die  sittliche  Entartung  der  Menschheit  geschildert,  und  eine  Mitteilung 
über  Noah  und  seine  Sonderstellung  gegeben  sei.  Daran  ist  richtig,  dass  nach  8,  wo 
Noah  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  sein  Name  schon  im  Vorhergehenden  genannt  ge- 
wesen sein  muss ,  wol ,  ähnlich  wie  6  28  ff. ,  am  Ende  eines  Stammbaums.  Dagegen  hat  der 
Erzähler  von  Noahs  Gerechtigkeit  sicherlich  nicht  gesprochen,  denn  diese  soll  im  folgenden 
an  einem  charakteristischen  Beispiel  dargestellt  werden:  der  alte  Erzähler  aber  pflegt 
sich  nicht  selber  die  Pointe  vorweg  zu  nehmen.  Auch  eine  Schilderung  von  der  Sünde 
der  Menschheit  ist  nicht  notwendig  für  das  Vorhergehende  anzunehmen;  es  genügt,  dass 
Jahve  diese  Sünde  sieht:  was  Jahve  sieht,  ist  sicherlich  auch  vorhanden,  denn  Jahve 
irrt  sich  nicht  beim  Sehen.  Vielmehr  ist  65  ein  besonders  frischer  Anfang,  der  gleich 
mitten  in  der  Sache  einsetzt.  —  5  Eine  tief  pessimistische  Betrachtung  menschlicher 
Sündhaftigkeit  liegt  zu  Grunde :  alles,  was  die  Menschen  sinnen,  ist  nichts  als  Bosheit, 
immerfort;  sodass  es  Jahve  herzlich  leid  tut,  solche  Wesen  überhaupt  geschaffen  zu 
haben  I  So  aber,  meint  der  Erzähler,  sind  die  Menschen  noch  jetzt  8  21 :  die  Flut  hat  sie 
nicht  gebessert.  Aas  der  Polemik  der  Propheten  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  das 
Volk  ihrer  Zeit  sehr  selbstzufrieden  gewesen  sei;  hier  aber  zeigt  uns  die  alte  Sage,  dass 
die  Klagen  über  die  Sünde  der  Menschenkinder,  die  wir  später  bei  den  Propheten  und 
Psalmisten  hören,  schon  in  alter  Zeit  laut  geworden  sind.  —  Charakteristisch  ist  hier, 
dass  die  Sündhaftigkeit  zwar  sehr  tief  empfunden,  aber  nicht,  wie  es  sonst  die  Sage  liebt, 
an  einem  deatlichen  Beispiel  dargestellt  wird:  ein  solches  Beispiel  enthielt  offenbar  der 
alte  Sagenstoff  nicht.  Es  fehlt  auch  in  der  keilinschriftlichen  Sage.  Später  ist  61—4  in 
diese  Lücke  getreten.  —  6  Die  Art ,  wie  von  Gott  gesprochen  wird ,  ist  stark  anthro- 
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Erden  geschaffen  hatte,  und  es  bekümmerte  ihn  tief.  7  Darom 
sprach  Jahve :  ich  will  die  Menschen  von  der  Fläche  des  Erd- 
bodens vertilgen,  denn  es  reuet  mich,  dass  ich  sie  geschaffen 
habe. 

8  Noah  aber  hatte  Gnade  vor  Jahve  gefunden. 

7 1  Dann  sprach  Jahve  zu  Noah :  Geh  du  sammt  deinem 


pomorphisch:   er   empfindet  Reae   und   bitteren  Schmerz.     Noch  immer  bat  die  A.T.Iiche 
£xegese  nicht  allgemein  eine  richtige  Stellung  zu  solchen  Anthropomorphismen  gewonnen: 
man  braucht  sich  ihrer  nicht  zu  schämen,   man    soll  sie   aber   auch   nicht   schelten  oder 
verhöhnen;  sie  zeigen,  dass  Leben  und  Kraft  in  der  alten  Religion  gewesen  ist,  und  mehr 
Leben  und  Kraft  als  eine,  zwar  in  der  Erkenntnis  höher  stehende,  aber  zugleich  l&hmende 
und  erkältende  Reflexion.    Und  auch  die  stärksten  Antbropomorphismen  des  A.T.  sind  bei 
weitem  glimpflicher  als  etwa  die  Art,  wie  der  ßabylonier  von  seinen  Göttern  redet;  man  vgl.  die 
keil  inschriftliche  Sintflutsage.    Auch  unsere  Religion  wird,  wenn  wir  das  Ungenügende  solcher 
Ausdrucksweise  auch  noch  so  sehr  einsehen,  über  Antbropomorphismen  nie  herauskommen. 
—  Speciell  gegen  die  9Reue«  Jahves   werden   schon   im  A.T.  Bedenken   geäussert,  wenn 
Qott  dabei  als  wetterwendisch  erscheinen   sollte  Num  23 19  I  Sam  15  29,  anderseits  wird 
dieser  Gedanke  bejaht,  und  spielt  bei  den  Propheten  eine  grosse  Rolle,  wenn  er  bedeutet, 
dass  Gottes  Walten  kein   ehernes   Fatum   sei,   sondern   dass  Gott  der  freie  Herr  seiner 
Entschlüsse  bleibt  Jer  18  1—12.  —  Das  Wort   »er   kränkte   sich  in   sein  Herz  hineinc    ist 
besonders  altertümlich.  —  7  Der  Beschluss  selbst,  in  Form  eines  Selbstgespräches  Jahves; 
auch  dies  inconcret.    Wodurch  Jahve   die  Menschen   vernichten   will,   sagt    der  Erzähler 
mit  Willen  noch  nicht,  der  Spannung  wegen.  —  *iDb(^D  ^tDK  ist  wol  Glosse;   J  sagt  ge- 
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wohnlich   nfe^-     Ebenso   D'^'QTBn  D^b^i^  teWl^  mana"*!^  D^IKtti   eine  wunderliche 
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Exegese  zu  D'lb^n»  im  Stile  des  P  6  20  7  14.  21  u.a.:  der  pedantische  Glossator  vermiaste 
hier  die  Tiere,  die  doch  auch  in  der  Flut  umgekommen  seien  vgl.  Budde  S.  249 ff.  — 
7  1  ist  nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  6  s ;  schon  7  1  spricht  von  9der  Archec ; 
inzwischen  muss  also  schon  der  Befehl  Jahves  an  Noah,  die  Arche  zu  bauen,  und  der 
Archenbau  selber  erzählt  worden  sein.  Anderseits  kann  Jahve  von  der  bevorstehenden 
Flut  noch  nichts  gesagt  haben;  denn  diese  wird  7  4  deutlich  als  etwas  Neues  angekündigt. 
Darnach  hat  Budde  S.  256  A.  1  die  Lücke  höchst  geistreich  und  offenbar  richtig  recon- 
struiert:  J  hat  von  zwei  Erscheinungen  Jahves  berichtet;  als  Jahve  zum  ersten  Male  Noah 
erschien,  befahl  er  ihm  ein  ungeheures  Schiff  zu  bauen,  ohne  über  den  Grund  dieses  Baues  ein 
Wort  hinzuzufügen  1  Das  war  eine  schwere  Gehorsamsprobe  für  Noah :  ein  Schifi*  auf  trockuem 
Land  ?  I  Vgl.  Hbr  1 1 7.  Noah  aber  bestand  diese  Probe  und  baute  das  Schiff.  Da  erschien  ihm 
Jahve  zum  zweiten  Male  und  belohnte  seinen  Gehorsam :  dieses  Schiff,  das  du  so,  scheinbar 
wider  alle  Vernunft,  nur  mir  gehorchend,  gebaut  hast,  bestimme  ich  jetzt,  dich  in  der 
kommenden  Flut  zu  erretten  1  Hienach  lässt  sich  die  Steigerung  von  6  8  bis  7 1  erklären : 
weil  Noah  Jahve  gefiel,  beschloss  er,  ihm  die  Probe  aufzuerlegen;  als  er  sie  aber  so 
trefflich  bestanden  hat,  erklärt  er  ihm:  dich  habe  ich  (jetzt)  für  (einzig)  gerecht  be- 
funden in  diesem  Geschlecht.  —  Der  parallele  Abschnitt  bei  P  61s— 22  ist  ganz  ähnlich 
disponiert:  1)  Gott  befiehlt  Noah,  die  Arche  zu  bauen  14~16,  und  erst  2)  redet  er  von 
ihrem  Zweck  und  der  Sintflut  17 — 22;  diese  wunderliche  Disposition,  die  der  Natur  der 
Sache  durchaus  nicht  entspricht,  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  P  hier  den  Gang  der  Er- 
zählung aus  seiner  Vorlage  übernommen  hat ;  diese  Vorlage  muss  also  J  sehr  nahe  verwandt 
gewesen  sein.  Ueber  die  Analogie  im  Babylonischen  vgl.  unten.  —  Auch  über  Stoff  und 
Masse  der  Arche  wird  J,  wie  P  14— is,  gesprochen  haben.  —  71—5  Die  zweite  Jahve- 
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ganzen  Hause  in  die  Arche;  denn  dich  habe  ich  als  gerecht  vor 
mir  befanden  in  diesem  Geschlecht.  *  2  Von  allen  reinen  Tieren 
nimm  zu  dir  je  sieben,  Männchen  und  Weibchen,  und  von  den 
Tieren,  die  nicht  rein  sind,  je'  zwei,  Männchen  und  Weibchen, 
8b  auf  dass  Same  lebendig  bleibe  auf  der  Fläche  der  ganzen 
Erda  4  Denn  in  noch  sieben  Tagen  will  ich  es  regnen  lassen 
auf  Erden  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte ,  und  so  alle  Wesen, 
die  ich  geschaffen  habe,  vertilgen  von  der  Fläche  des  Erdbodens. 
—  5  Noah  aber  tat,  ganz  wie  ihm  Jahve  befohlen  hatte. 

10  Nach  sieben  Tagen  aber,  kamen  die  Wasser  der  Sint- 
flut über  die  Erde.     7*  Da  gieng  Noah  in  die  Arche  vor  dem 

erscheinnng.  —  1  Die  Erscheinung  selbst  wird  nicht  geschildert;  Abblassnng  der  Er- 
x&hlang  wie  4  6.  —  Der  Ausdruck  »dein  ganzes  Haus«  zeigt  die  woltuende  Kurze  des 
guten  Erzählers  gegenüber  den  weitläufigen  Aufzählungen  des  P  6  is  7  i3  8 16.  is.  —  Aus 
diesem  Worte  folgt,  dass  auch  Ton  Noahs  Haus,  speciell  Ton  seinen  Söhnen  vor  6  5  ge- 
sprochen worden  ist;  analog  6  82  P.  Voraussetzung  des  Wortes  ist,  dass  Gott  nicht  nur 
den  Mann  selber  wegen  seiner  Frömmigkeit  belohnt ,  sondern  seinetwegen  zugleich  seine 
Familie  vgl.  zu  19 12.  —  ^r^  vorangestellt,  »dich  allein«.  —  D*^K"^  g^nz  analog  ist  nru^ 
^T^yV  22  12:  jetzt  hat  sich  Gott  deutlich  überzeugt.  —  p^t,  ursprünglich  ein  Terminus 
des  Rechtslebens:  wer  im  Process  Recht  hat  und  Recht  bekommt;  dann  allgemeiner:  wer 
fiberhanpt  im  Leben,  so  oft  man  seine  Sache  untersuchen  würde,  Recht  hat,  der  Unsträf- 
liche, Gerechte,  wackere  Bürger;  so  auf  das  Religiöse  übertragen:  wer  in  Gottes  Augen 
(*i2S)b)  Recht  hat,  der  Fromme.  Gott  erkannte  an  Noahs  Gehorsam,  dass  er  ein  wahrer 
Frommer  sei.  Anch  sonst  reden  die  Sagen  gern  von  solchem  Glaubensgehorsam  der  Väter, 
und  wie  Gott  solchen  Gehorsam  ansieht  und  belohnt  12  16  22;  vgl.  weiter  zu  16  6.  — 
Noahs  Gerechtigkeit  als  Exempel  Ez  14 14. 20.  —  2  ^nt3  rein ,  d.  h.  was  den  bestimmten, 
durch  den  heiligen  Brauch  vorgeschriebenen  Anforderungen  entspricht;  vom  Tiere:  opferbar 
und  essbar;  Gegensatz  Kiat3»  vom  Tiere,  wenn  es  nicht  geopfert  und  gegessen  werden 
kann.  Solche  Speisevorschriften,  in  vielen  antiken  Religionea,  Ueberlebsel  uralter  reli- 
giöser Betrachtung  der  Tiere,  spielen  im  Leben  des  alten  Israels  von  jeher  eine  grosse 
Rolle;  der  ursprüngliche  Sinn  solcher  Sitten  ist  schon  der  ältesten,  uns  erreichbaren  Zeit 
Israels  nicht  bekannt.  J  setzt  sie  schon  für  die  Urzeit  als  selbstverständlich  voraus;  er 
könnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  es  je  Menschen  gegeben  hätte,  die  nicht  Unrein  und  Rein 
nnterschieden  hätten.  Dieser  Eindruck  vom  Alter  dieser  Ceremonien  entspricht  dem  reli- 
giousgeschichtlichen  Tatbestand  jedenfalls  viel  besser  als  die  Theorie  des  P,  der  sie  erst 
von  Mose  ableitet.  —  Weshalb  so  viel  mehr  von  reineo  als  von  unreinen  Tieren?  weil 
der  Mensch  die  reinen  nötiger  hat,  von  den  unreinen  braucht  er  weniger;  das  ist  ein 
naiver  menschlicher  Egoismus.  —  »Je  sieben«  d.  h.  wegen  des  Zusatzes  iniD^p  tPK 
sieben  Paare,  Dillmann.  Ball  nach  Sam  Pes  LXX  D*^D1D  ü^^t)  »je  zwei«.  —  3a  ist 
Glosse:  rDp3^  *^T  ist  Sprachgebrauch  des  P;  der  alte  knappe  Erzähler  spricht  nur  von 
nwn  h  worunter  er  auch  die  Vögel  mit  versteht;  dem  pedantischen  Glossator,  der  sich 
an  P'8  Vorbild  hält,  ist  das  nicht  genau  genug,  Budde  S.  257.  Noch  weitere  Auffüllung 
in  LXX  Pel.  —  3b  schliesst  sehr  gut  an  2  an;  vgl.  19  S2.  —  4  n^^p'Qia  »ich  will 
regnen«  §  116p.  —  5  Wiederum  äusserste  Kürze.  —  7—10,  Noahs  Eingang  in  die  Arche, 
rnoas  dem  Grandstock  nach  zu  J  gehören,  da  P  dasselbe  ii.is— le«  erzählt.  Die  Verse 
sind  aber  sUrk  glossiert,  Budde  S.  258 ff.:  die  weitläuftigen  Aufzählungen  der  Familie 
Noahs  7  (Tgl.  m  7i)  und  der  verschiedenen  Tiere  s  (vgl.  zu  6?)  entsprechen  nicht  dem  Stil 
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Wasser  der  Sintflut;  icb  und  Jahve  schloss  hinter  ihm  zu.  —  12 
Der  Regen  aber  strömte  auf  die  Erde  vierzig  Tage  und  vierzig 
Nächte;  I7b  und  die  Wasser  stiegen  und  hoben  die  Arche  empor, 
dass  sie  über  der  Erde  schwamm.  23aa  So  vertilgte  'Jahve'  alle 
Wesen  auf  der  Fläche  des  Erdbodens;  22  Alles,  was  Lebensodem 
in  seiner  Nase  hat,  und  auf  dem  Trocknen  lebt,  das  starb;  23b 
nur  Noah  blieb  übrig,  und  was  bei  ihm  in  der  Arche  war. 

86a  Nach  vierzig  Tagen   aber   2b  ward  dem  R^en  vom 

des  J,  sondern  des  P;  charakteristisch  für  P  ist  der  pleonastische  Gebrauch  von  ip)^  7 
bei  Aufzählungen  Tgl.  Holzinger  liexateuch  S.  341,  ferner  dass  von  allen  Tieren  je  zwei 
in  die  Arche  gchn  9,  die  Ausdrücke  r\MV\   *1DT  9,  D'^nbiC  9  (wofür  Targ  Vulg  m«T»)  u.  a.; 
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möglich  indess ,  dass  den  Versen  8.  9  ein  J-Text ,  der  durch  Red  stark  umgestaltet  wäre, 
zu  Grunde  liegt  (Holzinger).  Das  für  J  üeberbleibende  ist  in  der  Reihenfolge  lo.  7*  anzu- 
ordnen, woran  sich  vortrefflich  ißb  anschliesst:  Jahve  hat  eine  Frist  von  7  Tagen  ge- 
steckt, nach  denen  die  Flut  kommen  soll  4;  diese  Frist  benutzt  Noah,  um  nach  Jabves 
Gebot  seine  Familie  und  die  Tiere  in  die  Arche  zu  bringen ;  als  diese  Frist  um  ist,  kommt 
die  Flut  10;  Noah  geht  vor  ihr  als  Letzter  in  die  Arche  7*,  und  Jahve  schliesst  hinter 
ihm  zu  16b.  Vgl.  Budde  S.  258.  B,^^  hat  J  in  kleinste  Teile  zerschnitten  und  in  den 
Bericht  des  P  eingestellt;  dabei  hat  er  7  und  lo  umgestellt,  um  die  beiden  chronologischen 
Notizen  über  den  Anfang  der  Flut  lo.  ii  zusammen  zu  haben.  —  16b  Jahve  selbst  schliesst 
in  seiner  Gnade  die  Thür,  um  Noah  zu  behüten;  ein  sehr  alter  anthropomorphiscber  Zog. 
Nach  Klostermann  Pentateuch  S.  40  ist  TV]7V^  i6  Glosse  und  das  ursprüngliche  Subjekt 
Noah.  Sehr  wenig  wahrscheinlich.  —  12  schildert  beiJ  die  Dauer  der  ganzen  Flut  und 
muss  also  ursprünglich  hinter  16b  gestanden  haben  (Kautzsch-Socin) ;  R^P  hat  es  hierher, 
an  den  Beginn  der  Flut  gestellt,  weil  er  harmonisierte:  im  Anfang  der  Flut  habe  es  zu- 
nächst 40  Tage  geregnet  und  dann  —  weiter.  —  An  12,  die  Dauer  der  Flut,  schliesst 
sich  17b.  22.  23aa.  b,  das  Wachsen  der  Flut  und  der  Untergang  aller  Wesen,  wiederum 
ein  lückenloser  Zusammenhang.  J  meint,  wenn  es  einmal  vierzig  Tage  lang  ununterbrochen 
heftig  regne  (ÜWy  i^  im  Unterschiede  von  dem  gewöhnlichen  ^t313)f  müsse  eine  so  ungeheure 
Flut  entstehen,  dass  alle  Wesen  umkommen.  —  22  Der  wunderliche  Ausdruck  TTl^Tltttto 
D'^'^n  ist  zusammengesetzt  aus  D'^'^H  tVüt}^  J  (2  7)  und  u^^T^  TVr\  ^  (7  ^0 1  d*  der  ganze 
Vors  wegen  n*l"Q  (II ITIÄ  P  7  21)  und  nnnn  (II  TMD^S^  P  1  9)  zu  J  gehört,  ist  rvn  als  Glosse 

T  T  rr  T  T- 

zu  entfernen,  Budde  S.  265.  —  23aa  J  vgl.  6  7  7  4;  b  gehört  zu  J  wegen  der  Kurze  des 
Ausdrucks ;  dagegen  ist  die  weitläuftige  und  unnötige  Specifikation  hß  im  Stil  des  P  von  B 
hinzugefügt  vgl.  zu  6  7.  Hinter  njo^l  (Qal)  ist  nach  Budde  S.  265  f.  das  Subjekt  rV\TV 
einzusetzen;  R  hat,  um  den  Zusammenhang  zu  erleichtern,  7X\T\^  gestrichen  und  fTß^ 
als  Nifal  lesen  wollen.  —  Noch  glatter  würde  der  Text  des  J  werden,  wenn  man  um* 
stellt:  23aa,  WO  die  Handlung  erzählt,  22,  wo  die  resultierende  Tatsache  constatiert  wird. 
8  2b.  3a  kann  nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Vorhergehenden  sein ;  sehr 
plausibel  ist  die  Vermutung,  dass  die  Zeitbestimmung  6a  ursprünglich  vorangegangen  ist, 
die  dann  von  R  dorthin  versetzt  worden  ist,  um  die  Chronologie  von  P  und  J  einiger- 
massen  zu  vereinigen ,  Wellhausen  Composition  S.  5.  —  3a  J  ||  8b.  6  P.  —  Zur  Gstr. 
§  113u.  —  Es  folgt  nun  bei  J  die  hübsche  Scene  vom  Aussenden  der  Vögel.  Diese 
Scene  indess  hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  Arche  nicht  mehr  schwimmt,  sondern  bereits 
festsitzt.  Demnach  muss  inzwischen  erzählt  worden  sein,  dass  die  Arche  beim  Fallen  der 
Wasser  festsass,  und  auch  der  Ort  —  ein  Berg  —  wird  genannt  worden  sein,  Wellhaosen 
Composition  S.  6.    Aus  IIa  Dljg'D  ist   vielleicht  zu  schliessen,   dass  ein  Berg  im  Osten 
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Himmel  her  gewehrt;  3a  da  verliefen  sich  die  Wasser  allmählich 

von  der  Erde. 6b*So  wartete  er  sieben  Tage', 

dcuin  tat  Noah  das  Fenster  an  der  Arche,  das  er  gemacht  hatte, 

auf.  7  Und  er  schickte  den  Raben  aus;  der  log  bin  nnd  her^  bis  das  Vasser  Ton 
der  Erde  aisgefrocknet  war.  8  Und  er  schickte  die  Taube  aus,  tmi  zu 
sehen,  ob  sich  das  Wasser  von  der  Fläche  des  Erdbodens  ver- 
laufen hätte;  9  aber  die  Taube  fand  keinen  Ort,'  da  ihr  Fuss 
ruhen  konnte ;  so  kam  sie  zu  ihm  in  die  Arche  zurück,  weil  noch 
auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde  Wasser  war;  da  streckte  er  die 
Hand  heraus,"  ergriff  sie  und  nahm  sie  zu  sich  in  die  Arche.  — 
10  Hierauf  wartete  er  nochmals  sieben  Tage,  da  schickte  er  aber- 
mals  die  Taube  aus  der  Arche;  ii  zur  Abendzeit  aber  kam  die 

(▼on  Babylonien)  genannt  gewesen  ist;  das  wQrde  znr  babylonischen  Tradition  passen 
▼gl.  unten.  Da  das  folgende  auffallend  viele  Worte  von  ^  nbl^  hat  7.  8. 9.  lo.  12,  könnte  man 
als  Namen  des  Landes  etwa  nbt?  vermuten ;  )rhli)  Sohn  Arpachsads  1 1 12.  —  Die  folgende, 
liebevoll  ausgeführte  Scene  6b— 12.  13b  hat  den  Zweck,  die  überaus  grosse  Weisheit  Noahs 
zu  illustrieren:  niemand  in  der  Arche  weiss,  wo  man  sich  befindet,  und  wie  es  draussen 
aussieht;  und  man  wagt  nicht,  die  Thür  zu  öffnen  —  dann  könnte  das  Wasser  violleicht 
in  grossen  Strömen  eindringen  —  oder  das  Dach  abzunehmen  —  der  Regen  könnte  ja 
wieder  beginnen  — ;  man  sieht  aus  dem  Fenster:  aber  von  da  sieht  man  nur  den  Himmel 
über  sich.  Was  soll  man  nun  tun?  woran  soll  man  erfahren,  ob  die  Erde  trocken  ist? 
In  dieser  schwierigen  Lage  weiss  der  kluge  Noah  guten  Rat:  kann  mau  nicht  selber  aus- 
steigen, so  kann  man  ja  die  Yögel  auf  Kundschaft  senden.  —  Der  folgende  Zusammen- 
hang wird  durch  die  Aussendung  des  Raben  7  empfindlich  gestört  (Wellhausen  Compo- 
sition  S.  15):  1)  nach  sff.  hat  Noah  dreimal  die  Taube  ausgeschickt:  da  handelt  es  sich 
um  eine  bestimmte  Zahl  und  jedes  Mal  um  dasselbe  Tier  (auch  der  keilschriftliche  Text 
wie  die  Recension  des  Berossus  erz&hlen  vom  dreimaligen  Aussenden  von  Vögeln);  2)  dabei 
hat  der  Erzähler  für  eine  schöne  Steigerung  gesorgt:  das  erste  Mal  kommt  die  Taube 
sofort  zurück  8.9;  das  zweite  Mal  kommt  sie  erst  am  Abend  heim  und  mit  einem  Oel- 
zweig  10 f. ;  das  dritte  Mal  kommt  sie  überhaupt  nicht  zurück  12.  (Aehnliche  Steigerungen  auch 
in  beiden  babylonischen  Traditionen.)  In  dies  Schema  fügt  sich  der  Rabe,  der  hin  und  her 
fliegt,  nicht  ein.  3)  der  Zweck  der  Aussendung,  »um  zu  sehen,  ob  die  Wasser  abgenommen 
h&tten€,  wird  erst  s,  also  nach  Aussendung  des  Raben,  angegeben.  —  Dieser  Zug  vom 
Raben  stanunt  also  nicht  aus  diesem  J,  aber  aus  einer  verwandten  Quelle;  auch  im  keil- 
acbriftlichen  Text  wird  u.  a.  ein  Rabe  ausgesandt.  —  Da  Noah  bei  J  vor  dem  zweiten 
Aussenden  der  Taube  »noch  sieben  andre  Tage  wartet«  10,  so  muss  er  schon  vorher, 
nach  dem  Aufsitzen  der  Arche,  sieben  Tage  gewartet  haben;  eine  Angabe  darüber  muss 
vor  6b  gestanden  haben  und  ist  gegenwärtig  durch  B%  verdrängt,  Dillmann.  Diese  ersten 
sieben  Tage  bat  Noah  sich  also  den  Fall  überlegt,  bis  er  so  weisen  Rat  fand.  Die  sieben 
Tage  des  Aufsitzens  der  Arche  auch  im  Babylonischen.  —  6b  Vom  Fenster  wie  vom  Dach 
der  Arche  is  muss  J  im  Vorhergehenden,  beim  Befehl  Gottes,  die  Arche  zu  bauen,  ge- 
sprochen haben.  —  7  »Der  Rabe«  d.  h.  der  Rabe,  der  es  grade  war  §  126r.  —  Der  Rabe 
flattert  (in  der  Nähe  der  Arche)  hin  und  her:  er  kann  also  schon  ausserhalb  der  Arche 
existieren,  aber  hat  noch  keine  sichere  Stätte  gefunden.  Wie  diese  Variante  weiter  er- 
zählt hat,  ist  nicht  zu  sagen.  —  9  Daraus,  dass  die  Taube  sofort  wiederkehrt,  schliesst 
Noah,  dass  noch  überall  Wasser  steht.  Beachte  die  zierliche  Schilderung,  wie  Noah  die  Taube 
einholt  TtlSü  i>t  wol  eine  Anspielung  an  den  Namen  nb ;  ebenso  nrpj  21  und  njR^  84  P.  — 
10  btj^  blT^  ^»  beide  Male  ist  brp^  zu  lesen,  Olshaosen.  —  11  Zar  Abendstunde,  wo  die 
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Taube  zu  ^hm  zurück,  und  sieh  da!  sie  hatte  einen  frischen  Oel- 
zweig  im  Schnabel.  Daran  erkannte  Noah,  dass  sich  das  Wasser 
von  der  Erde  verlaufen  hatte.  —  12  Hierauf  wartete  er  nochmals 
sieben  Tage,  da  schickte  er  die  Taube  aus;  dies  Mal  aber  kam 
sie  nicht  wieder  zu  ihm.  i3b  Da  tat  Noah  das  Dach  vom  Kasten 
und  schaute  aus,  und  sieh  da!  die  Fläche  des  Erdbodens  war 
trocken  geworden! 

20  Und  Noah  baute  Jahve  einen  Altar 

und  nahm  von  allen  reinen  Tieren  und  von  allen  reinen  Vögeln 

Vögel  sonst  zu  Neste  fliegen,  kommt  die  Tauhe  zurück:  also  noch  immer  ist  es  ihr  aaf 
Erden  nicht  heimisch.  Aber  als  sie  kommt,  sieh  da  (das  Wort  malt  hübsch  das  freudige 
Erstaunen),  da  hat  sie  einen  frischen  Oelzweig  im  Schnabel :  also  schon  ragen  Bäume  über 
das  Wasser  heraus.  Der  Oelzweig  ist  frisch,  eben  abgebrochen;  sonst  würde  er  ja  nichts 
beweisen.  —  Warum  grade  ein  Oelzweig?  Man  darf  vermuten,  dass  diese  Taube  mit  dem 
Oelzweig  im  Schnabel  ursprünglich  noch  mehr  bedeutet,  als  aus  dem  Text  des  J  erkennt- 
lich ist;  sie  ist  wol  Symbol  eines  Gottes;  demnach  würde  der  Zusammenhang  hier  ursprüng- 
lich etwa  gewesen  sein:  der  Gott  giebt  seinem  Schützling  so  ein  Zeichen,  dass  er  nahe 
ist  und  für  ihn  sorgt.  Eine  Taube,  fliegend,  in  zwei  zum  Kranz  zusammengelegten  (Oel?)- 
Zweigen,  findet  sich  auf  einer  Münze  von  Sicyon;  abgebildet  Röscher  Lexikon  der  grie- 
chischen und  römischen  Mythologie  I  Sp.  894.  Bei  den  Griechen  war  der  Oelzweig  Symbol 
des  Friedens.  —  12  Zum  dritten  Mal  ausgesandt  kommt  die  Taube  nicht  wieder:  demnach 
muss  es  draussen  trocken  geworden  sein.  Da  wagt  es  Noah  13b  (J  ||  i4  P)  die  Decke 
abzutun,  um  auszuschauen,  und  sieh  da!  welche  Freude!  Die  Erde  ist  wirklich  trocken I 
Er  hat  also  richtig  geraten!  Ja,  wer  so  klug  wäre  wie  Vater  Noah!  Auch  im  Baby- 
lonischen wird  die  Klugheit  des  Helden  der  Sintflut  verherrlicht.  —  Jetzt  fehlt  der  Bericht 
darüber,  wie  Noah  sammt  allen,  die  bei  ihm  sind,  aus  dem  Kasten  geht.  Dann  folgt  20 — 22. 
Das  Erste,  was  Noah  nun  tut,  ist,  dass  er  einen  Altar  baut  und  opfert.  Das  ist  antik 
gedacht.  Derselbe  Zug  in  der  babylonischen,  griechischen  und  indischen  Flutsage.  Er 
opfert  —  wie  das  folgende  zeigt  — ,  weil  der  Gott,  der  bisher  so  schrecklich  den  Menschen 
gezürnt  hat,  auch  ihm  unheimlich  ist,  um  so  den  Rest  seines  Zorns  zu  stillen.  —  Dasa 
Noah  auch  einen  Altar  baut,  ist  ein  nebensächlicher  Zug;  ohne  Altar  kann  man  nicht 
opfern.  —  Da  es  damals  so  wenig  Tiere  giebt,  so  ist  sein  Opfer  von  allen  Tieren  be- 
sonders wertvoll.  Natürlich  waren  es  nur  reine  Tiere,  die  Noah  opfert:  die  israelitische 
Opfersitte  wird  ebenso  wie  der  israelitische  Gottesname  und  die  israelitische  Religion  von 
J  als  selbstverständlich ,   auch  für  die  Urzeit  vorausgesetzt.  —  Er  opfert  sie  als  ffb!^  d.  h. 

ganz,  er  seihst  isst  nichts  davon;  solches  Ganzopfer  bringt  man  bei  ganz  besonderen  Ge- 
legenheiten, so,  wenn  es  sich  um  göttlichen  Zorn  handelt  II  Sam.  24  25.  Zu  der  Vertrau- 
lichkeit des  nDT>  ^on  dem  Gott  und  Mensch  gemeinsam  essen,  ist  jetzt  nicht  die  Zeit.  — 
21  Zur  folgenden  Scene  vgl.  den  Schluss  der  babylonischen  Sintflutsage  vgl.  unten.  — 
Diese  Schilderung  der  »Reuec  d.  h.  des  Stimmungswechsels  Jahves  ist  höchst  antik  ge- 
dacht. Jahve  —  so  dürfen  wir  das  Ganze  uns  ausmalen  —  hat  bisher  furchtbar  gezürnt 
und  alle  Menschen  vernichtet;  jetzt,  da  er  seinen  Zorn  entladen  hat,  ist  er  für  mildere 
Stimmungen  zugänglich  geworden.  Nun  dringt  zur  rechten  Zeit  »der  Duft  der  Beruhigung« 
in  seine  Nase.  Da  weicht  der  Zorn,  und  er  kommt  auf  gnädige  Erwägungen:  ich  will  es 
nicht  wieder  tun;  denn  —  es  hilft  doch  nicht;  der  Mensch  ist  nun  doch  einmal  böse  von 
Jugend  auf.  Die  Bosheit  der  Menschen,  die  ihn  zu  einem  so  furchtbaren  Strafgericht 
entflammt  hat,  beschliesst  er  jetzt  als  unabänderlich  zu  ertragen  oder  wenigstens  nicht 
mit  so  furchtbarem  Gericht  heimzusuchen.  Diese  Stelle  ist  also  wichtig  für  das  Verständnis 
des  alten  »Sühnopfers«.  —  Dass  Gott  das  Opfer  riecht,  wird  im  A.T.  nur  hier.ersfthlt. 
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und  brachte  Oanzopfer  dar  auf  dem  Altar.  21  Als  Jahve  aber 
den  lieblichen  Qeruch  roch,  sprach  Jahve  bei  sich  selbst :  ich  will 
hinfort  den  Erdboden  nicht  mehr  verfluchen  um  des  Menschen 
willen;  denn  das  Dichten  des  menschlichen  Herzens  ist  doch 
böse  von  Jugend  auf.  Ich  will  hinfort  nicht  mehr  alles  Lebendige 
umbringen,  wie  ich  getan  habe.  22  Fortan  sollen,  so  lange  die 
Erde  steht,  nicht  mehr  aufhören 

Säen  und  Ernten, 

Frost  und  Hitze, 

Sommer  und  Winter, 
Tag  und  Nacht! 

nn*>dn  rtn  ist  noch   in   spätester  Zeit  Opferterminus.  —  Wober  der  Erzähler  Jahves  Ge- 
danken kennt,  die  Jahve  doch  nur  bei  sich  selber  gedacht  und  niemandem  gesagt  hat,  darf 
man  die  alte  poetische  Sage  nicht  fragen.  ~  »Ich  will  die  Erde  nicht  wieder  verfluchen« 
ein  charakteristisch  -  antiker  Ausdruck:    Fluchen   beisst   durch   (wirkende,  Zauber-)  Worte 
Böses  antun;   Jahve  hatte  die  Flut   durch  sein  Wort  herbeigerufen,   den  Regen    über  die 
Erde  hergeflucht.  —  Der  Satz  9denn   der  Sinn  des  menschlichen  Herzens  u.  s.  w.«  könnte 
auch  wol  epexegetisch  zu  Q^KH  ^13!^^  gehören  (Holzinger);  das  wäre  aber  sehr  schleppend: 
nnd  die  obige  Fassung  ist  bei  weitem  besser.  —  Die  Aussage  über  die  menschliche  Sünd- 
haftigkeit enthält   natürlich   das  Dogma    von  der  Erbsünde   nicht,   aber   spricht   eine  Be- 
trachtung des  menschlichen  Lebens  aus,  die  in  einem  späteren,  tieferen  und  reflektierenderen 
Zeitalter  zu  diesem  Dogma  führen  sollte.  —   21b  Der  Ausdruck   wird  jetzt   immer  voller 
and  poetischer  und  enthält  in  22  feste  Rhythmen.    Daher  ist   nicht  wunderlich,   dass  211,, 
wie  es  die  hebräische  Poesie  liebt,  im  Ausdruck  2ia  parallel  ist.    Die  Bedenken  Holzingers 
gegen  die  Echtheit  von  21»,   das  formell  zu  2ib,  sachlich  zu  22  Dublette  sei,    und   in  dem 
der  Ausdruck  bbp  »übertreibende  und  »ungenau«  (nach  Budde  ZA  W  1886  S.  37)  sei,  sind  also 
nichtig.  —  Der  Verfasser  meint  nicht  etwa,  dass  Jahve  fortan  gegen  die  Sünde  der  Mensch- 
heit gleichgültig  sein  wolle;    aber  er  meint,   ein  aligemeines  Weltgericht   sei  nicht  wieder 
KU  erwarten,   und   lässt  dies  durch  Jahven  selbst  in  der  feierlichsten  Weise  aussprechen. 
Dieser  Zug  der  Sage  wird  citiert  von  Jes  54  9.    Wir  beobachten  hier  also  eine  Anschauung 
vom  Weltlauf,   die    von   der  prophetischen  (und  spätem  apokalyptischen)  eschatologischen 
Erwartung   specifisch   verschieden    ist.  —   22  »Alle  Tage   der  Erde«    d.  h.   ewig.  —   Ball 
sieht   für   Tb  die  Aussprache  i:^  vor.  —   «pg  Hochsommer,   q*]n  Spätherbst,  Winter.  — 
In  feierlichen  Rhythmen   klingt   die  Sage   grossartig   aus.    Sonst   pflegen  die   Sagen   ge- 
wöhnlich nicht  auf  der  Höhe  der  Empfindung,    sondern   in   voller  Ruhe   und  Gelassenheit 
za  schliessen ;    charakteristische  Beispiele  sind  22 19  21  21    und   besonders  der  Schluss  der 
Josephgeschichten  50.    Ebenso   aber  wie   dieser  Schluss  der  Sintflutsage   ist  auch  9  25 — 27 
und  15 18  vgl.  auch  S.  24 :  solche  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Regel  machen  also  auf  den 
Hörer  um  so  grösseren  Eindruck.  —  Ein  weiterer  Schluss  ist  also  nach  diesen  Worten  nicht 
mehr  za  erwarten;  für  Wellhausens  (Prolegomena ^  S.  317)  Vermutung,  dass  J  (wie  P  9i2fi'.) 
jetzt  noch   das  Zeichen   des  Regenbogens  gehabt  habe,    sprichts  nichts;   der  Regenbogen 
^t  aach  im  Babylonischen. 

lieber  die  Sintflntiage  bei  J. 

1)  Die  Erzählung  ist  uns  in  J  nicht  in  uralter  Gestalt  überliefert :  die  Jahveer- 
schdnnng  7 1  ist  ganz  inconcret ;  ebenso  die  Schilderung  der  Sündhaftigkeit  der  Mensch- 
et; besonders  wird  der  Untergang  alles  Lebendigen  recht  farblos  geschildert.  Noah  gilt, 
^  die  späteren  Sagen  es  lieben,   als  Ideal  eines  Frommen,  hier  speciell  als  Glaubens« 
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held ;  aber  toq  dieser  Schilderung  Noahs  sticht  die  Scene  Tom  Ansseaden  der  Vögel  eigen- 
tümlich ab,  die  Noahs  Klugheit  verherrlicht:  beides,  Noahs  Glaubensgeboraam  und  seine 
Klugheit,  will  sich  in  den  gegenwärtigen  Traditionen  nicht  recht  zu  einem  Gesammibilde 
vereinigen.  Ferner  hat  die  älteste  Tradition,  wie  wir  aus  6  9  wissen,  von  dem  ver- 
trautem Umgang  Gottes  mit  Noah  geredet;  das  ist  bei  J  ganz  zurückgetreten.  Aeltere 
Tradition  hat  ferner  die  Flut  mythologisch  erklärt:  die  grosse  Tiefe  und  die  Fenster 
des  Himmels  taten  sich  auf  7ii;  J  dagegen  erzählt  viel  nüchterner  von  einem  40tägigen 
Platzrogen.  —  Anderseits  hat  J  auch  einige  uralte  Züge :  dass  Jahve  selber  die  Arche 
zuschliesst  7i6,  dass  Jahve  durch  den  lieblichen  Duft  des  Opfers  sich  umstimmen  lässt 
8  21  f. ;  sehr  alt  ist  auch  die  Scene  vom  Aussenden  der  Vögel ,  die  sich  durch  ihre  frische 
Anschaulichkeit  von  dem  Uebrigen  stark  unterscheidet,  in  die  Composition  des  Ganzen 
nicht  recht  passt  (die  Scene  ist  im  Verhältnis  zum  Uebrigen  bei  weitem  zu  lang)  und 
einem  anderen ,  viel  weltlicheren  Ton  anschlägt.  Ein  Zeichen  uralter  Tradition  ist  es 
auch,  dass  die  Sage  einige  Termini  enthält,  die  speciell  zu  dieser  Geschichte  gehören: 
b^^lS  »Sintflutc  (wol  verwandt  mit  abflbu,  dem  term.  techn.  für  die  babylonische  Sintflut) 
und  nStl  »Arche«;  Beispiele  ähnlicher  Termini  sind  DinD  »Urraeer«,  ^nh"^  inhi  »Chaos«; 
K"^;3  »schaffen«  Gen  1,  'J*1?"*I?'  Gen  2,  ?pDn  von  Sodom  und  Gomorrha  Gen  19  25,  alles  in 
uralten  Traditionen. 

Danach  dürfen  wir  schliessen :  a)  dass  die  Tradition  von  der  Sintflut  in  Israel 
uralt  ist,  b)  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Sage  in  verhältnismässig  jüngere  Zeit  ge- 
hört, c)  Diese  ältere  Tradition  aber  dürfen  wir  uns  nach  Analogie  der  Scene  vom  Aus- 
senden der  Vögel  viel  weltlicher  vorstellen ;  die  beiden  Praedikate  Noahs ,  dass  er  klug, 
und  dass  er  Liebling  eines  Gottes  ist,  werden  dadurch  ihre  Einheit  gefunden  haben,  daas 
der  Gott  eben  wegen  dieser  Klugheit  an  Noah  sein  Wolgefallen  hat.  Auch  die  plötzliche 
Umstimmung  des  Gottes,  der  im  Anfange  der  Geschichte  ganz  anders  denkt,  als  beim 
Schlüsse,  wird  dort  besser  motiviert  gewesen  sein.  —  Da  eine  Ueberschwemmungssage 
kaum  aus  kanaanäischem  Klima  zu  erklären  ist,  und  da  anderseits  die  Tradition  selbst  die 
Sage  im  Osten  localisiert  (vgl.  zu  8  4  11  2),  so  würden  wir,  auch  ohne  jedes  andere  2^ug- 
nis,  babylonischen  Ursprung  der  Sage  annehmen.  Auch  die  Termini  b'^OÜß  und  n^rit  die 
beide  wol  Fremdworte  sind,  führen  auf  fremdländische  Herkunft  der  Erzählung. 

2)  Diese  Schlüsse  werden  uns  in  wünschenswertester  Weise  durch  die  babylonische 
Tradition  bestätigt,  die  wir  aus  Berossus  (bei  Eusebius  Chronicon  I  S.  19  ff.  ed.  Schoene, 
Fragm.  bist,  graec.  II  S.  501  f.;  vgl.  Usener  S.  13  f.)  und  neuerdings  aus  dem  keilinschrift- 
lichen  Bericht  kennen. 

Berossus  erzählt:  Dem  zehnten  babylonischen  Könige,  Xisuthros,  erschien  Kronos  im 
Schlafe  und  verkündigte  ihm,  dass  die  Menschen  am  15.  Daesius  durch  eine  Flut  zu  Grunde 
gehen  würden.  Er  gebot  ihm,  alle  heiligen  Schriften,  Anfang,  Mitte  und  Ende,  in  der 
Sonnenstadt  Sippara  zu  vergraben ;  dann  solle  er  ein  Schiff  bauen  und  es  mit  seinen 
Angehörigen  und  nächsten  Freunden  besteigen;  Speise  und  Trank  hineintun,  auch  allerlei 
Tiere,  geflügelte  und  vierfüssige.  Werde  er  befragt ,  wohin  er  schiffe ,  solle  er  sagen :  zu 
den  Göttern ,  um  sie  zu  bitten ,  den  Menschen  Gutes  zu  tun.  —  Er  gehorchte  und  baute 
ein  Schiff,  15  Stadien  lang,  2  Stadien  breit ;  brachte  alles,  wie  ihm  befohlen  war,  zusammen 
und  bestieg  es  mit  Weib,  Kindern  und  nächsten  Freunden.  Als  die  Flut  geschehen  war 
und  alsobald  aufhörte,  entliess  Xisuthros  einige  Vögel.  Die  aber  fanden  weder  Nahrung 
noch  Rastort  und  kehrten  wieder  ins  Schiff  zurück.  Nach  einigen  Tagen  entliess  Xisu- 
thros wiederum  Vögel ;  auch  dies  Mal  kamen  sie  wieder  zurück ,  aber  mit  Schlamm  an 
den  Füssen.  Zum  dritten  Male  ausgesandt,  kehrten  sie  nicht  wieder  zurück.  Daran 
erkannte  Xisuthros,  dass  das  Land  wieder  hervorgetreten  sein  müsse,  und  nahm  einige 
der  Fugen  des  Schiffes  auseinander.  Da  sah  er,  dass  das  Schiff  an  einem  Berge  gestrandet 
war;  stieg  aus  mit  Frau,  Tochter  und  Steuermann,  küsste  die  Erde,  erbaute  einen  Altar, 
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opferte  den  Göttern  und  verschwand  dann  mitsammt  den  Ausgestiegenen.  —  Als  er  nicht 
wieder  kam ,  stiegen  auch  die  Andern  aus ,  suchten  ihn  und  riefen  ihn  bei  Namen.  Er 
zeigte  sich  ihnen  nicht  mehr;  aber  eine  Stimme  erscholl  ans  der  Luft,  die  ihnen  befahl, 
sie  müssten  Gottesfurcht  üben ;  denn  auch  er  gehe  jetzt  seiner  Gottesfurcht  wegen  hin,  um  bei 
den  Göttern  zu  wohnen ;  dieselbe  Ehre  sei  auch  seinem  Weibe,  seiner  Tochter  und  dem  Steuer- 
mann zu  teil  geworden.  Weiter  befahl  er  ihneu ,  sie  sollten  wieder  nach  Babylon  gehen ; 
die  vergrabenen  heiligen  Schriften  aus  Sippara  holen  nnd  den  Menschen  übergeben ;  das 
Land,  da  sie  wären,  sei  ein  Teil  Armeniens.  —  Als  sie  das  vernommen,  opferten  sie  den 
Göttern  und  wanderten  zu  Fuss  nach  Babylon.  Von  dem  Schiff  ist  noch  ein  Teil  auf  den 
kordy&ischen  Bergen  von  Armenien  vorhanden;  manche  holen  sich  davon  Asphalt,  den  sie 
davon  abkratzen  und  als  Amulett  gebrauchen.  Jene  kamen  nach  Babylon,  gruben  die 
Schriften  von  Sippara  aus,  gründeten  Städte,  errichteten  Heiligtümer  und  bauten  Babylon 
anfs  Neue. 

Bei  Abydenus,  dessen  Bericht  auf  Berossus  zurückgeht,  heisst  der  Held  der  Sintflut 
Sisitbros  (Fragm.  bist,  graec.  IV  S.  281;  vgl.  Usener  S.  14  f.). 

Der  keilinschrift liehe  Text,  der  aus  der  Bibliothek  Asurbanipals  stammt,  ist 
durch  George  Smith  1872  entdeckt  worden,  üebersetzungen  bei  Schrader  KAT'  S.  65  ff., 
Jensen  Kosmologie  der  Babylonier  S.  867  ff. ,  A.  Jeremias  Izdubar-Nimrod ,  eine  altbabylo- 
nische  Heldensage  S.  82  ff. ,  in  meinem  Werke  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  428—428  von 
Zimmern  und  demnächst  wieder  von  Jensen  in  der  keilinschriftl.  Bibliothek  Bd.  VL  — 
Die  Sintflutsage  ist  hier  überliefert  als  eine  lose  eingefügte  Episode  des  babylonischen 
Nationalepos  von  GilgameS,  Königs  von  üruk  (Erech).  Gilgamea,  von  Utar  mit  Krankheit 
geschlagen,  sucht  seinen  Ahn  Pär(?)-napi8tim  (die  Lesung  des  ersten  Namensteils  ist  nicht 
ganz  sicher),  mit  Beinamen  Atra-hasis  (der  sehr  Gescheite,  d.  i.  wol  in  der  Umkehrung 
Qasls-atra  =  Xisuthros  bei  Berossus)  auf,  der  zu  den  Göttern  entrückt,  an  der  Mündung 
der  Ströme  wohnt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  wie  er  Heilung  gewinnen  könne.  Auf  seine 
verwunderte  Frage,  warum  er  ihn,  den  uralten,  so  jugendlich  sehe,   erzählt  dieser  ihm  die 

V 

Sintflutgeschichte :  Einst  hatten  die  Götter  der  Stadt  Surippak  beschlossen,  die  Stadt  durch 
eine  Flut  zu  vernichten.  Ea  aber,  der  in  ihrem  Rate  gesessen  hatte,  wollte  seinen  Lieb- 
ling Pär(?)-napistim  erretten,  anderseits  aber  scheute  er  sich  vor  den  Göttern,  ihr  Ge- 
heimnis einem  Menschen  zu  offenbaren.  Da  fand  »der  Herr  der  Weisheit«  klugen  Rat:  er 
erschien  ihm  in  der  Nacht,  während  der  im  Rohrhause  schlief,  und  befahl'  —  dem  Rohr- 
hause ein  Schiff  zu  bauen! 

Rohrhaus,  Rohrhaus!  Wand,  Wand! 

Rohrhaus  höre !  Wand  vernimm  I 

Du  Mann  aus  Surripak,  Sohn  des  übaratutu, 

zimmre  ein  Haus,         baue  ein  Schiff, 

verlass  deine  Habe,  denke  an  dein  Leben ! 

lass  allen  Besitz  und  rette  dein  Leben! 

Auch  über  die  Masse  des  Schiffes  sagt  er  ein  Wort  und  befiehlt,  allerlei  Lebenssamen 
anf  das  Schiff  zu  bringen.  —  Der  Mensch  aber,  seines  klugen  Schutzgottes  würdig  und 
selber  *Behr  gescheit«,  9versteht  ihn  wol«.  Auf  seine  Frage  erhält  er  noch  Bescheid, 
was  er  den  Mitbürgern  sagen  soll :  er  sei  Bei,  dem  Gott  der  Erde,  feind ,  und  fahre  des- 
halb jetzt  zum  Ocean  herab,  um  bei  Ea,  seinem  Herrn,  zu  wohnen;  und,  grausam  genug, 
•oll  er  hinzufügen,  dann  werde  sie  Bei  mit  reichem  Segen  überschütten.  —  Am  Morgen 
macht  er  sich  an  die  Arbeit;  die  Arche  wird  120  Ellen  hoch  und  120  Ellen  breit,  in  6 
Stockwerken,  neunmal  quer  geteilt ;  mit  Ruder  (?)  versehen ;  aussen  und  innen  mit  Erdpech 
und  Asphalt  verpicht.  Grosse  Massen  von  Gel  nimmt  er  in  das  Schiff,  wol  für  Opfer- 
swecke. Während  des  Baues  bringt  er  grosse  und  feierliche  Opfer  dar,  wol  damit  die 
Götter  sein  Werk  nicht  stören.  Am  siebenten  Tage  ist  das  Schiff  fertig.  Dann  bringt  er 
auf  das  Schiff  seine  ganze  Habe,  an  Silber  und  Gold   und  jeglichem  Lebenssamen,   seine 
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Familie  und  sein  Gesinde,  anch  Tiere  des  Feldes  und  Werkmeister  aller  Art.  Einen  Zeit- 
punkt hat  Samas  festgesetzt,  wann  die  Flut  eintreten  sollte.  Als  dieser  Zeitpunkt  eintritt, 
da  geht  Pär-napistim  selber  ins  Schilf. 

Des  Tages  Aufleuchten  förchtete  ich, 

den  Tag  zu  schauen  scheute  ich  mich. 

Ich  trat  in  das  Schiff,  verriegelte  das  Thor. 

Dem  Lenker  des  Schiffes,  Puzur-Bel,  dem  Schiffer, 

übergab  ich  die  Arche        samrot  allem,  was  darinnen. 
Sobald  das  erste  Morgenrot  erschien, 

stieg  auf  vom  Horizont  eine  schwarze  Wolke. 

Ramm&n  donnert  mitten  darinnen, 

Nebo  und  Marduk  schreiten  voran. 

Die  Anunnaki  heben  die  Fackeln  hoch, 

durch  ihren  Glanz  erhellen  sie  das  Land. 

Hadad's  Staubwirbel  dringt  bis  zum  Himmel, 

alle  Helligkeit  wandelt  sich  in  Nacht. 

Die  Wasser  aber 

drangen  wie  ein  Schlachtsturm  auf  die  Menschen  ein. 

Nicht  sieht  einer  den  andern  mehr, 

nicht  werden  erkannt  die  Menschen  vom  Himmel. 

Die  Götter  fürchteten  sich  vor  der  Sintflut, 

flohen,  stiegen  zu  Anu's  Himmel. 

Nun  folgt  eine  charakteristische  Scene:  die  Götter  kauern  wie  Kettenhunde  nieder.  Laut 
beklagt  IStar  den  Untergang  der  Menschen,  zu  dem  sie  selber  mit  geraten  hat.  und  mit 
ihr  jammern  die  Anunnaki.  —  Als  der  Sturm  sechs  Tage  und  Nächte  gewütet  hat,  lässt 
das  Wetter  nach. 

Ich  blickte  auf  das  Meer,         Hess  die  Stimme  erschallen, 

aber  alle  Menschen  waren  wieder  zu  Erde  geworden.  — 

Ich  öffnete  das  Fenster,  das  Licht  fiel  auf  meine  Wange, 

ich  beugte  mich  nieder,  sass  weinend  da, 

'    über  meine  Wange  flössen  meine  Thränen, 

ich  schaute  auf  die  Welt  —  lauter  Meer ! 

Da  taucht  Land  auf  in  der  12ten  Himmelsrichtung;  der  Berg  Nisir  (=  den  kordyäischen 
Bergen  des  Berossus  ?)  hält  das  Schiff  fest,  sechs  Tage  lang. 

Als  der  siebente  Tag  herankam, 

tat  ich  eine  Taube  hinaus  und  Hess  sie  los. 

Es  flog  die  Taube  hin  und  her  ; 

da  aber  kein  Ruheplatz  da  war,  kehrte  sie  zurück. 

Da  tat  ich  eine  Schwalbe  hinaus  und  Hess  sie  los; 

es  flog  die  Schwalbe  hin  und  her, 

da  aber  kein  Ruheplatz  da  war,  kehrte  sie  zurück. 

Da  tat  ich  einen  Raben  hinaus  und  Hess  ihn  los, 

es  flog  der  Rabe,         sah  das  Wasser  abnehmen, 
kam  näher  ächzend  und  krächzend,  kehrte  aber  nicht  zurück. 

Da  lässt  er  alles  hinaus  und  bringt  ein  Opfer  dar,  von  stark  riechendem  Räucherwerk, 
um  die  Götter  anzulocken. 

Die  Götter  rochen  den  Duft, 

Die  Götter  rochen  den  süssen  Duft, 

die  Götter  scharten  sich  wie  Fliegen  um  den  Opferer. 
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Auch  IStar  kommt  und  schwört,   dass  ßgl,   der  Anstifter  der  Sintflut,    nichts  Yom  Opfer 
geniessen  soll.    Schliesslich  kommt  Hei  selber;  grimmig  fiLhrt  er  los: 
wer  ist  da  mit  dem  Leben  davongekommen? 

nicht  sollte  entrinnen         ein  Mensch  dem  Verderben! 

Ninib  rät  richtig  auf  £a,  der  diese  Rettung  bewirkt  habe. 
Da  öffnete  £a         den  Mund  und  sprach, 

sagte  darauf       zu  dem  Kriegsheld  Bei: 
£i  du  Klügster         der  Götter,  du  Kriegsheld! 

wie  tböricht  warst  du,  eine  Sintflut  anzurichten! 

Dem  Sünder         lege  seine  Sünde  auf, 

dem  Frevler         lege  seinen  Frevel  auf; 
aber   hab  Nachsicht   und   vertilge   nicht  gleich,  habe   Geduld  und  ver- 

nichte nicht  ganz! 

Anstatt  eine  Sintflut  anzurichten,  kann  er  ja  Löwen,  Leoparden,  Hunger  oder  Pest  senden 
und  unter  den  Menschen  aufräumen!  aber  nicht  gleich   eine*  Sintflut ,  die  alles  verdirbt! 
Schliesslich  bekennt  £a  halb  und  halb,  dass  er  an  der  Rettung  nicht  unbeteiligt  ist: 
Nicht  ich  habe  eröffnet  den  Rat  der  grossen  Götter, 

dem  Sebr-gescheiten  sandt  ich  Träume,  so  hörte  er  vom  Götterrat. 

So  ist  Bei  besänftigt  und  grossmütig  tut  er  jetzt  für  den  Geretteten  ein  Uebriges.  £r 
ergreift  ihn  und  sein  Weib  bei  der  Hand  und  spricht  die  segnenden  Worte,  durch  die  er 
die  Beiden  zu  den  Göttern  erhebt  und  ihnen  den  Wohnsitz  an  der  Mündung  der  Ströme 
anweist. 

Ausser  diesem  Texte   sind   noch  Reste   einer  andern,   ähnlichen  Version   erhalten 

KAT'  S.  57  A.  2  S.  61  und  Jensen  S.  870—873  unten.  —  Schliesslich  ist  neuerdings  ein 

weiteres  Fragment  veröffentlicht,    das  laut  Unterschrift  aus  der  Zeit  Ammizaguga's ,   eines 

der  Nachfolger  Hammurabi's  (ca.  2200)  stammt,  nnd  das  ebenfalls   von  der  Flut  und  von 

Atrahasis  als  dem  Helden  der  Flut  handelt,   im  £inzelnen  aber  von  der  mitgeteilten,   aus 

der  Bibliothek  Asurbanipals  stammenden  Flutsage  ganz  abweicht.     Die  Tatsache,  dass  es 

eine  solche  ganz  andere  Recension  gegeben  hat,  ist  für  die  Beurteilung  der  Tradition  sehr 

wichtig ;   wenn  auch  bei   dem  fragmentarischen  Zustand  dieses  Textes  bis  jetzt  nicht  viel 

für  Einzelheiten  daraus   zu   entnehmen  ist.     Der   Text  ist   veröffentlicht   von  Scheil   im 

Kecueil  de  Travaux  rel.  ä  la  phil.  ägypt.  et  assyr.  XX  S.  66  ff.  und  besprochen  von  Morris 

Jastrow  Zeitschr.  für  Assyriologie  XHI  S.  288  ff. 

3)  Die  Aehnlichkeit  der  babylonischen  £rzählungen  mit  den  hebräischen  ist  sehr 
gross.  Die  keilinschriftliche  Sage  stimmt  mit  der  des  J  im  Gange  der  Handlung  vielfach 
äbereia:  ein  Gotteszorn  ist  die  Ursache  der  Flut.  Die  Rettung  wird  durch  eine  Gottes- 
offenbarung bewirkt,  in  der  zunächst  nur  der  Bau  eines  Schiffes  befohlen,  und  von  der 
Flut  selber  nichts  gesagt  wird.  Das  Schiff  [in  Stockwerken  gebaut,  mit  Asphalt  verpicht 
--  80  P;  dasselbe  wird  aber  auch  J  gesagt  haben]  hat  Thür  und  Fenster.  Hinein  kommt  die 
Familie,  Vieh  und  Tiere  des  Feldes.  Zuletzt  geht  der  Held  selber  hinein;  die  Thüre  wird 
geschlossen.  Jetzt  kommt  die  Flut.  Die  Arche  schwimmt.  Die  Menschen  sterben.  Das 
ochiff  strandet  auf  einem  Berge.  In  schwieriger  Lage  weiss  der  Held  Rat  und  erkennt 
^  dreimaligem  Aussenden  von  Vögeln ,  dass  die  £rde  trocken  geworden  ist.  Namentlich 
diese  Scene,  die  auch  bei  Berossus  erhalten  ist,  zeigt  sehr  nahe  Verwandtschaft  der  Sagen. 
[Dann  nimmt  er  das  Dach  ab  —  so  bei  J  und  Berossus.]  Ausgestiegen,  opfert  der  Held 
den  Göttern.  Die  Götter  »riechen  den  Duft«  —  hier  eine  wörtliche  üebereinstimmung  — 
^d  versprechen ,  keine  Flut  mehr  zu  senden.  —  Aus  der  Tradition  des  Berossus  kommt 
noch  hinzu,  dass  auch  Xisuthros  der  zehnte  in  seiner  Reihe  ist  wie  Noah  im  Sethiten- 
Birnbaum;  und  dass  der  Landungsort  Armenien  ist,  wie  bei  P  9Ararat<. 

So  grosse  Aehnlichkeit  ist  kein  Zufall.     Von  einer  Herübernahme  aus  hebräischer 
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Tradition  kann  nicht  im  Ernste  die  Rede  sein.  Vielmehr  ist  aus  dem  allgemeinen  Gange 
der  Geschichte  das  Umgekehrte  zu  postulieren.  Dass  diese  Behauptung  richtig  ist,  lehren 
besonders  deutlich  gewisse  Züge  der  hebräischen  Sage,  die  erst  ans  der  babylonischen  ihr 
rechtes  Licht  empfangen:  hier  sind  die  beiden  Prädikate  des  Helden,  der  sehr  klug  und 
zugleich  Liebling  des  Gottes  ist,  nicht  mehr  in  Dissonanz,  sondern  sie  gehören  zusammen: 
denn  der  Gott  ist  selber  der  »Herr  der  Weisheit« ;  er  liebt  und  schützt  den  »Sehr  Ge- 
scheiten« wie  Athene,  die  Göttin  der  Weisheit,  den  klugen  Odysseus  liebt  und  schützt. 
Und  die  bei  J  befremdende  plötzliche  Umstimmung  des  Gottes  erklärt  sich  im  Babyloni- 
schen aus  Bgls  jähem  Charakter  uud  aus  £as  weisen,  beschwichtigenden  Vorstellungen. 

Anderseits  ist  die  Verschiedenheit  beider  Sagen  ungeheuer  gross.  Der  Polytheismus, 
der  im  Babylonischen  aufs  stärkste  hervortritt,  ist  in  der  israelitischen  Tradition  völlig 
weggefallen.  »Die  Götter  des  babylonischen  Berichts  sind  acht  heidnisch  in  ihrem  Lügen 
und  Lügenlassen,  in  ihrer  Gier  gegenüber  dem  Opfer,  ihren  Händeln,  in  der  Willkür,  mit 
der  sie  mit  den  Menschen  umspringen,  uud  im  Umschlagen  ihrer  Launen.  Wie  weit 
davon  ist  der  Gott  entfernt,  der  ein  Gericht  über  die  Menschen  kommen  lässt  nach  seiner 
Gerechtigkeit,  der  der  Mensch  in  seinem  Gewissen  zustimmen  muss«  (Holzinger).  Beson- 
ders der  letzte  Punkt  ist  sehr  bedeutsam :  von  der  tiefen  Sündenerkenntnis ,  mit  der  sich 
der  Hebräer  vor  Gottes  Gerichte  beugt,  ist  in  der  babylonischen  Sage  keine  Rede.  —  Sehr 
charakteristisch  ist  auch  die  Motivierung  des  in  beiden  Sagen  hervortretenden  Zuges,  dass 
der  Gott  zuerst  nur  den  Bau  des  Schiffes  befiehlt ,  ohne  das  Bevorstehn  einer  Fiat  za 
offenbaren  ;  im  Babylonischen  geschieht  dies ,  weil  der  Gott  sich  scheut ,  dies  Geheimnis 
der  Götter  gradezu  zu  verraten,  im  Hebräischen  aber,  weil  der  Gott  so  den  wahren  Ge- 
horsam des  Menschen  erproben  will.  Wie  unermesslich  viel  höher  steht  also  die  hebräische 
Sage  als  die  babylonische!  Sollen  wir  uns  also  nicht  freuen,  dass  wir  an  dieser  babylo- 
nischen Parallele  einen  Massstab  gefunden  haben,  um  die  eigentümliche  Hoheit  des  Qottes- 
gedankens  in  Israel  abzuschätzen,  der  solche  Kraft  besitzt,  dass  er  das  Fremdartigste  und 
Abstossendste  in  dieser  Weise  läutern  und  umprägen  konnte?  —  Und  auch  dies  dürfen 
wir  sagen,  dass  uns  die  babylonische  Sage  im  hohen  Grade  barbarisch  vorkommt,  während 
die  hebräische  uns  bei  weitem  mehr  menschlich  nahe  ist :  wenn  wir  nun  auch  hier  abziehen 
müssen,  dass  wir  an  die  hebräischen  Sagen  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,  so  lernen  wir 
doch  an  solchem  Beispiel,  dass  wir  in  unserer  ganzen  Anschauungswelt  bei  weitem  mehr 
diesen  Hebräern  verdanken  als  jenen  Babylouicru.  —  Freilich,  was  die  hebräische  Sage  so 
an  religiösem  Inhalt  gewonnen  hat,  das  hat  sie  in  der  Form  verloren:  die  babylonische 
Sage  atmet  eine  wilde,  groteske,  aber  doch  eine  uns  fascinierende  Poesie;  die  hebräische 
hat  das  brennende,  mythologische  Colorit  aufgegeben,  aber  sie  ist  dabei  schlichter,  ärmer, 
prosaischer  geworden.  Auch  dem  Stil  nach  unterscheiden  sich  beide  sehr  stark:  die  baby- 
lonische ist  uns  in  der  Form  der  Kunstdichtung  erhalten,  mit  andern  Sagen  zu  einem 
Epos  verschmolzen,  in  ziemlich  strengen  rhythmischen  Formen,  die  hebräische  aber  in 
der  Form  der  Volkssage,  nach  alter  Art  für  sich  stehend,  in  (recitierter)  Prosa.  —  Gegen- 
über dem  Keilschrifttexte  ist  die  hebräische  Sage  auch  reflektierter:  während  dort  nur 
eine  Stadt  von  der  Flut  betroffen  zu  werden  scheint,  tritt  bei  J  und  P  deutlicher  hervor, 
dass  die  Flut  über  die  ganze  Welt  ergeht;  daher  rettet  dort  der  Held  vor  allem  seinen 
eigenen  Besitz,  hier  aber  sorgt  er  im  Auftrag  seines  Gottes  für  die  Weiterexistenz  der 
Tierwelt.  Doch  wird  dies  nicht  specifisch  hebräisch  sein,  denn  schon  bei  Berossus  scheint 
Aehnliches  vorzuliegen.  —  Interessant  ist,  dass  in  den  babylonischen  Recensionen  auch 
Werkmeister  in  die  Arche  mitkommen;  bei  Berossus  werden  sogar  Schriften  mitgenommeD* 
die  über  9 Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Dinge«  handeln.  Auch  sonst  hören  wir  in  der 
babylonischen  Literatur  häufig,  dass  die  »Wissenschaft«  auf  die  Zeit  läm  abflbi  *yot  der 
Sintflut«  zurückgeht.  Damit  stimmt  die  Cannes  -  Legende  bei  Berossus  überein  und  das 
von  Zimmern  Beiträge  II  S.  116  f.  A.  a)  über  En-me-dur-an-ki  (EvedoHfaxo^  des  BerossoB) 
(^  Henoch)  Festgestellte.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  die  hebräischen  Sagen  von  dioseia 
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Interesse  der  babylonischen  Flutsage  für  die  Fortexistenz  der  Cnltar  and  der  Bücher  nichts 
wissen.    Die  hebräische  Tradition  zeigt  sich  daria  als  die  des  uncultivierteren  Volkes. 

4)  Wie  ist  der  Uebergang  der  babylonischen  Sage  an  die  israelitische  Tradition  vor- 
znatellen?    Manche  Forscher    sind  geneigt  gewesen,   an  eine  unmittelbare  üebernalime  des 
babylonischen  Stoffes  durch    einen  hebräischen  Schriftsteller  zu  denken,  P.  Haupt  Sintflut- 
bericht 1881  S.  20,   üsener  Sintflutsagen   S.  256,    vgl.  auch  Stade  ZAW  1895  S.  160,   der 
seine  Vorlage  9rücksicht8los  umgestaltet«  habe,  Budde  S.  457,  und  wol  gar  eine  bestimmte, 
politische  Gelegenheit  zu  nennen,   bei  der  die  Sage  zu  Israel  gekommen  wäre.     Die  einsei- 
tige literarkritische  Betrachtung,  die  noch  immer  in  unserer  Wissenschaft  herrscht,   hat  zu 
der  Behauptung  verführt,   die  Sintflutsage,    die  erst  im  Exil  von  £z  14  u.  20  und  Je9  54  9 
erwähnt  werde,  sei  erst  damals  oder  etwa  ein  oder  anderthalb  Jahrhunderte  früher,  zur  Zeit 
der  assyrischen  Herrschaft  in  Israel  eingewandert.     So  denken  Friedr.  Delitzsch  Paradies 
S.  94  und  P.  Haupt  Sintflutbericht  S.  20  an  das  Exil,  Budde  Urgeschichte  S.  515  f.  denkt  (unter 
Cantelen)  an  die  Zeit  des  Ahas,  Kuenen  ThT  XVIIl  S.  167  ff.  und  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  681 
an  die  des  Manasse,  Kosters  ThT  XIX  S.  325  ff.  844  an  die  Gesandschaft  Merodach-Baladans 
an  Hiskia.     Alle  diese  Behauptungen   müssen   von  dem  Sagen-  und  Religionsforscher  aus 
principiellen  Gründen  bekämpft  werden :    Bei  der  Geschichte  der  Tradition  der  Sagen  darf 
man  nicht  —  wie  das  so  oft  in  unsererer  Wissenschaft  geschieht  —  allein  an  die  Schrift- 
steller, von  denen  wir  die  Sagen  haben,  denken,  sondern  viel  mehr  an  die  mündliche  Tra- 
dition, aus  der  die  Sagenschriftsteller  schöpfen  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  135.    Sagen 
wandern  von  einem  Volk   zum  andern   nicht  sowol  bei  bestimmten,  mit  Jahreszahl  anzu- 
gebenden politischen  Gelegenheiten,  sondern  in  Culturepochen,  bei  Gelegenheit  des  Handels 
and  Verkehrs.     Die  babylonischen  Sagen  werden  nach  Kanaan   gekommen  sein,   sei  es  in 
ältester  Zeit,   als  Babylonien  in  später  nie  mehr  erreichter  Weise  Kanaan  direkt  beein- 
fluBste,  d.h.  also  in  der  Tell-amarna-Periode  und  der  vorhergehenden  Zeit,   sei  es  später 
durch  aramäische  oder  phönicische  Vermittlung,  also  damals  in  mancherlei  Zwischenstufen. 
Der  Beweis  aber  ex  silentio,    den  man  in  der  A.T.lichen  Forschung  so  vielfach  anwendet, 
and  der  hier  die  Jugend  der  Sintflutsage  beweisen  soll,  darf  im  A.T.  nur  mit  aliergrösster 
Vorsicht  geführt  werden :  wir  wissen  über  das  alte  Israel  auf  vielen  Gebieten  viel  zu  wenig, 
als  dass  wir  aus  unserm  Nichtwissen  allein  in  den  meisten  Fällen  irgend  etwas  Sachliches 
schliessen  dürften.   —   Demnach  ist  direkte  Uobernahme  und  Ueberarbeitung  der  babyloni- 
schen Sage  durch  einen  israelitischen  Schriftsteller  sehr  unwarscheinlich ;  eine  Betrachtung 
der  religiösen  Art  dieser  Schriftsteller   aber  zeigt,   dass  diese  Hypothese  ganz  unmöglich 
ist:   ein  Mann,  wie  dieser  Erzähler  der  Sintflutgeschichte,    würde,   wenn  er  den  babyloni- 
schen, von  krassester  Mythologie  erfüllten  Stoff  gekannt  hätte,  nur  Abscheu  davor  empfunden 
haben  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  145.    Ferner  lehrt  der  Vergleich  zwischen  der  baby- 
lonischeu  und  der  so  ganz  andersartigen  israelitischen  Erzählung,    dass  zwischen  beiden 
eine   lange  Geschichte  in   der  Mitte   liegen   muss   vgl.  »Schöpfung   und  Chaos«   S.  143  f. 
Schliesslich   zeigen  die  erhaltenen  Varianten  (im  Babylonischen   zwei  Keilschriftfragmente 
nnd  die  Sage  bei  Berossus ,  im  Hebräischen  das  Fragment  einer  Variante  zu  J  8  7  und  die 
Vorlage  des  P) ,    dass  es  sich  hier  nicht  um   zwei  Schriftsteller ,    sondern   um  verwandte 
Traditionen  handelt.  —  £benso  ist  die  Behauptung,   dass  die  Sage   erst  relativ  spät   zu 
Israel  gekommen  sei,  zu  bekämpfen.    Die  sämmtlichen  sonstigen  Sagenstoffe,   die  J  in  der 
Genesis  enthält,   stammen   aus  sehr   alter  Zeit.     Die  Sintflutsage  selbst  hat  bei  J  einige 
uralte  Zöge  vgl.  oben  S.  62.    Ferner  ist  diese  späte  Uebcrnahme  aus  inneren  Gründen  sehr 
nnwalirscheinlich :   dergl.  fremde  Stoffe  können  nicht  in  einer  Zeit  eingewandert  sein,    als 
man  im  erbittertsten  Kampfe  gegen  die  fremden  Religionen  stand,   sondern   müssen  aus 
einer  2Mt  stammen,   wo  man  den  Fremden  gegenüber   noch  unbefangener  war.     Dass  die 
FlnCsage  aber  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  so  spät  erwähnt  wird,   beweist  gar  nichts; 
denn  was  würden  wir  denn  von  der  Ursage  und  der  Vätersage  ohne  die  Genesis  wissen  1 
lisben  ans  der  alten  iZeit  Gesetze,  einige  Lieder,  Erzählungen,  prophetische  Schriften: 
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all  diese  Stücke  Hegen  ihrer  Art  nach  von  den  Sagen  der  Genesis  weit  ab,  and  es  ist  sehr 
begreiflich,  dass  wir  so  wenig  Anspielungen  an  solche  Sagen  haben.  —  Gegen  diese  An- 
nahme ist  um  so  weniger  etwas  einzuwenden,  als  wir  jetzt  aus  den  Tell-amarna-Briefen 
wissen,  dass  Kanaan  schon  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  mit  babylonischer 
Gultur  erfüllt  gewesen  ist  vgl.  Winckler  Altorientalische  ForschuDgen  II  S.  140  ff.  und 
»Schöpfung  und  Chaosc  S.  150  f.;  dieser  babylonische  Einfluss  beschränkt  sich  aber  nicht 
nur  auf  die  älteste  Zeit  Israels,  sondern  ist  durch  Vermittel ung  der  Aramäer  und  Phöni- 
cier  in  Kanaan  lebendig  geblieben.  Als  die  Israeliten  in  die  kanaanäische  Cultur  hinein- 
wuchsen, werden  sie  diese  Urmythen  übernommen  haben.  Ein  genauerer  Termin  ist  natür- 
lich nicht  zu  geben.  Doch  steht  nichts  im  Wege,  an  die  Zeit  der  späteren  »Bichterc  und 
an  die  der  älteren  Könige  Israels  zu  denken. 

6)  Ausser  den  babylonischen  und  hebräischen  Traditionen  sind  uns  noch  einige 
andere  erhalten,  die  uns  den  Weg,  den  der  babylonische  Mythus  gegangen  ist,  veranschau- 
lichen. Nach  Pseudolucian  de  dea  Syria  12  f.  gieng  die  Sage,  dass  die  Wasser  der  Sint- 
flut sich  in  einem  Erdspalt  unter  dem  Tempel  der  Derketo  in  dem  syrischen  Hierapolis 
(Bambykü)  verlaufen  hätten.  Einst  sei  die  Bosheit  der  Menschen  so  gross  geworden,  dass 
sie  vernichtet  werden  mussten.  Da  öffneten  sich  die  Quellen  der  Erde  und  die  Scbleussen 
des  Himmels;  die  ganze  Erde  wurde  vom  Wasser  bedeckt,  und  alle  Menschen  ertranken. 
Nur  Deukalion  wurde  seiner  Frömmigkeit  wegen  in  einem  grossen  Kasten  sammt  seinen 
Weibern  und  Kindern  gerettet.  Und  als  er  einstieg,  kamen  alle  Arten  von  Yierfüsslern, 
zahmen  und  wilden,  Schlangeu  und  was  sonst  auf  Erden  lebt,  paarweise  heran,  er  nahm 
sie  alle  auf  und  keines  lohnte  ihm  mit  Undank,  sondern  grosse  Freundschaft  war  von 
Gottes  wegen  unter  ihnen.  In  dem  einen  Kasten  trieben  alle  dahin,  so  lange  die  Flut 
anhielt.  Nachdem  aber  das  Wasser  durch  den  genannten  Schlund  abgelaufen  war,  schloss 
Deukalion  die  Truhe  auf,  errichtete  Altäre  und  gründete  über  dem  Erdschlund  den  heiligen 
Tempel  der  Göttin  (nach  Usener  Sintflutsagen  S.  47).  Den  Held  dieser  Geschichte  nennt 
der  Erzähler  Deukalion  tbv  Ztivd-say  was  Buttmann  Mythologus  IS.  192  gut  zu  tbv  Ziov^ia 
verbessert  hat.  Hellenistisch  ist  an  dieser  Ueberlieferung  nach  Usener's  (Sintflutsagen  S.  47  f.) 
Urteil  nichts  als  der  Name  »Deukalionc ;  im  übrigen  ist  es  die  babylonische  Sage^  die 
hier  an  einem  syrischen  Heiligtume  localisiert  ist.  Die  Sage  ist  in  dieser  Gestalt  in  einigen 
Stücken  der  Recension  des  P  ähnlich  (die  Quellen  der  Erde  und  die  Scbleussen  des  Himmels, 
je  zwei  von  allem  Getier).    Hierapolis  liegt  auf  dem  Wege  von  Babylonien  nach  Kanaan. 

Die  Stadt  Apameia  in  Phrygien  führt  den  Beinamen  Kißatos  »Archec.  Auch  hier 
muss  also  die  Sintflutsage  localisiert  gewesen  sein.  Auch  sonst  erzählte  man  sich  in  Phry- 
gien von  der  Flut:  der  alte  König  Nannakos  soll  um  ihre  Abwendung  gebetet  haben 
Zenob.  prov.  6,  10  vgl.  Usener  S.  49  f.  Auf  Münzen  von  Apameia  unter  Septimius  Severns 
u.  a.  sieht  man  den  Ausgang  aus  der  Arche  abgebildet ;  die  Arche  trägt  den  Namen  NSIE. 
Abbildungen  bei  Riehm  HW  Art.  Noah  und  Usener  S.  48.  Ob  aber  der  Name  »Noah«  hier 
wirklich  alte,  einheimische  Tradition  gewesen  ist,  ist  zum  mindesten  höchst  zweifelhaft; 
es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  er  erst  durch  Juden,  die  damals  Kleinasien  überschwemmten, 
der  schon  vorhandenen  Tradition  hinzugefügt  worden  ist  vgl.  Usener  S.  50. 

Eine  andere  Spur  führt  nach  Vetulonia  in  Etrurien;  daselbst  ist  in  einem  Grabe, 
das  aus  dem  7.  Jahrh.  vor  Christus  stammen  soll,  eine  »Arche  Noä«  gefunden  d.h.  ein 
Schiff  aus  Bronze,  auf  dem  allerlei  Tiere  stehend  abgebildet  sind.  Das  Schiff  stammt  aus 
phönicischer  Kunstübung.  Ein  ähnliches  Schiffchen  ist  auch  in  Sardinien  gefunden.  VgL 
Usener  Sintflutsagen  S.  248 ff.,  woselbst  eine  Abbildung  und  Literatur.  Hier  werden  wir 
also  auf  phönicische  Sintfluttradition  gefuhrt. 

Anders  steht  es  mit  den  griechischen  Traditionen  vgl.  Usener  S.  81  ff.  Nach  Apol* 
lodor  I  7, 2  ff.  wollte  Zeus  das  eherne  Geschlecht  vernichten ;  aber  auf  den  Rat  dea  Prome- 
theus, seines  Vaters,  zimmerte  Deukalion  einen  Kasten,  trug  Lebensmittel  hinein  und 
bestieg  ihn  mit  seinem  Weibe  Pyrra.    Zeus  aber  vernichtete  darch  grosse  Begengüsae  alle 
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Menschen  bis  auf  wenige,  die  sich  aaf  die  Berge  flüchteten.  Deakalion  trieb  9  Tage  and 
Nächte  auf  dem  Meere  und  landete  schliesslich  auf  dem  Parnass.  Dann  stieg  er  aus  und 
brachte  dem  Zeus  ein  Opfer.  Als  Zeus  ihm  einen  Wunsch  freistellte,  bat  er  sich  aus, 
Menschen  zu  bekommen.  Er  bekam  sie,  indem  er  Steine  Qber  seinen  Kopf  warf,  die  iu 
Menschen  verwandelt  wurden.  Andere  Traditionen  knüpfen  die  Flut  an  die  Namen  Ogygos 
(Usener  S.  43  ff.)  und  Dardanos  (Usener  S.  46  f.).  —  Ob  diese  Traditionen  mit  der  babylo- 
nischen verwandt  sind,  muss  fraglich  bleiben.  Die  Möglichkeit  zwar  wird  offen  zu  halten 
sein,  denn  die  Geschichten  sind  im  ganzen  Gange  sehr  ähnlich;  anderseits  fehlen  aber  auch 
frappante  Uebereinstimmungcn.  Die  Frage  wäre  entschieden,  falls  Plutarchs  (de  sol.  anim. 
13)  Nachricht,  dass  dem  Deukalion,  wie  die  Mythenerzähler  sagen,  eine  aus  den  Kasten 
entsandte  Taube  zum  Zeichen  für  das  Unwetter  geworden  sei,  als  sie  darinnen  Schutz 
suchte,  und  für  heiteres  Wetter,  als  sie  davon  flog,  zur  alten  griechischen  Tradition  gehören 
sollte;  aber  auch  das  ist  sehr  zweifelhaft  vgl.  Usener  S.  254  ff. 

Aehnlich  ist  es  mit  indischen  Sagen.  ^atapatha-Brähmana  I  8,  1 — 10  übersetzt  von 
Ad.  Weber  Indische  Studien  I  S.  161  ff.  erzählt,  dass  Manu,  der  erste  Mensch,  einst  einen 
Fisch  aus  Todesgefahr  gerettet  habe.  Zum  Dank  offenbarte  ihm  dieser,  in  einem  bestimmten 
Jahr  werde  die  Flut  kommen;  er  aber  solle  ein  Schiff  zimmern,  so  wolle  er  ihn  retten. 
So  tat  Manu.  Als  die  Flut  kam,  bestieg  er  das  Schiff.  Der  Fisch  schwamm  an  ihn  heran; 
an  dessen  Hörn  band  er  das  Tau  des  Schiffs.  Am  nördlichen  Berge  landete  er  und  stieg, 
als  die  Wasser  fielen,  allmählich  von  ihm  herab.  Da  aber  alle  Geschöpfe  gestorben  waren, 
and  Manu  allein  übrig  war,  wurde  ihm  durch  ein  Wunder  ein  Weib  zu  teil,  mit  dem  er 
das  Menschengeschlecht  zeugte.  —  Dieselbe  Tradition,  weiter  ausgeführt,  findet  sich  auch 
im  Mah&bhärata,  vgl.  die  Uebersetzung  dieser  Episode  von  H.  Jacobi  bei  Usener  S.  29  ff. 
Interessant  sind  folgende  Abweichungen:  die  Flut  wird  »die  Weltüberschwemmungc  ge- 
nannt ;  nebst  Manu  sind  im  Schiffe  »die  sieben  Seherc  und  Samen  jeglicher  Art ;  die  Lan- 
dung erfolgt  am  Himälaya;  der  Fisch  enthüllt  sich  zuletzt  als  der  Gott  Brahman;  Manu 
schafft  alle  Wesen  durch  göttliche  Eingebung.  —  Auch  hier  gilt  dasselbe,  wie  bei  der 
griechischen  Tradition.  Möglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  sie  der  babylonischen 
entlehnt  ist;  aber  ein  sicherer  Beweis  ist  einstweilen  nicht  zu  erbringen. 

Ausser  den  besprochenen  giebt  es  noch  eine  Fülle  von  Flutsagen  auf  vielen  Teilen 
der  Erde  (zusammengestellt  von  Andree  Flutsageo);  natürlich,  deun  auch  Fluten  hat 
es  ja  an  vielen  Orten  zu  verschiedenen  Zeiten  gegeben.  Die  Annahme  aber,  dass  alle 
diese  Sagen  auf  ein  grosses  Ereignis  der  Urzeit  zurückgehen,  ist  nicht  erlaubt;  denn 
anderseits  giebt  es  auch  viele  Völker  und  ganze  grosse  Völkergruppen,  die  keine  Flutsage 
kennen,  z.B.  die  Aegypter,  Araber,  Chinesen,  in  Inner-  und  Nordasien,  Afrika  u.a.  vgl. 
Andree  S.  VII  S.  13  S.  125  f. 

6)  Die  apologetische  Betrachtung  pflegt,  banausisch  genug,  sich  nur  für  die  Frage 
so  interessieren,  ob  die  Erzählung  eine  wahre  Geschichte  sei.  Hie  von  kann  —  wie  jeder, 
der  Angen  hat,  sieht  —  nicht  im  Ernst  die  Rede  sein.  Vielmehr  ist  die  Erzählung  bei  J 
(nnd  P)  deutlich  Sage.  »Eine  allgemeine  Flut,  welche  gleichzeitig  die  ganze  Erde  bis  zu 
ihren  höchsten  Bergspitzen  bedeckt  hätte ,  ist  physikalisch  und  geologisch  undenkbare 
(Delitzsch).  Der  Gedanke,  dass  alle  Tierarten  in  die  Arche  gehen,  ist  kindlich;  mit 
welcher  Kunst  soll  sie  denn  Noah  auch  hereingebracht  haben?  Dass  die  Erzählung  Sage 
ist,  zeigt  sich  am  deutlichsten  daran,  wie  sie  von  Gott  spricht :  Gott  tritt  auf  und  handelt 
mit,  und  die  Sage  erzählt  ganz  harmlos  von  den  Gedanken  Gottes,  ohne  irgendwie  zu  zeigen, 
woher  sie  denn  solches  Wissen  habe  —  Demnach  kann  nicht  die  Frage  sein,  ob  sich  das 
Alles  so  zugetragen  habe,  sondern  es  kann  nur  gefragt  werden,  ob  nicht  der  Sage  eine 
geschichtliche  Tatsache  zu  Grunde  liege.  Um  diese  Tatsache  zu  eruieren,  müsste  man 
sich  aber  nicht  an  die  so  viel  spätere  hebräische,  sondern  an  die  keilschriftliche  Tradi- 
tion halten,  wonach  die  Flut  zunächst  die  Stadt  Surippak  und  Umgebung  betroffen  hat; 
fireilfch  klingt  auch  schon  durch  diese  babylonische  Tradition  die  Meinung  durch,   dass 
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alle  Menschen  dabei  umgekommen  seien.  —  Welchen  geologischen  Grand  könnte  eine 
solche  Ueberschwemmang  gehabt  haben?  Ein  Erdbeben  im  persischen  Meerbasen  (E.  Süss 
die  Sintflut  1884)?  oder  hat  gar  die  Wüste  Gobi  ihre  früheren  Wasser  ergossen  (von 
Schwarz  Sintflut  1894)?  Dass  dies  Letztere  das  Ereignis  ist,  auf  das  die  Siotflutsage 
zurückgeht,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  Babylonien  nicht  von  dieser  Flut  betroffen  sein 
soll.  Uebrigens  liegt  Babylonien  ja  an  grossen  Strömen ;  da  brauchte  man  die  Ursache 
einer  Tradition  von  einer  grossen  Ueberschwemmung  nicht  weit  zu  suchen.  Auf  keinen 
Fall  hat  die  Sintflutsage  etwas  zu  tun  mit  der  vor  aller  geschichtlichen  Erinnerung  uner- 
messlich  weit  liegenden  Diluvialperiode  der  Geologie. 

7)  Oder  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine,  wenn  auch  noch  so  sehr  verdunkelte 
geschichtliche  Tradition,  sondern  liegt  ein  mythologischer  Stoff  im  Hintergründe? 
Es  giebt  mancherlei,  was  man  dafür  anführen  könnte.  Eine  klare  Anschauung  über  den 
Ursprung  der  Flut,  die  wir  aus  geologischen  Tatsachen  deuten  könnten,  gewinnen  wir  aus 
keinem  der  Berichte.  Ferner  ist  nach  den  babylonischen  Traditionen  der  Gerettete  am 
Ende  der  Erzählung  zu  den  Göttern  entrückt  worden ;  diese  Angabe  ist  nach  den  religions- 
geschichtlichcn  Parallelen  so  zu  deuten,  dass  er  ursprünglich  ein  Gott  gewesen  sei,  dass 
aber  die  spätere  Tradition  ihn  zu  einem  Menschen  gemacht,  aber  zugleich  noch  festgehalten 
habe,  dass  er  schliesslich  ein  Gott  geworden  sei.  Weiter  ist  zu  fragen,  ob  die  Erzählung 
die  ungeheure  Kraft,  die  ihr  nach  ihrer  Verbreitung  zu  eigen  gewesen  sein  muss,  habe 
besitzen  können ,  wenn  sie  weiter  nichts  als  eine  historische  Erinnerung  gewesen  wäre ; 
nur  wenn  die  Erzählung  eigentlich  ein  Mythus  ist,  lässt  sich  ihre  erstaunliche  Zähigkeit 
begreifen.  So  ist  auch  die  sichere  Aussicht,  die  am  Schluss  der  babylonischen  wie  hebräi- 
schen Sage  steht,  und  die  einen  Hauptpunkt  der  Erzählung  bildet  (Jes  54  9) ,  dass  solche 
Flut  »alle  Tage  der  Erdec  nicht  wiederkehren  solle,  kaum  verständlich,  wenn  die  Flut 
nichts  als  eine  historische  Tatsache  ist ;  woher  die  Sicherheit,  dass  eine  solche  Begeben- 
heit sich  nicht  wiederholen  würde?  Hier  scheint  doch  eine  Speculation  von  Weltperioden 
im  Hintergrunde  zu  stehen,  wie  sie  uns  aus  griechischer  (Usener  S.  89)  und  orientalischer 
(üsener  S.  240)  Tradition  bezeugt  ist,  eine  Speculation,  wonach  das  grosse  Weltjahr  seinen 
Sommer  d.  i.  die  Weltverbrennung,  und  seinen  Winter  d.  i.  die  Sintflut,  hat.  Unsere 
Erzählung  wäre  demnach  der  Mythus  von  der  »der  Sintflut c.  Diese  Vermutung  wird 
dadurch  gestützt,  dass  »die  Sintflutc  hei  P  so  wol  (Gen  6 1?)  wie  im  Indischen  (Usener  S.  240 
vgl.  oben  S.  69)  schon  in  der  Sage  selber  als  bekannte  Grösse  auftritt.  —  So  lässt  sich  auch 
verstehen,  dass  die  Sintflut  7  ii  (P)  als  eine  Art  Chaos  beschrieben  wird :  die  überirdischen 
und  unterirdischen  Wasser,  die  im  Chaos  vereinigt  waren  und  in  der  Schöpfung  geschieden 
worden  sind ,  fliessen  in  der  Sintflut  wieder  zusammen ;  und  dass  P  die  Neuordnung  nach 
der  Flut  mit  der  Schöpfung  in  Parallele  stellt.  —  Deutungen  der  Sintflutsage  als  Natur- 
mytbus  sind  in  älterer  und  neuerer  Zeit  gegeben  worden;  Literatur  bei  Delitzsch  S.  156. 
So  deutet  Cheyne  (Encyclopedia  Britannica,  Art.  Deluge)  die  Erzählung  als  einen  Him- 
melsmythus :  Sonne  und  Mond  werden  als  Berggipfel ,  die  aus  der  Flut  emportaueben, 
vorgestellt,  oder  als  Kähne,  oder  als  Mann  und  Weib,  die  einzigen  Ueberlebenden ,  die  in 
der  Flut  nicht  untergegangen  sind.  —  Usener  S.  284  ff.  versucht  die  verschiedenen  Bestand- 
teile des  Mythus  so  zu  entmischen :  der  Keimpunkt  zur  Sintflutsage  sei  die  Anschauung 
gewesen,  dass  beim  Aufsteigen  des  Lichtes  eine  Flutwelle  den  Sonnenball  wie  mit  einem 
Ruck  emporzuheben  scheine ;  hiermit  habe  sich  das  Bild  von  dem  in  der  Truhe,  im  Schiff 
oder  auf  dem  Delphin  durchs  Wasser  getragenen  Gottes  verbunden :  der  Gott  gelange 
über  die  himmlischen  Fluten  hin  zum  höchsten  Gipfel  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  und 
werde  dann  Schöpfer  und  Bildner  der  Wesen  der  Erde  (S.  244  ff.).  Hinzugekommen  sei  ein 
sagenhaftes  Motiv  von  einem  göttlichen  Strafgericht  durch  eine  Flut  (S.  246  f.).  Aber 
solche  Reconstruction  ist  höchst  problematisch;  das,  was  der  Sage  eine  Hauptsache  ist, 
der  Untergang  der  übrigen  Menschen ,  soll  erst  nachträglich  hinzugekommen  sein  ?  Wie 
nun  aber  dies  auch  sein  möge,  und  wie  auch  die  einzelnen  Züge  zu  deuten   seien ,    sicher 
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behaupten  dürfen  wir,  dass  die  in  BabyloDien  alljährlich  auftretenden  üeberschwommungen 
das  Bild  zu  der  gewaltigen  Ueberschwemmung  in  der  Urzeit  gegeben  haben  ;  und  dass  die 
Tielleicht  anzunehmende  mythische  Grundlage  in  unsern  Genesis- erzähl ungen  von  der  Flut 
sehr  wenig  oder  fast  gar  nicht  mehr  hervortritt. 


7.    Noahs  Fluch  und  Segen  918—27  J. 

18  Die  Söhne  Noahs,  die  aus  der  Arche  giengen,  waren 
Sem,  Qam  und  Japhet;  Qam  ist  der  Vaier  Kanaans.  19  Diese  drei  sind 
die  Söhne  Noahs,  von  ihnen  aus  hat  sich  die  ganze  Menschheit 
verteilt. 

20  Noali,    der  Ackersmann,    begann  auch  Weinberge  zu  pflanzen;    21    und 

Noahs  Flach  and  Segren  9  18— 27.  Quellenkritik:  Die  Quelle  ist  J,  TV\tV  S6. 
Aach  18a  und  19  gehören  zu  J,   vgl.  die  Ausdrücke  'pfc^rbD  TWS:  mit  11  9,   n^^  HTÖbtÖ 
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rö  ''ia  mit  10  29  22  28  25  4  (Budde  Urgeschichte  S.  303).  Vers  18  und  19  sind  deutlich 
der  Schluss  der  Sintfluterzählung  des  J,  die  von  den  Söhnen  Noahs  bisher  noch  nichts 
Besonderes  erzählt  hatte  (während  P  ihre  Namen  bereits  mehrfach  5  32  6 10  7  13  genannt 
hat),  und  zugleich  die  Einleitung  zu  dem  Stammbaum  von  Sem  Ham  und  Japhet  in  10; 
femer  weist  der  AusdrucJc:    »von  ihnen  ab  ist  die  Menschheit  verteilte  J^sjc^,  darauf  hin, 

r    irr 

dass  nach  diesem  Stammbaum  noch  die  Verteilung  der  Menschen  über  die  £rde  (in  11 1—9) 
erzählt  werden  soll.  Dies  also  ist  die  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  Jj.  —  Dagegen 
ist  die  Sage  von  Noahs  Trunkenheit  20—27  von  anderer  Herkunft.  Noah  »der  Landmannc 
ond  Weinbauer,  der  betrunken  in  seinem  Zelte  liegt,  scheint  eine  ganz  andere  Gestalt  zu 
sein,  als  der  gerechte  und  fromme  Noah  der  Sintflutsage  (Dillmann).  Während  in  der 
Sintflatgeschichte  die  Söhne  Noahs  verheiratet  sind  (sie  müssen  ihre  Weiber  mit  in  die 
Arche  genommen  haben),  sind  sie  hier  noch  so  jung,  dass  sie  bei  ihrem  Vater  in  seinem 
Zelte  wohnen,  und  Kanaans  Verhalten  ist  nicht  das  eines  erwachsenen  Menschen,  sondern 
zeigt  »die  gemeine  Gesinnung  eines  zuchtlosen  Knabenc,  Budde  S.  310.  Die  Schwierigkeiten 
ferner,  dass  Ham  die  Sünde  begeht,  Kanaan  dagegen  verflucht  wird,  ferner  dass  der 
Uebeltäter  24  der  jüngste  Sohn  des  Noah  heisst  (während  doch  Ham  nach  18  der  zweite 
Sohn  ist),  schliesslich  dass  im  Segen  Kanaan  der  Bruder  von  Sem  und  Japhet  genannt 
wird,  lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  heben,  dass  diese  Sage  ursprünglich  die  3  Brüder 
Sem  Japhet  Kanaan  genannt,  und  dass  erst  ein  Redactor  (RJ)  zum  Ausgleich  mit  der  an- 
deren Tradition  in  II^SD  ^^S»  «^n  Dm  18  und  «^^fc^  DH  22  eingesetzt  hat  (Wellhausen 
Composition  S.  14).  Demnach  gehören  20—27  zu  einer  andern  Tradition  und  auch  zu 
einer  andern  Quelle  in  J  vgl.  Budde  Urgeschichte  S.  313,  also  nach  dem  Obigen  (vgl.  oben 
S.  60  zu  5  29)  zu  Je.  Auch  diese  Quelle  ist  noch  in  den  folgenden  Geschichten  weiterge- 
gangen vgl.  das  folgende. 

18  D^'ÄS^n  »<J>e  herausgiengen«  §  116d.  —  19  n^Ä  HtÖbtÖ  ohne  Artikel,  §  134k 
▼gL  22  88.  nM3  mit  »Vernachlässigung  der  Verdoppelung«  v^  -j^Sö  =  -pö  §  67dd. 
LXX  PeS  7*^Än"bD  ^^  ^ÄD5-  ^^^  Ausdruck  hat  seinen  Sitz  in  der  Turmbausagc  vgl. 
za  ll9.  —  20.  21  Exposition:  Noahs  Weinbau  und  Trunkenheit.  20  »Noah  der 
Ackersmannc:  der  Erzähler  meint,  dass  Noah  der  erste  Ackersmann  gewesen  sei.  Dies 
wird  hier  (man  beachte  den  Artikel  n'D^Kn)  als  bekannt  vorausgesetzt:  »Noah  der  Land- 
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nuuin«  gilt  als  bekannte  Figur;  diese  Quelle  (Je)  wird  also  von  ihm  im  Vorhergehenden 
erzählt  haben.  Budde  S.  812  und  Ball  versuchen  durch  Teztänderung  diese  höchst  inter- 
eetante  Anspielong  an  eine  uns  anbekannte  Tradition  aus  der  Welt  zu  schaffen:  ein 
meChodiacher  Fehler.     Diese  Tradition  von  »Noah  dem  Landmannc   ist   unabhängig  von 


72  Die  Urgeschichte  bei  J* 

als  er  von  dem  Weine  trank,  ward  er  tranken  und  lag  entblösst  da,  drinnen  in 
seinem  Zelte.  —  22  Als  nun  ^alll  dor  Vater  des  Kanaan  die  Scham  seines  Vaters 

sah, ;  dann  tat  er  es  seinen  beiden  Brüdern  draussen  kund.     23  Aber  Sem 

und  Japhet  nahmen  das  Kleid ,  legten  es  auf  ihre  Schalter ,  giengen  damit  rück- 
wärts und  bedeckten  so  ihres  Vaters  Scham:  ihr  Gesicht  aber  hielten  sie  nach 
rückwärts,  so  dass  sie  ihres  Vaters  Scham  nicht  erblickten.  —  24  Als  nun  Noah 
aus  seinem  Bausch  erwachte,  merkte  er,  was  ihm  sein  jüngster  Sohn  angetan  hatte; 


den  andern,  wonach  bereits  der  erste  Mensch  dazu  bestimmt  worden  ist,  den  Acker  zu 
bebauen,  und  wonach  schon  Qain  ein  Landmann  'gewesen  ist.  —  Dieser  Noah  pflanzt 
auch  zuerst  Weinberge;  zur  Cstr.  §  120 d.  —  21  Als  er  vom  Weine  trank,  ward  er 
trunken;  für  einen  Rausch  darf  man  nach  dem  Geiste  einer  alten  Erzählung  kaum  eine 
Entschuldigung  suchen;  so  geht  es  eben  in  der  Welt  zu:  wer  trinkt,  berauscht  sich  leicht 
(^W  =  »sich  satt  trinkenc    und   so   »trunken  werdenc).    Dass  er  sich   entblösst,   ist  die 
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natürliche  Folge ;  eine  solche  Situation  aber  empfindet  der  israelitische  Mann^  der  in  seiner 
Art  sehr  schamhaft  ist,  als  höchst  unanständig.  Der  Zusatz,  wonach  es  im  Zelte,  also 
wenigstens  nicht  öffentlich  geschah,  soll  das  Anstössige  der  Scene  ein  wenig  mildern. 
n'bnK   zum   Suffix    vgl.   §  91e.  —   22—23  I.  Teil:   Das  Verhalten  seiner  Söhne. 
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Nach  22  hat  Kanaan  die  Scham  seines  Vaters  gesehen  und  dies  (vgl.  §  117  f.)  seinen 
Brüdern  mitgeteilt.  Beides  ist  SC^nde:  er  hätte  nicht  hinseben  (vgl.  das  Gegenstück  23) 
und  wenigstens  nicht  davon  sprechen  sollen.  Dies  aber  kann  noch  nicht  Alles  sein,  was 
von  Kanaan  hier  erzählt  worden  ist;  denn  es  ist  doch  noch  nicht  so  schlimm,  als  dass 
darauf  der  furchtbare  Fluch  Noahs  über  ihn  gegründet  werden  könnte;  ferner,  da  die 
Keuschheit  seiner  Brüder  durch  eine  Handlung  concret  dargestellt  wird,  erwarten  wir, 
dass  als  Gegenstück  dazu  auch  Kanaans  ünkeuschheit  in  einer  Handlung  deutlich  hervor- 
tritt; dazu  kommt  dass  in  24  vorausgesetzt  wird,  dass  Kanaan  ihm  etwas  »angetan«  (nicht 
nur  etwas  über  ihn  gesagt)  habe.  Mit  Recht  constatiert  hier  also  Holzinger  eine  Lücke. 
Was  mag  dagestanden  haben?  Die  Handlung  Kanaans  wird,  so  dürfen  wir  nach  den  Ana- 
logien erwarten,  der  Handlung  seiner  Brüder  genau  entgegengesetzt  gewesen  sein:  sie 
decken  das  Gewand  über  ihren  Vater,  er  wird  es  ihm  völlig  ausgezogen  und  fortgenommen 
haben;  so  wird  sich  der  Artikel  »das  Gewand«  23  daraus  erklären,  dass  schon  vorher  von 
Noahs  Gewand  gesprochen  war.  Ein  späterer  Leser  hat  an  der  hier  berichteten  Hand- 
lung des  Sohnes  an  dem  Vater  solchen  Anstoss  genommen,  dass  er  sich  gescheut  hat,  sie 
hier  wiederzugeben.  Der  alte  Erzähler  war  nach  seinen  Begriffen  zu  derb  gewesen.  — 
23  Der  Erzähler  bemüht  sich,  die  beiden  Brüder  im  Gegensatz  zu  Kanaans  Verhalten 
möglichst  als  keusch  und  pietätvoll  darzustellen;  die  auffallende  Weit  1  auf tigkeit  seiner 
Schilderung  zeigt  seine  Beflissenheit,  diese  ihre  Art  deutlich  herauszuarbeiten.  Die  Sage 
stellt  damit  Völkertypen  dar :  wie  diese  drei  Brüder  gewesen  sind,  so  siud  noch  gegenwärtig 
ihre  Nachkommen;  Sems  und  Japhets  Söhne  sind  keusch,  aber  die  Kanaanäer  sind  schamlos. 
Die  Schamlosigkeit  der.  Kanaanäer  ist,  wie  wir  auch  sonst  wissen ,  den  Hebräern  aufge- 
fallen vgl.  19  Lev  18  24—30.  Tt^yy  Singular  §  146  f  »DDtD  bildet  keinen  Plural«  (De- 
litzsch).—  24—27  11.  Teil:  Noahs  Worte.  Dabei  entspricht  im  allgemeinen  der  zweite 
Teil  der  Erzählung  dem  ersten ;  in  beiden  stärkste  Contraste :  Schamlosigkeit  und  Keusch- 
heit, Fluch  und  Segen.  —  Solche  Segen  und  Flüche  sind  in  den  Vätergeschichten  sehr 
häufig;  so  der  Segen  Jahves  über  Abraham  12 2 f.  und  Jaqob  28i3f ,  Isaaqs  Segen  über 
Jaqob  und  Fluch  über  Esau  27,  der  Segen  Jaqobs  49,  Mosis  Dtn  33  und  Bileams  über 
Israel  Num  28  f.  u.  a.  Vom  Segen  denkt  das  antike  Israel  anders  als  wir;  ihm  ist  der 
Segen  nicht  nur  ein  frommer  Wunsch  eines  frommen  Mannes,  der  vielleicht  in  Erf&llong 
geht  und  vielleicht  auch  nicht;  sondern  es  ist  überzeugt,  dass  es  wunderbare  Worte  giebt, 
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25  da  sprach  er : 

Verflucht  sei  Kanaan, 

er  sei  der  Knecht  der  Knechte  seiner  Brüder! 

26  Femer  sprach  er : 

*Segne',  Jahve,  *die  Zelte'  Sems, 
aber  Kanaan  sei  sein  Knecht! 


die  nicht  als  ein  leerer  Schall  in  der  Luft  verhallen,  sondern  die  wirken  und  schaffen; 
wie  der  Regen,  der  vom  Himmel  kommt,  nicht  leer  zurückgeht,  sondern  Frucbtharkeit  und 
Brot  schafft,  so  wirkt  auch  Jahvcs  Wort:  es  vollbringt,  was  Jahve  gewollt  hat  Jes  55  lo  f. 
Solche  Worte  vermögen  Gottesmänner  auszusprechen.  Die  Propheten  sind  überzeugt  gewesen, 
solche  Worte  sprechen  zu  können  und  so  die  Zukunft  nicht  nur  anzukündigen,  sondern  zu 
vollziehen  I  Reg  17 1  18  86  ff.  II  2  24  13  uff.  Jcr  1  lo  3  12  Ez  37  4  ff.  u.a.  Solche  Worte, 
dies  ist  die  Voraussetzung  der  Yätersagen,  haben  die  Väter  sprechen  können.  Und  dieser 
Glaube  au  die  Wirksamkeit  der  Vätersegen  ist  so  fest  und  selbstverständlich ,  dass  man 
den  Segen  des  Urvaters  sehr  häufig  als  Erklärung  für  aller!«  i  Fragen  verwandt  hat.  Die 
Sagen  erklären  sehr  oft  gegenwärtige  Völkerverhältnisse,  deren  letzten  wirklichen  Grund 
(den  wir  Modernen  in  unserer  Wissenschaft  suchen)  mau  nicht  kennt  und  auch  nicht  ver- 
stehen könnte,  indem  man  sie  von  solchen,  in  der  Urzeit  einmal  gesprochenen  Worten 
ahleitet;  warum  ist  Jaqob  mächtiger  und  reicher  als  Esau?  warum  Ephraim  stärker  als 
Manasse?  warum  ist  Israel  ein  so  herrliches,  glückliches  Volk?  Auf  solche  Fragen  ant- 
wortet man:  weil  ein  Urwort  einst  über  sie  ergangen  ist,  das  ihnen  die^s  zuspricht. 
Hieraus  ergiebt  sich  also,  dass  diese  Segen  nicht  beliebige,  erfundene  sind,  sondern  dass 
es  ganz  concrete  Verhältnisse  sind,  auf  die  sie  sich  bezichen;  ferner  dass  sie  nicht  Dinge 
betreffen,  die  dem  Erzähler  selber  noch  in  der  Zukunft  liegen,  sondern  solche,  die  für  ihn 
Gegenwart  sind.  Für  uns  aber  folgt^  dass  es  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Exegese  der 
Segen  ist,  diejenige  geschichtliche  Situation  zu  erkennen,  die  die  Erzähler  vor  Augen 
haben,  und  die  Segen  selber  als  eine  naive  Erklärung  der  damaligen  Verhältnisse  zu  ver- 
stehen. —  In  der  Composition  einer  solchen  Erzählung,  die  vom  Segen  handelt,  ist  der 
Segenspruch  immer  die  Hauptsache,  weil  er  dasjenige  angiebt,  was  noch  gegenwärtig  als 
Wirkung  dieser  Geschichte  fortdauert;  das,  was  sonst  noch  in  der  Erzählung  berichtet 
wird,  hat  nur  den  Zweck,  Ursache  und  Gelegenheit  dieses  Wortes  anzugeben.  Daher  findet 
sich  das  Segens  wort  immer  an  pointierter  Stelle,  und  zwar  gewöhnlich  am  Ende  der  Erzählung 
▼gL  3  14  ff.  4  15  8  21  ff.  9  25  ff.  16  12  27  27  ff.  39  f.  48  19  ff.  Eine  weitere  »Lehre«  (etwa  die,  dass 
Keuschheit  die  Völker  gross  macht,  und  Unkeuschheit  sie  stürzt)  beabsichtigt  die  Erzählung 
nicht  (gegen  Dillmann);  die  frühere,  vom  Rationalismus  herkommende  Auffassung,  die  jedes 
Kunstwerk  und  so  auch  die  alten  Sagen  nur  unter  der  Bedingung  werten  kann,  dass 
man  darin  eine  Moral  findet,  ist  von  den  theologischen  Exegeten  der  Genesis  noch  immer 
nicht  ganz  überwunden ;  vgl.  die  Schlussbemerkung  zur  Tamargeschichtc  c.  38.  —  24  TTP"^^ 
snm  Segol  §  70a.  ytypT\  »der  jüngste«  §  133g.  —  Die  Segen  haben,  das  verlangt  hebräisches 
Stilgefühl,  weil  sie  feierlich,  grossartig,  zauberwirkend  gedacht  sind,  poetische  Form ; 
ebenso  auch  das  alte  Prophetenwort  vgl.  II  Reg  13  17.  —  25  Der  Fluch  über  Kanaan 
steht  voran  und  folgt  jedes  Mal  auch  den  andern  Sprüchen,  ist  also  die  Hauptsache. 
»Knecht  der  Knechte«  d.  h.  niedrigster  Knecht  wie  »Lied  der  Lieder,  König  der  Könige, 
Himmel  der  Bimmel,  Heiliges  des  Heiligen«  u.  a.  §  133i.  —  26  Segen  über  Sem.  Dass 
nicht  Sem  selber,  sondern  sein  Gott  gesegnet  wird,  fällt  auf;  Budde  S.  294  f.  liest  daher 
Ut6  nW  TH^f   Graetz  DI6  "^bHÄ  Slln'^  5^1    »segne,   Jahve,   Sems  Zelte«.    Da  auch  87 

▼on  Sems  Zelten  gesprochen  wird,  ist  letztere  Lesung  vorzuziehen,    y^h  kann  nach  §  103  f 
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27  Gott  schaffe  Japhet  Weite, 

dass  er  wohne  in  den  Zelten  Sems, 
und  Kanaan  sei  sein  Knecht ! 


A.  3  Dicht  nur  »IhDenc,  soodern  auch  »ihmc  bedeuten ;  letzteres  liegt  hier  näher  (Holziuger). 
—  27  Segen  über  Japhet.  Tit"^  geistreiches  Wortspiel  zu  tlG^x  es  fällt  auf,  dass  die 
Gottheit  in  26  tnlH"^,  in  a?  D'^nbK  heisst;  da  die  Alten  in  diesen  Dingen  sehr  feinfühlig 
sind,  wird  dies  kein  Zufall  sein,  sondern  wir  werden  scbliessen,  dass  nur  in  Sem,  nicht 
in  Japhet  Jahves  Name  bekannt  ist.  —  »Er  wohne  in  Srms  Zeltenc,  kann  sich  nicht,  wie 
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man  herkömmlich  deutet,  auf  freundlichen  Verkehr  mit  Sem  beziehen  (dies  würde  etwa 
^ilp  »er  weile  als  Gast«  heissen,  oder  ibtT  würde  eine  Näherbestimmung  »in  Frieden« 
»zusammen«  u.  a.  haben  vgl.  ^  188  i),  sondern  muss  bedeuten,  dass  Japhet  den  Sem  aus 
seinen  Sitzen  vertreibt  vgl.  I  Cbron  5io  9''  78  55.  Dieser  Zug  des  Segens,  ebenso  wie 
der,  dass  Japhet  ein  weites  Gebiet  bekommen  soll,  ist  durch  die  vorhergehende  Erzäh- 
lung nicht  begründet.  Segen  und  Erzählung  passen  also  nicht  ganz  zusammen;  poetische 
Tradition  ist  conservativer  als  prosaische;  man  wird  daher  auch  hier  urteilen,  dass  der 
Segen  älter  ist,  als  die  Erzählung;  er  hat  Züge  bewahrt,  die  der  Erzählung  verloren 
gegangen  sind.  —  Die  »messianische«  Erklärung  der  Stelle,  wonach  sie  sich  auf  eine  der- 
einstige Uebernahme  der  Religion  Sems  (Israels)  durch  Japhet  (die  christliche  Kirche  aus 
den  Heiden)  bezieht  (so  noch  Delitzsch),  ist  falsch:  1)  weil  der  Zusammenhang  über 
politische  und  nicht  über  religiöse  Verhältnisse  handelt,  besonders  aber  2)  weil  in  den 
Segen,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  solche  Dinge  verheissen 
werden,  die  zur  Zeit  des  Erzählers  erfüllt  vorliegen.  Diese  Erklärung  ist  im  Princip 
nicht  besser  als  die  andere,  wonach  die  Sklaverei  der  Neger  durch  den  Fluch  über  Ham 
(aber  Ham  wird  ja  gar  nicht  verflucht!)  gerechtfertigt  werden  soll. 

Die  wissenschaftliche  Erklärung  des  Segens  besteht  darin,  dass  man  fragt: 
welchen  gegenwärtigen  Zustand  setzt  der  Segen  voraus?  — 

1)  Drei  Völker  giebt  es,  Sem  Japhet  Kanaan,  die  die  Sage  als  Brüder  betrachtet. 
2)  Kanaan  ist  von  beiden  Völkern  unterjocht,  ihr  niedrigster  Knecht.  Dasselbe  drückt  die 
Sage  auch  wol  aus,  indem  sie  Kanaan  den  jüngsten  der  Brüder  nennt.  3)  Sem  ist  der 
Erstgeborene;  er  kennt  Jahves  Namen.  Keine  Frage,  dass  der  Erzähler  sich  zu  Sem 
rechnet.  4)  Japhet  herrscht  über  weites  Land  und  wohnt  selbst  in  Sems  Zelten.  Charak- 
teristisch  ist  aber,  dass  Sem  nicht  Japhets  Knecht  heisst,  wie  Kanaan.  Danach  hat  Japhet 
zu  seinen  Brüdern  eine  sehr  verschiedene  Stellung:  Kanaan  hat  er  in  dessen  eigenem 
Lande  unterjocht,  Sem  aber  hat  er  aus  seinen  Sitzen  vertrieben. 

Wann  mögen  diese  Verhältnisse  geherrscht  haben?  Die  modernen  Forscher  ant- 
worten meist  nach  Wellbausen,   indem  sie  die  Unterjochung  Kanaans  als  die  uns  aus  der 

V 

historischen  Zeit  Israels  bezeugte  verstehen,  und  für  Sem  demnach  auf  Israel,  für  Japhet 
auf  die  Phönicier  oder  Philister  raten.  (Wellhausen  Composition  S.  14 f.,  Stade  I  S.  109, 
Budde  S.  S15£f,  Ed.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  S.  214  A.  1,  Holzinger.)  Hieran 
ist  richtig,  dass  der  alte  Israelit,  der  von  dieser  Sage  hörte,  unter  dem  Sohne,  den 
Jahve  segnet,  und  der  Kanaan  beherrscht,  sicherlich  den  Ahnherrn  seines  Volkes  ver- 
standen hat;  so,  wie  er  auch  die  Sage  von  Esau  und  Jaqob  auf  Edom  und  Israel  gedeutet 
hat.  Sehr  fraglich  aber  ist,  ob  die  Sage  von  den  drei  Söhnen  Noabs  von  Anfang  an  an 
Israel  and  seine  Nachbarn  gedacht  hat.  Hiegegen  spricht:  1)  die  Namen  Sem  für  Israel 
und  Japhet  für  Phönicier  oder  Philister  sind  uns  als  Namen  dieser  Völker  nicht  überliefert; 
aber  die  Annahme,  dass  hier  ein  sonst  nie  bezeugter  Name  für  Israel  vorkomme,  ist  doch 
sehr  schwierig;  denn  soweit  wissen  wir  doch  in  Israels  Geschichte  Bescheid,  dass  wir  seine 
Namen  kennen.  Noch  willkürlicher  aber  wäre  es,  anzunehmen,  dass  §em  und  Japhet  gar 
keine   Eigennamen,    sondern    Appellativbezeichnungen,    »Geheimnamen«  (!)    wären   (Budde 
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S.  828 f.  368 ff.);  ft^er  als  wirkliche  Namen  sind  sie  ans  doch  Überliefert!  2)  Nach  der 
Völkertafel  sind  Sem  nnd  Japhet  vielmehr  die  Namen  für  Völkergruppen;  wie  soll  man 
glanben,  dass  der  Name  Japhet  z.  6.  von  den  Philistern  oder  gar  von  den  Phöniciern  auf 
die  Nord  Völker  übertragen  sei,  mit  denen  die  letzteren  doch  sicherlich  nichts  zu  tun  haben? 
8)  Die  Erklärung,  dass  Japhet  die  Pbönicier  seien,  ist  besonders  schwierijr,  denn  diese 
haben  Israel  nie  aus  seinen  Sitzen  verdrängt;  und  die  Behauptung,  es  handele  sich  um 
Abtretung  des  Bezirkes  Kabul  von  Salomo  an  Hiram  von  Tyrus  I  Heg  9ii — 13,  ist  wirk- 
lich kaum  ernsthaft  zu  nehmen  (mit  Dillmann  gegen  Budde  S.  518  f.  und  Holzinger): 
minima  Noah  non  curat.  Ebenso  unmöglich  ist  aber  auch  die  Annahme,  Israel  habe  in 
den  unbeschnittenen,  volksfremden,  ciogewanderten  Philistern  seine  Bruder  gesehen  (gegen 
Wellhausen  Composition  S.  15,  Ed.  Meyer  I  S.  214).  —  Das  ng&tov  ipsüSog  dieser  Erklärung 
besteht  darin,  dass  man  glaubt,  »verlangen«  zu  können,  »dass  die  hier  gezeichnete  Sach- 
lage für  die  Zeit  der  Entstehung  der  jahvistischen  Quelle,  d.  i.  die  Blöthezeit  der  israe- 
litischen Könijfsherrschaft ,  zutrifft«  (Budde  S.  815);  derselbe  Fehler  auch  in  der  Abel- 
Qainsage  vgl.  S.  44  oben.  Es  rächt  sich  auch  hier,  dass  die  Kritiker  der  Genesis  so  sehr 
geneigt  sind,  bei  den  Erzählungen  mehr  an  die  Schriftsteller,  als  an  die  hinter  den  Schrift- 
stellern stehenden  und  oft  bei  weitem  älteren  Traditionen  zu  denken.  Kanaan  ist  nicht 
zum  ersten  Male  durch  Israel  unterjocht  worden,  sondern  es  hatte  schon  viele  Jahrhun- 
derte vor  Israel  unter  Fremdherrschaft  gestanden:  babylonische,  äiryptische,  hcthitische, 
Dordiscbe  Herrscher  hatten  in  Kanaan  jreboten.  Dass  wir  aber  hier  wirklich  für  Israel 
vorgeschichtliche  Verhältnisse  suchen  dürfen,  zeij?t  vor  allem  die  Sage  selber.  Der  Vater 
dieser  drei  Brüder  ist  Noah,  der  erste  Landmann  und  Weinbauer;  es  ist  dieselbe  Gestalt, 
die  nach  anderer  Tradition  mit  dem  uralten  Helden  der  Sintflutsage  ^[leichgesetzt  wird. 
Die  Erzähler  haben  also  den  Eindruck  gehabt,  dass  es  sich  bei  Noah  und  seinen  drei 
Söhnen  um  unvordenklich  alte  Völkerverhältnisse  handelt.  Ferner  setzt  die  Völkertafel 
in  10  die  drei  Namen  Sera  Ham  Japhet  an  den  Anfang  aller  übrigen  Völker;  es  ist  nach 
dem  folgenden  wahrscheinlich,  dass  auch  Je  (die  Quelle,  die  von  Noahs  Trunkenheit  erzählt 
vgl.  S.71)  eine  Völkertafel  gehabt  hat,  in  der  Sem,  Japhet  nnd  Kanaan  die  drei  Völkergruppen 
gewesen  sind  vgl.  S  78.  Jedenfalls  aber  hat  diese  Quelle  im  folgenden  auch  von  der  Zerstreu- 
ung der  Völker  berichtet.  Wir  haben  aber  diese  Tradition,  dass  Sem  Japhet  Kanaan  Urvölker 
sind,  so  lange  für  richtig  zu  halten,  als  nicht  die  entscheidendsten  Gründe  dagegen  sprechen. 
Und  dass  die  Erzähler  mit  ihrem  Eindruck  von  dem  hohen  Alter  dieser  Völker  Recht 
haben,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  wir  aus  israelitisch-historischer  Tradition  weder 
Sem  noch  Japhet  kennen.  Es  sind  demnach  (für  Israel)  Urvölker,  nicht  anders  wie  Ismael 
Jaqob  Esau  Laban  Isaaq  Rebekka  u.  s.  w.  Bei  den  ungenauen  Vorstellungen,  die  wir 
über  kanaanäische  und  syrische  Zustände  im  2.  Jahrtausend  haben  (vgl.  Winckler  Gesch. 
Israels  S.  133),  ist  es  misslich,  Hypothesen  über  die  Erklärun«:  des  Stückes  aufzustellen; 
doch  mag  hier  wenigstens  ein  erster  Versuch  erlaubt  sein,  den  Spätere,  denen  bessere 
Nachrichten  über  diese  uralten  Dinge  zur  Verfiigung  stehen  mögen ,  verbessern  mögen. 
Dabei  werden  wir  aber  nicht  beliebige  Völker  Sem  und  Japhet  gleichsetzen,  sondern  wir 
müssen  uns  leiten  lassen  durch  das,  was  ¥rir  über  die  fraglichen  Namen  wirklich  wissen 
oder  mit  einigem  Grund  vermuten  können. 

Kanaan,  Volks-  und  Ländername,  wird  in  unsern  Quellen  in  doppeltem  Sinne  ge- 
braucht: kanaanäische  Stämme  siedelten  ursprünglich  von  Gerar  im  S.Palästinas  10 19,  im 
W.-  und  O.-jordanland,  in  Coelesyrien,  an  der  Küste,  wo  wir  sie  »Pbönicier«  nennen,  weit 
nach  N.  hinauf;  auf  Münzen  von  Laodicea  am  Meer  findet  sich  der  Name  Kanaan;  vgl. 
Ed.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  §  176.  Neuerdings  hat  man  für  die  Zeit  um  1800 
Spuren  von  Kanaanäern  selbst  in  Kappadokien  finden  wollen  Peiser  in  Schraders  KB  IV 
S.  VIII,  nnd  Winckler  Gesch.  Israels  S.  180  hat  vermutet,  dass  die  in  Babylonien  herr- 
schende Dynastie  Hammurabi's  (um  2250)  »kanaanäischen«  Ursprungs  gewesen  sei;  Syrien 
moss,  etwa  im  dritten  Jahrtausend,  im  Besitz  »kanaanäischer«  Völkerstämme  gewesen  sein 
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vgl.  Winckler  Gesch.  Israels  S.  184  und  Völker  Vorderasiens  S.  12  f.  Im  weiteren  Sinne 
spricht  auch  eine  üeberliefernng  in  J  von  Kanaan,  wenn  sie  10 15  Sidon  und  Het  (d.  h. 
die  Phönicier  und  die  ursprünglich  nicht  kanaanäischen ,  aber  in  kanaanäische  Cultur 
eingegangenen  Hetiter)  Kanaans  Söhne  nennt.  Anderseits  wird  Kanaan  auch  in  einem  sehr 
viel  engern  Sinne  gebraucht,  so  in  ägyptischen  Quellen;  da  bedeutet  pa  Kana'na  »das 
Kanaanc  Südpalästina  Ed.  Meyer  I  S.  214.  So  auch  Kinahhi  (=  ^p^)  in  den  Teil- Amama- 
briefcn.  Auch  in  J  beschreibt  10  19  die  Grenzen  Kanaans :  sie  gehen  von  Sidon  bis  Gerar; 
hier  wird  also  nur  noch  ein  Teil  des  ursprünglichen  Gebietes  zu  Kanaan  gerechnet.  Man 
wird  diese  verschiedenen  Begriffe  von  Kanaan  doch  so  verstehen  müssen,  dass  Kanaan  von 
einem  ursprünglich  viel  weiteren  Territorium  bis  zu  dem  Rest  in  Süden  zurückgedrängt 
oder  aufgesogen  worden  ist.  Wenn  nun  Japhet  und  äem  10  als  Volkermassen  auftreten, 
so  werden  wir  zunächst  versuchen  müssen,  sie  in  9  20 ff.  ebenso  oder  wenigstens  ähnlich  auf- 
zufassen. Demnach  müsste  also  auch  ihr  Bruder  Kanaan  ein  solches  weithin  wohnendes 
und  weitverzweigtes  Volk  gewesen  sein.  Man  sieht  also,  wie  die  Nachrichten,  die  wir  an 
den  zerstreutesten  Stellen  über  Kanaan  haben,  und  diese  Fassung  Kanaans,  zu  der  uns 
die  alte  Sage  drängt,  vortrefflich  zusammenstimmen.  —  Öem,  nach  10 21  »der  Vater  aller 
Söhne  *£bersc  ,  mag  demnach  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  aramäisch  hebräische 
Völkermasse  gedeutet  werden,  die  sich  auf  ursprünglich-kanaanäischem  Gebiete  festgesetzt 
hat;  hier  noch  als  Nomaden  vorgestellt.  Nach  Winckler  Gesch.  Israels  S.  136  hat  die 
grosse  aramäische  Einwanderung  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  statt- 
gefunden vgl.  auch  Völker  Vorderasiens  S.  11.  Die  Sage  setzt  voraus,  dass  der  Name  »Jahve« 
unter  ihnen  genannt  wird;  dass  dieser  Name  niclit  nur  in  Israel,  sondern  auch  bei  seinen 
Verwandten  bekannt  war,  ist  längst  behauptet  worden  vgl.  Schrader  KAT*  S.  23 ff., 
Winckler  Gesch.  Israels  S.  86  f.  Oder  ist  dieser  Gottesname  erst  in  israelitischer  Tra- 
dition in  die  Sage  hineingekommen  ?  —  Wer  aber  mng  Japhet  sein?  Wir  haben  über  Japhet 
nur  die  eine,  wenn  auch  sehr  späte  Tradition  10  2— 0,  wonach  es  ein  Name  der  Nord  Völker 
ist.  Da  wir  nun  von  Invasionen  nordischer  Völker  in  Kanaan  wissen,  so  steht  nichts  im 
Wege,  auch  hier  Japhet  so  zu  deuten.  Demnach  werden  wir  durch  den  Noahsegcn  in  eine 
geschichtliche  Situation  gewiesen,  wonach  Kanaan  d.  h.  das  Land  etwa  vom  Taurus  bis 
Aegypten  von  Osten  her  durch  nomadisierende  »semitische« ,  »hebräische«  Völker  unter- 
jocht wird,  während  zu<;Ieicb  der  Norden  seine  Scharen  in  alle  Welt,  über  Kanaan  und 
über  die  »Semiten«  sendet.  Wir  würden  jene  nordische  Völkerbewegung  die  »hethitische« 
nennen,  die  auf  dem  Boden  Syriens  mit  der  aramäischen  Wanderung  zusammentraf  vgl. 
Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  22.  Wir  kommen  für  diese  Situation  jedenfalls  noch 
in  das  zweite  Jahrtausend;  wir  würden  hier  die  älteste  Nachricht  des  A.T.  über  Völker- 
verhältnisse haben,  und  das  ist  ja  auch  der  Anspruch,  mit  dem  die  Sago  selber  auftritt. 
Die  Sage  hat  sich  so  lange  erhalten  wegen  der  poetischen  Sprüche,  in  denen  sie  gipfelt. 


8.    TSIkertafel  bei  Je  und  JJ  9 18, 19.  10  ib.  8-19. 21.  25-30. 

918  Die  Söhne  Noahs,  die  aus  der  Arche  giengen,  waren 
Sem ,  9am  und  Japhet ;  Ham  i«t  der  v*ter  Kanaans.    1 9  Diese  drei  sind  die 


TSIkertafel  bei  J.  1)  Die  Quellenscheidung  dieses  Stückes  zwischen  J  nnd 
P  ist  dnrch  Wellhausen  (jetzt  Composition*  S.  6  ff.)  endgültig  erledigt.  Doppelten  Faden 
beweist  vor  allem  der  doppelte  Anfang  beim  Geschlecht  des  §em  21 1|  22 ;  ebenso  hat  die 
ganze  Tafel  einen  doppelten  Anfang  9  iSa.  19 1|  10  u.  Weiter  zeigt  sich  doppelte  Quelle 
daran,  dass  H^wila  und  S«ba  10?  von  KuS,  dagegen  28.29  von  Joqtan  abgeleitet  werden. 
Auch   seiner   inneren   Art    nach    beherbergt   das   Cap.   sehr  verschiedenartige  Elemente: 


ö.   Völkertafel  bei  J.   9 18.  id.  77 

Söhne  Noahs;   von  ihnen  aus  hat   sich  die   ganze  Menschheit 
verteilt.  — 


pedaotisch  genaue,  dürre  Aufzählungen  (besonders  charakteristisch  sind  si.  32.  20.  0)  und 
Nachklänge  uralter  Sagen  (s.  9)  —  Zu  P  rechnet  man  allgemein  i».  2—7.  20.  22.  28.  31.  32; 
Kennzeichen  P's  sind:  die  Ueberschrift  u  wie  2  4*69  11  10,  nilbiri-32,  DrihBtöttb 
5.  80.  81,  das  specificierende  3  5.  20.  32;  P  gehören,  wie  20.  si.  82.  u  zeigen,  die  p]inleitungs- 
und  Schlussformeln  -^33  n^Ä  «ind  also  auch  die  Anfänge  rifc*'  ^^^  2,  y^^rj^  ^^y\  3  und  die 
analogen  Fälle  4.  6.  7  bis.  22.  23.  —  Die  überbleibenden  Stücke  sind  aus  andrer  Quelle: 
ib  H  1»  P  (Dillmann).  Das  Stück  8-12  erzählt  von  Nimrod,  der  von  P  7*  unter  den  Söhnen  von 
Kos  nicht  genannt  ist :  auch  dem  Tone  nach  unterscheidet  sich  das  Stück  von  P  bedeutend. 
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Vers  21 II  22  P;  *Eber,  nach  21.  25  ff.  Sohn  Sems,  ist  bei  P  11  15  ff.  dessen  Urenkel.  Der 
Stammbaum  Joqtans  26-80  giebt  über  H^wila  und  !S«ba  andere  Auskunft  als  P7.  Diese 
Stücke  haben  andere  Einleitungsformeln  als  P :  X  »erzeugtec  *^^*)  Y  8.  26,  oder  >dem  X 
wurde  Y  geborene  ^il^^?»*!  1  "fy^  21.  25.  Daher  ist  auch  is  f.  (*7b'>  is)  15—19  (nb'^  15)  zu 
dieser  Quelle  zu  rechnen;  dafür  spricht  auch  der  Ausdruck  ^s^fes  18  wie  9 19,  wofür 
P  5.  82  ^TlfiS ;  und  die  Beschreibung  des  Gebietes  19  wie  die  so.  —  Dass  diese  Quelle  J 
ist,  zeigt  rnn''  »  bis,  *7b^  zeugen  nDKh  i».  80.  —  Betrachtet  man  das  gewonnene  Resultat, 
so  sieht  man,  dass  der  Ked. ,  der  beide  Quellen  zusammengestzt  hat,  P  vollständig  (oder 
einigermassen  vollständig)  erhalten ,  von  J  dagegen  nur  Bruchstücke  übernommen  hat : 
1)  die  Einleitung  9  is.  19  10  ib,  2)  Notizen  über  Nimrod  8—12,  3)  den  Stammbaum  von 
Misraim  13.14,  4)  den  Stammbaum  Kanaans  15~19,  5)  Sems  Stammbaum  21.  25— so.  — 
Vers  84  ist  von  RP^  eingesetzt,  um  den  Stammbaum  'Ebers,  der  bei  P  erst  11 12 ff.  folgt, 
aus  J  hier  einschieben  zu  können. 

Eine  weitere  Frage  ist,  welchem  der  beiden  Stränge  in  J  diese  Stücke  entstammen. 
Da  die  erhaltene  Einleitung  9  is.  i9  10  ib  von  der  Sinttiut  redet ,  so  schien  es  gegeben, 
diese  Stücke  zu  der  SintÜutrecension  (bei  uns  Jj)  zu  nehmen.  Anderseits  ist  aber  a  priori 
zu  erwarten,  dass  auch  die  andere  Recension  (bei  uns  Je)  auseinandergesetzt  hat,  wer 
Sem  Japhet  Kanaan,  von  denen  sie  920—27  erzählt  bat,  gewesen  sind,  und  welche  Völker 
von  ihnen  abstammen.  Auf  diese  Quelle  führt  10  21,  wonach  Sem  »der  ältere  Bruder 
JaphetS€  ist;  diese  Angabe  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  der  dritte,  hier  nicht  genannte 
Bruder,  der  jüngste  unter  den  dreien  ist.  Hieraus  ist  zu  schliesseu,  dass  diese  Quelle 
nicht   die    Alters-Reihenfolge  Sem  Uam  Japhet    voraussetzt  —  sonst   würde   sie  bem   den 
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älteren  Bruder  Harns  nennen  —  ,  sondern  die  Reilienf olge  Sem  Japhet  und  den  Dritten. 
Diese  Reihenfolge  ist  aber  dieselbe,  die  wir  aus  9  20—27  erschliessen  ;  und  der  dritte  ist  also 
—  Kanaan.  Zugleich  aber  können  wir  aus  dieser  Notiz  die  Disposition  der  Stammtafel 
bei  Je  erraten:  wenn  Sem  hier  »der  ältere  Bruder  Japhets«  genannt  wird,  so  ist  das 
nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  unmittelbar  vorher  von  Japhet  gehandelt 
worden  ist ;  die  Disposition  gieng  also,  ebenso  wie  bei  P,  vom  jüngeren  zum  älteren  vgl. 
auch  25 12  ff.  36 1  ff. ;  also  war  sie :  Kanaan  Japhet  Sem.  —  Eine  weitere  Instanz  ist  der 
Stammbaum  Kanaans  15  —  19.  Hier  liegt  doppelter  Sprachgebrauch  für  den  Namen  Kanaan 
vor.  19  redet  von  Kanaan  im  engeren  Sinne :  er  wohnt  von  Sidon  bis  Gerar ;  15  dagegen 
redet  von  Kanaan  im  weiteren  Sinne :  auch  Heth  gehört  zu  ihm,  vgl.  oben  S.  75  f.  Dieser 
sonderbare  Widerspruch  ist  aus  den  beiden  Stammbäumen  der  Noahsöhne  bei  J  leicht  zu 
erklären.  Der  weitere  Sinn  von  Kanaan  15  passt  zum  Stammbaum  des  Je,  wonach  Kanaan 
neben  den  grossen  Völkergruppen  bem  und  Japhet  steht;  Kanaan  im  engeren  Sinne  19 
gehört  zum  Stammbaum  des  Jj,  wonach  dieser  Name  keine  Völkergruppe,  sondern  nur  ein 
einzelnes  Volk  bezeichnet.  —  Zugleich  ist  auffällig,  dass  15  (Je)  von  »Kanaan«,  i8b.  19  (Jj) 
dagegen  von  »dem  Kanaanäer«  redet.    Dieser  Unterschied  ist  zugleich  ein  innerer:   in  15 
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10  ib  Denen  wurden  Söhne  geboren  nach  der  Sintflut. 


wird  »Kanaanc  als  Einzelperson  vorgestellt,  iSb.  19  dagegen  wird  diese  (altertümliche)  Vor- 
stellung fallen  gelassen.  Nun  geht  auch  durch  die  übrigen  Teile  der  Völkertafel  des  J 
die  eigentümliche  Dissonanz,  dass  darin  teils  von  Einzelpersonen  die  Rede  ist  8-12. 
21—29,  teils  von  Völkern  is.  u.  le— is;  dies  ist  ja  der  Sache  nach  letztlich  kein  Unter- 
schied, weil  diese  Personen  meist  nichts  anderes  als  Vülkernamen  sind,  aber  doch  ein  sehr 
grosser  Unterschied  in  der  Form:  derselbe  Erzähler,  der  die  Völker  so  sehr  als  Personen 
anschaut,  dass  er  unter  ihre  Kamen  ganz  unbefangen  den  Namen  Nimrods  mischen  kann, 
kann  doch  schwerlich  Völkernamen  im  Plural  daneben  stellen.  Wir  werden  daher  auch 
hier  am  leichtesten  Quellenscheidung  annehmen  und  zu  Jj  die  Völkemamen ,  zu  Je  die 
Personennamen  rechnen.  Demnach  gehören  zu  Jj  9  is^.  19  10  ib.  13.  u.  iSb.  19  und  wol  so 
(wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  19);  zu  Je  10  8.  10—12.  15.21.25—29.  —  Von  beiden  Stamm- 
bäumen sind  nur  Bruchstücke  erhalten ;  von  Jj  die  Einleitung,  grössere  Stücke  vom  liam- 
zweige,  der  Schluss  vom  bemzweige;  der  Japhetzweig  fehlt  ganz.  Von  Je  ist  der  Anfang 
des  Kanaanzweiges  15  und  der  8emzweig  21.25-29  vorhanden;  wohin  8.10  —  12  (Kus  und 
Nimrod)  bei  Je  gehören,  ist  nicht  zu  sagen. 

Vers  9  stört  den  Zusammenhang  zwischen  8  und  10  und  stammt  weder  aus  Jj  noch 
Je.  —  lis — 18a  sind  wol  Glosse  vgl.  unten. 

Die  gegenwärtige  Anordnung  der  Stücke  des  J  stammt  von  R^P,  der  J,  soweit  er 
ihn  brauchen  konnte,  in  einzelne  Bruchstücke  aufgelöst  und  in  P  eingestellt  hat;  dies 
Verfahren  ist  ganz  dasselbe  wie  in  der  Sintflutpericope. 

2)  Wie  ist  die  Völker tafel  zu  beurteilen?  Der  erste  Eindruck,  den 
solche  Genealogie  auf  den  modernen,  unbefangenen  Leser  macht,  muss  ein  höchst  selt- 
samer, ja  man  könnte  fast  sagen :  lächerlicher  sein.  Es  wäre  so,  wie  wenn  man  sagen  wollte  : 
die  Söhne  des  Germanus  sind  Deutschland,  England,  Skandinavien;  Deutschland  zeugte 
Sachsen,  Schwaben,  Franken,  Baiern;  Sachsen  zeugte  Hannover,  Braunschweig  und  Ham- 
burg. Wir  verstehen,  was  so  ausgedrückt  werden  soll :  Verwandtschaft  und  Einteilung 
der  Völker.  Aber  die  Form,  in  der  dies  gesagt  wird,  erscheint  uns  überaus  sonderbar. 
Völker  werden  hier  angeschaut  als  Personen,  Völkerbezichungen  als  Familienbeziehungen: 
jedem  Volke  wird  ein  Ahnherr  zugeschrieben,  aus  dessen  sich  immer  mehr  ausbreitender 
Familie  das  Volk  entstanden  sein  soll ;  die  vielen  Völker  also  gehen  zurück  auf  ebenso 
viele  Ahnherren;  will  man  also  die  Verwandtschaft  der  Völker  unter  einander  beschreiben, 
so  beschreibt  man  diejenige  ihrer  Stammväter;  sie  sind  Söhne,  Enkel,  Urenkel  u.  s.  w. 
des  ersten  Ahnherrn,  hier  Noahs.  So  haben  hier  Je,  Jj  und  P  einen  Stammbaum  der 
Völker  in  allem  Ernst  zusammengestellt,  im  guten  Glauben,  so  die  Entstehung  der  Völker 
erklären  zu  können. 

Diese  Betrachtungsweise  erscheint  uns  Modernen  wunderlich  grotesk :  a)  Die  aufgeführ- 
ten Namen  selber  sind  Namen  von  Ländern,  Völkern  und  Städten;  einige  (wie'p'T^s  =  Fischer- 
stadt ,  Kittim  und  Rodanim  4  vgl.  auch  die  Plurale  is  f.)  tragen  diese  Bedeutung  an  der 
Stirn;  es  erscheint  uns  als  eine  kaum  verständliche  Naivetät,  dass  man  in  solchen  Namen 
jemals  die  Namen  einzelner  Individuen  hat  finden  können.  Guthe  Gesch.  Israels  S.  1  ff. 
meint  daher,  dass  die  Verfasser  vielfach  von  wirklichen  Vätern  und  Söhnen  gar  nicht  reden 
wollen,  sondern  dass  die  Genealogie  nur  das  bewusst  angewandte  Mittel  der  Darstellung  sei, 
um  ethnologische  Zusammenhänge  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  Nimrod  ist  doch  sicherlich 
bei  J  als  eine  Person  vorgestellt.  Man  wird  sich  auch  hierbei  hüten  müssen,  moderne  Urteile 
dem  antiken  Erzähler  zuzuschreiben,  b)  Die  dem  ganzen  System  zu  Grunde  liegende  Theorie, 
dass  die  Völker  aus  den  sich  ausbreitenden  Familien  entstanden  seien,  ist  durchaus  un- 
richtig.   Wir  Modernen   sind  ganz   anders   als  jene  Antiken   mit  ihrem  geographisch  und 
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8  Ku§  zeugte  Nimrod.      Der  war   der    erste  Gewaltige   auf  Erden.      9  Der 
war  cia  gewaltiger  Jäger  vor  Jahre ;  darvm  sagt  maa !  ela  gewaltiger  Jäger  rar  Jahre 


historisch  beschränkten  Gesichtskreis  im  stände,  über  die  Entstehung  der  Völker  Aussagen 
zu  machen,  und  wir  beobachten  stets,  dass  Völker  aus  Mischung  älterer  Völker  entstehen, 
die  durch  bestimmte  Schicksale  mit  einander  verschmelzen.  So  ist  es  überall  in  historischen 
Zeiten.  Wie  aber  in  prähistorischer  Zeit  die  Urvölker  entstanden  sein  mögen,  darüber  giebt 
es  weder  geschichtliche  Tradition  —  auch  die  hebräische  Antike  ist  von  jenen  Uranfängen 
durch  eine  unendliche  Zeit  geschieden  — ,  noch  selbst  eine  geschichtliche  Theorie :  denn 
überall,  wo  der  Mensch  auftritt,  ist  er  bereits  Glied  eines  Volkes.  Und  auch  die  Familie 
geht  dem  Volke  oder  Staate  nicht  voraus ;  vielmehr  ist  beides  in  irgend  einer  Form  stets 
zusammen :  das  Volk  besteht  aus  Familien,  und  die  Familie  kann  nicht  existieren  ohne  den 
grösseren  Verband ,  der  sie  schützt.  Vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  §  2.  —  Be- 
sonders naiv  aber  ist  die  Meinung,  dass  die  Völker  nicht  etwa  durch  Zusammenschluss 
verschiedener  Familien,  sondern  aus  einer  Familie  entstanden  seien,  und  dass  solche 
Isolierung  und  Inzucht  derselben  Familie  nicht  etwa  Ausnahme,  sondern  die  Regel  gewesen 
sei.  Man  pflegt  daher  gegenwärtig  diese  kindliche  Theorie  dahin  zu  erweichen,  dass  man 
annimmt,  an  die  eigentliche  Familie  als  Grundstock  hätten  sich  die  Knechte  und  die  Schutz- 
verwandten angeschlossen,  und  so  sei  aus  der  Familie  das  Volk  geworden:  diese  moderne 
Annahme  entspricht  aber  keineswegs  der  Anschauung  der  Genesis,  wonach  das  Volk  viel- 
mehr im  eigentlichen  Sinne  aus  »Söhnenc  des  Ahnherrn  besteht,  c)  Schliesslich  ist  auch 
der  Anspruch  der  Völkertafel,  alle  Völker  zu  nennen,  nach  unsern  Begriffen  sehr  naiv. 
Die  »Weite  war  damals  viel  kleiner  als  gegenwärtig.  Es  sind  im  wesentlichen  nur  die 
Völker  Syriens,  Kanaans,  Mesopotamiens,  Aegyptens,  Arabiens  und  ihre  Nachbarn,  die  hier 
genannt  werden,  also  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  gesammten  Menschheit. 

Damach  ist  also  die  Völkertafel  keineswegs,  wie  man  früher  wol  geglaubt  hat,  alte 
Tradition  aus  der  Entstehungszeit  der  Völker,  sondern  eine  nachträgliche  Reflexion. 

3)  Entstehung  der  Völkertafel.  Die  Ueberzeugung ,  dass  die  Glieder  eines 
Volkes  Söhne  eines  Ahnherrn  sind,  findet  sich  überall  in  den  alten  Sagen  und  ist  offenbar 
auf  hebräischem  Boden  eine  uralte  Vorstellung.  Man  schaut  das  Volk  seit  urältester  Zeit 
an  als  einzelne  Person  vgl.  die  Einleitung;  von  diesen  Völker-personen  erzählen  die  alten 
Sagen.  Und  wenn  man  fragt,  wie  sich  die  Einzelnen  zu  dieser  grossen  Person  verhalten, 
so  antwortet  man,  das  seien  seine  Söhne.  Diese  Anschauung  ist  im  alten  Israel  schon 
durch  die  Sprache  gegeben,  die  von  »Söhnen  Israelsc ,  »Söhnen  Ammonsc ,  u.  s.  w.  redet 
and  die  Volksgenossen  » Brüder  c  nennt.  —  Verwandschafts  Verhältnisse  der  Völker  und 
Stämme  fasst  die  Sage  auf  als  Verhältnisse  familiärer  Art  vgl.  die  Einleitung.  Als  die 
Sagen  zusammenzutreten  beginnen ,  kommt  es  zu  ausgeführten  Völkergenealogien ;  solche 
veitläuftigere  Stanunbäume  sind  verhältnismässig  späte  Kunstprodukte  vgl.  S.  45.  Nun  gar 
die  Versuche,  die  hier  vorliegen,  die  ganze  Völkerwelt  in  eine  Genealogie  zu  fassen! 
Solche  Versuche  sind  erst  zu  einer  Zeit  denkbar,  die  schon  längst  an  solche  grosse,  aus 
vielen  Sagen  entsponnene  Stammbäume  gewöhnt  war.  —  Das  relativ  späte  Alter  dieser 
Stammbäume  folgt  ferner  aus  einer  Betrachtung  des  Geistes  eines  solchen  Völkerstamm- 
baumea :  es  ist  Geist  der  Gelehrsamkeit,  ein  erster  Anfang  der  Ethnographie.  Die  Männer, 
die  hier  reden,  sind  nicht  mehr  gebunden  an  die  engen  Schranken  des  eigenen  Volkes, 
sondern  ihr  Blick  versucht,  die  Völker  der  ganzen  Welt  zu  umfassen  und  einzuordnen. 
Die  Gesichtspunkte,  durch  die  sie  sich  haben  leiten  lassen,  werden  besonders  geographische, 
dann  auch  politische,  sprachliche,  ethnographische  ev.  auch  geschichtliche  gewesen  sein. 
Moderne  Theologen  meinen,  dass  hier  gezeigt  werden  solle,  dass  alle  Völker  der  Welt 
desselben  Geschlechtes,  derselben  Würde  und  derselben  Bestimmung  seien,  ja,  dass  hier 
eine  ethnologische  Fondamentierung  der  »messianischen«  Hoffnung  gegeben  werde,   an  der 
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wie  Kimrod.      10  Der  Anfang    seines  Eeiclis  war  Babel,   Erecb,   Akkad  und  Kalne 
im  Lande  bin^ar;    11  und    aus    diesem  Lande    gieng    er    nacb  Ag^ur   und  gründete 


alle  Völker  Teil  haben  sollen  (so  Dillmann  und  selbst  Holzinger);  natürlich  eingetragen. 
Kur  dies  darf  man  sagen,  dass  die  Erzähler  an  diesem  Punkte,  wo  sie  die  Geschichte  der 
Urmenschhcit  abschliessen  und  sich  zu  den  Vorfahren  Israels  wenden,  das  wissenschaftliche 
Bedürfnis  empfinden,  etwas  über  die  Entstehung  der  Völker  zu  sagen,  das  ästhetische,  die 
Urgeschichten  deutlich  abzuschliesscn,  und  nicht  zuletzt  das  religiöse,  die  Erwählung  Israels 
aus  der  Masse  der  Völker  deutlich  zu  machen.  —  Während  wir  also  solche  ausgeführte 
Völkertafeln  in  die  späteste  Zeit  der  Sagentradition  anzusetzen  haben,  sind  dieselben 
anderseits  nicht  in  eine  absolut  späte  Zeit  einzuordnen.  Das  zeigen  so  uralte  Nachrichten, 
wie  die  des  Je,  dass  Kanaan  Weltbedeutung  hat.  Der  Stammbaum  des  Jj  scheint  an  die 
Stelle  des  inzwischen  als  Weltvolk  ganz  vergessenen  Kanaans  das  damals  bekanntere  Ham 
(Aegypten  vgl.  !?  78  5i  105  23.27  106  22,  =  äg.  kemi,  kopt.  chemi?)  gesetzt  zu  haben, 
also  jünger  zu  sein.  Zur  Zeit  des  Jj  waren  die  Verhältnisse  der  Welt  so  verschoben  — 
so  wäre  anzunehmen  — ,  dass  eine  neue  Anordnung  nötig  schien :  mit  der  Teilung  Sem 
Ham  Japhet  scheint  der  Verfasser  die  babylonisch-» semitische c  Welt,  Aegypten  und  die 
Nordvölker  im  Auge  zu  haben.  Uebrigens  brauchen  die  beiden  Stammbäume  nicht  aus 
einer  bestimmten  Zeit  zu  stammen,  sondern  können  (wie  die  andern  üeberlieferungen) 
durch  eine  Geschichte  der  Tradition  gegangen  sein.  Für  das  Nimrodstück  kommen  wir 
etwa  ins  10.  oder  9.  Jahrhundert.  —  Wenn  moderne  Forscher  von  Semiten,  Japhetiten 
u.  s.  w.  sprechen ,  so  lehnt  sich  dieser  Sprachgebrauch  ja  irgendwie  an  die  Genesis  an ,  ist 
aber  principiell  verschieden  und  also  wol  davon  zu  unterscheiden. 

Literatur  über  die  Völkertafel  bei  Dillmann,  Gesenius-Buhl  u.  a. 

üeber  918.19  vgl.  oben  S.  71.  —  10  8—12  Nimrod  ist  der  erste  y^^s,  be- 
herrscht  die  babylonischen  10  und  gründet  die  assyrischen  Stadtkönigtümer  11. 12.  Man 
beachte   diesen  Zusammenhang  von   H'IIDÄ  und  nsbiatt»   Macht  und  Reich :   nach   antiken 

T  »  T  T      I     - 

Begriffen  ruht  der  Staat  ganz  und  gar  auf  Macht;  daher  heisst  es  auch  am  Schluss  des 
Vaterunsers :  denn  dein  ist  das  Reich  und  die  Macht.  —  Zum  Ausdruck  btin  K^H  8  vgl. 
4  26  9  20,  alle  drei  Stellen  aus  Je.  —  Sehr  charakteristisch  ist,  dass  hier,  wo  die  ältesten 
Staaten  genannt  werden  sollen,  die  babylonischen,  und  nicht  etwa  die  ägyptischen,  auftreten 
vgl.  auch  11  1—9.  Kanaan  hat  seinen  Culturverhältnissen  nach  trotz  der  Nähe  Aegyptens 
immer  bei  weitem  mehr  nach  Babylonien  gravitiert.  Dass  die  babylonischen  Staaten  vor 
den  assyrischen  genannt  werden,  und  dass  diese  als  Colonien  jener  gelten,  ruht  auf  histo- 
riscber  Erinnerung.  »Im  allgemeinen  betrachteten  sich  die  Einwohner  beider  Staaten  durch- 
weg als  eng  zusammengehörig,  wie  denn  ja  auch  Religion  und  Sitte,  Staatsleben  und  Lite- 
ratur der  Assyrer  aus  Babylonien  stammten c  Ed.  Meyer  I  S.  826.  Der  Erzähler  will  im 
folgenden  die  ältesten  und  bedeutendsten  babylonischen  Städte  nennen.  Diese  Städte,  die 
ursprünglich  politisch  selbstständig  gewesen  sind  vgl.  Winckler  Geschichte  Babyloniens  und 
Assyriens  S.  44,  stehen  nach  seiner  Meinung  von  jeher  unter  der  Herrschaft  eines  Königs ; 
ihre  Vereinigung  war  in  unvordenklicher  Zeit  geschehen.  Unter  den  baby ionischen  Städten 
gilt  Babel  als  die  erste ;  Babel  hat  in  »Babylonienc  die  Vorherrschaft  seit  der  Verdrängung 
der  Elamiter  durch  Uammurabi  (um  2200)  und  gilt  seitdem  im  ganzen  vorderen  Orient 
als  Mittelpunkt  der  altbabylonischen  Cultur  und  als  erste  Stadt  der  Welt  vgl.  Ed.  Meyer 
I  S.  170,  Winckler  S.  62.  Erech,  ass.  üruk,  Arku,  'Ogx^fli  heute  die  Ruinenstätte  Warka, 
südöstlich  von  Babylon,  eine  der  uralten  Städte  Babyloniens,  vgl.  Winckler  S.  27.  Akkad, 
in  den  Keilinschritten  die  einheimische  Bezeichnung  der  Landschaft  und  des  Reiches  Baby- 
lonien ;  besonders  häufig  in  der  Verbindung  »Sumer  und  Akkadc  d.  i.  Süd-  und  Nordbaby- 
lonien ;  auch  die  Stadt  Akkad  ist  in  den  Keilinschriften  bezeugt,  jedenfalls  in  Nordbabylonicn 
zu  suchen,  aber  ihrer  genaueren  Lage  nach  noch  unbekannt.    Kalne,  Lage  und  bab.  Aequi- 
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Ninive ,    R®boboth-*ir ,    Kela^    1 2  und  Kesen  (zwischen  Ninive  und  Kela^^) :  das  ist 
die  grosse  Stadt. 


Talent  anbekannt;   nach  Jensen  Theol.  Lit  Ztg.  1895,    Nr.  20,    Sp.  510  vielleicht  in   n^bs 
zu   emendieren.      Kullab   ist   der  Name   einer   in   den  Inschriften   häufiger   vorkommenden 
bedeutenderen  Stadt  Babyloniens.    Genaue  Lage  derselben  noch  nicht  zu  ermitteln.    Sin'ar, 
Babylonien,    vielleicht  das  ägyptische  Sangar  und  das  Sanhar   in  den  Tell-Amamabriefen, 
während  allerdings  Winckler,  Altorient.  Forsch.,  2.  Reihe  S.  107  Sangar  und  Sanhar  an  den 
Taurus  verlegt.     AiSur,   bier  der  Name  des  Landes  ASSur  am  mittleren  Tigris   bis  zum 
unteren  Zab.     Die  assyrischen  Städte  hat  nach  der  Sage  Nimrod  »gebaut«,   ein  Ausdruck, 
der  von  den   babylonischen  vermieden  wird;   der  Erzähler  scheint  von  der  Voraussetzung 
auszugehen,  dass  die  babylonischen  Städte  älter  als  Nimrod  sind :  ein  sehr  charakteristischer 
Zug.   Ninive,  ass.  Ninua  Niuä,  gegenüber  dem  heutigen  Mosul,  eine  der  ältesten  und  bedeu* 
tendsten  Städte   der  Landschaft,    Residenz  der  assyrischen  Könige  neben  Kelah  spätestens 
bereits  seit  Assur-bel-kala  (etwa  1000)  bis  auf  Assurnasirpal  (885—860),  Winckler  Gesch.  Bab. 
u.  Ass.  S.  l^Q.  180,  dann  endgültig  zur  ausschliesslichen  Residenzstadt  durch  Sanherib  erhoben. 
Rehoboth-*ir  (»Stadtplätze«  »Märkte«)  ass.  Aequivalent  und  Lage  unbekannt;  falls  nicht  mit 
Delitzsch  Paradies  S.  261   darin  eine  hebr.  Wiedergabe  des    assyrischen  rebit  (arn)  Ninä, 
Bezeichnung  der  Vorstadt  von  Ninive,  vorliegt.    Kelah,  ass.  Kalhu,   heute  Nimrud,  scheint 
eine  Gründung  Salmanassar  I.  (um  1300)  zu  sein  und  blieb,    abgesehen  von  der  erwähnten 
zeitweiligen  Verlegung   nach  Ninive,    Residenz  bis  auf  Sargon.      Resen,    vielleicht  =  ass. 
rea  öni  (Quellort).    Diese   vier  Städte  zusammen   bilden   nach   dem   Erzähler   eine  Stadt, 
»die  grosse  Stadt«.     Da  uns  von  den  genannten  Städten  einstweilen   nur  zwei,    Ninive  und 
Kelah ,  sicher  bekannt  sind,  so  ist  es  gegenwärtig  unmöglich,  genau  anzugeben,  auf  welche 
Zeit  diese  Schilderung  zurückgeht;    charakteristisch  ist  aber,   dass   darin  die  älteste   assy- 
rische Hauptstadt  »Assurc,  das  heutige  Kal*at  Sherghat,   (bis  1300  Residenz   vgl.  Winckler 
S.  144  f.)  nicht  mehr  erwähnt  wird.     Schrader's  (KAT  *  S.  99  f.)  Behauptung,  dass  der  ganze 
Städtecomplex,  auch  Kelah  mit  eingeschlossen,  seit  Sanherib  als  eine  Stadt  angesehen  und 
»Ninive«  genannt  werde,  ist  ohne  Anhalt  in  den  Inschriften ;   die  auf  diese  Behauptung  hin 
versuchten   chronologischen  Ansetzungen    der  Völker tafel    fallen    also    hin.   —    Alle    diese 
Städte  werden  von  »Nimrod«  abgeleitet.    Der  späteren  Zeit  gilt  Nimrod  als  Heros  Assurs; 
Assur   heisst   »Nimrod's  Land«  Mch  5  5.     Man   darf  annehmen,   dass  dieser  Nimrod,    von 
dem  hier  nur  dürftige  Notizen  erhalten   sind,    eine  Sagengestalt  gewesen  ist,    von  dem  die 
orspriingliche  Tradition  Erzählungen  gewusst  hat.     Es  liegt  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
diese  Nimrodsagen   ursprünglich  in  Babylonien  selbst   einheimisch   gewesen   sind ;   denn  es 
erscheint  immer   am  natürlichsten,    dass  die  Sagen   ursprünglich   an   den  Localen    erzählt 
worden  sind,    von  denen  sie  handeln.     Da  wir  nun    aus    der   babylonischen  Tradition   von 
einem  babylonischen  Heros,  einem  Könige  der  Urzeit,  GilgameS,  (ideographisch  geschrieben: 
OlS  .  DU .  BAR)  mit  dem  Sitze  in  Erech,  einer  der  Städte  Nimrod's,  hören  (vgl.  oben  S.  63), 
^0  liegt  es  nahe,  die  Gestalt  des  Nimrod  mit  diesem  zu  identificieren,  vgl.  auch  »Schöpfung 
^md  Giaos«  S.  146  A.  2.    Erst   eine  zweite  Frage  ist  dabei,   ob  auch  der  Name  Nimrod 
l^abylonischen  Ursprungs   oder   erst  auf  hebräischem    oder   aramäischem  Boden  entstanden 
:i^t.     Bis   jetzt    ist    allerdings    etwa   ein    Namrudu   als   zweiter   Name   für   Gilgamei   aus 
den  Inschriften   nicht   zu   belegen.     Die  Vermutung    E.  Meyers  ZAW   1888   S.  47f.,    dass 
Nimrod   eigentlich   ein    libyscher   Name   (Nmrt)    und    nur    durch   Mis Verständnis    hierher 
gekommen   sei ,   ist   wenig   wahrscheinlich ;   wir   haben  keinen  Grund ,   der  Tradition ,   die 
Nimrod  mit   Babel  und   Assur    in   Beziehung    setzt ,    und  die   noch  dazu   durch   Mch  5  6 
^)e8t&tigt  wird,   zu  mistrauen.  —  Ein  besonderes  Problem  ist,   dass  Nimrod  von  Kus  abge- 
leitet wird  8;   Kus   ist    sonst  Aethiopien    und  wird  in  dieser  Bedeutung  in  6  mit  Aegypten 
xosammengestellt     Liegt   hier  vielleicht  ein  Irrtum  des  Red.  vor,   der  Kus  =  Aethiopien 

HMdkommMUr  s.  AT.:  Oiinkel,  Gmesi«.  6 
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13  Mi$raim  zeugte  die  Ludim  und  'Anamim,  die  Lehabim 
und  Naphtul^im,  14  die  Pathrosim  und  Easluhim,  woher  ai«  phiiitur  an*. 
gegugeniiBd,  uud  die  Kaphtoxim. 

15  Kanaan  zeugte  Sidon,  seinen  Erstgeborenen  und  Heth,  16  den  j'^bniitor,  Amo- 


(bei  P)  und  in  =  den  keilinschriftlichen  Eaüu  (bei  J),  die  etwa  1500—1250  über  Babel 
geherrscht  haben  vgl.  E.  Meyer  I  S.  157  flf.,  Winckler  A.T.liche  Untersuchungen  S.  146  ff.,  zu- 
sammengeworfen hat?  —  9  sprengt  den  Zusammenhang  (Dillmann)  und  bildet  eine  Tra- 
dition für  sich.  Derjenige,  der  diese  Notiz  eingesetzt  hat,  wird  von  dem  ganzen  Stoff  nichts 
weiter  gekannt  haben  als  nur  das  Sprüchwort:  ein  Jagd- Riese  vor  Jahve  wie  Nimrod. 
Also  auch  hier  ein  dürftiger  Rest  aus  einer  ganzen  Tradition.  Dass  diese  Ueberlieferung 
babylonisch  ist,  ist,  da  sie  von  9Nimrodc  handelt,  a  priori  anzunehmen;  mythologische  Jagd- 
scenen  findet  man  auf  babylonischen  Abbildungen,  so  besonders  auf  zahlreichen  Siegel- 
cylindem,  und  in  babylonischen  Göttergeschichten ;  so  speciell  auch  im  erwähnten  GilgameS- 
Epos  selber,  wo  Gilgameä  selbst  ein  wildes  Tier  (Wildkatze?)  erlegt.  Vgl.  dazu  auch  die 
wol  mit  Recht  auf  GilgameS  gedeutete  Kolossalfigur  eines  Heros  mit  dem  bezwungenen 
wilden  Tier  (Wildkatze  ?)  im  Arme,  abgebildet  z.  B.  bei  Jeremias  Izdubar-Ximrod  S.  6 ;  vgl. 
auch  die  Abbildung  des  Löwenkampfes  ebenda  S.  19  (=  Röscher,  Lex.  II  Sp.  776  und  786). 
TT\T\^  ^'ysh  ist  schwer  zu  deuten ;  ist  das  nur  ein  Epitheton  omans  wie  »Ninive  war  eine 
grosse  Stadt  (selbst)  für  Gottc  Jona  3  8?  oder  geht  das  Wort  auf  eine  Erzählung  zurück, 
wonach  Nimrod  »vor  Jahve«  jagte  ?  soll  das  heissen,  dass  Jahve  dem  Nimrod  beim  Jagen  zusah 
und  etwa  ihm  dabei  half  ?  Die  ursprüngliche  Sage  vom  Jäger  Ximrod  wird  natürlich  einen  an- 
dern Gott  (etwa  ein  Jagdgott)  genannt  haben ;  »Jahve«  beruht  auf  Israelitisierung  des  Stoffes. 
Wie  sich  die  beiden  Nimrodtraditionen  ursprünglich  zu  einander  verhalten,  können  wir  nicht 
sagen.  Wir  dürfen  die  Notiz  vom  Jagdriesen  Nimrod  ihrerArt  nach  mit  6 1  -  4  zusammen- 
stellen ;  aber  die  Vermutung,  dass  der  Vers  ursprünglich  auch  literarisch  mit  diesem  Stück  eine 
Einheit  gebildet  habe,  ist  ganz  haltlos,  gegen  Budde  S.  390  ff.  Nicht  besser  ist  Dillmanns  An- 
nahme, 10  8—18  hätten  einst  hinter  11 1-9  gestanden.  Spätere  Nachrichten  identificieren  Nim- 
rod mit  dem  Sternbild  Orion,  der  auch  bei  den  Griechen  als  ein  Jagdriese  gilt ;  ob  alte  orien- 
talische Tradition?  vgl.  Budde  S.  395  ff.  —  18.  14  Die  Söhne  Aegyptens.  ff^nattt 
Aegypten,  speciell  Unterägypten,  Ableitung  unsicher,  die  Endung  ist  wol  Localendunjuj. 
D'^^b »    auch  Ez  30  5  Jer  46  9    neben  Aegypten  und  Aethiopicn    genannt ,    sonst   unbekannt. 

Q^i^nb  wol  =  DWb  Libyer.  D'^HMS  =  ^S-  ptomahi  Nordägjpten ,  wol  aus  D'^nttHB 
verschrieben  Erman  ZAW  1890  S.  11^8  f.  ff^O^^rc  üiWß  äg.  »Land  des  Mittags«,  Obcr- 
Ägypten.  *lhp\BD  wol  =  Kreta,  das  hier  als  ägyptische  Colonie  genannt  sein  müsste;  oder 
nach  Anderen  eine  Landschaft  im  Nildelta.  Da  sonst  Kaphtor  als  die  Heimat  der  Philister 
gilt  Arnos  9  7,  ist  anzunehmen,  dass  der  Satz  »von  wo  die  Philister  gekommen  sind«  eine 
Glosse  ist,  die  ursprünglich  zu  D'^^^FÄD  gehört.  Die  D'^ttS^  ""d  D'^nboD  sind  unbekannt.  — 
15 — 19  Söhne  Kanaans.  —  16  »Kanaan«  hier  im  weiteren  Sinne  vgl.  oben  S.  75  f.  — 
t'T^S»  der  alte  Vorort  der  Phönicier,  hier  wie  auch  sonst,  auch  nach  dem  Zurücktreten  von 
Sidon  hinter  Tyrus,  von  den  Phöniciem  überhaupt.  HH  äg.  Cheta  ass.  Hatti;  die  Hethiter 
sind  wol  aus  Kleinasien  gekommen  und  herrschen  im  14.  bis  12.  Jahrhundert  über  Syrien 
und  Nordpalästina  vgl.  Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  21  f.  Mit  ihren  Resten  in  Kanaan 
hat  noch  Israel  nach  seiner  Einwanderung  zu  tun  gehabt  Jud  1  2G  Num  13  29  u.  a.  und 
selbst  noch  Esr  9  i.  Dass  sie  hier  von  »Kanaan«  abgeleitet  werden ,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  (zur  Zeit  des  Erzählers)  in  »Kanaan«  wohnen  und  wol  auch  kanaanisiert  sind ; 
zur  semitischen  Rasse  gehören  die  Hethiter  nicht.  —  16  '>0^1'>  der  kanaunäische  Stamm 
in  Jerusalem.    ^i^bK»   Amurri  in  den  Tell-Amamabricfen  das  Libanonland,  im  Unterschied 
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Viter  und  Oirgasitor,     17    den  lliwwiter,   'Arqiter  ond  Siniter,    18    den   Arwadiier,    Spanier  ond  H^athiter. 

•  •  • 

Später  verteilten  sich  die  Geschlechter  des  Kanaanäers,  1 9  so  dass 
die  Grenze  des  Kanaanäers  gieng  von  Sidon  bis  nach  G^rar  zu, 
bis  Gtat^,  bis  nach  Sodom  und  Gomorra  Adma  und  seboim  zu,  bis  Le§a^ 

21  Auch  dem  Sem  wurden  Söhne  geboren,    dem  Vater   aller  Söhne  *Eber's, 
dem    älteren   Bruder  Japhet's.      25    Dem  *Eber    wurden    zwei    Söhne    geboren;    der 


zu  Kinahhi  (Kanaan)  Südpalästina,  ägyptisch  Amur  =  Nordpalästina,  später  bei  den  Assy- 
rem  Bezeichnung  von  ganz  Palästina,  bei  E  Name  der  Urbevölkerung  Kanaans  überhaupt. 
Das  Verhältnis  der  Amoriter  zu  den  Kanaanäcm  ist  nicht  ganz  klar.  Vgl.  Winckler  Völker 
Yorderasiens  S.  13.  ^tlS^'^  Wohnsitz  unbekannt.  —  17  y^fn  bei  Gibeon,  Sichem  und  am 
Hermon.  '^p'TI?  Bewohner  von  "Agnri  (ass.  Arqa,  jetzt  Teil  *Arqa,  nördlich  von  Tripolis). 
"^310  Bewohner  von  Sini  (von  Ilieronymus  erwälmt) ,  heute  Syn  bei  *Arqa.  —  18a  i*Tl*^S 
Bewohner  von   T1"^  0"  den  Tell-Amarna-Briefen  Arwada;   Aradus,    phönicische  Inselstadt 

T    I     - 

nördlich   von  Tripolis,    beute  Ruwäd).      i*YaS   Bewohner    von  Ziftvga    (südl.   von  Aradus, 

•  ▼  > 

heute  Sumra).  irflsn  Bewohner  von  ri"an  (der  Metropole  am  Orontes,  griechisch  Epi- 
phania,  jetzt  Hamät).  16— is»  gehören  nicht  zu  Jj  :  die  von  Jji9  angegebenen  Grenzen  sind 
bei  weitem  kleiner  als  das  Gebiet  der  16— iSa  genannten  Stämme.  Anderseits  scheinen 
die  Stammesnamen  aber  auch  zu  Je  nicht  zu  passen,  der  die  Völker  als  Personen  behandelt 
vgl.  oben.  Die  Verse  werden  daher  wol  Glosse  sein  vgl.  Wellhausen  Composition*  S.  15. 
Solche  Glossen  sind  häufig  vgl.  zu  Gen  15i9ff.  —  18b  ist  nur  verständlicb ,  wenn  man  es 
mit  19  zusammennimmt.  —   19  ^*y^  Stadt  südlich  von  Gaza  vgl.  zu  20 1.    Gaza,  bekannte 

Philisterstadt.  »Sodom  und  Gomorrha«,  sagenhafte  Städte,  nach  der  Sage  an  der  Stätte 
des  gegenwärtigen  toten  Meeres  gelegen  vgl.  zu  19.  »Adma  und  Sebo'im«  sind,  wie  es 
scheint,  in  einer  Variante  der  Sodomgeschicbte  genannt  worden  Hos  IIa,  vgl.  im  folgenden 
Allgemeines  zur  Sodomgeschicbte  III.  yth  nach  Hieronymus  =  Kalirrhoe  östlich  vom 
toten  Meere.  In  diesen  mehrfachen  Grenzangaben  scheinen  einige  später  hinzugekommen 
zu  sein ;  am  leichtesten  entfernt  man  TX^^p^lS  und  D'^iS^W  ni3*1S*l  (Kautzsch  -  Socin).  — 
21.25-30  Sem 's  Stammbaum.  —  21  Die  Näherbestimmung  ■^i:p"*iDSi'bD  "^IK  soll  den 
Kur  Zeit  des  Erzählers  obsolet  gewordenen  Sem  den  Lesern  dadurch  verdeutlichen,  dass 
er  mit   ^^S  identificiert   wird.     Der  Name  y^^P  ist  von  besonderer  Bedeutung,   da  er  mit 

dem   sehr  häufigen  Namen  D"^^!!^  Hebräer   zusammenhängt,    mit   dem   sich  die  Israeliten 

•  I  • 

Fremden  gegenüber  nennen,    oder  von  Fremden   genannt  werden.      Während  aber  o*^*^!!!? 

•    s    • 

nur  Israel  bezeichnet,  hat  ^^  hier  einen  umfassenderen  Sinn;  der  letztere  wird  der  ältere 
sein.  Wir  hören  sonst  vom  'p*^'»n  "^i:?,  dem  Lande,  je  nach  dem  Standpunkt  des  Sprechen- 
den, östlich  oder  westlich  vom  Jordan,  und  dem  *^n3n  ^IPi  dem  Lande  westlich  (oder 
an  einigen  Stellen  auch:  östlich)  vom  Euphrat;  letzterer  Name  (ebir  näri)  auch  bei 
Assyrem   und  Aramäem    (^abar  nahra).    Es  fragt  sich ,   welches  *^yp   hier  und  bei  dem 

Namen  D'H^  gemeint  ist.      An   dieser  Stelle   würde  die  Beziehung  auf  den  Jordan  nicht 
•  t  • 

passen.  Nun  ist  es  israelitische  Tradition,  dass  die  Urväter  aus  *Eber  hannähär  einge- 
wandert seien  Jos  24  2  f.  E ;  ähnliche  Angaben  geben  eine  Reihe  der  alten  Vätersagen  von 
Abraham,  Rebekka  und  Jaqob ;  man  hat  aber  keinen  Grund  diesen  mehrmaligen  Behaup- 
tungen zu  mistrauen  und  wird  daher  die  Ableitung  Israels  von  ^^  und  ihren  Namen 
tr">39   als  eine  Beminiscenz  an  ihre  früheren  Sitze  im  *Eber  hannabar  zu  betrachten  haben. 

•    «    •  V 

Hienach  ist  ~  wenn  auch  mit  Vorsicht  —  auch  der  eigentliche  Sitz  »Sem's«  ebenda  zu 
suchen.  —  25  Der  Name  Peleg  wird  mit  Hinblick  auf  die  folgende  Geschichte  vom  Turmbau 
ans  der  »Zerspaltungc  der  Erde  (=  Menschheit  vgl.  II  i)  erklärt.   Die  Linie  Peleg's  wird  hier 

6* 
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erste  hiess  Peleg  (Zerspaltung),  denn  iu  seinen  Tagen  spaltete  sich  die  Menschheit; 
sein  Bruder  hiess  Joqtan  26  Joq(an  zeugte  den  Almodad  und  Seleph,  den  B*8ar- 
mawet  und  Jerah,  27  den  H*doram,  Uzal  und  Diqla,  28  den  «Obai,  den  Abima'el  und 
§®ba,    29  den  Ophir,  ^[^wila  und  Jobab :    die  alle    sind  Söhne  Joqtans.     30  Ihre 

Wohnsitze  aber  giengen  von  Me§a  bis  nach  S^phar  zu,  zum 
Ostberge. 


nicht  fortgeführt,  weil  der  Erzähler  sie  im  folgenden  aufnehmen  will,  um  von  ihm  Abra- 
hams Stammbaum  abzuleiten ,  Wellhausen  Composition  *  S.  9.  Abrahams  Familie  stammt 
also  von  dem  Erstgeborenen  des  erstgeborenen  Sohnes  Noahs  ab :  darin  tritt  der  An- 
spruch Israels  hervor,  »der  Erstling  dor  Völker«  zu  sein  n^i  zur  Cstr.  §  121a.  b.  — 
26—30  Sühne  Joqtan's,  Stämme  meist  in  Jemen.  Vgl.  zum  folgenden  besonders  Gescnius- 
Bulil,  woraus  die  folgenden  Citate.  Genaueres  bei  Dillmann,  Holzinger  und  den  Real- 
wörterbüchem.  ^h"abfc^  sonst  unbekannt,  öbü  in  Jemen,  auch  bei  den  arabischen  Geo- 
grajihen.  riltt^^SH  jetzt  Hadramüt,  am  indischen  Ocean.  rn^  nach  Glaser  Skizze  II  S  425 
Mahra,  ev.  auch  noch  Südoman.  ü^y^T^  vgl.  Glaser  II  S.  42G  ff.  435.  bPK  ^am  bpfc^,  nach 
den  Arabern  =  San*a,  Hauptstadt  von  Jemen,  nbp*!  sonst  unbekannt,  bli:?  vgl.  Glaser  II 
S.  426 ;    LXX  Lag  FaißaX ,   Sam  ^y^^.      bÄ'Q^'lfc^    sonst  unbekannt   vgl.  Glaser  II  S.  426. 

-     T         •     t 

Kilo  bekanntes  Handelsvolk  in  Jemen,  vgl.  Glaser  II  8.  398  ff.  nsii^  das  Goldland  Salo- 
mos ;  Lage  streitig,  nach  Glaser  II  S.  357  ff.  368  ff.  an  der  Ostküste  Arabiens.  Slb'^in 
nach  Glaser  II  S.  323  ff.  339  f.  in  Central-  oder  Nordostarabien.    Mii  vielleicht  die  '/(oßa- 

T 

Qitai  (zu  lesen  'Ltoßaßixai)  am  Limes  sachaliticus  vgl.  (ilasor  II  S.  302.  Im  liebr.  Text 
werden  13  Völker  Joqtans  genannt ;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  wie  sonst  (vgl.  zu  29  3itf.) 
auch  hier  die  Zwölfzahl  beabsichtigt  war.  *Ol)al  fehlt  in  LXX  A  vgl.  Nestle  Marginalien 
S.  10.      i{tj"a  =  die  Landschaft  Mesene  an  der  Euphrat-Tigris-Mündung  V   oder  ist  j^fett 

T     -  T     - 

(in  Nordarabien)  zu  lesen  (Dillmann)  ?  HIDD  meist  mit  Zapliar  der  Königsstadt  der  Himja- 
riten,  in  Hadramüt  identificiert.  »Das  üstgebirge«  ist  nicht  bestimmbar,  vielleicht  das 
grosse  Weihrauchgebirge. 


9.    Turmbau  zu  Babel  111—9,  JJ  und  Je. 

1  Die  ganze  Menschheit  hatte  dieselbe  Sprache  und  dieselben  Worte.    2  AlS 

sie  nun  von  Osten  aufbrachen,  fknden  sie  eine  Tiefebene  im 

Lande  Sin'ar  und  blieben  daselbst.  3  Da  sprachen  sie  zu  einander: 
lasst  uns  nun  Ziegel  formen  und  hart  brennen ;  dabei  dienten  ihnen  Ziegel 
als  steine,  und  Asphalt  als  Mörtel.     4  Dann  sprachen  sie:    la^st  uns  nun 

eine  Stadt  bauen  uuil  einen  Turm,   der  bis  in  den  Hin^mel  reicht;  so 

wollen  yfiv  uns  einen  Namen  machen,  damit  wir  UnS  nicht  auf  der  Fläche 

der  ganzen  Erde  zerstreuen.  —  5  Aber  Jahve  fuhr  herab,  um  die 
Stadt  uud  den  Turm  zu  beschauen,  den  die  Menschen  gebaut  hatten. 

6  Da  sprach  Jahve:  seht  doch!  sie  sind  ein  einziges  Volk  und  haben  alle  dieselbe 

Sprache;  dies  ist  uiu*  das  erste  ihrer  Werke,  fortan  wird  ihnen 
nichts  verwehrt  werden  können,  was  sie  auch  planen  mögen. 

7  Lasst   uns   nun    hinabfahren   und   daselbst  ihre  Sprache  verwirren,    dass   keiner 
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mehr  die  Sprache  des  Andern   verstehen   kann.      8    So    ZOrstreute    sie  JahV6 

von  dort  über  die  Fläche  der  ganzen  Erde;  da  mussten  sie  vom  Bau 

der  Stadt   abstehen.     9    Deshalb    nennt    man   sie  Babel;    denn   dort  hat  Jahve  die 
Sprache  der  ganzen  Menschheit  verwirrt,    uud  VOn  dort  hat  sie  Jahve    Über 

die  Fläche  der  ganzen  Erde  zerstreut. 

Die  Spracheuverwirrung:  za  Babel,   der  Turmbau   tou  Pis  11 1—9  Jj   und  Je. 

Quellenkritik:  Das  Stück  gehört  zu  J :  niSl*^  5.  6.  8.  9  bis.  —  Bisher  hat  man  die 
Einheitlichkeit  der  Erzählung  angenommen.  Doch  hat  man  bereits  gesehen,  dass  5  —  7  eine 
grosse  Schwierigkeit  enthalten:  nach  5  steigt  Jahve  auf  die  Erde  herab,  um  Turm  und 
Stadt  zu  besehen;  die  folgende  Rede  Jahves  6 f.  ist  also  auf  Erden  gesprochen;  aber  in 
dieser  Rede  wird  in  7  »wir  wollen  hinabc  vorausgesetzt,  dass  Jahve  noch  im  Himmel,  noch 
nicht  auf  Erden  sei.  Man  hat,  um  diesen  Widerspruch  zu  heben,  eine  Lücke  im  Text 
angenommen :  Jahve  sei,  naehdem  er  die  Stadt  besehen  habe,  in  den  Himmel  zurückgekehrt 
und  habe  hier  die  fraglichen  Worte  gesprochen  (so  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  149  und 
Stade  ZAW  1895  S.  158.  S.  161  f.,  der  für  diese  Beobachtung  die  Priorität  beansprucht). 
Man  müsste  demnach  ein  mehrmaliges  Hin-  und  Herfahren  Gottes  zwischen  Himmel  und 
Erde  annehmen.  Leichter  erscheint  die  Vermutung,  dass  hier  zwei  Quellen  vorliegen :  nach 
der  einen  ist  Jahve  vom  Himmel  herabgefahren,  um  sich  über  die  Werke  der  Menschen 
zu  orientieren  5,  nach  der  andern,  um  ihre  Werke  zu  vereiteln  7.  —  Auf  doppelten 
Faden  führt  ferner:  das  Rauwerk,  das  die  Menschen  vorhaben,  hat  einen  doppelten  Zweck  4: 
1)  es  soll  ihnen  einen  Namen,  d.  h.  Ruhm  verschaffen ;  2)  es  soll  ihnen  helfen,  dass  sie  sich 
nicht  zerstreuen;  das  sind  verschiedene,  nicht  recht  zu  vereinigende  Motive.  Auch  die 
beiden  Angaben  von  s :  1)  »Jahve  zerstreute  sie  über  die  ganze  Erde«,  2)  »sie  hörten  auf, 
die  Stadt  zu  bauen«,  bilden  keinen  guten  Zusammenhang :  denn  dass  die  Menschheit,  wenn 
sie  über  die  ganze  Erde  bereits  zerstreut  ist,  nicht  mehr  eine  Stadt  bauen  kann,  ist  ja 
selbstverständlich ;  auch  hier  also  Doppelhericht.  Ebenso  ist  9a;*  (Jahve  verwirrte  dort  die 
Sprache)  ||  9b  (Jahve  zerstreute  von  dort  die  Menschheit).  Audi  die  Angaben  über  das 
Material  des  Rauwerks  scheinen  doppelte  zu  sein :  3a  ||  3b.  Da  man  also  in  diesem  Stück 
mehrfach  zwei  Recensioneif  findet,  so  wird  man  aucli  geneigt  sein,  die  beiden  Rauwerke: 
Stadt  und  Turm,  für  Doppelgänger  zu  halten.  Damit  haben  wir  das  Ende,  von  dem  aus 
das  ganze  Gewerbe  aufzudröseln  ist,  in  die  Hand  bekommen. 

Zur  Stadtrecension  gehört  Sb.  9a;   der  Name   der  Stadt  »Rabel«   wird  9»  daraus 
erklärt ,    dass  Jahve   hier   die  Sprachen    verwirrt    hat  (bbs) ;    hiezu   ist  7   (nbl5)   und  Ga« 
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Vorbereitung,  und  1  die  Voraussetzung.  —  Zur  andern  Recension  muss  also  gehören: 
9b  (I!  9a)  8a  (Gegenstück  zu  Sb)  5  (»er  fuhr  herab«  Gegenstück  zu  7  »wir  wollen  hinab«); 
von  den  beiden  Zweckangaben  in  4  gehört  der  Satz  »dass  wir  uns  nicht  versprengen« 
TIÖS  wegen  Vf^^  8  und  DS^'BH  9  zum  Turmbau:  demnach  der  andere  Zweck  »wir  wolh^n 
uns  einen  Namen  machen«  zur  Stadtquelle.  Vers  2,  der  den  ursprünglichen,  einheitlichen 
Sitz  der  Menschheit  schildert,  ist  die  Voraussetzung  der  Tunugeschichte ,  die  die  spätere 
Zerstreuung  der  Menschheit  erzählt  (ebenso  wie  Vers  1  die  Voraussetzung  der  Stadt- 
recension angiebt).  Die  zweite  Erwägung  Jahves  6ay.  b  mag  zur  Turmrecension  gehören, 
da  die  erste  6aa,i  ein  Stück  der  Stadtquelle  ist.    3a  gehört  wol  wegen  JilSl  7  (4)  zur  Stadt- 
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recension,  3b  zur  Turmgeschichte :  der  Asphalt  passt  besser  zu  einem  Turm  als  zu  einer 
Stadty  bei  der  man  die  Steine  nicht  so  solide  bindet. 

Reide  Geschichten  sind  einander  sehr  ähnlich:  der  Ort  bei  beiden  Rabylonien;  die 
Zeit  die  Urzeit,  da  die  Menschheit  noch  einheitlich  war,  mit  derselben  Sprache  und  dem- 
selben Sitz.  Der  Zweck  der  Flrzählung  ist  bei  beiden,  zu  zeigen,  woher  die  gegenwärtigen 
Verschiedenheiten,  in  Sprache  und  Wohnsitz,  gekommen  sind.  Auch  der  Gang  der  Er- 
zählung ist  im  wesentlichen    derselbe :   als   sie   noch    einheitlich  war,    hat   die  Menschheit, 
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auf  die  gemeinsamen  Kräfte  trotzend ,  ein  gewaltiges  Werk  unternommen ,  und  zwar  ein 
Bauwerk  aus  Ziegeln,  eine  Stadt  oder  einen  Turm.  Aber  Jahve  kam  herab  und  hat  die 
Einheit  der  Menschen  ein  für  alle  Mal  vernichtet :  so  ist  das  Bauwerk  nicht  fertig  ge- 
worden. 

Zugleich  sind  die  Erzählungen  charakteristisch  verschieden:  die  Stadt recension  er- 
zählt zugleich  von  der  Spraclienverwirrung ,  die  Turmgeschichte  von  der  Zerstreuung  der 
Menschen  über  die  Erde.  RJ  hat  die  Varianten  geschickt  in  einander  geschoben;  er  hat 
sie  im  wesentlichen  unversehrt  gelassen ;  nur  geringe  Lücken  sind  entstanden  (wol  kaum 
im  Stadtberichte  zwischen  7  und  8b,  sicher  im  Turmberichte  zwischen  Sa  und  9b),  und  8b  ist 
aus  seinem  Zusammenhang  (hinter  4b)  genommen  und  zu  der  verwandten  Notiz  3»  gestellt 
worden . 

Eine  schwierige,  aber  auch  nebensächliche  Frage  ist,  welche  dieser  beiden  Recen- 
sionen  zu  Je,  welche  zu  Jj  gehört ;  steht  doch  unsere  Sage  durchaus  selbstständig  da  und 
hat  speciell  zu  der  Völkertafel  keine  innere  Beziehung.  Der  für  die  Turmbaugeschichte 
charakteristische  Ausdnick  «pK  findet  sich  auch  9 19  (lOiSb)  Jj;  demnach  könnte  man 
die  Turmbaurecension  zu  Jj  rechnen.  10  25  Je  OibB3)  Hesse  sich  darnach  als  Anspielung 
an  die  Erzählung  von  der  Verwirrung  der  Sprachen  Je  fassen.  Hiegegen  beweist  nicht, 
dass  darnach  bei  Je  die  Entstehung  von  Babel  eigentlich  zweimal  erzählt  wird  10  lo  114.9: 
es  handelt  sich  ja  um  zwei  verschiedene  Traditionen,  die  ein  Red.  ganz  wol  zusammen 
aufnehmen  kann.     Indess  ist  diese  Ansetzung  einstweilen  ganz  unsicher. 

Stadtberieht ,  Je  (?)•  1.  8a.  4aa.  y  I.Teil  der  Sage:  Der  Bau  der  Stadt. 
1  nste  Lippe,    Sprache   ist    das  Ganze,  D*^*^!*!  Worte  die  einzelnen  Teile.  —  3a  schliesst 
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sich  geistvoll  an  i  an :  i  sagt  allgemein,  dass  die  Menschen  eine  Sprache  haben ;  Sa  führt 
concret  aus,  was  sie  gesprochen  haben.  Dabei  erzählt  die  Sage  die  Erfindung  des  Ziegelbaues, 
allerdings  in  höchst  naiver  Weise ;  die  Menschen  sprachen :  »hei,  wir  wollen  Ziegel  streichen«  ; 
das  Wort  »Ziegel«  existiert  also  nach  dem  Erzähler  eher  als  die  Sache.  —  Heber  die  baby- 
lonische Tradition  von  der  Erfindung  des  Ziegelbaues  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  419  f.  — 
HSn  V^  SiT»  gieb  =  wohlan  §  69o;   das  Wort  ist   für  den  Erzähler  charakteristisch,    vgl. 
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4.  7.  —  4aa.  y  Als  den  Menschen  dies  glücklich  gelungen  ist,  fii^sen  sie  eine  weitere  Idee : 
nun  wollen  sie  eine  Stadt  bauen.  Die  Sage  will  hiemit  die  Erbauung  der  irrsten  Stadt 
erzählen,  sie  ist  also  ursprünglich  von  4  17  unabhängig.  Die  Absicht  der  Menschen  dabei 
war,  »sich  einen  Namen  zu  machen«,  d.h.  ewigen  Nachruhm  zu  erwerben.  Antikes  Motiv: 
der  Nachruhm  gilt  dem  Antiken  als  höchstes  Glück ;  der  Kinderlose  errichtet  sich  ein 
Denkmal  II  Sam  18  18  oder  stellt  im  Tempel  eine  Namenstafel  auf  Jes  50  5;  der  König 
baut  ein  ungeheures  Gebäude,  auf  dessen  Steinen  er  seinen  Namen  anbringt,  oder  an  dem 
er  eine  Tafel  mit  seinem  Namen  einmauert ;  der  gewaltigste  Herrscher  aber  baut  eine 
ganze  Stadt,  die  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  bringen  soll  (Davidsstadt,  llamses,  Sargon- 
stadt,  Alexandria,  Constantinopel  u.  a.).  —  6aa. /}  7 8b  11.  Teil:  Jahves  Ein- 
greifen. Als  die  Menschen  dies  planen  (und  auszuführen  im  Begriff  sind),  schreitet 
Jahve  ein.  Sein  Motiv  wird,  gemäss  dem  alten  Sagenstil,  nicht  angegeben,  sondern  vor- 
ausgesetzt :  er  will  nicht,  dass  die  Menschen  einen  Namen  haben  !  Nur  Gott,  der  Ewige, 
will  ewigen  Namen  haben:  seiner  werde  gedacht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht ;  der  Mensch 
aber,  der  gestern  gekommen  ist,  soll  morgen  vergessen  sein !  Es  liegen  hier  also  ähnliche 
Gedanken  vor  wie  Gen  3  22  und  63.  —  Die  Rede,  die  Jahve  hält,  ist  nach  7a  »wir  wollen 
hinab«  im  Himmel  gesprochen.  Die  Voraussetzung  des  Wortes  (ebenso  in  der  Variante 
»Jahve  stieg  herab«  5)  ist,  dass  Jahve  im  Himmel  wohnt.  Neuere  Forscher  (vgl.  Stade 
ZAW  1895  S.  162  ff.)  haben  behauptet,  das  alte  Israel  habe  diesen  Glauben  nicht  gekannt; 
aber  vgl.  Gen  28  12  (Himmelsleiter,  vgl.  zur  Stelle)  Ex  19  11.  20  (JE)  34  6  (J)  (Jahve  fährt 
auf  den  Gipfel  des  Sinai  herab)  Ex  24  10  (Jahve  thront  auf  Sapphir  d  i.  ursprünglich 
dem  Himmelsblau)    I  Reg  18  38  (Feuer  Jahves,   nach   dem  Zusammenhange  =  himmlisches 
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Feuer)  Gen  19  24  (ebenso,  vgl.  zur  Stelle)  I  Reg  22  19  (Jahve  sitzt  auf  seinem  himmlischen 
Thron,    das    himmlische  Ileor   steht   links    und    rechts    von  ihm;    die  Bedenken  Schwally's 
(ZAW  1892  S.  159  f.)  gegen  Echtheit  und  Alter  der  Stelle  halte' ich   für  irrig;    es  ist  nur 
Voreingenommenheit,   wenn   man   behauptet,   der   ausgebildete  Engelglaube,   wie   er   hier 
hervortritt,  sei  erst  im  Exil  denkbar,   und  aus  diesem  Grunde  eine  alte  Stelle,   die   diesen 
Glauben  enthält   und   also    die  Irrigkeit   dieser  Behauptung  beweisen  sollte,  für  jung 
erklärt)  Jes  61  (der  Pallast  Jahves   an  dieser  Stelle   ist   der  himmlische,   nicht   etwa  der 
irdische  Tempel;   in    diesem    giebt   es   keine  Saraphcn,    sondern  Keruben    über   der  Lade) 
U  Reg  2  11  (Elias  fährt  im  Wetter  zum  Himmel,  zu  Jahvc) ;   auch   dass  Jahven  die  Sterne 
zu  Dienern  gegeben  werden  Jud  5 20,   stimmt  dazu.     Dieser  Glaube,    dass  die  Gottheit   im 
Himmel  wohne,   findet  sich,    als  Teil  oder  Rest  von  Astralreligion  (oder  auch  von  meteoro- 
logischer Religion),   hei  den  Völkern  ringsum;    in  Kanaan   gewiss   schon  längst  vor  Israel. 
Es  wäre    höchst  seltsam,    wenn    er  dem  alten  Israel    nicht   bekannt   gewesen    sein   sollte. 
Doch  ist  richtig,    dass    diese  Vorstellung   in  alter  Zeit    durch    die  andere,    dass  Jahve   in 
seinen  Heiligtümern  auf  Erden  wohne ,    aufgehalten  worden ,   und    dass  Jahves  Wohnen  im 
Himmel  erst  in  späterer  Zeit,  unter  der  Nachwirkung  des  prophetischen  Eindrucks  von  der 
Erhabenheit  Gottes  über  alles  Irdische  und  zugleich  unter  erneutem  fremdem  Einfluss,  der 
einen  transcendenten  GottesbegrifF  mitbrachte,    später   betont    worden    ist.  —  Vom  Himmel 
sieht  Jahve  auf  die  Erde  hernieder   und  sieht  die  Stadt  hier  unten  bauen.    Sein  göttlicher 
Scharfblick   erkennt   sofort   den  Gnmd   ihrer  Stärke:    seht  (=  "jn,    auf   den    vorliegenden 
Tatbestand  hinweisend),    sie   sind    ein  Volk;    sie   reden    dieselbe    Sprache!    Und   seine 
Weisheit  hat  sofort  das  Mittel  gefunden,    die  Uebermütigen    zu   bändigen:    wir  wollen  ihre 
Sprache  verwirren!  —  nbSS  Koh.  Qal  v'  bbl  §  67dd.  —  »Wir  wollen   hinab«,   Jahve 
redet  in  seinem  »Rat«  zu  seinem  Gefolge  wie  1  26  3  22 ;    ein   sehr   alter  Zug ,   der  letztlich 
auf  Polytheismus  hinweist.     Die  älteste  Recension  dieser  Sage  muss  demnach  erzählt  haben, 
dass  mehrere  göttliche  Wesen  in  Babel   eingegriffen    haben ;    dieser  Zug   ist  aus  Scheu  vor 
dem   Polytheismus   weggefallen.  —  ■^tÖK   so  dass  §  166b.    yiQtO  »verstehen«  42  23  u.  a.  — 
Nach    der  Rede  Jahves   könnte    vielleicht   ein  (kurzes)  Wort   fehlen:    er  tat,    was    er   be- 
schlossen hatte;   unumgänglich    notwendig   ist    aber  ein   solches  Wort  nicht:    was  Gott 
beschlossen  hat ,   tut  er  auch  ;    denn   wer  will  ihn  hindern  ?  —  9a  Der  S  c  h  1  u  s  s.    p-^I? 
leitet  wie  2  24  das  ein,  was  die  Sage  begründen  soll.  —  R'^p  ergänze  S*^feji,  deutsch  »man 
nennt«  §  144d.  —  Die  Stadt  heisst  bll»    weil  Jahve   dort  die  Sprachen  bbl  verwirrt  hat. 
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Diese  Etymologie  ist,  künstlerisch  betrachtet,  sehr  schön:  so  ward  der  Name  der  Stadt, 
der  der  Menschheit  Ruhm  und  Ehre  werden  sollte,  ihr  zur  Schmach  und  Schande :  überall, 
wo  man  den  Namen  »Babel«  hört,  hört  man  zugleich  von  der  Vermessenheit  und  der 
Schande  jener  alten  Menschheit  erzählen.  Philologisch  betrachtet  ist  die  Etymologie  sehr 
kindlich,  denn  natürlich  ist  »Babel«  nicht  aus  dem  Hebräischen  zu  erklären.  Auch  die 
Etymologie  Babil  als  Bah-il  =  Gottesstadt  ist  vielleicht  nur  eine  semitisch  -  babylonische 
Volksetymologie  des  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  semitischen  Wortes. 

Tarmbaurecension,  Jj(V).    2.  4a/?. b.  3b  L  Teil:   Der  Bau  des  Turmes.    2  Die 
Menschheit   kam   von  Osten  her;    yoD  aufbrechen   (und  weiterziehen).     Diese   Notiz   kann 
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zur  alten  Sage  gehören  und  würde  dann  eine  selbstständige  Tradition  sein,  die  etwa  in 
2  8  Jj  eine  Parallele  hat ;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die  Notiz  von  einem  Sammler  stammt : 
rielleicht  hatte  der  Sammler  vorher  erzählt,  dass  Noahs  Arche  auf  einem  östlichen  Berge 
niedergekommen  sei  Jj.  Auch  dies  scheint  also  darauf  zu  fiihren,  die  Turmrecension  von 
Jj  abzuleiten.  —  rtTpl  weite  Tiefebene,  im  Unterschied  von  ^TO  Talschlucht,  Wadi ;  Sin*ar 
s=  Babylonien  (vgl.  zu  10 10)  ist  eine  Tiefebene  und  zwar  die  weiteste  Tiefebene,  also  die 
T\n2t  ^  der  damals  bekannten  Welt.  —  4a/?.  b  Der  Turm  soll  den  Himmel  erreichen :  antike 
NaiTetät;  zwar  ist  der  Himmel  sehr  hoch  über  der  Erde,  es  war  also  ein  ungeheures  Un- 
ternehmen;   aber  dies  Unternehmen    war   doch   in    sich   nicht   unmöglich:    wenn  man  hoch 
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genug  baut,  kommt  man  schliesslich  in  den  Himmel.  —  Der  Zweck  des  Bauwerks  ist,   die 
Menschen  zusammenzuhalten.    Warum    wollen   sie   zusammenbleiben  ?    Dies  wird  aus  dem 
Zusammenhang  der  Sage  deutlich  :    weil  sie  mit  vereinten  Kräften  stärker  sind ,   als  wenn 
sie   sich    zersplittern.    Naive  Vorstellung:    der  Turm,   dessen  Spitze   in   den  Himmel   ragt, 
ist  auf  der  ganzen  Erde  sichtbar.  —  3b  (passend  hinter  4b  zu  stellen)  eine  Notiz  über  das 
Baumaterial.    In  Palästina  gebraucht    man    zu  besseren  Bauten  Bnichsteine  ISi^,   die  man 
mit  Lehm  *^'an  zusammenfügt,   zu    schlechteren  Backsteine  TXyA   (wol  babyl.  Fremdwort), 
im  Ofen  oder  an  der  Sonne  getrocknet  vgl.  Benzinger  Hebräische  Archäologie  S.  118.  121, 
Nowack  I  S.  138  f.  (vgl.  besonders  Jes  9  9);  inBabylonien  dagegen  kennt  man  keine  Steinbrüche 
und  muss  sich  daher  mit  Backsteinen   begnügen,   die   man  (wenigstens  an  der  Aussenseite) 
mit  *Tan  Asphalt  zusammenklebt.    Der  Palästinenser  wundert  sich,  dass  man  in  Babylonien 
die  prachtvollsten  Palläste  und  Tempel    mit   dem    schlechtesten  Material ,    dem   Backstein, 
baut  und  dabei   ein   so  starkes  Bindemittel,    wie  den  Asphalt,  verwendet.    -    5.  Gay.  b.  Sa 
II.  Teil:  Jahves  Eingreifen.    5  Jahve  steigt  herab,   um  die  Sache  in  Augenschein  zu 
nehmen.    Dies  ist  so  zu  denken ,   dass  Jahve    vorher  vom  Bau   gehört  hat ;   vielleicht  ist 
die  Erzählung  davon  ausgefallen.  —  Der  Gedanke,  dass  Jahve  zu  genauerer  Kenntnisnahme 
sich  an  Ort  und  Stelle  begiebt  (ebenso  18  21),  ist  naiv  :  Allwissenheit  und  Allgegenwart  Gottes 
(in  absolutem  Sinne)  sind  in  antiker  Zeit  ganz  unmögliche  Vorstellungen  vgl.  oben  S.  15.  — 
>Er  stieg  hemiederc  wie  »wir  wollen  hinunterc  7.  —  6ay.  b  Jahves  Rede,  ähnlich  6aa.   Jahve, 
dies  ist  die  Voraussetzung,  sieht,  dass  das  Werk  der  Menschen  ganz  gewaltig  ist,  ja  gefährlich 
für  ihn  selber.    Mit  Sorgen  denkt  er   an  die  Zukunft:    dieser  ungeheure  Turm  ist  nur  der 
Anfang;   wie    wird   die  Sache  weitergehen?   ganz   antik    ausgedrückt:    sie   werden  ja   den 
Himmel  stürmen  können !   Voraussetzung :  dies  aber  will  Jahve  nicht ;  die  Gottheit  will  nicht, 
dass  der  Mensch  alles  tun  könne,  was  er  plant;    sondern   sie  will  ihn  in  seinen  Schranken 
festhalten.    Diese  Recension    hat   also   dieselbe  Grundanschauung   von   Jahve   zur  letzten 
Voraussetzung  wie  die  Stadtrecension.    Man  könnte  an  dieser  Stelle  beinahe  sagen,   Jahve 
habe  sich  gefürchtet ;    indess  denkt  der  Erzähler   darum    nicht    geringer  von  Jahve :    einen 
Augenblick  schien  es  einmal  so,   als    ob   die  Menschen    allmächtig    werden    könnten,   aber 
Jahve  hat  ihnen  gezeigt ,  dass  er  doch  mächtiger  ist.  —  D^nn  Inf  Hiph  ^  bbn ,  über  das 
Pathach  §  67w.    !i"ar  V^  DttT  §  C7dd.  —  8  So  bricht  Jahve  ihre  Macht,   indem  er  sie  über 
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die  ganze  Erde  zerstreut.  —  9b  Der  letzte  Satz  der  Sage  hat  ebenso  wie  in  der  Stadtrecension 
den  Namen  des  Bauwerkes,  hier  also  des  Turmes,  mitgeteilt  und  begründet.  Dieser  Name 
ist  leider  weggefallen.  Der  Name  wird  daraus  erklärt,  dass  Jahve  sie  »zerstreut«  hat 
py^pn  (1^305  *);  die  Sage  hat  den  Namen  also  als  »Zerstreuung«  erklärt;  er  muss  also 
TpB  (oder  «pD  oder  ähnlich)  gelautet  haben.  —  Ueber  die  Bauten  des  alten  Babel  sind 
wir  aus  den  vielen  Bauinschriften  der  Könige  gut  orientiert.  Als  »babylonischer  Turm« 
kann  eigentlich  nur  der  Tempel  xar'  i^oxriv,  der  Marduktempel  Esagil,  in  Betracht  kommen, 
der  schon  unter  Hammurabi,  also  ca.  2200  erwähnt  wird,  und  gewiss  schon  lange  vorher 
existiert  hat  (vjrl.  Jeremias  Art.  Marduk  in  Roscher's  Lexikon  II  S.  2343,  K.  B.  III  1  S.  125. 
Dieser  Tempel  liegt,  wie  wir  wol  mit  absoluter  Sicherheit  sagen  können,  unter  dem 
Ruinenhügel  Teil  Amran,  südlich  von  dem  Hügel  el-Qasr,  in  welchem  jetzt  die  Ausgra- 
bungen der  deutschen  Orientgesellschaft  stattfinden,  begraben  vgl.  Baumstark  Art.  Babylon 
in  Pauly-Wissowa's  Realcncydopädie  und  Friedr.  Delitzsch's  Broschüre  »Babylon«  S.  18. 
Zu  diesem  P^sagil  -  tempel  gehört  auch  der  Etagenturm  E-temen-an-ki  vgl.  Tiele  ZA  U 
S.  179  ff.  Speciell  über  diesen  Turm  wird  die  Sage  handeln.  Dass  er  zur  Zeit  der  Sage 
verfallen  war,  ist  verständlich:  die  babylonischen  Tempel  waren,  offenbar  in  Folge  des 
unsoliden  Ziegelstein-Materials  trotz  aller  Restaurationen,  von  denen  wir  oft  genug  hören, 
immer  wieder  verfallen.  Dass  er  nach  der  Sage  ungeheuer  gross  war  und  fast  zum 
Himmel  zu  reichen  schien,  passt  grade  auf  diesen  Turm  vortrefflich.  Nabopolassar,  der  ihn 
wiederherstellte,   als   er  wieder  einmal  »baufällig  und   verfallen«    war,   erklärt,  er  habe 
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»seine  Fundamente   in   die  Unterwelt   gegründet   und   seine  Spitze   den   Himm-»!    erreichen 

li^ggenc  —  der  letztere  Ausdruck   scheint   grade   für  Etemenanki   charakteristisch  gewesen 

zu  sein ;  er  findet  sich  auch  von  eben  diesem  Tempelturm  in  einer  Urkunde  Nebukadnezar's 

Beiträge    zur   Assyriologie  III    S.  548  — ,    »wie    vor    alten   Zeitenc    vgl.  K.  B.  III  2    S.  5. 

Tempel  und  Turm  waren    die    ältesten    und    berühmtesten  Bauten  Babylons.  —  Die  Namen 

der  Tempel   und  Tempelteile    in  Babylonien   sind    alle  sumerisch,    so    auch   die  Namen 

E-sag-il   (hochragendes  Haus)    und  E-temen-an-ki   (Haus  der  Grundfeste  Himmels    und   der 

Erde) ;    doch  ist  wahrscheinlich ,   dass  neben  diesen  uralten ,   in  Priesterkreisen  streng  fest- 

gehalt4»nen,  officiellen  Namen  auch  volkstümliche  Namen  in  semitisch-babylonischer  Sprache 

bestanden  haben.    Ein    solcher   volkstümlicher  Name    könnte,    so   teilt   mir  H.  Zimmern 

mit,  für  den  Marduktempel  Esagil  »das  weisse  Haus«  bitu  pisü  (v^  ^3?JD  weiss  sein)  gewesen 

sein;    wird   doch  in    einem  späteren  Texte   aus    der  Arsacidenzeit  Esagila   als  »Haus    des 

Tages«  im  Gegensatz  zu  Ezida  in  Borsippa,  dem  »Hause  der  Nacht«  bezeichnet.    Aehnlichc 

Epitheta  der  Tempel,   speciell   der  Samastempel   sind  belegt,  wie  »glänzender,  heller,  stra- 

lender«  Tempel. 

Allgemeines  über  die  Sage  vom  Turmbau. 

I.  Ursprünglicher  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  beantwortet  mehrere  Fragen: 
Die  erste  Recension  erklärt  die  Entstehung  der  verschiedenen  Sprachen  und  zugleich  Ur- 
sprung und  Namen  der  Stadt  Babel ;  die  zweite  die  Zerstreuung  der  Menschen  über  die 
Erde  und  zugleich  Ursprung  und  Namen  eines  uralten  »Turmes«  in  Babylonien.  —  Alle 
diese  Fragen  beantwortet  die  Sage  in  ihrer  poetisch  -  kindlichen  Weise:  sie  ist  nicht  im 
Stande,  eine  wissenschaftlich  stichhaltige  Erklärung  der  babylonischen  Namen  zu  geben; 
ebensowenig  weiss  sie  aus  historischer  Erinnerung  etwas  über  den  Ursprung  der  Stadt 
und  des  Turmes;  noch  viel  weniger  hat  sie  eine  historische  Ueberlieferung  aus  jener  Zeit, 
in  der  die  ältesten  Sprachen  und  Völker  Vorderasiens  entstanden  sind;  denn  in  jene  Zeit 
reicht  menschliche  Erinnerung  nicht.  Diese  Erzählung  ist  also  nicht  als  eine  historische 
Ueberlieferung  zu  betrachten,  sondern  als  eine  naive  und  poetische  Antwort  der  alten  Zeit 
auf  gewisse,  ihr  naheliegende  Fragen.  Die  eigentümliche  Aufgabe  des  Sagenforschers  aber 
ißt,  diese  Fragen  zu  erkennen  und  so  die  verschiedenen  Bestandteile,  aus  denen  die  beiden 
Kecensionen  bestehen,  richtig  zu  entmischen. 

1)  Die  erste  Frage,  auf  die  beide  Recensionen  antworten,  ist  eine  allgemeine:  woher 
kommen  die  Unterschiede  unter  den  Menschen?  Die  Hauptunterschiede  aber,  die  die 
Menschen  trennen,  sind  ihre  verschiedenen  Sprachen  —  auch  unserer  Wissenschaft  der 
Ethnographie  noch  immer  ein  Hauptsymptom  verschiedenartigen  Volksturas  —  und  ihre 
verschiedenen  Sitze.  Wie  ist  diese  Frage  entstanden  V  Sie  entsteht  aus  dem  Widerspruche 
der  alten  Tradition,  die  die  Einheitlichkeit  des  menschlichen  Geschlechtes  lehrt  (alle 
Menschen ,  so  behauptet  die  alte  Sage ,  sollen  von  einem  Paar  abstammen)  und  der  Er- 
fahrung, die  die  grossen  Unterschiede  unter  den  Menschen  zeigt.  Einst,  so  nimmt  man 
also  an,  muss  die  Menschheit  doch  einheitlich  gewesen  sein:  dann  aber  ist  sie  auseinander 
gesprengt  worden.  —  Wie  aber  beurteilt  die  Antike  diese  Versprengung  ?  Als  ein  grosses 
Unglück,  als  eine  Katastrophe  der  Menschheit!  Man  verstehe  aber  die  alte  Sage  recht; 
es  ist  gänzlich  ungehörig,  hier  etwa  das  prophetische  Ideal  von  einer  künftigen  Vereinigung 
der  Völker  vorauszusetzen  (Dillmann);  noch  schlimmer  ist  es  freilich,  wenn  man  einträgt: 
die  Menschheit  habe  an  Stelle  des  bisherigen  Einheitsbaiides,  des  Monotheismus,  eine 
selbstgeschatfene  und  daher  widergöttliche  Einheit  setzen  wollen,  und  diese  Sünde  der 
Menschheit  sei  die  Ursache  ihrer  Zerstreuung  geworden  (Delitzsch);  solche  Erklärungen 
sind  von  den  antiken  Motiven  der  Sage  weit  entfernt.  Vielmehr  denken  die  alten  Er- 
zähler so:  was  würde  die  Menschheit  alles  vollbringen,  wenn  sie  einig  wäre!  Göttliche 
Werke  könnte  sie  tun!  »Nichts  würde  ihnen  unmöglich  sein!«  Und  Jahve  selbst  würde 
sie  nicht  hindern  können!  —  Warum   ist   also  die  Menschheit  so  zerspalten?   weil  sie  der 
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Gottheit  sonst  zu  mächtig  würde!  Diesen  Gedanken  spricht  die  Sage  in  Form  einer  Er- 
zählung aus:  einst  hatte  die  Menschheit  dieselbe  Sprache  und  wohnte  an  demselben  Ort. 
Da  begannen  sie  ein  übermenschliches  Werk.  Aber  das  erregte  die  Eifersucht  der  Gottheit. 
Und  um  die  Macht  der  Menschen  zu  brechen,  hat  Jahve  ihre  Sprache  verwirrt  und  sie 
über  die  Erde  zerstreut. 

2)  So  unbestimmt  erzählt  die  Sage  nun  freilich  nicht;  sie  berichtet  vielmehr  ganz 
concret,  und  das  ist  ihr  grosser  poetischer  Vorzug  vor  analogen  Constructionen  einer 
späteren  prosaischen  Zeit.  Sie  weiss  genau  das  »Woc  und  »Wiec.  —  Der  Ort  war  Ba- 
bylonien,  so  erzählen  beide  Recensionen.  Das  älteste  Bauwerk  der  Welt  war  die  Stadt 
Babel  oder  nach  anderer  Tradition  der  grosse  Turm,  der  in  Babel  steht.  »Dort  hat  Jahve 
die  Sprache  der  ganzen  Menschheit  verwirrt,  und  von  dort  hat  Jahve  sie  über  die  ganze 
Erde  zerstreut«.  Diese  Angabe  ist  (vgl.  oben)  zwar  keine  geschichtliche  Tradition,  ebenso 
wenig  aber  aus  der  Luft  gegriffen;  sie  ruht  vielmehr  auf  dem  Eindruck,  den  Babylonien 
macht.  Dies  Land  ist  schon  Jahrtausende  vor  Israel  Tulturland  gewesen;  Babel  selber 
war  eine  uralte  Stadt,  der  Turm  gewiss  ein  altes  ungeheures  Gemäuer  aus  unvordenklicher 
Urzeit.  Dies  Land  muss  der  Ursitz  der  Menschheit  gewesen  sein!  Waren  doch  die 
Israeliten  selber  nach  alter  Tradition  von  dorther  eingewandert  (vgl.  zu  11  si).  Dies  Babel 
ist  aber  auch  der  rechte  Ort,  wo  die  Sprache  der  Menschheit  verwirrt  ist;  denn  Babel 
war  schon  in  alt«r  Zeit  der  Weltmarkt,  wo  die  Völker  zusammenströmten  Jes  13  u  JeröOa? 
51  44,  und  wo  der  ganze  Wirrwar  der  menschlichen  Sprachen  zusammen  erklang.  Berossus 
erzählt  schon  in  der  babylonischen  Urgeschichte,  bei  Gelegenheit  des  Oannes,  dass  si^h  in  Ba- 
bylon eine  grosse  Menge  stamm  verschiedener  Völker,  welche  Chaldäa  bevölkerten,  zusammenge- 
funden habe  vgl.  Fragm.  bist,  graec.  II  S.  496.  Die  Vielsprachigkeit  Babels  bringt  der  Hebräer 
mit  dem  Worte  bM  zusammen,   das  er  sich  als  »Wirrwarr«  deutet,   und  den  Namen  des 
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Turmes  mit  dem  Wort  T^t'H  »zerstreuen«.  Zugleich  macht  er  sich  die  Macht  jener 
ältesten,  noch  geeinten  Menschheit  an  dem  ungelieuren  Umfang  der  Stadt  Babel  deutlich, 
wie  an  dem  gewaltigen  Turm,  den  man  in  Babel  sieht.  In  Babylonien  werden  noch  jetzt, 
zur  Zeit  der  Erzähler,  von  gewaltigen  Despoten  ganze  Völker  zur  Frohn  gezwungen,  um 
ein  Gebäude  zu  errichten,  das  den  Ruhm  des  Erbauers  der  fernsten  Nachwelt  überliefern 
soll.  Die  Abbildungen  assyrischer  Bauarbeiten  mit  ihren  Legionen  von  Arbeitern  sind 
eine  schöne  Illustration  von  Gen  11.  So  berichtet  die  Sage  von  den  ungeheuren  Unter- 
nehmungen der  damaligen  Menschheit.  Diese  ältesten  Menschen  haben,  so  erzählt  man 
sich,  Babel  bauen  wollen,  eine  Stadt,  so  gross  angelegt,  dass  die  ganze  Menschheit  darin 
Platz  hätte,  und  sie  haben  diesen  uralten  Turm  geplant,  der  so  hoch  ist,  dass  seine  Spitze 
beinahe  zum  Himmel  reicht.  —  Diese  Werke  aber  sind  unvollendet.  Auch  dieser  Zug  ist 
nicht  willkürlich,  sondern  sicherlich  der  Anschauung  entnommen.  Es  ist  ein  immer  wieder- 
kehrender Zug  in  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes,  dass  ungeheure  Entwürfe  gedacht 
und  begonnen,  aber  nicht  ausgeführt  werden;  und  wie  die  grossen  Dome  des  Mittelalters 
fast  alle  unvollendet  auf  uns  gekommen  sind,  so  wird  es  auch  in  der  alten  Zeit  gewesen 
sein.  Der  Turm  war  nur  halb  fertig  geworden  und  die  Stadt,  so  wenigstens  schien  sie 
dem  fremden  Beschauer,  nicht  ausgebaut.  Die  israelitische  Sage  versteht  dies  Verhängnis 
aller  grossen  Entwürfe  des  Menschen  auf  ihre  Weise.  Solche  gewaltigen  Pläne  sollen 
nicht  ausgeführt  werden;  denn  der  Mensch  soll  nicht  ewigen  Namen  auf  Erden  haben, 
und  er  soll  nicht  allmächtig  sein.  Denn  dann  wäre  er  ja  wie  Gott!  So  liegen  diese 
Bauten  da,  Denkmale  menschlichen  Uebermuts:  der  Turm,  aufragend  zum  Himmel,  und  die 
Riesenstadt;  aber  zugleich  ein  Denkmal  des  göttlichen  Strafgerichts:  unvollendet!  Jahve 
hat  —  so  würde  ein  Prophetenschüler  sagen  —  einen  Tag  gehalten  über  alles  Hohe  und 
Erhabene,  über  den  hohen  Turm  und  die  steile  Mauer;  da  beugte  sich  der  Stolz  der 
Menschen,  da  ward  gedemütigt  der  Männer  Uebermut;  und  erhaben  war  Jahve  allein  an 
jenem  Tag  (Jes  2  12—17);  so  dass  Völker  gearbeitet  haben  für  nichts  und  Nationen  fürs 
Feuer  (Jer  5158)1     So  pathetisch  klingt  jene  alte  Sage  in  ihrer  Schlichtheit  freilich  nicht; 
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aber  auch  sie  meint:  Gewaltiges  hat  jene  älteste  Menschheit  vermocht,  aber  Jahve  ist 
gewaltiger  gewesen!  Darum  —  es  fürchte  die  Götter  das  Menschengeschlecht!  (Holzingers 
Erklärung,  da«s  Gott  hier  »Neid«,  ja  »Menschenfeindlichkeit«  zeige,  trägt  zu  grob  auf;  der 
Herr,  der  seinen  Knecht  im  Zaume  hält,  ist  ihm  deshalb  noch  nicht  »feindlich«  vgl.  oben  S.  29.) 
II.  Herkunft  der  Sage:  Die  Sage  ist  deutlich  in  Babylonien  entstanden;  sie 
setzt  die  Anschauung  des  Weltmarkts  Babels ,  die  Kenntnis  von  der  ungeheuren  Ausdeh- 
nung der  Stadt  und  von  dem  gewaltigen  Turm  zu  Babel  voraus.  —  Aber  der  Eindruck 
von  Stadt  und  Turm,  den  die  Sage  wiedergiebt,  ist  derjenige,  den  der  Eremde  in  Baby- 
lonien erhält.  Der  Einheimische  weiss,  was  ein  solches  Gebäude  darstellt:  es  ist  kein 
profaner  »Turm« ,  sondern  ein  Göttertempel ,  nicht  wider  Gott ,  sondern  für  Gott  von 
einem  alten  Könige  errichtet ;  nur  der  barbarische  Fremdling  kann  den  Zweck  des  Gebäudes 
so  misverstehen ;  und  nur  fern  von  Babylonien  kann  man  im  Ernst  behaupten,  dieser  Turm 
habe  den  Zw^eck  gehabt,  den  Himmel  selber  zu  erreichen.  Deutlich  ist  auch,  dass  der 
Name  Babel  in  Babel  selbst  nicht  als  »Wirrwarr«  verstanden  sein  wird.  Die  Sage  ist  also 
entstanden  unter  Barbaren ,  die  mit  Babylonien  nicht  unbekannt  waren ;  diese  Barbaren 
erzählen  sich  —  vielleicht  schon  auf  Grund  übernommener  babylonischer  Sagen  —  voller 
Bewunderung  und  Grauen  von  dem  grossen  Babel  und  dem  gewaltigen  Turm,  wie  sich  die 
alten  Germanen  vom  goldenen  Rom  und  der  Engelsburg  erzählen  mochten.  Dass  diese 
Barbaren  Semiten  waren,  ist  wegen  der  semitischen  Etymologie  von  Babel,  die  einen 
Hauptbestandteil  der  einen  Recension  bildet,  wahrscheinlich ;  wir  dürfen  an  Aramäer  denken  : 
aram.  b^bS    »verwirren«.     Von  Land  zu  Land   weiter  wandernd,    ist  die  Sage  schliesslich 

zu  Israel  gekommen   — 

ni.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Tradition.  Die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Sage  mag  von  der  gegenwärtigen  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Gegenwärtig  liegt 
sie  stark  hebraisiert  vor:  sie  zeigt  die  Verwunderung  des  Palästinensers  über  das  merk- 
würdige babylonische  Baumaterial.  Besonders  aber  ist  die  Sage  dadurch  verändert,  dass 
der  Polytheismus,  der  an  einer  Stelle  noch  leise  nachklingt,  weggefallen,  und  Jahve  allein 
an  die  Stelle  der  vielen  Götter  getreten  ist.  —  Die  beiden  Recensionen  zeichnen  sich 
durch  eine  köstliche  Straffheit  der  Composition  aus;  das  erste  und  letzte  Bild  stehen  in 
schärfstem  Contrast :  die  e  i  n  e  Sprache  und  der  Wirrwarr ,  der  eine  Sitz  und  die  Zer- 
streuung; das  dazwischen  liegende  führt  auf  dem  direkten  Wege  von  einem  Gegenstück 
zum  andern.  Dabei  weisen  beide  Recensionen  eine  Knappheit  iu  der  Erzählung  auf,  die 
kaum  mehr  überboten  werden  kann :  so  wird  nur  erzählt,  dass  die  Menschheit  es  plant  e, 
eine  Stadt  zu  hauen  und  einen  Turm  zu  errichten ;  dass  man  diesen  Plan  dann  auch  aus- 
zufi'ihren  begann,  wird  als  selbstverständlich  nicht  ausdrücklich  berichtet  u.  a.  m.  Doch 
mag  diese  fast  übertriebene  Knappheit  auch  z.  T.  auf  Weglassungen  beruhen :  so  muss 
die  ursprüngliche  Sage  doch  wol  deutlich  gemacht  haben,  wer  die  in  7  Angeredeten  (ur- 
sprünglich: die  Götter)  eigentlich  seien.  Die  Sagen  der  alten  Zeit  waren  z.  T.,  schon  als 
sie  aufgeschrieben  wurden,  halb  ausgestorben  ;  und  das  damals  glücklich  Gerettete  ist  dann 
z.  T.  noch  später  der  religiösen  Bedenklichkeit  der  Abschreiber  und  Ueberarbeiter  zum  Opfer 
gefallen.  —  Die  Annahme  Stades,  dass  die  Sage  ursprünglich  babylonisch,  unmittelbar  aus 
Babylonien  übernommen  und  durch  einen  Schriftsteller  umgearbeitet  worden  sei  (ZAW 
1895  S.  159),  ist  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  und  ist  durch  das  Vorhergehende  widerlegt. 

Von  den  beiden  Varianten  scheint  die  Turmrecension  die  ältere  zu  sein :  die  Vor- 
stellung von  dem  Turme,  der  den  Himmel  erreicht,  ist  naiver  als  die  von  der  Stadt,  die 
für  die  Menschheit  auslangt ;  der  Turm  jedenfalls  nicht  so  bekannt  als  das  in  aller  Welt 
gepriesene  Babel.    Doch  ist  der  besprochene  Plural  in  der  Stadtrecension  7  ein  uralter  Zug. 

IV.  C  i  t  a  t  e.  In  jüdisch-griechischen  Schriften  des  hellenistischen  Zeitalters,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Urtraditionen  der  verschiedenen  Völker  hervorgeholt  und  verglichen  wurden, 
wird  auch  die  Geschichte  vom  Turm  zu  Babel  nicht  selten  citiert.  Vgl.  Böhmer  Erste 
Buch  der   Thora   S.  189  ff.,    Gruppe    Griech.    Cultur    u.    Mythen   I    S.  G77ff.      So   erzählt 
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Eupolemoß  (Fragin.  hist.  Gr.  IIT  S.  211.  212),  die  aus  der  Flut  geretteten  Giganten, 
die  Babel  bauten,  hätten  auch  den  Turm  gebaut;  als  dieser  durch  göttliches  Eingreifen 
gefallen,  hätten  sich  die  Giganten  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Diese  Relation 
ist  nichts  Anderes  als  eine  Combination  der  Erzählungen  von  den  N^philim  und  der  Sintflut 
und  beider  Recensionen  der  Turmbaugeschichte;  dem  Verfasser  hat  also  nichts  anderes 
vorgelegen  als  nur  unsre  Genesis.  Ebenso  ist  es  Sibyll.  III  98  flF. ,  wo  beide  Recensionen 
der  Turmbaugeschichte  und  die  Sintflutgeschichte  combiniert  sind,  und  noch  die  Haggada 
hinzugefügt  wird,  dass  Stürme  den  Turm  umgeworfen  hätten.  Auch  Josephus  Antiqu.  1  4 
enthält  nichts  Anderes  als  eine  Modernisierung  der  biblischen  Erzählung;  zum  Belege 
citicrt  er  (nach  Alexander  Polyhistor)  in  prosaischer  Paraphrase  die  genannte  Stelle  der 
Sibylle  (III  98flF.);  während  aber  der  uns,  in  den  Sibyllinischen  Büchern  erhaltene  Text 
vom  Gerichte  Gottes  über  den  Turm  handelt,  setzt  Josephus,  wie  es  scheint,  einen  Text 
voraus,  der  dies  den  Göttern  zuschreibt.  Wegen  dieses  Plurals  hat  man  gemeint,  hier 
den  Nachklang  einer  alten  polytheistischen  Recension  der  Sage  zu  finden  (so  zuletzt  Stade 
ZAW  1895  S.  161  f.).  In  Wirklichkeit  aber  liegt  auch  hier  nichts  Anderes  zu  Grunde,  als 
eben  unsere  biblische  Turmbausage ,  wiederum  in  der  biblischen  Combination 
beider  Recensionen;  nur  dass  diese  Sage  durch  den  Plural  »der  Götterc  etwas 
hellenisiert  ist :  die  Sibylle  affektiert  heidnischen  Ursprung.  Die  so  verführerische  Annahme, 
es  sei  uns  hier  der  Rest  einer  ausserisraelitischen  Tradition  über  den  Turmbau  erhalten, 
erweist  sich  also  leider  als  falsch.  —  Eine  Ueberlieferung  von  der  ursprünglichen  Ein- 
sprachigkeit der  Menschen  (aber  ohne  Anspielung  an  Babel  und  den  Turm)  findet  sich  in 
grioch.-röm.  Tradition  bei  Hyginus  fab.  143. 


Die  Urgeschichte  bei  !P. 

1.  Schöpfungsgeschichte  li — 24».  2.  Sethitenstammbaum  5.  3.  Sintflutsagc  in  Go — 929. 
4.  Völkertafel  in  10.     5.  Stammbaum  Scm's,  und  G.  Stammbaum  Terah's  in  11  10-32. 

Budde  Urgeschichte  S.  464  ff.  hat  vermutet,  dass  P  in  der  rrgcscliichtc  von  einer  der 
Quellen  des  J,  nämlich  von  Buddes  J*  abhängig  sei.  Diese  Annahme  bestätigt  sich  bei  unserer 
Scheidung  der  Quellen  in  J  nicht  vgl.  die  Uebersicht  über  beide  Quellen  des  J  S.  2.  Viel- 
mehr stimmt  P  in  der  Stoffauswahl  weder  ganz  mit  Je,  noch  mit  Jj  überein.  Seine  Vor- 
lage war  hier  also  weder  Je  noch  Jj  noch  auch  der  bereits  vereinigte  »J«,  sondern  eine 
andere,  uns  unbekannte,  aber  unserer  Tradition  verwandte  Quelle.  Dies  zeigt  auch  ein 
Vergleich  von  J  und  P  in  der  Siutflutsage  vgl.  im  folgenden.  Uebrigens  ist  dies  Resultat 
von  vorn  herein  zu  erwarten.  Es  wäre  ja  ein  sond(;rbarer  Zufall,  wenn  P  grade  eine  solche 
Schrift  vor  sich  liegen  gehabt  hätte,  die  auch  uns  zu  Gebote  steht.  Auch  hier  ist  die 
moderne  Forschung  in  der  Gefahr,  zu  vergessen,  dass  uns  aus  der  ganzen  reichen  Literatur 
desjalten  Israels  nur  dürftige  Trümmer  überliefert  sind. 


10.    SehSpfiingsgcschiehte  bei  P  li— 24a. 

SehOpfangsgeschiehte  bei  P  li — 2  4«.  1—5  Urzustand  und  erster  Tag. 
1  Die  syntaktische  Fassung  des  Verses  ist  fraglich.  Entweder  ist  der  Vers  als  Hauptsatz 
zu  nehmen  »im  Anfang  hat  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffene ;  dann  würde  der  Vers  eine 
üeberschrift  des  ganzen  Stückes  sein,  die  das  Dojjma  von  der  Schöpfung  in  einem  Satz 
machtvoll  ausspricht.  Oder  Vers  1  ist  mit  dem  folgenden  zusammenzunehmen  »im  Anfang, 
da  Gott  Himmel   und  Erde   schüfe;    v.  2  wäre  dann  Zwischensatz:    3  Nachsatz.     Im  ersten 
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1 1  ^m  Anfang,  ba  (i&ott  j^tmmei  unb  (Erbe  fd|uf,  ~  2  bie  (Erbe 


Falle  wäre  Jn'^TDÄ'^3  2ils  stat.  abs.  zu  fassen  (wofür  auch  die  alte  Transscription  Ba^i]0i}^ 
bezeugt  ist  vgl.  Field  Hcxapla),  im  zweiten  Falle  wäre  es  nach  §  130d  als  stat.  cstr.  zu 
nehmen  (wobei  man  auch  ^^^  als  inf.  aussprechen  könnte).    Beide  Fassungen  sind  möglich ; 

die  zweite  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  auch  der  Anfang  der  Schöpfungsgeschichte  des  J  2  4b — 7 
ähnlich  gebaut  ist ;  diese  Art,  anzufangen,  mag  Stil  der  Schöpfungserzählungen  gewesen  sein, 
wie  sich  denn  auch  im  Eingang  des  babylonischen  Schöpfungsmythus  ein  ganz  entsprechender 
Periodenbau  findet,  vgl.  auch  IV  Esra  6  iff.  —  Auf  keinen  Fall  aber  ist  es  erlaubt,  (auf  Grund 
der  ersten  Fassung)  T^ÄrVl  D^^ttTSn  als  Bezeichnung  der  urzeitigen,  noch  chaotischen  Welt  zu 

I     V     T     T  :  •     -     T    - 

verstehen  und  zu  behaupten,-  Vers  i  enthalte  die  Schöpfung  der  Welt  als  Chaos  (so  Well- 
bausen  Prolegomena*  S.  302),  wobei  dann  Vers  2  den  chaotischen  Zustand  dieser  ersten 
Schöpfung  und  erst  3  flf.  die  P^ntstehung  der  gegenwärtigen  geordneten  Welt  schildern  müsste. 
Gegen  diese  Auslegung  spricht:  1)  »Himmel  und  Erde«  ist  sonst  stets  der  Name  des  orga- 
nisierten %6ofiog  und  kann  unmöglich  als  Bezeichnung  einer  chaotischen  Urwelt  verstanden 
werden ;  2)  die  Welt  als  Chaos  wird  Vers  2  nicht  »Himmel  und  Erdec,  sondern  »die  Erdec 
genannt;  3)  der  Gedanke  einer  Schöpfung  des  Chaos  ist  in  sich  widerspruchsvoll  und 
wunderlich ,   denn    Chaos   ist   die  Welt   vor  der   Schöpfung.    —    K*^3  ist   hier  und  sonst 

(Jes  42  5  45  is  u.  a.)  term.  techn.  des  Schafi'ens  Gottes ;  der  Ausdruck  ist  charakteristisch 
eben  für  diese  Erzählung,  wie  denn  für  gewisse  uralte  Geschichten  gewisse  Ausdrücke 
charakteristisch  sind  vgl.  b^a'ü  und  nin  in  der  Sintflutsage  u.  a.  S.  62.  Das  Wort  be- 
deutet,  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  zu  schliessen,  das  eigentümliche  Tun  Gottes, 
der  Wunderbares,  Unerhörtes,  Neues  hervorbringt  Ex  34  lo  Jes  4Ö  7  Jer  3122  IFölie; 
Nebengedanke  scheint  zu  sein,  dass  Gott  so  »schaut«  durch  sein  blosses  Wort  W14Hb. 
(Charakteristisch  ist,  dass  der  Ausdruck  nicht  vom  menschlichen  Hervorbringen  vorkommt, 
und  dass  er  niemals  wie  sonstige  Verba  des  Bildens  mit  dem  Acc.  des  Stoffes  verbunden 
wird.  Da  er  hier  als  Term.  einer  Erzählung  gebraucht  wird,  so  ist  er  nach  sagengeschicht- 
lichen Instanzen  für  uralt  zu  halten  vgl.  S.  62  und  im  folgenden.  Dagegen  spricht  nicht, 
dass  das  Wort  uns  sonst  nur  aus  späteren  Schriften  bezeugt  ist  (Jer  Ez  Dtjes);  die  uns 
bekannte  A.T.liche  Literatur  ist  viel  zu  dürftig,  als  dass  auf  das  mehr  oder  minder  zu- 
fallige Vorkommen  oder  Nicht-vorkommen  eines  solchen  Ausdrucks  allzu  viel  zu  bauen 
wäre  (gegen  Wellhausen  Prolegomena*  S.  395).  Ebenso  wenig  aber  darf  man  behaupten, 
der  durch  »ftTO«  ausgedrückte  Gedanke  sei  der  alten  Zeit  Israels  unerschwinglich  gewesen 
(gegen  Wellhausen  Prolegomena*  S.  310);  warum  sollte  das  alte  Israel  nicht  haben  denken 
können,  dass  es  Gottes  Sache  sei,  Unerhörtes,  Wunderbares  hervorzubringen,  und  dass  er 
dies  speciell  bei  der  ersten  »Schöpfungc  getan  habe?  Und  dass  die  Anschauung  von  der 
Wundorwirksamkeit  des  göttlichen  Wortes  nicht  in  junge  Zeit  gehört,  beweist  der  uralte 
babylonische  Schöpfungsmythus,  wonach  Marduks  Wort  Wunder  wirkt.  Während  also 
nicht«  im  Wege  steht,   das  Wort  jnn  in  dem  beschriebenen  Sinne  für  uralt  zu  halten,  so 

T    T 

ist  anderseits  zu  betonen,  dass  erst  eine  spätere  Zeit  das  Wort  im  tiefsten  Sinne  ge- 
nommen und  darin  den  Ausdruck  ihres  ausgebildeten  Supernaturalismus  gefunden  haben 
kann,  wonach  Gott  mit  völlig  absoluter  Souverainität  über  die  Welt  verfügt.  Eben  darum 
aber,  weil  diese  supematuralistische  Stimmung  in  diesem  Worte  sich  aussprechen  konnte, 
ist  es  in  späterer  Zeit  so  beliebt  gewesen.  Doch  ist  dieser  Process  der  Vertiefung  auch 
bei  P  noch  nicht  abgeschlossen;  der  Gedanke  der  creatio  ex  nihilo  K  Macc  7  28  Hehr  118 
ist  im  A.T.,  auch  von  P  noch  nicht  erreicht  worden;  vielmehr  ist  seine  Meinung,  dass 
Gott  vor  der  »Schöpfung«  ein  Chaos  vorgefunden  und  ij  &fi6Q(pov  vXrie  (Sap  Sal  11  is) 
die  gegenwärtige  Welt  gebildet  habe.  —  2  ist  nacji  dem  Obigen  wol  als  Zwischensatz  zu 
Terstehen;  wie  2  5.6:  Zustand  der  Welt  vor  der  Schöpfung.  Zur  Cstr.  §  141c  A.  1.  — 
Sicher  yerkehrt  ist  die  Fassung,   dass   die  Welt  erst  nachträglich  (etwa  durch  Eingreifen 
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aber  voax  uiüfle  ttnb  leer^  nnb  iinfternis  lag  auf  htm  Ktmeet,  mh  Lottes 


des  Teufels)  ^nh*l  ^Hfl  geworden  sei;  dann  würde  es  inm»  nicht  nri^Tl  heissen  (Dill- 
mann).  —  ^7Vy\  ^nh  gleichklingend:  solche  Gleichklänge  liebt  die  alte  Sprache,  vgl. 
1,V\  :P5  4  12,    femer  18 27  21  23  u.  a.    tinh  »Wüste,  Leercc    auch  sonst,    Jes  45  18  mit  Er- 

TT  T 

innerung  an  die  Schöpfungsgeschichte.  ?inh  »Leere«  nur  in  der  Verbindung  mit  ^inhi  bier 
und  Jer  4  23  Jes  34 11,  woselbst  an  die  Schöpfungsgeschichte  angespielt,  und  das  urzeitige 
Chaos  auf  die  Zukunft  (Endzeit)  übertragen  wird  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  138  f. 
Der  Ausdruck  ^TVl)  inh  ist  offenbar  Terminus  der  Schöpfungsgeschichte  und  daher  nach 
Analogie  ähnlicher  Termini  für  uralt  zu  halten  vgl.  im  folgenden.  Dass  dieser  Terminus 
uns  nur  aus  späteren  Schriften  bekannt  ist,  ist  kein  Gegengrund  (gegen  Wellhausen  Pro- 
legomena  *  S.  395).  Der  Ausdruck  »Leere  und  Oede«  bedeutet  dasselbe  wie  das  griechische 
Xdogj  die  »Kluft«  oder  der  Bv^dg,  der  »Abgrund«,  der  Gnostiker;  wir  würden  sagen:  »der 
leere  Raum,  der  Weltenraum«.  (Die  Uebersetzung  der  LXX  Scogatog  %ai  &%atae%svactog  ist 
eine  sehr  ungefähre  Umschreibung.)  Der  leere  Raum  —  so  wird  hier  also  vorausgesetzt  — 
ist  älter  als  die  Geschöpfe;  in  den  Raum  hat  Gott  die  Dinge  hineingestellt.  Das  sind  altorien- 
talische Speculationen ;  auch  die  Phönicier  kennen  die  Bdccv ;  dieser  Name  ist  vielleicht  babylo- 
nisch vgl.  Schrader  KAT«  S.  14,  Hommel  Neue  Kirchl.  Zeitschrift  1890  S.  408.  —  »Finsternis 
auf  der  Fläche  der  T©hom«.  oinri  Urmeer  fem.;  auch  dies  Wort  ist  Terminus.  In  der 
gegenwärtigen  Welt  ist  (nS*^)  DiilJn  der  Ocean,  der  unter  der  Erde  lagert  Gen  49  25  Am 
7  4  u.  a.  Wenn  oiSin  nach  Gen  1  in  der  Urzeit  die  ganze  Welt  erfüllt  hat,  so  muss  es  eine 
vermittelnde  Vorstellung  gegeben  haben,   wonach  Gott  die  urzeitige  oiSin  zurückgetrieben 

und  in  den  Tiefen  der  Erde  verschlossen  hat ;  diese  Vorstellung  findet  sich  am  deutlichsten 
Oratio  Manasse  3.  —  Daraus,  dass  das  Wort  o*inn  stets  ohne  Artikel  gebraucht,  also 
wie  ein  Eigenname  behandelt  wird,  ist  zu  scliliessen,  dass  T^hom  ursprünglich  eine  mytho- 
logische Grösse  d.  h.  eine  Göttin  gewesen  ist;  ebenso  ^yr\  Erde.  Die  Richtigkeit  des 
Schlusses    beweist    das    babylonische    Tiämat ,    lautlich  =  hebr.   oinr ;    Tiämat    ist    das 

Urmeer,  als  Göttin  in  Drachengestalt  vorgestellt.  Dieselbe  Vorstellung  vom  Urmeer,  aus 
dem  Alles  entstanden  ist,  auch  bei  den  Aegyptern,  und  sonst.  Im  A.T.  ist  parallel  ^  104  6, 
wonach  T«hom  einst  die  Erde  wie  ein  Gewand  bedeckt  hielt.  —  Mit  T^hom  zusammen 
gehört  die  Vorstellung  der  Finsternis.  Auch  im  Babylonischen  gehören  Urmeer  und  Fin- 
sternis zusammen  (so  besonders  deutlich  in  dem  Schöpfungsbericht  des  Berossus).  Die 
Lehre,  dass  die  Welt  aus  Finsternis  geworden  sei,  finden  wir  auch  bei  Babyloniern, 
Aegyptern,  Indern,  Griechen  und  sonst:  die  Nacht  ist  das  Erste,  Ursprüngliche,  das  Licht 
der  Anfang  der  gegenwärtigen  Welt.  —  Beide  Vorstellungen:  dass  der  Uranfang  die 
»Leere«,  oder  dass  es  »Finsternis  über  dem  Urmeer«  gewesen  sei,  schliessen  sich  eigentlich 
aus,  oder  gehören  wenigstens  nicht  notwendig  zusammen:  es  sind  ursprünglich  zwei  ver- 
schiedene Theorien  vom  Anfang  der  Welt.  Der  folgende  Satz  bringt  eine  dritte,  wiederum 
wol  ursprünglich  allogene  Theorie  hinzu;  dass  diese  verschiedenen  Anschauungen  sich  hier 
ganz  gut  vertragen,  kommt  daher,  dass  sie  sehr  abgeblasst  und  —  wie  es  die  Natur  des 
Stoffes  mit  sich  bringt  —  in  düsteres  unheimliches  Geheimnis  gehüllt  sind.  Diese  Schil- 
derung des  Uranfangs  ist  grade  in  ihrer  Einfachheit  grossartig  und  eindrucksvoll.  —  »Der 
Geist  Gottes  brütete  auf  der  Fläche  der  Wasser«.  Die  TVH  Gottes  ist  sonst  1)  die  gött- 
liche Kraft  oder  das  göttliche  Wesen,  das  die  »dämonischen«  Erscheinungen  im  Menschen 
wirkt;  Wirkung  der  xvn  ist  alles  Gewaltige   und  Geheimnisvolle   im  Menschenleben,   was 

über  Menschenkraft  und  Meuschenmass  hinausgeht,  besonders  die  mysteriösen  Erfahrungen, 
die  der  Prophet  erlebt.  2)  Damit  verwandt  ist  die  Vorstellung  vom  lebenschaffenden  Geiste 
oder  Hauche  Gottes,    der  im  Menschen  das   wunderbare  Greheimnis  des  Lebens  wirkt 


10.    Schöpfungsgeschichte  hei  P.    1  8.  96 

üeifl  brötete  auf  ben  KDaffent,  —  3  ba  fprad)  Ü^ott:  ts  mtxht  £i(t|t! 


W  104 89 f.  —  Hier  als  &na^  Xsyöpkevov  wird  die  TXT\  gedacht  als  die  lebengebende,  ge- 
staltende göttliche  Macht,  die  im  Uranfang  über  den  gestalt-  und  leblosen  »Wassernc 
schwebt.  Dieselbe  Vorstellung  auch  in  phönicischer  Kosmologie  (Philo  Byblius  bei  £useb. 
praep.  ev.  I  10),  wonach  im  Uranfang  ausser  dem  trüben,  finsteren  Chaos  das  nvsüfuc 
(beschrieben  als  äi^Q  lotp&Örig  %ai  nvsviiarmSrig)  vorhanden  gewesen  ist.  So  wird  auch 
Gen  1  die  rn*^  2U  denken  sein :  als  ein  geheimnisvolles ,  göttliches ,  dunkles  Weben  und 
Wehen. —  afn  nach  dem  Syrischen  »brüten«;  das  Wort  steht  Dt  32  ii  vom  Adler,  der 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  seine  Jungen  schützt  (man  lese  nach  LXX  "p;^  »schützte  für 
■l^;p*<).  In  dieser  Vorstellung  vom  »Brüten«  des  Geistes  klingt  die  uralte  mythologische 
Speculation  vom  Weltei  nach  (Dillmann  Delitzsch  u.  a.).  Wir  finden  diese  Speculation  bei 
Indern,  Aegyptern,  Phöniciern  und  sonst  vgl.  Dillmann  S.  4.  20.  Die  Speculation  vom 
Weltei  geht  von  der  Eiform  des  Himmels  aus;  den  unteren  Teil  der  Erde  denkt  man  sich 
dabei  als  die  andere,  unsichtbare  Seite  des  Eis.  Das  Werden  der  organisierten  Welt  aus 
dem  Urwasser  wird  verglichen  mit  der  Entstehung  des  jungen  Vogels  aus  der  Flüssigkeit 
des  Eis.  Diese  Anschauung  vom  Weltei,  nach  unsem  Begriffen  höchst  naiv,  ist  in  der 
Urzeit  einmal  höchst  geistvoll  gewesen.  Die  Gottheit,  die  das  Chaos  zur  Welt  entwickelt, 
wird  ursprünglich  als  brütender  weiblicher  Vogel  vorgestellt  sein.  Eine  solche  Vorstellung 
von  einem  solchen  göttlichen  Vogel  soll  sich  im  Aegyptischen  finden,  Brugsch  Religion 
und  Mythologie  der  alten  Aegypter  S.  171.  In  Gen  1  ist  von  der  ganzen  Vorstellung  nur 
noch  ein  letzter  Rest  erhalten.  Dabei  ist  an  Stelle  der  brütenden  Urgöttin  die  n^*^,  ein 
viel  blasseres,  abstrakteres  Wesen,  getreten.  Dieser  Ersatz  der  mythologischen  Figur 
durch  eine  Abstraktion  ist  ein  höchst  interessanter,  durch  viele  Beispiele  zu  belegender 
Vorgang,  der  eine  grosse  Rolle  in  der  Religionsgeschichte  spielt:  Parallelen  sind  die  Spe- 
culationen  über  die  »Weisheit«,  die  an  der  Stelle  einer  weiblichen  Göttin,  einer  Tochter 
Gottes,  steht  Prov  8  22  ff.,  und  besonders  die  Kosmogonien  der  Gnostiker,  in  denen  uralte 
Mythologeme  auf  Abstraktionen  übertragen  sind.  —  Wenn  in  einer  hebräischen  Erzählung 
zuerst  erzählt  wird,  dass  ein  Vogel  ein  Ei  bebrütet  habe,  so  ist  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten, dass  der  Erzähler  zweitens  berichtet,  dass  ein  Vögelchen  aus  dem  Ei  aus- 
gekrochen sei;  ebenso  muss  die  Erzählung  vom  Brüten  des  Geistes  weiter  berichtet  haben, 
was  durch  dieses  Brüten  im  Weltei  entstanden  ist.  Es  ist  höchst  auffällig,  dass  dieser 
Bericht  fehlt;  das  folgende  3  ff.  setzt  ganz  neu  ein,  mit  einer  neuen  Gestalt,  dem  (persön- 
lichen) Gott  (=  Jahve)  und  mit  einem  neuen  Schöpfungsprincip,  dem  Worte  Gottes:  der 
brütende  Geist  und  der  schaffende  Gott  haben  eigentlich  gar  keine  innere  Beziehung. 
Die  einfachste  Lösung  dieser  Schwierigkeit  scheint  die  Annahme  zu  sein,  dass  zwischen 
2  und  3  eine  Lücke  ist ;  in  dieser  Lücke  muss  etwas  erzählt  worden  sein,  was  die  Späteren 
aus  hochbedenklichen  Ursachen  ausgelassen  haben.  Denken  wir  uns  nun  diesen  Stoff  in 
heidnischer  Recension,  so  werden  wir  keinen  Augenblick  darüber  schwanken,  was  hier  ge- 
standen haben  muss :  —  die  Theogonie !  Diese  Annahme  empfiehlt  sich  durch  andere 
Erwägungen :  dann  würden  wir  verstehen,  warum  im  Uranfang  nur  von  einem  unbestimmten 
göttlichen  Geist  gesprochen  wird  2,  und  erst  von  3  an  von  einem  Schöpf ergott ;  man  beachte, 
dass  auch  in  der  parallelen  Schöpfungsgeschichte  2  4b  ff. ,  die  uns  in  älterer  Recension 
erhalten  ist,  Jahve  nicht  gleich  im  Anfang,  sondern  erst  von  7  ff.  auftritt  vgl.  S.  4.  So 
würde  sich  auch  erklären,  warum  wir  in  Gen  1  nichts  von  der  Entstehung  der  Engel  oder 
der  D'in'bK  X2  hören ;  ebendies  ist  zwischen  2  und  3  ausgefallen.  —  3  Alles  Folgende 
entsteht  durch  Gottes  Wort.     Auch  Marduks  Wort  wirkt  Wunder   vgl.  oben  zu  M*^  ^* 

TT 

Aber  der  ungeheure  Unterschied  zwischen  dem  Hebräischen  und  dem  Babylonischen  ist,  dass 
Gott  in  Gen  1  nur  durch  sein  Wort  allein  wirkt,   dass  dem  Marduk  aber  das  Wort  nur 
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Knb  ts  uiarb  £t(t|t.  4  Uiib  ®ott  fal)^  la^  Hb  £td|t  gut  mar.  Dann 
fd|teb  (5ott  bas  £id|t  nnb  bie  ünfterms.  5  Knb  (S^ott  nannte  has  f  t(^t 
Sag^  nnb  bie  linfterntB  nannte  er  {tad|t.  «So  marb  !^benb  nnb  iKor- 
gen:  ein  erfler  Sag. 


eines  seiner  Mittel  ist,  während  er  im  übrigen  in  echt  mythologischer  Weise  wie  ein  göttlicher 
Held  geschildert  wird,  der  durch  Kraft  und  Klugheit  über  seinen  Feind  im  Kampfe  siegt. 
Der  jüdische  Erzähler  hat  durch  dies  Schaffen  Gottes  allein  durchs  Wort  seinen  Gedanken 
von  Gottes  Verhältnis  zur  Welt  ausgedrückt :  Gott  wirkt  auf  die  Welt  durch  seinen  Wil- 
len; er  geht  nicht  in  die  Welt  ein  und  »bildete  mit  seinen  Händen  (so  in  der  älteren 
Erzählung  2  7.  i9.  22),  sondern  er  bleibt  über  ihr,  aussen,  stehen  und  befiehlt,  was  werden 
soll :  er  spricht,  da  wird  es  5^  33  9.  —  Diese  kurzen  Sätze  3  sind  der  klassische  Ausdruck 
des  Supernaturalismus.  Befehl  und  Vollzug  sind  hier  sehr  knapp  gehalten ;  der  Vollzug 
genau  in  denselben  Worten  wie  der  Befehl  (so  auch  im  folgenden),  damit  wir  lernen,  dass 
es  genau  so  geschieht,  wie  Gott  befohlen  hat.  Ueber  die  ästhetische  Würdigung  der  Worte 
im  folgenden.  —  Das  Licht  ist  die  erste  Schöpfung;  ohne  Licht  kein  Leben  und  keine 
Ordnung.  Vor  dem  Licht  war  die  Welt  dunkel,  leblos,  wirr;  Finsternis  und  Chaos  sind 
grauenvoll;  grauenvoll  ist  auch  die  bifc^tj»  die  kein  Licht  hat;  das  Licht  ist  gut  und  heil- 
sam. Aehnliche  Gedanken  vom  Licht  als  der  ersten  Schöpfung  auch  bei  den  Indern,  den 
(kriechen,  den  Phöniciern  u.  s.  w.  —  Sehr  auffallend  ist  nach  modernen  Begriffen,  dass  das 
Licht  lange  vor  den  Lichtkörpern  i4  ff.  entsteht.  Dieser  Umstand ,  von  modernen  »Apolo- 
goteuc  viel  behandelt ,  macht  dem  Antiken  gar  keine  Schwierigkeit :  er  denkt  sich  das 
Lirht  als  ein  sclbstständiges  Ding,  als  einen  feinen  Stoff;  er  fragt,  wo  das  Licht  wol  wohne 
Job  38 19  f. ,  oder  wie  schwer  es  sein  möge :  wie  niemand  der  Irdischen  den  Ton  sehen 
kann,  so  kann  auch  kein  Mensch  und  nur  Gott  das  Feuer  wägen  IV  Esr  4  5  5  37.  Darnach 
erscheint  es  dem  Antiken  sehr  plausibel,  dass  das  Licht  älter  als  die  Gestirne  ist.  In  den 
heidnischen  Kosmogonien  gehört  das  Licht  zum  Wesen  der  oberen  Götter.  —  4a  »Gott 
befand  das  Licht,  dass  es  gut  ist«;  zur  Cstr.  §  117h.  Ein  ähnliches  Wort  wiederholt  sich 
bei  den  folgend(Mi  Schöpfungen.  Jede  Schöpfung  sieht  Gott  nachträglich  an,  prüfend,  wie 
sie  geworden  sei ;  jede  Ix^tindet  er  gut  d.  h.  gelungen ;  »Gott  freut  sich  seiner  Schöpfungenc 
W  104  31.  Im  Hintergrund  steht  ein  starkor  Anthropomorphismus :  die  Möglichkeit  des  Mis- 
lingens  vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  12.  —  So  wie  Gottes  Urteil  über  die  Welt,  lautet 
natürlich  auch  das  Urteil  des  Erzählers:  die  Welt  ist  gut.  Im  Jubelhymnus  besingt  das 
alte  Israel  des  Weltenschöpfcrs  Weisheit  und  Güte.  Ganz  anders  denkt  hierüber  das 
bpätere  Judentum :  die  Welt  liegt  im  Argen.  —  Man  beachte ,  dass  die  Finsternis  nicht 
»gut«  genannt  wird  und  eigentlich  auch  nicht  Gottes  Schöjjfung  ist.  Trotzdem  wird  im 
folgenden  die  Finsternis  von  Gott  geschieden  und  benannt.  Den  Gedanken  weiterführend, 
dürfen  wir  also  sagen:  dass  Gott  die  Finsternis,  die  nicht  seine  Schöi)fung  ist,  doch  zu 
seinem  Eigentum  gemacht  und  in  die  Ordnung  seiner  Schöpfungen  mit  einbezogen  hat.  — 
4b  »Gott  schied  zwischen  Licht  und  Finsternis« ,  d.  h.  er  bestimmte ,  dass  sie  nicht  mehr 
in  einander  fliessen,  sondern  von  nun  an  gesondert  existieren  sollen;  concret  ausgedrückt: 
er  gab  jedem  von  beiden  einen  besonderen  Platz  Job  38  19.  Charakteristisch  für  die  Er- 
zählung ist,  dass  sie  so  blass  redet,  und  mit  keinem  Worte  andeutet,  wie  der  regelmässige 
Wechsel  von  Licht  und  Finsternis,  den  Gott  ordnet,  eigentlich  vor  sich  gehe.  —  Das 
»Scheiden«  auch  6.  7. 14  18 ;  die  Voraussetzung  des  Wortes  ist  eigentlich ,  dass  die  Dinge 
vor  der  Schöpfung  wüst  und  wirr  in  einander  gelegen  haben ,  dass  sie  aber  durch  Gottes 
Schöpfung  ordentlich  aus  einander  gestellt  worden  sind.  Doch  ist  dieser  Gedanke  der 
»Scheidung«  nicht  in  der  ganzen  Geschichte  consequent  durchgeführt ;  das  Licht  z.  B.  ist 
eine  neue  Schöpfung.   —  5»  »Tage  und  »Nachte  sind  nach  der  Auffassung  des  Verfassers 
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6  ©Ott  fiiradj:  es  werbe  eine  £tfU  juiifdien  ben  Waffertt^  Me 
fd^etbe  jmi^^tn  ben  DPaffetn.  ^Knb  es  gefi^al)  alfo' :  7  «So  ntadite  ®ott 
bie  iefle  nnb  f4iteb  bas  IDaffer  ttnter  ber  JFefle  nnb  bas  IDafier  ober 
ber  ie|le.  s  |i(nb  (i^ott  nannte  bie  ie^e  jQimntel.  Bo  marb  ^Xbenb  nnb 
borgen:  ein  peiter  Sag. 


die  Namen   der  Tageszeiten;    »Finstemisc   und  »Lichte  sind  sie  ihrer  Art  nach.     »Fin- 
sternis und  Licht«   sind    also  Definitionen  von  »Tag  und  Nacht«.     Ebenso  ist  »Feste« 
Definition  von  »Himmel«  6;    »Trocknes«  von  »Erde«  und  »Wasseransammlung«  von  »Welt- 
meer« 10.   —    Dass  Gott    auch  die  Namen  nennt,   erscheint  uns  sehr  naiv  (daher  die  Um- 
deutnng   bei  Dillmann),    dem  Antiken   aber   ganz  natürlich:   die  Dinge  haben  erst  dann 
ihre  richtige  Existenz,   wenn  sie  ihre  Namen  haben,   mit  denen  man  sie  nennen  kann.    Ein 
ähnlicher  Gedanke  auch   im  Eingang   des    babylonischen  Schöpfungsmythus.      Dem  Antiken 
würde  der  moderne  Gedanke,  dass  Name  und  Sache  im  Grunde  nichts  mit  einander  zu  tun 
haben,   dass   der  Name  etwas  Zufälliges,    geschichtlich  Gewordenes,   bei   jedem  Volk   ein 
andrer  ist,    ganz  unmöglich  sein.     Vielmehr   erscheint  der  Name  dem  antiken  Denken   als 
selbstverständlicher  Ausdruck  der  Sache  selbst:    die  Dinge  heissen  so,  wie  sie  heissen;   sie 
können  gar  nicht  a.nders  heissen;    Gott  selbst  hat  die  Namen  »Tag«  und  »Nacht«  gegeben. 
—  Dabei  wird  natürlich  gedacht ,   dass  Gott  hebräisch  spricht :   die  hebräische  Sprache  ist 
die  eigentliche  Sprache ;   die  andern  Völker  »reden«  nicht  eigentlich,   sondern  sie  stammeln 
nur.    Das  ist  der  naive  Hochmut  jedes  antiken  Volkes.  —  5b  Diese  Reihenfolge :  Abend  — 
Morgen  erscheint  uns  seltsam;    dem  Judentum  (Neh  13  19  Dan  8  u)  ist  sie  die  gewöhnliche: 
der  neue  Tag  beginnt  mit  dem  Abend.    Ebenso  rechnen  viele  andere  Völker :  wx^iuqov,  — 
Die  Formel  wiederholt   sich  bei   den  folgenden  Schöpfungstagen.     Aber  es  ist  schwer  zu 
sagen,  wie  sich  der  Verfasser  vorgestellt  habe,  dass  an  einem  Tage,  wo  das  Licht  geworden 
ist,  erst  Abend,  dann  Morgen  gewesen  sei  V    Hat  er  etwa  die  der  Schöpfung  vorausgehende 
Finsternis  als  ersten  Abend  gezählt?    Sehr  nahe  liegt  es  hier,  zu  vermuten,  dass  die  Ein- 
teilung in  7  Tagewerke  ursprünglich  nicht  zum  Stoflfc  der  Erzählung  gehört  hat,  sondern  erst 
nachträglich  hinzugekommen  ist;  vgl.  darüber  im  folgenden  S. 99f.  110. —  Natürlich  sind  die 
»Tage«  Tage  und  nichts  anderes;  der  Erzähler  will  sagen:  der  regelmässige  Wechsel  von  Nacht 
und  Tag,   den  wir  gegenwärtig  vor  Augen  haben,  stammt  vom  ersten  Tage  her.    Ueberdies 
würde  die  Einsetzung  des  siebenten   als    des   heiligen  Tages  ganz  hinfällig,    wenn  man  die 
»Tage«   nicht   als  Tage  fasst.     Der  Erzähler  wird   eine   besondere  Verherrlichung  Gottes 
darin  gesehen  haben,  dass  er  für  so  gewaltige  Werke  nur  je  einen  Tag  gebraucht  hat :   so 
mühelos  schafft  Gott !    Die  Beziehung  der  Schöpfungstage  auf  Perioden   von   1000  Jahren 
oder  dgl.  ist  also  eine  sehr  willkürliche  Eintragung  aus  ganz  allogenen  Gedankenkreisen.  — 
nnÄ  §  98a.   —   6—8  Zweiter  Tag.     Die  Wölbung  des  Himmels,    wie  wir  wissen,    nur 
eine  optische  Täuschung,    ist  nach  der  naiven  Annahme  der  Antike  ein  fester  Bau,   auf 
Säulen  gegründet  Job  26  ii ,   mit  Thüren  und  Fenstern  Gen  28 17  H  Heg  7  s ;    einem   Zelt, 
einem  Hause,   oder  einer  Stadt,  an  Stoff  einem  Spiegel,    oder  Sapphir  vergleichbar,    üeber 
der  »Feste«   aber  befindet  sich  ein  unerschöpfliches  Meer  himmlischer  Wasser.     Wo  käme 
denn  auch  sonst  der  Regen  her?    Der  Regen  ist  eine  Entleerung  himmlischer  Wasservor- 
räte Q**  148  4 ,   wenn  Gott  die  Schleussen  des  Himmels  öffnet  Gen  7  ii  II  Reg  7  a.  19.    Eben- 
dasselbe bei  Babyloniem,  Indern,  Persern,  Aegyptem.    Die  oberen  Wasser  sind  also  nicht,  wie 
man  modernisierend  gesagt  hat,  die  »Nebel  und  Wolken«,  die  sich  ja  nicht  über,  sondern, 
wie  jeder  sieht,  unter  der  Feste  befinden.  —  Ein  andrer  Teil  der  Wasser  aber  befindet  sich 
hier  unten,  auf  Erden  (und  unter  der  Erde).  Demnach  ist  die  Welt  so  entstanden,  dass  Gott  die 
Urwasser  in  zwei  Teile  geschieden  hat,  die  Wasser  oben  und  die  Wasser  unten,  und  dass 

Hudkonnentar  c.  A.T.:  Oviikel,  Oenefis.  7 
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9  (15ott  fprai^:  es  fammele  ftt^  Hs  tDaffer  unter  bem  j^iminel  an 
ei  nett  (Ort,  baß  Hs  ftrodtne  ftt^tbar  »erbe!  itnb  es  geft^al^  alfo. 
1 0  littb  (Sott  nannte  bas  ftrodtne  (Srbe  nnb  bie  .Samminng  Us  IVaffers 
nannte  er  Jlteer.  Unb  (Hott  fad,  baß  es  gnt  mar.  —  ii  (j^ott  f^rad^: 
bie  drbe  laffe  junges  C^rnn  i|eroorf|iroffen:  Arant,  bas  Samen  bringt, 
^nnb'  ^rni^tbättnte,  bie  ^rnt^te  anf  (Srben  tragen  nac^  ilirer  !Xrt,  worin 
iljr  Sante  i|l!  Knb  es  gefi^a^  alfo:  12  Die  (Erbe  ließ  junges  (I5rnn 
t^emorge^en :  Arant,  bas  Sauten  bringt  nat^  feiner  !Xrt,  nnb  ißämne, 
bie  ^rni^te  tragen  nai^  ilirer  iXrt,  morin  il^r  Same  i|l.  Unb  C^ott  fa^ 
baß  es  gut  mar.    i3  So  marb  iXbenb  nnb  üHorgen:  ein  britter  Sag. 


er  das  Firmament  als  Scheidewand  zwischen  beide  gestellt  hat.  Dieselbe  Anscbaanng  im 
Babylonischen  vgl.  unten.  —  ^"'"'1315  Tl"''!  §  116r.  —  p"^rT'1  im  hebr.  Text  hinter  7,  ist, 
wenn  es  nicht  Glosse  ist,  mit  LXX  hinter  den  göttlichen  Befehl  c  zu  stellen ;  ebenso  steht 
die  Formel  ii.  ifi.  24.  —  Der  Plural  U'VÖ  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  babylonischen 
Lehre,  wonach  es  sieben  Himmel  giebt,  an  denen  sich  die  sieben  Planeten  bewegen ;  anders 
§  124  b.  —  Hinter  s»  liest  LXX:  1^x3-^3  'K  K^'^*!;  ob  ursprünglich?  Der  Verfasser  hat  die 
Formel  hier  Tielleicht  mit  Willen  ausgelassen,  weil  die  unteren  Wasser  noch  ungeschieden, 
noch  nicht  »gut«  sind.  —  9—18  Dritter  Tag  mit  zwei  Werken,  der  Scheidung  Ton 
Land  und  Meer  9.  10  und  der  Bekleidung  der  Erde  mit  Pflanzen  11.  12.  —  d.  10  Das 
Wasser,  das  unten  zurückgeblieben  ist,  geht  an  einen  Ort  (LXX  hat  für  Diptt  g«t  Hlptt 
»Vereinigung«  Ball)  zusammen;  dadurch  kommt  das  trockne  Land  zum  Vorschein  (nX'^n 
§  107  n).  So  entsteht  Land  und  Meer.  Die  Voraussetzung  der  Vorstellung  scheint  zu  sein, 
dass  Torher  das  Wasser  den  Erdkern  bedeckt  hat  9^  104  6.  Diese  Vorstellung  stimmt,  wie 
es  scheint,  nicht  ganz  zu  der  bisher  vorausgesetzten,  dass  die  Welt  im  Anfang  ganz  aus 
Wasser  bestanden  hat.  —  Der  Verfasser  meint  natürlich,  dass  Meer  und  Erde  damals  in 
derjenigen  Form  und  Gestalt  entstanden  sind,  wie  sie  gegenwärtig  existieren.  Aber  er 
giebt  solche  Einzelheiten  nicht  an  ;  er  sagt  nur  das  Allgemeine,  niclit  das  Besondere  vgl.  unten 
S.  107.  So  erfahren  wir  nicht,  wo  das  Weltmeer  (Q'^B*^)  sich  eigentlich  befindet ;  die  antik- 
hebräische  (babylonische)  Tradition  behauptet,  dass  das  Meer  sich  rings  um  die  Erde  wie 
ein  Kranz  ziehe  und  zugleich  unter  der  Erde  lagere  ^  139  9  24  2.  —  Nach  9  liest  LXX 
ntOa^n  «nni  On'^^JJtt'bK  D'l'tttjn  nnPltS  O'^ian  ^Ip'^l;  die  Worte  werden  indess  wie 
andere  Varianten  der  LXX  in  Gen  1  gleichmachende  Auffüllung  sein ;  »consequente  Con- 
formität  ist  nicht  das  Princip  des  ursprünglichen  Textes«  (Wellhausen  Composition*  S.  187). 
—  11—18  Schöpfung  der  Pflanzen.  Gott  befiehlt  der  Erde,  Pflanzen  hervorzu- 
bringen. Die  Erde  hat  die  Fähigkeit  dazu,  eben  kraft  dieses  göttlichen  Wortes  vgl.  zu  24.  •— 
^t)^  das  junge  frische  Grün,  wie  es  damals  zuerst  und  noch  jetzt  nach  dem  Wisterregen 
hervorspriesst ;  aus  diesem  Ktn  wächst  alles  Uebrige.  Der  Verfasser ,  der  Genauigkeit, 
Klassifikationen  und  Definitionen  liebt,  teilt  die  Pflanzen  ein  in  1)  ^tolT  Kräuter  und 
2)  n  Bäume ;  beide  unterscheiden  sich  nach  Art  der  Fortpflanzung :  der  ytßjp  zeugt 
(nackten)  »Samen« ,  der  "j^^  »Früchte« ,  in  denen  der  Same  eingehüllt  ist ;  auch  ver- 
gisst  der  pünktliche  Verfasser  nicht,  hinzuzufügen,  dass  die  Samen  der  Pflanzen  und 
Bäume  »je  nach  ihrer  Klasse«  (^nS'^^sb  12  §  91  d)  sehr  verschieden  sind;  derselbe  ausdrück- 
liehe  Hinweis  auf  die  Klassen  bei  den  Fischen  und  Vögeln  21  wie  den  Landtieren  84.  25. 
vy'Q  heist  nicht  Unterart  der  Gattung,  sondern  die  Gattung  als  Einheit  vgl.  Gesenius-Bohl. 
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14  (6oH  fpractj:  es  tuctben  £cn(t|fen  an  ber  £tflt  bes  jl^immels, 
;tt  fd^eiben  Sag  unii  )Ia(t|t ;  bte  foUen  3et(t|en  nnb  3etten  kunbtuti,  Sage 
ttnb  3al^re;  i5  nnb  foUen  als  £en(^ten  btenen  an  Ux  £tfit  Its  i^imntels^ 
bau  fit  lend^ten  anf  €rben.  Unb  es  gefctiai)  alfo:  i6  So  ntat^te  d&ott 
bte  beiben  großen  £end^ten:  bte  größere  £en(^te,  baß  |te  ben  Sag  be- 
^errft^e^  nnb  bte  kleinere  £end^te^  baß  |te  bte  tlat^t  bel)errfd^e^  nnb  bie 
Sterne.  i7  Unb  (Sott  fe^te  |te  an  bie  iefle  hts  i^immels,  baß  üe 
lenc^ten  anf  (Erben,  is  baß  |te  htn  Sag  nnb  bie  Itat^t  beljerrft^en^  nnb 
baß  fte  f(t|eiben  £td)t  nnb  iinflernis*  Unb  O&ott  fai)^  baß  es  gnt  niar. 
19  io  niarb  ^benb  nnb  Jtorgen:  ein  nierter  Sag. 


Als  ältester  Anfang  der  Botanik  angesehen  ist  diese  Klassifikation  gar  nicht  schlecht.  — 
Der  Blick  des  Verfassers  weilt  auf  der  Art  der  Fortpflanz ang,  ehenso  22. 28 :  die  Welt  ist 
so  geschaffen,  dass  sie  Ton  nun  an  aus  sich  selber  Bestand  hat;  auch  das  ist  Supematu- 
ralismus.  ~  Auf  diese  Klassifikation  Ton  »Baume  und  »Kraut«  kommt  der  Verfasser  29  f. 
zurück.  —  Darauf,  dass  Gott  selber  (hier  und  im  folgenden)  die  Definitionen  der  Klassen 
aasspricht,  legt  der  Verfasser  grossen  Wert :  er  will  deutlich  machen,  dass  Gott  es  ist,  der 
die  Klassen  festgesetzt  und  so  die  Ordnung  der  Welt  selber  bestimmt  hat:  die  Klassen  sind 
ewig.  —  Man  lese  mit  Sam  LXX  PeS  -j^:^  11  Ball.  —  "plÄrrb?  11  ist  wol  am  besten  zu 
iarob   "^^MB   ntÖ:?  zu  ziehen.  —  14-19  Vierter  Tag,  Schöpfung  der  Gestirne.  — 

•     I  •     I  V 

Dass  die  Gestirne  an  dieser  Stelle,   nach  den  Pflanzen  der  Erde,  geschaffen  werden,   fällt, 
nicht  nur  für  moderne  Naturanschauung,  aufs  stärkste  auf.    Man  darf  annehmen,  dass  die 
Pflanzen  ursprünglich   auch  wirklich,   wie  es  in  der  Natur  der  Sache   liegt,   hinter  den 
Sternen  gestanden  haben,  dass  aber  diejenige  Hand,   die  die  Schöpfungswerke  nach  sieben 
Tagen    geordnet   hat,   die  Entstehung  der  Pflanzen  mit  der  der  Erde  zusammengenommen 
habe.      Dieser  Mann   Tcrrät  sich  hier  als  Stubengelehrter;  jeder  Landmann  weiss  es  und 
wusste  auch  damals,  dass  es  ohne  Gestirne  keine  Pflanzen  geben  kann.  —  *irr  i^  zur  Cstr. 
§  14Ö0.  —  Der  Verfasser  vermeidet  den  Namen  »Stemec  14,   ebenso  im  folgenden  »Sonnec 
Und  »Mond«  16 ,    er  giebt   aber   dafür  die  Definitionen  »Leuchten« ,    »die  grosse  Leuchte«, 
»die  kleine  Leuchte«.    Vgl.  zu  5a.     Er  will   mit   diesen   allgemeineren  Bezeichnungen   die 
Natur  der  Dinge  angeben.  —  Der  Ausdruck  Pihtaa   »Lampen«  (Neuere  übersetzen  moder- 
nisierend  y^Xl  »Lichtort«  oder  »Lichtkörper«)  ist  ein  Nachklang  mythologischer  Anschau- 
ung ;  so  werden  die  (sieben)  Sterne  auch  im  Cultus  als  Lampen  dargestellt  vgl.  den  sieben- 
armigen  Leuchter,   Sach  4  und  die  sieben  Leuchter  Ap  Job  1 12.     Bei  P  ist  aber  von   der 
Poesie  dieser  Anschauung  nichts  mehr  zu  merken ;  bei  ihm  ist  es  haare  Prosa :  die  Gestirne 
8ind  Lampen.    —    Die   astronomischen  Vorstellungen   des  Verfassers    sind  natürlich   keine 
andren  als  die  seiner  Zeit :  die  Gestirne  sind  von  Gott  an  den  Himmel  gestellt ;  sie  kommen 
nur  in  sofern  in  Betracht,   als  sie  mit  der  Erde  in  Beziehung  stehn;    die  Weltbetrachtung 
ist  also  geocentrisch.    Dagegen  sind  diese  Worte  von  grösster  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Religion.    Bei  den  Völkern  ringsumher  und  besonders  in  der  babylonischen  Weltcultur 
galten  die  Gestirne  als  Götter.    Auch  in  Israel  finden  sich  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten 
Zeit  genug  Spuren  davon,  dass  dieser  Glaube  eingewirkt  hat;  die  Sterne  sind  —  so  hören 
irir  immer  wieder  —  gewaltige  himmlische  Helden ;    aber  —  so  setzen  die  Jahvegläubigen 
binzu  —  80  gewaltig  sie  auch  sein  mögen ,    so  sind  sie  doch  Jahves  Diener  vgl.  Jud  5  20 
JesiOM  u.  a.     Hier  aber,  in  Gen  1,  ist  diese  Betrachtung  der  Gestirne  vollständig  ausge- 
trieben;  der  Jahveglaube  hat  über  die  Gestimreligion  gesiegt,   und  die  Gestirne  sind  nur 

7* 
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20  (Kott  fprad^:  es  tointntle  las  IDafler  wn  entern  (Gewimmel 
lebenbiger  IDefen^  unb  d&etiogel  ^tege  aber  bte  (Erbe  l^in  not  ber  ItfU  bes 
j^imntels !  2 1  So  f(t|uf  (l»ott  bte  großett  ÜUeeresbractiett  ttttb  alle  IDefett^ 
bte  lebett  ttttb  ttiebett^  ndtt  bettett  bas  )0af|er  ttitttttttelt  m^  tl)rer  ilirt^ 
uttb  alles  gepgelte  (Kietiagel  ttacti  fettter  ^t:t.  Kttb  (Kott  fal)^  ba^  es 
gitt  ttiar.  22  Uttb  C&ott  fegttete  |te  ttttb  fprat^:  feib  frttd^tbar  ttttb  tttel)- 
ret  eu(^^  ttttb  erfüllet  bas  Gaffer  tttt  Jteer^  ttttb  bas  d&etiagel  tttel)re  ft^ 
attf  (Erbett.    23  So  ttiarb  !Xbettb  ttttb  iHtorgeti:  eitt  fttttfter  Sag. 

noch  Sachen,    ohne   irgend  eine  Bedeutung  für  die  Religion.     In  voller  Gemütsrahe  kann 
der  Verfasser   nachdenken,   welchen  Zweck  die  Sterne    in  der  Welt  haben   mögen.     Dass 
grade  bei  dieser  Schöpfung  ein  Zweck  mitgeteilt  wird  (ein  Ansatz  dazu  auch  schon  bei  der 
Schöpfung  des  Himmels  6),  ist  begreiflich  genug ;  denn  bei  keinem  andern  Wesen  der  ganzen 
Welt  drängt  sich  der  geoccntrischen  Betrachtung  diese  Frage  so  auf  als  wie  bei  den  Sternen. 
Ihr  Zweck  aber  ist:  sie  trennen  die  Tageszeiten :  wenn  die  Sonne  aufgeht,  wird  es  Tag;  sie 
dienen  in  ihrem  Erscheinen  und  Untergehen  zu  Zeichen  und  Zeiten  und  Tagen  und  Jahren, 
d.  h.  sie  künden  die  Himmelsgegenden  und  die  künftigen  Dinge  (Witterung,  Astrologisches)  an, 
und  nach  ihnen  berechnet  der  Mensch  den  Kalender;  sie  sind  Lampen,  die  der  £rde  Licht 
geben ;   die  Sonne  aber   »herrscht«    am  Tage  und  der  Mond  des  Nachts.      Nur  in  diesem 
Ausdruck  »herrschen c  (vgl.  zum  Ausdruck  Job  38  ss)  klingt  ein  letzter  liest  des  Gedankens 
an,  dass  die  Gestirne   einst   beseelt,   und  dass  sie  himmlische  Herrscher,   Götter  gewesen 
sind :  so  sind  SamaS  und  Sin  im  Babylonischen  Gott-Könige.     »Die  heidnischen  Mythen  sind 
[hier]  zu  rednerischen  Metaphern,  poetischen  Bildern  depotenziert«  (Delitzsch).    Man  kann 
sagen ,   diese  Betrachtung   über  den  praktischen  Nutzen  der  Gestirne   sei  recht  nüchtern ; 
aber  sicherlich  ist  diese  Nüchternheit,   mit  der  Gen  1  die  Gestirne  betrachtet,   der  mytho- 
logischen Betrachtung,    die  in  ihnen  Götter  und  Halbgötter  sieht,   religiös  unendlich  über- 
legen.    Und  die  moderne  Naturwissenschaft,    die  das  Wesen  der  Gestirne  besser  als  Gen  1 
bestimmt,    wäre  unmöglich  gewesen,    wenn  die  Religion  nicht  vorher  die  Geister  aus   ihrer 
Gebundenheit   an  die  Natur   befreit   hätte.   —    Die  Aufzählung  der  Bestimmungen  der  Ge- 
stirne uf.   ist  nicht  eben    gut   geordnet;    vielleicht   ist   nachträglich    am   Text    gearbeitet 
worden  (Holzinger).     LXX  hat  in  u   einen    gleichmachenden  Zusatz.  —  20 — 22   Fünfter 
Tag,  Schöpfung  der  Fische  und  Vögel.    Ihrer  Art  nach  gehören  Fische  und  Vögel 
kaum  zusammen ;  auch  hier  zeigt  sich,  dass  das  Sechstagewerk  zum  Stoff  nicht  recht  passt : 
der  Verfasser  hat  zwei  verschiedene  Werke  zusammen   nehmen   müssen ,   um  die  Sechszahl 
nicht  zu  überschreiten;   ähnlich  beim  dritten  und  sechsten  Tage.  —  Auch  hier  klassificiert 
der  Verfasser;    er  unterscheidet   nach   der  Grösse    1)  die  grossen  Di"t3ri:    das   sind  die 
grössten  Wassertiere,    von   denen   die  Sagen   erzählen,    ursprünglich   mythologischer  Art; 
2)   alle   übrigen   Wassertiere ;    der  Verfasser   vermeidet   es ,    sie   bei   ihren   Namen  u^y^ 
»Fische«  zu  nennen,  sondern  er  definiert  sie  als  »alle  lebendigen  Wesen,  die  sich  regen, 
von   denen   das  Wasser   wimmelt«.     Ebenso   vermeidet   er  den  Namen  »Vögel«,   sondern 
definiert  sie  als  ^^  Flugtiere,  genauer  als  qao  'p^')^    »Flugtiere  mit  Fittigen«.  —    TO3"b3 

PltDWn  TX^IHn  21  zur  Cstr.  §  126wx.—  Das  Suffix  in  ona'^ttb  21  ist,  da  von  T^ia  nur  der 
Sing,  vorkommt,  für  ein  Sing.-Suffix  zu  halten  §91c;  anders  §  91k.  —  Durch  einen  gött- 
lichen Segensspruch  erhalten  Fische  und  Vögel  die  Fortpflanzungsfähigkeit ;  ebenso  die  Men- 
schen 28.  Die  Erzählung  antwortet  hiermit  auf  die  Frage,  woher  die  geheimnisvolle  Kraft 
der  Zeugung  komme  ?  Das  ist  die  Macht  des  göttlichen  Wortes !  Eine  solche  wunderbare 
Wirksamkeit  von  Gottesworten  glaubt  das  ganze  hebräische  Altertum.    Die  Erzählung  macht 
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24  (Kott  fpracti:  bie  (txlt  laffe  liettiorgelien  lebenbige  QDefen  nacti 
tl^rer  iärt:  t)tel^^  (6tmxm  unb  UDilb  bcs  iclbes  itat^  feiner  ;Xrt!  Ünb 
es  marb  alfo:  25  (Kott  ntactite  bas  IflPtlb  bes  Selbes  ttad)  feitter  ^rt 
nttb  bas  t)tel)  itacti  feiner  ^rt  nnb  alles  CS^eninrni  anf  bent  £oben  nat^ 
feiner  3lrt-  Uni  (Sott  fal)^  ba^  es  gnt  war-  —  26  (ßott  fpradi:  laffet 
nns  Jltenft^en  mactien  nadi  nnferm  6ilbe  nnb  (ßleit^nis;  bie  fallen  i)err- 


hiebei  einen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  den  Pflanzen  und  Tieren :  die  Pflanzen 
werden  gleich  so  erschaffen,  dass  sie  Samen  und  Frucht  hervorbringen,  die  Vögel  aber  und 
Fische  bekommen  einen  besonderen  Segen.    Der  Orund  dieses  Unterschiedes  ist  wol  dieser : 
dass  die  Pflanzen  Samen  hervorbringen,  erscheint  selbstverständlicher,  natürlicher;  dass  die 
Tiere  sich  fortpflanzen,  dagegen  erscheint  viel  wunderbarer,  bemerkenswerter.  —  Der  Ver- 
fasser scheint  anzunehmen ,  dass  Vögel  und  Fische ,   als  sie  geschaffen  wurden ,    verhältnis- 
mässig wenige  gewesen  sind   (wol  von  jeder  Art  nur  ein  Paar  wie  6 19) ,   dann  aber,   kraft 
des  göttlichen  Segens,  sich  so  gewaltig  vermehrt  haben,   dass  sie  jetzt  Himmel  und  Wasser 
erfüllen.    Dasselbe  deutlicher  27  f.  —  24 — 81  Sechster  Tag,   Schöpfung  der  Land- 
tiere 24.25  und  Menschen  26—30.   —   24.  25  Die  Landtiere  werden  von  der  Erde  her- 
vorgebracht, wie  11  die  Pflanzen;   vielleicht  darf  man  hierin  den  Nachklang  mythologischer 
Betrachtung  der  Erde  sehen ;   dem  Verfasser  ist  dieser  Zug  wertvoll ,   weil  er  auch  daran 
den  Unterschied  von  Tier  und  Mensch   zeigen  kann :   die  Menschen  sind   von  Gott  selber 
gemacht  26  ff.  —  Die  Landtiere  werden  ihrer  Natur  nach  bezeichnet  als  n^^H  TOS  nnd  klassi- 
ficiert   als   1)  nttHS   zahmes  Vieh,   Heerden-  und  Lasttiere,   2)  tJIcn   kriechendes  Getier, 
Reptilien  und  3)  'pK"in*n  Raubtiere,  Wild.     Dieselbe  Einteilung  »Vieh  des  Feldes,  Wild 
des  Feldes,  Gewimmel  des  Feldes«  auch  im  Babylonischen.    Der  Verfasser  meint  natürlich, 
dass  die  Tiere   so   geschaffen  seien ,    wie  sie  gegenwärtig  sind ;  die  zahmen  Tiere  also  als 
»zahme«  Tiere.  —  TD^^'^iri'^n  §  90n,  ein  archaistischer  Ausdruck,  darum  hier  in  der  (feier- 
lichen) Rede  Gottes ;   der   prosaische  Ausdruck  "pIKn  n^H  25   in   der  Erzählung.   —   Der 
Segensspruch  fehlt,   wol  um  das  sechste  Tagewerk,  das  schon  sehr  lang  geraten  ist,    nicht 
zu  überladen.  —  26-80  Schöpfung  der  Menschen.    Der  Verfasser  ist  bestrebt,   die 
hohe  Würde  des  Menschen  hervorzuheben :  der  Mensch  ist  Gottes  letzte,  höchste  Schöpfung : 
über  ihn  wird  besonders   ausführlich  gehandelt ;   er  ist ,   im  Unterschiede   zu   den   anderen 
Lebewesen  von  Gott  selber  gemacht  worden;  darum  hat  auch  26  das  Gotteswort,   das  der 
Schöpfung  des  Menschen  vorhergeht,  eine  andere  Form ;  nicht,  wie  bei  den  übrigen  Schöpfun- 
gen, die  eines  Befehls  (»es  werde«  oder,  »die  Erde  bringe  hervor«),   sondern  die  Form  der 
Ankündigung   eines  Entschlusses   (»wir   wollen   Menschen   machen«).     Ausdrücklich   ausge- 
sprochen wird  die  besondere  Würde  des  Menschen,   indem  erzählt  wird,   dass  der  Mensch 
nach  Gottes  Bilde  geschaffen,  und  dass  ihm  die  Herrschaft  über  die  Tiere  gegeben  sei.  — 
Eine   viel   verhandelte  Frage   ist,    wie   der  Plural    »wir   wollen  Menschen   schaffen   nach 
unserm  Bilde   wie   unsere  Aehnlichkeit«    zu   verstehen  sei.     Dieselbe  Redeweise   11 7 
(3  22)  Je8  6  8.    1)  Die  frühere  Erklärung,    die   hier  eine  Anspielung  an  die  Trinität  findet, 
kann   nicht  mehr  in  Betracht   kommen.     2)  Ebensowenig  die   Erklärung  Dillmanns,    dass 
Gott  »die  lebendige  persönliche  Zusammenfassung   einer  Fülle  von  Kräften  und  Mächten« 
sei.      Denn    das    ist    nicht    israelitische  Gottesanschauung;   vielmehr  ist  Gott   (=s  Jahve) 
im  A.T.  überall   eine,   lebendige ,   realistisch  vorgestellte  Person ,   die   man  nur  im  Sing, 
von   sich    selber    sprechen    lassen    kann.      3)   Auch    als  Pluralis   maiestaticus   ist    dieser 
Plural  nicht  zu  fassen ;  die  Sitte ,   dass  die  Herrscher  von   sich  im  Plural   sprechen ,    ist 
erst  durch  die  Perser  in  die  Welt  gekommen  Esra  4i8  I  Mak  10 19;   aber  Gen  11  7  Jes  6  8 
stammen  aus   weit  vorpersischer  Zeit.     4)   Demnach  bleibt  keine  andre  Erklärung  übrig 
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f(^en  aber  bte  üfd^e  bes  Üteeres  nnb  bas  (SetiBgel  bes  j^lmmels  ttnb 
bas  t)tcl|  unb  alles  'WxlV  bes  ielbes  ttnb  alles  (6mnxm^  mas  attf 
€rbeti  knetet.    2  7  <So  fctjttf  (Sstt  bett  Jtettfctiett  tiad^  fetttettt  6tlbe ;  ttac^ 

als  die  natürliche,  ja  selbstverständliche,  dass  sich  Gott  hier  zu  anderen  Q'inbM -Wesen 
wendet  und  sich  mit  ihnen  in  dem  »Wir«  zusammenschliesst  (so  schon  Philo).  Solche 
Vorstellung,  dem  modernen  christlichen  Bewusstsein  natürlich  höchst  fremdartig,  ist  dem 
antiken  Israel  sehr  geläufig  gewesen :  es  giebt  viele  D'^nbK  oder  D*^nbK  *^3l ,  von  denen 
einige  in  Gottes  (Jahves)  Diensten  stehen ,  mit  denen  zusammen  er  in  himmlischer  Rats- 
versammlnng  ^'o  die  Sachen  seines  Reiches  berät  I  Reg  22 19 — 22  Job  1  Dan  4 14  7  10 
9^  89  8  Ap  Job  4  u.  a.  »Gottessöhnec  sind  auch  Zeugen  der  Schöpfung  Job  38  7.  Diese 
Vorstellung  kommt  vom  Polytheismus  her,  ist  aber  selber  nicht  mehr  polytheistisch,  da 
sie  den  Einen  Gott  (Jahvo)  als  den  Herrn,  als  den  allein  Ausschlaggebenden,  die  andern 
C^nbK  aber  als  ihm  weit  unterlegen,  ja  als  seine  Diener  betrachtet.  Da  P  sonst  die  Engel  nicht 
erwähnt,  so  würde  er  auf  diesen  Plural  von  sich  selbst  aus  kaum  gekommen  sein;  wir  schliessen 
also,  dass  er  hier  einer  älteren  Vorlage  folgt;  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  hier  nicht 
eine  letztlich  polytheistische  Grundlage  hindurchschimmert.  —  Ursprünglich  ist  auch  diese  Be- 
ratung mit  den  D'^nbK  zur  Ehre  des  Menschen  erzählt  worden:  dies  höchste  Geschupf 
konnte  nur  durch  gemeinsame  Tätigkeit  des  ganzen  göttlichen  Diwan  erschauen  werden !  — 
IDTW^S  'iSttbSS  »nach  unserm  Bilde  (1  der  Norm)  wie  unsere  Aehnlichkeit«,  zwei  syno- 
nyme  Ausdrücke,  wie  5  s,  um  den  Gedanken  zu  verstärken ;  daher  darf  man  hier  nach  dem 
Unterschied  von  obs  und  t^Wl  nicht  fragen.  —  Der  Gedanke  ist  nicht,  dass  der  Mensch 
nach  dem  Bilde  des  Einen  Gottes  (Jahve)  (»nach  meinem  Bilde«),  sondern  nach  dem  der 
CnbÄ -Wesen  (»nach  unserm  Bilde«)  geschaffen  sei  9^8  6;  er  ist  »der  kleine  Gott 
der  Welt«.  Dasselbe  3  5.  22  vgl.  oben  S.  20.  25.  Ebendeshalb,  um  den  fast  blasphemischen 
Gedanken  der  Jahve-ähnlichkeit  nicht  aufkommen  zu  lassen,  mag  P  den  Plural  stehen  ge- 
lassen haben  (vgl.  Dillmann).  Demnach  entfernt  sich  die  jüdische  Tradition  nicht  weit 
von  dem  Richtigen,  wenn  sie  in  ihrer  Sprache  behauptet,  der  Mensch  sei  nach  dem  Bilde 
>der  Engel«  geschaffen  (Nachweise  bei  Dillmann).  Wenn  aber  dieser  Gedanke  also  auch 
nicht  allzu  hoch  gefasst  werden  darf,  so  ist  doch  diese  Idee  der  OTlbfi^  -  Aehnlichkeit 
nach  Meinung  des  Erzählers  etwas  ganz  Gewaltiges.  Wie  grossen  Wert  er  darauf  legt, 
sieht  man  an  der  Wiederholung  in  27;  diese  Worte,  in  rhythmischer  Sprache,  klingen  wie 
ein,  wenn  auch  schwacher,  Nachhall  eines  Hymnus  auf  die  Herrlichkeit  des  Menschen, 
eines  Hymnus,  wie  er  etwa  in  ^  8  vorliegt.    (Doch  fehlt  ittbsi  27  in  LXX;  vielleicht  ein 

späterer  Zusatz?)  —  Worin  besteht  die  Gottähnlichkeit?  Der  Verfasser  lässt  hier- 
über kein  Wort  fallen,  da  er  die  Sache  für  selbstverständlich  hält;  was  er  bieriiber  denkt, 
wird  aber  ganz  deutlich  aus  5  1—8,  der  Fortsetzung  der  Schöpfungsgeschichte  bei  P :  Gott 
hat  Adam  nach  seinem  Bilde  geschaffen;  Adam  aber  zeugte  Scth  nach  seinem  Bilde.  Der 
zweite  Satz  ist  ganz  deutlich :  der  Sohn  sieht  aus  wie  der  Vater,  er  gleicht  ihm  an  Gestalt 
und  Aussehen.  Darnach  ist  also  auch  der  erste  Satz  zu  deuten :  der  erste  Mensch  ist  Gott 
ähnlich  an  Gestalt  und  Aussehen.  Dass  auch  noch  P  die  Gottähnlichkeit  so  verstanden 
hat,  zeigt  9  6 :  wer  Menschen  erschlägt,  der  tastet  im  Menschen  Gottes  Ebenbild  an.  Dem- 
nach bezieht  sich  diese  Ebenbildlichkeit  in  erster  Linie  auf  den  Köqjer  des  Menschen; 
wenn  freilich  auch  das  Geistige  dabei  nicht  ausgeschlossen  ist.  Dieser  Gedanke  vom 
Menschen  als  der  elttdiv  ^«oO  findet  sich  auch  in  griechischer  und  römischer  Tradition: 
der  Mensch  ist  geformt  in  effigiem  moderantum  cuncta  deorum;  Nachweise  bei  Dillmann. 
Der  Moderne  wird  gegen  diese  Erklärung  einwenden,  dass  Gott  überhaupt  keine  Gestalt 
habe,  da  er  ja  ein  Geistwesen  sei  Job  4  24.  Dieser  Gedanke  der  Unkörperlichkeit  Gottes 
aber  erfordert  eine  ungeheure  Abstraktion,  wie  sie  dem  A.T.  schlechterdings  unerschwing- 
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(Sotfes  ß\[bt  ft^uf  er  tljn;  als  ültann  unb  QDeib  ft^uf  er  fit.    28  Knb 


lieh  ist.    Vielmehr  redet  das   alte  Israel   überall   in  grosser  Naivetät  von  Gottes  Gestalt, 
Yon  seinen  Ohren,  Händen  und  Füssen,  von  seiner  Zunge,  seinem  Munde  u.  s.  w. ;   im  Pa- 
radiese ist  Gott  spazieren  gegangen;   Mose  hat  ihn  gesehen,   wenn  auch  nur  von  hinten, 
seinen  Rücken;   an  Elia  ist  er  vorübergewandelt  u.  s.  w.    Man   denkt   sich  Gott  demnach 
wie  einen  Menschen,    freilich  um  vieles  gewaltiger  und  furchtbarer.    Demnach   ist  der  Ge- 
danke,   dass  der  Mensch  nach  Gottes  Bilde,   wenn  auch  nur  en  miniature,   geschaffen  sei, 
der   ältesten  Zeit,    auch   in  Israel   ohne  jeden  Anstoss.    —  Nun   bemerken   wir   in   Israel 
daneben  schon   in   alter  Zeit  eine  andere  Strömung;   die  Propheten   empfinden  es  als  eine 
Blasphemie,  Gott  im  Bilde  darzustellen:    Jahve  ist  viel  zu  gewaltig  und  herrlich,   als  dass 
es  ein  Bild  geben  könnte,  das  ihm  gliche  Jes  40  25;  aber  auch  in  Worten  wagt  man  nicht, 
ihn  zu  schildern  Jes  6;    und  schon  in  ältester  Zeit   heisst  es,    dass    sein  Antlitz   niemand 
zu  sehen  vermag;    auch  Elias   und  Moses   haben   es    nicht   gesehen.    Diese  Scheu  hat  zu- 
genommen,   je     transcendenter    der   Gottesbegriff    durch   Einwirkung    der   Propheten    im 
Judentum  geworden  ist.    P  spcciell  vermeidet  möglichst  die  Anthropomorphismen,  Holzinger 
Hexateuch  S.  380.    Jene  Zeit  hätte  also  den  Gedanken,    der  Mensch   trage  Gottes  Gestalt, 
sicherlich  nicht   hervorgebracht.     Demnach    hat  P   diese  Vorstellung   nicht   selber   erzeugt, 
sondern  seiner  älteren  Vorlage  entnommen.     Die  spätere  Zeit,   die  von  der  Ebenbildlichkeit 
des  Menschen   im  Kanon   las,   hat  den  antiken  Gedanken,    so  gut  sie  konnte,  umgedeutet: 
schon  y  8  6  ff .  wird  die  Aehnlichkeit  mit  Gott  combiniert  mit  der  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Tiere,  ebenso  Jes  Sir  17  2 — 4.     Dieselbe  Umdeutung  bei  den  Socinianem  und  selbst 
bei   neueren    Exegeten   (auch  Holzinger)!     Aber   dem    widerspricht   der  Text   von   Gen  1, 
wonach  die  Herrschaft  über   die  Tiere  den  Menschen   noch    durch    einen  besonderen  Segen 
zugesprochen  wird,  und  besonders  deutlich  5s:    da   liegt  der  Gedanke  der  Herrschaft  über 
die  Tiere  ganz  feni;  oder  herrscht  ein  neugeborenes  Knäblein  über  die  Tiere?!  —  Andere 
(lenken  an  »die  geistige  Begabungc  des  Menschen  und  »seinen  Sinn   für  das  Ewige,  Wahre 
and  Gutec  (Dillmann)    oder   rechnen   dazu  »die  Fähigkeit   des  Menschen,    mit  Gott   in  Ge- 
meinschaft zu    stehen    und    nach  seinem  Willen   zu  handeln c   (Smend  Alttest.  Religionsge- 
schichte *  S.  439) ;  auch  dies  Modernisierungen.  —  Sehr  viel  behandelt  ist   der  Locus  vom 
Ebenbilde  Gottes    bei   den    christlichen  Dogmatikern.    Hier  wird   das  Ebenbild  gewöhnlich 
°*i^  dem  Urstande  combiniert,  wovon  der  Text  nichts  weiss;  nach  5  1.  8  9  6  dauert  vielmehr 
^s  Ebenbild  Gottes   in   der  Menschheit   fort.     Der  Hauptunterschied   aber   zwischen   dem 
^•T".    und  der  christlichen  Dogmatik,  diesen  Punkt  betreffend,  besteht  darin,  dass  der  Locus 
^n  clex  Dogmatik   eine   grosse  Rolle    spielt  —  man   hat   bei  Gelegenheit  dieser   Stelle   die 
gan^^  Anthropologie  entwickelt  — ,    während   er   im  A.T.   keine  besondere  Bedeutung  hat: 
•^^   <ien  Propheten    oder  Psalmisten   kommt    diese  Idee    überhaupt  nicht   vor.  —  Man  lese 
^^  i^ei  'T'^iCn  rr^rrtDl^  26.  —  »AIs   ein  Männchen    und    ein  Weibchen    schuf  er   sie«  27. 
^^    -Ausdrücke  nipD'l  HDT  ^^^^  ^^^  ^i  ^^^  Rechtskundigen,  gewählt,   weil  sie  genaue  Be- 

.-^  tI-:  TT 

S"^5ibestinmiungen   sind   (Dillmann).   —  Auch    andere    antike  Kosmogonien    erzählen   von 
^i^  em  ürpaar  (so  auch  2  21  ff.);   dies   schien  das  Naturgemässe   zu  sein,    da  von  einem 
PJÄr«  alle  Späteren  abstammen  können  vgl.  oben  S.  11.     Die  Frage,  woher  sich  dann  aber 
^^    Verschiedenheit  der  Ra^en  erklärt,    ist   noch  nicht  in  den  Gesichtskreis  des  Verfassers 
?®*^r^ten.  —  In  keiner  Weise   aber   ist   mit   der  Vorstellung  von   dem  einen  ürpaare  der 
^^nke   gegeben,    dass    alle  Menschen   darum    vor  Gott    gleich   seien  (Dillmann);   dieser 
Gedanke  ist  nicht  A.T.lich  —  vielmehr  wird   im  A.T.  überall  der  besondere  Vorzug  Israels 
betont  — ,  sondern  erst  in    einer   späteren  Phase  der  Entwicklung  aufgetreten.  —  Ebenso- 
wenig soll  durch  diese  Erzählung  von  dem  einen  Urpaar  die  Monagamie  als  das  Ursprüng- 
liche und  darum  auch  das  Ideal  hingestellt  werden  vgl.  zu  2  21  ff.  S.  11  und  zu  4 19  S.  46.  — 
2S  Durch  einen  »Segen«    wird   dem  ersten  Paare  die  Kraft  zu  einer  so  ungeheuren  Fort- 
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(Sott  fegttete  |te,  nnb  (Sott  fpradi  ^n  idnen:  fei)  frni^tbar  ntib  wehret 
etu^,  ntt)  erfnllet  bte  (Erbe  nitb  mad^et  |te  eu^  nntedan,  nnb  i|errf(^et 
ober  bie  lijö^t  lt9  Jteeres  nnb  bas  (JSeoögel  bes  j^imntels  nnb  über 
alles  (fetter,  oas  fti^  anf  (Srben  regt.  29  Knb  (69\i  fprat^:  ii^  gebe 
en(^  ie|t  alles  Arant,  bas  Samen  bringt,  anf  ber  ganzen  (j^rbe  nnb  alle 
ißannte,  bie  jßanmfrnd^te  tragen,  bie  Samen  entbalten;  bas  foll  eure 
Steife  fein!  3o  llnb  allem  )0ilb  Us  Selbes  nnb  allem  (Gevögel  Us 
i^immels  nnb  allem,  mas  anf  (Srben  kriecht  nnb  lebenbigen  ®Um  in  fit^ 
l^at,  *gebe  i(^'  bas  (Srnn  bes  Arantes  jnx  Sfieife.    ilnb  es  marb  alfo. 


pfiancung  verliehen ,  dass  seine  Nachkommen  die  ganze  Erde  erfüllen ;  ebensolcher  Segen 
wird  den  Vögeln  nnd  Fischen  va  gegeben ,  fehlt  aber  bei  den  Landtieren  u  f. ;  vgl.  auch 
zQ  12 1.  —  Dass  die  Erzählung  des  P  schon  an  dieser  Stelle  an  die  Fortpflanzung  der 
Menschen  denkt,  unterscheidet  sie  stark  von  der  parallelen  Erzählung  bei  J  2.  3,  wonach 
die  Menschen  ihr  Geschlecht  erst  durch  eine  Sünde  entdeckt  haben  vgl.  oben  S.  12.  — 
Zugleich  wird  dem  Menschen  die  Herrschaft  über  die  Erde  und  über  alle  Tiere  mit  starken 
Ansdrflcken  (tJ33  n*T^  »untertreten«)  zugesprochen;  auch  hier  klingt  —  wie  es  scheint  — 

•   »  TT 

ein  Hymnus  auf  den  Menschen  hindurch ;  vgl.  W  8  7 — 9.  —  29.  30  Menschen  und  Tieren 
werden  als  Speise  die  Pflanzen  angewiesen.  Das  Wort  ist  im  Zusammenhange  mit  9  s  P 
zu  verstehen,  wonach  der  Fleischgenuss  erst  nach  der  Sintflut  erlauht  wird.  V  folgt  hier 
also  der  Theorie,  dass  der  gegenwärtigen  Weltperiode  eine  andere  vorhergegangen  sei, 
in  der  Mensch  und  Tier  sich  von  Pflanzen,  der  Mensch  auch  von  Baumfrüchten  genährt 
hätten.  Natürlich  hat  P  diese  Theorie  nicht  erfunden;  ähnlich  ist  die  Tradition  der  Pa- 
radiesesgeschichte 2 16  vgl  oben  S.  8 ;  Parallelen  auch  aus  persischer  und  griechisch- 
römischer  Tradition  vgl.  Dillmann  8.  36.  Ein  höchst  wichtiges  Gegenstück  ist  Jes  1 1 6 — 8 : 
der  Prophet  weissagt,  dass  einst  der  Wolf  bei  dem  Lamme  weilen  soll,  und  der  Pardel 
sich  beim  Böckchen  lagern;  Kuh  und  Bärin  ^befreunden  sicli',  zusammen  weiden  ihre 
Jungen,  und  der  Löwe  frisst  Stroh  wie  ein  Ochs.  Was  Gen  1  von  der  Urzeit  sagt,  das 
ist  Jes  11  auf  die  Endzeit  übertragen;  zu  diesem  Parallelismus  von  Urzeit  und  Endzeit 
vgl.  oben  S.  32.  Vgl.  auch  Jes  65  25  Hos  2  20.  Ein  grosser  Unterschied  besteht  zwischen 
Gen  1  und  Jes  11  in  der  Form:  Gen  1  giebt  ein  nüchternes  Speisegebot  in  der  exakten 
Form  der  gesetzlichen  Bestimmung  (das  Pf.  *^V\n  §  106m  ist  juristischer  Stil),  Jes  11 
dagegen  eine  poetische  Schilderung.  Natürlich  ist  auch  hier  die  Poesie  älter  als  die 
Prosa:  aus  einem  wundervollen  Mythus  vom  Frieden  der  goldenen  Zeit  hat  P  nichts 
anderes  als  ein  Speiseverbot  gezogen!  —  Der  alte  Mythus  vom  Frieden  der  Menschen 
und  Tiere  atmet  die  Sehnsucht  eines  kriegesmüden ,  gealterten  Volkes  nach  Ruhe  und 
Frieden;  das  älteste  Israel,  ein  jugendfrisches,  kriegslustiges  Volk,  wird  ihn  nicht  erzeugt 
haben;  in  Israel  kennen  wir  solche  müden  Stimmungen  erst  aus  der  Zeit  der  Propheten, 
als  die  Welt  von  Waffen  klirrte,  und  Israel  durch  die  beständigen  Kriege  erschöpft  war 
Jes  1 1  6  ff.  19  23 — 25  2  4  9  5  Sach  9  10.  In  Wirklichkeit  hat  es  solchen  Zustand  des  Friedens 
niemals  gegeben;  wer  sich  auf  Poesie  versteht,  weiss  auch  ohne  die  Einwürfe  der  modernen 
Naturwissenschaft,  dass  diese  Erzählung  von  der  goldenen  Zeit  eine  Dichtung  ist,  ein 
schöner  Traum  sehnsüchtiger  Herzen.  P  hat  diese  Tradition  gekannt ;  die  Poesie  hat  er, 
wie  auch  sonst,  dahinten  gelassen,  und  nur  eine  »wissenschaftliche  Theoriec  über  die  Ge- 
schichte der  Nahrung  der  Menschen  und  Tiere  daraus  genommen.  Für  die  Nahrung 
aber  interessiert  er  sich  als  Priester;  in  seiner  Religion  spielen  ja  die  Speisegebote  und 
-Verbote  eine  grosse  Rolle.  —   Gut  beobachtet  Kraetzschmar  Bundesvorstellung   S.  193  f., 
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31  Knb  (Sott  fa^  an  alles,  mi  er  gemadit  liatte,  ml  ftelie  es  mt  fel^r 
gut.    So  warb  iXbeitb  unb  Ülorgen:  ber  feigste  Sag. 

2 1  :xifo  warb  uoUetibet  j^tmmel  nnb  d^rbe  mit  tl^rein  ganzen  j|eer. 
2  Knb  (Sott  ooUenbete  am  ftebenten  Sage  feine  IXrbett,  bie  er  gemacht 
^tte;  nnb  er  rn^te  ant  ftebenten  Sage  oon  aller  iXrbett,  bie  er  gemacht 
l^atte.  3  Da  fegnete  (Sott  ben  ftebenten  Sag  nnb  heiligte  il)n;  benn  an 
ij^m  i)at  er  gernl)t  oon  aller  :Arbeit,  bie  (Sott  gefdiafen  nnb  gentad)t  ^at. 

dass  diese  Notiz  des  P  über  die  vegetabilische  Nahrung  des  Menschen  89  zu  seiner  Herr- 
schaft über  die  Tiere  9»  nicht   recht  passe;   denn   was   soll   diese  Herrschaft   dann  noch 
viel  zu  bedeuten  haben?    Eraetzschmar  folgert  aber  daraus,   nach  der  Art  der  modernen 
Kritik,  dass  I9.  so  im  Text  des  P  secundär   seien ,   indem  er  noch  allerlei  Kleinigkeiten  im 
Sprachgebrauch  dabei  zu  Hülfe  nimmt.    Aber  1 29   ist  durch   die   Bezugnahme   von   9  s  f. 
geschützt :    1 39  wird   dem   Menschen   das   Kraut  (11  yttV  P"l''  3o)   zur  Nahrung   gegeben ; 
9  3  fügt  hinzU)   dass   ihm   alle  Tiere   zur  Nahrung   dienen  sollen:    »wie  grünes  Kraut 
^XDT  P*Y^3  gebe  ich  euch  alles«.    Richtiger  wäre  es  also,   zu   sagen,   dass   hier   an  einer 
leisen  Spur   hervortritt,   was  dem  Kenner  der  Sagengeschichte   ohne    weiteres   einleuchtet, 
nämlich  dies,    dass   wir   an   dieser  Stelle   beim    selben  Schriftsteller  P  zwei,   ursprünglich 
allogene  Traditionen  verbunden  sehen:  1)  eine  Schöpfungsgeschichte,  wonach  die  Menschen 
fiber  die  Tiere  herrschen  (und  sie  essen),   2)  das  Bruchstück   einer  Tradition  vom  Frieden 
der  Urzeit,  wonach  die  Menschen  der  ältesten  Zeit  nur  von  Vegetabilien  gelebt  haben.   Weiter 
im  folgenden,  S.  110.  —  In  so  ist  vor  dem  Objekt  ■»HTS  einzusetzen  (Olshausen).  —  81  Ab- 
8cblus8   des   Sechstagewerkes.     Mit    Absicht   sagt   der  Verfasser,    hier   wo   alles 
^usammengefasst  wird,  Gott  habe  die  AVeit  »sehr  gut«  befunden.  —  '»TStSn  ÜT^  §  126w  A.  2. 

Äl— 8  Der  siebente  Tag.     Die  Ausführung  ist  hier  besonders  feierlich,   mit  vielen 

f'iederholungen.  —  1  JcnS  eigentlich  »Kriegsheer«,  häufig  vom  »Heer  des  Himmels«,  hier 
oetlsch  -  archaistisch.  —  2a  Feierliche  Wiederholung  von  i.  bD*^1  ^»ott  machte  seiner 
-Ä^rbeit  am  siebenten  Tage  ein  Ende;  das  soll  nach  dem  Zusammenhange  heissen:  am 
siebenten  Tage  arbeitete  er  nicht  mehr.  Man  hat  an  dem  Ausdruck  Anstoss  genommen; 
er  haben  Sam  LXX  Pos  glätten  wollen,  indem  sie  '^TSTSH  ÜV^  lasen;  diese  Acnderung 
mt  aber  unmöglich,  weil  die  Aussagen  über  den  sechsten  Tag  mit  1  si  abgeschlossen  sind,  und 
1 — 3  über  den  siebenten  Tag  handeln. —  25.8  Feier  und  Einsetzung  des  Sab- 
aths.  Ein  ätiologischer  Mythus.  Dieser  Zug  antwortet  auf  die  Frage:  warum  ist  der 
^Sabbath  d.  h.  der  siebente  Tag,  der  heilige  Feiertag?  warum  darf  man  an  diesem  Tage 
eine  Werkeltagsarbeit  tun?  Die  Antwort  lautet:  weil  Gott  selber  na<h  der  Schöpfung 
er  sechs  Tage  am  siebenten  Tage  von  der  Werkeltagsarbeit  (refc^bti  term.  techn.  Ex  20  9.  lo) 
geruht  hat.  —  Zugleich  erklärt  der  Mythus  den  Namen  j^at?  ^^^  »Ruhetag«  von  p^tD 
traben« ;  doch  beachte  man ,  dass  der  Verf.  nach  seiner  Art  es  vermeidet ,  den  Namen 
^abbath  auszusprechen.  —  Dieses  »Ruhen«  Gottes  am  siebenten  Tage  ist  ein  starker  An- 
'ttropomorphismus ;  noch  stärker  Ex  31 17:  »am  siebenten  Tage  ruhte  er  und  erholte  sich« 
iBJDa'n  nM  (wörtlich:  »und  verschnaufte  sich«).  Dieser  Gedanke  pflegt  den  Modernen 
«Anstoss  zu  erregen  und  daher  Umdeutungen  zu  erfahren  (so  bei  Dillmann  und  Delitzsch) ; 
Qchon  Jes  40  28  lehnt  die  Möglichkeit  der  Ermüdung  von  Gott  ab.  P  vermeidet  [  sonst 
clergL  Vermenschlichungen  Gottes  und  hat  gewiss  auch  diese  nicht  erfunden;  er  würde 
sie  sicherlich  nicht  haben  stehen  lassen,  wenn  ihm  dieser  Zug  nicht  des  Sabbaths  wegen 
wertvoll  gewesen  wäre:  er  legte  Wert  darauf,  dass  Gott  den  Sabbath  —  wie  seine  Vorlage 
erzählte  —  höchstselbst  gefeiert  2b  und  dadurch  eingesetzt  hat  3.  —  8  Einsetzung  d^s 
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4  Das  xfl  ber  «ätammbattm  j^imntels  nnb  bei  d^rbe^  ba  |te  gefdiaffen 
tottrben. 


Sahhaths  durch  göttliche  Segnung  und  Heiligung,  besonders  ausführlich  erzählt.  Segnen 
und  Heiligen  sind  hier  synonym :  durch  den  Segen,  d.  h.  durch  wunderbar  wirkendes  Wort 
hat  Gott  diesen  Tag  geheiligt  d.  h.  sich  angeeignet,  zum  heiligen  Tage  gemacht.  Der  Ge- 
danke ist  dem  Modernen  nicht  mehr  recht  Terständlich ;  denn  der  moderne  evangelische 
Christ  glaubt  nicht  mehr  an  die  Heiligkeit  der  Tage;  daher  die  mancherlei  Umdeutungcn 
in  den  Gommentaren.  Die  antike  Anschauung  aber  ist  diese :  wie  Gott  in  seiner  unergründ- 
lichen Weisheit  unter  den  Monsclienkindem  Unterscliiedc  gemacht  hat  und  die  einen  ge- 
segnet und  erhöht,  die  andern  aber  tief  erniedrigt  und  verflucht  hat,  so  hat  er  auch  die 
Tage  unterschieden:  die  einen  erhöhte  und  heiligte  er,  die  andern  hiess  er  als  gewöhnliche 
Tage  zählen  Jes  Sir  36  7— 13.  Solch  heiliger  Tag  ist  der  Sabbath.  Und  diese  Heiligkeit 
denkt  sich  der  Antike  —  um  in  unserer  Sprache  zu  reden  —  als  eine  wesenhafte,  objektiv 
vorhandene  Eigenschaft :  sie  haftet  dem  Tage  an ,  ob  sie  nun  von  Menschen  respektiert 
wird  oder  nicht;  so  ist  der  Sabbath  heilig  von  der  Weltschöpfung  her;  dass  er  auch  von 
Menschen  beobachtet  werden  solle,  sagt  P  nicht;  und  es  muss  fraglich  bleiben,  ob  die 
geschichtlichen  Partien  in  P  meinen,  dass  schon  die  Väter  ihn  gehalten  lütten  vgl.  Kx  16. 
In  den  gesetzlichen  Partien  des  P  tritt  der  Sabbath  auf  Ex  31  12 — 17  35  1  ff.  —  Von  der 
Geschichte  des  Sahhaths  hier  nur  einige  Notizen.  Name  und  Institution  des  Sabbaths 
sind  wohl  sicher  babylonischen  Ursprungs.  Denn  das  Babylonische  kennt  einerseits  einen 
Tag  sabattu,  der  als  »Tag  der  Beruhigung  des  Herzensc  (der  Götter)  d.  h.  als  Versöh- 
nungstag bezeichnet  wird;  anderseits  wissen  wir,  dass  der  7.  14.  21.  28.  Tag  des  Monats, 
also  die  Tage  des  Mondwechsels,  ausserdem  auch  der  19.  Tag  (vielleicht  als  der  7x7. 
des  vorhergehenden  Monats),  bei  den  Babyloniem  als  ein  dies  ater,  ürau  limnu,  galten, 
an  dem  keine  Arbeit  getan  werden  sollte.  Dass  nun  dieser  7.  14.  u.  s.  w.  Tag  eben  der 
sabattu  war,  ist  zwar  noch  nicht  durch  eine  ausdrückliche  Angabe  bezeugt,  jedoch  liegt  es 
am  nächsten,  dies  anzunehmen.  Zu  Israel  wird  der  Sabbath  bereits  in  vorhistorischer 
Zeit  gekommen  sein;  er  wird  hier  etwas  anders  berechnet:  der  Sabbath  gieng  hier,  unab- 
hängig vom  neuen  Monatsanfang,  seine  eigenen  Wege.  Ob  der  Sabljath  auch  in  Israel 
ursprünglich  Sühnfeier  gewesen  ist,  oder  wie  er  sonst  an  den  Heiligtümern  begangen 
worden  ist,  ist  uns  nicht  bekannt.  Dagegen  hören  wir  viel  von  der  Sitte,  am  Sabbath 
nicht  zu  arbeiten.  Besonders  tritt  der  Sabbath  in  der  Zeit  nach  der  Katastrophe  des 
Staates  hervor,  als  die  notgedrungen  cultlose  Zeit  Gebräuche  erheischte,  an  denen  der 
Jude  als  Jude  kenntlich  war  Wellhausen  Prolegomena*  S.  347.  —  Die  Schlussformel  fehlt: 
dass  es  der  siebente  Tag  war,  ist  schon  gesagt  worden.  —  4a  »Das  ist  der  Stammbaum 
Himmels  und  der  Erden,  da  sie  erschaffen  wurden«.  Die  W^orte  sind  hier  Unterschrift; 
ähnliche  Worte  sonst  bei  P  Ueberschrift  5 1  69  lOi  llio  u.  a.  Der  Satz  mag  auch 
hier  ursprünglich  Ueberschrift  gewesen  und  von  IV^  versetzt  worden  sein,  um  das  Buch 
mit  rr^lDKH  beginnen  zu  können,  oder  zur  leichteren  Verbindung  mit  dem  folgenden  Stück 
aus  J.  —  Das  Wort  Pi1*lb*in  n^Ä  »dies  sind  die  Zeugungen«,  Nachkommenschaften,  Stamm- 
baum, Geschlechtsgeschichte,  sonst  bei  P  durchgängige  Ueberschrift,  besonders  der  Stamm- 
bäume, ist  von  P  nach  der  Analogie  der  übrigen  Stücke  auch  vor  die  Schöpfungsge- 
schichte gesetzt  worden,  die  er  also  wie  einen  Stammbaum  aufgefasst  hat:  wie  im  Stamm- 
baum Zeugung  auf  Zeugung,  Generation  auf  Generation  folgt,  so  folgen  hier  auf  einander 
die  Schöpfungen  Gottes. 
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Allgemeines  über  die  Schöpfungsgeschichte  des  P. 

1)  Die  Quelle  ist  P.    Das  beweist  der  Sprachgebrauch:  Q'^nbÄ   T^tt  11.12.21.24.25, 
7-l*ipp  10,   vntö  20,   vntä  20.  21,  teiQ'n  (vorwiegend  bei  P)  21.  26.  28.  so,   die  Verbindung  n*^ 

'  'n  22. 28,  f^txn  ty^n  24. 25.  so,  fet^n  24—26,  rwn  26,  nnps^  ^dt  27,  t?ns  ««»  nbD«b 

-  80,  Tgl.  Dillmann  S.  1   und    das  Register  über  den  Sprachgebrauch  des  P  bei  Holzinger 
EE^xateuch  S.  388  ff. 

üeber  die  Sprachgeschichte  und  das  Alter  der  in  Gen  1  vorkommenden  Worte  vgl. 
W^^llhausen  Prolegomena*  S.  394  ff.,  Giesebrecht  ZAW  1881  S.  188  ff.,  Driver  Journal  of  Phi- 
lo logy  XI  S.  201  ff.  und  die  Commentare. 

2)  Höchst  charakteristisch  für  P  ist  die  ganze  Darstellungsweise;  vgl.  hier- 
&  Vi» -er  besonders  die  klassische  Schilderung  Wellhausens  Prolegomena  *  S.  301  ff.  Der  Ver- 
r^HÄ^^ser  hat  sich  ein  Schema  gebildet,  nach  dem  er  die  einzelnen  Tagewerke  berichtet: 
^  Miimtnt  ein  Befehl  Gottes ;  dann  »es  ward  also« ;  hierauf  erzählt  er  den  Vollzug  der 
^^^^Tiöpfung,  mit  denselben  Worten  wie  den  Befehl;  dann  etwa  noch  Namengebnngen  oder 
^^^^nungen;  sodann  besieht  Gott  die  Schöpfung  und  findet  sie  gut;  zum  Schluss:  »so  ward 
-^^ 'Äjend  und  ward  Morgen:  Tag  X«.  Dies  Schema  ist  nicht  vollständig  durchgefülirt :  so  ent- 
^IT^Techen  sich  Befehl  und  Vollzug  nicht  immer  ganz  genau,  einzelne  Teile  des  Schemas 
^'^^^len  zuweilen  u.  s.  w.;   spätere  Bearbeitung   ist   auf  dem   einmal   eingeschlagenen  Wege 

ch  weiter  gegangen  (so  LXX  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  187);   aber  doch  tritt  das 

hema  in  Gen  1  höchst   charakteristisch  hervor.    Es   ist    derselbe  Geist,    der  Gen  1  und 

n  5  gebildet  hat.  —  Anderseits    fehlt   die  Füllung   in    einer  höchst  auffallenden  Weise. 

eiche  Gelegenheit  aber  hätte  der  Verfasser  hier  gehabt,   die   bunte  Menge   des   mannig- 

Itigen  Lebens  Himmels,   der  Erde  und  des  Wassers  zu  scliildem   und   den  Schöpfer  des 

Is  zu  preisen!    Ist   doch  das  Thema  des  Verfassers   das  gewaltigste   und   umfassendste, 

es  überhaupt  geben  kann!    Wie  anders  W  104,    von    solchen  Stücken  wie   Job  38 4 ff. 

5«i.nz  zu  schweigen.    Diesen  ganzen  unendlichen   und  wundervollen  Stoff  hat  der  Verfasser 

»"ergchmäht,   und   aus  der  Fülle   nur  wenige,    einfache  Hauptstücke   herausgegriffen.    Hier 

K«igt  der  Erzähler  also  einen  höchst  auffallenden  Mangel  an  dichterischem  Sinn,    aber  zu- 

g:lcich  eine  stark  ausgeprägte  Vorliebe    für  Ordnung  und  IJebersicht.     So  merkt  man  auch 

^>ei  der  Schöpfung   der  Gestirne  dem  Verfasser  nicht  an,   dass    er   von    der  Grösse  seines 

Gegenstandes  eine  Anschauung  hat:   Von    der   unendlichen  Gewalt   der  Gestirne,    die    das 

Herz  des  Menschen  erdrückt  und  zur  Begeisterung  für  den  Schöpfer  des  Himmels  empor- 

reisst,  hat  er  in  seiner  Nüchternheit,    wie   es  scheint,    nichts  empfunden;    man  vergleiche 

^^  Gegenstücke  ^  8.  19.     Oder  in  welchem   andern  Tone   hätte   er  reden  können  von  der 

"errenstellung    des  Menschen   in    der  Welt  (W  87—9)!    Ebensowenig   hat    er  Verständnis 

^^  die  Poesie  des  goldenen  Zeitalters.  —  Was  der  Verfasser  aber  über  das  Schema  hin- 

*^giebt,  das  sind  vor  allem  Definitionen.    Der  Verfasser  ist  kein  Dichter,  der  es  versteht, 

lebendig  aufzufassen  und  anschaulich   zu   beschreiben,   aber   ein   wissenschaftlicher  Mann, 

W   in  lias  Wesen  der  Dinge  dringen  will,  der  die  Fülle    der  Erscheinungen  nach  Klassen 

sonfj^rt,  und  über  die  Merkmale  der  Klassen  nachdenkt.     Mögen  uns  diese  Klassifikationen 

^^^b  80  kindlich  erscheinen,  hier  ist  doch  eigentlicher  wissenschaftlicher,  man  könnte  sagen : 

ntionalistischer  Geist,   und  dass   dieser  Geist  —  z.  B.  wenn   er   über  den  Zweck  der  Ge- 

"^^^e  nachdenkt  —  uns  arg  prosaisch  anmutet,   so   ist   das   eine  Begleiterscheinung,   die 

^^len  wissenschaftlichen  Versuchen   bis  heute  anhaftet.  —  Dieselbe  Eigenart  erkennt  man 

*^  der  Art  des  Aufbaus  der  Handlung.    Zu  einer  Verwicklung   kommt  es  nicht;    es  fehlt 

Mer  Gegenspieler;    das  Ganze  ist  also   kaum  eine  Geschichte  zu  nennen.    Die  ganze  Er- 

*Wilung  besteht  deomach  aus  lauter  aneinander  gereihten  Worten  und  Taten  Gottes.    Nun 

^  es  zwar  in  der  Natur  der  Sache,   dass   solche  Schöpfungen  Gottes,   die  ihrer  Natur 

QMh  einzelne  Taten  sind,  auch  nie  von  einer  ganz  straffen  Disposition  zusammengeschlossen 


108  Die  Urgeschichte  bei  P. 

werden  können.  Aber  man  beachte  als  Gegenstück  die  Schöpfungsgeschichte  2,  wo  die 
einzelnen  Schöpfungen,  wenn  auch  nicht  ganz  organisch  zur  Einheit  verwachsen,  so  doch 
immerhin  geistvoll  und  ansprechend  auf  einen  Faden  gezogen  worden  sind,  vgl.  oben  S.  24. 
Gen  1  dagegen  bietet  nichts  anderes  als  die  dürre  Disposition  nach  Schöpfungstagen. 
Während  also  die  Gliederung,  ästhetisch  betrachtet,  ziemlich  dürftig  ist,  so  enthält  das  Stück 
dafür  einen,  man  möchte  sagen:  wissenschaftlicli  exakten  Aufbau,  der  in  seiner  Art  allen 
Respekt  verdient.  Zunächst  werden  die  Elemente  geschaffen,  allen  voran  das  Licht;  die 
Wasser  werden  in  2  Teile  geschieden,  und  der  Himmel  entsteht;  die  unteren  Wasser 
sammeln  sich  zum  Meer,  und  die  Erde  erscheint,  mit  Grün  bedeckt.  In  derselben  Reihen- 
folge wie  diese  Elemente  und  Wohnstätten  entstehen  die  Einzelwesen,  die  die  Elemente 
erfüllen:  die  Gestirne,  die  Wasser-  und  Lufttiere,  die  Landtiere  und  zuletzt  der  Mensch. 
So  geht  der  Weg  von  der  Unordnung  zur  Ordnung,  von  den  Elementen  zu  den  Einzel- 
wesen, vom  Niederen  zum  Höheren.  Die  Erzählung  macht  also  im  hohen  Grade  den  Ein- 
druck der  Geschlossenheit,  besonders  auch  dadurch,  dass  sie  beständig  auf  Gesagtes  zu- 
rückweist und  es  fortführt.  Auch  die  Art  der  Disposition  also  zeigt  Mangel  an  künst- 
lerischem Sinn,  aber  wissenschaftlichen  Geist.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Wissenschaft 
unserer  Tage  sich  nicht  mit  Gen  2,  sondern  mit  Gen  1  auseinandersetzt;  denn  hier  ist 
Geist  von  ihrem  Geiste.  —  Mit  dieser  wissenschaftlichen  Nüchternheit  im  Inhalt  mischt 
sich  nun  anderseits  der  Form  nach  ein  feierlicher  Ton.  Von  diesem  Tone  sind  die  vielen 
Wiederholungen  getragen,  die  dem  Ganzen  eine  monotone  Würde  geben.  Der  Ton  steigt 
gegen  Ende  hin:  die  letzte  Schöpfung  ist  die  höchste,  der  Mensch;  feierlich  erschallen  die 
Segnungen  der  drei  letzten  Schöpfungstage,  und  würdig  und  gemessen  klingt  die  Erzäh- 
lung mit  Gottes  Ruhe  nach  der  Arbeit  aus.  Beidos,  die  Trockenheit  der  Gedanken  und 
die  Würde  der  Form,  verbindet  sich  zu  einem  geschlossenen  Bilde:  es  ist  der  »Lehrer«, 
der  so  redet ;  antik  gesprochen :  so  spricht  der  Priester.  Priesters  Art  ist  die  feier- 
liche Würde  und  der  lehrhafte  Ton.  Priesterlich  ist  das  Interesse  für  Klassen  und  Defi- 
nitionen; dies  Interesse  ist  erwachsen  aus  der  Pflicht  des  Priesters,  das  Opferbare  und 
Essbare  von  dem  Verbotenen  zu  unterscheiden  vgl.  zu  29  f.  S.  104.  Priesterlich  ist  auch  die 
juristische  Genauigkeit.  Priesters  Amt  ist  das  Segnen.  Priesterlich  ist  das  Interesse  für 
den  Sabbath.  Vgl.  weiter  in  der  Einleitung.  —  Der  fromme  Laie  und  vielleicht  auch 
mancher  Theologe  wird  sich  gegen  diese  Charakteristik  von  Gen  1  wehren.  Begreiflich 
genug;  ist  doch  jeder  von  Kindesbeinen  an  gewohnt,  in  dies  erste  Blatt  der  Bibel  alles 
hineinzulesen,  was  er  von  Gott  und  Welt  zu  sagen  weiss.  Auch  haben  die  Künstler,  der 
gigantische  Michel  Angelo  voran ,  Gen  1  so  illustriert ,  dass  wir  uns  schwer  gewöhnen 
können,  den  Text  ohne  diese  Bilder  zu  sehen.  Und  ein  undankbares,  aber  doch  eben  not- 
wendiges Geschäft  des  Exegeten  ist  es,  festzustellen,  dass  Gen  1  gar  nicht  so  »erhaben« 
ist,  wie  man  es  gewöhnlich  findet;  hat  sich  doch  der  Verfasser  nicht  gescheut,  dem 
schaffenden  Gotte  ausführliche  Definitionen  in  den  Mund  zu  legen,  was  an  dem  älteren 
Sagenstil  gemessen  sicherlich  nicht  grade  schön  und  erhaben  klingt  vgl.  zu  18  5.  Auch 
das  Wort :  »Gott  sprach :  es  werde  Licht ,  da  ward  Licht« ,  das  uns  allen  —  man  denke 
an  die  Verkörperung  in  Haydn's  Schöpfung  —  der  Ausdruck  der  ganzen  ungeheuren 
Schöpfergewalt  Gottes  ist,  hat  für  den  Verfasser  gar  nicht  so  viel  zu  bedeuten;  dass  es 
so  kurz  ist,  kommt  daher,  dass  der  Verfasser  über  das  Licht  nichts  Weiteres  zu  sagen 
weiss;  hätte  er  eine  Definition  von  »Licht«  gewusst,  so  würde  er  sie  hier  sicherlich  ange- 
bracht haben.  Si  duo  loquuntur  idem,  non  est  idem.  In  Summa:  Zwischen  den  Zeilen 
von  Gen  1  sieht  man  in  das  ernsthafte,  kluge  und  etwas  nüchterne  Gesicht  eines  würdigen 
alten  Mannes. 

3)  Auszunehmen  von  diesem  Urteil  ist  die  Beschreibung  des  Chaos  und  einzelnes 
Andere,  was  poetischeren  Ton  zeigt;  dies  Material  aber  ist  nicht  dem  Schriftsteller  P, 
sondern  vielmehr  seiner  Vorlage  anzurechnen.  —  Aber  geht  Gen  1  überhaupt  auf  solche 
Vorlage  zurück V     Die   moderne  A.T.liche   Forschung,   mit  ihrer  einseitigen  Vorliebe   für 
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Literarkritik,  ist  geneigt,  Gen  1  als  eine  Erfindung  des  Schriftstellers  P  anzusehen,  wobei 
man  nur  Einzelheiten  preisgiebt,  die  P  anderen  Kosmogonien  entnommen  haben  möge; 
so  besonders  Wellhausen  Prolegomena  *  S.  303.  Das  ist  aber  von  vorne  herein  unwahr- 
scheinlich: P  hat  seine  Stoffe  in  der  Genesis  nicht  erfunden,  sondern  überlieferte  umge- 
arbeitet. Und  Kosmogonien  erfindet  man  in  der  Antike  nicht.  Ueberdies  enthält  Gen  1 
genug  Spuren  einer  älteren  Vorlage;  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  6fi'.  a)  Die 
Schilderung  des  Chaos  mit  den  uralten  Termini  Q^Hn  und  ^inhl  ^nh>  mit  den  Vorstellungen 

I  T 

vom  Abgrund,  von  den  Wassern  und  der  Finsternis  der  Urzeit,  und  die  Behauptung,  Gott 
habe  die  gegenwärtige  Welt  aus  dem  Chaos  gebildet,  b)  Die  Vorstellung  vom  Brüten  des 
Geistes,  wonach  ursprünglichst  die  Welt  als  Ei,  und  die  Gottheit  als  weiblicher  Vogel  vor- 
gestellt wird,  c)  Besonders  gravierend  ist  die  Lücke  zwischen  2  und  8,  wo  einmal  die 
Theogonie  gestanden  haben  mag.  Das  Vorhandensein  einer  solchen  Lücke  zeigt,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  einzelne  aufgenommene  ältere  Züge,  sondern  vielmehr  um  eine  ganze 
übernommene  und  überarbeitete  Geschichte  handelt,  d)  Dass  die  Finsternis  von  Gott  nicht 
geschaffen  und  auch  von  Gott  nicht  »gut«  befunden  worden  ist,  ist  ein  uralter  Zug;  nach 
dem  Glauben  des  Judentums  ist  Gott  Schöpfer  von  Licht  und  Finsternis  Jes  45  7.  e)  Nach- 
klang mytliologischer  Betrachtung  ist,  dass  Sonne  und  Mond  geschaffen  sind  zur  »Herr- 
schaft« über  Tag  und  Nacht,  f)  Uralt  ist  das  »Wir«  bei  der  Menschenschöpfung,  wonach 
die  Tradition  von  Gen  1  an  Polytheismus  erinnert,  g)  Sehr  archaistisch  ist  der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  Gottes  Bild  d.  h.  Gottes  Gestalt  trägt,  h)  Die  Notiz  über  die  Nahrung 
der  Menschen  und  Tiere  in  der  Urzeit  ist  der  Nachklang  eines  uralten  und  auch  sonst 
bezeugten  Mythus  vom  Frieden  der  ältesten  Zeit,  i)  Dass  Gott  jede  Schöpfung  »gut« 
befindet,  ist  ein  starker  Anthropomorphismus.    k)  Ebenso  die  Ruhe  Gottes  am  Sabbath. 

Nun  sind  wir  noch  im  stände,  allein  aus  Gen  1  eine  Reihe  von  Aussagen  über  die 
Geschichte  dieses  Stoffes  zu  geben.  —  Die  Erzählung  hat  einige  Termini :  UTT\  inhl  ^nh 
K*^l  die  in  ihr  ihren  Sitz  haben ;  d.  h.  wer  diese  Worte  hört,  denkt  sofort  an  eben  diese 
Geschichte.  Solche  Termini  sind  bereits  im  Vorhergehenden  mehrfach  genannt  worden 
vgl.  S.  4. 53.  62.  Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sage ,  dass  nur  sehr  alte ,  immer  wieder 
erzählte  Geschichten  solche  Termini  bilden  können,  wir  dürfen  demnach  diese  Sagen  zu 
den  allerältesten  der  Genesis  zählen;  und  dieser  Schluss  bestätigt  sich  aus  den  übrigen 
Eigenschaften  der  Sagen,  die  hier  in  Betracht  kommen  (Paradies,  Sintflut,  Engelehen,  So- 
domsage  u.  a.) ,  —  zunächst  von  der  Schöpfungsgeschichte  abgesehen  —  auch  durchaus. 
(Aus  deutschen  Märchen  vergleiche  man  »Frau  Holle«,  »Knusperhäuschen«,  »Dornröschen« 
u.  a.)  Auch  beachte  man ,  dass  es  sehr  wenige  Sagen  sind ,  die  es  zu  solchen  Termini 
gebracht  haben.  Nach  diesem  Symptome  gehört  also  der  Schöpfungsmythus  zum 
ältesten  Bestände  der  israelitischen  Sagentradition. 

Da  wir  nun  femer  einen  polytheistischen  Anklang  im  Mythus  gefunden  haben  (»Wir«), 
80  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Erzählung  einmal  polytheistisch  gewesen  sei;  auch 
die  Stelle,  wo  der  Mythus  die  Entstehung  der  Götter  erzählt  haben  mag,  vermögen  wir  noch 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen.  Diese  Annahme  aber  würde  die  weitere  Ver- 
mutung in  sich  schliessen,  dass  der  Mythus  in  alter  Zeit  aus  der  Fremde  zu  Israel 
gekommen  ist.  Ebendahin  aber  führt  die  Schilderung  des  Chaos,  es  sei  Nacht  und  Wasser 
gewesen,  und  die  ersten  Taten  der  Schöpfung  seien  die  Entstehung  des  Lichtes  gewesen  und 
die  Teilung  der  Wasser  nach  oben  und  unten.  Jedes  Culturvolk  denkt  sich  ja  Schöpfung 
and  Chaos  nach  Analogie  der  Jahreszeiten,  die  es  auf  seinem  Boden  erlebt.  Darnach  muss 
diese  Tradition  in  einem  Lande  entstanden  sein,  wo  im  Winter,  in  der  finstern  Jahreszeit, 
überall  Wasser  herrscht,  im  Frühling  aber,  wo  das  neue  Licht  entsteht,  die  Wasser  nach 
oben  und  unten  zerteilt  werden.  Man  wird  hienach  auf  ein  Land  schliessen,  wo  der  Win- 
terregen und  grosse  Ueberschwemmungen  das  Klima  bestinmien :  ein  solches  Land  ist  nicht 
Kanaan,   aber  Babylonien.     Nach  Gen  1  ist  das  Wasser  der  Feind,   der   erst  vertrieben 
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werden  mass,  ehe  Gottes  Welt  entstehen  kann.  Diese  Anschauung  passt  nur  zu  einem 
Lande,  wo  es  im  Winter  des  Wassers  sehr  viel  giebt,  so  viel,  dass  es  lästig,  ja  gefähr- 
lich wird.  Das  ist  nicht  kanaanäisches  Klima,  wo  der  Regen  ja  stets  als  Woltat  Gottes 
empfunden  wird,  wol  aber  das  von  Babylonien.  Zum  kanaanäischen  Klima  würde  viel 
besser  Gen  2  passen,  wonach  die  Erde  ursprünglich  trocken  ist,  und  das  Wasser  das 
£rste  ist,  was  entstehen  muss,  ehe  der  Mensch  die  Erde  bewohnen  kann.  Vgl.  »Schöpfung 
und  Chaos«  S.  15  f.  —  Man  übersehe  nicht  die  Zurückhaltung,  mit  der  der  Verfasser  diese 
Schlüsse  aus  Gen  1  aufstellt;  das  für  den  Exegeten  Wichtigere  ist  dabei  natürlich  die 
Vennutung,  dass  Gen  1  ein  fremder  Stoff  ist;  die  Frage,  ob  er  aus  Babylonien 
stammt  oder  nicht,  kommt  für  ihn  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 

In  Gen  1  liegt  nun  dieser  uralte  Schüpfungsmythus  vor,  verbunden  mit  einem  Bruch- 
stück des  Mythus  vom  Frieden  der  Urzeit.  Da  nun  auch  in  Gen  2  f.  eine  Schöpfungs-  und 
eine  Paradiesesgeschichte  verschmolzen  sind,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  auch  in 
Gen  1  nicht  erst  P  beide  Mythen  zusanunengestellt  habe.  In  der  Erklärung  ist  bereits 
mehrfach  bemerkt  worden  (vgl.  S.  97.  99  f.),  dass  die  gegenwärtige  Disposition  des  Mythus  nach 
den  Tagen  der  Woche  nicht  recht  zum  alten  Stoff  passt :  es  sind  acht  (oder  zehn)  Werke, 
die  in  die  sechs  Tage  so  gut  und  schlecht  hineingepresst  worden  sind,  wie  es  eben  gehen 
wollte.  Dass  diese  Disposition  aber  bereits  von  P  vorgefunden  ist,  ergiebt  sich  aus  dem 
für  P  auffallenden  Anthropomorphismus  des  »Ruhens«.  (Daher  ist  auch  Wellhausens 
Composition'  S.  187  ff.  Vermutung,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  P  die  Schöpfung  in 
sieben  Tagewerke  geteilt  habe,  von  denen  das  siebente  die  Schöpfung  des  Menschen  gewesen 
sei ,  abzuweisen.  Die  Disposition  nach  7  Tagen  hat  ihrer  Art  nach  von  Anfang  an  den 
Zweck  gehabt,  die  Ruhe  am  7.  Tage  zu  erzählen  und  daraus  den  Sabbath  abzuleiten, 
darnach  hat  Gott  also  am  siebenten  Tage  nicht  mehr  geschaffen ,  sondern  geruht ;  and 
diese  Vorstellung  von  Gottes  Wochenarbeit  und  Sabbathsruhe  ist  nach  dem  Obigen  nicht 
jünger,  sondern  älter  als  P.)  — 

Schliesslich  über  die  Arbeit  des  P  am  Text.  P  wird  seine  Vorlage  nach  seiner  Art 
sehr  stark  bearbeitet  haben ;  dies  beweist  der  Sprachgebrauch ,  der  mit  den  übrigen 
Stücken  des  P  frappant  übereinstimmt;  das  Schema  und  die  Klassifikationen  werden  sein 
Werk  sein ;  der  ganze,  oben  geschilderte  Ton  wird  von  ihm  herrühren.  Was  er  von  seiner 
Vorlage  conserviert  hat,  wird  sein:  die  oben  genannten  Reste,  besonders  im  Anfang,  am 
Schluss  und  bei  der  Menschenschöpfung,  femer  wol  (Einzelheiten  vielleicht  abgerechnet) 
die  Reihenfolge  der  Werke  und  die  Disposition ;  dazu  mag  noch  Mancherlei  kommen,  was 
wir  nicht  als  alt  erkennen  können. 

Die  Geschichte ,  die  wir  also  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  aus 
Gen  1  herauslesen,  ist  diese :  ein  uralter ,  wol  babylonischer  Mythus  ist  in  alter  Zeit  zu 
Israel  gekommen  und  hat  hier  lange  Zeit  hindurch  bestanden.  Ursprünglich  polytheistisch, 
ist  er  allmählich  monotheistisch  geworden.  Ein  anderer,  gleichfalls  sehr  alter  und  aus- 
ländischer Mythus,  der  vom  Frieden  der  Urzeit  handelt,  ist  hinzugekommen.  Eine  neue 
Disposition,  die  zugleich  den  Sabbath  erklärte,  ist  darüber  geworfen  worden.  So  hat  P 
den  Stoff  vorgefunden  und  durch  eine  energisch  eingreifende  Ueberarbeitung  den  Stempel 
des  strengen  supematuralistischen  Judentums  und  des  priesterlichen  Geistes  darauf  geprägt. 

4)  Anspielungen  und  Varianten  im  A.T.  bestätigen  dies  Geschichtsbild.  An- 
spielungen an  einzelne  Termini  der  Erzählung:  ^nhl  Wh  Jer  4  23,  ?inPl  Je«  45  is ; 
Dinn   als  »Urmeer«  yi04  6;  jcni   Jer  31  22  Jes45  7  48?  65  is  Am  4  18  Jes4  6   (z.T.  vom 
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eschatologischen  Schaffen).  An  den  Schöpfungsmythus  erinnert  häufig  Dtjes  (45  7.  is  44  24) 
als  eine  Tradition  aus  der  Urzeit  Jes  40  21.  Den  Mythus  vom  Frieden  der  Urzeit  finden  wir, 
in  eschatologischer  Wendung,  Jes  11  6— s  Jes  65  25  Hos  2  20  vgl.  auch  Ez  34  25. 28.  An  den 
Schöpfungssabbatli  erinnert  Ex  20  11:  die  Ausdrücke  nto  (nicht  «m),  |T)3  (nicht  pintD)  und 
die  Dreiteilung :  Himmel,  Erde  und  Meer  zeigen,  dass  diese  Stelle  nicht  von  Gen  1  abhängig 
ist,   vgl.  Budde  S.  494  f.     Auch    die    andern  genannten  Anspielungen   fallen   zeitlich  fast 
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sämmtlich  sicher  vor  P.     So    folgt   also,    dass   der  Stoff  von  Gen  1    bereits  vor  P   in   der 
Tradition  vorhanden  gewesen  sein  muss.    Weiter  führen  gewisse 

Varianten  der  Schöpfungserzählung.     Besonders  ^104  5—9;   darnach  hat  einst, 
in   der  Urzeit,  ü^JTTl   ™it   ihren  Fluten   die   ganze  Erde    bedeckt,   bis  Jahve  auftrat,  die 
Wasser  vertrieb  und  ihnen  die  Grenze  bestimmte,   die  sie   nie  wieder   überschreiten.     Die 
hier  vorausgesetzte  Erzählung  stimmt  mit  Gen  1  in  dem  charakteristischen  Punkt   überein, 
dass  vor  der  Schöpfung  Q^nn   Alles  erfüllte;   diese  Erzählung  ist  also  für  eine  Variante 
von  Gen  1  zu  halten.    Sie  weicht  aber  im  Ton  aufs  stärkste  von  Gen  1  ab :  während  Gen  1 
in  seinem  blassen  Supernaturalismus  einfach  von  einem  Befehlswort  Gottes  erzählt,   dass 
das  Wasser   sich  an  einen  Ort  sammeln  solle,   hören   wir   hier  von    einem   gewaltigen 
Gotteszorn,   der  die  Wasser  verscheucht:    »vor  deinem  Dräuen  flohen  sie,  —  vor  deinem 
Donnerhall  verscheucht«  7.    Diese  Schilderung  ist  also  bei  weitem  mythologischer  und  also 
altertümlicher.     Als  eine  blosse  Auseinanderlegung   und   poetische  Paraphrase  der  Ideen 
von  Gen  1  lässt  sich   eine  solche  Schilderung   nicht    begreifen   (so  jetzt   auch  Giesebrecht 
Gott.  Gel.  Anz.  1895  S.  595).  —  Mehr  oder  weniger  ähnlich  sind  die  Anspielungen  Job  38  lof. 
Prv  8  29  Jer  5  22  31  35  9^  33  6  f.  G5  8  und  besonders  Or.  Manasse  3  (»der  das  Meer  gefesselt 
bat  —  mit  seinem  gebietenden  Wort;   —    der  den  Abgrund   verschlossen  und   versiegelt 
hat  —  mit   seinem    furchtbaren   und  herrlichen  Namen«).      Hält   man   diese  Anspielungen 
und  ^  104   zusammen ,   so  ergiebt   sich   eine  sehr  archaistische  Recension  des  Stoffes  von 
Gen  1 ,   die  noch  in  spätester  Zeit   als   poetisches  Prachtstück  von  den  Dichtern  gebraucht 
worden  ist:   darnach   hat  vor   der  Schöpfung  ein  Kampf  zwischen  Jahve  und  Q*inn   statt- 
gefunden ;   das  Meer   erbrauste   und   toste  und   hielt   die  Erde   besetzt ;   aber  Jahve  fuhr 
furchtbar  drein,   dass  die  Wasser  flohen;   da  fesselte  Jahve  das  Meer  und  versiegelte  den 
Abgrund;  er  setzte  dem  Meere  eine  Grenze,  die  es  nimmermehr  überschreitet.  —  Derselbe 
mythische  Stoff  tritt   auch   in   eschatologischer  Wendung    und   allegorisiert  auf;   was 
einst  in  der  Urzeit  vor  der  Schöpfung  geschehen  ist,   das  soll  in  der  letzten  Zeit  wieder 
geschehen :  brausend  und  übermütig  werden  die  Wasser  heranfluten ;  aber,  ehe  der  Morgen 
kommt,  wird  Jahves  Stimme  sie  anfahren  und  verjagen.     Diese  Wasser   aber   werden   von 
den  Propheten  und  Dichtem  auf  die  Feinde  Israels  gedeutet   9^  46  Jes  17  12— u  Hab  3  8  ff. 
vgl.  Na  14  y  I816. 

Denken  wir  uns  diese  Tradition  von  Jahves  Kampf  gegen  das  ürmeer  noch  um 
einen  Grad  mythologischer,  so  müssten  wir  uns  das  Urmeer  personificiert ,  also  als  ein 
Ungetüm  vorstellen,  als  einen  Drachen,  den  Jahve  besiegt  hat.  Von  solchem  Drachenkampf 
Jahves  hören  wir  nicht  selten;  der  Drache  heisst  Rahab  Jes  51  9 f.  9^ 89 10 ff.  Job  26  12  9  is 
Jes  Sir  43  2S  («F87  4  Jes  30?  9^40  5),  Leviathan  9^74  12  ff.  Jes  27  1  (Job  40  25  ff.  9^  104  26 
Job  3  8),  der  »Drache«  Jes  27  1  519  Job  7  12  Ez29  3ff.  32  2  ff.  ySal2  28ff.  (die  »Schlange« 
Arnos  9 2 f.).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  gesammte  Material  zusammenzustellen  und 
seine  Vorgeschichte  wie  seine  Deutungen  und  Anwendungen  in  Israel  zu  zeigen,  wie  das  in 
»Schöpfung  und  Chaos«  S.  29 — 90  versucht  worden  ist.  Zur  Literatur  über  diese  Drachen- 
traditionen vgl.  auch  Giesebrecht  Gott.  gel.  Anz.  1895  S.  587  und  Baudissin  in  Herzogs 
R£  Art.  Drache  zu  Babel.  Hier  nur  dasjenige,  was  für  die  Beurteilung  von  Gen  1  in 
Betracht  kommt.  Es  ist  dem  Verfasser  inzwischen  noch  deutlicher  geworden,  als  es  ihm 
bei  Abfassung  von  »Schöpfung  und  Chaos«  war,  dass  in  diesen  Drachentraditionen  Mannig- 
faltiges zusammengekommen  ist;  dafür  sprechen  besonders  die  verschiedenen 
Namen  der  Drachen  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  von  ihm  Erzählten  vgl.  die 
Zusammenstellung  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  82  ff'.  Auch  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  scheinen  diese  Mythen  verschiedenartig  zu  sein;  während  der  Drache  sehr  häufig 
als  Personifikation  des  Urmeers,  aber  auch  des  Nils  erscheint  (vgl.  »Schöpfung  und  Chaos« 
S.  83),  wird  anderseits  Leviathan  an  einer  Stelle  (Job  3  8)  und  Nahas  bariah  Job  26  is 
als  ein  Himmelsdrache,  also  wol  als  das  mythologische  Ungeheuer,  von  dem  die  Sonnen- 
finsternis kommtj  aufgefasst.    Demnach  ist  auch  stärker,  als  es  in  »Schöpfung  und  Chaos« 
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geschehen  ist,  die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dass  hier  nicht  nur  die  Mythologie 
eines  Volkes  (etwa  Babyloniens) ,  sondern  mehrerer  Völker  und  Culturkrcisc  ein- 
gewirkt hat  (nicht  nur  der  Aegypter  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  90,  sondern  auch 
der  Phönicier,  bei  denen  ein  Drachenmythus  zu  Joppe  localisiert  war  vgl.  das  Buch  Jona,  und 
in  späterer  Zeit  auch  der  Perser).  An  dieser  Stelle  können  nur  diejenigen  Anspielungen  be- 
handelt werden,  in  denen  Drache  und  Meer  zusammengehören.  Da  wird  eine  Tat  Jahves 
gepriesen,  die  »in  den  Tagen  der  Urzeit«,  bei  der  Schöpfung  geschehen  ist,  kraft  deren  Jahven 
die  Welt  gehört;  damals  hat  er  dip  Wasser  der  grossen  oinn  trocken  gelegt,  das  Meer 
»beruhigt«  oder  gespalten;  in  Parallele  damit  steht :  damals  hat  er  den  grossen  Drachen  besiegt. 
Dieser  Draclienkampf,  der  der  Austrocknung  des  Urmeers  parallel  steht,  ist  deutlich  der 
Kampf  Jahves  mit  dem  Chaosdrachen.  Auch  dieser  Kampf  wird  häufig  auf  die  letzte  Zeit 
übertragen  (so  noch  Henoch  60  24  f.  IV  £sr  6  52  Ap  Bar  29  4)  und  dann  oft  auf  das  Israel 
feindliche  Weltreich  gedeutet  (so  noch  Ap  Job  12.  13.  17).  Dass  diese  mythologische  und  im 
A.T.  fast  immer  in  poetischer  Form  überlieferte  Drachentradition  doch  letztlich  mit  der  Tra- 
dition des  im  Tone  davon  so  stiirk  verschiedenen  Gen  1  identisch  ist,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  beide  in  der  Anschauung  von  der  üinD?  die  in  der  Urzeit  die  Welt  beherrscht  hat, 
aber  bei  dor  Schöpfung  von  Jahve  überwunden  worden  ist,  übereinstimmen.  Das  Mittel- 
glied zwischen  dem  Drachenmythus  und  Gen  1  stellen  die  an  erster  Stelle  genannten 
poetischen  Recensionen  (Beispiel  ^  104)  dar,  in  denen  der  Drache  verschwunden,  aber  der 
Kampf  Jahves  gegen  das  Urmeer  noch  geblieben  ist.  Wir  schliessen  also,  dass  die  Tra- 
dition von  Gen  1  einst  bei  weitem  mythologischer  gewesen  ist  und  gegenwärtig  aufs  stärkste 
abgcblasst  vorliegt.  Diese  Annahme  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  wir  auch  bei  andern 
Traditionen ,  z.  B.  bei  der  Paradiescserzählung ,  solche  Abblassung  des  Mythologischen  ge- 
wahren vgl.  oben  S.  31.  54.  Dies  Zurücktreten  des  Mythologischen  ist  also  in  Israel  ein 
normaler,  gesetzmässiger  Vorgang. 

5)  Alter  der  Tradition  in  Israel.  Aus  den  nachgewiesenen  Anspielungen 
und  Varianten  können  wir  den  Stoff  von  Gen  1  ziemlich  weit  hinauf  verfolgen.  Der  Mythus 
vom  goldenen  Zeitalter  findet  sich  schon  bei  Jes  1 1  6  ff.  (und  Hos  2  20) ;  der  Kampf  Jahves 
gegen  das  Urmeer  bei  Jes  17i2— 14  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  100 f.;  dazu  nennt 
Jesaias  bereits  den  Namen  des  Chaostieres  Rahab  (Jes  307b  »darum  nenne  ich  dies 
[Aegypten]  PiatJISn  SH'I  das  geschweigte  Rahab«  d.  h.  Aegypten  mag  gewaltig  rumoren 
wie  das  Chaosuntier ;  aber  es  bleibt  doch  in  Jahves  Macht :  Gott  hat  es  gebändigt).  — 
Wer  die  Geschichte  der  modernen  A.T.lichen  Kritik  kennt,  wird  sich  nicht  wundem,  dass 
alle  diese  Stellen  von  einzelnen  neueren  Forschern  für  unecht  erklärt  worden  sind.  So 
hat  Hackmann  (Zukunftserwartung  des  Jesaia  S.  141  ff.)  Jes  11  6  ff.  dem  alten  Propheten 
abgesprochen.  Hackmann's  Hauptargument  ist,  dieser  Abschnitt,  wonach  die  Tiere  Pflanzen- 
fresser werden  sollen ,  sei  so  »wunderlich«  und  »seltsam« ,  dass  er  »mit  der  Natürlichkeit 
und  Unmittelbarkeit  des  jesajanischen  Geistes  schlechterdings  nicht  zusammenstimmt«. 
(Vorsichtiger  spricht  hierüber  Cheyne  Einleitung  in  das  Buch  Jesaja  S.  66.)  Dies  Urteil 
aber  gilt  nur  so  lange,  als  man  annimmt,  dass  der  Abschnitt  eine  freie  Erfindung  des 
Propheten  sei,  eine  Annahme,  die  freilich  den  meisten  Modernen  einfach  selbstverständ- 
lich zu  sein  scheint;  es  fällt  sofort  dahin,  sobald  man  einsieht,  dass  der  Prophet  hier 
einen  älteren  Stoff,  die  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  des  Paradieses,  aufgenommen  hat.  — 
Die  Echtheit  von  Hos  2  20,  mit  unzureichenden  Gründen  bestritten  von  Volz  (Vorexilische 
Jahveprophetie  S.  27) ,  wird  bewiesen  durch  die  altertümliche  Vorstellung ,  dass  Jahve 
mit  dem  Getier  des  Feldes  einen  Bund  schliesst.  —  Stade  ZAW  1883  S.  16  hat 
behauptet,  da«s  Jos  17 12 — u  der  Redaction  des  Buches  Jesaias  angehöre;  dies  ab- 
sprechende Urteil  ist  sehr  ungerecht ;  vielmehr  ist  das  Stück  von  hinreissender  Ge- 
walt und  des  grossen  Pro])heten  in  jeder  Beziehung  würdig.  Stade  hat  hierin  keine 
Nachfolger  gefunden.  —  Duhm  hat  die  Worte  Jes  o0  7b,  die  ihm  ganz  unverständlich 
und    »abenteuerlich«    erscheinen,   als  Glosse   entfernen   wollen    (ebenso  Cheyne  S.  256); 
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a-ber  sie  sind  durch  das  unmittelbar  folgende  8  gesichert.  Nach  Vers  8  bekommt  Jesaias 
iien  Befehl ,  gewisse  (offenbar  im  unmittelbar  Vorhergehenden  genannte)  Worte  öffent- 
lich auf  eine  Tafel  zu  schreiben;  »auf  eine  Tafel  schreibt  man  nur  ein  kurzes  Worte 
C^uhm);  diese  Tafelaufschrift  kann  also  nichts  anderes  sein  als  eben  natDISn  Sn"\, 
I3as8  aber  die  öffentliche  Ausstellung  einer  solchen  geheimnisvollen  Inschrift  zur  Art  des 
Jesaias  passt ,  beweist  die  schlagende  Analogie  8 1.  Mag  man  nun  glauben ,  die  Worte 
n^ran  in"\  ^u  verstehen,  oder  mag  man  sie  für  unerklärt  halten,  auf  keinen  Fall  ist 
es  erlaubt,  ihre  Echtheit  zu  bestreiten.    Und  mag  man  auch  die  Lesung  nätj^on  i^  Frage 
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Steilen,   so  ist  doch  die  Hauptsache,    das  Wort  arn,  gesichert.    Ganz  verzweifelt  aber  ist 
Dohm's  Auskunft,  der  in  Vers  8  auch  ri^b"by  streichen  will,  um  so  die  Tafelinschrift  aus 
der  IVelt   zu   bringen  I    Vgl.  »Schöpfung    und  Chaosc    S.  39.  —  Verf.  kann  an  diesem  Ort 
seirkG  Ueberzeugung  nicht  verhehlen,    dass    die  gegenwärtig  herrschende  Literarkritik  allzu 
eüfeitig  gewesen  ist,  diejenigen  Stücke,  die  in  die  Geschichtsconstruction  nicht  recht  passen, 
oder*  die  dem  modernen  Forscher   zunächst   unverständlich    sind,   für   unecht  zu  erklären, 
und.     dass  auf  die  Periode   dieser  Kritik  notwendig   eine   starke  Reaktion   folgen  muss.  — 
Mxn   hat  auch  behauptet,  Israel  habe  unmöglich  in  alter  Zeit  den  Gedanken  der  Schöpfung 
fassen  und  auf  seinen  Gott  Jahve  übertragen  können.    Eine  wunderliche  Vorstellung  I    Die 
Cait;uryölker  rings  umher  haben,  soweit  wir  wissen,  Schöpfungsmythen,  und  Israel  sollte  so 
barl>arisch  gewesen  sein,  dass  der  Gedanke  der  Schöpfung  ihm  zu  hoch  gewesen  wäre?  sein 
Go^^  soll  ihm  so  klein  gewesen  sein,  dass  es  ihn  nicht  hätte  als  Schöpfer  der  Welt  denken 
kuanen?    Alle  Bedenken  aber  werden  niedergeschlagen   durch  den  Schöpf ungsmythus  von 
Gexx  2,  der  sicherlich  in  uralte  Zeit  gehört  vgl.  oben  S.  35.   Und  schon  im  Tempelweihlied  des 
Saloxno  heisst  es,  Jahve  habe  die  Sonne  an  den  Himmel  gestellt.  —  Auch  hier  hat  die  Ein- 
seitigkeit der  modernen  Literarkritik  dadurch  Unheil  angerichtet,  dass  man  geglaubt  hat,  der 
SchOpfangsidee,  die  bei  den  altern  Propheten  selten  oder  gar  nicht  vorkommt,   und  die 
\)ei  Dtjes.  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  hohes  Alter  absprechen  zu  müssen.    Aber  die  alten 
Propheten   reden   von   der   näclisten  Zukunft  Israels   und   nicht   von  uralten  Geschichten; 
der  Schöpfungsglaube  hat  von  jeher  bestanden,  aber  erst  in  bestimmter  Zeit  hat  die  grosse 
politische  Prophetie  sich  seiner  bemächtigt,  und  damals  hat  dieses  Dogma,   das  früher  für 
die  praktische   Religion   ohne   besondern  Wert    war,    gewaltige  Bedeutung  bekommen  vgl. 
»Schöpfung  und  Chaosc  S.  156  ff'.  —  Wir  schlicssen  also  aus  dem  erhaltenen  Material,  dass 
die  Tradition  von  Gen  1  bereits  in  sehr  alter  Zeit  in  Israel  bestanden  haben  muss.    Dabei 
18t  indess  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten ,   dass   derselbe  oder  ähnlicher  Stoff  auch  in 
späterer  Zeit  in  Israel  aufs  neue  wieder  eingeströmt  ist. 

6)  Die  aus  Gen  1  genommenen  Beobachtungen  und  Schlüsse  werden  bestätigt  und 
weitergeführt  durch  die  Vergleichung  mit  ausserisraelitischen  Schöpf ungser- 
zählunge-n.  Solche  Schöpfungsmythen  giebt  es  unter  allen  Völkern,  die  zu  einer  be- 
stimmten Höhe  der  Cultur  gelangt  sind.  Ein  reiches  Material  findet  man  zusammengestellt 
l>ei  Lukas,  Kosmogonien  der  alten  Völker ;  vgl.  auch  Dillraann  S.  5  ff.  Für  Gen  1  kommen 
l>e8onders  die  Kosmogonien  derjenigen  Völker  in  Betracht,  mit  denen  Israel  in  Cultur- 
*^ammenhängen  steht,  also  der  Phönicier,  Aegypter  und  Babylonier.  —  Diese  fremden 
Schöpfungserzählungen  erzählen  nicht  nur  die  Entstehung  der  sichtbaren  Welt,  sondern 
zugleich  die  der  Götter;  Gen  1  aber  in  seinem  gegenwärtigen  Bestand  unterscheidet  sich 
dadurch  aufs  stärkste  von  ihnen  allen,  dass  solche  Theogonie  fehlt.  Diese  Beobachtung 
lebrt  also  die  Hoheit  der  Religion  Israels  erkennen :  die  Völker  rings  umher  glauben  an 
^tter,  die  in  uralter  Zeit  entstanden  sind;  Israel  aber  hat  einen  Gott,  der  lebt  von  Ewigkeit 
^  Ewigkeit  1  —  Femer  sind  alle  diese  Schöpfungserzählungen  mythologischer  Art:  die 
^"rkenden  Mächte  und  die  Bereiche  der  sichtbaren  Schöpfung  erscheinen  zugleich  per- 
sonificiert  als  Götter  oder  als  schreckliche  Ungeheuer  und  Drachen.  So  ist  die  baby- 
lonische Ti&mat  das  Ungeheuer  des   chaotischen  Urzustands;   das  üvBviia  aber   oder   der 
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''Egag  (phönicisch,  griechisch)  sind  Götter  u.  s.  w.  In  mythologischer  Art  wird  der  ent- 
setzliche Eindruck  des  grauenhaften  Chaos  anschaulich  dargestellt,  indem  der  Tiämat 
furchtbare  Ungeheuer  als  Bundesgenossen  beigegeben  werden.  Oder  es  werden  Bezie- 
hungen der  Naturmächte  unter  einander  mythologisch  aufgefasst  als  Verwandtschaftsbezie- 
hungen nach  Art  der  menschlichen:  dass  Erebos  und  Nyx  zusammen  den  Aether  und  die 
Hemera  erzeugen,  ist  der  mythologische  Ausdruck  für  den  Gedanken,  dass  Licht  und  Tag 
aus  Finsternis  und  Nacht  hervorgegangen  sind;  so  entsteht  die  Welt  nach  babylonischer 
Lehre  aus  der  Vereinigung  von  Apsd  und  Tiämat,  Urmeer  und  Urflut.  Noch  grasser 
mythologisch  ist  es,  wenn  die  chaotische  Welt  als  Urei  gedacht  wird,  das  eine  ürguttin 
als  ein  weiblicher  Vogel  ausbrütet.  Oder  der  Kampf  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis,  aus 
dem  die  W^elt  entsteht,  erscheint  als  Kampf  des  Lichtgottes  gegen  den  Drachen  der  Fin- 
sternis: so  bekämpft  und  besiegt  bei  den  Babyloniem  Marduk  die  Tiämat  und  bildet  dann 
die  organisierte  Welt;  ähnlich  ist  es,  wenn  Ra  bei  den  Aegyptern  die  Rebellen  besiegt 
und  die  Ordnung  der  Welt  begründet.  Diese  mythologische  Haltung,  die  alle  diese 
Schöpfungsmythen  cliarakterisiert ,  unterscheidet  sie  wiederum  aufs  deutlichste*  von  Gen  1 : 
Die  heidnischen  Mythen  erzählen  von  Göttern,  aus  deren  wechselseitigen  Beziehungen  in 
Zeugung  und  Kampf  die  Welt  entstanden  ist;  Gen  1  aber  weiss  von  einem  Gott,  der  nur 
Einer  ist,  nicht  erzeugt  und  nicht  zeugend,  und  dem  die  Welt  zu  Füssen  liegt.  Kein 
grösserer  Gegensatz  also  als  zwischen  der  bunten  Mythologie  der  Völker  und  dem  strengen 
Supematuralismus  von  Gen  L  —  Während  also  der  erste  Eindruck  eines  solchen  Ver- 
gleichs der  der  ungeheuren  Verschiedenheit  sein  muss,  zeigt  doch  eine  genauere  Unter- 
suchung, dass  dieser  gewaltige  Unterschied  nicht  von  jeher  bestanden  hat;  auch  der  Stoff 
von  Gen  1  hat  einmal,  wie  es  scheint,  eine  Theogonie  enthalten  (vgl.  oben  S.  95);  und  ge- 
wisse mythologische  Reste  in  Gen  l  zeigen,  dass  diese  Erzählung  ursprünglich  den  fremden 
Mythen  bei  weitem  ähnlicher  gewesen  sein  muss  (vgl.  oben  S.  109);  noch  im  gegenwärtigen 
Bestände  stimmt  Gen  1  mit  den  heidnischen  Mythen  im  wesentlichen  überein  bei  der 
Schilderung  des  Urzustandes.  So  ergiebt  sich  also  auch  von  hier  aus  das  Resultat,  dass 
Israel  seine  religiöse  Eigenart,  die  sich  in  Gen  1  so  charakteristisch  ausspricht,  doch  nicht 
von  Anfang  an  besessen,  sondern  erst  im  Laufe  einer  Geschichte  erworben  hat.  Der  anti- 
mythologischen Stimmung  von  Gen  1  muss  eine  Zeit  vorangegangen  sein,  in  der  das  Volk 
mythologischer  dachte. 

Die  Uebereinstimmungen  von  Gen  1  mit  fremden  Schöpfungsmythen,  namentlich  in 
der  Darstellung  des  Chaos  (vgl.  oben  S.  94 f.)  sind  nun  so  grosse,  dass  sich  auch  von  hier 
aus  die  Vermutung  ergiebt,  der  Stoff  unserer  Erzählung  stanmie  aus  der  Fremde.  Es  ist 
zu  fragen,  ob  diese  anzunehmende  Urheimat  der  Geschichte  noch  zu  erkennen  ist. 

Die  phönicischen  Schöpfungsmythen  (aus  Philo  Byblius  bei  Euseb  praep. 
ev.  I  10)  erzählen,  dass  uranfänglich  Uvsvfia  und  finsteres  Xdog  existierten;  durch  ihre 
Vereinigung,  die  Ildd'og  heisst,  entsteht  die  M<&t,  der  Urschlamm,  erfüllt  mit  den  Keimen 
der  Dinge.  Diese  Moat  gestaltet  sich  zum  Ei  (das  sich  zu  Himmel  und  Erde  spaltet);  aus 
ihr  stralen  die  Gestirne  hervor  und  werden  vernünftige  Wesen.  Durch  deren  Wärme  und 
Licht  werden  Luft,  Erde  und  Meer  erleuchtet  und  erhitzt:  so  entstehen  Winde,  Wolken, 
Regengüsse,  Donner  und  Blitze  und  schliesslich  beseelte  Wesen  in  Erde  und  Meer.  Andere 
Darstellungen  (aus  Eudemus  und  Mochus)  bei  Damascius  de  primis  principiis  125  S.  385. 
Alle  diese  Mythen  reden  vom  Urei,  worin  sie  mit  dem  Stoff  von  Gen  1  zusammentreffen. 
Bei  der  Menschenschöpfung,  die  Philo  erzählt,  heisst  das  Weib  des  Urmenschen  Bdav, 
der  Name  entspricht  dem  hebr.  !^s^2»  wenn  auch  die  Bedeutung  beider  Figuren  ver- 
schieden ist. 

Auch  in  den  ägyptischen  Traditionen  spielt  das  Urwasser  Nun  und  das  Urei 
eine  Rolle  vgl.  Dillmann  S.  5  f.  und  Lange  bei  de  la  Saussaye  Religionsgeschichte*  I  S.  146 ff. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  babylonischen  Traditionen,  bekannt  durch 
Damascius  125  S.  384  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos c  S.  17,  durch  Berossus  (in  Euseb.  Chro- 
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nicon  I  14—18   vgl.    »Schöpfung   und    Chaos«    S.  17  ff.)   und    seit   der   Entdeckung   durch 
Oeorge  Smith  1873   durch   den  keilschriftlichen,    bisher   noch   in  Fragmenten  vorliegenden 
Scböpfungsmythus.     Der  babylonische  Text   ist   zuletzt    und   am   vollständigsten  herausge- 
geben   von  Friedr.  Delitzsch    Babylonisches  Weltschöpfungsepos;   deutsche   Uebersetzungen 
von    Jensen   Kosmologie   der   Babylonier   S.  263—364,    von  Zimmern   in    »Schöpfung  und 
Chaos«  S.  401—417  und  von  Friedr.  Delitzsch  S.  92  ff.,  eine  neue  Uebersetzung  ist  im  Druck 
l>efindlich  von  Jensen  in  Schrader's  Keilinschriftlicher  Bibliothek  Band  VI.    Der  Verfasser 
dieses  Commentars   hat   in   seinem  Werke  »Schöpfung   und  Chaos«  Teil  I  S.  3—170  eine 
a.iisfahrliche  Behandlung  von  Gen  1,   von    dem  babylonischen  Mythus  und  ihrem  Verhältnis 
zu  einander  gegeben,   und  kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  kurz  fassen.    In  die  Verhand- 
lungen,  die   sich   an  »Schöpfung  und  Chaos«  geschlossen  haben,   tritt  er  an  dieser  Stelle 
nicht  ein.    Einzelne,   nicht  die   ganze  Auffassung  betreffende  Abweichungen  von  seiner  da- 
maligen Position,    Zurücknahmen   allzu  weit  vorgeschobener  Behauptungen,  Präcisierungen 
andrer  u.  s.  w.,  nimmt  er  hier  stillschweigend  vor  (auch  schon  im  Vorhergehenden  S.  95. 111  f.); 
der  Leser,   der  »Schöpfung  und  Chaos«  kennt,    wird   sie   auch   so   finden.    —    Auch   nach 
babylonischer  Lehre   steht   im  Anfang   der  Welt    ein  Chaos:    Tiämat   (=  Tav^i  bei   Da- 
naascius ,    Say^xi  bei  Berossus ,  =  hehr.  Qinri)   und  Apsü ,    Urmutter   und  Urvater.     Aus 
diesem  Paar  gehen  die  Götter  hervor,    deren  Genealogie   der  Mythus   erzählt  haben  muss; 
das   betreffende  Stuck  ist  nur  z.  T.  erhalten.    Das  folgende   hat   nun  berichtet,   wie  es  zu 
einem  Kampf  zwischen  Tiämat  und  den  oberen  Göttern  gekommen  ist ;  wie  nach  mancherlei 
vergeblichen  Versuchen  der  Götter,   Tiämat   und  ihre  schrecklichen  Helfer  zu  überwinden, 
schliesslich  Marduk,  einer  der  jüngsten,  auftritt.    Marduk  aber  lässt  sich  vorher  die  Herr- 
schaft über  das  All  versprechen:    sein  Wort   soll   die  Wunderkraft    haben,   die  Dinge  ins 
dasein  zu  rufen  und  verschwinden  zu  lassen.     Dann  rüstet  er  sich  zum  Kampfe  und  fährt 
der  Tiämat  entgegen.     Tiämats  Helfer    Hieben;    sie   selber   hält   ihm  stand.     Marduk  hält 
^r  ihre  Sünden  vor.    Ais  nun  Tiämat  das  Maul  gegen   ihn  aufreisst,   lässt  er  den  Orkan, 
den  er  als  Helfer  mitgenommen  hat ,   los ,    zwingt  sie  so ,   das  Maul  aufgesperrt  zu  halten 
^nd  füllt  ihren  Leib  mit  Winden.     So   stösst  er  seine  Waffe  in   den  aufgesperrten  Rachen 
Und  zerschneidet  ihr  Inneres.    Ihre  Helfer   nahm    er    gefangen,   fesselte    sie   und  trat  sie 
unter  sich.     Nach  dem  Kampf,    durch  Geschenke    der  Götter   besänftigt,   kommt  der  Gott 
auf  kluge  Gedanken.     Er  zerschnitt  das  Ungetüm    in    zwei  Teile:    aus   der   einen 
Hälfte  machte  er  den  Himmel,  zog  eine  Schranke  und  stellte  einen  Wäcliter  auf,   dass  die 
Wasser  nicht  heraus  können.     »Es   mass    der  Herr  des  Apsü  Bau;   als    einen  Pallast   ihm 
gleich  gründete  er  Esara  (den  Himmel)«.     Das  feigende  erzählt  die  Schöpfung  der  übrigen 
Welt,  voran  die  der  Gestirne.     Dann  folgt  leider  eine  Lücke,    so  dass  wir  die  Reihenfolge 
der  Schöpfungswerke   nicht    mit  Sicherheit   anzugeben  vermögen.     Die  Erzählung  schliesst, 
wie  es  scheint,  mit  einer  Verherrlichung  Marduks  in  50  Ehrennamen. 

Der  babylonische  Mythus  ist  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  ein  Gedicht,  und  zwar 
ein  Gedicht  von  grosser  Schönheit,  von  hinrcissender  Gewalt  und  voll  von  fascinierenden 
bunten  Farben,  wenn  auch  für  unsere,  von  den  Griechen  herkommende  Empfindung  zu 
g^  und  grotesk.  —  Deutlich  ist  die  Entstehung  des  Mythus  aus  der  Natur  der  baby- 
loniachen  Landschaft.  Der  Mythus  denkt  sich  den  Ursprung  jener  ersten  Welt  so,  wie 
noch  jetzt  in  jedem  Frühjahr  die  Welt  aufs  neue  entsteht.  Wie  noch  jetzt  im  Winter 
W*88er  und  Finsternis  herrschen,  so  hat  einst  Tiämat,  das  Urmeer,  das  Regiment  gehabt, 
^i^  eigentliche  Pointe  des  Mythus  ist  nun  die  Beschreibung ,  wie  die  gegenwärtige  Welt 
*ii8  dem  Urmeer  entstanden  ist :  der  Gott  Marduk  spaltete  die  Tiämat  in  zwei 
Teile,  das  Wasser  des  Himmels  und  das  Wasser  des  Oceans  unter  der  Erde;  in  den 
fr^  gewordenen  Raum  aber  stellte  er  die  Erde  und  ilire  Wesen.  Dass  dies  der  eigentliche 
Hauptpunkt  des  Mythus  ist,  geht  aus  der  Geschichte  selbst  mit  aller  Deutlichkeit  hervor; 
^*^  die  eigentümliche  Art,  in  der  Tiämat  überwunden  wird,  dass  der  Gott  ihr  das  Maul 
durch  den  Orkan   aufhalten  lässt  und  sie   dann    von   innen  zerschneidet.     Es   ist   sehr 
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charakteristisch,  dass  Berossus  in  seinem  stark  kurzenden  llefcrate  grade  diesen  Punkt 
aus  der  ganzen  Erzählung  vom  Zusammentreifen  des  Gottes  und  des  ürweibes  heraushebt: 
»Bei  (==  ^y^y  Beiname  Marduks)  kam  darüber,   spaltete   das  Weib  mitten  durch 

und  machte  aus  der  einen  Hälfte  von  ihr  die  Erde,  aus  der  andern  den  Himmel.  Diese 
Pointe  des  Mythus  erklärt  sich  aus  dem  babylonischen  Klima  vollkommen:  am  Ende  der 
Regenzeit  bricht  die  Frühsonne  durch  und  zwingt  das  Wasser  sich  zu  teilen;  die  Wolken 
tragen  das  Wasser  zum  Himmel  und  die  Flüsse  ins  Meer  ;  so  wird  die  Welt  geschaffen.  — 
Der  Mythus  schreibt  —  dies  ist  einer  seiner  Nebengedanken  —  die  Schöpfung  der  Welt 
und  die  UeberwinduDg  Tiämats  dem  Marduk  zu,  dem  Stadtgott  von  Babel.  Babel  gehört 
die  Herrschaft  über  die  Welt ;  Babels  Gott  hat  die  Welt  geschaffen.  —  Aus  den  Königs- 
inschriften ist  zu  erkennen,  dass  man  sich  von  Tiämat  bereits  im  4.  Jahrtausend  vor  Christo 
erzählt  hat,  wenn  auch  unser  Gedicht  selber  vielleicht  jünger  ist  vgl.  »Schöpfung  and 
Chaosc  S.  27  f. 

Verhältnis  des  babylonischen  Mythus  zur  hebräischen  Tra- 
dition. Gen  1  stimmt  mit  dem  Mythus  in  dem  charakteristischen  Punkte  überein,  dass 
die  Welt  durch  dieZerteilungdesürmeers  Qinn  =  Tiämat  in  zwei 
Teile,  das  obere  und  untere  Wasser,  entsteht.  Diese  Uebereinstimmung 
ist  um  so  bedeutsamer,  als  dieser  Punkt  im  babylonischen  Mythus  im  Mittel- 
punkt der  Handlung  und  auch  in  Gen  1  an  hervorragender  Stelle  steht, 
und  als  sich  diese  Vorstellung,  so  weit  mir  bekannt  ist,  nur  eben  in  diesen  Tra- 
ditionen und  sonst  nirgends  findet. 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  in  diesem  bedeutsamen  Punkte  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  schliessen,  dass  die  anzunehmende  Urrecension  von  Gen  1 
und  der  babylonische  Mythus  Varianten  derselben  Tradition  sind.  Nun 
ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  dass  grade  dieser  Punkt,  in  dem  beide  Traditionen 
übereinstimmen,  sich  nicht  aus  dem  kanaanäischen  Klima  erklärt  (vgl.  oben  S.  109 f.),  wol 
aber  aus  dem  Babyloniens ;  wenn  also  beide  Berichte  in  diesem  Zuge  übereinstimmen ,  so 
ist  damit  zugleich  gesagt ,  dass  die  hebräische  Tradition  von  der  babylo- 
nischen abhängig  sein  muss :  ein  Schluss ,  der  sich  bei  dem  unvordenklichen  Alter 
der  babylonischen  Cultur  und^speciell  dieses  babylonischen  Mythus  eigentlich  von  selbst 
versteht.  —  Diese  Behauptungen  werden  aufs  wünschenswerteste  durch  die  (unter  No.  4 
S.  110  ff.  genannten)  poetischen  Varianten  von  Gen  1  bestätigt;  diese  Varianten  stimmen  der 
Form  und  dem  Inhalt  nach  viel  stärker  mit  dem  babylonischen  Mythus  überein:  der  Form 
nach,  denn  auch  diese  Varianten  haben  wie  der  babylonische  Mythus  poetische  Form, 
speciell  die  Form  des  Hymnus ;  dem  Inhalt  nach,  denn  auch  diese  Varianten  erzählen  von 
einem  Kampfe  des  Schöpfergottes  gegen  T^hom,  in  dem  Jahve  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  gewonnen  hat,  und  ein  Teil  davon  personificiert  das  Urmeer  als  einen 
furchtbaren  Drachen,  dessen  Trotz  Jahve,  ehe  er  die  Welt  schuf,  überwunden  bat 
Aber  nicht  nur  der  Grundgedanke,  sondern  auch  Einzelheiten  stimmen  überein:  so  redet 
auch  die  hebräische  Tradition  von  »Rahabs  Helfernc,  die  sich  unter  Jahves 
Füssen  krümmen  mussten  Job  9  is,  und  erzählt  nicht  nur  von  Jahves  Kraft,  sondern 
auch  von  seiner  Klugheit,  mit  der  er  das  Ungetüm  überwand  Job  26  12.  Auch  der 
Name  »R  a  h  a  b«  hat  vielleicht  im  Babylonischen  ein  Aequivalent  vgl.  Schöpfung  und 
Chaos  S.  418  A.  2.  Charakteristisch  ist  auch,  dass  in  beiden  Traditionen  die  Scheit- 
rede  {^y)  des  Gottes  eine  so  grosse  Rolle  spielt.     Vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  111.  113. 

Diese  poetischen  Varianten  von  Gen  1  sind  nun  bei  weitem  mythologischer  als  Gen  1  (vgl. 
oben  S.  Ulf.),  anderseits  ist  das  Mythologische  in  ihnen  viel  blasser  als  in  dem  so  sehr 
viel  grasseren  babylonischen  Mythus  :  besonders  ist  der  Gedanke,  dass  das  Chaos  filter  Stt 
als  der  Schöpfergott,  auf  hebräischem  Boden  nicht  bezeugt.  Diese  Varianten  stellen  also 
ein  Mittelglied  zwischen  jenem  uralten  Mythus  und  Gen  1  dar  und  zeigen  uns  den  Wog,  auf 
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dem  der  Mythus  schliesslich  zu  Gen  1  geworden  ist  vgl.  Schöpfung  und  Chaos  S.  120.  —  Wenn 
nun  einerseits  in  Gen  1  sich  ursprünglich  -  babylonischer  Stoff  verarbeitet  findet,  so  ist 
anderseits  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  andere  Schöpfung s- 
xnytben,  vielleicht  anderer  Völker,  mit  eingewirkt  haben.  So  ist  die  Vorstellung  vom 
»Welteic,  die  Gen  1  leise  nachklingt,  aus  dem  Babylonischen  nicht  zu  belegen ;  dort  steht 
nicht  Geist  und  Gewässer  am  Anfange  der  Welt,  sondern  ein  männliches  und  ein  weib- 
liches ürwasser  (Apsü  und  Tiämat);  und  dass  die  Welt  ursprünglich  !iJia*l  mh  d.h.  ein 
leerer  Raum  gewesen  sei,  stimmt  mit  der  Theorie  von  der  Tohöm  nicht  recht  zusammen 
(vgl.  S.  94).  Jedenfalls  dürfen  wir  aus  solcher  Mischung  allogener  Elemente  schliessen, 
dass  der  babylonische  Stoff  nicht  direkt,  sondern  durch  mancherlei  Vermittlungen  an  Israel 
gekommen  ist.  Diese  nicht  -  babylonischen  Vorstellungen  mögen  auf  phönicischen ,  ägyp- 
tischen, vielleicht  auch  aramäischen  Einfluss  zurückgehn.  Speciell  trifft  die  Vorstellung 
vom  nranfänglichcn  nvsvfia  im  Phönicischen  mit  Gen  1  auf  das  Deutlichste  zusammen. 
Wenn  wir  im  stände  wären,  die  ganze  Vorgeschichte  des  Stoffes  zu  übersehen,  so  würden 
wir  hier  vielleicht  eine  bunte  Geschichte  mannigfaltiger,  mit  einspielender  Einflüsse 
erkennen.  Diese  Vermutung  wird  durch  die  mancherlei  kleinen  Unebenheiten  gestützt, 
die   im  Text  von  Gen  1  hie  und  da  hervortreten  vgl.  oben. 

üeber  die  Zeit,  da  der  babylonische  Mythus  zu  den  Hebräern 
gekommen  ist,   ist  dasselbe  zu  sagen ,   wie  oben  über  die  Zeit  der  Einwanderung  der 
Sintflutsage  vgl.  S.  67  f.     Die  bisherigen  Forscher  hegen  darüber  die  verschiedensten  Ver- 
mutungen;  man  rät  vom  Exil  an  bis  auf  die  Urzeit,  da  die  Hebräer  in  Ur-Easdim  wohnten; 
eine  Zusammenstellung  Schöpfung  und  Chaos  S.  4.     Der  eigentlichen  Tendenz  der  modernen 
A.T.lichen  Wissenschaft  entspricht  es,  solche  Uebernahme,  falls  man  sie  überhaupt  zugiebt, 
möglichst  spät  anzusetzen.      Die   moderne  Schule,   die   das  Alter  der  Gedanken  und    der 
Stoffe  in  Israel  nach  dem  Datum   ihrer  ersten  Bezeugung  in  den  Schriften  des  A.T.  anzu- 
setzen  pflegt,   findet   es   natürlich,    dass  die  Geschichte  von  der  Weltschöpfung,   die  uns 
so   spät   bezeugt  ist,   auch   nicht   lange   vorher  in  Israel    eingewandert  sein   könne,   und 
wehrt  sich   aufs   äusserste  dagegen,  anzuerkennen,   dass  diese  Geschichte  älter  und   sogar 
viel    älter    als    ihre   erste  Bezeugung   sein   könne.     Dieser  Betrachtungsart   sind   zunächst 
principielle   Erwägungen   entgegenzusetzen.    Das ,    was   w  i  r   über   die   ganze  Religionsge- 
schichte Israels  aus  dem  A.T.,  d.  h.  aus  den  Trümmern  der  israelitischen  Literatur,  wissen, 
ist   verglichen   mit   dem,    was   wir   eigentlich  wissen   müssten^    um   das  Ganze   zu   über- 
sehen,  so   geringfügig,   dass  wir  bei  unsern   Urteilen   zur  grössten  Vorsicht  verpflichtet 
sind;    wir  sind  hier  dem  Zufall  bei  weitem  mehr  ausgesetzt,    als  wir  ahnen;   dass  ein  Ge- 
danke oder  ein  Stoff  in  unsern  Quellen  erst  in  später  Zeit  auftritt,   beweist  keines- 
wegs  ohne   weiteres,   dass   er  erst  damals  in  der  Wirklichkeit  aufgekommen  ist.     Man 
darf   also    die  A.T. liehen  Forscher   vor    allzu    schneller  Uebertra- 
gung   literarkritischer  Fixierungen  auf  die  Religionsgeschichte 
anfs    dringendste   warnen:    aus   der    späten  Entstehuugszeit   einer   Schrift  folgt 
keineswegs  ohne  weiteres  die  späte  Entstehungszeit  ihrer  Stoffe,   Gedanken  und  Stile;  und 
daraus,  dass  wir  die  Schöpfungserzählung  erst   aus  P,  also  aus  der  Zeit  nach  dem  Exil, 
kennen  ,    folgt  keineswegs ,   dass  der  Stoff  erst  damals  oder  einige  Zeit  vorher  in  Israel 
bekannt  geworden  sei.  —  Nun  ist  aus  inneren  Gründen  die  Einwanderung  dieses  Mythus 
in  später  Zeit  sehr  unwahrscheinlich.    Zunächst  ist  die  Annahme,  P  selber  habe  den  baby- 
lonischen Mythus  übersetzt  und  umgearbeitet,   religionsgescbichtlich  betrachtet  ganz  un- 
möglich.    Ein  Mann   von   so   ausgeprägter  jüdischer  Eigenart,    mit   der  Verachtung   des 
Judentums  gegen  die  Götter  der  Heiden,  hätte  eine  babylonische  Göttergeschichte  und  nun 
gar  eine  so  groteske  und  phantastische,  gehasst  und  verachtet,  aber  niemals  übernommen. 
Es   ist   sicherlich  ein  Zeichen  der  Zeit,   dass  die  Annahme,   Gen  1   habe   direkt  aus  dem 
babylonischen  Mythus  geschöpft ,  noch  unter  uns  möglich  ist ;   aber  erst,   wenn  wir  solche 
einseitige  Literarkritik  überwunden  haben,  werden  wir  zu  einer  wirklichen  Religionsge- 
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schichte  kommen.  Ebenso  unwahrscheiolich  ist,  dass  dieser  Mythus  in  der  Zeit  der  assy- 
rischen Herrschaft  über  Juda,  als  die  babylonische  Cultur  in  Juda  in  vollen  Strömen  ein- 
zog, in  die  Jahvereligion  eingedrungen  sei.  Dean  damals  war  in  der  Prophetie  bereits 
das  Vollbewusstsein  der  Besonderheit  der  Jahvereligion  erwacht,  und  die  Prophetie  leistete 
allem  Fremden  gegenüber  einen  leidenschaftlichen  Widerstand.  Wir  dürfen  der  Prophetie 
jener  Zeit  zutrauen,  dass  sie  eine  fremde  Göttergeschichte,  die  eben  erst  eingedrungen  war, 
und  der  man  den  fremden  Ursprung  also  doch  noch  abfüblen  musste,  nicht  recipiert, 
sondern  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  hätte.  Wäre  der  Schöpfungsmythus  erst  damals 
bekannt  geworden,  so  wäre  es  ihm  sicherlich  unter  den  Propheten  nicht  anders  gegangen  als 
den  babylonischen  Altären  und  den  Rossen  des  Samas.  Wir  werden  also  in  eine  bei  weitem 
ältere  Zeit  gewiesen  und  dürfen  den  Schöpfungsmythus  für  einen  Bestandteil  der  vorderasia- 
tischen Cultur  halten,  der  schon  vor  Israel  in  Kanaan  bekannt  war,  und  den  Israel  kennen 
lernte,  als  es  in  die  Cultur  Kanaans  allmählich  hineinwuchs.  —  Derselbe  Schluss  folgt  aus  einem 
Vergleich  der  babylonischen  und  jüdischen  Erzählung :  beide  Recensionen  sind  so  ungeheuer 
von  einander  verschieden,  dass  wir  notwendiger  Weise  eine  lange  Geschichte  und  einen 
grossen  Zeitraum  annehmen  müssen ,  worin  das  Mythologische  so  sehr  verschwinden  und 
das  Babylonische  so  sehr  israelitisiert  werden  konnte.  Als  Gegenstück  betrachte  man  die 
mythologischen  Stoffe,  die  in  Sach  1  ff.  so  grell  hervortreten  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc 
S.  122 ff.;  diese  Stoffe  werden  damals  vor  noch  nicht  langer  Zeit  unter  Juden  bekannt  geworden 
sein;  aber  wie  deutlich  haben  diese  noch  das  phantastische  mythologische  Colorit  bewahrt! 
—  Diese  Annahme  wird  durch  den  Charakter  von  Gen  1  selbst  durchaus  bestätigt;  Gen  1 
selber  ist  nicht  ein  Stück  aus  einem  Guss,  sondern  hat  eine  höchst  eigentümliche  Mischung 
ältester  und  jüngster  Züge,  die  sich  nur  aus  einer  langen  Geschichte  der  Tradition  erklären 
lässt.  —  Schliesslich  haben  wir  noch  einige  Anspielungen  an  den  Schöpfungsmythus ,  von 
denen  viele  zeitlich  vor  Gen  I  fallen  vgl.  oben  S.  llOff. ;  die  älteste  deutliche  Anspielung  ist 
die  Erwähnung  Rababs  bei  Jesaias  (30?). 

7)  Hieraus  ergiebt  sich  folgendes  Geschichtsbild:  der  uralte  babylonische  My- 
thus von  der  Weltschöpfung  ist  nebst  manchen  andern  Stücken  babylonischer  Cultur  in 
vorisraelitischer  Zeit  auch  nach  Kanaan  gekommen.  Und  wie  sich  in  Kanaan  und  Syrien 
das  Babylonische  auch  sonst  mit  Aegyptischem  zu  mischen  oder  sonst  umgebildet  zu  werden 
pflegte,  so  waren  auch  zu  dem  babyionischen  Schöpfungsmythus  andere  fremdartige  oder 
einheimische  Elemente  (Weliei,    ^nh*1  ^nh)   hinzugetreten.     Als  Israel   in  Kanaans  Cultur 

T 

einwuchs,  hat  es  auch  diese  Geschichte  neben  andern  Urmytben  babylonischen  Ursprungs 
kennen  gelernt.  Natürlich  ist  dies  Einleben  in  einen  fremden  Gedankenkreis  erst  in  einer 
zweiten  Periode  erfolgt,  als  Israel  den  Ackerbau  und  das  Culturicbcn  Kanaans  schon  einiger- 
massen  kennen  gelernt  hatte :  denn  die  äussere  Cultur  und  auch  der  Cultus  wird  leichter 
und  schneller  angeeignet  als  eine  Gedankenwelt ;  wir  setzen  also  diese  Uebernahme  der  ba- 
bylonischen Mythen  etwa  in  die  Zeit  der  ersten  Könige  Israels  vgl.  Giesebrecht  Gott.  Gel.  Anz. 
1895  S.  600.  Israel  aber  —  und  dies  ist  für  uns  das  Wichtigste  in  dem  ganzen 
Bilde  —  hat  den  Mythus  aufs  stärkste  sich  und  seiner  Religion  amalgamiert.  Es  hat 
das  Mythologische ,  das  seiner  Religion  so  sehr  widerstrebte ,  zuerst  gedämpft  (so  in  den 
poetischen  Varianten)  und  schliesslich  bis  auf  geringe  Reste  ganz  ausgetrieben.  Zuletzt 
ist  der  Stoff  noch  durch  die  energische  Bearbeitung  des  P  hindurchgegangen.  Der  ur- 
sprünglich hochpoetische  Stoff  ist  so  immer  prosaischer  geworden ;  aber  er  ist  erfüllt 
worden  mit  den  Gedanken  der  Jahvereligion.  —  So  zeigt  auch  diese  Geschichte  die  wun- 
derbare Kraft  der  Jahvereligion,  die  das  Fremdartigste  und  Widerstrebendste  in  ihre 
Dienste  zwingt  und  zu  ihrem  Eigentume  stempelt.  Eine  solche  Geschichte  aber,  in  der 
das  Hohe  und  Reine  entsteht  aus  geringen  und  armen  Anfängen ,  erscheint  uns  als  ein 
wundervolles  und  Gottes  würdiges  Schauspiel.  Denn  das  ist  die  Art  der  Offenbarung 
Gottes :  Gen  1  ist  nicht  fertig  vom  Himmel  gefallen ,  sondern  es  ist  in  einer  grossen 
und   erhebenden  Geschichte   entstanden.  —  Neben    dieser  Hauptlinic    der  Entwicklung   er- 
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kennen  wir  eiuige  Nebenstränge :  die  poetischen  RecensioDen  dauern  bei  den  Dichtern 
fort ;  der  ganze  Stoff  bekommt  eschatologische  Wendung.  Diese  Nebenlinien  zu  verfolgen, 
ist  hier  nicht  die  Stätte. 

8)  Ausser  Gen  1  giebt  es   im  A.T.  noch  eine  Reihe  anderer   mehr   oder  minder 
ausführlich  erhaltener  Schöpfungstraditionen,    deren  Vergleich  mit  Gen  1  lehrreich 
ist.     Die  bekannteste  Parallele  ist  die  Erzählung  des  J  2  4b  ff.,  die  in  ihrer  mythologischen 
Haltung  aufs  stärkste  von  Gen  1  absticht ;  es   ist   ein    ungeheurer  Abstand   zwischen  dem 
Oott,  der  Gen  2  seine  Experimente  mit  dem  Menschen  macht,  und  dem  Gottc,  der  die  Welt 
durch  sein  Wort  allmächtig  schafft.    Auch  sonst  klingt  häufig  in  Anspielungen  an  Schöpfungs- 
traditionen Mythologisches  nach :    so  erinnert  ^  90  2  an  die  Zeit,   da  die  Berge  »geboren«, 
"Welt  und  Erde    »gekreisst«    wurden ;   oder  wir  hören ,    wie  Gott  die  Grundlagen  der  Erde 
legte,    als  allzumal  die  Morgensterne  jubelten,    und  jauchzten  alle  Gottessöhne;   oder  wie 
das  Meer  aus  dem  Schoosse  hervorbrach,   und  Gott  das  neugeborne  Kind  mit  Wolken  als 
seinen  Windeln  bedeckte  Job  38  4  ff. ;    oder   wir    hören    von    dem    grossen   Geheimnis    der 
Schöpfung,  dass  Gott  es  so  gefügt  hat,  dass  die  Erde  auf  Wassern  gegründet  ist,   und  sie 
doch  nicht  schwankt  ^242;    u.  s.  w.      Aus  solchen  Anspielungen   ist   ersichtlich,    dass  es 
zseben  Gen  1  noch  eine  Reihe  mehr  oder  minder  ausgeführter  Schöpfungstraditionen  gegeben 
baben  muss,   die  in  der  Auswahl  des  Stoffes    und  der  Art  der  Anordnung  von  Gen  1  man- 
ssigfach  abweichen.     Diese  Tatsache  lehrt,   dass  Gen  l  in  alter  Zeit  keineswegs  so  einzig- 
^^^ig  gewesen  ist,   wie  es  uns  jetzt  scheinen  mag :    unter  mancherlei  kosmogonischen  Theo- 
x"ien  war  Gen  1  eine,   und  keineswegs   die  Ausschlag  gebende.     »Von   einer  ängstlichen 
^Nacherzählung  der  Einzelheiten  von  Gen  1  findet  man  nirgends  eine  Spure,  Dillmann. 

9)  Verhältnis    von  Gen  1    zur  Naturwissenschaft.      Literatur    bei  Dill- 

xxiann  S.  12.     Gen  1   enthält  seiner  Natur  nach  zwei  Arten  von  Stoffen:    1)  den  religiösen 

Olaaben,   dass  Gott  die  Welt   durch   sein  Wort   geschaffen  hat,    2)  eine  wissenschaftliche 

Theorie  über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Entstehungen;    dass  auch  das  zweite,  die  kos- 

^nogonische  Theorie,    in  Gen  l   vorhanden  ist,    dass   es   dem  Verfasser    nicht   nur   darauf 

ankommt ,   den   religiösen  Gedanken  von  der  Schöpfung  zu  illustrieren ,    sondern   dass   er 

'^gleich  den  wirklichen  Hergang  der  Entstehung  der  Welt  erzählen  will,  hätte  man  niemals 

leugnen   sollen    vgl.  Wellbausen  Prolegomena^  S.  302.      Diese  kosmogonische  Theorie  aber 

'^^»    wenn  man  sie  verstehen  und  würdigen  will,   in  eine  Geschichte  der  naturwissenschaft- 

''clien  Anschauungen  im  alten  Orient   einzustellen.     Hiemit  ist  die  Stellung  des  historisch 

berichteten   zu    dem   naturwissenschaftlichen   Stoffe   von  Gen  1   gegeben.      Der  Historiker 

^^xidert  sich  durchaus  nicht,   wenn  die  naturwissenschaftlichen  Angaben  von  Gen  1  zu  den 

'^svltaten  unserer  modernen  Naturwissenschaft   nicht   stimmen,   sondern  er  setzt  das  als 

^^^l>8tver8tändlicb    voraus.     Damals    war   die   Naturwissenschaft   noch    in   ihren  Anfängen. 

^^vxials  glaubten  die  Menschen  noch,   dass  die  Erde  fest  stehe,   dass  der  Himmel  über  ihr 

®^^    wirkliches  Gewölbe  sei ,   an  das  Gott  die  Gestirne  als  Leuchten  gesetzt  habe,  und  dass 

^^^^T  der  Feste  des  Himmels  ein  gewaltiges  Meer  sich  befinde,   aus  dem  der  Regen  auf  die 

^^de  herabströme.    Damals   wusste   man   von  den  unendlich  langen  Epochen  noch    nichts, 

^^    denen  sich  die  gegenwärtige  Erde  gebildet  hat,  und  von  der  Geschichte,  die  die  Tierwelt 

^^^ebthat;    es  schienen  damals  sieben  Tage   zur  Schöpfung   reichlich  zu  genügen.     Und 

diQ  Meinung,   dass  die  Gestirne  nach  der  Erde  entstanden  seien,    war  damals  noch  ganz 

plausibel;   kann  doch  Gen  1  sogar  behaupten,   dass  die  Pflanzen  der  Erde  eher  dagewesen 

s^ion  als  die  Gestirne!    So  sehr  sich  also  auch  der  religiöse  Geist  von  Gen  1  von  dem  der 

^osmogonien  der  Völker  ringsum  unterscheidet,  so  steht  doch  das  Weltwissen  Israels  durchaus 

^icht  höher  als  das  seiner  Nachbarn ;   im  Gegenteil ,    die  Babylonier  und  Aegypter  werden 

^^rin  bei  weitem  besser  Bescheid  gewusst  haben  als  die  Weisen  Israels.     Wenn  also  das 

Weltbild,   das  jene  Antike   voraussetzt,    und  unser  modernes  Weltbild   so   ungeheuer  ver- 

^^eden  sind,   so  ist  es   selbstverständlich,    dass  auch  die  Reihenfolge  der  Entstehungen^ 

die  nnsre  Wissenschaft  annimmt,  mit  derjenigen,  die  Gen  1  behauptet,  gar  nicht  verglichen 
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werden  kann.  Nur  ein  ganz  unhistorischer  Sinn  kann  also  den  Versach  machen ,  Gen  1 
und  die  moderne  Naturwissenschaft  in  Einklang  zu  bringen,  oder  umgekehrt,  Darwin  gegen 
»Mosesc  ins  Feld  zu  führen.  Es  ist  wahrhaft  bejammernswert,  dass  unsere  Kirche  immer 
noch  keine  deutliche  und  ihrer  würdige  Stellang  zu  Gen  1  gewonnen  hat,  so  dass  die 
ungebildeten  oder  Halbgebildeten,  wenn  sie  zum  ersten  Male  von  der  »natürlichen  Schüpfaogs- 
geschichtec  hören,  meinen  können,  damit  sei  »die  BibeU  widerlegt!  Der  Streit  »zwischen 
Theologie  und  Geologie«  ist  geschlichtet,  wenn  beide  ihre  Schranken  innehalten.  Die 
Religion  wird  es  der  Naturwissenschaft  überlassen  müssen,  über  die  Entstehung  der  Welt 
und  auch  der  Menschheit  ihre  Aussagen  zu  machen,  so  gut  sie  immer  kann.  Die  Natur- 
wissenschaft aber  wird,  wenn  sie  ihre  Grenzen  achtet,  das  Dogma  von  der  Schöpfung 
weder  verneinen  noch  bejahen.  Dieses  Dogma  hat  andere  als  wissenschaftliche  Wurzeln. 
Es  ist  (nach  Schleiermacher)  der  Ausdruck  des  Glaubens  an  die  absolute  Macht  Gottes 
über  die  Welt. 


11.    Sethltenstammbanm  bei  P  5. 

51  Dies  \fi  Us  find)  bes  .Stammiiattms  Tlbams. 

7Cl0  (Sott  beti  TCbatit  fc^ttf,  mad|te  er  ti)u  nad|  (Lottes  ißtlbe; 
2  als  ütanti  ttnb  VDeiii  fdfnf  et  |te;  ttnb  er  fegnete  fte  ttnb  ^ah  tlinett 
bett  Itameti  ,,illenfd|^\  batnais^  als  fte  gefc^affeti  tpnrben.  3  Tlis  ntttt 
!Xbatit  130  3al)re  dt  wax^  ^ettgte  er  'einen  Sol)n'  nac^  feinem  fiilbe 
unb  (SletdiniS)  nnb  ^ah  ti)nt  bent  Hamen  Sdietl^.  4  Had)  ber  (Er^enpng 
bes  SdftW^  lebte  Tlbam  noi^  800  3al)re  nnb  ^engte  Sdi)ne  nnb  9^öd)ter. 
5  Demnat^  maren  alle  Sage  !Xbams,  bte  er  lebte,  930  3al)re;  ha  fiaxb  er. 

6  :Xl0  nnn  Sd)etl)  105  3ai|re  alt  mar,  ^engte  er  ben  (Enofd|.  7  Hac^ 
ber  (Er^engnng  bes  (Enofd)  lebte  ^^tW^  nod)  807  3a^re  nnb  ^ngte  Sol^ne 
nnb  9^dd|ter.  s  Demnach  maren  alle  Sage  Sd)etl)0  912  3al)re;  ha  ftarb  er. 

9  :xis  nnn  (Enofd)  90  3al)re  alt  mar,  mengte  er  ben  (E^enan.  i  o  tlat^ 
ber  (Er^engnng  hts  (ätmn  lebte  (jfnofd)  nod)  815  3al)re  nnb  ^engte  .Coline 
nnb  Sbdjter.  1 1  Demnad)  maren  alle  Sage  bes  (Snofc^  905  3ai|re ;  ba  ftarb  er. 

12  3lls  nnn  Oicnan  70  3al|re  alt  mar,  jengte  er  ben  illal)»larel. 
13  llad)  ber  (Er^cngnng  bes  Ütalj^larcl  lebte  (Denan  nod)  840  3al)re 
nnb  ^engte  Soline  nnb  Sbdjter.  i4  Demnad)  maren  alle  Sage  bes  dit- 
nan  910  3al)re;  ba  ftarb  er. 

15  :xis  nnn  illtai|"larel  65  3al)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  3ereb. 
16  )tad|  ber  (^r^engnng  bes  3ereb  lebte  i$tal)Olal  el  nod)  830  3al)re  unb 
^engte  Söl^ne  nnb  Sbd)ter.  1 7  Demnad)  maren  alle  Sage  hts  illta!^'>larel 
895  3al)re;  ba  ftarb  er. 

IS  :aIs  nnn  3ereb  162  3al)re  alt  mar,  mengte  er  ben  i^enoc^ 
(((l)<inok^).  1 9  Itad)  ber  (^r^engnng  bes  j^enod)  lebte  3ereb  nod)  800  3a\ftt 
nnb  mengte  Sbi)ne  nnb  Sbd)ter.  20  Demnad)  maren  alle  Sage  962  3a^re; 
H  ftarb  er. 
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2 1  Tlifl  nttn  j^enod)  65  3ai|re  alt  mt^  jengte  er  bett  Jl'tttfd|elad|. 
22  Knb  j^eoodi  tvatibelte  mit  (üott.  Itad)  bcr  (Er^eugotig  bca  Jl'tnfdieiadi 
*Ubte  er'  nod)  300  3a|)re  utib  zeugte  Sbl)tte  nnb  todjter.  23  Demnad) 
Omaren  alle  ^a%t  bes  jQenoc^  365  3al)re.  24  Knb  j^cnod)  toanbclte  mit 
45ott,  nnb  er  mar  nidft  mel)r,  benn  O^ott  Ijatle  il|n  ^n  ftd)  genommen. 

25  :}lls  nnn  Jt'tufc^eladi  187  3al)re  alt  mar^  mengte  er  ben  £amed|. 
^26  Itad)  ber  (Er^engnng  bes  £amed|  lebte  Jl'tnfdielad)  nod)  782  3a^re  nnb 
jengte  iöline  nnb  9^b(t|ter.  2  7  Demnad)  maren  alle  Sage  bes  Jl<^tttfd|elad) 
"969  3al|re;  ba  |larb  er. 

28  ills  nnn  Camed)  182  3ai)re  alt  mar,  ^cngte  er  einen  Soim-, 

29  dessen  Namen  nannte  er  Noal),  denn  er  sprach:  der  wird  uns  trösten  in  unserer 
.Arbeit  und  der  Mühsal  unserer  Hände  durch  eben  den  Acker,  den  Jahve  verflucht  hat. 

3u  Itad)  ber  (Sr^ngnng  bes  Itoai)  lebte  Samt^  nod)  595  3a^re  nnb  ^engte 
Jöi^ne  nnb  9bd|ter.  3i  Demnai^  maren  alle  Sage  bes  £amed)  777  3al^re; 
hü  fiath  er. 

32  ^\s  nnn  lloal)  500  3a|)re  alt  mar,  ^eugte  )toa^  ben  Sem, 
i^am  nnb  3ap\}tl 

Setbltenstaminbauiii  bei  P  5.  1)  Quellenkritik.  Das  Stück  setzt  gegenüber  4 
ganz   neu   ein,    stammt   also   aus   anderer  Quelle.     Diese  Quelle   ist  F.     Für  P  beweist 

treib»  1  bis. M. 2* bis,  nnbini,  «la  i.«,  nwi  i.s,  napsi  ist«,  fbin  (J  ib"'),  r.ueo 

n3tj  3.6.18  u.  a.  §  134d,  die  Reihenfolge  der  Einer,  Zehner  und  Hunderte  in  den  Zahlen- 
angaben §  134i,  D'^nb^HTlÄ  s?^«^3nn  22.24  wie  6  9;  ferner  5i — 3,  Verse,  die  auf  126—28 
Bezog  nehmen ;  die  Namengebung  durch  den  Vater  vgl.  zu  4  i ;  besonders  aber  der  ganze 
Qberaas  formelhafte  Stil :  das  ganze  Stück  bringt  der  Sache  nach  fast  nur  Namen  und 
Sohlen.  In  P  ist  5  i  flf.  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  1 1 — 2  4».  —  Nicht  zu  P  gehört 
Vers  29  (nebst  "A  28) :  diese  Worte  fallen  aus  dem  Schema  des  P  heraus  und  unterscheiden 
sich  ihrem,  höchst  antiken  Inhalt  nach  von  P  aufs  deutlichste ;  das  Wort  Hin*'  zeigt,  dass 
der  Vers  zu  J  gehört,  an  dessen  Paradiesesgescbichte  die  Worte  anspielen.  Weiteres 
S.  49  f.  —  Der  Stammbaum  des  P  beginnt  mit  Adam,  Seth,  EnoS  und  endet  mit  Noah, 
ist  also  11  4 25.  26  5  28  Je.  —  RJP  hat  P  seiner  Zahlen  wegen  ganz  erhalten,  von  Je  hat  er 
nur  den  Anfang  (um  der  darin  gegebenen  Notizen  willen)  stehen  lassen,  und  die  Motivie- 
rung des  Namens  Noah  aus  Je  in  P  eingesetzt. 

2)  Herkunft  der  Tradition.  Sehr  nahe  verwandt  mit  der  Tradition  von  den 
zehn  Patriarchen  ist  die  von  den  zehn  Urkönigen  Baby  Ion  iens.  Die  Namen  dieser  Könige 
lauten  nach  Berossus  (Fragm.  bist,  graec.  ed.  C.  Müller  II  S.  499f.)  "JXojgog,  'Jldnagog, 
'JlirjXatVy  'J(ifiiv(ov,  MsydXccQOs,  Juavog,  Evedmgaxog,  ^J(if(i7l)iv6g ,  ^SltidQTrig,  ^laov^gog. 
Beide  Listen  stimmen  im  folgenden  übereiu :  zunächst  in  der  Zehnzahl  dieser  Liste  aus  der  Ur- 
zeit; dann  darin,  dass  jedem  dieser  Personen  eine  Zahl,  und  zwar  eine  sehr  grosse  Zahl,  hin- 
zagefügt  ist ;  ferner  in  folgenden,  frappierenden  Einzelheiten :  an  dritter  Stelle  steht  der 
Name  >Men8ch<,  bab.  amslu  =  'Aiii/jX(ov,  hebr.  I2?i3^.  An  vierter  Stelle  'JfifiBvav  d.  i. 
wahrscheinlich  bab.  ummänu  Tß'^  »Handwerkerc ,  wofür  hebr.  *ß^p  »Schmiede  vgl.  oben 
S.  46.  An  siebenter  Stelle  hebr.  ^^n»  der  »mit  Gottc  lebt  und  zu  Gott  entrückt  wird; 
auch  Ebid&ifaxog  (Edoranchus)  =  bab.  £n-me-dur-an-ki  ist  ein  berühmter  Gottesmann  der 
Urzeit,  eingeweiht  in  die  göttlichen  Mysterien,  in  die  iGeheimnisse  Himmel^  und  der  Erden« ^ 
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auf  den  der  Ursprung  des  »bSrflc - Priestertums  zurückgeführt  wird.  An  achter  Stelle 
'Jli6fLil>tv6g  wol  =  bab.  amel-Sin  »Mensch  des  Sine  (des  Mondgottes);  im  Hebr.  steht  an 
dieser  Stelle  nbwntt  »Mann  des  (Gottes  ?)  nbtJ« ,  II  bfc^n^fl  =  »Mann  des  Elc  bei  Jj. 
An  zehnter  Stelle  steht  in  beiden  Listen  der  Held  der  Sintflut:  SCaov&gog  nb-  —  Diese 
so  weitgehende  Uebereinstimmung  zeigt,  dass  zwischen  beiden  Stammbäumen  Urverwandt- 
schaft besteht.  Nach  dem  allgemeinen  Gange  der  Cultur  und  nach  den  Analogien  der 
Schöpfungs-  und  Sintflutsgeschichte  (vgl.  oben  S.  66.  116)  ist  anzunehmen,  dass  die  hebräische 
Tradition  aus  der  babylonischen  entstanden  ist.  Vgl.  Hommel  in  Proceedings  of  the  So- 
ciety of  Biblical  Archaeology  1892/93  S.  243  flf.,  wo  sich  jedoch  neben  einigen  im  Vorher- 
gehenden verwerteten  richtigen  Beobachtungen  andere  ganz  unhaltbare  Aufstellungen  finden ; 
speciell  zu  Henoch  vgl.  Zimmern  Beiträge  z.  babyl.  Relig.  II  S.  116  A.  a.  Diese  Annahme 
babylonischen  Ursprungs  der  Sethitentafel  ist  um  so  leichter,  weil  auch  die  folgende  Sint- 
flutgeschichte und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  vorhergehende  Schöpfungsgeschichte  auf 
Babylonisches  zurückgeht:  die  ganze  Tradition  von  dieser  Urzeit,  wie  sie  P  bietet,  stammt 
also  aus  Babylonien.  Die  babylonischen  Namen  selber  sind  im  Hebräischen  nicht  erbalten, 
sondern  es  sind  Uebersetzungen  oder  Aequivalente  an  ihre  Stelle  getreten.  Sehr  charak- 
teristisch ist,  dass  aus  den  babylonischen  Urköni gen  im  Hebräischen  Urväter  geworden 
sind :  die  babylonische  Cultur  ist  um  so  vieles  älter  als  die  hebräische,  dass  babylonische  Ueber- 
lieferung  von  Königen  in  einer  Zeit  sprechen  kann,  in  der  sich  die  hebräische  nicht  Könige, 
sondern  nur  Privatpersonen  vorzustellen  vermag.  Die  hebräische  Tradition  hat  nur  von 
Henoch  festgehalten,  dass  er  mit  einer  Stadt  »Henochc  in  Beziehung  steht;  im  Babyloni- 
schen ist  die  parallele  Gestalt,  Enmeduranki,  König  der  Stadt  Sippar.  —  Darnach  ist  auch 
das  Verhältnis  der  Sethitentafel  (Je  und  P)  zu  dem  Stammbaume  der  Qainiten  (Jj  4  i7 — 24), 
das  oben  S.  46  offen  gelassen  worden  ist,  zu  bestimmen.  Alle  grundlegenden  Abweichungen 
der  Qainitentafel  von  dem  Sethitenstammbaume  sind  zugleich  Abweichungen  von  der  baby- 
lonischen Tradition :  Enos  =  Amelu  fehlt ;  Qainan  =  Umämnu  steht  nicht  mehr  an  vierter, 
Henoch  ||  Enmeduranki  nicht  mehr  an  siebenter  Stelle;  MetuSael  ||  MetuSelah  jj  Ameisin 
ist  von  der  achten  an  die  sechste  Stelle  gerückt.  Das,  was  Jj  vor  P  voraus  hat,  die 
Kinder  Lamechs  und  das  Lamechlicd,  fehlt  im  Babylonischen  und  scheint  also  in  der 
hebräischen  Tradition  anderswoher  hinzugekommen  zu  sein.  Nach  alledem  ist  also  die  Tra- 
dition des  Je  und  P  (Sethiten)  dem  Grundstock  (nicht  der  gegenwärtigen  Form  nach)  älter 
als  die  des  Jj  (Qainiten).  Die  Aufstellungen  Buddes  Urgeschichte  S.  98ff.,  der  aus  den 
Namen  auf  die  Priorität  der  Qainitentafel  geschlossen  hat,  bestätigen  sich  also  nicht. 

3)  Die  Zahlen.  Auch  in  der  baby ionischen  Tradition  sind  den  Urnamen  Zahlen 
hinzugesetzt.  Wenn  sich  solche  Zahlen  also  bei  P  finden,  so  sind  sie  nicht  für  Erdichtung 
des  P  zu  halten  (gegen  Holzinger),  sondern  ruhen  auf  Tradition;  dabei  ist  natürlich  vor- 
zubehalten, dass  P  diese  Zahlen  mehr  oder  weniger  nach  einem  chronologischen  System, 
das  er  befolgte,  verändert  hat.  Auch  in  der  Hinzufügung  solcher  Zahlen  stimmt  also  P 
gegen  Jj  und  auch  wol  gegen  Je  mit  der  babylonischen  Tradition  überein.  —  Auch  dass 
diese  Zahlen  so  wunderbar  gross  sind,  ist  beiden  Ueberlieferungen  gemeinsam;  die  baby- 
lonischen sind  sogar  noch  bei  weitem  grösser;  die  babylonischen  Gelehrten,  astronomisch 
gebildet,  rechneten  mit  ungeheuer  viel  grösseren  Zeitepochen  als  die  hebräischen.  Zu 
gründe  liegt  bei  beiden  die  Annahme,  dass  die  ältesten  Menschen  viel  langlebiger  gewesen 
seien,  als  die  der  Gegenwart.  P  rechnet  als  Lebensjahr  der  Periode  von  Adam  bis  Noah 
700—1000  Jahre,  von  Noah  bis  Abraham  200—600  Jahre,  für  die  Zeit  der  Patriarchen 
100—200  Jahre,  und  für  die  Gegenwart  70—80  Jahre.  Wie  ungeheure  Kraft,  so  lauten 
die  Gedanken,  die  solchen  Rechnungen  zu  Grunde  liegen,  müssen  die  Aelterväter  besessen 
haben ,  die  die  ganze  Menschheit  haben  zeugen  können !  Je  älter  aber  die  Welt  wird ,  je 
schwächlicher  und  kurzlebiger  werden  die  Menschen  IV  Esra  5  50  ff. ;  je  mehr  die  Sünde 
zunimmt,  je  mehr  nehmen  die  Tage  ab  Prv  1 0  27.  Wie  aber  die  Urzeit  war,  soll  die 
Endzeit   wieder   werden   Jes  6620.     Dazu   kommt,  dass  jene   Urväter   z.  T.   ursprünglich 
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Götter   gewesen    sein   mögen,    denen    bohes  Lebensalter   zukommt:    so   erklären   sieb   die 
866  Jabre  des  Henocb  vgl.  das  folgende.    Schliesslich  mag  man  noch  in  Erwägung  ziehen, 
dass  die  Notwendigkeit  vorlag,    mit    den  wenigen  Namen    der  Tradition   sehr   grosse  Zeit- 
räume der  Urgeschichte  auszufüllen.     Uns  Modernen ,  die  wir  die  Theorie   vom  Altwerden 
der  Welt   keineswegs  billigen,   sind   jene    hohen  Zahlen   der    Patriarchen   recht   unglaub- 
würdig; die  Theologie  hat  auch  hier  durchaus  keine  Veranlassung,   sich  für  solche  naiven 
Theorien  der  Urzeit,   die  sich  übrigens   auch  noch  bei  andern  antiken  Völkern  finden  (Jo- 
sepbus  Ant.  13  9  vgl.  Dillmann  S.  108)    und    die    mit    der  Religion    noch    dazu  gar   nicht 
zusammenhängen,  irgendwie  zu  erwärmen;   auch   hier  haben  die  Künste  der  »Apologetik« 
dem  wahren  Interesse   der  Religion    mehr   geschadet   als   genützt;   Literatur  bei  Dillmann 
S.  107  f.  —    Die  babylonische  Tradition   giebt    nur   die   Regierungs zahlen   der  Könige 
an;    an  ihre  Stelle   sind  in   der  hebräischen  die  Lebensjahre  der  Urväter  getreten.    Da 
aber  diese  Zahlen  zugleich  den  Zweck  haben,  die  Dauer  der  ganzen  Epoche  zu  bestimmen, 
und  die  Lebensjahre  dazu  nicht  im  stände  waren,  so  hat  die  hebräische  Tradition  ein  selt- 
sames und  doch  höchst  scharfsinniges  Mittel  erfunden:  man  summiert  diejenigen  Lebensjahre, 
in  denen  die  Urväter  ihre  ältesten  Söhne  erzeugt  haben!   Man  sieht,  dass  der  »rabbinische« 
Geist  viel  älter  ist  als  die  Rabbinen!  —  Im  Einzelnen   weichen    die  Zahlen  im  Hebr.,    bei 
Sam.  und  LXX    stark    von   einander  ab.     Eine    Uebersichtstafel   findet    man   bei  Dill  mann 
S.  110,  Budde  S.  92,  Holzinger  S.  61.     Die  ganze  Summe   von   der  Schöpfung  bis  zur  Flut 
ist  im  Hebr.  1656,  Sam.  1307,  LXX  2242  Jahre.     Diese  Abweichungen  sind  oflfenbar  nicht 
zufällig,  sondern  ruhen  auf  chronologischen  Systemen,   in  denen  die  ganze  Dauer  der  Welt 
berechnet  werden  soll,   die   also   eine  apokalyptische  Spitze  haben.    Nach  Nöldeke  Unter- 
suchungen S.  Ulf.  rechnet  Hebr.    von    der  Schöpfung   bis   zum  Auszug  2666  Jahre  =  V, 
von  4000  Jahren,   4000  Jahre   also   als  Weltdauer.     Klostermann    Neue   Kirchliche  Zeit- 
schrift V  S.  208  flf.  denkt  an  ein  System  von  Jubelwochen.    Weitere  Literatur  bei  Dillmann 
S.  112  f.    Unter   den  verschiedenen  Systemen    ist   nach   dem  Urteil    der   meisten  Modernen 
(seit  ßertheau  Jahrb.  für  deutsche  Theol.  XXIII  S.  657  ff.)  das  des  Sam.,  mit  dem  das  Buch 
der  Jubil.  stimmt,  das  älteste.    Auffällig  ist  hier,  dass  hier  nicht  nur  MetuSelah  (so  Hebr.) 
sondern  auch  Jered  und  Lamech  im  Jahre  der  Sintflut  sterben;   dies  wird  bedeuten  sollen, 
dass  diese  drei  in  der  Sintflut  selber   umgekommen  sind.     Demnach  mag  die  Meinung  ge- 
wesen sein,   dass  die  ersten  fünf  Urväter  gut,    die  folgenden  (mit  Ausnahme  Heuochs,   der 
von  der  Flut  entrückt  wird)    böse   gewesen    sind.     Zugleich    zeigt  Sam.  sehr  deutlich,    wie 
die    Lebensjahre   allmählich    (als    die    Sünde   zunahm)    abgenommen    haben.     Vgl.    Budde 
S.  100 ff.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   die  Zahlen   im  Einzelnen   zu    behandeln.    Zudem  ist 
das  Princip,  das  die  einzelnen  Zahlen  erklärt,  noch  immer  unbekannt. 

4)  Ueber  die  Art  eines  solchen  Stammbaums  ist  oben  S.  45  gehandelt  worden.  Im 
letzten  Grunde  wird  er,  auch  im  Babylonischen,  aus  Sagengestalten  bestehen,  die  einmal 
lebendig  gewesen  sein  müssen.  Der  gegenwärtige  Charakter  des  Cap.  weicht  von  der  Ein- 
falt der  alten  Sage,  die  wie  alle  Poesie  genaue  Zahlen  meidet,  aufs  stärkste  ab.  Bei  Jj 
(und  auch  wol  Je)  ist  (soweit  wir  aus  den  wenigen  Resten  schliessen  können)  der  gelehrten 
babylonischen  Tradition  das  Gelehrte  genommen,  und  der  Stoff  der  Art  der  alten  Sage 
angenähert;  bei  P  ist  die  Gelehrsamkeit  wieder  hervorgetreten.  Die  Vermutung,  dass  P 
grade  aus  J  seine  Nachrichten  geschöpft  habe  —  eine  Vermutung,  die  der  modernen  Kritik 
ganz  selbstverständlich  zu  sein  scheint  vgl.  Holzinger  S.  63  — ,  ist  auch  hier  (vgl.  oben 
S.  92)  nicht  zu  beweisen  und  wenig  wahrscheinlich.  Charakteristisch  für  P's  Art  ist  vor 
allem  das  Schema,  das  er  dem  Ganzen  übergeworfen  hat:  Als  Az  Jahre  alt  war, 
zeugte  er  denB.  Nach  der  Erzeugung  des  B  aber  lebte  A  noch  y  Jahre 
and  zeugte  Söhne  und  Töchter.  Demnach  waren  alle  Jahre  des  A  x-fy 
Jabre;  da  starb  er.  Dies  Schema,  möglichst  ohne  Wechsel  durchgeführt,  zeigt  zu- 
gleich die  Poesielosigkeit  und  die  wissenschaftliche  Akribie  des  Verfassers.  Dasselbe  Schema 
(den  letzten  Satz  über  die  ganze  Lebensdauer  abgerechnet)  noch  einmal  11  lo— 26  P. 
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5)  Abweichungen   vom   Schema  und   Einzelheiten,    la  Ueberschrift  wie 
2  4a  69  u.  a.    *^]DD  nicht  nur  unser  »Buche,  sondern  auch  kleinere  Aufzeichnungen  Jer  82  lo 
Jes  50 1  u.  a.;  Holzingers  Vermutung,  der  aus  dem  Wort  "^fio  schliesst,  dass  hier  der  Anfang  der 
ganzen  Schrift  P  gewesen  sei,  ist  also  unbegründet.  —  Ib.  2  wiederholen  aus  dem  Vorher- 
gehenden das  Wichtigste  über  den  Menschen.    Der  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  ist: 
die  von  Gott  geschaffenen  Menschen  trugen  Qottcs  Bild   und  waren  zur  Fortpflanzung  be- 
stimmt.   Der  göttliche  Segen  (seid  fruchtbar)  geht  nun  in  Erfüllung,    und  zugleich  pflanzt 
sich  der  Name  »Mensch«  und  Gottes  Ebenbild  fort:  Adam  trug  Gottes  Bild;  §eth,  Adams 
Sohn,  war  Adams  Abbild;  also  war  auch  Seth  und  seine  Nachkommenschaft  Gott  ähnlich. 
Syntaktisch  bemerkenswert  ist,  dass  Q^2(  bald  als  Eigenname  mit  Sing.,    bald  als  Appella- 
tivum   mit  Plur.  constmiert  wird;   was  durch  die  Natur   dieser  Uebergangsstelle  wol  moti- 
viert erscheint.    Da  der  ganze  Passus  im  Zusammenhang   guten  Sinn   giebt,   so    darf  man 
ihn   nicht  für  Zusatz  späterer  Hände   halten,    gegen  Holzinger.  —   3  ibi^^l  ohne  Objekt; 
vielleicht  ist  ^^  ausgefallen,    Olshausen.  —  5  "^n  Pf-  wie  3  22.    Eigentümlich   ist   das  über 
Ileuoch  21 — 24  Gesagte.    Es  heisst  von  ihm  nicht  r)b^%  sondern  geheimnisvoll  andeutend 
^^^'^^(l,  genauer,  aber  noch  immer  mysteriös  »Gott  hatte  ihn  hinweggenommenc  (II  Reg  29); 
wohin    er   ihn  genommen  hat,    sagt  P    mit  Willen  nicht;    die   alte  Tradition   meint:    zu 
Gott,  in  Gottes  Wohnung.    Solche  Entruckung  erzählt  die  israelitische  Ueberlieferung  noch 
von  Elias,  ursprünglich  auch  wol  von  Moses.    Paralleles  in  babylonischer   (von  Xisuthros) 
und  griechischer  Tradition  (z.  B.  von  Hercules).    Dergl.  Entrückungssagen  sind  meistens  wol  so 
zu  erklären,  dass  der  Entrückte  ursprünglich  ein  Gott  gewesen  ist,  der  zum  Menschen  depo- 
tenziert worden  ist,  von  dem  man  aber  noch  festhielt,  dass  er  schliesslich  wieder  ein  Gott 
geworden  sei   vgl.  oben  S.  70.    Dass  dergl.    auch   bei  Henoch    vorliegt,    scheint  die  Zahl 
seines  Lebens  365  zu  zeigen.    Diese  Zahl,  die  Zahl  der  Tage  des  Sonnenjahrs,  fallt  unter 
den  übrigen  Lcbenszahlen   durch   ihre  Kleinheit   aufs   stärkste   auf.    Ist  Henoch  etwa  ur- 
sprünglich der  Gott  der  Sonne,   der  nach  365  Tagen  dahingeht?    Sehr   beachtenswert  ist, 
dass  auch  bei  Enmeduranki,   dem  babylonischen  Prototyp  des  Henoch,   unter  den  Göttern, 
die  ihm  die  Offenbarungen  geben,  Samas,   der  Sonnengott,   an  erster  Stelle  genannt  wird, 
und  dass  Enmeduranki  gerade  König  von  Sippar,  der  Kultusstadt  des  Sonnengottes  Samas, 
ist  vgl.  Zimmern  Beiträge  II  S.  117.     Auch  der  Ausdruck  »er  wandelte  mit  Gottc  (nicht: 
vor  Gott,  oder  hinter  Gott)  wie  69  von  Noah,   ist  vielleicht   bedeutsam  und  scheint  als 
letzter  Nachklang  auf  Henochs  vertrauten  Verkehr  mit  Gott  hinzuweisen ;  antik  gesprochen : 
ihm  ist  Gott  erschienen  und  hat  ihm  Geheimnisse  offenbart.    Darauf  deutet  vielleicht  auch 
der  Name  tp3n  \^  pH  einweihen,  tsXsiovv.   Was  das  für  Geheimnisse  gewesen  sind,  erfahren 
wir   aus   der   hebräischen  Ueberlieferung   nicht.    Ganz  Paralleles   weiss   die   babylonische 
Tradition  von  Enmeduranki;    da   ist   es   die  Kunst   des  Orakelwesens,   speciell  des  bärü- 
Priestertums ,   das  Enmeduranki  offenbart   erhält.    Die   spätere  jüdische  Tradition  erzählt 
oft  von  Henoch   und   schreibt   ihm   die  Kenntnis   derjenigen  Geheimnisse  zu,    die  man  da- 
mals als   die  höchsten   ansah:    Henoch,   der   grosse  Weltenwanderer,    hat   alle  Mysterien 
Himmels  und  der  Erde  gesehen ,    kennt  alle  Geheimnisse  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
besonders  auch  die  Astronomie   (vgl.  Jes  Sir  44  16  ni^^  '^i'lb  n?'n  nii^  nccQddsi,y[ia  iisya- 
voCag   [so]   rat?   yBVButg)^   und    hat   dies   alles   in   apokalyptischen    Büchern   niedergelegt. 
Interessant   ist  hier  zu  sehen ,   wie   die   uralte  Henochtradition ,   die  in  P  schon  ganz  ver- 
schollen ist ,  im  spätesten  Judentum  wieder  auflebt :  so  ersteht  Urältestes  in  spätester  Zeit 
in  neuer  Gestalt.    Zugleich  ist  es  wichtig  für  die  Geschichte  der  israelitischen  Tradition, 
zu  beobachten,  wie  aus  dem  alten  Zauberpriester  schliesslich  die  Figur  des  grossen  »Apo- 
kalyptikers«  geworden  ist:    so   ist   in   der  Ueberlieferung  aus  dem  alten  Weisheitsdichter 
Salomo,   der   von   den  Pflanzen  und  Tieren   redete,   der  Dichter   der  Proverbien   und  von 
Kohelet  geworden;    so  wurde  der  antike  Sängerkönig  David   schliesslich  David   der  Liturg 
ttod  Psalmist.    Die  Ueberlieferung    leitete   von  Salomo   die  »Weisheit«  ab,   von  David  die 
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»Liederc,  und  von  Ueaoch  die  Mysterien ;  und  je  nachdem  die  »Weisheit«,  die  »Lieder«,  die 
Mysterien  sich  änderten,  so  ist  auch  die  Gestalt  der  Ileroen  dieser  Stile  eine  andere  geworden. 
Wenn  Henoch  dann  später  als  der  grosse  »Lehrer  Himmels  und  der  Erden«  u.  a.  bezeichnet 
wird,  so  sind  die  Prädikate  eines  himmlischen  Gott-Schreibers  d.  h.  des  babylouischn  Nabu 
(oder  des  ägyptischen  Dhuti)  auf  ihn  übertragen  vgl.  Gunkei  »Schreiberengel  Nabu«  Archiv 
für  Religionswissenschaften  I  S.  299.  —  Moderne  Theologen  haben  in  der  Entrückung  des 
Henoch  eine  erste  Ahnung  des  Unsterblichkeitsglaubens  gesehen  (ähnlich  selbst  Dillmann); 
aber  von  solchem  Glauben  ist  die  alte  Ueberlieferung  weit  entfernt :  wenn  Männer  wie 
Henoch  und  Elias  den  Tod  nicht  schmecken,  so  bedeutet  das  für  den  gewöhnlichen  Frommen 
nichts!  Denn  wir  sind  nicht  Henoch  und  nicht  Elias.  —  -in'^'^  23.31  Singular  §  145q, 
vielleicht  ^"^TV^^  zu  lesen.  —  D'^n'bi^n'riS  ^bntl^'l  ß^^t  22  und  24  aus  dem  Zusammen- 
hange;  das  erste  Mal  hat  LXX  Luc  danach  *irPY  ^^^  Schwierigkeit  ist  wol  so  zu  er- 
klären, dass  P  die  Notiz,  die  er  in  seiner  Vorlage  vorfand,  nicht  besser  in  das  Schema 
einzustellen  wusste.  Aus  Je  scheint  der  Satz  wegen  D'>nbK  nicht  zu  sein  (gegen  Budde 
S.  169  ff.).  —  32  Auffallend  ist  Noahs  Zeugungsjahr,  mehr  als  300  Jahre  grösser  als  das 
aller  andern.  Die  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dass  Noahs  Söhne  noch  jung  gewesen  sein 
müssen,  als  die  Sintflut  kam:  Kinder  werden  ihnen  erst  nach  der  Flut  geboren. 
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65  Jahve  sah,  dass  der  Menschen  Bosheit  gross  war  auf 
Erden,  und  alles  Dichten  und  Trachten  ihres  Herzens  immerfort 

Sintflatsage  bei  P  69—22  7  e.  11. 13 — le».  i7a.  is— 21. 24  8 1. 2a.  sb.  4.  5.  isa.  14—19  9 1—17. 
28.29.     1)  Die  Quellenscheidung  zwischen  J  und?  ist  ein  Meisterstück  der  modernen 
Kritik.    Die  letzte  Nachlese  bei  Budde  S.  248  ff.  —  Auf  doppelte  Quelle  führen  vor  allem 
die   beiden   Gottesnamen  n*in*'   und  Q*^nbi^     die   abwechselnd    und    ohne   erkennbare   Be- 
deutungsverschiedenheit   (vgl.  622  mit  7  5)    gebraucht  werden;  ferner  eine  Fülle  von  Wie- 
derholungen:  zweimal    wird  erzählt,    dass  Gott   die  Bosheit  der  Menschen  sieht  6  0  || 
11.12;  dass  Gott  dem  Noah   den  Untergang    der   Menschheit   durch   eine  Flut   verkündet 
6 17  II  7  4 ;   dass  Gott  ihm  befiehlt,   in  die  Arche   einzugehn  6  I8  ||  7  1   sammt    seinem  ganzen 
Hauso  6 18  II  7  1  und  einer  gewissen  Zahl  aus  allen  reinen  und  unreinen  Tieren  6 19.  20  ||  7  2, 
um  sie  am  Leben  zu  erhalten  6  19  ||  7  s.    Zweimal  hören  wir  dann,  dass  Noah  in  die  Arche 
gebt   7  7  II 18   (sammt    allen   Angehörigen    und  Tieren   7  7 — 9  ||  13— le) ;   dass  die   Flut  nun 
kommt  7 10  ||  11 ;   dass   die  Wasser    zunehmen ,    und  die   Arche  auf  den  Wassern  schwimmt 
7 17  11 18;  und   dass   alles  Lebende    stirbt  7  21 1|  22.    Zweimal   wird   das  Aufhören  der  Flut 
erklärt  8  2a  ||  2b;  zweimal  erfährt  Noah,  dass  er  die  Arche  verlassen  kann  86— 12.  isb  ||  i5. 16; 
und   zweimal   verspricht   Gott ,   keine  Sintflut   mehr   zu   senden  8  20—22  ||  9  8 — 17.  —  Dazu 
Itommea   maflche  Widersprüche   und   Unebenheiten :   die  Tiere ,   die   Noah   mitnimmt, 
sind  nach  6 19.  20  7  15. 16  je  e  i  n  P  a  a  r  von  allem,  nach  7  2  von  allen  reinen  (je)  sieben 
Und    nar   von   den   unreinen  je  zwei.    Nach  7 11  wird  die  Flut  mit  einem  mytholo- 
gischen Nachklang  dadurch  erklärt,  dass  die  oberen  und  unteren  Wasser  wieder  znsammen- 
fliessen ;  viel  einfacher  lautet  7  12,  wonach  es  nur  ein  grosser,  40tägiger  Regen  war.   Ebenso 
Unterscheidet  sich  auch  die  Art,  wie  die  Flut  aufhört:  zu  7  11  gehört  82»;   zu  7  12  gehört 
8 8b.     Nach  8  6 — 12  muss  Noah  den  eigenen  Verstand  anstrengen,   um  zu  erfahren,   ob  er 
Schon  aus  der  Arche   herausgehn  darf;   8i6f.  wird   ihm   das   einfach   von  Gott   befohlen. 
Besonders  aber  unterscheiden  sich  beide  Quellen  durch  die  Art  der  Zeitbestimmungen:  die 
^ne   hat  eine  sehr  genaue  Chronologie  mit  Angabe  von  Jahr,  Monat  und  Tag  7  5. 11. 18. 24 
B  8b.  4. 5. 18».  14  (genaue  Zahlen  auch  bei  der  Berechnung  der  Arche  6  15  und  des  Wasser- 
standes 7  20) ,   die  andere  nur  ungefähre  Zahlen  7  4. 10. 12  8  6. 10. 12 ;   die  Zahlen   der  ersten 
lind  sogleich  bei  weitem  grösser  als  die  der  andern. 
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nur  böse  war;   6  da  reute  es  Jahve,  dass  er  die  Menschen  auf 
Erden  gemacht  hatte,  und  es  bekümmerte  ihn  tief.     7  Darum 

Die  Art,  wie  die  Quellenscbeidung  zu  geschehen  hat,  kann  der  Anfänger  aus  dieser 
Pericope  lernen.  Man  gehe  von  dem  sichersten  Symptom  der  Quellenscheidung,  nämlich 
von  den  Gottesnamen  aus,  und  bestimme  zunächst  die  Einzelstellen  und  dann  die  Zusammen- 
hängc,  die  D'^nbK»  und  die  TWTV^  enthalten.  Darnach  gehören  zu  J  6  5—8  (TiMV  6  5.  6.  7. 8) 
7  1-5  (n'in'»  am  Anfang  i  und  Schluss  des  Passus  5)  7  i6b  (n'in*')  820—22  (niTT^  20.21); 
zu  P  gehören  6  9-22  (Q^^nbK  9-  H- 12. 13.22;  zudem  ist  9—12  ||  5—8  J  und  17—22  t|  7  1—5  J) 
7  loa  (D'^nbK)  81  (D'^nbK  bis)  815—19  (o'^nbÄ  15 1  am  Anfang  des  Passus)  9 1—7  (D'^nbK 
1.6)  9  8— 17  (a*inbK  812. 16.  17;  zudem  ist  9  8 — 17  11820—22).  Demnach  ist  die  Scheidung 
sofort  für  den  Anfang  6  5 — 7  5  und  den  Schluss  8  15— 9  17  gelungen ;  noch  nicht  für  die 
Mitte,  wo  die  Gottesnamen  nicht  in  geschlossenen  Zusammenhängen  vorkommen.  —  Die 
Aufgabe  ist  nun,  aus  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  für  J  und  P  bereits  gefundenen  Stücke 
auf  die  bisher  noch  nicht  analysierten  zu  schliessen.  Die  Tiere  der  Arche  sind  nach  6  19  f. 
P  je  ein  Paar,  nach  72  J  je  sieben  von  den  reinen,  je  zwei  von  den  unreinen  (vgl.  diese 
Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein  auch  8  20  J) ;  demnach  gehören  zu  P  auch  7  15.  16« 
(über  7  8.9  vgl.  oben  S.  57  f.).  Nach  74  J  ist  die  Chronologie  des  J:  nach  sieben  Tagen 
kommt  ein  Regen  vierzig  Tage  lang ;  zu  J  gehört  also  auch  7  10  (sieben)  12  (vierzig) 
86—12  (sieben,  vierzig)  isb  (Schluss  des  Stücks  86—12).  Die  andere,  viel  genauere  und 
mit  grösseren  Zahlen  rechnende  Chronologie  stammt  also  aus  P;  demnach  gehören  zu  P 
7  5.11.13—16»  (über  15.16»  vgl.  oben)  18— 20  (ein  Zusammenhang,  der  das  Wachsen  der  Flut 
schildert  und  mit  der  Zahlangabe  20  schliesst)  8  Sb.  4. 5.  iSa.  14.  —  Nun  noch  eine  Nachlese : 
7  17b  ist  II 18  P,  also  aus  J.  Die  Entstehung  der  Flut  durch  den  Regen  7  4. 12  gehört  zu 
J,  und  demnach  auch  8  2b ;  die  andre,  mehr  mythologische  Schilderung  7  11  zu  P,  und  also 
auch  8  2a.  Beim  Untergang  allen  Fleisches  gebraucht  J  den  Ausdruck  ^^"q  ^;p)ß  T\TMß 
nW^n  67;  dasselbe  mit  Objekt  D^P'^rriSTlfi^  74;  daher  gehört  auch  7 23a  zu  J.    P  sagt 

TT-:    IT  r»-TV  "^ 

^p^  6 17;  daher  stammt  7  21  aus  P,    und  die  Parallele  7  22  {T\Vß)  aus  J.    Den  Eingang  in 

-  T 

die  Arche  beschreibt  P  7  13— i6a;  also  ist  7  aus  J.  (Ueber  einzelne  spätere  Uinzufügungen : 
in  6  7,  7  Sa,  in  7  7,  7  8.  9,  in  7  23  vgl.  oben  S.  56—58 ;  zu  7  i7a  vgl.  zur  Stelle.)  —  Dies  Re- 
sultat muss  dadurch  erprobt  werden,  dass  die  J  und  die  P  zugeteilten  Stücke  zwei  wol 
zusammengehörige  und  charakteristische  Erzählungen  geben,  und  dass  sie  mit  den  andern 
J  und  P  zugeschriebenen  Stücken  wol  zusammenstimmen.  Beides  ist  in  hohem  Grade  der 
Fall.  Der  Bericht  des  J  ist  von  R  nicht  vollständig  wiedergegeben ;  aber  was  wir  von 
ihm  haben,  zeigt  eine  sehr  deutliche  Einheitlichkeit  (vgl.  oben  S.  55),  die  Erzählung  ist 
ihrer  Art  nach  eine  alte  volkstümliche,  naive  (vgl.  7  i6b  8  21  f.)  Sage  (vgl.  oben  S.  62) ;  der 
Sprachgebrauch  ist  der  des  J  vgl.  oben  S.  55.  Noch  viel  deutlicher  ist  der  Eindruck  der 
Einheitlichkeit  in  der  Erzählung  des  P:  hier  ist  es  der  nüchterne  Geist  der  Gelehr- 
samkeit, der  in  den  genauen  Angaben  und  Zahlen  hervortritt,  der  den  ganzen  Bericht 
charakterisiert.  P  giebt  die  alte  Sage  wieder  »im  Stil  einer  rechtlichen  Urkunde«, 
Uolzinger.  Vgl.  die  Schilderung  des  Charakters  der  Sage  bei  P  durch  Wellhauseo 
Prolegomena^  S.  316  f.  Dieser  Geist  der  Klassifikation  und  der  Chronologie  ist  ein 
deutliches  Kennzeichen  des  P  und  unterscheidet  ihn  zugleich  stark  von  der  harmlos- 
poetischen Art  der  Sage  des  J.  Die  individuellen  Züge,  die  der  Sage  ihren  eigentümlichen 
Reiz  geben,  deren  schon  in  der  Sintflutsage  des  J  nicht  sehr  viele  sind,  sind  bei  P  vollends 
weggefallen;  vgl.  den  sehr  charakteristischen  Unterschied  beider  Erzählungen  in  8  16.  Der 
Noah  des  P  ist  keine  lebendige  Gestalt,  sondern  nur  noch  der  blasse  Typus  des  Frommen. 
Die  ganze  Sage  bei  P  hat  etwas  Starres  und  Feierliches;  sie  ist  beim  Fehlen  jeder  Ver- 
wickelung eigentlich  gar  keine  »Erzählung«  mehr  zu  nennen  vgl.  Holzinger  S.  76.  —  An- 
dere Kennzeichen  des  P  sind :  die  Ueberschrift  nb  D^bin  «l^K  6  9  wie  2  4  5  1  iL  a. ;   die 
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sprach  Jahve :   ich  will   die  Menschen ,  die  ich  geBchaffen  h»be.  von   der 

Fläche    des    Erdbodens   vertilgen ,    Menccheo  und  Vieh  und  Gewann  and  Vögel  deH  Himmels, 

auffallende  ßreite  der  Darstellung,  die  sich  in  ihrer  wunderlichen  Feierlichkeit  und  zugleich 
in  ihrer  pedantischen  Genauigkeit  nicht  genug  tun  kauu  in  der  ständigen  Wiederholung 
derselben  weitläuftigen  Formeln  vgl.  hierzu  oben  S.  108;  die  Verkündigung  von  Gesetzen 
9  1 — 6,  darunter  auch  eines  Speisegebotes  9  3  f. ;  gewisse  Lieblingsgedauken  wie  der  von  der 
ri"!^  Gottes  6  18  9  9  ff.  und  dem  Bundeszeichen  9 12  ff.,  vom  Menschen  als  Ebenbilde  Gottes  96. 

Charakteristisch  ist  ferner,  dass  Noah  bei  P  nicht  opfert  (anders  J  8 20 ff.);  dass  P  in 
der  Sintflutsage  die  reinen  und  unreinen  Tiere  nicht  unterscheidet  (anders  J) :  das  legitime 
Opfer  und  die  Unterscheidung  von  Rein  und  Unrein  ist  nach  P  erst  dem  Mose  offenbart 
worden.  Ferner  ist  9iff.  eine  Uinweisung  und  Fortführung  des  Gotteswortes  l28ff.  Im 
Sprachgebrauch    führt  auf  P:    nini  69  (J  Singular  7  1)    9  12,   TÜn  610,   ntel"bD 

TT  T 

6  12. 13. 17  u.  a.    (J  D^P^Tl-bD   7  4.  23)   rTTUDH  und  nntÖ  6  13. 17    9  u.  15   (J  niTD  6  7  7  4.  23) 

fj-T  •»•  "•  TT 

y\y  6 17  7  21  (j  nw  7  22),  rr^^2  D'^pn  öi«  99.11.17  und  rT»na  ]n5  912,  in»  bei  Aufzäh- 

ungen  6 18  7 13  8  16   u.  a. ,    nap:^  IDT   6^9  7 16   (J  inUJi^i   tD'»i5   7  2),   ^nnab   6  20   7 14, 

?l-  j  TT  i    • :  •  -       *  t 

tötn  und  te-on  6  20  714.21  u.  a.,  rhDVÖ  621  9  3,  n5tD"ia  7  6,  n^n  dw  nsy  7i3,  {ry^n 

-    T  TV  T    :     T    S  T     T       I   V  T     -  -  V    V  T    - 

»Wilde  7  14.21  81  u.  a.j,  (^»"q  "^i^-Q  7i»)»  ^^^  speciticiereude  :a  7  21  8  17  9io.i5.  I6,  vnn? 

t  J  I  I      -      T 

und  TytD  7  21  8  i7  9  7,  ni"^*!  TVit  0  n  9  1. 7,  (orT^nhöTC^Qb  8  19),  »ihr  und  euer  Same  nach 

I      ...     V  T  T  :  T    T  V        -  J       I      •    l 

euchc  9  9,  obi^  iu  Zusammensetzungen  9  12.  16. 

T 

2)  Die  Arbeit  des  Red.  zu  beobachten,  ist  bei  diesem  Stück  besonders  instructiv. 
Red.  hat  sich  bemüht,  beide  Berichte  möglichst  zu  erhalten.  Eine  leidliche  Verschmelzung 
beider  war  deshalb  möglich,  weil  sie  urverwandt  und  im  Hergang  der  Erzählung,  auch  in  der 
Disposition  ähnlich  waren.  Red.  hat  P,  der  ihm  im  Geschmack  und  religiösen  Gehalt 
näher  stand,  sehr  treu  bewahrt  und  ihn  seinem  eigenen  Werk  zu  Grunde  gelegt.  Die  Er- 
zählung des  P  hat  er  durch  Stücke  aus  J  ergänzt.  Den  Bericht  des  J  hat  er  nicht  so 
gut  erhalten.  Wo  J  und  P  Paralleles  berichteten,  hat  er  entweder  J  ausgelassen  oder 
beide  Varianten  neben  einander  gestellt.  Wiederholungen  nimmt  er  also  in  den  Kauf, 
wenn  sie  nur  nicht  zu  sehr  stören.  —  Der  Anfang  der  Erzählung  enthielt  bei  P  wie 
bei  J  drei  Teile:  1.  die  Verderbtheit  der  Erde  65—8  J,  9—12  P;  11.  den  Befehl  Gottes,  die 
Arche  zu  bauen  is— 16  P  (bei  J  nicht  erhalten);  111.  den  Befehl  über  das,  was  hineingehn 
soll  sammt  der  Eröffnung  über  die  Flut  6 17—22  P,  7  1—5  J.  Red.  hat  P  vollständig  be- 
wahrt 6  9—28  und  in  die  Mitte  des  Gauzeu  gestellt;  vorangestellt  hat  er  das  1.  Stück  aus 
J  6 5-8,  das  nun  mit  dem  1.  Stück  aus  P  eine  leidliche  Einheit  bildet;  nachgestellt  hat 
er   das  III.  Stück   aus  J,    das   nun   mit   dem   III.  Siück   aus   P    zusammengehört.    Also: 

J  I  I  P  I.  II.  III  I  J  III.  Eine  wol  überlegte  Art,  aus  beiden  Quellen  eine  Einheit  herzu- 
stellen und  möglichst  wenig  dabei  zu  verlieren.  —  Etwas  anders  ist  das  Verfahren  des 
Red.  bei  der  Erzählung  vom  Einzug  6  - 16 ;  hier  hat  er  Teile  von  P  und  J  zersplittert  und 
daraus  ein  neues  Gebilde  geformt;  auch  hier  ist  es  P  besser  ergangen  als  J  :  P  ist  in 
compacteren  Massen  erhalten,  J  in  seine  einzelnen  Teilchen  aufgelöst  worden.  Zuerst 
bringt  Red.  als  Einleitung  dieses  Stücks  eine  Notiz  über  Noahs  Alter  aus  P  7  6.  Dann 
fand  er  in  beiden  Quellen  vor :  I.  eine  Zeitangabe  für  den  Eintritt  der  Flut  nebst  Be- 
schreibung dieses  Eintritts  7  10  J,  7ii  P;  II.  die  Erzählung  vom  Eingang  in  die  Arche 
6  7. 16b  J,  7 13 — 16a.  17a  P.  Hier  hat  Red.  J  vor  P  gestellt,  aber,  um  die  Darstellung  glätter 
zu  machen,  hat  er  die  beiden  chronologischen  Angaben  zusammengenommen.  Die  Reihen- 
folge ist  also:  J  IL  I  |  P  I.  II.  In  P  sind  aus  J  eingesetzt  Vers  12,  eine  Notiz  über  die 
Daaer  der  Flut,  die  Red.  harmonisierend  von  Anfang  der  Flut  verstand,  und  das 
Schliessen  der  Thür  i6b,  das  erst  hier,  bei  der  zweiten  defiuitiven  Erzählung  vom  Einzug 
passend  erschien.  <—  Ueber  das  Zunehmen   der  Wasser   handelt  Red.  in  17—20.    Das 
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denn  es  reuet  mich,  dass  ich  sie  gemacht  habe.  8  Noah  aber 
hatte  Gnade  vor  Jahve  gefunden. 

9  Dies  \ft  ber  «Stammbaum  Its  Itoat).    Itoat)  voat  ein  geredifer 

Stück  stammt  im  ganzen  aus  P,  dessen  weitläuftige  Schilderung  dem  Hed.  gefiel ;  in  diesen 
Zusammenhang  hat  er  das  parallele  Stückchen  aus  J,  i7b,  eingesetzt.  —  Der  Tod  allen 
Fleisches  21 — 23:  zuerst  21  aus  P,  von  dem  das  unmittelbar  Vorhergehende  stammt, 
dann  die  beiden  parallelen  Sätze  aus  J  22.  23a;  diese  beiden  Sätze  sind,  um  besseren  An- 
schluss  an  das  Vorhergehende  zu  gewinnen ,  umgestellt.  Daran  schloss  sich  vortrefflich 
die  Notiz  des  J  über  Noahs  Rettung  23bi  und  als  Abschluss  des  Ganzen  der  höchste 
Wasserstand  24  aus  P.  —  Das  folgende  Stück,  vom  Aufhören  derWasser,  8  1— 5, 
stammt  wieder  im  ganzen  aus  P.  Red.  hat  sich  bemüht,  auch  J  möglichst  zu  conservieren, 
und  daher  2b.  3a  aus  J  neben  die  parallelen  Angaben  aus  P  eingesetzt.  Die  chronologische 
Notiz  des  J,  die  in  diesem  Zusammenhang  schlechterdings  unbrauchbar  war,  hat  er  er- 
halten, indem  er  sie  vor  6  stellte.  Dagegen  hat  er  die  Angabe  des  J  über  das  Festsitzen 
der  Arche  nicht  unterzubringen  gewusst  und  daher  auslassen  müssen.  —  Von  nun  an  wird 
sein  Verfahren  weniger  compliciert,  da  er  in  seinen  Quellen  Stücke  vorfand,  die  sich  we- 
niger genau  entsprachen.  Er  las  zunächst  in  J  ein  Stück  6  — 12.  isb,  wonach  Noah  durch 
seine  Klugkeit  erfuhr ,  dass  die  Wasser  ausgetrocknet  seien ,  und  in  P  iSa.  14 — 17 
einen  Befehl  Gottes,  die  Arche  zu  verlassen.  Er  vereinigte  beides  ohne  Schwierigkeit, 
indem  er  J  vor  P  stellte.  Dabei  war  es  aber  nötig,  das  Datum  aus  P  iSa  vor  iSb  J  einzu- 
schalten: erst  muss  die  Austrocknung  geschehen  sein  iSa  P,  dann  kann  Noah  sie  ge- 
wahren 13b  J.  —  Den  Auszug  aus  der^rche  entnahm  Red.  der  Hauptquelle  P  18. 19; 
hier  hat  er  das  parallele  Stück  aus  J  fallen  lassen.  —  Von  den  beiden  Schlnssstücken 
8  20— 22  J  und  9  1 — 17  stellte  Red.  das  kürzere  voran  und  Hess  das  weitläuf tigere  als  das 
definitive  den  Schluss  des  Ganzen  bilden.  —  Man  sieht  aus  dem  allem,  welche  Mühe  sich 
der  Red.  gegeben  hat,  welchen  Scharfsinn  er  daran  gesetzt  hat,  dass  kein  Körnlein  zu 
Boden  falle.  Man  erkennt  daran  aufs  deutlichste  die  conservative  Stimmung  des  Red.,  wie 
seine  grosse  Verehrung  für  P.  Die  Kosten  des  Verfahrens  aber  hat  J  bezahlen  müssen. 
Dass  der  Stil  des  Ganzen,  das  so  herausgekommen  ist,  sehr  massig  ist,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Aber  mehr  als  zwei  Jahrtausende  hat  man  die  Pericope  in  dieser  Form  gelesen, 
ohne  die  Art  ihrer  Entstehung  zu  bemerken. 

Aus  diesem  Verhalten  des  Red.  gegenüber  P  geht  hervor,  dass  P  dem  Red.  näher 
steht  als  J,  dass  also  P  jünger  als  J  ist.  Dasselbe  zeigt  sich  mit  grosser  Deutlichkeit  an 
der  ganzen  Art  beider  Berichte:  J  giebt  die  alte  Volkssage,  P  eine  spätere  gelehrte  Be- 
arbeitung. Hiemit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  auch  jeder  einzelne  Zug  des  P  jünger 
sein  müsse,  als  der  entsprechende  des  J. 

Sintflutsage  bei  P.  6  9— 12  Noah  9 f.  und  die  Verderbtheit  der  Erde  11  f.; 
Einleitung.  9  "T^nh^a  p'^'HS  wie  njH  "li'ia  p'^'^S  7  1  J :  dies  Znsammentreffen  im  Aus- 
druck zeigt  die  Urverwandtschaft  beider  Recensionen.  Charakteristisch  ist,  dass  diese 
Gerechtigkeit  Noahs  bei  J  im  Laufe  der  Erzählung  und  zwar  höchst  geistvoll  vgl. 
S.  56  illustriert,  bei  P  im  Anfang,  ohne  Illustration,  einfach  behauptet  wird:  J  ist 
als  Erzähler  unvergleichlich  viel  besser  als  P.  Bei  J  ist  ^il  Gollectiv  »Generation«  7  1 ; 
tvh  bei  P  »Geschlechts- ,  Zeitgenossen« ,  später  Sprachgebrauch  vgl.  Wellhausen  Prole- 
gomena^  S.  399.  —  U^'Qt^  ein  cultischer  Ausdruck,  vom  Opfertier,  das  keinen  Fehler  hat; 
Übertragen  auf  den  Menschen,  der  cultisch  und  sittlich  makellos,  unsträflich  ist.  Solche 
Ausdrücke  sind  natürlich  nicht  in  dem  tiefen  christlichen  Sinn  zu  nehmen ;  dem  Juden  sind 
dies  gewiss  hohe  und  seltene  Prädikate:  es  mag  wenige  »Gerechte«  geben;  aber  es  giebt 
sie.  —  »Mit  Gott  wandelte  Noah«,  dasselbe  622  bei  P  von  Henoch,  wie  dort  nicht  nor 
einfache  Frömmigkeit,   sondern  der  vertraute  Verkehr  mit  der  Gottheit.    Wie  bei  Henoch 
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Jlaitti,  Hielte  ie^lec  untec  feinen  ^eitgenoffen.  Jlit  (Sott  wanbelte  lloa^. 
1 0  |{oal>  ^ngte  btei  So^ne,  Sm^  i^am  nnb  3a|ii)et.  1 1  Die  dxbt  ahn 
wwcU  intfltet  nerbetbter  not  O^ott;  bie  (Erbe  ffiUte  ftc^  mit  iceoeln. 

12  Da  r»^  (üoit  bie  (Erbe  an,  nnb  IteJ^e,  fte  war  oerberbt;  benn 
alles  ileifi^  anf  ber  ganzen  (Erbe  war  in  feinem  löanbel  oerberbt.  — 

13  Knb  <6oH  fprat^  ^n  Itoal^:  id)  l^abe  bas  (Enbe  allen  ^leifi^es  be- 
f#a|fen;  benn  bie  (Erbe  i|l  itjrell^alben  ooller  irenel;  ^fie  ntadien'  bie 
(Erbe  ^oerberbf.  u  jßane  bir  eine  3lrc^  ans  SannenJ^ol;;  ans  Hanter' 
Kammern  foU  bie  !Xrd|e,  bie  bn  banfl,  befleißen;  nnb  oer^iif^e  fte  oon 
innen  nnb  oon  anßen  mit  ^t^.  i5  jllfo  aber  foUfl  H  fte  mai^en: 
breilinnbert  €llen  foU  bie  fange  ber  ^rdie  fein,  fnnf^g  (Ellen  itjre  Breite, 
nnb  breiflig  €llen  il)re  j^ol^e.  16  C^in  JDadi  foUfl  bn  ber  Hxd^t  nadjen, 
bos  foU^  bn  oon  oben  an  einem  Japfen  *brel)en\    Knb  bie  Si)ur  ber 

ein  letzter  Nachklang  uralter  Noahsagen,  die  von  seinem  Verkehr  mit  der  Gottheit  er- 
zählen, ninstrationen  dieses  Verkehrs  sind  die  Offenbarungen  Gottes  an  Noah  in  der 
Sintflutsage.  Die  spätere  Zeit  kennt  Noah-Apocalypsen.  —  10  Notiz  aber  Koahs  Söhne, 
eine  Wiederholung  von  5  ss  P,  wie  sie  der  auf  Vollständigkeit  jeden  Abschnittes  bedachte 
P  liebt  Tgl.  Is6— 28  6  1.2.  —  11.  12  Charakteristisch  für  P  ist  die  grosse  Weitl&uftigkeit 
and  die  Unbestimmtheit  der  Schilderung.  An  welche  speciellen  Sünden  die  dem  P  vorliegende 
Quelle  gedacht  hat,  zeigt  9i£f.  Da  P  keine  Geschichte  vom  Paradiese,  vom  Fall  und  der 
Austreibung  hat,  ist  seine  Meinung,  dass  die  Erde  allmählich  in  Sünden  geraten  sei.  — 
Otsn  ist  term.  der  frevelhaften  Vergewaltigung  des  Schutzlosen  durch  den  Mächtigeren.  — 
»Bei  nnntÖD  rian*!  12  Hegt  dem  Erzähler  vielleicht  das  ^i^ri  ^^ID  Hsni  1  3i,  der  Contrast 
des  Gewordenen  mit  dem  Uranfänglichen,  im  Sinne«  (Delitzsch).  —  Ueber  ^tol  vgl.  S.  62*; 
das  NYort  fasst  ev.  Menschen  und  Tiere  zusammen ;  so  hier  vgl.  zu  9 1  ff.  —  18 — 16. 
17—22  Zwei  göttliche  Reden,  1)  über  die  Arche  2)  über  die  Flut  und  die  Rettung. 
Ueber  den  ursprünglichen  Grund  dieser  Disposition  vgl.  S.  56.  Charakteristisch  ist  für  P, 
dass  er  die  Glaubensprobe  des  Noah  ausgelassen  hat:  für  persönliche  Frömmigkeit 
hat  P  keinen  Sinn;  ihm  liegt  nur  das  Objektive  in  der  Religion  am  Herzen;  dasselbe  bei 
Abrahams  Auszug  vgl.  zu  12  5.  —  13—16  Erste  Rede.  13a  Wann,  wo  und  wie  Gott 
erscheint,  wird  nicht  gesagt.  Diese  inconcrete  Art  der  Gottesoffenbarung  ist  für  P  cha- 
rakteristisch S.  89.  P  ist  ein  positiver  Mann;  er  interessiert  sich  für  die  Tatsachen; 
die  Umstände  und  die  Poesie  sind  ihm  gleichgültig.  —  »Das  Ende  ist  gekommen  vor  mir« 
d.  h.  nach  meinem  Beschluss  (Dillmann).  —  13b  ist  schwierig.  Man  lese  Dtl^^tltha  DSHI 
»und  sie  stehn  im  Begriff,  die  Erde  zu  verderben«;  d.h.  die  ganze  Weltordnung  kommt 
durch  sie  aus  den  Fugen.  —  14—16  Beschreibung  der  Arche.  Solche  Beschrei- 
bungen sind  P's  eigentliches  Element  vgl.  die  Beschreibung  der  Stiftshütte  Ex  25  ff.  P.  — 
14  niri  ftuch  bei  J  7  i  Terminus  der  Arche,  LXX  xiBanSg,  Vulg.  arca.  —  ^y  nur  hier, 
wahrscheinlich  ein  Nadelholz  vgl.  Gesenius-Buhl.  —  Ü^^p  D*^Sp  »lauter  Zellen«  (§  123d) 
▼gl.  Lagarde  Onomastica  Sacra*  S.  867.  —  ntel^n  Jussiv  §75t;  zur  Cstr.  §  117ii.  — Vom 
Verpichen  der  Arche  mit  Asphalt  nup  erzählt  auch  die  babylonische  Tradition  vgl.  oben 
8.  63.  —  Zum  Art  n&^l  §  126m.  —  15  Die  Masse  sind  bedeutend  kleiner  als  die  baby- 
lonischen vgl.  oben  S.  62.  63.  —  16  ^ns  Rücken,  Dach  vgl.  das  Arabische  und  die  ka- 
dsche  Glosse  in  den  Tell-Amarnabriefen  su'ru  vgl.  Gesenius-Buhl.  —  »Und  bis  zu  einer 
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iXrd)e  foUfl  hxi  an  ber  Seite  attbrin^ett ;  ein  unteres,  ^weites  nnb  brtttes 
Stodtmerir  foUft  bn  barin  ntod^en.  —  1 7  3d)  aber  bringe  bie  dintflvt, 
I0a|fer  anf  ber  (Erbe,  nm  alles  ileifd),  »orin  febensgeift  ift,  nnter  bent 
i^imntel  ^n  vertilgen.  !Xiles  was  anf  (Erben  lebt,  foU  nntergelien.  is  :Xbet 
mit  bit  will  id|  einen  £nnb  errid|ten:  bn  foUfl  in  bie  iXrd^e  geljn,  bn 
nnb'beine  Coline  nnb  bein  Wt\b  nnb  bie  DOeiber  beiner  Sblfne  nttt 

Elle  sollst  du  sie  fertig  machen  tod  oben  herc  ist  im  Zusammenhang  schwierig;  man  lese 
besser  ^'^yc\  TVBUS^y)  *i>nd  an  einem  Zapfen  (Thfirangel  vgl.  Gesenius-Bubl)  sollst  da  es 
(den  nn's)  (w&Izen,  rollen)  drehen« ;  zn  dieser  Bedeutung  von  bb3  Tgi-  b^i  I  Reg  6  s« 
vom  »drehbarenc  Thürblatt;  der  Sinn  ist,  dass  das  Dach  zum  Auf-  und  Zuklappen  ein- 
gerichtet sein  soll.  So  ist  es  auch  auf  dem  Archenbilde  der  Mönzen  von  Apamea  Kibotos 
vgl.  Usener  S.  48.  —  Dass  P  auch  den  £ingang  an  der  Seite  (wo  sonst?)  nicht  vergisst, 
charakterisiert  diesen  Schriftsteller,  der  im  Eifer  der  Genauigkeit  auch  das  Selbstverständ- 
lichste sagt.  —  Die  Arche. hat  drei  Stockwerke,  im  Babylonischen  sechs  vgl.  oben  S.  68.  — 
17—22  Zweite  Rede,  die  Flut  und  die  Rettung.  17  *i3i(1  »aber  ichc,  im  Gegen- 
satz  zuXoah;  ein  solches  Wort  liebt  der  Hebräer  am  Anfang  neuer  Abschnitte.  — 
b^ian  term.  der  Sintflut  wie  bei  J  7  7.  Sehr  interessant  ist,  dass  >d  i  e  Sintflut«  hier  als 
eine  bekannte  Grösse  eingeführt  wird;  ebenso  im  Indischen  vgl.  oben  S.  69;  dies  erklärt 
sich  wol  daraus,  dass  »die  Sintflut«  in  der  Speculation  (vom  Weltjahr)  eine  Rolle  spielt 
vgl.  oben  S.  70.  —  »Wasser   anf  der  Erde«    ist  wol   als  Definition   von  b^täH  gedacht; 

solche  Definitionen  liebt  P   vgl.  oben  S.  108.  —  18  n*i^l   ein  in   mannigfachen  Nuancen 

•  t 

gebrauchtes  Wort:  zwei  Parteien,  die  sich  vorher  gleichgültig  oder  gar  feindselig  gewesen 
sind,  gehen  feierlich  eine  Vereinbarung  ein:  sie  versprechen,  sich  gegenseitig  Freund  au 
sein  und  im  DibtD  zu  leben ;  sie  legen  sich  gegenseitig  Pflichten  auf,  oder  der  Schwächere 
übernimmt  eine  Verpflichtung,  oder  der  Stärkere  legt  sie  sich  freiwillig  auf  u.  s.  w. 
Darnach  kann  r)*^'^^  heissen  die  feierliche  Bundesschliessung  und  das  darin  Beschworene, 
das  festgestellte  Freundschaftsverhältnis,  das  dabei  auferlegte  Gesetz,  die  darin  über- 
nommene Verpflichtung.  —  Das  Wort  ist  auf  das  Verhältnis  des  Schutzgottes  zu  der 
Gemeinde  seiner  Verehrer  übertragen  worden,  schon  in  vorisraelitischer  Zeit  vgl.  den 
n*^"^  bvt  oder  n*^^  b!^l  ^'  h*  ^^^  »Schutzgott«  der  Sichemiten  Jud  9  4.  46.  Besonders 
beliebt  ist  das  Bild  bei  den  prophetischen  Epigonen  (Dt),  weil  sich  in  diesem  Bild  die 
Gedanken  deutlich  machen  Hessen,  dass  Jahves  Gnade,  in  feierlicher  Bundschliessung  be- 
schworen, unverbrüchlich  auf  Israel  bleiben  wird,  dass  aber  anderseits  Jahves  Gnade 
Israel  auch  Pflichten  auferlegt.  —  Nach  der  Theorie  des  P  ist  jedes  Weltalter 
mit   einer   besonderen   0£fenbarung   und  r)*^^l  Gottes   eingeleitet   worden   vgl.  zu  cap.  17. 

Solche  inaugurierende  Offenbarung  ist  diese  an  Noah.  Der  Inhalt  der  n*i^3  ist  hier, 
dass  Gott  Noah  bei  dem  allgemeinen  Untergänge  (i?)  seinen  Schutz  verspricht  und 
dagegen  Gehorsam  gegen  seine  Anordnungen  erwartet.  Diese  fi'i'p  Gottes,  die  sich 
speciell  auf  Noah  bezieht  (»mit  dir«)  und  ihn  aus  dem  allgemeinen  Verderben  aus- 
nimmt, ist  eine  andere,  als  die  n*^^  9 9 ff.,  die  nicht  nur  Noah,  sondern  alle  Welt 
bis  heute  angeht.  P  ist  noch  nicht  Theologe  genug,  um  das  Bedürfnis  zu  empfinden, 
zwischen  diesen  Bundschliessungen  eine  Vermittlung  zu  suchen.  —  In  dem  Suffix  in'f^  ist 

ausgedrückt,  dass  Gott  Noah  diesen  seinen  Bund  von  sich  aus,  aus  freier  Gnade  bewilligt. 
Dasselbe  liegt  in  dem  Verbum  D'^pH;  P  vermeidet  das  sonst  übliche  ri"^  ▼gl-  Holzinger 
Hexateuch  S.  341.  S77.  —  »Du  und  deine  Söhne,  und  dein  Weib  und  die  Weiber  deiner 
Sohne«;  diese  weitläufüge  Anf  zählang  wiederholt  P  7i8  8i6.  is;  Gegenstück  bei  J  7i.  — 
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)tr;  19  tttib  »Ott  allem  febenMgen^  tiott  allent  ileifcti  foüfl  bn  {e  jvtti 
in  Me  iXrdie  Ijinneittnetimen^  um  fte  mit  Mr  am  £elien  ;tt  erhalten;  ein 
^änndien  nnb  ein  )Deibd)en  follen  es  fein;  20  oon  bem  (^»eoogel  nad^ 
feiner  iXrt  nnb  oon  bem  !)iel)  nad|  feiner  IXrt  ^nnb'  von  allem  ®emttrm 
anf  bem  Üoben  nactj  feiner  ^xt:  je  pet  foUen  ^n  bir  in  bie  ^rd|e 
Qe^en^  nm  fte  am  £eben  }u  erl^alfen.  21  Dn  aber  nimm  bir  oon  aller 
Speife^  bie  man  effen  hann^  nnb  fammle  fte  bei  bir  anf;  bie  foU  bir 
nnb  itinen  ^nr  ttalirnng  bienen*  —  22  {toal|  aber  tat^  gan;  mie  it|m 
O&ott  befol)len  l)atie:  fo  tat  er. 

71  Dann  sprach  Jahve  zu  Noah:  Oeh  du  sammt  deinem 
ganzen  Hause  in  die  Arche;  denn  dich  habe  ich  als  gerecht  vor 
mir  befunden  in  diesem  Oeschlecht  2  Von  allen  reinen  Tieren 
TiimTn  zu  dir  je  sieben,  Männchen  und  Weibchen «  und  von  den 
Tieren,  die  nicht  rein  sind,  'je'  zwei,  Männchen  und  Weibchen, 

3    Mch  Tom  Gevögel  dos  Ilimmols  je  sieben,  Minnchen  und  Weibchen,    auf    daSS   Same   Icbcnditf 

bleibe  auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde.  4  Denn  in  noch  sieben 
^agen  will  ich  es  regnen  lassen  auf  Erden  vierzig  Tage  und  vier* 
zig  Nächte,  und  so  alle  Wesen,  die  ich  geschafifen  habe,  vertilgen 
von  d^  Fläche  des  Erdbodens.  —  5  Noah  aber  tat,  ganz  wie  i>^Tn 
Jahve  befohlen  hatte. 

6  ttoal)  aber  mar  600  3al|re  alt^  als  bie  «Sintfint  kam,  IDaffer  anf 

ber    (Erbe.         7    Da    gieng    Noah   nn^  Min«  S^^m«  «nd  wla  Welb  nnd  die  Weiber  mU«  Sdlae 

MXDmt  ihm  in  die  Arche  vor  dem  Wasser  der  Sintflut.    8  ^o»  ^«»  r«^«»  ^^^ 

ud  ?0B  dem  Yiek,  das  licbt  rein  ist,  und  Tom  Gerögel  und  Ton  allem,  was  auf  dem  Boden  kriecht,    9  giengen  je 
<wei  za  Koah  in  die  Arche  ein,  Uinnehen  nnd  Weibchen,   wie  Gott  dem  Noah  befohlen  hatte.  .^     |  ()    NaCh 

sieben  Tagen  aber  kamen  die  Wasser  der  Sintflut  über  die  Erde. 

1 1  3m  fe(i)9l)nnbert|ten  3al)re  lt$  Gebens  )loai)s  im  peiten  Ütonat  am 
fiebje^nten  Sage:  an  biefem  Sage^ 

H  brachen  anf  bie  C&nellen  ber  großen  9^iefe^ 
nnb  bie  ien|ler  bes  j^immels  taten  |t(t|  anf. 

19.  20  Ebenso  befleissigt  sich  P  bei  der  Aufzählang  der  Tierarten  der  grössten  Gentnig- 
keit;  es  ist  ja  eine  Sache  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  hier  auch  wirklich  alle  genannt 
werden :  die  Aufzählung  wird  mit  geringen  Varianten  wiederholt  7  u— 16. 21  8 19  9  8  f.  lo. 
Vgl.  dazu  1  24  f.  26. 28.  80.  —  ^nr^tlb  Vgl.  1 12. 21.  24  f.  ^TTH  19  §  35f.  —  tOttn  bMt  «0  Ball 
nachSam.  und  Versionen.  —  21  P  definiert  bsK'Q  als  das  bD2(^  ^tDK«  und  bestimmt  den 
Zweck  des  b32(tti  es  soll  nb3fe(b  sein:  erste  Versuche  der  Logik.  Vgl.  die  Definitionen  in  1, 
▼gl  oben  S.  97. 9a  99.  100. 107  f.  —  7  6. 11.  13-16a.  17a  Das  Eingehen  in  die  Arche 
nnd  der  Beginn  der  Flut.  6  Rechnung  nach  Lebensjahren  der  Patriarchen,  in  Ermange- 
hmg  einer  festen  Aera,  wie  in  5.  —  Zur  Cstr.  der  Sätze  §  164a.  —  11  Zar  Cstr.  von  nSID 
I  IMo.  —  In  dem  ganzen,  überaus  genauen  und  prosaischen  Zusammenhange  fallen  die  Worte 

»da  brachen  auf  die  Quellen  der  grossen  Urflut, 
und  die  Schleussen  des  Himmels  taten  sich  aufc; 

9* 


k 


t32  .  bie  Urgeschichte  bei  P. 

1 2  Der  Regen  aber  strömte  auf  die  Erde  vierzig  Tage  und  vierzig 

Näohte.  13  ;An  eben  btefent  Sage  gieii)  lloal)  ttnb  .äein^  j^ant  nnb 
üapl^tt^  bie  iol^ne  Itoat)«,  unb  ks  UDetb  Itoa^s  nnb  bie  bret  )0ettier 
feiner  M\)nt  fammt  Hl)m'  in  bie  iXrdie;  i4  fte  unb  alles  Qlilb  nai^ 
fetner  ^Art  nnb  alles  Diel)  nadi  fetner  Tlrt  nnb  alles  (Semnrnt,  was  auf 
(Erben  hrtet^t^  nad)  feiner  Tlrt  nnb  alles  O^enogel  nad)  feiner  ^vl^  alle 
iOogel)  alles  »as  iliigel  i)at:  i5  bie  giengen  ^n  Itoat)  in  bie  iXrt^e  ein, 
ie  jn^ei  von  allem  ileift^^  worin  £ebens$ei|l  i|i;  i6  nnb  mas  etngieng, 
niar  ein  itlänndjen  nnb  ein  10eibd|en  oon  allem  ileif(^,  mie  il)m  (&ott 
befohlen  datte.  Und  Jahve  schloss  hinter  ihm  zu.  17  Da  kam  bie 
^Int  rienigT.K.  Über  bie  (Erbe. 

Und  die  Wasser  stiegen  und  hoben  die  Arche  empor,  dass 
«ie  über  der  Erde  schwamm.  i8  Knb  bie  Waffer  naljmen  jn  nnb 
fliegen  l)od|  nber  bie  (Erbe,  ba|i  bie  !Xr(l|e  anf  ber  iläctie  ber  DOaffer 
bal)tnfnt)r.  19  Knb  bie  lOaffer  fliegen  immer  nocti  Ijdl^er  nber  bie  (Erbe 
nnb  bebedtlen  bte  Pctiflen  iDerge  nnler  \fm  ganzen  i^immel.  20  ^finf- 
jetjn  (Ellen  fliegen  bte  tJDaffer  no(l|  barnber  nnb  bebedtlen  fo  bie  Berge.  — 
21  Da  gieng  alles  ileifi^  nnler,  mas  fti^  anf  (Erben  regl,  an  (i^enogel, 
an  )Diel|,  an  )0ilb  nnb  allem  O^emimmel,  mas  auf  (Erben  mimmell,  nnb 
alle  Jtenfdjen.  22  Alles,  was  Lebens(*i«todem  in  seiner  Nase  hat,  was 
auf  dem  Trocknen  lebt,  das  starb.    28  so  maim  T«rtii«t  alle  Wesen  auf 

der  Fläche    des   Erdbodens ,     Haueh»  «l«  TIA  wI*  Otmtrm  wU  a*TSg*l  «m  HimBeU-.  die 

iniid.n  Tortiijt  Ton  der  Erd« ;  nur  Noah  blieb  übrig,  und  was  bei  ^Vitw  in  der 

Arche  war.  —  24  Die  löaffer  aber  fliegen  fiber  ber  (Erbe  150  Äage. 
81  Da  gebadjle  (^i\\  m  Idoal)  nnb  an  alles  SQtlb  nnb  an  alles 

aufs  stärkste  auf.  Diese  Worte  bieten  die  uralte  und  hochpoetische  (auch  babyloDische) 
Yorstelluog  von  dem  Urocean,  der  in  der  Tiefe  unter  der  Erde  lagert  Gen  49  25  ^  24  2, 
und  den  Wassern  über  dem  Himmel,  die  durch  Schlenssen  zurückgehalten  werden.  Dinn 
nSl^  sonst  nur  in  der  Poesie  Jes  51 10  !F  86  7  Am  7  4.  Der  Form  nach  sind  die  Worte 
ein  Vers.  £s  ist  daher  anzunehmen,  dass  diese  Worte  nicht  von  dem  Schriftsteller  P, 
sondern  aus  der  von  ihm  benutzten  Tradition  stammen.  —  Der  Gedanke  der  Worte  ist: 
was  Gott  bei  der  Schöpfung  geschieden,  die  Wasser  oben  und  unten,  stürzten  jetzt  wieder 
zusammen :  ein  zweites  Chaos  brach  über  die  Welt  heran.  Aus  Wasser  war  die  alte  Welt 
gescha£fen ;  durch  Wasser  gieng  sie  wieder  zu  Grunde  II  Pt  8  5  f.  Ueber  diese  Parallel!- 
sierung  von  Sintflut  und  Chaos  vgl.  oben  S.  70.  —  18  ntJbtD  §  97c.  —  Für  nr\Ä  LXX  Pei 

VI  T    • 

ini(  ^gl-  8 16. 18.  —  Die  Vorstellung ,  dass  alle  Wesen  am  selben  Tage  in  die  Arche 
giengen,  ist  wunderlich  unrealistisch.  »Die  Quelle  ist  um  die  Möglichkeit  und  Wahrschein* 
lichkeit  der  Vorgänge  aufifallend  unbekümmert« ,  Holzinger.  —  17a  eine  Wiederauünahme 
von  6  und  11,  gehört  demnach  zu  P,  Budde  S.  263f.  —  »Vierzig  Tage  lang«  ist  Glosse 
nach  12  J.  —  18—21.24  Das  Wachsen  der  Flut,  der  Untergang  allen  Fleisches. 
Charakteristisch  für  P  ist  die  feierliche  Eintönigkeit  der  Schilderung.  Was  die  Zahl 
»16  Ellen«  20  zu  bedeuten  hat,  vgl.  zu  8ab.  4.  ^81.  2a.  8b — 5. 18a.  14  Das  Abnehmen 
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Dtefi,  bös  bt\  idttt  in  bet  Xrdie  tvar.  Knb  (Sott  lU^  einen  Mb  ilber 
bie  Crbe  wetien,  ba|i  bie  HDaffer  fanhen. 

2  Da  würben  nerfdilolfen  bie  (JüneUen  bet  Qiiefe 
nnb  bie  ien|ier  bes  llimntels. 
Dem  Regen  aber  ward  vom  Himmel  her  gewehrt.  3  Da  verliefen 
sich  die  Wasser  allmählich  von  der  Erde.  3o  fielen  bie  Wttffer  am 
«nbt  *ber'  150  «nge;  4  fo  H^  «e  3lrd|e  fe|l  fafi  im  (iebenten  iMonnt 
nnt  fteb^elinten  Sage  auf  einem  ber  Betoe  von  :?lratai.  5  Die  DDafjer 
aber  fielen  immer  meljr  bis  jnm  ?ei)nten  Ütonat.  3m  jeljnten  Ütonat 
am  erften  Sage  mnrben  bie  3pi|en  ber  jßerge  ftd)tbar.    6  Nach  vierzig 

der  Fiat  wird  als  Gegenstück  der  Zunahme  des  Wassers  beschrieben.  1  Der  Gedankt, 
daas  Gott  anch  der  Tiere  erbarmend  gedenkt  (der  Ausdruck  "^st  ist  bei  P  in  diesem  Sinne 

häofig),  spricht  eine  freundliche,  naive  Anschauung  von  Gk)tt  aus  vgl.  Jon  4ii  und  wird 
kaom  von  P,  sondern  wol  aus  seiner  Vorlage  stammen.  —  Die  Flut  nimmt  ab,  indem  die 
stehenden  Wasser  durch  Wind  vertrieben  werden^  und  der  Zufluss  von  neuem  Wasser 
verhindert  wird.  —  2a  entspricht  genau  dem  Satz  7iib.  —  3b  Man  lese  D'^tiyonn  "fptS 
Strack.  —  4  160  Tage  lang  waren  die  Wasser  gestiegen  7  24  und  standen  zuletzt  15  Ellen 
über  den  höchsten  Bergen  7  2o;  von  diesem  Tage  an,  dem  17.  des  7.  Monats,  nahmen 
sie  ab.  An  eben  diesem  Tage  sass  die  Arche  fest.  Sie  war  also  beim  Höhepunkt  des 
Wassers  soeben  über  den  Berg  dahingeschurrt  und  sass  beim  geringsten  Fallen  des 
Wassers  fest.  Demnach  hat  sie  15  Ellen  Tiefgang.  Da  die  Arche  80  Ellen  hoch  ist,  so 
hat  der  Verfasser  also  gedacht,  sie  sei  grade  zur  Hälfte  ins  Wasser  gesunken.  —  n3t^1 
Anspielung  an  nbi  ▼gl*  S.  59,  stammt  wol  aus  der  Vorlage  des  P.  —  l3^*nK,  ass.  Urartu, 
armenische  Landschaft  zwischen  dem  Araxes  und  den  Seen  Wan  und  Urmia;  Literatur 
bei  Dillmann  S.  146f.  PeS  und  Targ  übersetzen  »Ararat«  mit  Qardu  (=  Kordyene;  am 
Imken  Ufer  des  oberen  Tigris  bis  zum  oberen  Zab).  — 

Chronologie  der  Flut  bei  P. 

Beginn  der  Flut  Jahr  600  Monat  2  Tag  17  (LXX  27), 

Höhepunkt  der  Flut  >       »         >      7     >      17  (LXX  27), 

Spitzen  der  Berge  sichtbar     >       >         >     10    »       1, 

Wasser  verlaufen  »601       >      1     >       1, 

Erde  trocken  >       >         >      2    »     27. 

Von  diesen  Zahlen  ist  folgendes  deutlich.  Die  ganze  Begebenheit  dauert  von  Anfang  bis 
Ende  1  Jahr  11  Tage;  der  Verfasser  scheint  damit  ein  Sonnenjahr  zu  meinen,  das  ein 
Mondjahr  (854  Tage)  und  11  Tage  dauert.  Das  Verlaufen  der  Wasser  erfolgt  am  Neu- 
jahrstage des  Jahres  601  nach  Noahs  Geburt;  Noah  hatte  bisher  gelebt  600  Jahre  lang 
d.h.  einen  babylonischen  vijQOs  (vgl.  Schrader  KAT^  S.  48  A.).  Dass  dies  Ereignis  des 
Verlaofens  der  Wasser  grade  am  Neujahrstage  auftritt,  ist  sicherlich  kein  Zufall,  son- 
dern vom  Verfasser  beabsichtigt:  dieser  Termin  soll  markieren,  dass  mit  dem  Verlaufen 
der  Wasser  eine  neue  Epoche  in  der  Welt  beginnt;  »die  alte  Weite  (II  Pt  2  5)  dauert 
bis  hierher;  jetzt  beginnt  die  neue.  Von  diesem  Datum  aus  (und  nicht  etwa,  wie  meist 
geschieht,  vom  Termin  des  Beginns  der  Sintflut  aus)  wird  man  sich  über  die  ganze  Chro- 
nologie der  Flut  orientieren  müssen.  Die  übrigen  Zahlen  sind  nicht  so  ganz  durchsichtig. 
Eine  Diacrepanz  ist,  dass  vom  Beginn  bis  zum  Höhepunkt  der  Flut  150  Tage  verflossen  sein 
tollen,  während  diese  Zeit  nach  den  Kalenderangaben  genau  5  Monate,  aber  Mond  monate, 
ilio  CS  147  (148)  Tage  beträgt.    Diese  Schwierigkeit  ist  nur  so  zu  lösen,  dass  der  Text 
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Tagen  aber  tat  Noah  das  Fenster  an  der  Arche,  das  er  gemacht 

hatte,  auf.  7  Uad  er  scbickte  deii  Raben  tas;  der  log  hin  nod  her,  Ut  das  Was- 
ser Toa  der  Erde  aasgetrockaet  war.  ö  Und  er  schickte  die  Taube  aus,  um 
zu  sehen,  ob  sich  das  Wasser  von  der  Fläche  des  Erdbodens  ver- 
laufen hätte;  9  aber  die  Taube  fand  keinen  Ort,  da  ihr  Fuss 
ruhen  konnte ;  so  kam  sie  zu  ihm  in  die  Arche  zurück,  weil  noch 
auf  der  Fläche  der  ganzen  Erde  Wasser  war ;  da  streckte  er  die 
Hand  heraus,  ergriff  sie  und  nahm  sie  zu  sich  in  die  Arche.  — 
10  Hierauf  wartete  er  nochmals  sieben  Tage,  da  schickte  er  aber- 
mals die  Taube  aus  der  Arche;  ii  zur  Abendzeit  aber  kam  die 
Taube  zu  ihm  zurück  und  sieh  da!  sie  hatte  einen  frischen  Oel- 
zweig  im  Schnabel.  Daran  erkannte  Noah,  dass  sich  das  Wasser 
von  der  Erde  verlaufen  hatte.  —  12  Hierauf  wartete  er  nochmals 
sieben  Tage ,  da  schickte  er  die  Taube  aus ;  dies  Mal  aber  kam 
sie  nicht  wieder  zu  ihm.  1 3  3m  fe(l|sl)tt«berter|len  3ttl)re  im  txfttn 
Momi  avx  erften  Sage  marett  l\t  IDaffer  anf  )er  (Er)e  oerftcgt.   Da 

tat  Noah  das  Dach  vom  Kasten  und  schaute  aus,  und  sieh  da! 
die  Fläche  des  Erdbodens  war  trocken  geworden !    1 4  3m  jmeitttl 

Jtotiat  am  ftebenntib^matt^igflen  Sage  mar  bie  (Erbe  auBgefrochnet« 

15  Da  fpradi  (l»oft  }n  Itoal)  alfo:  16  (|»el)  je^t  atts  ber  iXrdie, 
btt  nnb  bein  Vbetb  itnb  beitte  SBl)ne  utib  bie  IDeiber  beitier  Sol)tte  fammt 
bir ;  1 7  nnb  alles  (5etier^  Us  bei  bir  ifl^  alles  ileif^  ati  (ISeoogel  tinb 
an  IKel)  nnb  an  allem  O^emnrm^  mas  anf  (Erben  krie(t|t^  Us  fnl)re  mit 
bir  liinans^  ba|i  es  mimmle  anf  (Erben^  nnb  frnd)tbar  fei  nnb  ^d|  mel|rr 
anf  (Erben.  1  s  Ba  gieng  Itoat)  l)erans  nnb  feine  Saline  nnb  fein  IDeib 
nnb  bie  IDeiber  feiner  Mi^nt  mit  il)m;  i9  alles  (Sefier,  alles  O^emnrm 

zwei  verschiedene  Berechnungen  enthält:  die  Zahl  150,  die  sich  erst  jetzt  als  eine  im  Ge- 
brauch gewesene  Einheit,  nämlich  als  der  zwölfte  Teil  eines  (babylonischen)  Jahreslustrums 
von  5  X  360  =  1800  Tagen,  begreifen  lässt  (s.  Winckler,  Altorient.  Forschungen,  2.  Reihe 
Bd.I  S.99),  mag  die  Vorlage  des  P  gehabt,  die  Kalenderberecbnung  mag  P  hinzugefügt  haben. 
—  Die  Zählung  der  Monate  weist  gleichfalls  auf  babylonischen  Kalender  hin.  £ben  darauf 
führt  auch,  dass  die  Wasser  am  Neujahrstage  verlaufen  sind:  gemeint  ist  damit  nicht 
der  alte  hebräische  Jahresanfang  im  Herbst,  der  die  nasse  Jahreszeit  einleitet,  sondern 
der  Jahresanfang  des  bab.  Kalenders  am  1  Nisan,  wo  die  nasse  Jahreszeit  zu  £nde  ist. 
Anders  die  meisten  Modernen.  Nach  dem  babylonischen  Kalender  rechnet  P  auch  sonst; 
er  betrachtet  ihn  als  eine  Stiftung  des  Mose  Ex  12  2.  Von  hier  aus  mag  auch  noch  ein- 
mal eine  weitere  Aufklärung  über  die  ganze  Chronologie  der  Sintflut  kommen.  »Beachtet 
man  das  Tempo,  in  dem  die  Wasser  sinken,  so  ist  der  Landungsberg  ganz  unverhältnis- 
mässig höher  als  die  andern  gedacht«,  Holzinger.  —  15  —  19  Ausgang  aus  der  Arche. 
16  Sehr  beachtenswert  ist,  dass  Gott  hier  bei  P  einfach  o£fenbart,  was  Noah  bei  J  durch 
eigene  grosse  Klugheit  (unter  dem  Schutze  seines  Gottes)  erfährt:  bei  J  ist  das  Wunder 
Ausnahme,  bei  dem  dogmatischen  P  ist  es  »in  Permanenz  erklärt«.  —  17  KSTtSl  Qr^ 
t^.  —  »Sie  sollen  fruchtbar  sein  und   sich  mehren«,    die  Schöpfungsworte  werden  hier 
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nab  aiitt  (Ketio$el^  alles  was  |td|  auf  drbett  re^t,  Vit  gieitQen  na(^  ii)ren 
(Kattnngen  aus  bec  iXrc^e* 

20  Und  Noah  baute  Jahve  einen  Altar  und  nahm  von  allen 
reinen  Tieren  und  von  allen  reinen  Vögeln  und  brachte  Granz- 
Opfer  dar  auf  dem  Altar.  21  Als  Jahve  aber  den  lieblichen  Qeruch 
roch,  sprach  Jahve  bei  sich  selbst :  Ich  will  hinfort  den  Erdboden 
nicht  mehr  verfluchen  um  des  Menschen  willen;  denn  das  Dich- 
ten des  menschlichen  Herzens  ist  doch  böse  von  Jugend  auf.  Ich 
will  hinfort  nicht  mehr  alles  Lebendige  umbringen,  wie  ich  getan 
habe.  22  Fortan  sollen,  so  lange  die  Erde  steht,  nicht  mehr 
aufhören 

Säen  und  Ernten, 

Frost  und  Hitze, 

Sommer  und  Winter, 

Tag  und  Nacht! 

91  Da  fepete  (l»ott  lloal)  nttb  feine  Sol)ne  nnb  fprad)  ;n  il)nen: 
fetb  frtutitbar  tinb  ntetiref  enc^  ml  erfüllet  bie  (Erbe.  2  inrctit  itnb 
Sc^retken  vor  ettc^  liege  aber  allem  (Getier  ber  (Erbe  nnb  nber  allem 
(ßenogel  bes  jQimmels^  anf  allem,  mas  |td|  anf  bem  6oben  regt,  nnb  anf 
allen  ^tfdien  lt$  Jteeres.    3n  enre  i^anb  feien  fit  gegeben.    3  [Alles, 


am  Anfang  der  neuen  Welt  wiederholt  wie  9 1.  —  19  Der  Gedanke,  dass  die  Tiere,  »nach 
ihren  Arten«  geordnet,  das  Schiff  verlassen  haben,  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  Ord- 
nungsliebe des  P;  aber  poetisch  ist  das  freilich  nicht.  —  91 — 17  Zwei  Reden  Gottes  an 
Noah.  Bezeichnend  ist,  dass  beide  Reden  an  Noah  und  seine  Söhne,  aber  nicht  an  die 
Weiber  ergehen;  das  Weib  hat  im  officiellen  Gottesdienst  keine  Stelle.  —  1—7  Die 
neae  SchupfungsordDung:  die  alte  Ordnung  wird  erneuert  1.7  und  verändert.  Der 
Gedanke  an  die  Schöpfung  1  beherrscht  das  ganze  Stück,  vgl.  dazu  oben  S.  70.  Dass  den 
Menschen  (ebenso  wie  den  Tieren  817)  jetzt  aufs  neue  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung 
durch  einen  göttlichen  »Segen«  zugesprochen  wird,  lässt  sich  aus  der  Situation  wol  ver- 
stehen: wie  kann  auch  aus  den  wenigen  Geretteten  die  ganze  gegenwärtige  Menschheit 
hervorgegangen  sein,  wie  kann  Noah  der  »Erneuerer«  des  Menschengeschlechtes  (Jes  Sir 
44 1?)  geworden  sein,  wenn  nicht  Gottes  besonderer  »Segen«  ihnen  solche  ungeheure  Fort- 
pflanzung verliehen  hat?  —  Schwieriger  ist  die  Frage,  warum  jetzt  den  Menschen  aufs 
neae  die  Herrschaft  über  die  Tiere  versprochen  wird?  Die  Menschen  —  so  heisst  es  — 
haben  von  jetzt  an  das  Recht,  Tiere  zu  essen  nicht  anders  als  die  Kräuter  8;  nur  das 
Blut  dürfen  sie  nicht  essen  4.  Während  man  also  jetzt  Tiere  töten  darf,  wird  die  Tötung 
des  Menschen  streng  verboten,  für  Mensch  und  Tier  5.  6.  Dass  diese  Erlaubnisse  und  Verbote 
in  nächster  Beziehung  zu  dem  Speisegebot  bei  der  Schöpfung  1  29  f.  stehen ,  ist  deutlich. 
Weshalb  sie  aber  jetzt,  nach  der  Sintflut  erfolgen,  ist  aus  dem  Zusammenhang  des  P  nicht 
xa  erkennen.  Holzinger  zerhaut  nach  Art  der  herkömmlichen  Literarkritik  den  Knoten^  indem 
eri— 6  für  einen  späteren  Zusatz  erklärt  vgl.  darüber  unten.  Vorher  aber  sollte  man  doch 
Tersochen,  ob  die  Worte  nicht  einen  möglichen  Zusammenhang  haben ;  und  wenn  dieser  Zu- 
sammenhang in  P  selbst  nicht  deutlich  hervortritt,  so  wäre  zunächst  anzunehmen,  dass  P 
hier  Stücke  seiner  Vorlage  ohne  ihren  Zusammenhang  übernommen  hat;  ebenso  wie  oben 
tgl.  S.  56. 129.  Dieser  Zusammenhang  kann  aber  wiederhergestellt  werden:  Bei  der  Schöpfung 
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toas  fi(^  re^t^  was  lelienbig  \fl :  Hb  foll  eure  «Speife  fein !  Jd)  ^ebe  etu^ 
^iemtl  alles  tote  ba«  (Brön  bes  Irattte«.  —  4  Jlur  iletfd)  ttitt  fettier  Seele 
■aintm  Blute  btttft  \\fx  tit(t|f  effett.     5  Mtx  tvitx  t\%tu  M  mil  td)  ^ettit- 


hatte  Gott  Menschen  und  Tieren  nur  Kräuter  zu  essen  erlaubt  1  29  f.  Aber  dieser  Zustand 
des  Friedens  blieb  nicht  erhalten :  »die  Erde  ward  yoU  Gewalttat«  6 11 ,  »alles  Fleisch 
(Menschen  und  Tiere)  kam  auf  böse  Wege«  612,  d.  h.  Menschen  und  Tiere  fielen  über- 
einander her :  Menschen  mordeten  Menschen  und  schlugen  Tiere  tot,  Tiere  frassen  Menschen 
und  Tiere.  Bei  dieser  allgemeinen  Verderbnis  schritt  Gott  ein  und  brachte  das  ganze 
Geschlecht  um.  In  dieser  Tradition  war  also  auch  der  Untergang  der  Tierwelt  moti?iert; 
denn  auch  sie  hatten  gefrevelt.  Jetzt  aber,  nach  der  Flut,  giebt  Gott  eine  neue  Ordnung: 
das  Recht,  Tiere  zu  töten,  das  sich  die  Menschen  usurpiert  hatten,  wird  ihnen  jetzt  nach- 
träglich concediert.  (Auch  der  Frieden  in  der  Tierwelt  wird  nicht  wieder  hergestellt.) 
Aber  ausdrücklich  verboten  wird  1)  der  Blutgenuss,  und  2)  die  Tötung  von  Menschen. 
So  beschreibt  also  der  ganze  Zusammenhang,  wie  die  Geschlechter  und  Zeiten  über  die 
Erde  dahingegangen  sind,  bis  aus  der  ersten  idealen  Welt  des  Friedens  die  gegenwärtige 
Welt  des  Streits  und  Mordes  geworden  ist.  Diese  Tradition  ist  also  der  des  Hesiod 
»Werke  und  Tage«  109  ff.  von  den  fünf  Weltaltern  verwandt.  —  Wenn  wir  also  auch  mit 
grosser  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  dieser  ganze  Zusammenhang,  in  den  hier  Schöpfong 
und  Sintflut  gestellt  werden,  älter  als  P  ist,  so  ist  doch  anderseits  deutlich,  dass  dieser 
Zusammenhang  nicht  zur  allerältesten  Tradition  gehört,  sondern  erst  im  Laufe  einer 
Geschichte  hinzugefügt  worden  ist.  Dies  ist  zunächst  von  vorne  herein  zu  erwarten,  denn 
überall  in  diesen  Sagen  ist  die  Einzelsage  das  Ursprüngliche,  und  der  Zusammenhang  erst 
nachträglich  hinzugekommen  vgl.  die  Einleitung.  Diese  Geschichte  der  Tradition  aber 
lässt  sich  noch  aus  dem  Text  von  P  erkennen.  In  die  Schöpfungsgeschichte  ist,  wie  wir 
gesehen  haben  vgl.  oben  S.  105,  die  Tradition  von  der  Friedenszeit  erst  später  einge- 
setzt worden;  und  hier,  am  Schlüsse  der  Sintflutsage,  stehen  die  beiden  Reden  Gottes,  1 — 7  und 
s — 17,  ohne  Zusammenhang  neben  einander:  nur  die  zweite  gehört  deutlich  zur  Sintflutsage 
selbst  und  hat  auch  in  J  820—22  ihre  Parallele;  die  erste  aber,  die  auf  die  Schöpfungs- 
geschichte zurückweist,  hat  weder  in  J  noch  in  den  babylonischen  Recensionen  ein  Gegenstück, 
und  ist  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  kein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Sintfluterzählung.  — 
P  bat  für  die  Poesie  dieser  Tradition  von  den  Perioden  des  Friedens  und  des  Streites 
keinen  Sinn ;  er  hat  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  nur  die  beiden  Gebote  1  29  f.  9  2  ff. 
bewahrt;  er  interessierte  sich  für  diese  Gebote  als  Priester,  weil  es  Speisegebote 
waren.  P  statuiert  so  eine  Geschichte  der  menschlichen  Nahrung :  zuerst  sind  nur  Pflanzen 
erlaubt,  dann  auch  Tiere,  später  von  Mose  an  ausser  den  Pflanzen  nur  die  reinen  Tiere.  — 
4  Das  Verbot  des  Blutgenusses  mag  P  zur  Tradition  hinzugefügt  haben.  P  hat 
dies  Verbot  durch  die  Stelle,  die  er  ihm  hier  giebt,  aufs  allerstärkste  betont.  Dies  Verbot 
ist  ihm  (etwa  nächst  dem  Sabbath)  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz,  Fundament  aller 
Ordnung  und  Sitte;  darauf  steht  Todesstrafe  Lev  17.  Blutgenuss  erscheint  auf  gleicher 
Stufe  wie  Mord,  Götzendienst  und  Hurerei  Ez  33 25 f.  Act  15  29  und  steht  auch  hier  mit 
dem  Morde  zusammen!  Der  Abscheu  vor  dem  Blute  ist  in  Israel  gewiss  uralt  I  Sam  14 88 ff. ; 
daher  die  Sitte  des  Schächtens.  Auf  die  Frage,  warum  man  Blut  nicht  geniessen  solle, 
antwortet  man:  weil  das  Blut  »die  Seele«,  oder  im  Blute  die  Seele  sei  Lev  17 11.  u  Dt  12  83. 
Beide  Aussagen  sind  für  antikes  Denken  ungefähr  dasselbe.  Ob  diese  Antwort,  die  die 
alte  Reflexion  gefunden  hat,  wirklich  der  ursprüngliche  Grund  dieses  Abscheues  vor  dem 
Blute  sei,  ist  eine  andere  Frage.  —  i'Q^  ist  erklärende  Glosse.  —  Während  Gott  also 
Tierblut  zu  vergiessen  erlaubt,  so  wird  5.  6  Menschenblut  zu  vergiessen ,  von  ihm  aufs 
nachdrücklichste  verboten.  —  DD'^nÖfiib   »euer   eignes«  §  189f.   —   1*inÄ  TITK  Vü   »von 
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förbern;  oon  allem  (bettet  »tU  tdi  es  ^etmforberti ;  »nb  oon  ben  Üteti- 
fc^en,  oon  etu^  «ttleretttanber,  toUl  i^  bte  Seele  bes  iKenfdieti  Ijettn- 
jforbent. 

6  UOer  Jtenf(l|etUilttt  oergtelit, 

beü  Blut  wirb  bnrt^  Ülenfcliett  oergoffett; 
bentt  nai^  (Lottes  ißtibe  \}ai  er  ben  iltenfdien  gemai^t.  —  7  3i)r  aber 
reib  fruf^tbar  nnb  meieret  eud),  wtntntell  anf  (Erben  nnb  melirel  end) 
anf  \\)t. 

8  Knb  d^otl  fprad)  ^n  )loal^  nnb  ^n  feinen  Sotinen  bei  il)m  alfo: 
9  3f^  aber,  idi  erri4lte  ^ente  einen  £nnb  ntil  enc^  nnb  mit  enrem  Samen 
nof^  enc^  io  nnb  mit  allen  lebenbigen  UDefen,  bie  bei  end)  ftnb,  an 
Dogeln  nnb  an  Diel)  nnb  an  allem  DDilb  bes  ielbes,  allen,  bie  ans  ber 
üt^t  gekommen  |tnb ,  b.  !)•  allem  (Getier  ber  (Erbe.  1 1  Jdi  erridite 
einen  ißnnb  mit  eud|,  U^  niemals  mieber  alles  /leifcti  oertilgt  merben 


encb  untereinander* ,  lintt  tCPHi  ist  eine  erstarrte  Redensart  »einander*  Sach  7  lo  vgl. 
Badde  S.  283  ff.    Die  Worte 

st»i  iw  ni»a  trtsn  ni  litt). 

die  den  Tod  des  Mörders  mit  so  grossem  Ernst  verlangen,  sind  ihrer  Form  nach  ein  Vers. 
Die  Worte  sind  höchst  geistvoll:  jedes  Wort  der  ersten  Halbzeile  wiederholt  sich  in  der 
zweiten,  nm  zu  zeigen,  dass  dem  Mörder  genau  das  geschieht,  was  er  getan  hat;  zugleich 
spielen  die  Worte  in  der  Art,  die  der  Hebräer  so  sehr  liebt,  mit  den  Consonapten  *^  und  Q : 
i'OT  ffTKS  fflÄH  Wy  eine  Parallele  z.  B.  y  122  6  ff.,  Verse,  die  mit  den  Consonanten  QblD 

TTTITTTIT-  -T 

(Jerusalem)  spielen.  Da  der  Spruch  sich  also  dem  Ton  nach  stark  von  P  abhebt,  so  wird 
man  ihn  für  übernommen  halten:  er  atmet  den  ernsthaften  Geist  der  alten  Zeit  vgl.  die 
Nabothgeschichte ,  und  mag  ein  alter  Rechtsspruch  sein.  P  hat  den  Spruch  deshalb  hier 
80  gut  gebrauchen  können,  weil  er  so  allgemein  redet;  erst  später  —  so  wird  P  gedacht 
haben  —  hat  Gott  festgesetzt,  wer  von  den  Menschen  das  Recht  haben  soll,  den  Mörder 
zu  töten.  —  Im  Schlusssatz  6b  hat  P  die  Einkleidung  der  Gottesrede  ganz  fallen  lassen; 
sehr  charakteristisch:  für  ihn  ist  das  eben  nur  eine  Einkleidung.  —  Die  Bedenken 
Holzingers  gegen  die  Echtheit  von  4—6  sind  nichtig:  das  Verbot  des  Blutgenusses  an 
dieser  Stelle  und  die  spätere  Wiederholung  desselben  Verbotes  bei  P  für  Israel  allein 
Lev  1710—14  vertragen  sich  ebenso,  wie  die  Stiftung  des  Sabbaths  Gen  1  und  das 
Sabbathgebot  in  der  Gesetzgebung.  Die  spätere  Synagoge  hat  aus  dieser  Stelle  die  sog. 
»Noachischen«  Gebote,  die  nach  der  Theorie  auch  für  die  Nicht-Juden  gelten  sollen,  gezogen ; 
moderne  Forscher  haben  diese  (in  Kanaan  weilenden)  Nicht-Juden  mit  den  »Proselytenc  d.  b. 
den  *atß6iievoi  tbv  ^£6v€  verwechselt  vgl.  Schürer  Gesch.  des  jüdischen  Volkes '  III  S.  128  f.; 
aber  es  ist  auch  hier  keine  Spur  im  Text  vorhanden,  die  uns  zeigte,  dass  die  Verse, 
wie  Holzinger  will,  die  »Proseljten - Disciplinc  im  Auge  hätten.  Doch  ist  der  Eindruck 
Holzinger's,  dass  hier  Fremdartiges  eingedrungen  ist,  richtig  (vgl.  oben);  nur  hätte 
er  die  Lösung  der  Schwierigkeit  nicht  auf  dem  Wege  der  Literarkritik ,  sondern  durch 
Rückgang  auf  eine  Geschichte  des  Stoffes  versuchen  sollen.  —  7  Der  Schluss  kehrt 
zum  Anfang  zurück.  Für  '!\yy!\  ist  vielleicht  ^TV\  xu  lesen  nach  1  28,  so  Ball  nach  Nestle. 
—  8—17  Die  zweite  Rede,  Bundschliessung.  —  8 — 11  Der  Inhalt  des  »Bundes«: 
das  Versprechen  Gottes,    keine   Sintflut  zu  senden;    dieses  Versprechen  giebt  Gott 


188  Die  Urgeseliielite  b«i  P. 

roll  non  tPafFettt  In  dfnfflnt  imb  heine  Stntflnt  ntelir  kontmen  foU,  W 
«rte  jtt  »crbcrbttt.  —  1 2  Knb  (5ott  fpradi :  bics  ifl  ks  3eidjt»  bes 
ßtittbea,  kti  id)  jc^t  fdjlieüc,  jroifdicn  mir  tttib  endj  ttnb  ttUtn  (ebettbigen 
Wefen,  bte  bei  eud)  |tnb,  für  ewige  Jeiten.  1 3  Üleinen  Bogen  flelU  ifb 
bietnit  in  bie  ÜDolken,  ber  foU  ein  Bnnbeo^eidien  fein  ^wifdien  mir  mtb 
ber  C^rbe.  i4  DOenn  i(b  nun  Wolken  mBIbe  über  ber  (Erbe,  nnb  ber 
ißogen  In  ben  Wölken  erfdjeint:  i5  bann  mill  id)  U$  jBnnbes  gebtnken, 
ber  ^mifiben  mir  nnb  eucb  be|lebl  nnb  allen  lebenbigen  Wefen,  an  allem 
^leif(^;  fo  foll  las  HDaffer  niemals  mieber  ^nr  Siniffnt  werben,  oUes 
ileif(b  ^n  nerberben.  16  Wenn  ber  Bogen  in  ben  Wolken  flet|t,  will 
td|  tt|n  anfetin  nnb  bes  emigen  Bnnbes  gebenken  ^mifd^en  (Sott  nnb  allen 
lebenbigen  Wefen,  an  allem  ileifib,  mos  anf  (Erben  ifl.  i7  Knb  (fiott 
fpradi  ;n  Itoalj:  bies  ifl  bao  3ei(t|en  bes  Bnnbes,  ben  i(l)  l^mU  errichte 

allen  denen,  die  von  der  Sintflut  betroffen  vorden  sind,  also  Menschen  and  Tieren. 
Diese  Idee,  dass  Gottes  Bund  auch  den  Tieren  gilt,  klingt  für  P,  der  sonst  beim  Bund« 
an  eine  »Heilsgeschicbtec  denkt ,  wundersam  profan  und  ist  wol  anf  Rechnung  der 
Vorlage  von  P  zu  setzen,  vgl,  Kraetzscfamar  Bundesvorstellung  S.  195.  —  8-ii||8sif.; 
zum  Sinne  vgl.  oben  8.  70.  —  10  bstJ  vgl.  6«  7  8S.  —  Zur  Cstr.  nsm  lÄSn  §  116h.  — 
1f*1Kn  n^n  beisst  hier  1)  »das  Wilde  2)  die  »Tiere«  überhaupt  8)  sonst  auch  »die  vier- 
füssigen  Tiere«  Iso.  —  12—17  Das  Bundeszeichen,  der  Regeabogen ,  von  P  mit 
grosser  Feierlichkeit  (daher  die  Wiederholung  und  auch  wol  die  dritte  Person  D*^nbK  i^) 
ausgeführt.  ttiM  »Zeichen«  ist  eine  Sache,  ein  Vorgang,  ein  Ereignis,  woran  man  etwas 
erkennen,  lernen,  im  Gedächtnis  behalten,  oder  die  Glaubwürdigkeit  einer  Sache  einsehen 
soll.  Solche  Erkennungs-,  Beglaubigungs-,  Erinnerungs-Zeichen  spielen  in  der  Antike,  die 
alles  anschaulich  und  fasslich  haben  will,  eine  grosse  Rolle.  Beispiele  von  Zeichen  I  Sam  10 
Luc  2  11  f.  1  18 ff.  u.  a.  Man  unterscheide  also  wol  »Zeichen«  und  »Wunder«;  ein  »Zeichen« 
kann  zugleich  ein  »Wunder«,  kann  aber  auch  eine  ganz  gewöhnliche  Sache  sein.  —  In  einer 
Zeit,  wo  man  die  Contracte  noch  nicht  schriftlich  aufsetzte,  war  es  Sitte,  bei  feierlichen 
Gelübden,  Versprechungen  und  sonstigen  »Bundschliessungen«  ein  »Zeichen«  festzusetzen, 
das  die  Parteien  zur  rechten  Zeit  an  den  Bund  erinnern  und  also  Uebertretungen  de« 
Bundes  verhüten  sollte.  Beispiele  solcher  Bundeszeichen  im  profanen  Leben  Gen  21  so 
vgl.  88 17.  —  Weshalb  das  Bundeszeichen  hier  der  Regenbogen  ist,  ist  aus  dem  Texte  des 
P  allein  nicht  zu  sagen.  Auch  hier  muss  P  also  seine  Quelle  wiedergegeben  haben.  Dies 
folgt  auch  aus  der  Art,  wie  vom  Bogen  gesprochen  wird,  als  sei  er  ein  selbstständiges  Wesen 
oder  mit  ganz  antikem  Ausdruck  gesprochen:  eine  Art  Engelwesen  (vgl.  Dillmann),  femer 
aus  dem  Anthropomorphismus ,  wonach  das  Zeichen  für  Jahve  selbst  da  ist,  damit 
Jahve  seines  gegebenen  Wortes  nicht  vergesse,  und  aus  dem  altertümlichen,  poetischen 
Klange  der  Worte  in  i4 ,   besonders  13!^  *i52:?a  (zur  Form  §  52d,   zur  Cstr.  §  117r).     Der 

»TT        •-:  r-   j 

ursprüngliche  Sinn  des  Zeichens  ist  aus  dem  Worte  tl1^  zu  erschliessen.  T\tl^  ist  der 
Bogen  zum  Schiessen;  nicht  der  mit  dem  Zirkel  geschlagene  Bogen.  Solche  tWp  hat 
Jahve  (*^rit2^p  is):  Jahves  ungeheurer  Kriegsbogen  ist  der  Regenbogen  am  Himmel.  Nach 
dieser  Vorstellung  ist  also  Jahve  ein  gewaltiger  Krieger,  der  Pfeil  and  Bogen  führt.  Ver- 
wandt ist  die  Anschauung,  wonach  die  Blitze  die  Pfeile  Jahves  sind  ^f  7  is  f.  Hab  3  9 — ii. 
Diese  mythologischen  Ideen  sind  sicherlich  uralt;  und  auch  die  Erzählung  davon,  wie  der 
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^»tfc^en  iittt  «ni  (u(^  tmb  allem  iletf(^,  was  auf  drben  tfl. 

28  )loai)  lebte  na(^  bet  Stnt^nt  nodi  350  3al)re;  29  betnnai^  waren 
olle  Sage  bes  lloat)  950  3at)re;  ba  ßarb  er. 

Regenbogen  entstehe,  und  was  er  zu  bedeuten  habe,  muss  in  älteste  Vorzeit  zurQckgebn. 
Wenn  Jahve  müde  geworden  ist,  seine  Pfeile  abzuschiessen  —  so  etwa  mag  man  ursprüng- 
lich erz&hlt  haben  — ,  dann  stellt  er  seinen  Bogen  bei  Seite:  darum  erscheint  der  Regen- 
bogen nach  dem  Gewitter  am  Himmel.  Und  dieser  Erscheinung  freut  sich  der  Alte,  weil 
er  sieht,  dass  jetzt  der  Zorn  seines  Gottes  vorüber  ist.  Aehnliches  bei  den  Indern,  wo 
der  Bogen  Indra's  Kriegsbogen  ist,  den  Gott  nach  dem  Kampf  gegen  die  Dämonen  bei 
Seite  stellt,  und  bei  den  Arabern  vgl.  Wellhausen  Prolegomena*  S.  317  A.  1.  Ein  ahn* 
Hoher  Zug  begegnet  auch  im  babylonischen  Schöpfungsepos,  wo,  wie  es  scheint,  der  Bogen 
Marduk's,  den  dieser  im  Kampfe  gegen  Tiämat  als  Waffe  geführt  hat,  nach  der  Besiegung  der 
TiHmat  als  Bogenstern  an  den  Himmel  versetzt  wird;  s.  Delitzsch  Babyl.  Weltschöpf.  S.  109. 
—  In  der  Vorlage  des  P  war  dieser  ätiologische  Mythus  mit  der  Sintflutsage  verbunden. 
Die  alten  mythologischen  Farben  werden  schon  hier  sehr  abgeblasst  gewesen  sein  (sonst 
liätte  ihn  P  nicht  übernommen) :  der  Regenbogen  am  Himmel  ist  ein  Zeichen ,  dass  Gott 
des  Gelübdes  gedenkt  und  den  Regen  nicht  zur  Sintflut  steigert :  sicherlich  eine  wundervolle 
poetische  Gonception  und  ein  herrlicher  Schluss  der  ganzen  Erzählung!  —  P  hat  diesen 
2^ag  erhalten,  weil  er  für  sein  welthistorisches  Schema  der  drei  Bundschlicssungen  mit 
Noah,  Abraham  und  Mose  drei  Bundeszeichen  suchte,  den  Regenbogen,  die  Beschneidung 
iiod  den  Sabbath.  Freilich  eine  wunderliche  Zusammenstellung!  —  Natürlich  ist  die  Mei- 
nung, dass  der  Regenbogen  von  Gott  erst  jetzt  geschaffen  sei  (*^r\ri3  is):  während  Gott 
spricht  —  so  ist  zu  denken  —  erscheint  der  Bogen  zum  ersten  Male.  —  Zur  Cstr.  von  14  f. 
§  159g.  —  16  ^to-bDSl  »an  allem  Fleisch«  §  119i.  ~  28.  29  Schluss  der  Noaherzählung. 
Chronologie  wie  6. 

üeber  die  Vorlage  des  P  lassen  sich  einzelne  Aussagen  geben.  Es  schimmern 
hie  nnd  da  ältere  Züge  durch  den  Bericht  des  P  hindurch:  so  besonders  der  Vers  von 
der  Entstehung  der  Flut  7  u  (und  8 8«),  der  Spruch  9  6,  der  uralte  Mythus  vom  Regen- 
bogen, die  Tradition  von  dem  Aufhören  der  Friedenszeit  und  der  neuen  Weltordnung. 
Femer  die  Bundschliessung,  die  auch  den  Tieren  gilt  (vgl.  oben),  und  auf  die  Dtjes  54  9 
anspielt  (Kraetzschmar  S.  195).  Zur  Vorlage  sind  ausserdem  zu  rechnen  die  Namen  (auch 
Ararat)  und  die  Termini  TOT\  Qi^d  b^SlIS;  ferner  wol  auch  die  150  Tage,  in  denen  die 
FInt  zunimmt.  Da  sich  an  einer  auffallenden  Stelle  in  der  Disposition  eine  Berührung 
mit  J  findet  (vgl.  oben  S.  56)  und  die  Erzählung  des  P  auch  sonst  in  der  Anordnung 
mit  J  übereinstimmt,  so  ist  anzunehmen,  dass  P  seiner  Vorlage  im  Gange  der  Begeben- 
heiten ziemlich  treu  gefolgt  ist.  —  Eben  dieser  Berührung  mit  J  wegen  dürfen  wir  uns 
diese  Vorlage  ziemlich  ähnlich  der  Erzählung  des  J  vorstellen.  —  Aber  anderseits  ist 
diese  Vorlage  des  P  mit  J  nicht  identisch:  die  älteren  durchschimmernden  Züge 
ibden  sich  in  J  nicht.  Auch  hier  also  können  wir  erkennen,  wie  die  einseitige  Literarkritik, 
die  stets  vorwiegend  an  Bücher  denkt,  und  auch  hier  es  für  ganz  natürlich  hält,  dass 
man  den  beiden  uns  zufällig  bekannten  Recensionen  die  jüngere  von  der  älteren,  also  P 
von  J,  literarisch  abhängig  sei,  in  die  Irre  führt  (gegen  Wellhausen  Prolegomena*  S.  899, 
Budde  S.  467  f.  und  Holzinger  S.  85  f.  u.  a.).  —  Auch  die  Behauptung  Koster's  Theol. 
Tijdschrifi  XIX  S.  385  ff.,  dass  P  mit  Berossus  auffallende  Aehnlichkeit  zeige  und  also  die 
spätere  babylonische  Tradition  voraussetze,  bestätigt  sich  nicht,  vgl.  Dillmann  S.  136.    Die 

Sintflattradition ,   die  P  voraussetzt,   wird   vielmehr   bereits  längere  Zeit  vorher  in  Israel 

bestanden  haben. 
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13.    Völkertafcl  bei  P  10  la.  2—7.  20.  22.  23.  31.  32. 

1a  Dies  tfl  bet  Btammbantn  ber  So^ne  )Ioai)5,  Bm,  i^ant  trab 
3(ipl)et. 

2  Die  Coline  3ap^ets  |tiib  (j^omet  ttnb  Ülagog,  Ütabaf,  3aMti 
nnb  Subalf  Ülefdiefli  nnb  Sitas.  3  Die  Bo^ne  (Komet's  |tnb  !Xf(^kena^ 
)lipi)(itl)  nnb  ^[oQitrma.  4  Die  Boi)ne  3aoan*s  |tnb  (Elifdia  nnb  Sarfd|if4 
bie  f  ittim  nnb  ^Hobanint* ;  5  von  benen  zweigten  ft(^  bie  Jnfeln  ber  Völker 
ab.  *Da5  ftnb  bie  übljne  aap\itis\  nadi  iliren  Canbern,  jeber  gemaji 
feiner  Spxa^t,  $eniä^  iliren  (Heft^leditern^  nacti  iliren  ))blhem. 

6  Die  äbline  jQant's  ftnb  inf4i  nnb  Ütisraim,  ))ttt  nnb  Itanaan. 
7  Die  Coline  f  nfdi's  ^nb  S'bn  nnb  Cdonila^  Babta,  Ha^nta  nnb  Babt'c^a. 
Die  Boline  Ha^nta's  |tnb  Bdi'ba  nnb  D'ban.  20  Das  |tnb  bie  Boline 
^ttttCs  gentäü  idren  (I5ef(^le(^tern,  gentalS  iliren  Bprai^en,  mö^  iliren 
fünbern^  nadi  iliren  )Dblkern. 

22  Die  Bbline  Benins  |tnb  %km  nnb  :Xf|nr,  ^Xrpadifdiab,  £nb  nnb 
Girant.  23  Die  Bbline  ^Xram's  ftnb  %s  nnb  (^nl^  (l^et^er  nnb  ÜHofdi. 
31  Das  ftnb  bie  übtine  Bent's  gentä^  iliren  (Sefd|led|tern,  geniali  t^ren 
Bpradien,  nadi  i^ren  fanbern,  gentall  iliren  Dolhern. 

32  Das  ftnb  bie  (5efft|le(i|ter  ber  Bb^ne  )toai|'s  geniäfi  iliren  Sippen, 
nadi  iliren  Dolhern.  Don  benen  ^neigten  ftcli  bie  Dbiker  anf  (Erben  ob 
nai^  ber  Bintflnt. 

TSIkertafel  bei  P  lOu-s— 7. 20. 22. as.  si.  sa.    Zar  Quellenkritilc  vgl.  oben  S.  761 

P  folgt  hier  einer  Vorlage,  die  Jj  verwandt  ist:  wie  bei  Jj  steht  die  Vdlkertafel 
hinter  der  Sintfluterzählung,  und  wie  bei  Jj  ist  nach  Sem,  Harn  und  Japhet  disponiert. 
Auch  die  Reihenfolge,  die  mit  dem  Jüngeren  beginnt  und  zum  Aelteren  aufsteigt,  wird  P 
seiner  Vorlage  entnommen  haben:  dieselbe  Keihenfolgc  hat  ursprünglich  auch  Je  besessen 
vgl.  oben  S.  77. 

Zur  Beurteilung  und  Entstehung  einer  solchen  Yölkergenealogie  vgl.  oben 
S.  78  ff. ;  von  den  unendlichen  Bemühungen  der  Gelehrten ,  die  genannten  Namen  zu  iden* 
tificicren  hier  nur  einige  Notizen;  Literatur  S.  80. 

2—5  Japhet  umfasst  nach  dem  folgenden  die  Völker  im  Norden  und  Westen.  — 
^tsh)  &S8*  Als  Gentilic.  Gimirraja  =  den  griechischen  KiftftsQioi  (in  Kappadocien).  Um 
700  V.  Chr.  wandern  die  Kimmerier  (wol  Iranier)  (vom  N.  des  schwarzen  Meeres  her, 
»Krim«?)  in  Kleinasien  ein,  wo  sie  mit  Phrygiern,  Assyrern  und  Lydicrn  zusammen  treffen 
vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  616.  545  ff.  556.  Vgl.  auch  Winckler  Völker  Vorderasiens  S.  29.  — 
Zu  Gomer  werden  gerechnet  T^^tDK  (Jer  51  27  neben  Ararat  =  ass.  Urartu,  einer  armem- 
sehen  Landschaft,  und  Minni  =  ass.  Mannai  in  Armenien  genannt,  also  wol  auch  in  Ar- 
menien zu  suchen,  wol  =  ass.  Aggüza ,  l§küza  und  darum  vielleicht  in  n^t^K  ^^  ändern), 
rB*^"l  (I  Chron  1  6  tlQ^l ;  nach  Josephus  Paphlagonier)  und  nti^äh  (ein  Volk,  das  nach 
£z  27 14  Rosse ,  Gespanne  und  Maultiere  nach  Tyrus  exportiert ,  nach  £z  88  6  hoch 
im  Norden,  LXX  SsQyufia  Soqyay^,  wol  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Armenien  sa 
suchen,  vielleicht  =  ass.  Tulgarimmu.)  —  y\yß  berühmt  durch  die  Weissagung  vom  Kom- 
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men  M&gogs  und  seines  Königs  Gog  in  der  Endzeit  £z  38  f.  -,  für  jüdische  Anschauung 
zur  Zeit  Ezechiel's  ein  halb -fabelhaftes  Land  im  fernsten  Norden  39  2.  Die  Vermutung, 
das8  der  Name  »Magog«  au  dieser  Stelle  durch  Corruption  aus  dem  Namen  des  Königs 
Qog  Ez  38. 39  entstanden  und  von  hier  aus  in  Ezechiel  eingedrungen  sei,  ist  eine  Ver<;ewalti- 
gung  der  Tradition.  Doch  besteht  jedenfalls  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den  Namen 
MftgOg  und  Gög,  welch  letzteres  Wort  in  der  Form  Gäg(ajaj  jetzt  bereits  für  1400  v.  Chr.  durcii 
die  Teil  el-Amarna-Briefe  als  übliche  Bezeichnung  für  Nordländer,  Barbar  erwiesen  wird.  — 
*^T13   &88.  Madai,  Medien:  im  A.T.  zuerst  erwähnt  II  Heg  17  6.  —  r^^   asij.  Javauu,   lonien, 

-      ▼  »TT 

Griechenland;  seit  dem  8.  Jahrh.  dringen  die  Griechen  nach  Osten  hin  vor  vgl.  Ed.  Meyer 
S.  490  flf.    Zu  pi   gehören  niü^bK  (exportiert  Purpur  nach  Tyrus  Ez  27  7,    Bedeutung  un- 
sicher), tZrtrin   (meist,  jedoch  ohne  ausschlaggebende  Gründe,  mit  der  bekannten  phönlci- 
sehen  Colonie  Tartessus  in  Spanien  identificiert) ,  die  Ü^VO  (gewöhnlich  als  Bewohner  von 
JUxxiov  auf  Cypern,  Cypiier  gedeutet;   doch  vielleicht  auch  hier,  wie  anderwärts  im  A.T., 
Ton  umfassenderer  Bedeutung)  und  D'^DTl  (so  nach  1  Chr  1 7;  wol  die  Riiodier).  Von  diesen  Völ- 
Icem  wird  die  übrige  Bevölkerung  der  Gestade  des  Mittelmeers  abgeleitet.  —  b^D)  ^^z  27 13  b^^tl* 
aas.  Tabal,   die  Tibarener,   in  Kleinasien  Sl.  vom  schwarzen  Meere  bis  nach  Ciciiieu.    Ob 
dies  Volk  Tabal  mit  Tubal-qain  Gen  4  22   irgendwie   zusammenhängt,   muss  sehr  fraglich 
bleiben ;  auch  das  Volk  der  Tibarener  ist  durch  Erzarbeiten  berühmt.  —  Ijtilp)  ^^^  "^IVTliQ 
XiXX  MoaoXf  as8.  Musku  Musku,  Mocxot,  südöstl.  vom  schwarzen  Meere,  oft  mit  Tubai 
SBOsammen  genannt  —  OTrii    vielleicht  die  Turusa,   die  im  13.  Jahrhundert  Aegypten  an- 
ISTüfen  (Ed.  Meyer  I  S.  312)  =  den  Tvqar^voC^   einem  Seeräuber volk  am  ägäischen  Meere ; 
nach  Jensen   in  der  ThLz  1899,  Nr.  3,  bp.  70  jedoch  =  Tarsus.    —   üiuier   D*^ilin&   ist 
TO^  "^dS  n^M  ausgefallen,   Olshausen.  —    6.  7.  20  Ham's  Söhne,   Völker  des  Südens, 
Mlgez&hlt   in   der  Richtung   vom   S.  nach  N.   (nach   der   Richtung   des   Betrachters   hin) 
^gl  Jensen  Sunday  School  Times  Vol.  41   No.  5   S.  6d.      t^3   ass.  Kusu,   bab.  Kü§u,   äg. 
KdJk  Kil  Ke§  Nubien;    auch   hier   steht   neben  Kus   D*^*^t3   Aegypten.     Anderseits  werden 
^nt^t  KuS  im   folgenden   auch    arabische  Stämme  befasst.     Zu  Kus  gehören  nach  7  ^(lio 
(ü^ch  Josephus  Meroe  zwischen  Nil  und  Atbara ;  oder  vielleicht  nach  Dillmaun  ein  Küsten- 
*tÄ-ich   am  roten  Meere),    nb^^in   (nach  10 29  zu  Joqtan  gerechnet),  HMO  i=  Sabota  in 
^^^amüt  in  Südarabien  ?  nach  ülaser  Skizze  11  S.  252  f.  Zdipd^a  am  persischen  Meerbusen), 
^^I^TI   (auch  in  den  sabäischen  Inschriften ;  nach  Dillmann  =  den 'Pafi/Liavrrat  desStraL^.^; 
^^x^  maiP*!   werden  abgeleitet  HOIÖ  (die  Sabäer,  10  28  zu  Joqtan  gerechnet,  25  s  zu  Qnuruj, 
T^^^  (auch  iu  den  minäischen  und  sabäischen  Inschriften  vgl.  Glaser  Skizze  II  S.  397,  Gen  25  8 
'^^     QHora  gezählt)  und  K3PO0  (vielleicht  =  £aiivdd%ri  im  Osten  des  pers.  Meerbusens  vgl. 

r*  m  '  »II* 

^^^serll  S.  252).  —  t3^]D  wird  im  A.T.  zuerst  Nah  39  neben  den  Libyern  genannt,     "p^p 

'^^^üaan  wird  hier  mitgenannt,  wol  weil  es  voll  von  ägyptischem  Wesen  ist  und  den  Eindruck 
®^^^er  ägyptischen  Dependence  macht.  —  22.  23.  31.  32  böhne  Sems,  aufgezählt,  wie  es 
'^^beint,  in  der  Reihenfolge  von  0.  nach  W.,  zugleich  von  S.  nach  N.  ub^y  ass-  Elamtu, 
^-^^mais,  das  Land  der  Flüsse  Eulaeus  undChoaspes;  Hauptstadt  Susan;  das  Volk  ist  nicht 
^^^^mitischc.  Die  Elamiter  erobern  um  2300  Babylonien.  Vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  157. 164ff.  — 
*^^^K  das  bekannte  Welteroberervolk.  —  ^tÖ3&^K  ist  bisher  nicht  identificiert.  Dass  der 
^^me  ein  »Geheimname«  für  Babylonien  sei  (Holzinger),  ist  wenig  wahrscheinlich.  Cheyne's 
^^uicht  (ZAW  1897  S.  190),  dass  eine  Verschreibung  aus  "TDD  "]nCK  vorliege,  ist  demnach  sehr 
(enswert.  Dabei  würde  *]S*IK  =  'A^ianaxCtig  (=  ass.  Arbaha?)  am  oberen  Zab,  und 
wol  dem  ^D  22  88  gleichzosetzen  sein,  n^b  gewöhnlich  Lydien  (ass.  Luddu)  gleich- 
gesetzt, dessen  Bewohner  übrigens  gleichfalls  keine  »Semiten«  sind ;  nach  Jensen,  Deutsche 
^itt.  Ztg.  1899  Nr.  24,  Sp.  936  jedoch  vielleicht  =  dem  in  den  Keilinscbriften  erwähnten 
Liftode  Lttbdu  (gehört  als  Luwd),   das  ungefähr  am  Oberlaufe  des  Tigris  zu  suchen  ist.  — 
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Qnfe(  däs  bekannte  »semitische«  Volk.  Von  Q^K  werden  die  folgenden  abgeleitet:  f^ 
Gen  22  21  unter  den  Nahoriden ,  also  in  den  £uphratläDdern  zu  suchea,  auch  keilschriftlich 
wahrscheinlich  als  Ü§  etwa  für  die  Gegend  von  Palmyra  nachweisbar,  vgl.  Frd.  Delitzsch 
in  Ztschr.  f.  Keilschriftforsch.  II  S.  87  ff. ;  nach  Josephus  in  Trachonitis  und  Damaskus.  Der- 
selbe Name  findet  sich  noch  unter  den  Horitern  Gen  86  28  und  als  Name  des  Landes  Edoms 
Thr  4  21.  b^n  vielleicht  =  ass.  Hulia  am  Mons  M'asius  (Nl.  von  Nisibis).  ^TÖt  unbekannt 
t:!Q  (Sam  KtDt)  t  I  Chr  1 17  tp^tS  LXX  iVfotfo^)  die  Landschaft  am  Masius  ? 

Diese  Liste  des  P  wird  kaum  vollständig  erhalten  sein;  so  vermisst  man  eine  Er- 
wähnung Babylouiens,  die  wol  J  zu  Liebe  (10)  weggefallen  ist 

Die  Völkertafel  scheint  in  verhältnismässig  späte  Zeit  zu  fähren  (vgl.  z.  B.  den 
Namen  Gomer) ,  anderseits  aber  älter  als  die  Zeit  des  P  zu  sein :  so  fehlen  die  Namen 
0*1S  und  n*t?  (im  A.T.  zuerst  Jer  25  24),   Dillmann.     P  wird  die  Liste  seiner  Vorlage  ent- 

nommen  haben. 

Nach  jüdischer  Ueberlieferung  soll  die  Zahl  aller  Völker  der  ganzen  Tafel  (P  -{-  J) 
70  sein.  

14.    Stammbaum  Sems  bei  P  1110—26. 

u)  Dies  t|l  ber  Stammbannt  Sems. 

^{s  am  100  3al|re  alt  tvar,  mengte  er  beit  !Xtpa(^fd|ab,  ^»etJalire 
nad)  bet  Sint^ut.  1 1  llac^  ber  (Er^engnng  ^xpa^^ö^aVs  lebte  Sem  no(^ 
500  Jaljre  nnb  ^engte  Sol^ne  nnb  %ö(t|ter. 

1 2  :xis  !Xrpa(^f(^ab  35  3al^re  alt  war,  ^eugte  er  ben  Sdieladi.  1 3 
)tad|  ber  (Er^engnng  Us  Sdielad)  lebte  ^rpitd)fd|ab  noi^  403  3al|re  »nb 
^eugte  Soljne  »nb  9d(^ter. 

1 4  :xis  Sdjelad)  30  3ai)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  ^(Eber.  1 5  Itat^ 
ber  (Erzeugung  bes  ^(Eber  lebte  Si^elacli  nod)  403  3al)re  uttb  ^ngte  Soline 
nnb  9)o(i)ter. 

16  :xis  %btx  34  3al|re  alt  mar,  ^eugte  er  ben  ^eleg.  i7  Ha(^ 
ber  (Erzeugung  bes  ))eleg  lebte  '(Eber  nocti  430  3at|re  nnb  ^engte  Saline 
nnb  S^d(t|ter. 

18  3lls  JJeleg  30  3a^re  alt  mar,  jengte  er  ben  Ä**n.  i9  Uad^ 
ber  (Er^engung  hs  )^''tt  lebte  ^eleg  nod|  209  3al)re  nnb  ^ngte  So^ne 
nnb  9^äd|ter. 

20  Ms  H'^n  32  3al)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  S'rng.  21  Had| 
ber  (Er^engnng  bes  S'rng  lebte  ll'^n  nodi  207  3al)re  nnb  ^ngie  Sol|iie 
nnb  9^öd|ter. 

22  :a1s  S'rng  30  3at|re  alt  mar,  ^ngte  er  ben  Itai^ar.  23  Kad^ 
ber  (Er^engnng  hs  ttac^or  lebte  S'rng  nodi  200  3al|re  nnb  ^ngte  Bol^ne 
nnb  Soditer. 

24  :^{s  Itadior  29  3al)re  alt  mar,  ^engte  er  ben  ^tu^.  25  lta(^ 
ber  (Er^engnng  bes  S^eradi  lebte  llac^or  nodi  119  3al)re  nnb  ^ngfe  SS^iu 
nnb  d^ät^ter. 
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26  :XiB  Serail  70  3al)re  gelebt  l^atte^  zeugte  et  ben  Mxam^  Itac^ot 
titib  j^atati. 

Stammbaum  ^ms  bei  PH  lo — 26.     Die  Quölle  ist  P :   das  Schema   des  Stückes 
ist  dem  Urstammbaum  des  P  5  sehr  ähnlich.     Im  Uuterschiede  zu  5  fehlen  hier  die  Lebens- 
jahre,  die  ja  auclf  für  die  Chronologie  nicht  notwendig  waren  (vgl.  obcu  S.  123),    und  der 
Schlusssatz    9da  starb  er«.      P  scheint  durch   diese  grössere  Kürze  sagen  zu  wollen ,   dass 
er  auf  diesen  Stammbaum  weniger  Wert  legt  als  auf  den  ausführlicheren  in  5.  —  Auffällig 
ist,  dass  die  Tafel  nur  neun  Glieder  enthält,  während  man  nach  der  sonstigen  Regel  eine 
festatehende  Zahl,  also  hier  zehn  erwarten  sollte.     Man  darf  daraus  wol  schliessen,  dass 
der  Stammbaum   nicht  in  ganz   ursprünglicher  Form   erhalten   ist.     Ursprünglich  mag  — 
Tielleicht  in  der  Vorlage  des  P  —  Noah  als  der  Erste  der  Reihe  oder  Abraham  als   der 
Zehnte  gezählt  worden  sein.    LXX  haben  die  Schwierigkeit  empfunden  und  Qainan  (5  12  ff.) 
Aach  Arpakäad   eingesetzt  und  mit  den  Zahlen  des  Selah  ausgestattet.  —   Die  Zahlen 
des  hebr.  Textes  weichen  auch  hier  von  Sam.  und  LXX  ab.     Uebersichtstafeln   bei  DilK 
mann   und  Uolzinger.     Die  Oesammtsumme   der  Zeugungsjahre   ist  hebr.  390,  Sam  1040, 
LXX  1270  (LXX  A  1170)  Jahre.     Wie  bei  cap.  5   ist   das   eigentliche   Princip   der   ver> 
schiedenen  Rechnungen  unbekannt.     Nach  Dillmann's  Urteil  ist  Hebr.  der  be«te  der  drei 
Texte.   —    Die  chronologische  Ansetzung  »zwei  Jahre  nach  der  Sintflut«  lOb  ist  dem  Ver- 
fasser wol   deshalb  wertvoll,   weil  er  damit  eine  Art  Aera  einführen  kann.    Wie  P  aber 
diese  Zahl  aus  532  76  8  is  11 10»  herausbekommen  hat,   ist  schwer  zu  sagen.     Die  Rech- 
nnng  p'g  kann  überhaupt  nur  eine  ziemlich  ungefähre  gewesen  sein :  er  unterscheidet  nicht 
deutlich  Zeugungs-  und  Geburtsjahre,  und  das  Jahr  rechnet  er  als  festen  Termin,  ohne  die 
Hooate  anzugeben;   demnach  ist  es  doch  misslich,   die  Angabe  lOb,   die  zu  den  übrigen 
Wahlen  nicht  recht  stimmt ,   als  Qlosse   zu  streichen.  —  Die  Namen  sind   uns  nur  z.  T. 
^terchsichtig.    Ttb&'^K  ist  nach  10  22  Name  eines  (nicht  sicher  zu  identificierenden)  Volkes; 
(^oeyne  (vgl.  oben  zu  ArpakSad  10 22)  vrill  hier  ^p  lesen,   wozu  die  Angabe  11  31,   dass 

^ejrah   aus  Ur  Kasdim   ausgewandert   sei,    vortrefflich    passt.     Eigentümlich   ist,    dass 

'•^cpakfiad«    10 22  der  dritte  Sohn  Sems   ist,   während   er   hier  wie   alle  die   andern  Ge- 

A&Xftnten    als   der  Erstgeborene   gilt:   das   scheinen   zwei   verschiedene,    von  P  nicht  aus- 

^^Slichene,  Traditionen  zu  sein.    nbtD  ist  vielleicht  Name   eines  Gottes  (vgl.  Mez  Gesch. 

«^*-  Stadt  Harran  S.  23):    nbOTHTü  5  25  ff.  11  bstj'inia  4  is  vgl.  oben  S.  122.    nS!?   Landes- 

•  -»,  •,,  ...  - 

"^•*xie  10  21  vgl.  oben  S.  83.     3ibB  10  26   nicht    sicher   identificiert.     '!\^   vielleicht   Gotus- 

"^«»e:  PKW^,   vgl.  Mez  Harrän  S.  23.    ynti  ist  die  Landschaft  Sarug  bei  Parran.    Vin 

■^  «)nD  werden  2220—24  »aramäische«  Stämme  am  Nordrand   der  syrisch -arabischen  Wüste 

^^Seleitet;  als  »Stadt Nahor's«  gilt  27  43  28 10  29  4  Harran;  Jensen  ZA  XI  S.  300  vermutet, 

^^*-cu  der  Name   ursprünglich   ein  Gottesname   sei   vgl.   den  aram.  Eigennamen  nn3^^ 

^'•'^>i  verschrieben  aus  "^nn^.     Nahor  ist  nach  24  P  der  Grossvater,  nach  26  P  und  bei  J 

(^^20  2415  295)  ein  Bruder  Abrahams:    doppelte  Tradition,  die  hier  bei  P,  der  also  zwei 

^Geschiedene  »Naher«  unterscheidet,  zusammengekommen  ist.     rnn  ist  wol  der  für  Nord- 

^cien  bezeugte  Göttername  Tarh(u)   TaQ%{o)   vgl.  Jensen  Uittiter  S.  153.  —   Die  Namen 

^luen,  soweit  sie  durchsichtig  sind,   nach  Mesopotamien.  —  Eine  ähnliche  Tafel  wie  P 

^"^iias  auch  J  besessen  haben. 

15.    Stammbaam  Tera^s  bei  P  1127—32. 

27  Dies  t|l  kr  «Stammbaum  Seracti'B. 

Sera(^  jtn%\t  itn  ^bram^  Itac^or  unb  i^aran;  i^atan  ^eugte  Un 

^Clt.      28    Häran    aber   starb   vor   seinem  Vater  Terah   im   Lande    seiner  Geburt, 
itÜNKMdim.      29   Abram  und  Nahor  nahmen  sich  Weiber;  Abram's  Weib  liiess  Saraj, 
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und  Nahor's  Weib  hiess  Milka,  die  Tochter  Harans,  des  Vaters  der  Milka  und  der 
Jiska.     30  Saraj  aber  war  unfruchtbar;  sie  hatte  keine  Kinder.     31   Stt(l(b  übtX 

nal^m  feinen  <Sol^n  !?lbtattt  nnb  fot^  feines  .Sol^nes  ^axan  Boi^n^  ml 
«Sataj  feine  .Sctimiegertoc^ter^  feines  .Sol^nes  i^lbtam  Weib^  nnb  ^fnl^rte  |te' 
ans  UX'&üsVm^  nm  ins  £anb  Kanaan  ^n  ^iel)en;  fo  hanten  fit  bis  dl^aran 
nnb  blieben  bafelbfl.  32  Knb  es  belief  fid)  Setadi's  £eben  anf  205  3al)re; 
ba  flarb  Seracji  in  Cljaran. 

Stammbaum  Terahs  bei  P  1127. si. sa.  Quellenkritik.  Mit  Sicherheit  ist  P 
zuzuschreiben  27.  31.  82.  Für  P  spricht  bei  27  die  Ueberschrift ,  der  Ausdruck  T^Vin  bis ; 
27a  wiederholt  26  P,  wie  682  in  10  la  wiederholt  wird.  82  enthält  die  Chronologie  des  P; 
das  Datum  des  Todes  schliosst  den  Abschnitt  über  Terah,  sowie  9  29  bei  P  den  Abschnitt 
über  Noah  schliesst.  Bei  si  beweist  für  P  die  Weitläuftigkeit ,  die  Aehnlichkeit  mit  12  & 
und  der  Ausdruck  r^i's  "p^K*  ^^^  bei  P  besonders  häufig  ist.  Auch  die  Namen  diT  Städte 
Harran  und  besonders  Ur  Kasdim  sind,  wie  es  scheint,  hier  für  P  charakteristisch.  In 
den  Abrahamsagen  des  J  wird  sonst  überhaupt  kein  Name  der  Heimatstadt  Abrahams 
genannt.  Der  Name  Harran  bei  J  nur  in  der  Jaqobsage  27  43  28 10  29  4.  In  den 
Abrahamsagen  des  J  weiss  der  eine  Faden  überhaupt  nichts  von  einer  Vaterstadt  Abra- 
hams, sondern  spricht  nur  von  seinem  Vuterlande,  Aram  Nabarajim  2410;  der  andere 
kennt  eine  Vaterstadt  Abrahams,  aber  nennt  sie  nicht  mit  Namen,  sondern  nur  die  »Stadt 
Nahors«  24 10.  Diese  Stadt  Nahors  aber  ist  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  die 
Stadt,  woher  Abraham  ausgezogen  ist;  die  Unterscheidung  zweier  Städte,  von  Ur  Kasdim 
und  Harran,  ist  also  in  keinem  der  Fäden  des  J  unterzubringen.  Demnach  ist  sehr  un* 
wahrscheinlich,  dass  J  von  »Ur  Kusdim«  etwas  erzählt  hat.  Dieser  Name  tritt  in  der 
Genesis  nur  auf  llsi.  28  15  7;  davon  gehurt  11  si  zu  P;  15  7  steht  in  einem  J-Stück,  ist 
aber  Zusatz  vgl.  das  folgende;  auch  aus  diesem  Grunde  wird  der  Name  auch  in  11  28  nicht 
zu  J  gehören.  —  Aus  den  genannten  Versen  27.  31.  S2  könnte  das  ganze  Terahstück  des  P 
bestanden  haben.  P  bezeichnet  Betuel  und  Laban  nicht  als  Nachkommen  Nahors,  sondern 
als  »Aramäer«  25  20  28  2. 0,  braucht  also  über  Nahor  hier  keine  weitere  Bemerkung  gehabt 

zu  haben  (Dillmann) Das  Zwischenstück,  28 — so,  scheint  zu  J  zu  gehören:  dafHr  sprechen 

die  Ausdrücke:  MbiTS  TpÄ  2»  (nicht  bei  P)  und  TV^^IP  so  (nicht  bei  P);  der  Satz  11  29  ist 
ähnlich  dem  4  19  J  vgl.  auch  10  26.  —  D'^'Hin^  *^^K21  ^8  wird  nach  dem  Obigen  Zusatz  des 
Red.  sein. 

27  Die  Dreizahl  der  Söhne  wie  bei  Lamech  und  Noah.  —  Für  »Abrahame  hat  die 
Genesis  bekanntlich  zwei  Namensformen  Q^n^  und  DHIÜM-  ^s^ch  der  Speculation  des  P 
ist  Q*^lM  der  eigentliche  Name  und  zu  Dn*^2K  ^^i  der  Bundschliessung  von  Gott  umgenannt 
worden  17.  Diese  Unterscheidung  scheint  J  und  £  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  ist  aber 
vom  Red.  in  die  Texte  von  J  und  E  eingearbeitet  worden.  Im  übrigen  A.T.  (mit  Ausnahme 
der  Genesis-Citate  I  Chron  1  27  Neh  9  7)  nur  »Abrahame  Die  von  P  für  Qm^M  gegebene 
Etymologie  Gen  17  4  hat  nur  den  Wert  einer  sinnigen  Volksetymologie  und  ist  ohne  wissen- 
schaftliche Bedeutung.  Beide  Namensformen  sind  als  dialektische  Varianten  zu  fassen; 
Hommel  erklärt  das  n  &!&  eine  orthographische  Besonderheit,  als  einen  Ausdruck  der 
Länge  des  Vocals  nach  Analogie  des  Minäischen  vgl.  Mitt.  der  Vorderas.  Gesellschaft  1897 
No.  8  S.  271.  —  Der  Name  Abram  entspricht  babylonischem,  aber  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich »kanaanaischemc  =  westsemitischem  Abiramu,  Aburamu,  und  steht  wohl  auf  gleicher 
Stofe  wie  m'in»;  D'^l«  steht  für  Qn'^D»  (Num  16),  wie  n»»  für  und  neben  na^n». 
Der  Name  ist  wol  von  Anfang  an  einfacher  Personenname,  nicht  ein  ursprünglicher  Gottes- 
name.   Weiteres  über  den  Ursprung  der  GesUlt  Abrahams  in  der  Einleitung.  —  Die  Ver- 
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matang,  dass  "pn  nur  eine  Differenzierung  von   pn   sei   (vgl.  Wellhausea   Prolegomena^ 
S.  819),  ist  schwerlich  richtig;  der  Ortsname  pn  tn*fl  Nam  82  36  (in  Moab)  führt  vielleicht 
auf  einen  Qott  Uaran  (Mez  S.  2S).  —  nib  gilt  als  Ahnherr  von  Moab  und  Ammon  19  80~S8 
Tgl.  Dt  2  9. 19  VQSd',  der  Name  Lotan  begegnet  unter  den  Stämmen  der  Horiter  86  20. 22. 29. 
—  81  D*^to  "I^K*   Durch  den  Beinamen  »der  Chald&erc  wird  im  Unterschied  von  anderen 
StAdten  namens  »Ur«  die  Lage  dieses  Ur  deutlich  gemacht;  es  muss  also  mehrere  »Urc 
g^eben  haben.    Wir  wissen  eigentlich  nur  von   einem  ür,   dem   alten  südbabylonischen 
Um  (jetzt  Mugheir,  SÖl.  von  Warka);  nach  den  Chald&ern  wäre  dies  Ur  benannt,  als  die 
Tom  »Meerland«  vordringenden  Ghaldäer  (die  von  den  alten  Babyloniern  selbst  wol  zu  unter- 
acheiden  sind)  es  in  Besitz  genommen  hatten.    Auch   die  spätere  jüdische  Tradition  sucht 
Ur  in  Babylonien  Jndith  5  6  Jubil  11    (weitere  Belege  bei  Dillmann).     Gegen   die  Identifi- 
ciemng  mit  diesem  Ur  in  Südbabylonien   spricht  aber,   dass   die  Namen   der  Stammväter 
Abrahams,  soweit  sie  durchsichtig  sind,  nicht  in  Babylonien,  sondern  im  nördlichen  Meso- 
potamien  (so  '£ber,  S«rug,  Nahor,   auch  wol  Terah)    zu  Hause  sind  (vgl.  Dillmann).    Die 
»Q'i'.jtoD«  sind  also  auch  nicht  für  die  Ghaldäer  des  Meerlandes  zu  halten,  sondern  für  das 
^olk  gleichen  Namens ,   das  22  22  unter  den  Nahoriden  aufgezählt  wird  vgl.  auch  Job  1 17 
II  Reg  24  2  (vgl.   zu   diesen  ü^'itOD  Winckler   Ältoriental.   Forschungen   II.  Reihe  Bd.  1( 
&  250— 252).    Nach  der  Beschreibung  der  Lage  dieses  Ur  in  si  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
^er  Weg   von  Ur-Kasdim   nach  Kanaan   über  Harran   führt.     Gegen  diese  Ansetzung  von 
^r-Kasdim  lässt  sich  einwenden,   dass  wir  wissen,    dass  grade  das  babylonische  Ur  ebenso 
^«rie  Harran  berühmte  Sitze  des  Mondkultus  gewesen  sind,  dass  also  diese  beiden  Orte  inner- 
lich zosammenzugehören  scheinen ;  aber  dies  Zusammentreffen  kann  Zufall  sein.    Jedenfalls 
'Wird  die  Angabe,  dass  Abraham  aus  Ur-Kasdim  gekommen  sei,  uralte  Ueberlieferung  sein; 
Variante  za  der  andern  Angabe,  dass  er  aus  Harran  stamme:  bei  P  sind  beide  Ueberliefe- 
x^uigen  so  vereinigt,  dass  zwei  Züge  unterschieden  werden:   der  erste  von  Ur-Kasdim  nach 
^Arran,   der  zweite  von  Harran  nach  Kanaan.    Die  spätere  jüdische  Haggada  deutet  "i^K 
D*^te  &l>  »das  Feuere  der  Ghaldäer  und  redet  von  einer  Verfolgung  Abrahams  durch  Nimrod 
(»^•r  Leben  Abrahams  S.  1  ff.) ;  aber  die  Vermutung  moderner  Forscher,  dass  der  Name  eben 
*(^«  dieser  Legende  entsponnen  sei,  ist  ganz  haltlos  (gegen  Staerk  Studien  I  S.  74).   Ebenso 
^^xaig  ist  die  Meinung,   dass   der  Name  aus  späterer  gelehrter  Gombination  in  den  Text 
S^drongen  sei,  zn  begründen.    Die  Forschung  sollte  doch  ein  wenig  mehr  Respekt  vor  der 
'^^"«adition  haben.  —  pn  &8S.  Harränu  syr.  arab.  Harran  Kdffai  in  Nordwestmesopotamien, 
^^<^M  eine  bedeutende  Metropole;  vgl.   Mez  Gesch.  der  Stadt  Harran  1892.  —  ^'itO  steht 
°^l>en  n*^  vi®  DnSK  neben  QH^K ;  ^^tl  ist  wol  eine  archaistische  Nebenform,  nach  der 

fpm^  TT  t:-  ttjt-t  ^ 

^^«orie  des  P  der  ältere  Name,   der   von  Gott   nachträglich  in  nntD  umgeändert  ist  17 16. 

T      T 

^^ter  über  Sara  vgl.  zu  11  29.  —  Für  das  schwierige  QHK  ^KS^^l  lese  man  nach  Sam 
^'^^  Volg  Dnt(  KS^T  —  Den  Grund  des  Auszugs  Terahs  giebt  P  nicht  an ,  wie  er  auch 
^^sa  Aaszag  Abrahams  nicht  motiviert  haben  wird;  ihn  interessiert  nur  die  Tatsache, 
>^^]it  ihr  Motiv,  die  Bewährung  des  Glaubens  vgl.  oben  S.  129.  Die  spätere  Zeit  denkt 
^^  bei  Abrahams  Auszug  an  eine  Vertreibung  durch  die  götzendienerischen  Ghaldäer  Ju- 
H%li  5s-9  vgl.  auch  Jubil.  12.  —  32  Nach  Sam  wird  Terah  146  Jahre  alt,  wonach  Abraham 
^Wo  erat  nach  Terah's  Tode  aaswandert.  So  auch  Act  7  4.  Nach  Hebr  hat  Terah  nach 
^Vrahmm«  Aaszage  aoch  60  Jahre  gelebt.  Budde  S.  429  ff.  hält  die  Zahl  des  Sam  für  die 
i^x^rflngliche ;  was  der  Wortlaut  von  si  auch  nahelegt.  Die  Zahl  ist  geändert  worden, 
^^^  es  12i  heisst:  gehe  aus  deines  Vaters  Hause. 


Baidkoaai«&tar  1.  A.T.t  Gnnkel,  GtiMif. 
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Ii6'  tHe  Abrahaodsag^n  von  i  und  £. 

Abrahamgesehiehten. 

Die  -A-brahamsagem  von  J  iind  B. 

Compotition  der  Abrahamgesohiohten  bei  J  und  E. 

1.  Aas  Abrahams  Stammbaam  1128 — 30  J».  2.  Abrahams  and  Lots  Wanderang  Ton 
Harran  bis  Bethel  12i— 8  J».  8.  Abrahams  Zug  nach  Aegypten  129— 20  J^  4.  Abrahams 
and  Lots  Trennnng  zu  Bethel  13  J».  5.  Der  Bund  Jahves  mit  Abraham  15  J^E.  6.  Ha- 
gars Flucht  16  Jb.  7.  Jahve  bei  Abraham  in  Hebron  I81— iSaa  J».  8.  Abraham^  FQrbltte 
für  Sodom  18  le»/} — 83  (im  wesentlichen  eine  Weitere ussp innung)  J^  9.  Lots  Gastfreund- 
schaft und  Rettung;  Sodoms  Zerstörung  19 1—28  J^^.  10.  Lot  zeugt  Moab  und  Ammon 
19  30—88  J».  11.  Abraham  in  Gerar  20  E  (Variante  zu  12  9—20  J^).  12.  Isaaqs  Geburt 
(Noiiz)  21 1—7  Jb£  (bei  £  Einleitung  zu  21  9—21).'  13.  Ismaels  Yerstossung  und  seine  Ret- 
tung zu  Beerseba  21  9—21  E  (Variante  zu  16  J^).  14.  Vertrag  Abrahams  mit  GeflEir  21  22—84 
EJb  (zweite  Beersebageschichte  bei  £,  Fortsistzung  der  Geschichte  ton  Abraham  in  Gerar 
beiE).  16.  Isaaqs  Opferung  22i— 19  E.  16.  Die  Söhne  >[ahors,  ein  Stammbaam  22  20—24 
Je  (gegenwärtig  Einleitung  za  24  J).  17.  Rebekkas  Brautwerbung  24  J»  und  JV.  18.  Die 
Söhne  Abrahams  von  Qnura  25 1—6  Je  (Stammbaum,  Nachtrag). 

Diese  Uebersicht  lehrt,  dass  in  JE  die  Abrahamgeschichten  ganz  überwiegend  nach 
J  gegeben  werden;  namentlich  im  ersten  Teil  der  Geschichten  (No.  1—10,  bis  zam  Ende 
der  Lotgeschichtc)  ist  J,  allein  abgesehen  von  cap.  15,  wo  £  mitbenutzt  ist,  (soweit  wir 
erkennen  können)  ganz  rein  erhalten.  Nur  in  den  zweiten  Teil  der  Geschichten  (No.  11—18) 
sind  grössere  und  in  sich  zusammenhängende  Partien  aus  £  aufgenommen :  so  in  No.  11 — 15; 
ganz  rein  liegt  £  vor  in  No.  11.  18. 15. 

Interessant  ist  besonders  die  Betrachtung  der  Composition  des  ersten  Teils,  deir  aus 
J  stammt,  unter  einzelnen  dieser  Sagen  tritt  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  ein  Zasam- 
menhang  hervor ;  es  gehören  zusammen  No.  2.  4.  7.  9.  10 ;  diese  Stücke  bilden  zusammen 
einen  Sagenkranz:  Abraham  und  Lot  sind  zusammen  aus  Harran  ausgewandert  und  bis 
Bethel  gekommen  (No.  2) ;  dort  aber  haben  sie  sich  getrennt :  Lot  zog  in  den  Jordan- 
gau bis  Sodom  ^  Abraham  blieb  in  Kanaan  und  wohnte  in  Hebron  (No.  4).  Jetzt  nimmt 
die  Erzählung  zunächst  den  Faden  Abrahams  auf:  Abraham  empfängt  zu  Hebron  3  Männer, 
die  ihm  zum  Dank  die  Geburt  eines  Sohnes  weissagen  und  ihre  Rückkunft  übers  Jahr  ver- 
sprechen (No.  7).  Nun  wendet  sich  der  Erzähler  zu  Lot :  in  Sodom  nimmt  Lot  die  Männer 
freundlich  auf,  die  Leute  von  Sodom  aber  wollen  sie  gar  schänden.  So  retten  die  Männer 
den  Lot,  er  flieht  mit  seinen  Töchtern  schliesslich  aufs  Gebirge;  Sodom  aber  wird  ver- 
nichtet (No.  9).  Hiedurch  sind  —  so  denkt  die  Sage  (vgl.  die  Erklärung)  —  die  definitiven 
Sitze  der  Väter  gegeben :  Abraham  wohnt  von  nun  an  in  Hebron,  Lot  aber  hat  die  Jordan- 
aue  verlassen  müssen  und  wohnt  fernerhin  im  9Gebirge«  d.  h.  auf  den  Bergen  Moabs. 
Jetzt  muss  die  Erzählung  folgen,  wie  beiden  Ahnherren  Söhne  geboren  werden,  von  denen 
die  gegenwärtigen  Völker  abstammen.  Erbalten  ist  die  Geschichte,  wie  Lot  Moab  und 
Ammon  zeugt  No.  10;  diese  Erzählung  stammt  also  nicht  etwa  aus  anderer  Quelle  (gegen 
Eautzsch-Socin*  A.  83),  sondern  ist  als  Abschluss  der  Lotsage  und  als  Gegenstück  der  GebartS'- 
geschichte  Isaaqs  im  Zusammenhange  des  Ganzen  schlechthin  notwendig.  Es  fehlt  der 
Schluss  des  Sagenkranzes :  wie  Isaaq  geboren  wurde,  und  seinen  Namen  erhielt,  weil  seine 
Mutter  »gelacht«  hatte  18  la,  wie  die  Männer  wieder  erschienen  18  10  u.  s.  w.  (vgl.  die  Er-. > 
klärung).  —  Zusammengehalten  werden  diese  Sagen  besonders  durch  das  gemeinsame,  deut- 
lich durchgeführte  Thema:  von  Abraham  und  Lot,  ihren  Wanderungen  und  letzten  Sitzen 
und  von  ihren  Nachkommen;  dieser  Sagenkranz  beantwortet  also  die  Frage:  wie  sind  die 
Volker,  die  sich  nach  Abraham  und  Lot  nennen,   entstanden  und  zu  diesen  Sitzen  gekom- 
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xneu  ?  Ferner  weisen  die  Sagen  deutlich  auf  einander  hin :  No.  2,  die  Wanderung  bis  Bethel, 
ist  nur   ein  Provisorisches  nnd  verlangt  No.  4  als  Fortsetzung.     Wenn  No.  4  dagegen  Lot 
bis  zum  Jordangau  geleitet,  so  ist  dabei  die  Fortsetzung  beabsichtigt,   dass  er  später  von 
da  ins  Gebirge  gezogen  ist ,   wo  seine  Nachkommen  jetzt  wohnen  (am  Schluss  von  No.  9) ; 
auch  bereitet  erstere  Geschichte  die  zweite  bereits   ausdrücklich  vor  in  13  is  (Sodoms  Bos- 
heit).   Die  folgenden  Stücke  des  Sagenkreises  (No.  7  und  9)  setzen  genau  da  ein,  wo  der 
Faden   fallen  gelassen  ist:   die  Männer  besuchen  Abraham  in  Hebron  und  Lot  in  Sodom. 
Von  No.  7  an  sind  die  beiden  Fäden  einander  ähnlich  gestaltet:   dieselben  Männer  sind 
es,   die  Abraham  nnd   Lot   besuchen,   nnd  in  kunstvoller  Weise  zusammengewoben:   die 
Sodom-Lotsage  (Stück  No.  9  nnd  10)   ist  in  die  Abrahamgeschichten  (No.  7  und  das  nicht 
erhaltene  Schlussstück)   eingestellt,    indem   die   beiden  Teile   der   Abrahamgeschichte   als 
»Rahmenc  (zum  Ausdruck  vgl.  die  Einleitung)   der  Sodom-Lotsage  verwandt   worden  sind. 
Um  diese  complicierten  Massen   aber   zur   organischen  Einheit  zusammenzufassen,   ist  im 
ersten  Teile  der  Abrahamgeschichte  18  lo  auf  den  zweiten  Teil  verwiesen  worden  ;  ferner 
hat  man  zwei   kleine  Zwischenstücke  geschaffen,   die  die  Abraham-  und  Lotssage  fest  zu- 
stmmenschliessen  soUen :  darum  heisst  es,  dass  die  Männer  von  Abraham  zu  Lot  gehen  — 
eine   sehr  einfache   und  wie   selbstverständliche,    aber  eben  dämm  höchst  gefällige  Art, 
beide  Sagen  zusammenzubinden;   hiermit  aber  noch  nicht  zufrieden,   hat  man  den  Faden 
noch  stärker  gewoben,  indem  man  erzählte,  wie  Abraham  die  Männer  bis  zum  Anblick  Ton 
Sodom  geleitet  und  mit  ihnen  über  Sodom  spricht  18  i6a/j  b.  20— 22«,  ja  wie  Abraham  am  fol- 
genden Morgen  an  den  Ort  zurückkehrt  19  27  f.    In  diesem  zweiten  Teile  des  Sagenkranzes 
läsBi  «ich  also  die  Arbeit  der  Sagensammlung  und  der  übernommene  Stoff  wol  unterscheiden, 
^ie  Sagen    1)  von  Abraham  zu  Hebron   2)  von  Lot  zu  Sodom  3)  von  Ammon  und  Moabs 
^fanrt  haben  als  selbstständige  Sagen  vorgelegen;   der  verbindende  Faden  wird  die  Hinzu- 
^u^img  der  Sammler  sein.     Dass   grade   die  beiden  Erzählungen  von  Abraham  zu  Hebron 
'^d  von  Lot  za  Sodom   sich   angezogen    haben,   ist  durch  ihre  Aehnlichkeit  begründet: 
Ja     lieiden  Sagen  werden  göttliche  Wesen  von  Urvätern  bewirtet;  zugleich  aber  stehen  beide 
-'^p^Ulhlttngen  in  schönem  Contrast  zu  einander:  die  wundervolle  Gastfreundlichkeit  Abrahams, 
^i^   Gott  so  herrlich  belohnt,   und  die   schändliche  Art  der  Sodomiten  gegen  die  Fremden, 
di^    Gott  so  furchtbar  bestraft.     Vergegenwärtigt  man  sich  die  Schwierigkeit,    die  solche 
^^^ensammler  zu  überwinden  hatten,   diese  doch  gewiss  ursprünglich  in  manchen  Zügen 
K^^eneinander  spröden  Sagen  zur  Einheit  zusammenzuschmieden,  sokann  man  die  Kunst  dieser 
^^c^ter  ton  Gottes  Gnaden  nicht  hoch  genug  stellen.  —  Während  sich  also  im  zweiten  Teile 
^^^^  Sagenkranzes  die  ursprünglichen  Sagen  und  die  Hinzufügungen  der  Sammlung  deutlich 
^^Iseben,  bildet  der  erste  Teil  (Stück  No.  2  und  4)  in  sich  selbst  und  mit  dem  zweiten  Teile 
(^^0.7  and  9)  eine  so  geschlossene  Einheit,   dass  die  einzelnen  Stücke   als  selbstständige 
Bezahlungen  kaum   denkbar   sind:    so   ist   die|  Pointe   der  Bethel -Erzählung  (No.  4)  nur 
^^^^  der  Sodomgeschicbte  zu   verstehen  vgl.  die  Erklärung.     Dazu  kommt  noch,    dass  die 
^^^«chichte   von  Abrahams  Auszuge  sehr  wenig   concret   und   kaum   eine   »Geschichte«    zn 
^^cinen  ist.      Solche   sehr  starke  Abblassung  der   alten  Sagen  nnd  ihre   sehr  weitgehende 
^^nchmelzang  wird  man  kaum  geneigt  sein  auf  die  Rechnung  eines  einzelnen  Künstlers  zn 
*^txen :  denn  so  frei  und  bewusst  haben  die  Sammler  mit  ihren  Stoffen,  an  deren  Wahrheit 
tti«  doch  glaubten,  kaum  geschaltet.     Demnach  lehrt  diese  Art  des  ersten  Teiles,   dass  die 
S^Uise  Sammlang  nicht  von  einem  Schriftsteller  herrührt,    sondern  dass  sie  in  mündlicher 
'I^ridition  allmählich  erwachsen  ist,  wenn  auch  zuletzt  ein  einzelner  und  höchst  bedeutender 
^^hter  darüber  gekommen  sein  mag.     Diese  Sammlung  dürfen  wir,   nach  ihrem  Interesse 
^Qebron,  in  Hebron  selber  suchen.    Zu  dieser  Sammlung  dürfen  wir  noch  rechnen  No.  1, 
die  Einleitang  zur  Abrahamgeschichte,  und  die  eine  Quelle  in  No.  17,  worin  Abrahams  Tod 
^Bn^4t  and  zugleich  der  Uebergang  zur  Isaaqgeschichte  gegeben  wird. 

In  diesen  Sagenkranz  sind   später,  von  anderer  Hand,   andere  Abrahamsagen  einge- 
>M  worden:   diese  Zusätze  sind  nicht  nur  No.  3,   Abrahams  Zug  nach  Aegypten,   ein 
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Stück,  das  Wellhausen  Compositioa '  S.  24  f.  bereits  als  spätere  Hinzufüguog  erkannt  hat, 
sondern  ebenso  No.  5,  der  Bund  Jahves  mit  Abraham,  und  No.  6,  Hagars  Flucht.  Anch  die 
beiden  letzteren  Stucke  unterbrechen  die  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots  gemeinsamen 
Schicksalen  und  zerstören  den  engen  Zusammenhang  zwischen  No.  4  und  7.  Diese  beiden 
Stücke,  die  aus  anderer,  aber  verwandter  Quelle  stammen  (und,  ebenso  wie  No.  3,  deshalb, 
weil  sie  später  in  den  Sagenkranz  eingesetzt  worden  sind,  nicht  auch  jünger  als  der  Sagen- 
kranz zu  sein  brauchen) ,  schienen  an  dieser  Stelle  zu  passen :  ehe  Isaaq ,  der  wirkliche 
Erbe  angekündigt  wird  (No.  7) ,  muss  zunächst  im  allgemeinen  ein  Erbe  verheissen  (No.  5) 
und  der  falsche  Erbe,  Ismael,  abgetan  sein  (No.  6).  —  Von  No.  11,  Isaaqs  Geburt,  gehört 
21  6b. 7  jedenfalls  nicht  zum  Sagenkranz;  die  in  IBio.  i3  angekündigte  Fortsetzung  ist  nicht 
erhalten.  —  Zu  diesen  Ilinzufügungen  gehört  ferner  wol  die  Erzählung  vom  Vertrage  in 
Beerseba  bei  J  (in  No.  14):  nach  dem  Hauptfaden  ist  Abraham,  wie  es  scheint,  nach  der 
Einwanderung  Zeit  seines  Lebens  in  Hebron  geblieben  ;  ferner  die  zweite  Quelle  der  Re- 
bekkageschichte  (in  No.  17). 

Andersartiger  Herkunft  als  diese  Hinzufügungen ,  die  sämmtlich  wurzelechte  Sagen 
sind,  ist  No.  8,  Abrahams  Fürbitte,  eine  Ausspionung  aus  späterer  Zeit  vgl.  die  Erklärung. 
Hinzufügungen  dritter  Hand  sind  weiter  die  beiden  zusammengehörigen  Stammbäume  No.  16 
and  18:  die  Angaben  von  No.  16  stimmen  mit  keiner  der  beiden  Quellen  von  No.  17  überein, 
vgl.  die  Erklärung. 

Demnach  lassen  sich  vier  Stadien  erkennen:  I.  die  einzelnen  Sagen,  IL  der  Sagen- 
kranz von  Lot  und  Abraham,  eine  erste  Sammlung,  » J»c ,  lU.  Hinzufugung  weiterer 
Sagen,  >J^«,  IV.  Weiterausspinnungen ,  Weglassungen,  weitere  Hinzufügungen,  »Ju.  So 
sind  wir  im  stände,  auch  hier  in  die  Entstehung  von  tJc  einen  Blick  zu  tun. 

Auch  die  aus  E  entnommenen  Stücke  bilden  gegenwärtig  keinen  organischen  Zu- 
sammenhang; ursprünglich  gehören  die  beiden  Gerarsagen  zusammen:  No.  14  ist  die  natür- 
liche Fortsetzung  von  No.  11.  Dazwischen  ist  No.  13  (Ismaels  Verstossung)  gestellt  worden, 
weil  es  ebenso  wie  No.  14  von  Beerseba  handelt;  zu  No.  13  gehört  No.  12  als  Einleitung. 
Auch  bei  E  lassen  sich  also  an  dieser  Stelle  zwei  Sammlerhände  unterscheiden. 

Beachtenswert  ist,  dass  die  Stücke  aus  E  sämmtlich  Varianten  zu  Ji>  sind,  während 
der  Sagenkranz  J»  keine  Parallele  in  E  hat.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen,  dass  auch 
diese  Stücke  des  »J^c  einem  Sagenbuche  entnommen  sind,  wenn  wir  auch  hier,  wo  die  Stücke 
ziemlich  unabhängig  von  einander  stehen,  kaum  von  einem  iSagenkrauzc  reden  dürfen; 
doch  ist  fast  allen  diesen  Stücken  gemeinsam,  dass  sie  sich  Abraham  nicht  in  Hebron  an 
einem  Ort  sitzend,  sondern  im  Süden  Palästinas,  im  Negeb  und  seiner  Umgebung  umber- 
wandemd  denken  (nach  No.  3  vom  Negeb  nach  Aegypten  und  wieder  zurück,  in  No.  6 
nicht  allzuweit  von  Lahaj-roi,  nach  No.  14  in  Beerseba,  vgl.  auch  No.  17;  der  erste  Teil 
der  Stücke  (No.  3,  6,  6,  12)  handelt  von  Sara  und  dem  Kinde,  das  sie  gebären  soll.  Diese 
Quelle  J^  ist  mit  E  wurzelverwandt,  während  J»  beiden  gegenüber  eine  selbstständigere 
Stellung  einnimmt. 

Schliesslich  erhebt  sich  die  Frage ,  wie  sich  die  beiden  Quellen  der  Urgeschichte  J« 
und  Jj  zu  den  Abraham-J-quellen  J»  und  J^  verhalten  mögen.  Im  Druck  hat  J»  die  Let- 
tern von  J«,  J^  die  von  Ji  bekommen,  ich  will  damit  aber  diese  (übrigens  nicht 
sehr  wichtige)  Frage  keineswegs  beantwortet  haben. 


16.    Aus  Abrahams  Staminbaam  bei  Ja  11 28—80. 

28  Haran    aber  starb   vor  seinem  Vater  Terah 

• 

im  Lande  seiner  Geburt,  in  ür-KMdim.  29  Abram  und  Naher  nahmen  sich  Weiber; 
Abrams  Weib  hiess  Saraj,  und  Nahors  Weib  hiess  Milka,  die  Tochter  Harana, 
des  Vaters  der  Milka  und  der  Jiska.  30  Saraj  aber  virar  unfruchtbar;  sie  hatte 
keine  Kinder. 
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Quellenkritik  vgl.  oben  S.  144.  Vom  Stammbaum  Abrahams  bei  J  sind  nur 
diese  Schlussnotizen  erhalten.  J  hatte  diese  Notizen  der  Abraharogeschichte  voraufgestellt, 
weil  sie  zum  Verständnis  der  folgenden  Geschichten  notwendig  sind:  um  Nahor  und  Milka 
müssen  wir  wissen  wegen  24 ,  weil  Rebekka  von  ihnen  stammt  (vgl.  auch  22  20  ff.) ;  Saras 
Kinderlosigkeit  ist  die  Voraussetzung  für  fast  alle  folgenden  Erzählungen,  auch  für  den 
Auszug:  der  Glaube  Abrahams  an  Gottes  Verheissung,  er  solle  einst  ein  grosses  Volk 
werden  12  2,  ist  um  so  bewunderungswürdiger,  als  er  damals  noch  nicht  einmal  einen  ein- 
zigen Sohn  hatte.  —  Die  Frage,  ob  das  Stück  zu  J»  oder  J^  gehört,  ist  bei  einem  so 
kleinen  Stück  von  untergeordneter  Bedeutung.  Beide  Quellen  müssen  ja  solche  einleitenden 
Notizen  über  Abraham  gebracht  haben.  Oben  ist  das  Stück  zu  J»  gerechnet  worden,  weil 
darin  nicht  von  der  Vaterstadt,  sondern  allgemein  von  dem  Geburtslande  Harans  ge- 
sprochen wird  vgl.  zu  24. 

Zu  den  Namen  Abram  Nahor  Haran  Saraj  vgl.  oben  S.  144  f.  Haran  wird  hier 
näher  bestimmt  als  »Vater  der  Milka  und  Jiskac;  Milka  und  Jiska  müssen  also  damals 
bekanntere  Gestalten  gewesen  sein  als  Haran;  ähnlich  ist  es,  wenn  Abel  »Qains  Bruderc 
heisst  4s.  Alle  diese  Namen,  die  jetzt  halb  verschollen  sind,  müssen  einst  wolbekannte 
Sagenfiguren  gewesen  sein.  —  Es  fällt  auf,  dass  das  Weib  des  Erstgeborenen,  des  ver- 
ehrten Stammvaters,  nur  T^ytO  »Fürstin«,  und  das  Weib  des  zweiten  Sohnes,  des  Aramäers, 
T^jh'Q  »Königin«  heisst;  diese  Schwierigkeit  würde  verschwinden,  wenn  man  babylonischen 
Ursprung  der  Namen  annimmt,  wo  sarratu  »Königin«  und  malkatu  »Fürstin«  bedeutet. 
Sarratu  ist  der  Name  der  Göttin  von  Harran,  des  Weibes  des  Mondgottes  Sin  dieser  Stadt ; 
Malkatu  heisst  die  gleichfalls  zum  Qötterkreis  von  Harran  gehörige  litar,  die  Tochter  des 
Mondgottes.  Es  ist  sehr  plausibel,  dass  damit  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Namen 
Sara  und  Milka  gegeben  ist.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  wäre  Abraham,  der  Mann 
der  Sara,  hier  an  die  Stelle  des  Gottes  von  Harran  getreten.  Auch  der  Name  Laban,  der 
in  Harran  wohnt,  (hebr.  nSSb  poet.  =  »Mond«)  könnte  eine  Reminiscenz  an  den  Mond- 
kultus  von  Harran  sein.  Vgl.  Jensen  ZA  1896  S.  293  ff.  In  Israel  ist  —  dies  wäre  mit 
Sicherheit  zu  sagen  —  diese  ursprüngliche  Bedeutung  der  Gestalten  Abrahams  und  seiner 
Angehörigen  in  der  gegenwärtigen  Tradition  längst  vergessen ;  und  auch  in  den  Sagen  ist 
nichts,  was  uns  den  Gedanken  an  diese  Götter  nahelegte.  Zusammenfassendes  in  der  Ein- 
leitung. —  28  'i^Ö'b;?  coram  eo :  der  Vater  musste  den  Tod  seines  Sohnes  mit  ansehen.  — 
29  ng^'n   Sg  §  146  f. 

17.   Abrahams  Berufung  und  Zug  nach  Kanaan  Ja  12 1— 4a 6—8. 

l  Jahve  sprach  zu  Abram:  Gehe  du  aus  deinem  Vaterlande,  deinem  Ge- 
schlechte und  deine«  Vaters  Haus  in  das  Land,  das  ich  dir  weisen  will;  2  so  will 
ich  dich  zu  einem  grossen  Volke  machen,  und  dich  so  segnen  und  dir  so  hohen 
Namen  verleihen,  dass  er  ein  Segenswort  werden  soll.  3  Ich  will  .segnen,  die  dich 
segnen,  und  *die  dich  verwünschen',  verfluchen ;  dass  sich  alle  Geschlechter  der  Erde 
mit  dir  segnen  sollen ! 

4  Da  gieng  Abram    hin,    wie   ihm  Jahve  befohlen  hatte;   und  Lot  zog  mit 

ihm.  Hhxam  mai  75  3al)te  alt,  als  er  ans  ^axm  )o%;  5  H  nal)m 
:Abram  5ataj,  fein  Wt%  unb  £ot,  feines  firnbers  5ol)n,  nnb  alle  j^abe^ 
bie  fte  gewonnen  iiatten,  unb  alle  «Seelen,  bie  |te  in  ^axan  erworben 
iiatten,  fo  ^ogen  |ie  ans,  nm  ins  £anb  Kanaan  ^n  }\t\^tn.   Unb  |ie  harnen 

ins  £anb  :ftanaan.  G  Dann  zog  Abram  durch  das  Land  bis  zur  Stätte  von  Sichem 
(S*kem) ,  bis  zur  Orakel  -  terebinthe.     Die  Kanaanäor  waren  damals  im  Lande.     7    Da    erschien 
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Jahve  dem  Abram  und  sprach  ^zu  ihm^ :  Deinen  Samen  will  ich  dies  Land  geben. 
So  baute  er  daselbst  dem  Jahve,  der  ihm  erschienen  war,  einen  Altar.  —  8  Von 
da  rückte  er  weiter  vor  aufs  Gebirge  hin,  östlich  von  Beth'el  und  schlug  sein  Zelt 
auf,  Beth'el  im  Westen,  ha*Aj  im  Osten;  daselbst  baute  er  Jahve  einen  Altar  und 
rief  Jahve  bei  Namen  an. 

Abrahams  Berafnng  uad  Zu^  naeh  Kanaan  J»  121—4». 6—8.    Quellen- 

kritik:  J  wegen  rr\T\^.  mb^ü  i,  b^p  3,  3  tpas  8,  nOT»n  nhöütt  b*3  8.  Innerhalb 
des  9  Je  gehört  das  Stück  zu  J»,  dorn  Sagenkranze,  vgl.  oben  S.  147.  Doch  zeigt  sich  hie 
und  da  eine  üeberfüllung ,  die  vielleicht  auf  doppelte  Quellen  hinweist.  So  ist  v.  2b  ||  Sb 
(vgl.  die  Erklärung);  auch  die  Ortsbestimmungen  des  Altars  von  i^ekem  und  des  Altars 
von  Betbel  erfolgen  zweimal.  Ist  der  Einschlag  aus  E  (Kittel  Gesch.  der  Hebräer  I 
S.  123. 185  A.  5)  oder  aus  der  zweiten  Quelle  von  J?  —  6b  Glosse  wie  13  7b.  Zwischen  4  und  6 
fehlt  gegenwärtig  ein  Satz  darüber,  dass  Abraham  auf  seiner  Wanderschaft  nach  Kanaan 
kam;  ausgelassen  von  R^P,  der  diese  Notiz  aus  P  bringen  wollte  5b. 

Disposition:  Das  Stück  ist  sehr  übersichtlich  disponiert  1)  der  Befehl  auszu- 
ziehn  i — s;  2)  der  Auszug  4  und  6 — s.  Im  ersten  Teil  verheisst  Jahve,  Abraham  ein  Land 
zu  zeigen  i,  im  zweiten  zeigt  er  es  ihm  7. 

1—8  Abrahams  Berufung.  1  Jahve  spricht;  wie  er  ihm  erschienen  ist,  wird 
nicht  erzählt.  Diese  inconcrete  Art,  die  von  den  alten  Erzählungen  in  J  (vgl.  das  Gegen- 
stück in  18 f.)  stark  absticht,  ist  das  Zeichen  verhältnismässig  späten  Stils;  auch  sonst 
fehlen  dieser  Sage  die  concreten  Züge  sehr.  Zu  dieser  inconcreten  Erzählungsart  vgl. 
oben  S.  39  und  S.  1 47.  —  Jahve  verlangt  von  Abraham  das  Allcrschwcrste :  er  soll  scheiden 
aus  Heimat,  Geschlecht,  Familie.  Um  diese  starken  Instanzen  hervorzuheben,  werden  sie 
sämmtlich  genannt ;  ähnlicher  Stil  in  der  ähnlichen  Stelle  22  2.  Der  Antike  lebt  in  der 
Heimat  im  sicheren  Schutz  der  grossen  und  kleinen  Verbände  II  Heg  4  is ;  in  der  Fremde 
ist  er  vogelfrei;  Verbannimg  ist  gleich  Tod  II  Sam  14.  —  Charakteristisch  ist,  dass  nicht 
von  einer  Vaterstadt  Abrahams  gesprochen  wird;  dies  ist  wol  kein  Zufall:  Abrahams 
Vorfahren  werden  hier  nicht  als  Städtebewohner  gedacht,  vgl.  zu  24  und  oben  S.  149.  — 
Dazu  soll  Abraham  ziehen  in  ein  Land,  das  Gott  ihm  noch  nicht  einmal  nennt :  Gott  machte 
es  ihm  nicht  leicht.  Keinen  Grund  fügt  Gott  hinzu  (wie  22  2) ;  darin  eben  bewährt  sich 
der  wahre  Glaube  (nach  Auffassung  der  hebräischen  Antike),  dass  er  nach  Gründen  Gottes 
nicht  fragt.  So  wird  also  dem  Abraham  von  Gott  die  schwerste  Glaubensi)robe  auferlegt.  Die 
Sage  aber  weiss  es  natürlich,  was  Jahve  mit  diesem  Befehl  beabsichtigt :  so  will  sich  Jahve 
ein  Volk  Israel,  das  ^ besonders  wohnte,  schaffen  und  es  nach  Kanaan  führen.  Die  Sage  erklärt 
also  hier,  wie  es  kam,  dass  Israel  ein  selhstständiges  Volk  geworden  und  in  den  Besitz  von 
Kanaan  gekommen  ist.  —  Die  Sage  spiegelt  so ,  wenn  auch  sehr  undeutlich ,  historische 
Verhältnisse  wieder:  so  wie  Abraham  aufs  geratewol  in  die  weite  Welt  zieht,  neuen 
Wohnsitz  sich  zu  erwerben,  so  ziehen  die  Völker,  denen  die  heimischen  Verhältnisse 
unerträglich  geworden  sind,  in  die  Ferne,  um  sich  Land  zu  suchen;  man  denke  z.  B. 
an  den  Zug  der  Cimbern.  Auch  der  Ort,  woher  Abraham  nach  der  Sage  gezogen  ist, 
aram.  Naharajim,  Stadt  Nahors  (wol  Harran)  vgl.  zu  24,  wird  keine  Erfindung,  sondern 
ein  Rest  von  Tradition  sein.  —  Die  israelitische  Sage  schaut  das  Israel  der  Urzeit  als 
eine  Einzelperson  an;  und  als  Motiv  des  Auszugs  erzählt  sie  nicht  etwa  von  Hun- 
gersnot, Feindesbedrängnis  oder  ähnlichen  V  o  1  k  s  Verhältnissen ,  sondern  von  einem 
persönlichen  Motiv.  Dies  Motiv  aber  ist  —  und  dies  ist  die  eigentümliche  religiöse 
Hoheit  der  israelitischen  Sage  —  eine  Glaubensprobe.  —  Von  den  späteren  theo- 
logischen Reflexionen  (die  schon  das  Judentum  kennt  vgl.  oben  S.  145),  dass  der  Auszug 
nötig  gewesen  sei,  um  die  monotheistische  Religion  Abrahams  vor  der  Ansteckung  durch 
die  sich  immer  mehr  verschlimmernden  Völker  zu  bewahren,  weiss  diese  alte  Sage  nichts; 
ebensowenig  wird  bei  J  im  folgenden  dargestellt,  dass  die  nichtisraelitischen  Nachkommen 
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Abrahams  von  Jahve  und'der  wahren  Religion  wieder  abgefallen  seien;  nicht  darin,  dass 
Abraham  Jahve,  sondern  darin ,    w  i  e  er  Jahve  verehrt  hat ,  erscheint  Abraham  hier  vor- 
bildlich.    Einen  Anlass  zu  der  späteren  Anschauung  bietet  dagegen  Josua  24  2  E,    wonach 
die  Vorfahren  Abrahams  andere  Götter  verehrt  haben.  —  2  Die  hinzugefügten  Verheissungen 
sind  wie  alle  Patriarchen-segen  nicht  beliebig  erfunden,    sondern   betreffen   ganz  bestinmite 
Verhältnisse  der  Gegenwart  vgl.  oben  S.  73.     Die  Sage    steht   staunend    still   vor   dem  Ge- 
heimnis,   dass   aus   einem  Manne   ein    ganzes  Volk   ausgegangen   ist   (vgl.   oben  S.  135); 
woher  kommt  das?    Die  Antwort  lautet:    weil  Jahve   dies   seinem  Getreuen  zum  Lohn  für 
seinen  Gehorsam  (22  is)   verheisscn    hat.     Diese    wunderbare  Vermehrung   ist   die  Wirkung 
eines    wunderwirkondcn    Gotteswortes.       »Blickt   auf  Abraham   euren  Vater,  —  denn  als 
einen  Mann  hab  ich  ihn  berufen,    aber  ich  segnete  ihn  und  machte  ihn  viele  Jes  51  2.  — 
Diese  Verheissung  ist,   wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  die  gewöhnlichste  Ver- 
heissung  an  die  Väter  vgl.  13  le  15  5  17  2.  e.  is  18  is  2G  4.  24  35  11  46  s  u.  a. ;   sie  ist,   denkt 
der  Erzähler,  jetzt  erfüllt  Num  23  10.  —  Auch   die  folgenden  Verheissungen  antworten  auf 
Fragen  der  Gegenwart :  weshalb  ist  Israeljein  so  weltberühmtes,  gottgesegnetes  Volk?   Diese 
Verheissungen    bezichen    sich   also    nicht   auf  Abrahamjallein,    sondern  zugleich  auf  seine 
Xachkommen:    Abraham  wird  noch  jetzt  in  Israel  von  Gott    gesegnet.    Am  deutlichsten  ist 
d!ies  bei  der  Verleihung  des  Landes  12  7.  —  »Du  sollst  ein  Segen  werdenc,  d.  h.  dein  Name 
Äoll  als  Segens  wort   gebraucht   werden,  d.  h.  man  wird  sagen :   mögest  du  gesegnet  werden 
irie  Abraham   (zum  Wortlaut   vgl.   Sach  8  13   Prv  10  7   üP"  21  7 ;   zum  Sinn   vgl.  v.  8) ;   oder 
allgemeiner:   du  sollst  ein  Gegenstand J des  Segens  werden  vgl.  ^  37  26  Jes  19  24.    Da  der 
/Kzmj)erativ  mit  Copula  HTll  nach  dem  Kohortativ  die  zu  erwartende  Folge  ausdrückt  §  llOi, 
so      scheint  die  concretere  Fassung   besser   zu    sein:    dass   du    ein  Segenswort   wirst   (oben 
ftc^E^  iere  üebersetzung).    Diese  Verheissungen   sind  nach  Meinung  des  Erzählers  gegenwärtig 
üllt:    Israel    ist  jetzt   ein   sehr   grosses,     weltberühmtes   Volk.    —    3  Nach   dem   Zu- 
vnmenhange  gehören  auch  diese  Verheissungen  der  Gegenwart  Israels  an.  —  ?pbipt3^  (so 
dm^Ä    Versionen  vgl.  27  29  Num  24  9  Ball)   ist  nach  der  Parallele  vorzuziehen.    Alle  Andern, 
Ä  ^^  nschen  und  Völker,   verspricht  Gott  so  zu  behandeln,   wie   sie   sich   selber  zu  Abraham 
UB:mö  Israel  stellen:    ihren  Feinden  ist  Jahve  Feind,    ihren  Freunden  Freund;   stets   will   er 
ai^a.:^  Israels  Seite  stehn.     Beispiele  sind,    wie  Jahve  um  Abrahams  willen  Pharao    und  Abi- 
HÄ-^lech  schlug,  wie  er  Jaqob  gegen  Laban  half,    wie  er  Potiphars  Haus  um  Josephs  willen 
8«^  ja?nicte,  wie  er  Moab,  dessen  König  Israel  verfluchen  wollte,  durch  eben  den  Seher,  den  er 
b^arbeigeholt  hatte,  selber  verfluchen  Hess  Num  23  f.    Wägt  also  Jahve  mit  gerechten  Händen 
«'^J¥-i8rhen  den  Völkern?    Das  sei  ferne!    Um  Abrahams  willen   nimmt    er,    als   ein  rechter 
(^ott  seines  Volkes,    für   Israel  Partei!    Hier   spricht   sich    unbefangen    die   volkstümliche 
Stiixnmung  aus,   die  die  Propheten   später   so  bitter  bekämpft  und  doch  selber  selten  ganz 
Ä'ljcrwunden  haben.  —  Die  Verheissung  »mit  dir  sollen  sich  alle  Völker  segnenc  wird  häufig 
wiederholt  18  is  22  is  26  4  28 14.    »Sich  mit  jemandem  segnen«  (Nifal  oder  Hithpael)  bedeutet 
»i^^mandes  Namen  beim  Segensspruch  gebrauchen«,  d.  h.  wenn  man  sich  etwas  Gutes  wünscht, 
nichts  Besseres   sich    wünschen   können    als    das  Schicksal    des  Betreffenden ;   vgl.  V  72 17 
6«n  48ao  Jer  4  2   und   den  Gegensatz  Jer  29  22  Jes  65  15  f.  Sach  818  9^  102  9.     So  spricht 
^i«  Antike  ihre  Bewunderung   für   das  Glück   eines  Menschen   aus.    Die   spätere  Zeit  ver- 
stand das  Wort  im  passiven  Sinne    »durch   dich    sollen   gesegnet  werden«    von   dem   geist- 
lichen Segen,  der  durch  Israel  zufallen  Völkern  kommen  soll ;  so  die  Versionen,  Jes  Sir  44  21 
^*1  3  8  Act  3  26.    Aber  hier  handelt  es  sich   nicht  f  um  Dinge ,    die   zur  Zeit  des  Erzählers 
noch  augstehen,  sondern  die  zu  seiner  Zeit  erfüllt  sind  (anders  denkt  darüber  das  Judentum, 
^  ia  seiner   elenden  Gegenwart   die  Väterverhcissungen   unmöglich   erfüllt  sehen  konnte 
^^-  Sach  8  13) ;  femer  ist  der  Gedanke ,    dass    die  Jahvereligion  auf  alle  Völker  übergehen 
wn,  80  weit  wir  wissen,  viel  späterer  Herkunft  (Jes  19) ;    schliesslich  würde  dieser  univer- 
sue  geistliche  Ausblick  Sb   in   starkem  Contrast  zu   dem   naiven  volkstümlichen  Partikula- 
rwaua  8»  stehen.    Die  spätere  Zeit   hat   in  viele  Stelleu  der  Genesis   und  besonders  in  die 
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Verheissungen  die  damaligen  apokalyptischen  Anschauungen  und  Speculationen  eingetragen ; 
so  beim  9Protcvangeliumc ;  so  setzten  die  Späteren  an  die  Stelle  Kanaans,  des  Landes, 
das  Abraham  verheissen  wird,  die  Herrschaft  über  die  Welt  Rom  4i8;  in  Gen  15  las 
man  liinein,  Abraham  sei  von  Gott  das  Ende  der  Welt  IV  Esra  3u  und  das  himmlische 
Jerusalem  Ap  Bar  4  4  gezeigt  worden ;  vgl.  weiter  Gal  3  16  Hehr  1 1  lo.  is  u.  a.  m.  —  Nach 
unserer  Erklärung  ist  also  3b  sachlich  identisch  mit  2b,  also  wol  Variante  ans  anderer 
Quelle.  —  Die  Sage  stammt  nach  dem  Obigen  aus  einer  Glanzzeit  Israels:  Israel  erscheint 
sich  selber  als  ein  sehr  zahlreiches  Volk,  von  Gott  gesegnet  und  beschützt,  hochberühmt 
und  gepriesen  unter  den  Völkern.  Auf  sein  Renomm^  unter  den  Völkern  hat  das  ehr- 
liebende Israel  immer  einen  sehr  hohen ,    oft   zu  hohen  Wert  gelegt.  —  4tt. 6—  8 

Auswanderung  Abrahams  und  erste  Wohnsitze  in  Kanaan.  ~  4a  Dass  Lot  Abraham 
begleitet  hat,  wird  zur  Vorbereitung  der  folgenden  Erzählungen  von  Lot  13  5  ff.  19  erzählt,  die 
also  von  derselben  Hand  stammen  vgl.  oben  S.  1 46  f.  und  das  Folgende.  Von  Lot  muss  J  bereits 
gesprochen  haben,  lieber  die  Art  seiner  Verwandtschaft  mit  Abraham  erfahren  wir  aus  J 
nichts,  weil  uns  der  Stammbaum  Abrahams  in  J  nur  ganz  bruchstückweise  erhalten  ist  — 
6.  7  In  eine  unbekannte  Feme  ist  Abraham  ausgezogen  4»;  er  hat  den  Boden  Kanaans 
betreten,  nicht  wissend,  dass  dies  das  Land  sei,  das  Gott  gemeint  habe  (hier  die  Lücke); 
er  ist  im  Lande  bis  Sichem  gekommen  6» ;  nun  aber  erscheint  ihm  Gott  zum  zweiten  Male 
und  spricht  zu  ihm  (ib  Sam  Versionen  Ball) :  deinem  Samen  will  ich  dies  Land  hier  geben  7 ! 
Ein  wundervolles  Wort!  »Abraham  war  ein  einzelner  Mann  und  bekam  das  Land  zum 
Besitz«  Ez  33  24.  —  Diese  Zusage  Gottes  ist  mehr  als  die  Verheissung  ib ;  denn  davon, 
dass  Abraham  einst  ein  Land  besitzen  solle,  war  ib  noch  nicht  die  Rede.  So  belohnt 
Gott  den  Glauben  an  seine  Verheissung,  indem  er  noch  Köstlicheres  schenkt,  als  er  ver- 
sprochen hatte.  Vgl.  zu  dieser  schönen  Steigerung  das  ähnliche  Motiv  der  Noahgeschichte  7 1  ff. 
Die  Verheissung  des  Landes  ist  ein  besonders  häufiger  Zug  13 15  15  is  26  s  28  is  17  8 
35  12;  die  Sagen  beantworten  damit  die  Frage,  warum  Kanaan  Israel  gehöre.  —  Sichem, 
alte  Kanaanäerstadt,  auf  dem  Gebirge  Ephraim,  zwischen  Ebal  und  Garizim,  erscheint  oft 
in  alten  Geschichten  (Gen  33  is  ff.  34  35  4  48  22  Jos  24  26) ,  muss  in  alter  Zeit  grosse  Be- 
deutung besessen  haben;  Stätte  des  ältesten  Königtums  in  Israel,  von  Abimelech  erobert 
und  zerstört  Jud  9,  später  von  Israel  wieder  aufgebaut,  schliesslich  wieder  Hauptsitz  der 
»Samaritaner«,  unter  den  Römern  Flavia  Neapolis,  jetzt  Nablus;  vgl.  Buhl  Geographie  von 
Palästina  S.  200.  —  Die  genaue  Angabe  des  Ortes  ist  der  Sage  keine  gleichgültige  Notiz, 
sondern  eine  Hauptsache.  Der  Erzähler  antwortet  auf  die  Frage:  weshalb  die  »Stätte« 
(OipTa  =  heilige  Stätte  wie  22  8  f.  28  11. 19  II  Reg  5  11  Jer  7  12,  ebenso  6  t6nog  lU  Maec  1 9) 
heilig  sei,  oder  concret:  weshalb  unter  dem  Baume  dieser  Statte  ein  Altar  stehe.  Die  Ant- 
wort lautet:  weil  Jahve  unter  diesem  Baum  dem  Abraham  erschienen  ist;  daran  hat  Abraham 
erkannt,  dass  Jahve  hier  zu  erscheinen  liebe,  und  ihm  darum  diesen  Altar  aufgestellt. 
Dieser  Abraham-Altar  ist  also  der  gegenwärtig  dortstehende,  der  Sage  wolbekannte  Altar. 
Gewidmet  ist  er  »dem  Jahve,  der  ihm  erschienen  war«,  also  nicht  Jahve  überhaupt,  sondern 
diesem  besonderen  Jahve;  zu  dieser  leise  anklingenden  Differenzierung  vgl.  16 is  35 1. 
Interessant  ist,  dass  die  Sage  den  Baum  für  älter  hält  als  Abraham;  so  uralt  erschien  er 
ihr.  —  Der  Baum  heisst  niiia  ffc»-  Ein  niiia  ist  ein  Q'^n'bÄ  TÖ"»«  Gottesmann,  der  sich 
darauf  versteht,  Orakel  zu  geben;  auch  die  orakelgebende  Gottheit  selbst  kann  so  heissen 
Jes  30  20.  Solche  Orakel  wurden  im  alten  Israel  vielfach  in  privaten  und  öffentlichen  Nöten 
gefordert  (Beispiele  Gen  25  22  f.  I  Sam  9  6  ff.  Num  5  11  ff.  Ex  22  s  Jon  1  7  u.  a.  m.);  es  gab 
vielerlei  Arten,  wie  man  Orakel  von  Gott  erlangen  konnte.  So  dürfen  wir  wol  den  Namen 
des  Baumes  als  »Orakeltercnbinthe«  deuten  und  annehmen,  dass  man  dem  Baume  Orakel 
zu  entlocken  wusste;  eine  bekannte  religionsgeschichtliche  Parallele  sind  die  Eichen  von 
Dodona.  Dieser  Baum  ist  wol  derselbe,  der  bereits  in  der  Abimelechgeschichte  als  ^ftK 
D*^DDi!riS  Jud  9  37  vorkommt ;  er  war  damals  ein  kanaanäisches  Heiligtum  und  schon  damals 
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eine  Stätte   »der  Zauberer«.    D'^^di!^  Tib^  wird  —  so  dürfen  wir  wol  annehmen  —  der 

•Ell» 

kanaanaische  Name  gewesen  sein ,  wofür  die  Israeliten  rVTltt  "pbÄ  sagten.  Unter  dem 
Namen  TV{VO  "pbÄ  (so  Sing.  LXX  Sam)  erscheint  der  Baum  wieder  Dt  11  so;  der  Hebr. 
hat  an  dieser  Stelle  den  Plural :  in  späterer  Zeit  hatte  also  der  Baum  Samen  bekommen. 
Nach  Dt  11 30  stand  er  bei  dem  »Gilgal«  d.  h.  einem  »Steinkreise«  (vgl.  Benzinger 
Archäologie  S.  57  f.) ;  Gilgal  gegenwärtig  Gulögfl  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  202  f.).  Mit  diesem 
Baum  ist  wol  der  Jud  9  6  genannte  iStlS  "pbK  identisch;  darnach  stand  am  Baum  ein 
heiliger  Stein:  yjn  =  nUtS;  die  israelitische  Sage  erzählt,  dass  Josua  diesen  Stein  »im 
Heiligtum  Jahves«  errichtet  habe  Jos  24  26;  nach  anderer  Tradition  stammt  er  von  Jaqob 
Gen  33  20  (vgl.  zur  Stelle),  der  hier  auch  Gottesbilder  vergraben  haben  soll  35  4.  —  Die 
spätere  Zeit  bat  die  heiligen  Bäume  verpönt  Jes  1  29  Dt  12  u.  a.,  als  kanaanaische  Stätten, 
was  sie  —  wie  man  am  Beispiele  des  Sichembaumes  besonders  deutlich  sehen  kann  —  ja 
auch  in  der  Tat  ursprünglich  gewesen  sind.  Die  Sagen,  die  diese  Bäume  verherrlichen, 
sind  demnach  älter  als  die  Prophetie,  anderseits  in  Israel  jünger  als  die  Einwanderung.  — 
8  Warum  bleibt  Abraham  nicht  in  Sichern,  sondern  zieht  nun  noch  weiter?  Hiefür  bringt 
die  Sage  keinen  inneren  Grund.  Der  äussere  Grund  aber,  der  die  Sage  zwang,  so  zu  er- 
zählen, war  der,  dass  die  Tradition  Abrahams  Namen  mit  mehreren  Orten  in  Verbindung 
brachte;  also  musste  der  Ahnherr  von  Sichem  weiter  gezogen  sein,  um  auch  die  anderen 
Stätten  zu  gründen.  —  Die  Sage  stellt  sich  hier  Abraham  als  Nomaden  vor  (deutlicher  ist  das 
Nomadentum  Abrahams  bei  Ji>  vgl.  oben  S.  148) :  doch  ein  letzter  Rest  historischer  Erinnerung, 
denn  so  ist  Israel  einst  gewesen;  speciell  als  Nomaden,  der  durch  das  Culturland  zieht: 
so  zogen  in  historischer  Zeit  die  Qeniter  in  Kanaan  umher.  —  Die  neue  Stätte,  die  er  stiftet, 
ist  zwischen  den  alten  kanaanäischen  Städten  Bethel  und  ha'Aj  gelegen,  also  südlich  von 
Sichem;  Abraham  behielt  also  die  Wanderrichtung  von  Norden  nach  Süden  bei.  lieber  die 
Lage  von  ha'Aj  vgl.  Buhl  Palästina  S.  177.  Diese  Stätte  zwischen  Bethel  und  ha^Aj  scheint 
die  heilige  Stätte  von  Bethel  zu  sein,  die  also  ausserhalb  der  Stadt,  östlich  davon  lag; 
die  Stätte  ist  ein  berühmtes  Wallfahrtsheiligtum.  Eine  andere,  bei  weitem  concretere  Tra- 
dition leitet  das  Heiligtum  von  Jaqob  ab  28  loff.  35 1  ff.  JE ;  beide  Varianten  schliessen  sich  aus ; 
was  auch  daran  deutlich  ist,  dass  Jaqob  die  Heiligkeit  des  Ortes  erst  entdeckt.  Die  con- 
cretere Jaqob-tradition  scheint  auch  die  ältere  zu  sein;  Abrahams  Name  ist  also  vielleicht 
erst  nachträglich  auf  Bethel  übertragen  worden.  Weiteres  über  Bethel  zu  Gen  28  lo  ff.  — 
Daselbst  »rief  er  den  Namen  Jahves  an«  ;  das  Wort  ist  Terminus  von  der  Gottesverehrung 
vgl  zu  4  26. 

18.    Abraham  In  Aegypten  in  139—134  Jb. 
9  Baal  ng  Abram  inner  weiter  aacli  lien  Negeb. 

10  Nun  kam  eine  Hungersnot  ins  Land;  so  dass  Abram 
nach  Aegypten  hinab  musste,  um  dort  eine  Weile  zu  bleiben; 
denn  die  Hungersnot  lag  schwer  auf  dem  Lande,  ii  Als  er  nun 
im  Begriff  stand,  in  Aegypten  einzuziehen,  sprach  er  zu  seinem 
Weibe  Saraj:  ich  weiss  sehr  wol,  dass  du  ein  schönes  Weib  bist; 
1 2  wenn  dich  nun  die  Aegypter  sehen  und  dabei  denken,  du  seist 
mein  Weib,  so  werden  sie  mich  töten,  dich  freilich  am  Leben 
lassen.  13  Sage  lieber,  du  seist  meine  Schwester;  dass  es  mir  um 
deinetwillen  wol  ergehe,  und  ich  deinethalben  am  Leben  bleibe.  — 
14  Als  Abram  dann  in  Aegypten  einzog,  sahen  die  Aegypter,  dass 
sein  Weib  sehr  schön  sei;  15  und  als  die  Qrossen  Pharaos  sie 
sahen,  rühmten  sie  Saraj  auch  vor  Pharao;  da  ward  das  Weib  in 
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Pharaos  Haus  geholt.  16  Dem  Abram  aber  tat  er  wol  um  ihret- 
willen: er  bekam  Schafe,  Rmder  und  Esel,  Knechte  und  Mägde, 
Eselinnen  und  Kameele.  —  17  Jahve  aber  schlug  den  Pharao  mit 

schweren  Plagen  «»d  iieiii  Hai» der  Saraj,  des  Weibes  Abrams 

wegen.  18  Da  liess  Pharao  Abram  rufen  und  sprach:  was  hast 
du  mir  da  angetan!  warum  hast  du  mir  nicht  gesagt,  dass  sie 
dein  Weib  istP  19  Warum  hast  du  behauptet,  sie  sei  deine 
Schwester ;  so  dass  ich  sie  mir  zum  Weibe  genommen  habe.  Nun, 
hier  hast  du  dein  Weib !  nimm  es  und  geh !  —  20  Dann  bestellte 
Pharao  seinethalben  Leute;  die  mussten  ihn  geleiten  sammt  sei- 
nem Weibe  und  seiner  ganzen  Habe.  13 1  So  zog  Abram  aus 
Aegypten  sammt  seinem  Weibe  und  seiner  ganzen  Habe,  —  aick 
U\  war  M  ihm  —  in  den  Negeb. 

2  Abram  war  sehr  reich  an  Heerden,  Silber  und  Gold.  3  taai  ng  er  ■tfk 
ien  Stallone!  f«ii  Negeb  Ms  aarh  lelk'el^  an  die  Staue,  da  sein  Zelt  am  Anfang 
gestanden  katte^  iwlschen  letk'el  und  ka'AJ,  4  an  die  Statte  des  Altars^  den  er  fnrdem 
dnrt  anfgekant  hatte;  daselkst  rief  Akram  Jakfe  kei  Namen  an. 

Abraham  In  Aegypten  in  12  9—13  4  J^  Literarkritik:  J  wegen  Hin*^  i?, 
ISD  (von  Plagen)  lo,  K5  u.  is,  nÄTTTO  i«-  —  I>ie  Erzählung  zerfällt  deutlich  in  zwei 
Teile,  1)  das  Mittelgtück,  Abrahams  Erlebnisse  in  Aegypten  12  10—20  13  1,  2)  die  Einleitung 
und  den  Schluss  12  9  13  2—4,  wonach  Abraham  von  Bethel  zum  Negeb  und  vom  Negeb  nach 
Bethel  zurück  zieht.  Das  Mittelstück  ist  eine  alte,  höchst  farbige  Sage ;  der  Rahmen  dagegen 
ist  seiner  Art  nach  späterer  Herkunft:  er  bringt  (mit  Ausnahme  von  13  2,  worüber  im  fol- 
genden) keinerlei  neue  positive  Angaben  und  hat  nur  den  Zweck,  die  Geschichte  von  Abraham 
in  Aegypten  an  dieser  Stelle  einzuordnen.  —  Dass  die  Geschichte  in  diesen  Zusammenhang 
von  J  ursprünglich  nicht  gehört  (Wellhausen  Composition  S.  24  f.),  beweist  folgendes :  1)  J  be- 
absichtigt, die  Reise  Abrahams  von  Harran  bis  zu  seinem  Sitz  in  Hebron  zu  erzählen; 
die  Zwischonstationen  Sichem  Bethel  sind  wolüberlegt;  sie  liegen  auf  der  direkten  Reise- 
route. Die  Reise  nach  Aegypten  ist  also  ein  störender  Excurs ;  hätte  der  ursprüngliche  Er- 
zähler sie  gekannt  und  aufnehmen  wollen,  so  würde  er  sie  hinter  denZug  nachHebron 
gestellt  haben.  2)  In  der  folgenden  Geschichte  wird  erzählt,  dass  Abraham  und  Lot  in 
Bethel  sich  nach  rechts  und  links  trennen :  Lot  zieht  dann  in  die  Jordanau,  nach  SO  (links), 
Abraham  nach  Hebron,  nach  SW  (rechts);  die  Geschichte  setzt  also  voraus,  dass  ihre  all- 
gemeine Marschroute  von  N  nach  S  gieng.  Demnach  können  sie  nicht  unmittelbar  vorher 
in  Aegypten  gewesen  sein.  3)  Die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten  erwähnt  in  ihrem 
Grundstock  Lot  nicht  (yi^Sf  üibl  13  1  ist  Zusatz),  der  nach  dem  in  J  Vorhergehenden  und 
Folgenden  mit  Abraham  gezogen  ist.  Demnach  stammt  die  Erzählung  nicht  aus  dem  Haupt- 
faden von  J  (J»),  aber  aus  verwandter  Quelle  ( Jb)  und  ist  von  einem  RJ  hier  eingearbeitet 
Der  Abschnitt  ist  also  weder  eine  spätere  ^Wucherung«  (Wellhausen),  sondern  trägt  viel- 
mehr (vgl.  das  Folgende)  alle  Zeichen  sehr  alter  Sage;  noch  ist  er  aus  J  »dislociertc  (Dill- 
mann, Holzinger) :  dass  er  einst  im  Hauptfaden  von  J  an  anderer  Stelle  gestanden  habe, 
ist  durch  nichts  zu  beweisen.  RJ  hat  die  Erzählung  an  diese  Stelle,  vor  die  Betheisage 
eingesetzt,  weil  er  aus  unsrer  Sage  den  Reichtum  Abrahams  erklären  konnte,  den  die 
Betheisage  voraussetzt.  Eigentum  des  R  ist  12  9  13  8. 4.  Dagegen  gehört  13 1  nach  den 
Varianten,  die  im  Negeb  spielen,  zur  alten  Sage  (Holzinger).  13  2  ist  der  Einleitung  zur 
folgenden  Bethelgeschichte  entnommen. 

Dieselbe  Sage  wird  nochmals  von  Abraham  in  Gerar  20  £  und  von  Isaaq  in  Gerar 
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26  J«  erz&hlt,  muss  also  sehr  beliebt  gewesen  sein.    Die  wissenschaftliche  Aufgabe  ist,  den 
Grand  der  Beliebtheit  zn  erkennen  und  die  Varianten  zu  vergleichen. 

9  Ueberleitung  des  Red.  —  Zur  Construction  §  113s.  —  Der  Negeb,    der   süd- 
lichste Teil  Kanaans,   südlich  vom  Gebirge  Juda,  eine  wasserlose  Hochebene,  meist  Weide- 
land. —    10—20  Die  Sage   von   Abraham   in   Aegypten.     10  Die  Veranlassung  des 
Zuges    nach  Aegypten   ist   ein   aus   den  Zuständen  der   ägyptischen  Grenzländer   wol  ver- 
ständliches  Motiv.     Aegypten,   das   reiche   Komland,   das  Land    der    Genüsse    und    der 
Cultor,  ist  die  Sehnsucht  seiner  barbarischen  Nachbarn,  die  in  Güte  oder  mit  Gewalt  der 
Segnungen  des  Nils   teilhaftig  zu   werden   streben.     So   sind   die  Hyksos   nach  Aegypten 
gekommen ,    seit    ihrer    Zeit    ist    Aegypten    von    kanaanäischen    Elementen    ganz    über- 
schwemmt.    Besonders  sucht   man   in   Zeiten    der   Hungersnot   Korn    oder    gar   Zuflucht 
in  Aegypten,   dessen  Fruchtbarkeit  nicht  wie  Kanaan  vom  Regen,   sondern  allein  vom  Nil 
Abhängig  ist,   so   dass   es   also  Reichtum  haben   kann,   in  Jahren  da  ganz  Kanaan  unter 
Bdiswachs  seufzt;   man  vergleiche   den  Zug  der  Söhne  Jaqobs  nach  Aegypten  und  das  be- 
rühmte  Bild   von   Benihassan  Riehm  HW  288/9,   wo  37   'Amu  (Kanaanäer)   in    Aegypten 
Zuflucht   suchen.    Vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  §  43.  98.  109. — Von   den  Bergen 
Kanaans  zieht  man  nach  Aegypten  hinunter  ^\  umgekehrt  herauf  TkS ;  in  solchen  Dingen 
-«rissen    die   Erzähler  genau  Bescheid.  —    11  —  13  Abraham  ist   in   schlimmer  Lage:   der 
(lunger  zwingt  ihn,  nach  Aegypten  zu  gehen ;  hier  aber  ist  er  ein  ^y  (Metöke)  ohne  Schutz 
i^nd  Recht.    Er  muss  fürchten,    um  seines   schönen  Weibes  willen   getötet  zu  werden.    In 
fieser  Zwickmühle  findet  er  einen  höchst  einfachen  und  wirksamen  Ausweg;  er  denkt  so: 
^ne  schöne  Frau  zu  haben,   ist  in  Aegypten  gefährlich;   wer  sie  besitzen  will,   muss  ihren 
mn  töten ;  aber  eine  schöne  Schwester  kann  man  vom  Bruder  in  Gute  gewinnen ;  da  mag 
ihrem  Bruder  noch  »gut  gehenc :  er  kann  für  sie  reiche  Geschenke  erhalten.    Also  giebt 
sein  Weib  als  seine  Schwester  aus.  —  Die  Sage  verherrlicht   hiermit  die  Schönheit  der 
S^ainmmutter.    Der  Israelit  ist  überzeugt,  dass  hebräische  Weiber  schöner  sind  denn  andre 
ITiauen.    Dabei  setzt  der  Erzähler  voraus ,   dass  Sara   damals   noch  ein  junges  Weib  war, 
^Äs  die  Aegypter   begehren   mussten;   nach  P   war  Sara  damals    mindestens  65  Jahre  alt. 
Zugleich    preist  die  Sage  Sara   als   ein  treues  Weib,    die  —  wie  ein  rechtes  Weib  soll  — 
selbst  ihre  Ehre  darangiebt,  um  das  Leben  ihres  Herrn  zu  schützen.     »Wer  mag  dies  Volk 
'^'"«^ rächten,  das  solche  Weiber  hat?€    Judith  10 19.  —  Besonders    aber  preist   die  Sage   die 
•Klugheit  Abrahams,   der   sich  in  schwerer  Not    zu    helfen  weiss.     Solche  Geschichten   von 
^^r   Klugheit  der  Väter  erzählen  die  alten  Sagen  nicht  selten;   so  von  der  Klugheit  Noahs 
^  ®  ff. ,   Jaqobs ,    der  P^sau   und  Laban  betriijyrt ,    Josephs  47  13  ff.  46  3i  ff.     Aus    den    Erzäh- 
lutigr^n  der  späteren  Zeit  vergleiche  man  die  List  des  David  I  Sam  21  3  ff.  i3  ff.,  der  Michal 
^  Sam  19 13  ff.,  des  Absalom  II  Sam  13  23  ff.,  des  Amnon  II  Sam  13 1  ff.,  Joabs  II  Sam  14  u.  s.  w. 
^^8  ist  nicht  gut,   einen  Mann  von   ihnen  übrig  zu  lassen,    die,  wenn  man  sie  Hesse,   die 
^üze  Erde    überlisten   könntenc    Judith  10 19.  —  Das   alte  Israel   denkt   dabei   über   die 
^^Se  bei   weitem   milder  als  wir;    wenn   mit   der  Lüge  nicht  eine  besonders  schändliche 
Absicht  verbunden  ist,   wenn  es  nur  eine  Notlüge  ist,   dann  findet  der  alte  Israelit  nichts 
^'^«lirenhaftes  dabei;  greift  doch  ein  Prophet  wie  Jeremia  38  24 ff.  zur  Notlüge;  scheut  man 
sich  doch  nicht,  selbst  von  Jahve  zu  sagen,  er  könne  Lügen-Geister  aussenden  I  Reg  22  19  ff. 
(^och  lässt   sich   eine    spätere  Verfeinerung    des   sittlichen  Urteils    spüren   vgl.  zu  20 12.) 
^e  Kotlüge  des  Abraham  hat  also  das  älteste  Israel  ihm  sicherlich  nicht  übel  genommen; 
^^  soll  ein  armer  ^'y  in  fremdem  Lande   sich   auch   sonst  durchhelfen?    Dass  er  aber  so 
^^^ABerordentlich  gut  gelogen    und   aus  der  Not  noch   eine  Tugend   gemacht   hat,   darüber 
'fohlockt^der  Erzähler  im  stillen  und   erkennt  in  den  klugen  Praktiken  seines  Vorfahren 
^  heller  Freude  sich  selber  wieder.  —  Mehr  als  diese  Notlüge  misfällt  uns,  dass  Abraham 
^^*^  die  Ehre  seines  Weibes  preisgiebt.    Anders  aber  empfindet  der  alte  Israelit,  der  die 
^^terliche  Verpflichtung,  sein  Weib  oder  seine  Töchter  bis  in  den  Tod  zu  schützen,  nicht 
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kennt  vgl.  Gen  19  8  Jud  19  25.  Dieser  —  wie  wir  denken  —  Mangel  an  EbrgefÜbl  erklärt 
sieb  in  Israel  aus  einer  niedrigen  Scbätzung  des  Weibes:  das  Weib  ist  weniger  als  der 
Mann;  das  Leben  des  Mannes  gilt  mebr  als  die  Ebre  des  Weibes.  Am  wenigsten  gefUlt  uns 
scbliesslicb,  dass  Abrabam  für  sein  Weib  sogar  nocb  Gescbenke  nimmt ;  aucb  das  alte  Israel 
bat  bierin  später  feiner  empfunden,  vgl.  zu  20.  26,  und  vgl.  den  Edelsinn  Abrabams  nach  der 
jüdiscbcn  Legende  14  28  ff.  —  Die  Exegeten  tragen  in  die  Erklärung  dieser  naiven  Sage  die 
Grundsätze  cbristlicber  Sittlicbkeit  ein;  so  Delitzscb,  Dillmann,  am  stärksten  Holzinger,  der 
von  der  »scbmäblicben  selbstsücbtigen  Feigbeitc  Abrabams  und  von  seinem  »scbmutzigen 
Handele  redet.  Es  wird,  wie  es  scbeint,  vielen  Tbeologen  sebr  scbwer,  zu  begreifen,  dass 
aucb  die  Sittlicbkeit  eine  Gescbichte  bat.  —  18  RK  '»nhS  ebne  Conjunction  §  157a.  —  »Deinet- 
wegenc,  »deinetbalbc :  Abrabam  macbt  Sara  klar,  dass  sie  etwas  für  ibn  tun  könne,  dass  er 
ibr  etwas  zu  verdanken  baben  werde :  das  sind  Gedanken,  denen  die  gute  Frau  nicbt  wider- 
stehen kann.  —  14 — 16  Es  geschieht  nun  ganz,  wie  Abrabam  gedacht  hatte;  der  Erfolg  giebt 
ihm  vollständig  Recht.  Ja  noch  mebr ;  Pharao  selbst  lässt  sie  sich  holen ;  dies  zum  Preise 
der  Schönheit  der  Ahnfrau.  —  Die  Schilderung  des  Verhaltens  Pbaraos  ist  sebr  naturwahr: 
80  handeln  orientalische  Könige;  die  schönen  Frauen  ihres  Landes,  deren  sie  habhaft 
werden  können,  kommen  in  ihrem  Harem.  Und  die  Höflinge  spielen  dabei  die  Kuppler. 
Ebers  erzählt  eine  ähnliche  Geschichte  aus  Aegypten  (Aeg}'pten  und  die  Bücher  Mosis 
S.  262  f.).  »Echt  ägyptisch«  also  mag  die  Sage  sein,  specifisch  ägyptisch  aber  ist  sie  nicht 
—  Die  Geschenke  Pharaos  können  zugleich  als  Kaufpreis  des  Weibes  betrachtet  werden.  — 
Unter  diesen  Geschenken  finden  sich  keine  Pferde;  nicht  darum,  weil  die  Sage  noch  weiss, 
dass  das  damalige  Aegypten  keine  Pferde  besessen  habe  (Ebers  S.  265  f.)  —  es  ist  ein  starker 
Misgriff,  in  dieser  Sage  Aufscbluss  über  die  Zustände  vor  ca.  1800  (von  welcher  Zeit  an 
es  Pferde  und  Pferdezucht  in  Aegypten  giebt  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I  §  211)  zu 
suchen.  Vielmehr  werden  Pferde  auch  sonst  nie  im  Besitz  der  Patriarchen  erwähnt  24  S5  82 15  f. 
Job  1  8  42  12 ;  die  damaligen  Nomaden  baben  keine  Pferde.  Wie  wenig  die  Sage  in  Aegypten 
Bescheid  weiss,  ist  daran  deutlich,  dass  sie  Kameelc  in  Aegypten  voraussetzt  (wie  Ex  9  s), 
die  erst  in  griechischer  Zeit  dort  beimisch  geworden  sind.  Auch  hat  diese  Sage  nur  blasse 
Vorstellungen  von  Aegypten :  sie  kennt  weder  den  Namen  des  Pharao  noch  den  seiner 
Hauptstadt.  —  Die  Aufzäblung  der  Sklaven  mitten  zwischen  den  Tieren  (auch  24  35  30  4S) 
zeigt  die  antike  Scbätzung  der  Sklaven  als  eines  Teils  des  Besitzes;  bierin  unterscheidet 
sich  Israel  von  antiken  Völkern  auf  äbnlicbcr  Culturstufe  eben  nicht.  —  Die  Reihenfolge 
steigt  wol  von  dem  Billigen  zu  dem  Wertvolleren  auf;  demnach  wäre  ein  Sklave  weniger 
wert  gewesen  als  ein  Esel  oder  Kameel  (Holzinger).  Sam  msnfc^  Q'^liam  niriMTl  D**"!!!^ 
(Ball).  —  niriB,  ägyptischer  Königstitel,  wird  als  ägyptisches  per'a  =  Grosshaus  vgl.  z.  B. 
Steindorff  in  Beitr.  z.  Assyr.  I  S.  343  oder  als  semitisch  ^  ^p-^ß  vgl.  Le  Page  Renouf  Proc 
Soc.  Bibl.  Arch.  XV  S.  421  f.  erklärt.  —  17 — 20  So  ist  es  Abraham  bisher  gut  gegangen ; 
Sara  aber  um  so  schlechter;  sie  ist  in  der  grössten  Gefahr,  im  Harem  Pharaos  zu  ver- 
schwinden. Dies  aber  wäre  ein  grosser  Schimpf  für  eine  israelitische  »bemannte«  Frau, 
die  keinem  andern  Manne  gehören  soll  (nicbt  für  eine  Jungfrau).  Der  Gedanke,  dass  die 
Verheissung  so  in  Gefahr  gebe,  unerfüllt  zu  bleiben,  den  die  Exegeten  hier  gewöhnlich 
finden  (so  Delitzsch),  ist  nicht  der  Sage  selbst,  sondern  dem  ganzen  Zusammenhang  der 
Abrahamgeschichten  entnommen,  ist  also  wol  nicht  die  ursprüngliche  Meinung.  •—  So 
schreitet  denn  Jahve  ein  und  verhilft  Abraham  wieder  zu  seinem  Weibe.  —  Die  Sage  ver- 
schweigt nachher  nicht  die  Vorwürfe,  die  Pharao  Abraham  gemacht  bat  is  f. ;  sie  stellt  also 
das  relative  Recht  Pharaos  unbefangen  dar ;  ähnlich  26  lo ,  noch  deutlicher  20  9  ff.  Diese 
unbefangene  Schilderung  der  Fremden  und  der  Gegner  der  Väter,  besonders  Esaus,  ist  ein 
Ehrentitel  der  Vätersage.  Anderseits  erzählt  sie,  dass  Pharao,  der  eigentlich  am  Ehebroch 
unschuldig  ist,  von  Gott  geschlagen  wird  und  schliesslich  Abraham  gegenüber  den  Kürzeren 
zieht;   noch  verletzender  für   unser  Gefühl   erzählt   die  Variante  20?.     Hier  spricht   sich 
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volkstümliche  religiöse  Stimmung  höclist  uaiv  aus:  die  Gegner  Israels  mögen  Hecht  oder 
Unrecht  haben ,  schlecht  geht  es  ihnen  auf  jeden  Fall ;  denn  Jahve  ist  nun  einmal  Israels 
Gott.  Das  muss  Pharao  büssen.  Solche  Sagen  lehren  uns  die  von  den  Propheten  so  heftig 
bekämpfte  religiöse  Stimmung  des  Volkes  verstehen.  —  itT^aTlS*!  17,  nachklappend,  scheint 
aus  der  Variante  20 17  hier  eingetragen  zu  sein  (Kautzsch-Socin  A.  55).  —  Dass  Pharao  aus 
den  Plagen  erkennt,  dass  er  eine  Sünde  getan  hat,  ist  natürlich;  das  ist  der  ständige 
Schloss  in  der  Antike;  aber  wodurch  erfährt  er,  dass  er  diese  Sünde  grade  an  Sara 
getan  hat,  und  dass  Sara  das  Weib,  nicht  die  Schwester  Abrahams  ist?  Die  Varianten  geben 
auf  diese  Frage  Antwort ;  20  3  ff. :  durch  eine  Offenbarung  Gottes ;  26  s :  durch  einen  Zufall. 
Auch  unsere  Variante  muss  notwendigerweise  ursprünglich  diese  Frage  beantwortet  haben; 
gute  alte  Erzählungen  lassen  so  wichtige  Fragen  nicht  offen.  Wir  constatieren  also  hier 
eine  Lücke.  Ursprünglich  —  so  dürfen  wir  vermuten  —  wird  Pharao  seine  Weisen  und 
Zauberer  gefragt  haben  vgl.  die  ganz  ähnlichen  Fälle  I  Sam  6  Jona  1  7  fif. ;  femer  Gen  41  8 
Ex  7  11  u.  a.  Das  älteste  Israel  glaubt  unbefangen,  dass  auch  die  Völker  ihre  Götter  und 
ihre  Orakel  haben.  Die  spätere  Zeit  aber  nahm  daran  Anstoss;  im  Pentateuch  sind  die 
»Schriftkundigen  und  Weisen c  Aegyptens  nur  an  solchen  Stellen  stehen  geblieben,  wo  sie 
nichts  wissen  Gen  41  s  oder  letztlich  doch  nicht  mit  Jahves  Organen  concurrieren  können 
(so  in  der  Exodusgeschichte);  dagegen  hier,  wo  sie  die  Wahrheit  verkünden,  ausgemerzt 
ii«5brden.  Die  Worte :  Dil»  tltJÄ  ^'W  ^QTb:?  i7  sind  vielleicht  noch  ein  Rest  des  Orakels, 
das  Pharao  erhält.  —  »Nimm  sie,  gelu  19  sehr  kurz.  Pharao  wird  grob.  —  Auf  die  Vor- 
würfe Pharaos  erwidert  Abraham  kein  Wort;  der  Erzähler  stellt  damit  dar,  dass  Pharao 
eigentlich  im  Recht  sei.  Ueberdies  ist  es  für  den  Gang  der  Erzählung  völlig  gleichgültig, 
was  Abraham  auch  gesagt  haben  möge.  —  Die  Gedanken  Abrahams  bei  seiner  »Entlassung« 
stellt  der  Erzähler  nicht  dar:  dies  ist  der  alte  Sagenstil  vgl.  die  Einleitung;  wir  merken 
aber  dem  Erzähler  an,  was  das  für  Gedanken  gewesen  sind.  —  Denn  dass  Pharao  Abraham 
über  die  Grenze  bringen  lässt,  ist  der  Sage  keineswegs  schimpflich,  sondern  vielmehr  ein 
Preis  Abrahams:  Pharao  hat  erfahren,  ein  wie  gefährlicher  Mann  Abraham  ist.  Damm 
sorgt  er  dafür,  dass  ihm  weiter  kein  Unrecht  geschieht  (y\^y  20  ihm  zum  Schutze),  und  bringt 
ihn  mit  Sack  und  Pack  über  die  Grenze ;  vgl.  die  Bitte  der  Gadarener  Mc  5  17.  Er  wagt 
es  auch  nicht,  ihm  die  Geschenke  abzunehmen.  Bei  den  letzten  Worten:  »und  seine  ganze 
Habe«,  die  mit  Absicht  an  den  Schluss  gestellt  sind  und  13  1  wiederholt  werden,  schmunzelt 
der  Erzähler  über  das  ganze  Gesicht.  —  13 1  Schluss  der  Sage.  Abraham  kehrt 
zum  Negeb  zurück.  Die  Sage  setzt  voraus,  dass  er  von  dort  auch  gekommen  war,  und 
dass  dort  sein  ständiger  Aufenthalt  war.  —  Hier  müsste  man  eigentlich  eine  Notiz  darüber 
erwarten,  dass  die  Hungersnot  12  10  jetzt  auch  vorüber  gewesen  sei.  Die  Sage  aber  kümmert 
sich  darum  nicht ;  sie  braucht  die  Hungersnot  als  Motiv  der  Hinreise,  zur  Erklärung  der  Rück- 
reise hat  sie  das  Motiv  12  i9b.  Dabei  lässt  sie  es  bewenden.  —  'XQHP  tsibi  ist  Glosse;  hier 
erinnert  sich  der  Red.  wieder  des  Lot,  den  er  im  Vorhergehenden  vergessen  hat.  —  2 — 4 
Ueberleitung  zur  folgenden  Geschichte;  Rückkehr  Abrahams  nach  Bethel.  Der  Ver- 
fasser (R)  weiss  nichts  weiteres  zu  berichten ,  als  was  er  aus  12  8  entnommen  hat.  Nur 
y.  2  ist  andersartig:  Beginn  der  Erzählung  von  Abrahams  und  Lots  Trennung.  —  2  Ueber 
den  Art.  in  n?pl3?  etc.  vgl.  §  126m.  — 

Allgemeines  über  die  Sage  von  Abraham  in  Aegypten. 

Die  Sage  antwortet  nicht  auf  eine  bestimmte  Frage,  ist  also  nicht  ätiologischer  Art, 
sondern  scheint  historische  Ereignisse  (oder  Zustände)  wiederzuspiegeln.  In  einigen 
grossen  Zügen  stimmt  die  Sage  mit  der  Exodusgeschichte  überein :  der  Zug  nach  Aegypten, 
einer  Hungersnot  wegen,  eine  Not  in  Aegypten,  glückliche  Rettung,  wobei  die  Aegypter 
»Plagenc  erleiden  und  Israel  sich  bereichert  (Reuss  AT  lU  S.  286  A.  5).  Doch  ist  nicht 
nötig  anzunehmen,  dass  die  Abrahamsage  dieselben  historischen  Ereignisse  im  Auge  habe; 
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dergl.  Ein-  und  Auszüge  in  Aegypten  werden  vielfach  stattgefunden  haben.  Weiteres  über 
den  historischen  Hintergrund  zu  20. 

Die  Sage  verherrlicht  die  Klugheit  des  Vaters,  die  Schönheit  und  Selbstauf- 
opferung der  Mutter  und  besonders  die  treue  Hülfe  Jahves.  Es  macht  dem  Erzähler  Ver- 
gnügen, von  einer  schlimmen  Gefahr  zu  erzählen,  in  die  die  Stammmutter  geraten  war; 
aber  nachdem  er  seine  Zuhörer  ordentlich  geängstigt  hat,  erzählt  er  mit  Freuden  weiter, 
wie  Jahve  zur  rechten  Zeit  eingriff  und  Abraham  schliesslich  Aegypten  verliess,  gefürchtet 
als  ein  Gottesmann,  sammt  seinem  Weibe  und  reicher  Habe. 

Die  Sage  ist  ausgezeichnet  durch  die  klare  Anordnung  der  Begebenheiten ,  von 
denen  jede  immer  aus  der  vorhergehenden  folgt:  Abrahams  Not  lo  (Einleitung),  seine  List 
11—13',  Saras  Gefahr  u— 16;  Jahves  Eingreifen  n  und  Abrahams  Entlassung  i8-so;  seine 
Heimkehr  13 1  (Schluss).  Zugleich  zeichnet  sich  die  Sage  durch  Knappheit  aus:  so 
wird  nicht  gesagt,  sondern  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  Sara  nach  Abrahams 
Wunsch  gehandelt  und  sich  als  seine  Schwester  ausgegeben  hat;  was  Abraham  bei  seiner 
Entlassung  gedacht  habe  u.  a.  Vgl.  zu  beiden  Eigentümlichkeiten  der  Erzählung  die  Ein- 
leitung. 

Für  den  religiösen  Geist  der  Sage  ist  charakteristisch,  dass  die  Vorzüge  der 
Eltern  und  die  Treue  Gottes  neben  einander  gerühmt  werden;  beides  stört  sich  nach 
antikem  Empfinden  durchaus  nicht.  Für  die  sittliche  Haltung  der  Sage  ist  bezeich- 
nend, dass  die  Lüge  Abrahams  in  keiner  Weise  als  Unrecht  empfunden  wird.  Auch  im 
Geschlechtlichen  ist  die  alte  Sage  nicht  eben  feinfühlig;  zwar  sagt  sie  nicht  ausdrücklich, 
was  mit  Sara  im  Harem  Pharaos  geschehen  sei  —  dies  mit  deutlichen  Worten  zu  sagen, 
würde  auch  ihr  als  allzuderb  erscheinen  — ,  aber  wir  wissen  doch,  was  im  Harem  zu  ge- 
schehen pflegt.  In  alledem  ist  die  Erzählung  das  Muster  einer  antiken  hebräischen  Sage. 
Weiteres  zu  cap.  20. 

Die  heitere,  ja  gradezu  schwankhafte  Stimmung,  die  am  Schluss  der  Sage  ursprüng- 
lich hervortritt,  ist  gegenwärtig,  durch  die  Verbindung  mit  ernsten  Geschichten,  besonders 
mit  der  frommen  Auszugssage  stark  gedämpft 


19.    Bie  Trennung  Abrahams  nnd  Lots,  in  132.  5—18  Ja. 

2  Abram  war   sehr  reich   an  Heerden,   Silber  und  Gold;    5  aber  auch  Lot, 
der  mit  Abram  zog,  hatte  Schafe,  Rinder  und  Zelte.    6  ^btt  HB  fattb  etttttg   ftt 

nti^t^  baß  fte  beifatntnen  bleiben  konnten;  benn  il)te  j^abe  mar  gro|l;  baljer 

honitten  |te  ntl^t  beifdtntnen  bleiben*  7  So  kam  es  zum  Zank  zwischen  den  Hirten 
der  Heerden  Abrams  und  den  Hirten  der  Heerden  Lots.  Damals  wohnten  die  KuMaAer  nnd 
Perisseeer  Im  Lande.  —  8  Da  Sprach  Abram  ZU  Lot :  es  möge  doch  kein  Gezanke  sein 
zwischen  mir  und  dir,  zwischen  meinen  und  deinen  Hirten;  wir  sind  ja  Brüder! 
9  Steht  dir  nicht  das  ganze  Land  offen  ?  Trenne  dich  lieber  von  mir !  Willst  du 
zur  Linken,  so  gehe  ich  zur  Rechten;  willst  du  aber  zur  Rechten,  so  gehe  ich  zur 
Linken.  10  Da  hob  Lo^  seine  Augen  auf  und  sah,  dass  der  ganze  Jordankreis 
überall  wolbewässert  war ,  beror  Jahre  Sodom  nnd  Gomorrha  zerstdrte,  wie  der  Jahvegailen, 
wie  AerTpteniand,  bis  nach  So*ar  hin.  1 1  So  wählte  Lot  für  sich  den  ganzen  Jordan- 
kreis.    Dann    brach   Lot    auf  "nach  Osten   hin\      SO   trennten   fte   ftl^   HOn   ettt- 

anber:  12  Mtam  blieb  int  £attbe  üanaati,  nnb  £ot  m\)nit  in  benStabten 

beS  (KtttteS.  Und  er  wanderte  bis  nach  Sodom.  13  Aber  die  Leute  von  Sodom 
waren  arge  Sünder  nnd  Frevler  gegen  Jahve.  14  Jah?e  aber  batfe  lo  Abran  ^v^ 
iprochea,  als  sieb  L«t  ?•■  ibn  getreaat  batte:  bebe  deiae  Aagea  aaf  aad  bücke  faa 
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der  Btiite,   da  d«  stehst^  aacli  Norden  and  Sfidea^    tsfea  oad  Westen:    15  dean  alles 

Laad,    das  da  scbaast^  will   ich  dir   nad  deineai  Saaiea  geben  in  Ewigkeit.     16  leh 

will  deinen  Saaien  maelien  wie   den  Stanb  der  Erde,    sa  diss,   weaa  man  den  Staab 

4er  Erde  lihlea  l&aaa,  aaeh  deia  Saaie  gesäliH  werden  sali!    17  Aaf,  siehe  in  Laade 

■iaher  nach  seiaer  Läage  and  Ireifet    deaa   dir  will   ich  es  geben!    18  Und  Abram 

wanderte,  zog  hin  und  blieb  unter  den  Terebinthen  von  Mamre  zu  Qebron;  daselbst 

baute  er  Jahve  einen  Altar. 

Die  Treanunir  Abrahams  und  Lots  in  13  8.5—18  J».  Quellenkritik.  Die  Er- 
zählung ist  die  Fortsetzung  der  Sage  von  Abrahams  und  Lots  Wanderung  von  Harran 
nach  Bethel  12 1«— s  und  zugleich  die  Einleitung  zu  dem  Besuch  der  drei  Männer  bei 
Abraham  18  und  bei  Lot  19  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschichtenc  S.  146  f.,  und 
stammt  also  aus  dem  Abraham  -  Lot  -  Sagenkranz  in  J».  Charakteristische  Kennzeichen  des 
J  sind  TXy*V  10.  is.  is,  und  die  Erinnerung  an  den  Wasserreichtum  des  Paradieses  10.  —  Ueber 

14—17  vgl.  imten. 

2.  &•  7a  bilden  einen  Zusammenhang:   so  lange  Abraham  und  Lot  nicht  allzureich 
waren,   konnten  sich  ihre  Hirten  leicht  vertragen;   als  aber  ihr  Vermögen  wuchs,   kam  es 
zu  Streitigkeiten   zwischen   den  Hirten  über  Brunnen  und  Weideplätze.  —  Die  hebräische 
Sage  erzählt  gern,  dass  die  Väter  so  reich  gewesen  sind;   ähnliches  auch  sonst  von  Abra- 
ham 24,  Isaaq  26  und  Jaqob  32  11.    Auch  leuchten,  wenn  auch  durch  die  Form  der  Fami- 
liengeschichte,   Völkerverhältnisse  durch:    Vermehrung    der  Heerden   (und  der  Volkszahl) 
zwingt  Nomadenvölker   zur  Trennung.     »Wenn  Abram  und  Lot   nur  Individuen   gewesen 
wären  mit  Familie  und  Gesinde,  so  wäre  Raum  genug  für  beide  gewesen«,  Reuss.  —  Strei- 
tigkeiten,  wie  sie  7a  gedacht  werden,   spielen  im  Leben  der  Nomaden   eine  grosse  Rolle; 
dasselbe  Motiv  in  der  Geschichte  von  Gerar  26  20  ff.  21  25.  —  Zur  Form  d^HÄ   vgl-  §  98r; 
bn&t  heisst  das  Zelt  sammt  seinen  Insassen,  wie  n'^^  das  Haus  sammt  den  Hausbewohnern. 
—  8«  4  gehören  zu  RJ  vgl.  die  vorhergehende  Geschichte.  —  6  ist  die  Variante  von  P; 
auch  6b/9  »so  konnten  sie  nicht  beisammen  bleiben«   ist  (gegen  Kautzsch-Socin)  nicht  zu  J 
zu  rechnen,  da  es  Vers  7  vorgreift :  der  alte  Erzähler  nimmt  sich  selber  seine  Pointe  nicht 
in  dieser  Weise  weg.  —  .7b  ist  wol  wie  12  6b  Glosse  und  steht  an  falscher  Stelle:  es  wäre 
hinter  5  zu  erwarten.  —  »Der  Perizzaeer«  ,   auch  34  so  Jud  1  4   neben  dem  Kanaanäer  ge- 
nannt,  scheint  die  Bewohnerschaft  der  riiTlfii   der  offenen  Dörfer,   im  Gegensatz  zu  den 
Bürgern  der  festen  Städte  zu  sein.  —  8.  9  Der  Vorschlag  Abrahams.    Die  deutsche 
Sage  würde  hier  erzählen,  die  Vorfahren  hätten  die  Sache  mit  den  Waffen,  im  Zweikampfe 
ausgemacht;  die  Sagen  der  Genesis  aber  stellen  die  Väter  meist  sehr  unkriegerisch  dar,  vgl. 
die  Einleitung.  Abraham  war,  so  erzählt  die  Sage,  höchst  friedfertig  und  edelmütig :  er  findet 
es  hässlich  und  unwürdig,  dass  sie,  Oheim  und  Neffe,  sich  um  das  Mein  und  Dein  zanken; 
besser  ist  es,  sich  friedlich  zu  trennen ;  er  ist  bereit,  sich  ganz  nach  Lot  zu  richten,  obwol 
es  Lots,  des  Jüngeren,  Sache  gewesen  wäre,  dem  Aelteren  nachzugeben.    Wenn  also  Lot,  so 
denkt  der  Erzähler,  dabei  schliesslich  das  schlechtere  Teil  bekommt,  so  ist  es  seine  eigene 
Schuld.  —  DTIÄ  8  »Brüder«  =  Verwandte  14 16  u.  a.  —   »Trenne  dich«   "»blPia  9  »von  auf 
mirc ;   der  Ausdruck  ist  eine  hehr.  Feinheit :   jetzt  ist  er  »auf  ihm«,  d.  h.  er  fällt  ihm  zur 
Last.  —  Zu  den  abgekürzten  Bedingungssätzen  9b   vgl.  §  159dd;   vielleicht  ist  b^ütef^  and 
"ptpn  ftls  iii^-  äbs.  zu  punktieren,  Ball.  —    10.  llaaj?  Im  Gegensatz  zu  Abraham  ist  Lot 
eigennützig.     Er  denkt  nicht  daran,   Abraham   das  Bessere  zu  gönnen.      Von  Bethel  aus, 
das  auf  einem  Hügel  liegt,  halten  beide  Umschau  nach  Süden  zu :  da  sieht  man  nach  Westen 
hin  die  braunen  Berge  Judaeas,   nach  Osten  in  den  grünen  Jordankreis.  —  Der  »Jordan- 
kreis«   ist   nach   dem  Zusammenhange  das  Jordantal   östlich  und  südlich  von  Bethel,   also 
»das  Tal  von  Jericho  bis  So*ar«   I)tn34  3;   damals  war  dies  Tal,   so  denkt  der  Erzähler, 
noch  viel  herrlicher  als  gegenwärtig ;   denn  damals  --r  dies  ist  deutlich  die  Vorauissetzong' 
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des  Erzählers  —  gab  es  noch  kein  totes  Meer,  das  den  »Jordankreis«  jetzt  seinem 
grössten  Teile  nach  bedeckt.  Die  Sage  stellt  sich  den  Jordangau  in  seinem  damaligen 
Zustande  so  herrlich  vor ,  wie  es  die  Landschaften  bei  Jericho  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  39) 
und  bei  'Engedi,  nach  ihrer  Meinung  die  letzten  Ueberreste  des  früheren  Jordangaus, 
zu  ihrer  Zeit  waren.  So  wählt  sich  Lot  also  den  wundervollen  Jordangau;  und  Abra- 
ham muss  sich  mit  dem  schlechteren  Lande  begnügen.  —  So'ar  ist,  von  Bethel  ab  ge- 
nommen, der  äusserste  Punkt  des  Jordangaues  (im  Süden),  vgl.  Buhl  Palästina  S.  271; 
"V^'S  flDbil  10  ist  also  mit  ^^D  zusammenzunehmen.  Die  vielen  daz wischenstehenden  Näher- 
bestimmungen  sind  also  sehr  auffallig.  Femer  ist  der  Hinweis  auf  die  spätere  Vernichtung 
Sodoms  und  Gomorrhas,  am  schönen  alten  Sagenstil  gewesen,  künstlerisch  tadelnswert; 
dies  zukünftige  Schicksal  des  Gaus  kennt  Lot  an  dieser  Stelle  der  Erzählung  noch  nicht, 
und  auch  der  Hörer  soll  es  hier  noch  nicht  wissen  vgl.  Holzinger  und  das  Folgende. 
Dieser  Hinweis  auf 'Sodoms  Zerstörung  war  ursprünglich  um  so  weniger  nötig,  als  diese 
Erzählung  ursprünglich  in  kurzem  folgen  sollte ;  er  schien  aber  in  späterer  Zeit  nutig 
zu  sein,  als  die  Betheisage  von  der  Sodomgescliichte  durch  das  dazwischen  Eingedrungene 
weit  entfernt  war.  Ebenso  ist  D''tKia  T^i^S  neben  nin''"l30  unnötig  und  schwach. 
Der  ursprüngliche  Schriftsteller  wird  also  "V^s  roÄh  n*1TT'"^?D  npth?  Sl^D  "»D  geschrieben 
haben.  —  Das  Paradies,  das  nach  Gen  2  io~i4  die  vier  Hauptströme  der  Welt  dorch- 
fliessen,  gilt  als  das  Ideal  einer  reichbewässerten,  herrlichen  Landschaft.  —  Hinter  ii«^ 
scheint  ein  Sätzchen  zu  fehlen:  »Abraham  aber  musste  im  Westen  bleibenc,  die  Worte 
sind  wol  ausgelassen,  weil  gleich  darauf  aus  P  ein  ähnlicher  Satz  folgte  vgl.  Kautzsch- 
Socin  A.  58.  —  llay.  12b|?.  13.  18  Aufbruch  und  Endstation  von  Abraham  und 
Lot.  —  D'lp'O  11  »von  Osten ,  im  Ostenc  ist  kaum  richtig ;  es  ist  wol  n'Q'TP  zu  lesen.  — 
18  ist  Vorbereitung  für  die  folgende  Sodomgeschichte ;  diese  Darstellung,  wonach  Jahven 
die  Sünde  Sodoms  von  Anfang  an  wolbekannt  ist,  ist  eine  etwas  andere  als  die  in  19, 
wonach  die  Gottheit  davon  erst  in  Sodom  selbst  authentisch  erfährt:  die  alte  Sodomsage 
hat  von  Gott  eine  weniger  hohe  Anschauung,  als  im  Sagenkranze  hervortritt.  —  18  Der 
Altar  ist  natürlich  »der  Altar  vonHebronc,  der  später,  zur  Zeit  des  Erzählers,  dort  stand.  — 
Ueber  die  Lage  von  Mamre  vgl.  Buhl  Palästina  S.  160  und  vgl.  zu  17.  —  An  18  schliesst 
unmittelbar  18  an. 

14  —  17  ist  nach  Wellhausen  Composition  S.  25f.  ein  Zusatz.  Die  Worte  dorch- 
brechen  den  Zusammenhang,  der  Lot  und  Abrahams  Züge  zusammen  behandelt.  Die  spä- 
tere Zeit  der  Worte  erkennt  man  daraus,  dass  eine  Gottesrede  mitgeteilt  wird,  ohne  dass 
Jahves  Erscheinung  beschrieben,  ja  auch  nur  angegeben  wäre  vgl.  oben  S.  39 :  den  Späteren 
kommt  es  nicht  mehr  auf  die  Geschichte,  sondern  auf  die  Gedanken  an.  Besonders  aber 
folgt  der  spätere  Charakter  dieser  Verse  aus  li,  wonach  Abraham  sich  nach  allen  Seiten 
das  Land  betrachten  soll :  von  dem  vorauszusetzenden  Platze  aus  hat  man  nur  eine  ganx 
beschränkte  Aussicht  nach  N  und  W;  die  alten  Erzähler  wissen  im  Lande  Bescheid;,  ihre 
geographischen  Angaben  sind  aus  der  Anschauung  geschöpft;  die  Späteren  aber  schreiben 
in  der  Studierstube.  Der  Zweck  des  Einsatzes  ist,  den  Besitz  Kanaans  besser  zu  moti- 
vieren: nach  der  alten  Erzählung  gehört  Kanaan  dem  Abraham,  weil  Lot  freiwillig 
darauf  verzichtet  hat.  Diese  profane  Motivierung  konnte  der  fromme  Glossator  nicht 
für  genügend  halten  und  fügte  daher  hinzu,  dass  Jahve  nachträglich  Abraham  das  Land 
ausdrücklich  zugesagt  habe.  Aehnliche  Zusätze  sind  26  8  50  84  15  7  f. ;  die  besondere  Be- 
tonung dieses  Gedankens,  dass  Gott  selber  Kanaan  dem  Abraham  geschenkt  habe,  erklärt 
sich  aus  einer  Zeit ,  da  der  Besitz  des  Landes  begann ,  für  Israel  zweifelhaft  za  werden 
vgl.  zu  15.  Dieser  Gedanke  spielt  daher  in  der  späteren  Literatur  eine  grosse  Bolle 
vgl.  Staerk  Studien  I  S.  38  ff.  —  15  Wiederholung  von  12  7.  —  16  Das  Bild  vom  Staube  der 
Erde  wie  22  i7  32 18  »der  Sand  am  Meere«  oder  15  6  22  n  u.  a.  »die  Sterne  am  Himmel«.  — 
nv^K  16  sodass   §  166b.   —  17  ^^nnn  D^p  asyndetisch  §  120g.  —   Umherwandemd  soll 
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!%.braham  das  Land  in  Besitz  nehmen;  dieser  Zug  findet  sicli  in  den  alten  Erzählungen 
licht,  sondern  ist  eine  spätere  Theorie.  Nach  J»  ist  Abraham  auch  gar  nicht  Kreuz  und 
2^er  durch  Palästina,  sondern  auf  direktem  Wege  aus  seiner  Heimat  über  Sichern  und 
3«thel  nach  Hebron  gezogen  (Wellhausen  Composition  S.  25  f.). 

Allgemeines  über  die  Sage  von  Abrahams  und  Lots  Trennung  zu  Bethel. 
Diese  Sage  ist  nicht  zu  verstehen  ohne  die  Fortsetzung  18.  19,  die  ursprünglich  un- 
oittelbar  gefolgt  haben  muss,  und  auf  die  13  is  auch  ausdrücklich  hinweist.  Lot,  so  heisst 
;s  bisher,  hat  sich  den  schönen  Jordangau  erwählt;  nun  aber  fügt  19  hinzu,  dass  Jahve 
-den  ganzen  Jordangau«  später  zerstört  hat  19  25.  So  ist  Lots  herrliches  Land  zu  Wasser 
r^'worden.  Nach  Kanaan  konnte  er  nicht  mehr  zurück ;  das  hatte  er  verscherzt  So  ist 
tr  ins  »Gebirge«  gezogen:  sein  Eigennutz  ist  ihm  also  schlecht  genug  bekommen.  Dies 
die  Pointe  des  Stückes,  die  gegenwärtig  durch  das  Dazwischentreten  anderer  Sagen 
in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Demnach  ist  die  Stimmung  der  Sage  nicht  nur 
Freude  an  dem  verträglichen,  edelmütigen  Ahnherrn,  dem  seine  Grossmut  ja  übrigens 
Lisch  zum  Schluss  keinen  Schaden  gebracht  hat,  sondern  zugleich  auch  ein  wenig  Schaden- 
ireudc  über  den  habgierigen  Lot.  Die  Voraussetzung  der  Sage  ist  dabei,  dass  die  Berge 
Ca^naans  besser  sind  als  die  Moabs.  Holzingcr  findet,  dass  die  Sage  »einem  friedlichen 
k.ijuBkommen  mit  den  stammverwandten  Lotvölkern,  Amnion  und  Moab,  das  Wort  redet«; 
!ixi€n  solchen  praktischen  Rat  zu  geben,  liegt  der  alten  Sage  indess  ganz  ferne*  —  Die 
^a^e  trägt  deutlich  das  Localcolorit  von  Hebron:  in  Hebron  bleibt  Abraham  wohnen;  da- 
ell)st  sitzen  seine  Nachkommen;  Lots  Söhne,  Ammon  und  Moab,  weilen  »im  Osten«,  während 
iie    für  den  Standpunkt  Nordisraels  im  Süden  wohnen. 

Diese  Sage  unterscheidet   sich   charakteristisch   von   alten  Sagen   dadurch,    dass  sie 

olclit  auf  sich   selbst  steht,   sondern  die  Sodomgeschichte   so   sehr  voraussetzt,   dass  sie 

oli.¥ie  diese  gar  nicht  gedacht  werden  kann.     Grade   die  Pointe  der  Sage   von  Lot,  dass 

i^m  sein  Eigennutz  schlecht  bekommt,  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Sodomgeschichte 

7XL    verstehen;    diese   Sage    von   Lot    ist   daher    für    eine    spätere   Neubildung,    für  ein 

Pfropfreis   auf   älterem  Stamm    zu    halten  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschichten« 

^-  147.     Anderseits   aber  ist  diese  Sage   auch  nicht  in  die   allerjüngste  Zeit  der  Tradition 

XU  setzen;   vielmehr   beachte   man,   dass    diese  Erzählung,   etwa  wie  29 1 — 14,   ursprüng- 

Uch  rein  profaner  Natur  ist.  —  Wenn   die  Sage  selbst  also   kein   selbstständiges  Gewächs 

i*t,  80   kann   doch   die  Notiz,   die  sie  enthält,   dass   in  Bethel  eine  Völkertrennung  ge- 

whehen  sei,  ein  geschichtliches  Ereignis  sein;   nur  ist  schwer  zu  sagen,  auf  welche  Völker 

^  sich  beziehen  mag.     Auf  Israel ,   Ammon  und  Moab  bezieht  es  sich  kaum ;    denn  Israel 

^  als  es  Kanaan  in  Besitz  nahm,  nicht  mit  Ammon  und  Moab  von  Norden  her  gekommen, 

sondern  es  hat  sich,   als  Ammon  und  Moab   schon  längere  Zeit  ihre  Sitze  innehatten,    von 

Jericho  her  des  Landes  bemächtigt.     Vielleicht  ist  aber  Lot  ursprünglich  gar  nicht  Vater 

von  Moab  und  Ammon,  sondern  der  Ahnherr  eines  horitischen  Urvolks ;  vgl.  den  horitischen 

Clan  Lotan  36  89. 

•  

20.    Gottes  Schwur  an  Abraham  15  J^E. 
1  Nach  diesen  Oeschichten  kam  Jalives  Wort  an  Abram  im 

Gesicht  also :  ßtrchte  dich  nicht ,  Abram :  ich  bin  selber  dein  Schild ; 
dein  Lohn  ist  sehr  gross !  2  Abram  antwortete :  ach  Herr  Jalive, 
was  könntest  du  mir  geben  P  ich  gehe  ja  ohne  Kinder  von  hinnen. 

3  Abram  antwortete :  ach ,  du  hast  mir  ja  keine  Kinder  gegeben ;  so 
muss  mein  Sklave  mein  Erbe  sein.  4  Aber  da  ergieng  Jalives 
Wort  an  ihn  also:  der  soll  nicht  dein  Erbe  sein;  sondern,  der 

I.  A.T.:  Gvnkel,  OenMU.  11 
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aus  deinen  Lenden  hervorgeht,  der  soll  dein  Erbe  sein.  5  Aber 
er  hiess  ihn  hinausgehen  und  sprach :  schaue  gen  Himmel  und  zähle 
die  Sterne^  wenn  du  sie  zählen  kannst!  Und  er  sprach  zu  ihm:  also 
soll  dein  Same  sein.  6  Er  glaubte  Jalive  auch  dies  Mal,  der  aber 
erkannte  daran  seine  Frömmigkeit. 

7    Da  sprach  er  xn  ihm :   ich  bin  Jahve,    der  dich  aus  Ür-Kasdim  geführt  hat,   dass  ich  dir  dies  Land  ra 
besitzen  gebe.      8    Er  antwortete:  Herr  Jahve,   woran  soll  ich  erkennen,  da««  ich  es  besitzen  werde?      9  ]3a 

sprach  er  zu  ihm:  bringe  mir  eine  dreijährige  Kuh,  eine  dreijährige 
Ziege  und  einen  dreijährigen  Widder,  eine  Turteltaube  und  eine 

Ringeltaube. i  o  Da  brachte  er  ihm  dies  Alles ,  zerteilte 

es  mitten  von  einander  und  legte  einen  Teil  dem  andern  gegen- 
über; die  Vögel  aber  zerteilte  er  nicht,    ii  Und  Adler  flogen  auf 

die  Aase  herab;  aber  Abram  scheuchte  sie  davon.  —  12  Als  nun  die 

Sonne  imtergehen  wollte,  da  fiel  ein  tief  ei- Schlaf  auf  Abram,  da  fiel 

grosse  Finsternis  Bestürzung  auf  ihn.      13  Ba  sprach  er  zu  Abram: 

wissen   sollst   du,    dass  dein  Same  fremd  sein  wird  in   einem  Lande^ 

das  nicht  sein  ist;  da  werden  sie  dienen  müssen,  man  wird  sie  drücken  m  jahro 

lang.    1 4  Aber  das  Volk,  dem  sie  dienen  müssen^  will  ich  richten :  dar- 

nach  werden  sie  ausziehen  mit  reicher  Habe.  1  5  du  aber  sollst  zu  deinen  Vätern  in  Frieden 
fahren  und  in  schönem  Alter  begraben  werden.       1  6    DaS    vicrtC   GcSChlccht  SOll  hierher  ZU- 

rückkommen ;  denn  noch  ist  die  Schuld  der  Amoriter  nicht  voll.  1  7  Als 
aber  die  Sonne  imtergegangen  war,  imd  es  sehr  finster  ward, 
siehe  da:  ein  rauchender  Ofen  imd  eine  brennende  Fackel,  das  fuhr 
zwischen  diesen  Stücken  hin.  is  An  jenem  Tage  hat  Jalive  einen 
Bund  mit  Abram  geschlossen  also:  deinem  Samen  gebe  ich  dies 

Land  ^0°^  ströme  Aegyptens  bis  zum  grossen  Strom,  dem  Enphratstrom :  1 9  die  Qeniter,  Q^nizziter  und  Qad- 
moniter,    20    die  Hittiter,  P^rizziter  und  K^phaMm,    21    die  Amoriter  und  Kanaaniter,  Oirgasiter  nnd  J^busitcr. 

GU^ttes  Schwär  an  Abraham  15  Ji>E.  Qaellensckeidang.  Dass  der  Abschnitt 
nicht  einheitlich  ist ,  ist  an  manchen  Spuren  zu  erkennen :  Nach  i2aa.  n  erscheint  Gott  am 
Abend,  als  die  Sonne  eben  untergieng;  dagegen  ist  es  schon  in  5  Nacht  und  alle  Sterne 
stehen  am  Himmel.  Die  zweifelnde  Frage  Abrahams  8  befremdet,  nachdem  soeben  der 
Glaube  Abrahams  so  sehr  gerülimt  worden  ist  6 ;  ebenso  merkwürdig  ist ,  dass  Jahve  in  7 
noch  einmal  feierlich  seinen  Namen  nennt,  obwol  er  Abraham  schon  in  2  bekannt  gewesen 
ist.  Die  Rede  Gottes  13 — 16  kommt  zu  früh,  denn  erst  in  n  tritt  Gott  selber  auf,  auch 
kann  das  ausführliche  Orakel  is— 16  dem  ganz  kurzen  iSb  nicht  gut  vorausgehen.  —  Im 
Einzelnen  ist  die  Quellenscheidung  sehr  schwierig  und  daher  häufig  behandelt  worden. 
Literatur  bei  Dillmann  und  Holzinger. 

Im  ersten  Teile  x — 6  sind,  wie  es  scheint,  zu  J  zu  rechnen:  u  (abgesehen  von 
ntntaS)  by  (dein  Lohn  ist  sehr  gross)  2a.  3b.  4.  6.  Die  Verse  ergeben  einen  straften  Zusammen- 
hang :  die  Klage  2»  (»gebenc)  antwortet  auf  die  Verheissung  iby  (»Lohne) ;  ebenso  antwortet 
4  auf  3b  (tT)*^);  die  Gottesrede  4  wird  mit  ähnlichen  Worten  eingeführt  wie  die  von  i.  — 
Dass  dieser  Zusammenhang  von  J  stammt ,  beweist  T^TV^  i.  2.  4. 6.  Soweit  im  wesentlichen 
nach  Budde  Urgeschichte  S.  416  A.  1. 
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Im   zweiten  Teile  gehören   zu  J  9.  lo.  i2aa.  b.  i7.  i8a.  ha.     Auch  diese  Sätze  stehen  in 
gutem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  nnd  unter  einander.    Jahve  hat  jetzt  Abra- 
liams  Glauben  gesehen  6;   so  beschliesst  er,  ihn  zu  belohnen,  indem  er  eine  weitere,  herr- 
lichere Yerheissung  hinzufügt  und  diese  Verheissung  in  feierlicher  Bundscbliessung    bekräf- 
-ftigt.      »Als  du  sein  Herz  treu  ('J'öÄS  vgl.  'j'QÄn    Gen  15  6)    vor  dir   erfandest,   schlössest 
ön  mit  ihm  den  Bund  (ri''*\a  H"^  /Wie  Gen  15  i8)< ;  so  das  Referat  über  Gen  15  bei  Neh  9  8. 
^uch  der  Inhalt  beider  Verheissungen  stimmt  zusammen:  zum  Lohn  für  Abrahams  Glauben, 
er  werde  leibliche  Erben  bekommen,   verheisst   ihm  Jahve  jetzt,    diesen  Nachkommen  das 
X<and  Kanaan  zu  geben.    Demnach  schliesst  sich  9  f.  sehr  gut  an  6  an.    i2aa.  b  ist  Einleitung 
2a  17,  wie  19 15  Einleitung  zu   19  23  ist.     Dass  auch   dies  Stück   von  J   stammt,    beweist 
71*in'*  18.   —   Innerhalb   des  J  gehört   diese  Erzählung   nicht   zum  Sagenkranz  J»,    wo   der 
;^esitz  des  Landes  dem  Abraham  in  12  7 ,   die  Geburt  eines  Sohnes  in  18   verheissen  wird ; 
YJiodeme  Versuche  (Wellhausen  Composition  S.  24  u.  a.) ,   diese  Erzählung  an  irgend  eine 
stelle  des  Sagenkranzes  einzustellen,  fallen  also  dahin ;   solche  Umstellungen  ganzer  Stücke 
i.n  sonst  zusammenhängenden  Quellen   haben   überhaupt  in  der  Genesis  bei   der 
^rt,  wie  unsre  Quellen  zusammengekommen  sind,  sehr  selten  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
In  diese  Erzählung  des  J  sind  eingestellt  aus  E :    nTnig^ja  i  (Gottesofi'enbarungen  im 
Traum   oder  Gesicht  sind   für  E  charakteristisch  21 12  22 1  46  2)  iha. (i  (»ich  beschirme 
^ichc  ist  II  »ich  belohne  dich«  iby  J),   Sa  (||  8»),   5  (hiernach  ist  es  Nacht,   wogegegen  bei 
J  erst  17  die  Sonne  untergeht;  die  Verheissung  5  ist  die  Antwort  auf  die  Klage  Sa  vgl.  den 
Ausdruck  yit)-  —  Im  zweiten  Teile   gehört  11  zu  13 — 16:    das  Zeichen  von  11,  das  zuerst 
TJnheil,  dann  Heil  verkündet,  wird  i3 — 16  erläutert  vgl.  die  Erklärung.     Ein  solches  Opfer- 
zeichen aber  trägt  so  antiken  Charakter,   dass  die  Verse  unmöglich  von  einem  Red.  abge- 
leitet werden  können.     Anderseits  kann  das  Orakel  18 — 16  in  dieser  Stellung   (vor  Jahves 
•Auftreten  17)  nicht  von  J  herrühren.     Man  hat  helfen  wollen,   indem  man  13 — 16  hinter  18 
gestellt  hat   (so  Holzinger).     Indess  solche  Versetzungen  sind   in  der  Genesis  fast  immer 
*ehr  misslich,;    derartige  Probleme   sind  in  der  Genesis   fast  in  allen  Fällen  durch  Quellen- 
Scheidung ,   nicht  durch  Versetzung  zu  lösen   vgl.  zu  24  29  f. ;   überdies  ist  an  dieser  Stelle 
®"Ä    Crrund,  weshalb  die  Umstellung  vorgenommen  sein  sollte,   nicht  einzusehen.    Viel  näher 
^^S^  es,    die  Verse  von  E  abzuleiten;   dass  E  einen  ähnlichen  Bericht  besessen  hat,   folgt 
schon  aus  dem  Schlafen  Abrahams  i2a,^ :  dies  Schlafen  Abrahams  passt  nicht  zu  der  Scene  17  f., 
^^     Gott   wirklich    erscheint,   und  ihn  Abraham  auch   wirklich,   nicht   im  Traume  sieht; 
^'^^Icich  ist  ein  solches  Schlafen  beim  Offenbarungsempfang  charakteristisch  für  E.    Ferner 
heiBQt  es  in  den  fraglichen  Versen  i^bÄH  16:   ßo  pflegt  E  die  vorisraelitische  Bevölkerung 
^Haans  zu  nennen.  — 

Red.  hat  in  diesem  Cap.  J  zu  Grunde  gelegt  und,  wie  es  scheint,  vollständig  über- 
nouamen.  Von  E  dagegen  hat  er  nur  Bruchstücke  gebrauchen  können;  die  Erzählung  des 
E  Bcheint  der  des  J  sehr  ähnlich  gewesen  zu  sein :  wie  bei  J  zuerst  eine  göttliche  Verheissung, 
^«4X1  Abrahams  Klage  und  Gottes  Trost;  darauf  ein  Opfer,  das  Abraham  darbringt  11,  und 
*"**©  weitere  Zusage  Gottes. 

Später  sind  diese  Stücke  stark  glossiert  worden :   Glossen  sind  wol  die  Beschrei- 

^^'»^gen  des  Landes  19—21  (Budde  S.  344  ff.)  und  wol  auch  iSb^jy,   die  sich  auch  unter  ein- 

^'^^«r  nicht  grade  gut  entsprechen ;   rOtÖTj  12  (Olshausen) ;   nstj  niÄtt  r^S'^Ä  i3 ,   was  der 

Pönologie  des  P  Ex  12  40  entspricht,'  aber  mit  I6  in  Widerspruch  steht;  Vi^ä  SJ^'I!  1* 

*^  Ausdruck  des  P  z.  B.  12  5;  auch  15,  der  m  und  16  unterbricht,  ist  wol  Glosse  vgl.  T\yHD^ 

^•fe,  Ausdruck  des  P  z.  B.  258  (Couard  ZAW  1893  S.  156  f.).  —  Schliesslich  sind  auch  7^8 

yol  Zusatz :  des  Inhalts  wegen,  der  6  widerspricht,  können  sie,  wie  es  scheint,  nicht  von  J  sein 

»^^  ^ß  Voraussetzung,  dass  »Ür-Kasdimc  7  Heimat  Abrahams  sei,  stimmt  nicht  zu  J  vgl.  S.  144), 

w^enso  wenig  aber  können  sie ,   des  Namens  n*^n''  wegen,  von  E  herrühren ;   ein  Späterer, 

wr  den  inneren  Zusammenhang  von  6  und  9  f.  übersehen  hat ,   hat  die  Verse  7.  8  hinzuge- 

11* 
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setzt ,  um  so  einen  äusseren  Zusammenbang  herzustellen.  Man  hat  vermutet ,  dass  7  f. 
von  J  herrührten  :  in  diesem  Falle  müsste  »aus  Ur  Kasdim«  7  Zusatz,  und  die  mit  7  ff.  in 
J  beginnende  Geschichte  ein  neues,  ursprünglich  nicht  zum  Vorhergehenden  gehöriges  Stück 
sein;  gegen  diese  Annahme  spricht  indess,  dass  das  erste  Stück  kaum  als  selbststandige 
Geschichte  für  sich  allein  zu  denken  ist  (dafür  ist  sie  doch  zu  dürftig),  und  dass  auch  £ 
für  beide  Stücke  Parallelen  enthalten  zu  haben  scheint.  —  Auch  die  vorgetragene  Quellen- 
scheidung  ist  indess,  wie  viele  derartige  in  ähnlichen  complicierten  Fällen,  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten,  der  Schwierigkeiten  des  Capitels  Herr  zu  werden. 

I  1—7   Die  Verheissung   des  Leibeserben  J»>E.      1  n^sn  D'^^^OTtl  nn» 

V    -    T  •  »   ;    -  -    - 

bei  £  gewöhnlich,  aber  auch  bei  J  22 20  39  7.  —  »Das  Wort  Jahves  kommt  an  jemanden« 
ist  term.  techn.  der  prophetischen  Offenbarung;  der  Erzähler  stellt  sich  also  Abraham  als 
einen  K*^^  vor  wie  £  20  7 ;  diese  Vorstellung  ist  innerhalb  von  J  singulär  (nur  noch  4)  und 
führt  jedenfalls  in  eine  verhältnismässig  späte  Zeit,  in  der  Gottesmann  und  Prophet  iden- 
tisch war.  —  »Im  Gesicht«,  nach  5  im  Nachtgesicht,  d.  h.  im  Traume  oder  Halbschlaf  oder 
Ekstase  erscheint  nach  antikem  Glauben  die  Gottheit  vgl.  die  Beschreibungen  Job  4  I2~i6 
and  Num  24  s  f.  Diese  Art  der  Offenbarung  ist  in  den  Patriarchensageu  jünger  als  die 
naive,  von  der  Gen  2  f.  und  18  f.  erzählt,  wonach  die  Gottlieit  leibhaftig  auf  Erden  erscheint. 
—  »Fürchte  dich  nicht,  ich  selber  beschirme  dichc :  diese  Worte  des  E  setzen  eine  be- 
stimmte Situation  voraus,  in  der  Abraham  des  »Schildes«  bedarf  und  sich  fürchten  könnte ; 
diese  Situation  muss  bei  £  im  Vorhergehenden  geschildert  sein:  es  wird  der  Auszug  sein, 
der  im  Vorhergehenden  erzählt  worden  war:  in  fremdem  Lande,  schutzlos,  »fürchtet«  sich 
Abraham.  Das  Bild  »Gott  ist  seinen  Frommen  ein  Schild«  ist  häufig  in  den  Liedern  W  3  i 
18  8.31  Dtn  33  89  u.  a.  und  wird  der  religiösen  Lyrik  entstammen. —  Auch  die  Parallele  bei 
J^  »dein  Lohn  ist  gross«  (wonach  also  Abraham  soeben  etwas  besonders  des  Lohnes  Würdiges 
getan  hat)  scheint  vorauszusetzen,  dass  Abrahams  Auszug  unmittelbar  vorher  erzählt  war. 
Demnach  scheint  Ji>  den  Auszug  etwas  anders  erzählt  zu  haben  als  Ja  :  bei  J»  giebt  Gott  schon 
beim  ersten  Befehl,  auszuwandern,  die  grössten  Verheissungen  12  1 — s,  bei  J^  fügt  er  sie  erst 
nachträglich  hinzu,  als  Abraham  bereits  gehorcht  hatte.  Hienach  dürfte  man  auch  annehmen, 
dass  die  Stücke  des  J^  in  15  ursprünglich  in  J^  vor  12  10  ff.  gestanden  haben.  ~  2a  J  atmet 
ganz  antiken  Geist :  wer  ohne  Kinder  dahingeht  (d.  h.  sterben  muss  2532),  der  trägt  so  schweres 
Leid,  dass  es  für  ihn  keine  Freude  geben  kann :  was  könnte  Gott  ihm  schenken  ?  —    "isbKI 

IT  : 

»ich  aber«  bezeichnet,  wie  häufig,  den  Gegensatz  vgl.  18 13.  —  2b  Wörtlich  »und  der  Sohn 
meines  Hauses  das  ist  Damascus  Eliezer«.  p1Dt3  ana^  XBy6fisvoVj  Bedeutung  un- 
bekannt. Der  Satz  ist  sinnlos ;  die  Versionen  oder  moderne  Verbesserungen  des  Textes 
helfen  nicht  weiter;  auch  nicht  einmal  der  ungefähre  Sinn  ist  einstweilen  anzugeben.  Die 
Consonanten  "IT^^bK  werden  herkömmlich  als  der  Name  des  Oberknechtes  Abrahams  ver- 
standen; da  aber  dieser  Name  nur  hier,  auch  in  24  nicht,  auftritt,  so  ist  diese  Deutung 
im  höchsten  Grade  fraglich.  —  Demnach  ist  auch  über  die  Quelle  dieses  Sätzchens  nichts 
zu  sagen.  —  3  Der  kinderlose  Herr  wird  von  seinen  Sklaven  beerbt.  —  Der  Sklave  hat 
keinen  Vater;  er  heisst  nicht  »Sohn  dess  und  dess«,  sondern  »Sohn  des  Hauses  dess  und 
dess«.  —  5  Die  Sterne  am  Himmel,  ein  schönes  und  stolzes  Bild  der  unendlichen  Volks- 
zahl Israels.  —  bD^imaÄ  indirekte  Frage  §  150i.  —  (>  ItSÄHl  »er  glaubte  mehrfach« 
§  112g.  dd.  SS ;  schon  im  Vorhergehenden  muss  (vgl.  zu  1)  von  einem  solchen  Glauben  Abra- 
hams die  Rede  gewesen  sein:  das  erste. Mal  hat  Abraham  seinen  Glauben  gezeigt,  als  er 
auf  Gottes  Befehl  aus  seiner  Heimat  zog;  jetzt  hat  er  seinen  Glauben  bewährt.  Die 
Bedenken  Balls  gegen  diese  Lesung  sind  also  nicht  gerechtfertigt.  Die  Stelle  hat  dadurch, 
dass  ein  Grösserer  sie  aufgenommen  und  seine  tiefste  Erfahrung  hineingelesen  hat,  eine 
ungeheure  Bedeutung  bekommen;  ursprünglich  hat  sie  nicht  eine  so  schwere  Wucht.  — 
np^  ist  die  Eigenschaft  dessen,  der  p'^'HS  ist  (vgl.  zu  7  1) ;  d.  h.  die  llechtbeschaffenheit, 
in  religiösem  Zusammenhang  also:   das  Verhalten  eines  guten,  frommen ,  treuen  Dieners 
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S^ottes.  Der  Satz  6  bedeutet  also :  diese  Tat  des  Glaubens  wider  alle  Wahrscheinlichkeit 
AT  in  Gottes  Augen  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Abraham  gerecht  sei :  darum  hat  ihn  Gott 
ir  seinen  treuen  und  frommen  Knecht  gehalten.  Paulus  Rom  4  hat  die  Worte  7n<ftBvBtv 
nd  9i%atoiSvvri  in  tiefstem  Sinne  genommen  und  speciell  ntöti^Hv  als  Gegensatz  aller  fyya 
sfasst,  wovon  die  Genesis  nichts  weiss.  Immerhin  ragt  die  Stelle  auch  im  A.T.  hervor; 
Leser  Erzähler  weiss  in  all  seiner  Schlichtheit,  was  wahre  Beligion  ist,  und  worauf  es  in 
er  Beligion  ankommt.  —  rQtJn^*1  Das  femininum  im  neutrischen  Sinne  §  122q. 

II  7—21  Die  Bundesschliessung  JER.  —9.  10.  12aa.b.  17. 18a.ba.  J.  Ueber 
en  Zusammenhang  zwischen  I.  u.  11.  Teil  bei  J  vgl.  oben.  —    Dass  dies  höchst  eindrück- 
cbe  Zeichen  göttlicher  Gnade  erst  jetzt  gegeben  wird,  da  sich  Abrahams  Glaube  bewährt 
at,   dürfen  wir  wol  als  eine  religiöse  Tiefe  verstehen:   nicht  den  Ungläubigen,  oder  Zwei- 
elnden,   sondern  den  Gläubigen  wird   das  Zeichen   zu   teil,   dass  den  Glauben  bekräftigt; 
rer  am  treusten  glaubt,   wird  auch  am  meisten  schauen.    Viel  weniger  tief  sind  Jud  6  86  ff. 
i  nd  II  Reg  20  s  ff.     Dies  unter  der  (freilich  nicht  ganz  sicheren)  Voraussetzung ,   dass  7.  8 
pätcrcr  Zusatz  sind.  —  Bei  solchen  Bundesschliessungen  kommt  wie  bei  vielenr  anderen 
[Teremonien  zweierlei  zusammen:  1)  die  heilige  Handlung,  die  hier  genau  beschrieben  wird, 
\)  die  heiligen,  liturgischen  Worte,  die  Sinn  und  Deutung  der  Handlung  aussprechen,  hier 
n  der  Form  des  Schwures.     Der  Schwur  ist   bei  der  Bundesschliessung  notwendiger  Be- 
tandteil ;    die  Handlung  wechselt :   bald  ist  es  gemeinsame  Opfermalzeit  31  54  an  heiliger 
)tatte  (vgl.  auch  Ex  24  ii)  und  Besprengen   mit   demselben  Opferblut  Ex  24  8,   oder  auch 
tinc  einfache  Malzeit  Gen  26  so  (11  Sam  3  20) ,   Essen  vom  Brod   der  Andern  Jos  9 14   oder 
on  demselben  Salz  Num  18  i9.    Etwas  anders  ist  Kraetzschmar's  (Bundcsvorstellung  S.  43  ff.) 
Anschauung,   dass  die  Malzeit  nicht  eigentlich  zur   n'^'^S  gehört,   und  dass  die  H'HS  = 
^undesschliessung  immer  in  dem  Gen  15  Jer  34  beschriebenen  Ritus   bestanden  habe ;   was 
•b«r  nicht  zu  beweisen  ist.   Die  hier  9. 10  Vorausgesetze  Art  der  Bundesschliessung  ist  wol  die 
eierlichste   und   schauerlichste:   Tiere  werden   geschlachtet  und  in  Stücke   zerteilt;    dann 
tehen  die  Paciscentcn  zwischen  den  Stücken  hindurch,  indem  sie  die  Fluchformel  sprechen : 
'iöge   die  Gottheit  den   Bundbrüchigen   in  Stücke   hauen   wie   diese  Tiere!    Jer  34 17— 20. 
J^iese  Art   der  Bundesschliessung   auch   bei  Babyloniern   (vgl.   die  ausführliche  Schilderung 
einer  solchen  Bundschliessung  zwischen  ASur-niräri  von  Assyrien  und  Mati'ilu  in  dem   von 
Weiser  in  Mitt.  d.  Yorderas.  Ges.  1898  S.  228  ff.  veröffentlichten  Texte),   Griechen   {3q%ov 
fiidovai  iitl  roaC(Qv)  u.  a. ;  daher,  wie  man  behauptet,  die  Redensarten  ri''^Sl   TPO  I8  (stän- 
%  bei  JE),  oQyLia  tifivsiVy  foedus  ferire.    Vgl.  Kraetzsühmar  S.  44  ff.  —  Die  Art,  wie  hier 
dieser  Ritus  im  einzelnen  beschrieben  wird,   ist   natürlich  nicht  Erdichtung  des  Erzählers 
sondern  er  beschreibt  damit  das  Bundesopfer  seiner  Zeit.     Etwas  anders  kennt  es  Jer  34, 
vo  ein  Kalb  geteilt  wird.    Die  Einzelheiten  des  hier  beschriebenen  Opfers  (warum  es  grade 
dreijährige  und  diese  bestimmten  Tiere  sein  müssen?  warum  die  beiden  Vögel  nicht  geteilt 
werden  ?)  entziehen  sich,  wie  häutig  in  solchen  Fällen,  unserer  Deutung.    Solche  Ceremonien 
stammon  ganz  gewöhnlich  aus  unvordenklicher  Vorzeit,  deren  Gedanken  der  späteren  histo- 
rischen Zeit  nicht  mehr  bekannt  und  nicht  mehr  verständlich  sind.     Von   solchen   undeut- 
baren Ceremonien    muss   Israel,    wie  jedes   geschiclitliche  Volk,    ganz    voll   gewesen   sein« 
Holzinger   schliesst   daraus,    dass  die  Tauben   (die  auch  bei  P   vorkommen)   nicht  zerteilt 
werden,  dass  sie  von  einen  Red.  hinzugefügt  seien :  höchst  willkürlich.    Aus  dieser  genauen 
Beschreibung  des  Bundesopfers  geht  auch   hervor,   dass  die  moderne  Meinung,   der  antik- 
behräische  Cultus  sei  so  überaus  einfach  gewesen  und  man  habe  dabei  in  ältester  Zeit  auf 
^^  Ritus  weniger  Wert  gelegt,  durchaus  unrichtig   ist.    Wenn  der  Ritus   so   schlicht  und 
'^l^tverständlich  gewesen  wäre,   hätte  man    nicht  Priester  nötig  gehabt,    zu  deren  ersten 
Obliegenheiten  es  gehörte,  den  heiligen  Brauch  zu  lehren.  —  ^TO  ist  nach  dem  Zusammen- 
böge eine  Tauben  art.  —  Nach  9  ist,  wie  es  scheint,  eine  Anweisung  darüber  ausgefallen, 
**8  Abraham  mit  diesen  Tieren  tun  solle.  —  10  i'^na'TÖ'^K  »ein  jedes,  das  eine  Stück  von 
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ihm«  §  139b.  c.  —  I2aa.  b.  17  beschreibt  genau  die  einzelnen  Stadien  des  göttlichen  Erschei- 
nens. Der  Erzähler  hat  seine  ganze  Kunst  aufgeboten ,  um  den  grausigen  Eindruck  der 
göttlichen  Erscheinung  zu  malen :  Jahves  Erscheinen  kündigt  sich  an  durch  gewaltigen 
Schrecken,  der  über  Abraham  fällt  vgl.  hiezu  besonders  Job  4 14,  auch  Aussagen  der  Pro- 
pheten wie  Jes  21  s.  4.  Diese  Anschauung  ist  charakteristisch  für  antiken  Gottesbegriff:  die 
Gottheit  ist  schauerliche  Macht ;  wem  sie  naht,  der  entsetzt  sich.  Jahve  selber  kommt  erst 
nach  Sonnenuntergang ;  so  lange  die  Sonne  am  Himmel  steht,  erscheint  Jahve  nicht :  sehr 
alte  Anschauung  vgl.  zu  19  is  ff.  —  Unmittelbar  ehe  er  erscheint,  entsteht  eine  (wunderbare, 
grausige)  Finsternis  i7.  Als  er  erscheint,  sieht  er  aus  »wie  ein  qualmender  Backtopf  (Ab- 
bildungen von  Backöfen  bei  Benzinger  S.  86  f.)  und  eine  feurige  Fackel«.  Diese  Beschreibung 
des  Aussehens  Gottes  ist  sehr  naiv  und  gewiss  sehr  alt;  doch  beachte  man,  wie  vorsichtig 
der  Erzähler  spricht :  er  sagt  nicht  gradezu ,  dass  diese  Erscheinung  Jahve  gewesen  ist, 
sondern  er  lässt  das  erraten;  auch  hat  Abraham  Jahves  Gestalt  selber  nicht  gesehen  vgl. 
Job  4  16.  In  der  Genesis  ist  diese  Art  der  Gotteserscheinung  einzig ;  Analogien  bieten  da- 
gegen die  charakteristisch  israelitischen  Erzählungen  von  Mose  Ex  3  2  und  besonders  Ex  1 3  21 
19  9  20  18 ;  der  Verfasser  scheint  sich  diese  Mosesagen  und  vielleicht  auch  andere  ähnliche 
Geschichten,  die  von  Propheten  erzählt  wurden,  zum  Muster  genommen  zu  haben;  es  scheint 
hier  also  eine  den  Vätersagen  ursprünglich  fremdartige  Vorstellung  eingedrungen  zu   sein. 

—  Zu  der  Construction  i^*ia^   nni*j  12   »war  im  Begriff  unterzugehen«  vgl.  §  114i;  zur  Con- 

struction  HM  •  •  •  '»ST'I  i?  §  lUg.    Die  masc.  Form  rOT\  n  nach  dem  fem.  HüblP   fällt  auf. 

»T"|-  ▼▼  TT-» 

—  18  Die  Worte  Jahves  sind  sehr  kurz  im  Verhältnis  zu  der  ausführlichen  Vorbereitung; 
aber  eben  deshalb  machen  sie  so  grossartigen  Eindruck.  —  Die  Verheissung,  die  Jahve  so 
in  feierlichster  Form  Abraham  giebt,  bat,  wie  immer  in  den  alten  Sagen,  keine  Bedingung ; 
anders  das  junge  Stück  18  19.  —  Das  Pf.  *^ritl3  »hiermit  gebe  ich«  ist  Contract-Stil  vgl. 
1  29  9  3  20  16  u.  a.  —  Man  beachte  die  Feinheit,  dass  die  Worte,  die  Jahve  bei  dieser  Ge- 
legenheit gesprochen  hat,  nicht  eigentlich  (mit  1  cons.  c.  impf)  erzählt  werden,  sondern  dass 
nur  ihr  wesentlicher  Inhalt  kurz  mitgeteilt  wird  (daher  das  Pf.  tTO) '-  der  Erzähler  hat 
Scheu,  mehr  zu  sagen.  Diese  Scheu  ist  sehr  begreiflich,  denn  die  Worte,  die  bei  Bundes- 
schluss  ausgesprochen  werden,  haben  sonst  die  Form  der  Sclbstverwünschung :  was  man 
von  Jahve  unmöglich  erzählen  kann. 

11.  12aj?.  18tt.  14a.  16  Die  Parallelerzählung  des  E.  11  enthält  ein  Opfer- 
zeichen :  man  war  auch  in  Israel  gewohnt,  in  der  heiligen  Stunde  des  Opfers,  da  die  Gott- 
heit nahe  ist,  auf  allerlei  Zeichen  zu  achten  vgl.  zu  4  5.  Dass  Adler  (zum  Art.  vgl.  §  126t) 
auf  die  Opfertiere  stossen,  bedeutet  nach  Meinung  des  Erzählers  wol  Grausiges,  drohendes 
Unglück;  dass  Abraham  aber  sie  verscheucht,  bedeutet,  dass  sich  das  Unglück  in  Glück 
wandeln  wird  (nach  Dillmann).  Beides  wird  im  Folgenden  von  E  näher  erläutert.  —  12»/J  Zu 
ilOT'lin  »Gottesschlaf«  (LXX  gut  Ixtfratft?)  vgl.  2  21 ;  weiteres  zu  1.  18a.  14a  Nunmehr  wird  dem 
Abraham  im  Stil  der  Prophetie  d.  h.  in  feierlichen  (;^r\  ^^)  und  geheimnisvollen  (daher 
werden  die  Aegypter  nicht  mit  Namen  genannt)  Worten  die  Zukunft  seines  Samens  offen- 
bart; die  Weissagung  auf  die  ägyptische  Knechtschaft  findet  sich  sonst  in  den  Abraham- 
geschichten nicht.  Die  spätere  Zeit,  die  höhere  Güter  kannte  als  den  Besitz  des  Landes 
Kanaan ,  hat  in  diese  Stelle  eingelesen ,  dass  Gott  damals  dem  Abraham  das  himmlische 
Jerusalem  wie  das  Ende  der  Zeiten  gezeigt  habe  Ap.  Bar.  4  4  IV  Esr  3 14.  —  TpÄS 
ürh  rkbi»  §  155e.  —  14a  »Mit  UX)  beginnt  die  göttliche  Talio«  (Delitzsch).  —  16  »Das 
vierte  Geschlecht«  :  diese  Notiz  setzt  einen  Stammbaum,  wol  des  Moses  voraus,  wonach  er 
die  vierte  Generation  von  Levi  ab  darstellt :  ein  solcher  Stammbaum  findet  sich  Ex  6 16  ff. : 
Levi  Q«hath  *Amram  Mose;  das  Wort  i6b  hat  zur  Voraussetzung,  dass  Gott  nicht  jede 
Sünde  auf  frischer  Tat  zu  bestrafen  pflegt,  sondern  dass  es  seine  Art  ist,  zu  warten,  bis 
sich  die  Sünde  furchtbar  angehäuft  hat,  um  dann  den  Frevler  plötzlich  und  schrecklich  zu 
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-vernichten.  Auch  diese  Anspielung  an  das  Fluchverhängnis,  das  über  den  Amoritem  schwebt, 
znacht  einen  schauerlichen,  unheimlichen  Eindruck. 

Bedactorenstücke:   15a  vgl.  zum  Ausdruck  25  8  P.  —    18b|?  Der  Euphrat  gilt 
^Lttch  sonst  als  (ideale)  Nordgrenze  Israels  Dtn  1  7  11  24  I  Reg  5  i  u.  a. ;  in  der  Wirklichkeit 
i.st  das  Gebiet,   das  Israel  besiedelt  und  beherrscht  hat,  bei  weitem  bescheidener  gewesen. 
f>A8  hebräische  Nationalgefühl,  namentlich  der  späteren  Zeit,  liebt  in  solchen  Dingen  unge- 
J^eure  Uebertreibungen ,    die  unsem  Widerspruch  herausfordern.  —  Der  »Flusse  Aegyptens 
^»t  -wol  der  Nil ;  auch  dies  eine  starke üebcrtreibung.  ~  19—21  Die  Aufzählung  der  zehn  Völ- 
^f  er  ist  nach  Meinung  des  Einsetzers  imponierend ;  freilich  sind  es  z.  T.  sehr  kleine  Stämme. 
;^eide  Beschreibungen  gehören,   wie  es  scheint,    einer  Zeit  an,   der  die  simple  Verheissung 
^^ dieses  Landes«  d.h.  des  Landes  Kanaan  nicht   mehr  genügte,   und  wo  es  »der  Traum 
jfiMineT  Patrioten  war,    inmitten  der  beiden  gewaltigen  Weltreiche  am  Nil  und  am  Euphrat 
^in  diesen  ebenbürtiges  Reich  zu  besitzen«  Jes  19  24 f.,   Kraetzschmar  S.  60.    Aehuliche  Auf- 
wallungen der  Völker  Kanaans   auch    sonst  bei  JE  und  D  Ex  3  8. 17  13  5  23  2S  u.  a. ;    über 
;^ittiter,  Amoriter,   Kanaaniter,  GirgaSiter  und  Jebusiter  vgl.  10  15  f. ;   über  Qeniter  vgL  zu 
<2^^^  4  1  ff.  S.  43  f. ;  über  Perizziter  13  7;  über  Rephaim  vgl.  14  5 ;  die  Qenizziter  sind  ein  Stamm 
jxii  S.  Judas   (Kaleb  ist    ein  Qenizziter  Num  32 12) ;    die   Qadmoniter    »die  Oestlichen«    nur 
"liier.  —  Neh9  8,  wo  Gen  15  citiert  wird  (vgl.  oben),  hat  19—21  bereits  vorgefunden. 

Art  undAlter  des  Stückes.    Das  Stück  ist  kaum  eine  »Geschichte^  zu  nennen ; 
08  fehlt  ihm   die  Verwicklung.     Es    trägt  also   einen   ähnlichen  Charakter  wie  cap.  1  und 
•and  12  1—4.    Man  darf  es  vielleicht  für   eine  spätere  Neubildung  halten.    Zeichen  später 
;Entstehung  sind  auch  die  inconcrete  Art  der  Gotteserscheinung  15  1   (ganz  wie  12  1);    sehr 
anfallend  ist  auch,  dass  die  Geschichte  nicht  localisiert  ist ;  jung  ist  ferner  die  Darstellung 
Abrahams  als  eines  Propheten  15  1.    Besonders  aber  ist  die  abstracte  Darstellung  in  6  »er 
glaubte«    ein  sehr  deutliches  Zeichen   späten   Stils:    ein  urwüchsigerer  Erzähler   würde   an 
dieser  Stelle  eine  Handlung  erzählt  haben,  an  der  sich  der  Glaube  Abrahams  dargestellt 
babe,  etwa  wie  12  4  22  3  ff.     Weiter  kommt  in  Betracht ,  dass  von  einem  Schwur  Gottes  an 
Abraham  oder  an  die  andern  Patriarchen  in  der  Genesis   nur  an  spätem  Stellen  die  Rede 
^t  (22  16  24  7  26  3  50  24) ;   während   die  alten  Sagen  selber  sich  begnügt  haben ,    von  einer 
einfachen  Zusage  (iottes  zu  sprechen  vgl.  12  7  28 13.    Hiezu  stimmt,  dass  auch  ausserhalb  der 
Genesis  von  diesem  Schwur  (und  Bunde)  Gottes  nicht  in  der  uns  erhaltenen  älteren  Literatur, 
aber  sehr  häufig  im  Dtn  und  der  von  Dtn  abhängigen  Literatur  die  Rede  ist  vgl.  Kraetzsch- 
mar S.  61  ff.,    Staerk  Studien  I  S.  41  ff.     Man  darf  aus  alledem  folgern,    dass  Gen  15  nicht 
in  den  Kreis  der  älteren  Sagen  gehört.      Das  Stück  wird   aus   einer  Zeit  stammen,   in  der 
^^r  Besitz    des  Landes  für  Israel   anficng,    zweifelhaft   zu   werden;   damals   hat  sich  der 
61anl»e  getröstet,   dass  der  Besitz  Kanaans  durch  das    eindrucksvollste  Unterpfand  Gottes 
sicher  gestellt  sei  vgl.  Mch  7  20  ^  105  9  II  Reg  13  23  u.  a.  (Staerk  S.  47);   von  einer  Polemik 
?«gen  die  prophetische  Predigt  und  ihre  Behauptung  vom  Untergange  Israels  (Staerk  S.  47) 
^*  im  Cap.  selber  keine  Spur  zu  finden. 

Anderseits  lehrt  die  sehr  altertümliche  Schilderung  von  Jahves  Erscheinen  12. 17  und 
''^Sonders  der  sehr  starke  Anthropopathismus ,  wonach  sich  Jahve  selber  der  Schwurcere- 
"^önie  unterzieht  (vgl.  dagegen  Ex  24),  dass  wir  solche  Neubildungen  in  nicht  zu  späte  Zeit 
verlegen  müssen  (gegen  Staerk  S.  47).  Es  ist  ein  Zeichen  für  das  hohe  Alter  der  Väter- 
*€en,  dass  selbst  solche  Stücke,  die  zu  den  spätesten  gehören,  doch  noch  einzelne  sehr 
*^^e  Züge  enthalten. 

Falls   die  Quellenscheidung  richtig   ist ,   sind  Ji»  und  E    auch   hier  wurzelverwandt  : 
^'»ch  darin  sind  hier  beide  gleich,  dass  sie  sich  beide  Abraham  als  einen  Propheten  vorstellen. 

21.    Hagars  Flucht  16.  35 18  Jb. 

1  Sarai,  3lbtams  HJeib,  l)tttte  iljm  keine  Äinbet  geboten;  sie 

*^tte  aber  eine  ägyptische  Magd ;  die  hiess  Hagar.    2  Nun  sprach 
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Saraj  zu  Abram:  du  weisst,  dass  Jalive  mir  Kinder  versagt  hat; 
wohne  meiner  Magd  bei:   vielleicht,  dass  ich  durch  sie  einen 

Sohn  bekomme.    Abram  aber  gehorchte  Saraj.    3  Da  ltQl)m  Saxa\^ 

Mxams  Wtxb^  bie  iAepptenn  ^a^at^  il)re  Jtagb,  nai^bem  Mtam  ^\^n 

3al)re  im  £anbe  ^Kanaan  gemo^nt   ^atte,  unb  gab  ^e  tl)tem  Mannt 

^btant  )nm  Wtxbt.  4  Und  er  wohnte  Hagar  bei,  dass  sie  schwanger 
ward.  Als  sie  aber  merkte,  dass  sie  schwanger  sei,  verachtete 
sie  ihre  Herrin.  5  Da  sprach  Saraj  zu  Abram :  das  Unrecht,  das 
ich  leide,  komme  auf  dich!  Ich  selbst  habe  dir  meine  Magd  in 
die  Arme  gelegt;  und  nun,  da  sie  merkt,  dass  sie  schwanger  ist, 
verachtet  sie  mich.  Jahv^  sei  Richter  zwischen  mir  imd  dir! 
6  Da  sprach  Abram  zu  Saraj:  nun  wol,  deine  Magd  ist  unter 
deiner  Gewalt;  tue  mit  ihr,  was  dir  gut  dünkt.  So  mishandelte 
Saraj  sie.    Sie  aber  entfloh  ihr. 

7  Da  traf  sie  'den'  Engel  Jahves  am  Wasserquell  in  der  Wüste; 
an  dem  Qaeii  auf  dorn  Wege  nach  8nr.  8  Dcr  sprach :  Hagar ,  Magd  Saxajs ,  wo 
kommst  du  her  P  wo  willst  du  hinP  Sie  sprach:  vor  meiner  Herrin 

Saraj  mUSS  ich  fliehen.  9  Der  Engel  Jahrea  sprach  zu  ihr :  geh  wieder  heim  so  deiner  Herrin  and 
erirage  die  Mishandlangen,  die  sie  dir  auferlegt.  10  Der  Engel  Jahves  sprach  zu  ihr:  ich  will  deinen  Samen  also 
mehren ,  dass  man  ihm  nicht  z&hlon  kann  Tor  Uenge.       1 1     Der    EUgel     JshVCS     SpraCh     ZU 

ihr:  du  bist  ja  schwanger;  du  wirst  einen  Sohn  gebären;  dess 
Namen  sollst  du  Ismael  (Gott  hört)  heissen:  denn  Jahve  hat  ge- 
hört, wie  du  mishandelt  bist. 

12  Der  wird  ein  Mensch  wie  ein  Wildesel  sein, 

seine  Hand  wider  Alle,  Aller  Hand  wider  ihn, 
und  all  seinen  Brüdern  sitzt  er  auf  der  Nase. 
13  Sie  aber  nannte  den  Namen  des  Jahve,  der  zu  ihr  gesprochen 
hatte :  du  bist  'el  r^'i ,  denn  sie  sprach :  wahrlich  hier  habe  ich 

geschaut  *das  Ende' .     1 4  Deshalb  nennt  man  diesen 

Brunnen  den  Bnmnen  von  lahaj  rol,  er  liegt,  wie  bekannt,  zwischen 

Qadei^  imd  Bered.    i5  Da  gebot  i^a^at  km  ^bram  einen  Soljn^  nnb 

ilbrant  nannte  feinen  «Soljn^  ben  iljnt  j^agat  geboren  b^tte^  Jsmael. 

16  ^Abram  mar  86  3al)re  alt,  als  i^agar  Jsmael  bem  ^bram  gebar. 


3518  Sie  wohnten  von  IJavila  bis  Sur  östlich  von  Aegypten, 
bis  wo  man  nach  A^gur  kommt ;  all  seinen  Brüdern  setzte  er  sich 
vor  die  Nase. 

Hagrars  Flacht  IG.  25  is  J^.  Quellenkritik:  In  16  gehört  P  an  la.  3.  15.  16  (vgl. 
unten).  Das  Uebrige  gehört  im  wesentlichen  zu  J;  Beweis:  n^lST'  2- 5- ?.  (»•  10).  11.  is; 
nntt?  1  u.  a.  (E  ntJÄ);  fcC3  2  bis.    Da  der  Hauptfaden  von  J  nach   13  is  sofort  mit  18  f. 

T     J       •  TT  T 

fortfährt,  so  ist  16  (wie  15)  Einsatz  in  J»  aus  alter  Quelle:   J^.  Der  Zusammenhang,  den 
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RJ  damit  hergestellt  hat,  ist  folgender:  15  wird  dem  Abraham  ein  Erbe  verheissen;  Ismael 
16  ist  dieser  Erbe  nicht;  aber  Isaaq,  dessen  Geburt  dann  in  18  geweissagt  wird,  ist  der 
^ahre  Erbe.  Dieser  Zusammenhang  ist,  wie  man  deutlich  sieht,  in  den  Sagen  selber 
nicht  beabsichtigt  —  er  tritt  auch  in  16  mit  keinem  Worte  hervor  — ,  sondern  er  ist  nach- 
träglich hinzugekommen ;  schon  J^  mag  sich  den  Zusammenliang  zwischen  den  Geschichten 
etwa  80  gedacht  haben. 

Eine  Variante  zu   der   Erzählung   von   Hagars  Flucht  16    bietet  E  21  8 — 21   in  der 
Geschichte   von  Hagars  Verstossung.    Um   beide  Erzählungen  zu  vereinigen,   hat  RJE  169 
eingestellt,  wonach  die  entflohene  Hagar  durch  den  Engel  ermahnt  wird,   zu  Sara  zurück- 
zakehren;  danach  ist  sie  dann  21    von  Abraham  Verstössen   worden.    Vers    10  ist,    wie   es 
scheint,  dann  noch  hinzugesetzt  worden,  um  das  harte  Los  der  Hagar,  die  jetzt  in  die  Sklaverei 
zurück  soll,  durch  eine  Verheissung  zu  mildem.    Als  Redactoren arbeit  sind  die  Verse  kennt- 
lich: 1)  durch  den  schleppenden  Stil,  das  dreimalige  T\'yr\^  -TÄbtt  Hb  niD^l'^l  9. 10. 11.    2)  Der 
Befehl,   sich  wieder  unter  Sara  zu  demütigen  9,  widerspricht  dem  Worte,   dass  Jahve  von 
ihrer  Demütigung  gehört  hat  11  und  sie  also  dafür  trösten  will.    3)  Der  Satz  »deinen  Samen 
irill    ich   gross   machenc  10   darf  unmöglich    der  Verheissung    »du    sollst   einen   Sohn   be- 
Icommen«  11  vorausgehen,  sondern  müsste  ihr  folgen  (vgl.  Wellhausen  Composition  S.  21  f.) ; 
4)  In  10  redet  die  Gottheit  in  erster  Person,  dagegen  redet  11  von  Jahve  in  dritter  Person ; 
der  Einsetzer   von  10  hat  den  feinen  Zug   der  alten  Sage,   dass  Hagar   den  Gott  zunächst 
nicht   erkennt,   nicht   verstanden  (vgl.  unten).   —   Dagegen   gehört  8   (mit  Dillmann  gegen 
"Wellhausen)  der  alten  Sago,  nicht  dem  Einsatz  an  vgl.  unten. 

Der  Schluss  der  Erzählung  ist  zu  Gunsten  von  21  20 f.  stark  verkürzt  worden;  der 
letzte  Satz  der  Erzählung  ist,  wie  es  scheint ,  noch  in  25  is  erhalten.  Der  letzte  Redactor 
(B'B.  P)  hat  auch  noch  die  Geburt  des  Ismael  weggestrichen ,  weil  er  sie  aas  P  in  16 15 
bringen  wollte. 

Ib.  2.  4-6  I.Teil.    Hagars  Schwangerschaft  und  Flucht.  —  Ib  Zu  Anfang 

^eHlt  eine  Angabe,  ähnlich  derjenigen  von  la  P.     Nach  israelitischer  Rechtssitte  können  die 

^l^^m  der  jungen  Frau  eine  Sklavin  mit  in  die  Ehe  gehen  24  50.  61 ,    die   dann  ihr  persön- 

fc  1:^68  Eigentum  ist  und  nicht,  wie  die  andern  Sklavinnen,  dem  Manne  zur  Verfügung  steht 

^^    S4. 29.     Dass  die  Sklavin  eine  Landfremde  ist,  wird  im  israelitischen  Hause  sehr  gewöhn- 

"^1:^  gewesen  sein;    sie  ist   durcli  Kriegsgefangenschaft  oder  Kauf  nach  Kanaan  gekommen. 

^^^       hat  Sara  eine  landfremde  Sklavin,  eine  »Aegypterin«  (doch  vgl.  unten),  Hagar;  alle  diese 

^^^^"•izen  wollen  etwas  sagen;  was,  vgl.  unten.  — 2  Die  grossen  Geheimnisse  desZeugens,  Emi)fan- 

^^»■^s  und  Gebarens  werden  überall  in  der  Antike  von  der  Gottheit  abgeleitet;  in  polytheisti- 

®^^Äen  Religionen  ist  es  gewöhnlich  eine  besondere  (meist  weibliche)  Gottheit,  die  der  Liebe 

Zeugung  vorsteht.     In  Israel  ist  auch  dies,  wie  manches  Andere,  auf  Jahve  übertragen 

^en,  der  dadurch  mancherlei,  z.  T.  sehr  verschiedenartige  Prädikate  bekommt.  —  Nach 

**■  ^israelitischer  Rechtssitte  kann  das  Eheweib,    wenn   es  unfruchtbar  ist,   sich    ein  andres 


ab  substituieren  und  deren  Knider   adoptieren ;    dasselbe  .^0  3.  9 ;  die  Form  dieser  Adop- 
^^^  beschreibt  30  3.    Natürlich  kostet  es  die  Sara  eine  Ueberwindung,  die  Sklavin,  die  ihr 


^l^-^rsönliches  Eigentum  ist,  ihrem  Manne  hinzugeben;    sie  tut  es  aber,    da  sie  hofft,   so  zu 
^-*idem  zu.  kommen:  Kinderlosigkeit  ist  grosse  Schande;  Mutterschaft  aber  giebt  Ehre  und 
^^Jischaftstellung  im  Hause  Gen  30  I  Sam  1.    Die  Sklavin  wird  bei  der  Abtretung  natür- 
_^^^  nicht   gefragt;   ihr   ist   es  eine  grosse  Ehre,    mit   dem  Herrn  Umgang    zu   haben.  — 
zur  Aussprache  §  51p.     n3S2  hier    »Familie   bekommen«    vgl.  das   ass.  banü   bauen, 
en,  erzengen.  —  4  Als  Hagar  merkt,  dass  sie  schwanger  ist,  benimmt  sie  sich  frech 
^en   ihre  Herrin.    Der   Sklavin ,   der   zu   viel   Ehre   geschieht ,   schwillt   der  Kamm  vgl. 
her  das  Sprichwort   Prv  30  21  ff.     Solche  Handlungsweise   der   Sklavin   aber   misbilligt 
Sage  aufs  stärkste:    denn  es  war  eine  Verachtung  der  Herrin;   die  Sklavin  aber  soll 
^Herrin  ehren.  —  ^PPI  Qal»   ^sur  Iktonung  §  67p.   —  5  Sara  ist  also   entrüstet,   so 
^^trüatct,  dass  sie  gar  Jahves  Gericht  gegen  ihren  Eheherrn  aufruft:   Lohn  habe   sie  ver- 
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dient,  auch  von  Abraham ;  nicht  Beleidigunpr  —  lO'on  »das  Unrecht  an  mir«  8 135m.  —  T2^S 
mit  punctiertem  (d.  h.  für  ungültig  erklärtem)  zweiten  i  ist  wol  nur  Schreibfehler  für  ?pn^ 
(Sam)  §  103o.  —  6  Abraham,  verträglich,  wie  er  ist,  entlässt  um  des  lieben  Friedens  willen 
seine  Kebse  wieder  aus  seinem  Eigentum.  Das  Wort  »sie  ist  in  deiner  Hand«  ist  ein  juristi- 
scher Akt,  eine  Cession ;  jetzt  ist  sie  also  wieder  Saras  Sklavin.  Vorher  hat  Sara  sich  verachten 
lassen  müssen,  jetzt  dreht  sie  den  Spiess  um  und  lässt  Hagar  fühlen,  dass  sie  die  Herrin 
ist.  Was  sie  ihr  angetan  hat,  wird  ebenso  wenig  gesagt,  wie  der  Erzähler  vorher  erzählt 
hat,  wodurch  Hagar  ihre  Herrin  beleidigt  hat;  in  solchen  Verumständungen  ist  der  alte 
Erzähler  sehr  sparsam.  Glimpflich  wird  sie  mit  ihr  nicht  verfahren  sein ;  denn  eine  Tracht 
Schläge  ist  ein  israelitischer  Sklave  gewöhnt  Jes  Sir  30  s.s  if.  Ex  21  20  f.  —  Die  wenigen 
Striche  machen  die  drei  Personen  völlig  deutlich :  Abraham  ist  verträglich ,  »er  gehorcht 
seinem  Weibe« :  nach  ihrem  Wunsche  nimmt  er  Hagar  zur  Kebse  an ,  und  nach  ihrem 
Willen  entlässt  er  sie  wieder.  Sara  ist  das  leidenschaftliche  Weib ,  stolz  bedacht  auf  ihre 
Frauenstellung  im  Hause,  in  der  Leidenschaft  grausam  und  sehr  subjektiv:  um  selbst  zu 
Kindern  zu  kommen,  hat  sie  Hagar  weggegeben,  aber  dann  rechnet  sie  ebendies  sich  selbst 
ihrem  Manne  gegenüber  als  Verdienst  an ;  sie  spielt  sich  also  in  ihrer  leidenschaftlichen 
Erregung?  über  die  Respektsverletzung  —  psycholoj?isch  selir  wahr  —  Abraham  gegenüber 
als  selbstlos  aus.  Der  israelitische  Mann  aber  mag  wol  in  der  Stille  über  sein  tempera- 
mentvolles Weib  seufzen  Prv  25  24  27  16  Jes  Sir  25  ig  if.  20  g  f.  Schliesslich  die  Sklavin, 
deren  wechselvolle  Schicksale  den  Hörer  ergötzen  und  rühren:  zuerst  eine  Sklavin,  dann 
Kebse  des  Herrn  und  Mutter  des  Erben,  und  als  solche  unverschämt  gegen  die  kinderlose 
Herrin ;.  dann  schwer  mishandelt  und  tief  in  ihrem  Mutterstolz  verletzt.  Diese  drei ,  Mann 
Frau  und  Magd,  sind  offenbar  israelitische  Typen;  dass  sie  so  handeln,  wie  sie  handeln, 
findet  die  naive  Sage  sehr  natürlich ;  denn  so  handelt  man  in  Israel.  —  Von  nun  ist  Hagar 
die  Hauptperson.  Ihr  Trotz  ist  nicht  {gebrochen;  das  Leben  im  Zelte  Saras  hält  sie  nicht 
mehr  aus;  so  fasst  sie  den  trotzigen  Entschluss,  zu  fliehen:  sie,  ein  schwangeres  Weib: 
lieber  alle  Gefahren  des  Wüstenweges  als  die  Demütigung  in  Saras  Zelt!  —  In  der  Com- 
position  der  Erzählung  ist  der  Satz:  sie  entfloh  ihr,  ein  Hauj)tpunkt,  der  Gipfelpunkt 
alles  Bisherigen  (das  den  Zweck  hat,  diese  Flucht  zu  motivieren)  und  die  Voraussetzung 
alles  P^oljjenden;  es  ist  daher  unrichtig,  den  Satz  im  Deutschen  als  Nebensatz  (»so  dass 
sie  ihr  entliefe)  zu  übersetzen,  gegen  Kautzsch-Socin.  —  7.  8.  11.  12  II.  Teil.  Des  mutigen 
Weibes  aber  nimmt  sich  Gott  selber  an:  7a  der  Engel  Jahves  trifft  sie  am  Brunnen  in 
der  Wüste.  —  ni^S'Q'^l  »Er  trifft^ sie«,  ist   der  moderne,    Gottes  würdigere  Ausdruck  für 

T  T     :   •- 

den  älteren  und  nach  dem  Zusammenhang  näherliegenden:  »sie  traf  ihn«;  ähnliche  Correc- 
turen  18 22  24  40  48 15.  —  »Der  Brunnen«  (mit  Art.)  ist  ein  bestimmter  Brunnen;  Name 
und  Lage  giebt  14  an.  —  Im  Zusammenhang  der  Erzählung  hat  man  sich  vorzustellen, 
dass  Hai^ar  an  diesen  Brunnen  gekommen  ist,  um  zu  trinken ;  wie  überhaupt  Reisende  oder 
Beduinen  an  den  Brunnen  kommen:   Hagar  weiss,  wie  es  scheint,  in  der  Wüste  Be- 

V 

scheid.  —  7b  »An  dem  Brunnen  auf  dem  Wege   nach   Sur«    steht  ||  7a/*;    greift  i4b  vor; 

V 

fehlt  LXX  Luc;  ist  also  Glosse;  wofern  die  alte  Sage  vom  »Wege  nach  Sur«  gesprochen 
hätte ,  würde  sie  dies  am  Schluss  von  6  getan  haben  (Ball ,  Holzinger).  —  ^'W  Mauer, 
heisst  wol  ursprünglich  die  ägyptische  Grenzbefestigung  nach  Osten  (Ed.  Meyer  §  240)  und 
darnach  der  Grenzstrich  im  Nordosten  Aeg>'ptens.  —  Das  göttliche  Wesen  ist  der  n'liT'  Wb'O. 
Dasselbe  häufig  in  den  alten  Sagen  des  J;  E:  n'^nbx  tfKb'ö-  Nun  ist  merkwürdig,  dass 
von  diesem  Boten  Jahves  oder  Gottes  oft  so  gesprochen  wird,  als  ob  er  Jahve  oder  Gott 
selber  wäre.  So  heisst  es  13,  dass  Hagar  den  Jahve,  der  mit  ihr  gesprochen  hat,  benannt 
habe,  während  nach  7  ff.  vielmehr  nur  der  Bote  Jahves  mit  ihr  geredet  hat.  Ebenso  sagt 
der  erscheinende  Bote  Gottes  31 11 :  ich  bin  der  Gott  von  Bethel  13.  Und  so  auch  sonst. 
Man  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  über  diese  merkwürdige  Identität  von  Jahve  und  dem 
Jahvcboten  z.  T.  sehr  wunderliche  Betrachtuniren  angestellt.     Die  Schwierigkeit  ist  durch  eine 
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religionsgeschichtliche  Erwägung  aufs  allereinfachste  zu  heben.    Die  ältesten  Sagen  sprechen 
sehr  unbefangen  von  Gotteserscheinungen:   Jabve   erscheint  in   Person,   man  hört  seine 
Schritte,  sieht  seine  Gestalt  und  vernimmt  seine  Stimme.    Die   spätere  Zeit   aber  vermag 
solche  Unbefangenheit  nicht  zu  verstehen;  Jahvc  ist  ihr  zu  hoch,  als  dass  man  ibn  so  ver- 
menschlichen dürfte;    ja,  man  empfindet  es  als  Profanation,  wenn  Jahve  selber  so  mensch- 
lich auftritt.     Darum  erzählt  man  nicht  mehr,  dass  Jahve  selbst  gesehen  sei;   vielmehr  be- 
hauptet man ,   es  sei  nur  » Jahves  Botec ,    also  ein  untergeordnetes  göttliches  Wesen ,   das 
Jahve   ad  hoc  gesandt   habe,   gewesen.     Dies  Entwicklungsgesetz,    dass    gewisse  Prädikate 
der  Gottheit  bei  fortschreitender  Religion  anstössig   werden   und  dann  einem  niederen  gött- 
lichen Wesen  gegeben   werden ,    spielt   auch    sonst   ausserhalb   und   innerhalb  Israels   eine 
grosse  Rolle.     Nach  alter  Anschauung  geht  Jahve  selber  in  der  Pestnacht  um  Ex  11  f.,  nach 
späterer  sein  Bote  II  Reg  19  35:   nach    älterer  Anschauung  inspiriert  Jahve  die  Propheten; 
die  späteren  Propheten  sind  vom  Engel  inspiriert.     Die  ältere  Zeit  sagt :  Jahve  segne  dich ! 
und :  Jahve  geleite  dich  auf  dem  Wege !    (Gen  48  i5  28  20) ;   die  spätere :    der   Engel   segne 
dich !  und :  der  Engel  geleite  dich !  (Gen  48  16  24  7).    Ursprünglich  erzählt  man,  Jahve  habe 
Israel  durch  die  Wüste  geführt ;  nach  späterem  Glauben  ist  es  der  Engel  gewesen  Ex  32  34 
Num20i6.     Ursprünglich   hat  Jaqob   zu  Penuel   mit   einem   Gott   gekämpft;    die  Späteren 
sagen,  es  sei  der  Engel  gewesen  Hos  12  5.     Besonders  deutlich  ist  diese  Aenderung  Ex  4  24, 
wo  der  Hehr,  noch  T^'ysV  liest,  LXX  aber  ayysXog  %vQiov  hat.     Nun  ist  aber  die  alte  Sage 
viel  zu  treu,  um  darnach  die  ganze  Erzählung  umzumodeln;  dass  der  »'el  ro'i«  Jahve  selber 
ist,  bleibt  bestehen.     So  kommt  also  heraus,   dass  der  .Jahvebote  Ilagar  erscheint  (geän- 
dert), und  dass  sie  J  a  h  v  e  gesehen  zu  haben  glaubt  (antik).  —  Aber  wir  können  noch  einen 
Schritt  weiter  zurückgehen:    Der  Gott,   von   dem  die  Sage   redet,    war   ursprünglich  nicht 
Jahy^^  sonst  müsste  ja  der  Name  des  Kindes  S^ma'ja  oder  Ji2nia*ja  lauten ,   sondern  dieser 
Gott  hiess  ^Ä»  genauer  »i^'l  bfc^.     Der   Name    »el  -  ro'i«     gilt    der   israelitischen    Tradition 
ais  Beiname  Jahves   an  dieser  Stätte ;    ebenso   wie  Jahve  zu  Bethel  »el  BetheU  31 13  35  7, 
^u    Bcerseba  »el 'olam«  2138,    zu  Sichem  »'el  Gott  Israels«  33  20   heisst.     Diese   Beinamen 
$£a<]  ursprünglich,  so  dürfen  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  die  Namen  der 
*-•  ocaln  um  in  a  selber.     Israel  hat,    als   es   diese   heiligen   Stätten   von   den  Eingebornen 
übernahm,  auch  die  Göttemamen  mit  recipiert,  aber  diese  Namen  als  Beinamen  Jahves  an 
Sofien  Statten  aufgefasst.     Sehr  interessant  ist,    zu  sehen,   dass  diese  von  Israel  vorgefun- 
dene  Religion  ihre  Götter  »'el«  nannte.  —    Wir   erkennen  also   in  der  Sage    drei   religiöse 
^*^^eii :  der  Gott,  der  in  ihr  auftritt,  war  ursprünglich  der  'el  ro'i,  wurde  dann  Jahve,  und 
®^*^liesslich   zum   Boten   Jahves.    —    Dieser  'el  hat ,    wie    aus   seinem    Namen    hervorgeht, 
^'^^spi^nglich   eine   intime  Verwandtschaft    zu   diesem   Brunnen:    er   ist   das  Numen   dieses 
'^^^^mens.     Die  alte  Sage  hält  das  noch  fest,   indem  sie  erzählt,   dass  er   am  Brunnen  er- 
scbieiien   sei;   nach   der  ursprünglichsten  Anschauung   wird  er  von  dort   hervorgekommen 
*^^'^.     In  Israel  und  den  verwandten  Völkern   sind    vielfach  Brunnen   heilig   gehalten   wor- 
^^ö  ;    man  sah  das  Göttliche  in  ältester  Zeit  in  dem   lebendigen,   immer  sprudelnden,    und 
"''^ohiii  es  kommt,  Leben  spendenden  Wasser.  —  8.  11.  12   Das  Gespräch  des  Gottes 
^it    Hagar.    Hagar,  dies  ist  ursprünglich  die  Voraussetzung  des  Gespräches,  erkennt  den 
yott    zunächst  nicht ;  dergl.  Begegnungen  und  Gespräche  mit  der  unbekannten  Gottheit  sind 
^  den  alten  Sagen   häufig  vgl.   die  Einleitung.     Das  Folgende  zeigt   dann ,   wie  häufig  bei 
solclicn  Erschemungen  Gottes,  wie  der  Gott  allmählich  den  Schleicjr  der  Gottheit  lüftet ;  in 
dem.    Momente,  wo-  er  dann  erkannt  ist ,  ist  er  zugleich  verschwunden.  —  8  Der  Gott  redet 
81*   an,  nicht:  sie  ihn;   das  würde  sie  nicht  wagen,   weil   er  »furchtbar«  aussieht  Jud  13  6. 
»Ha^ar,  Magd  Sarajs«  :  merkwürdig  dieser  Mann :  sie  kennt  ihn  nicht ;  er  aber  kennt  ihren 
Namen;  ist  das  —  so  denkt  Hagar  —  etwa  ein  Gottesmann?  Jud  13  6.  —  »Wo  kommst  du  her, 
^ö  ^ehat  du  hin?«  eine  Frage  der  Verwunderung:   warum    bist  du  denn   nicht  zu  Hause? 
^^  «Ugleich  der  Teihiahme :   was  willst  du ,  ein  Weib ,    in  der  Wüste  ?    Hagar  antwortet, 
^^  oUt  zusanunengebissenen  Zähnen :  kein  Jammern  und  Klagen,  sondern  nur  die  Tatsache, 
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das8  sie  flieht.  —  11  Er  erwidert:  »Du  bist  ja  schwanger«;  Hagars  Schwangerschaft  — 
dies  ist  die  Voraussetzung  des  Wortes  —  ist  bis  dahin  noch  ein  Geheimnis;  selbst  dies 
intimste  Geheimnis  kennt  der  Mann!  So  ist  sie  denn  auch  geneigt,  ihm  zu  glauben,  wenn 
er  ihr  jetzt  die  Geburt  eines  Sohnes  weissagt.  —  Tnb^*\  §  80d ;  Ball  will  das  Pf.  rTlVn 
lesen ;  indess  steht  das  Part,  im  selben  Zusammenhang  auch  Jes  7  i-t  Jud  13  6.  7.  —  Häufig 
erzählen  die  Sagen ,  wie  ein  Gotteswort  über  das  noch  ungeborene  Kind  ergeht  18  lo  ff. 
25  22  f.  Jud  13  Luc  1.  Das  alte  Volk  erzählt  sich  gern  von  dem  ahnungsvollen  Zustand 
der  Schwangerschaft ,  wo  das  Weib  auf  jedes  Symptom  achtet  und  zum  Orakel  geht ,  um 
etwas  von  der  dunkelen  Zukunft  zu  erfahren  Gen  25  22.  Gern  berichtet  dann  die  Sage, 
dass  das ,  was  der  Mann  später  geworden  ist ,  schon  vor  seiner  Geburt  von  der  Gottheit 
der  Mutter  geweissagt  worden  ist:  sein  späteres  Schicksal  ist  also  nicht  Zufall,  sondern  von 
Anfang  an  durch  Gott  so  bestimmt  Jud  13  Jer  1  5  Gal  1 15 ;  und  selbst  sein  Name  ruht  nicht 
auf  der  Willkür  der  Eltern,  sondern  ist  durch  Gott  selber  festgesetzt  Luc  1  is.  31.  —  Ji^ma^'el 
soll  der  Knabe  heissen,  »weil  Jahve  von  deiner  Mishandlung  gehört  hat  (yiQtJ)*  'ind  sich 
also  deiner   annehmen   will.    (T^3:^   ist  mit  Willen    dasselbe  Wort  wie  nsi^HI  6)    Aber  — 

»  -  :  T  TV-:-' 

SO  muss  Hagar  denken  —  woher  in  aller  Welt  weiss  dieser  merkwürdige  Mensch  von  die- 
ser Mishandlung,  die  sie  ihm  doch  nicht  geklagt  hat?  Das  ist  sicherlich  ein  Gottesmann; 
der  hat  ein  Recht,  in  Gottes  Namen  zu  sprechen !  Und  nun  12  hört  sie  gar  aus  seinem  Munde 
Weissagungen  über  ihres  Sohnes  Geschick.  —  Diese  Worte  sollen ,  s©  denkt  der  Erzähler, 
Hagar  ermutigen ,  unter  allen  Noten  und  Beschwerden  hier  auszuharren :  denn  es  giebt 
einen  reichen,  ja  überschwänglich  reichen  Lohn  für  die  Mühsal.  —  Die  Sage  schildert  im 
folgenden  Ismaels  Bestimmung ,  ein  Beduine  zu  werden ,  mit  unverkennbarem  Behagen. 
Hier  am  Höhepunkt  Verse.  Mit  drastischer  Wendung:  Ismael  soll  ein  Wildesel  von  einem 
Menschen  (Cstr.  §  1281)  werden;  wie  der  Wildesel  ist,  beschreibt  herrlich  Job  39 5—8:  ein 
Tior  von  unbändiger  Freiheitslust ,  das  der  Städte  und  des  Treibers  lacht ,  aber  freilich 
von  kärglicher  Nahning:  ein  prächtiges  Bild  für  den  Beduinen,  mit  dem  es  die  Wüste 
teilt.  Ferner  im  ständigen  Kriege  mit  jedermann ;  sein  Leben  nichts  als  Streit :  ein  Los, 
köstlich  für  heldenhafte,  streitbare  Männer,  aber  freilich  voller  Mühsale  und  Gefahren. 
»Und  all  seinen  Brüdern  sitzt  er  im  Gesicht«:  eine  Situation,  ihm  angenehmer  als  seinen 
Brüdern,  deren  Felder  er  plündert,  und  deren  Ileerden  er  raubt.  Diese  kräftige  Schilderung 
des  Geschi<kes  Ismaels  kann  den  modernen  Leser  warnen,  ja  nicht,  etwa  nach  Analogie 
von  21,  don  Ton  der  vorhergehenden  Erzählung  zu  weich  zu  fassen.  Vielmehr  meint  die 
Sage:  dieser  unbändige  Ismael  ist  ein  würdiger  Sohn  seiner  trotzigen,  kühnen  Mutter,  die 
sich  auch  nicht  ins  Joch  hat  fügen  wollen,  und  die  das  Leben  in  Sicherheit  von  sich  warf, 
weil  es  ein  Leben  in  Demütigung  gewesen  war.  Und  so,  wie  sie  jetzt,  im  Augenblick  des 
Segens,  vor  dem  Gott  steht:  trotzig,  mit  aller  Welt  zerfallen,  so  soll  ihr  Sohn  werden, 
auch  er  unbändig,  freiheitslustig  und  aller  Welt  Feind. 

1».  14. !S5  18  HL  Teil,  Schluss.     Der  Gott  ist  jetzt  verschwunden;  Hagar 

ist  wieder  allein.  Jetzt  bekommen  Gott  13  und  Brunnen  h  ihre  Namen.  Der  Name  des 
Gottes  'i^ii'l  bx  und  der  des  Brunnens  «ij^h  "^nb  *\S51  sind  nahe  verwandt.  Nach  Analogie 
des  'el  von  Bethel  31  i3  darf  man  vielleicht  vermuten,  dass  der  Gott  ursprünglich  i^^  *inb  bK 
geheissen  hat.  —  ifc{*^  nnb  scheint  eine  Oertlichkeit  gewesen  zu  sein,  nach  der  Brunnen 
und  Gott  heissen;  der  Gott  heisst  nach  dem  Ort  wie  'el  Bethel  31  13,  baal  von  Hasor,  von 
M«*on,  von  Hermon  u.  a.  Nach  Analogie  von  Jud  15  uff.,  wo  ein  Bergzug  «inb  »Kinnbackenc, 
genauer  »Eselskinnbackcn«  heisst,  darf  man  vermuten,  dass  i^*^  ursj)rünglich  der  Name 
eines  Tiers  (also  etwa  »Antilope«)  gewesen  ist  vgl.  Wellhausen  Prolegomena*  S.  330  u.  A.  2.  — 
Diese  bereits  in  alter  Zeit  auffallenden  und  unverständlichen  Namen  will  die  Sage  erklären. 
Der  Text  (wörtlich:  »habe  ich  nicht  hier  geschaut  hinter  meinem  Schauer«)  ist  sinnlos: 
Hagar  hat  dem  Engel  nicht  »nachgeschaut«  ;  und  dass  der  Engel  sie  »gesehen«  hat,  wird  in 
der  Erzählung  nidit  betont.    Wcllhauscns  A'orschlag,  für  das  Dbn  des  Textos  D*^rfbS  zu  lesen 
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nd  hinter  '^r'^i^n  noch  Tlfc^*!  *itl»  blieb  am  Leben«  einzusetzen  (»habe  ich  nicht  Gott  selber 
eschaut  und  bin  am  Leben  geblieben  nach  dem  ScIiauenV«)  ist  nicht  recht  befriedigend; 
EU  Wort  »an  dieser  Stätte«  D'bn  (stark  betont)  ist  nicht  weg  zu  conjicieren,  sondern  viel- 
lehr  grade  die  Pointe :  es  erklärt ,  warum  grade  dieser  Ort  nach  diesem  Wort  genannt 
urde  vgl.  118  21 17.  23  32  80.  »Wahrlich  (n  §  150e)  an  dieser  Stätte  habe  ich  ge- 
rhaut   .«     Die  Verderbnis  steckt   in   "^sn  "^^inK;    '^'^HK  scheint  =  H'^'^nK  »das 

rlückliche)  Ende«  zu  sein.  —  Die  Vocalisation  *^i^'1  *^Hb  14  ist  wol  kaum  alte  Aussprache 
SS  Namens,  sondern  trägt  wol  eine  spätere  Deutung  der  unverständlichen  Worte  (»des 
ebendigen,  der  mich  schaut«)  ein.  —  Ueber  Qades  vgl.  Buhl  Palästina  S.  6G;  Bered  nicht 
äkannt.  Als  Ilagarbnmnen  gilt  gegenwärtig  den  Arabern  Muweilih,  eine  Station  an  der 
arawanenstrasse,  südlich  von  Beerseba.  —  Der  Schluss  der  Erzählung  fehlt;  man  erwar- 
bt noch:  wie  Hagar  an  diesem  Brunnen  blieb,  wie  sie  dort  Ismael  gebar  und  nannte,  wie 
smael  aufwuchs  und  zu  einem  Volke  wurde,  dessen  Sitz  an  diesem  Brunnen  war  und  dessen 
rott  dieser  'el  geworden  ist.  Der  Schlusssatz  des  Ganzen  ist  wol  noch  in  ft5  18  erhalten 
vgl.  Dillmann,  Holzinger).  Aehnliche  geographische  Beschreibungen  bei  J  10 19.  so.  Das 
lier  gemeinte  ASsur  ist  nicht  Assyrien  am  Tigris,  sondern  der  südpalästinensische  ßedui- 
lenstamm,  der  noch  Gen  25  3  vorkommt  und  auch  wol  Num  24  22. 24  gemeint  ist,  vgl.  Hommel 
iUisraelitische  üeberlieferung  S.  240  if.  Glaser  Skizze  II  S.  438  f.  —  btS  »einfallen,  sich  nic- 
ierlassen«  auch  Jud  7  12  von  Beduinen.  —  Der  letzte  Satz  wiederholt  die  Weissagung  IG  12; 
so  giengen  die  Worte  des  Gottes  in  Erfüllung.  Derjenige,  der  diesen  Schlusssatz  geschrie- 
ben hat,  scheint  "^SB"!?!?  =  »östlich«  genommen  zu  haben. 

Allgemeines  über  die  Sage  von  Hagan  Flacht. 

1.  Ursprünglicher  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  redet  (ebenso  wie  die  Variante 
^0  von  Ismael,  dem  Stammvater  der  D'^bS^^'Qtir J  es  ist  das  ein  Nomadenvolk  der  älte- 
^Gtk  Zeit;  sein  Hauptort  nach  16  Lahaj  roi,  seine  Heimat  nach  21  21  die  Steppe  Paran  (west- 
^^  von  der  *Araba,  östlich  von  Sur);  diese  Angaben  stimmen  sehr  wol  zusammen.  Nach 
'^  Sagen  war  es  ein  rechtes  Beduinenvolk,  freiheitsliebend,  fchdelustig,  seinen  Nachbarn 
<^li8t  unbequem,  als  Schützen  berülimt  21  20;  ismaelitische  Karawanen  bringen  Gewürz 
**  Gilead  nach  Aegypten  37  25  ff.  In  historischer  Zeit  ist  dieser  Stamm  Ismael  verschollen ; 
**^  letzten  Male  kommt  ein  »Ismaelit«  II  Sam  17  25  (vgl.  I  Chr  2  17)  unter  David  vor.  »Die 
**iadische  und  halbnomadische  Bevölkerung  wechselt  im  Altertum  wie  gegenwärtig;  alte 
^xame  lösen  sich  auf,  ziehen  weg  oder  werden  vernichtet,  neue  treten  an  ihre  Stelle«,  Ed.  Meyer 
Schichte  des  Altertums  I  §  288.  Später,  als  es  den  alten  Stamm  Ismael  nicht  mehr  gab, 
-  ^erName  Ismael  dagegen  ausgedehnt  auf  mehrere  nordarabische  Stämme;  so  im  P  Gen  25 13; 
^^X"  auch  schon  Jud  8  24,    wo  Midian  zu  Ismael  gerechnet  wird,    wird  der  Name  »Ismael« 

'Weiterem  Sinne  gebraucht.  In  diesem  Sinne  beschreibt  der  Schlusssatz  25  18  die  Wohn- 
te der  Ismaeliter.  Dieser  spätere  Stammverband  Ismael  hat  mit  dem  alten  Stamm  Ismael 
S^ndwelche  historische  Beziehung;  welche,  wissen  wir  nicht.  Für  solche  Namensüber- 
^^ungen  vergl.  die  Geschichte  der  Namen  Sachsen  oder  Preussen.  —  Die  Sage  16  redet 
**»^  Ismael  in  beiden  Bedeutungen :  der  Grundstock  spricht  von  Ismael  in  Lahaj  roi  (in  Pa- 
•^3;  der  Schlusssatz,  aus  späterer  Tradition,  von  dem  Ismael,  der  sich  über  Nordarabien 
^breitet  Vgl.  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  144  f.  —  Dieser  alte  Ismael  ist  der  Sohn  der 
*^ar.  Auch  dieser  Name  ist  sicherlich  ein  Volksname.  Es  muss  ein  uraltes  Volk  Hagar 
-^eben  haben,  von  dem  das  Volk  Ismael  abgeleitet  wurde.  Derselbe  Name  begegnet  dann 
"^^der   um   viele  Jahrhunderte   später ,     das    Volk  Q'^'^iH  oder  D*>K'^"Ü^n  1  Chron  5  10.  18  ff. 

S8  27  st  (auch  »Söhne  Hagar«  Bar  3  23)  bei  den  Griechen  ^AyQaioi ,  die  neben  den  Bata- 
^*^rn  genannt  werden;  vgl.  auch  Winckler  in  Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1898,  llefti,  S.  51, 
wonach  ^^  auch  in  den  südarab.  Inschriften  als  Stammname  vorkommt.    Dies  Volk  hängt 

^^t  dem  alten  Hagarvolke  irgendwie  zusammen.    (Die   bei  Sauh.  I  45  [vgl.  klschr.  Bibl.  U 
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S.  84  f.]  erwähnten  Hagaränu  [Var.  Hagränu]  sind  ein  ganz  in  der  Nähe  Babyloniens  zu 
suchender  Aramäerstamm.) 

Ismael,  so  erzählt  die  Sage,  ist  Isaaqs  Bruder;  die  Söhne  Isaaqs  fühlen  sich  denen 
des  Ismael  nahe  verwandt;  sie  sind  Brudervölker.  —  Isniael,  nicht  Isaaq  ist  der  erst- 
geborene ;  Ismael  ist  also  das  ältere  Volk.  Die  israelitische  Tradition  wird  dies  von 
Israels  Verhältnis  zu  Ismael  verstanden  haben.  Dieser  Zug  bestätigt  sich  völlig ;  als 
Israel  zur  historischen  Existenz  kommt,  ist  Ismael  (in  Paran)  schon  verschollen.  Aber  mit 
Stolz  setzt  die  Sage  hinzu :  Ismael  war  nicht  der  Sohn  der  Gattin,  sondern  nur  der  Sklavin : 
wir  sind  adliger,  legitimer  als  Ismael.  Und  es  war  eine  Aegypterin ;  dies  ist  ein  stehender 
Zug  der  Sage  IG  3  P  21  9  E  (Variante  21  21 :  er  hatte  eine  ägyptische  Frau):  also  Ismael 
ist  nicht  Vollblut  wie  wir,  sondern  nur  ägyptisches  Mischblut.  Mischung  von  Beduinen- 
stämmen mit  landflüchtigen  Aegyptern  ist  bezeugt  vgl.  Ex  12  38  und  die  Geschichte  des 
Saneha  Ed.  Meyer  Gesch.  des  Altertums  I  §  98.  —  Winckler  Altorientalische  Forschungen 
I  S.  30  ff.  (vgl.  auch  Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellschaft  1898  IS.  1  ff .  IV  S.  1  ff.) 
behauptet,    dass   Hagar   ursprünglich    keine   »Aegypterin«,    sondern   eine   Musriterin,   aus 

y 

dem  arabischen  Stamme  ^Tü  =  Musr,  der  in  Sur  seinen  Sitz  gehabt  habe,  gewesen  sei. 
Diese  Annahme  ist  allerdings  sehr  plausibel;  darnach  würde  Ilagar,  als  sie  entlief,  in 
ihre  Heimat  geflohen  sein;  dann  würde  sich  die  Vorstellung  der  Sage,  dass  Hagar 
in  der  Wüste  Bescheid  weiss ,  vollständig  erklären :  sie  ist  ja  hier  zu  Hause !  Ebenso 
wäre  es  jetzt  ganz  natürlich,  dass  Hagar  nach  der  Engelerscheinung  nicht  ihren  Weg 
nach  Aegypten  fortsetzt,  sondern  in  der  Wüste  bleibt  und  dort  ihren  Knaben  gebiert. 
Die  spätere  Sagentradition  —  so  wäre  dann  anzunehmen  — ,  die  dies  Land  Musr  nicht 
mehr  kannte ,  hätte  dann  Hagar  aus  einer  Musriterin  zu  einer  Aegypterin  gemaclit.  Die- 
selbe Verwechslung  in  der  Sage  von  der  Not  der  Patriarchenfrau  vgl.  zu  20. 

Die  Sage  behandelt  die  Entstehung  des  Stammes  Ismael.  Die  Hauptfrage  in  beiden 
Varianten  ist  diese :  wie  kommt  es,  dass  Ismael,  unser  älterer,  wenn  auch  nur  halbblütiger 
Bruder  ein  Beduine  geworden  ist?  Die  Antwort  ist:  seine  Mutter  hat  mit  ihm  zusammen 
das  Vaterhaus  verlassen  und  ist  in  die  Wüste  gewandert.  Möglich  ist,  dass  bei  dieser 
Wanderung  Hagars  der  Name  Hagar  (arab.  hagara  »sich  trennen ,  hinwegbegeben«)  mit 
eingewirkt  hat  (Dillmann).  Speciell  fragt  die  Recension  16:  wie  kommt  es,  dass  Ismael, 
obwol  Abrahams  Sohn,  ein  Wüstenkind  geworden  ist,  geboren  am  Wüstenquell?  und  ant- 
wortet: seine  Mutter  hatte  ihn  in  Abrahams  Heim  empfangen,  dann  aber  war  sie  geflohen, 
so  ward  er  in  der  Wüste  geboren. 

Die  Sage  motiviert  zugleich  den  Namen  Jisma*  'el  =  Gott  hört.  Sie  erzählt  von  einem 
schweren  Leide,  das  vor  (16)  oder  eben  durch  (21)  diese  Wanderung  der  Mutter  in  der  Wüste 
eingetreten  war,  wie  aber  dann  Gott  hörte.  Um  das  Elend  anschaulich  zu  machen) 
benutzt  die  Sage  den  Gegensatz  von  Ehefrau  und  Kebsweib ,  die  Eifersucht  der  Sara ; 
Abraham  aber,  der  Ehemann,  war  verträglich  und  Hess  alles  geschehen. 

Schliesslich  erklärt  die  Sage  von  16  noch,  wie  es  kommt,  dass  Ismael  zu  seinem 
gegenwärtigen  Hauptsitz  in  Beer  lahaj  ro'i  und  zu  seinem  Gott,  dem  'el  (lahaj)  roU,  gekommen 
ist.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  erzählt  sie ,  dass  die  Ahnfrau  an  eben  diesem  Ort 
von  eben  diesem  Gott  die  Weissagung  von  Ismaels  Geburt  und  Geschick  empfangen  hat 
Zugleich  hat  die  Sage  dabei  die  seltsamen  Namen  des  Ortes  und  des  Gottes  zu  erklären 
gewusst. 

2.  Alter  und  Herkunft  der  Sage.  Diese  Sage  von  Ismael  muss  sehr  alt  sein;  sie 
setzt  als  gegenwärtig  das  alte  Volk  Ismael  voraus,  von  dem  kein  historischer  Bericht  meldet ; 
sie  kennt  seinen  Hauptsitz,  seinen  Charakter,  ja  selbst  noch  seinen  Gott  und  sogar  noch 
den  Namen  des  älteren  Volkes,  von  dem  es  sich  herleitet.  Ganz  antik  sind  die  Charaktere 
der  geschilderten  Personen,  Sara  ist  eine  leidenschaftliche  Frau,  »Hagar  ist  ein  freches, 
trotziges«  Weib ,  und  ihr  Sohn  »aller  Welt  Feind«  (Ileuss  S.  258  A.  2).  Abraham  aber 
spielt  zwischen  diesen  beiden  starkknochigen  Frauen  eine  etwas  unglückliche  Rolle.    Die 


21.   Hagars  Flucht.    16.  25  i8  J^.  175 

Sage  erzahlt  davon  aber  nicht  etwa  zur  Schande  der  Patriarchen,  auch  nicht  mit  unerbitt- 
lichem Wahrheitssinn ,  sonder  sie  denkt :  so  sind  die  Menschen.  Auch  daran  nimmt  sie 
keinen  Anstoss,  dass  der  Gott  sich  der  Ilagar  erbarmt;  vielmehr  —  so  hat  die  älteste 
Ueberlieferung  gedacht  —  der  Gott  freut  sich  der  ungebrochenen  Kraft  des  mutigen  Weibes. 
Es  tritt  hier  also  eine  altertümliche  Gottesanschauung  hervor,  die  etwa  mit  der  in  der 
Simsen-  oder  Jaqobgeschichte  verglichen  werden  kann.  —  Besonders  alt  ist  auch,  dass  in 
der  Sage  Mutter  und  Kind  so  viel  enger  zusammengehören  als  Vater  und  Kind;  darin 
klingen  vielleicht  älteste  Zustände  nach,  wo  das  Kind  die  Mutter,  aber  nicht  den  Vater 
kannte.  — 

Die  Sage  könnte  sehr  wol  in  ihrer  ältesten  Gestalt  ismaelitischer  Herkunft  gewe- 
sen sein.  Darauf  ffihrt  besonders ,  dass  das  Nomadentum  Ismaels ,  nicht  wie  das  später 
sesshafte  Israel  tun  würde,  als  ein  göttlicher  Fluch  aufgefasst,  sondern  vielmehr  mit  deut- 
licher Freude  an  so  herrlichem  Leben  des  Beduinen  geschildert  wird:  als  der  Gott  die 
Ahnfrau  trösten  wollte ,  hat  er  ihr  dies  Schicksal  ihres  Sohnes  geweissagt.  Eine  Heihe 
von  Zügen  würden  zu  solchem  ismaelitischen  Ursprung  wol  passen :  das  trotzige,  unbändige 
Wesen  der  Ahnfrau;  das  Wüstenkind  geboren  am  Wüstenquell;  der  Stammesgott  zugleich 
ein  Brunnengott.  Natürlich  aber  haben  die  Söhne  Ismaels  die  Sage  etwas  anders  erzählt: 
sie  werden  sich  ihres  Vaters  als  des  Erstgeborenen  und  Legitimen  gerühmt  und  seine 
Mutter  nicht  eine  entlaufene  Sklavin  genannt  haben.  Jedenfalls  also  haben  wir  die  Sage 
in  israelitischer  Recension. 

S.  Stil  und  Erhaltung  der  Sage.  Die  Recension  von  16  ist  ein  wundervolles 
Master  alten  Sagenstils :  namentlich  der  erste  Teil  der  Sage  ist  ausgezeichnet  durch  die 
Mannigfaltigkeit  und  Lebenswahrheit  seiner  Bilder,  ihr  Meisterstück  ist  die  Schilderung 
der  trotzigen  Hagar ;  zugleich  ragt  die  Sage  hervor  durch  die  strenge  Geschlossenheit  der 
Handlang  und  namentlich  die  bewunderungswürdige  Knappheit.  Das  Aeusserste  im  Weg- 
lassen des  nicht  unbedingt  Notwendigen  leistet  der  Erzähler,  indem  er  nicht  einmal  sagt, 
wann  und  wie  das  göttliche  Wesen  verschwunden  sei ;  eine  Parallele  zu  solchem  stillschwei- 
genden Fallenlassen  einer  Hauptperson  giebt  3  6,  von  wo  ab  auf  die  Schlange  zuächst  keine 
Rücksicht  mehr  genommen  wird.  Doch  darf  man  immerhin  vennuten,  dass  eine  ältere  Re- 
cension hier  einen  Satz  gehabt  hat,  den  die  spätere  Zeit  als  hochbedenklich  ausgelassen 
liat,  etwa,  dass  der  Gott  im  Brunnen  verschwunden  sei.  Auch  sonst  ist  die  Sage  in 
manchem  verdunkelt:  sie  hält  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  fest,  dass  Hagar  den  Gott 
zunächst  nicht  erkannt  hat,  sie  berichtet  nicht,  an  welcher  Stelle  in  der  Handlung  sie 
diese  Erkenntnis  bekommen  hat  (ursprünglich  zwischen  12  und  13) ;  auch  dass  der  Bruimen 
ein  Heiligtum  sei,  wird  in  unserer  Recension  nicht  mehr  gesagt,  hat  aber  vielleicht  ur- 
sprünglich im  weggefallenen  Schluss  gestanden. 
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1  Da  erschien  ihm  Jabve   unter  den  Terebinthen  von  Mainre,    als  er  einmal 
der  Thür   seines  Zeltes   sass,    da  der  Tag   am    heissesten   war.       2  Als  er  nun 
Augen  aufhob,    da  sah  er:    sieh  da,    drei  Männer   standen    vor    ihm.     Kaum 
T>er,    dass  er  sie  sah,    lief  er  ihnen  entgegen  von  der  Thür   des  Zeltes,    verneigte 
tief   3  und  sprach :    *ihr  Herren',   wenn  ich  Gnade  vor  *euren'  Augen  gefunden 
,    80    *geht'   bei  *eurem*  Knecht   nicht   vorüber !     4   Man    soll   euch   ein   wenig 
asser   bringen ,    dass  ihr  eure  Füssc  wascht.     Dann   legt    euch   nieder   unter  dem 
5  und  ich  will  einen  Bissen  Brot  holen,  dass  ihr  euer  Herz  labet.     Damach 
^^^öget   ihr   weiter  ziehen.     Wozu  wäret   ihr  sonst  bei  eurem  Knecht  vorübergekom- 
x&en?     Sie  sprachen:  tue  so,  wie  du  gesagt  hast.  —  G  Da  eilte  Abraham  ins  Zelt 
Sara   und  sprach :    nimm   eilends   drei  Mass  Mehl  Foiamehi,   knete  sie  und   backe 
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Kuchen.  7  Weiter  lief  Abrahum  zu  den  Kindern,  nahm  ein  zartes,  schönes  Kalb 
und  gab  es  dem  Knechte ;  der  musste  es  eilends  zurüsten.  8  Dann  nahm  er  Dick- 
milch  und  frische  Milch  und  das  Kind,  das  er  zugerüstet  hatte,  und  setzte  es  ihnen 
vor.     £r  selbst  aber  wartete  ihnen  unter  dem  Baume  auf,  während  sie  assen. 

9  Da  sprachen  sie  zu  ihm :  wo  ist  Sara  dein  Weib  ?  Er  sprach :  hier 
drinnen  im  Zelt.  10  *Sie  sprachen' :  übers  Jahr  ^kommen  wir'  wieder  zu  dir,  dann 
hat  Sara  dein  W^eib  einen  Sohn.  Sara  aber  hörte  ihnen  zu  in  der  Zeltthür,  die  hinter 
^ihnen'  war.  1 1  Nun  waren  Abraham  und  Sara  alt  und  hochbetagt ;  es  gieng  Sara 
nicht  mehr  nach  der  Weiber  Weise.  12  Darum  lachte  Sara  in  sich  hinein  und 
dachte :  nun  ich  alt  und  welk  bin ,  sollte  mich  noch  die  Lust  ankommen  ?  Und 
mein  Herr  ist  ein  Greis.  13  Aber  ^sie  sprachen'  zu  Abraham:  warum  lacht  denn 
Sara' und  denkt:  sollte  ich  wirklich  noch  gebären,  obwol  ich  so  alt  bin?  14  Ist 
irgend  etwas  ftir  Jahve  zu  wunderbar  ?  TJebers  Jahr  um  diese  Zeit  'kommen  wir' 
wieder ,  dami  hat  Sara  einen  Sohn.  1 5  Sara  aber  leugnete  und  sprach :  ich  habe 
nicht  gelacht;    denn  sie  fürchtete  sich.     Aber  ^sie  sprachen':   nein,  du  hast  gelacht. 

16aa  Dann  machten  sich  die  Männer  auf  und  giengen  von  dannen. 

Die  drei  Männer  bei  Abraham  in  Hebron  zu  Gaste  18i— leaa.  Quellenkritik: 
Die  Erzählung  stammt  aus  J :  TWTV^  i-  (i3)  14,  nSHpb  TV^  2  (nur  bei  J) ;  als  Ausdrücke, 
für  die  J  eine  Vorliebe  hat,  kann  man  nennen  «jn  SSTü  3,  ?n^  =  »ich«  3.5,  femer  "i^ 
TSrb^  5,  n-T  TVüb  is,  das  mehrmalige  KD  3  f.  —  Inhaltlich   spricht  für  J  der  überaus  naive 
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Ton,  in  dem  von  Gott  geredet  wird.  —  Die  Geschichte  ist  ein  Hauptstück  im  Abraham- 
Lot- Sagenkranze  vgl.  die  »Composition  der  Abrahamgeschichten«  S.  146  f.  Im  äagenkranze  ist 
sie  unmittelbare  Fortsetzung  von  13  18. 

Die  Disposition  ist  sehr  schön:  I.  Die  Bewirtung  der  Männer  bei  Abraham  i — 8. 
II.  Das  Tischgespräch  9~i5. 

la  ist  eine  Ueberschrift  wie  22  la.  Der  Satz  gehört  nicht  zur  alten  Sage ;  die  Sage 
selbst  beginnt  erst  mit  ib.  —  Ib  Die  Exposition  ist  besonders  kimstvoli.  Der  Zweck  einer 
solchen  Einleitung  ist,  zu  zeigen,  wie  es  kam,  dass  die  Gottheit  und  der  Heros  an  einem 
bestimmten,  von  der  Tradition  gegebenen  Ort  zusammengctrotfcn  sind.  Solche  Expositionen 
findet  man  28  lo  tf.  32  23  ff.  Ex  3  i  ff.  u.  a.  Hier  ist  der  Ort  der  Baum  von  Hebron.  Höchst 
lebenswahr  wird  nun  erzählt,  wie  es  die  Mittagszeit  war  (die  Zeit,  da  der  wegemüde  Wan- 
derer Unterkunft  und  auch  der  Ansässige  den  Schatten  sucht),  die  den  Menschen  und  die 
Gottheit,  die  ihm  als  Wanderer  erscheint,  unter  dem  Schatten  des  Baumes  zusammengeführt 
hat.  Da  sitzt  Abraham  im  Zelt,  am  Eingang  (nr&  äcc.  loci  §  llBg)*,  das  Zelt  wird  bereits 
hier  erwähnt,  weil  der  Erzähler  es  im  folgenden  gebrauchen  will  vgl.  6  und  besonders  9  ff. — 
2a  Als  er  nun  (zufällig  einmal)  aufblickt  und  hinsieht,  sich  da:  drei  Männer  stehen  vor  ihm 
(rh^Pi   weil  Abraham   sitzt   vgl.  I  Sam  22  6).      Die   Schilderung   malt   die   Ueberraschung : 
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Abraham  hat  sie  nicht  kommen  sehen,  sondern  sie  sind  mit  einem  Male  da.  So  über- 
raschend tritt  Gott  oder  Göttliches  immer  auf  21  19  22 13  Ex  3  2  Josua  5  is  vgl.  auch 
Sach  2  1. 5  5  1  6  1 ;  ebenso  geheimnisvoll  verschwindet  auch  das  Göttliche  Jud  6  21  13  so  f. 
Tobit  12  21.  Damit  geben  die  alten  Erzähler  einen  Eindruck  von  der  Gottheit  wieder: 
es  ist  den  göttlichen  Wesen  eigentümlich,  im  Geheimnis  zu  walten;  von  ihrem  Tun  und 
Treiben  kennt  der  Mensch  nur  das  Wenige,  was  sie  ihm  offenbaren;  das  Meiste  bleibt 
dem  Menschen  dunkel.  —  Mit  Absicht  nennt  der  Erzähler  die  Drei  »Männer« :  so  sehen 
sie  aus  und  dafür  hält  sie  auch  Abraham ;  ebenso  XD'^^  32  25  Josua  5  13  Jud  13  lo  f.  Der 
Erzähler  aber  weiss,  dass  es  göttUche  Wesen  gewesen  sind.  Der  Zug,  dass  die  Gottheit 
den  Menschen  erscheint,  unbekannt,  in  schlichter  menschlicher  Gestalt  und  sich  erst  nach* 
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träglich  offenbart,  findet  sich  auch  Jiid  6.  13  Gen  19  Tobit  5  und  sonst.  In  der  griechischen 
Sage  ist  das  besonders  häufig: 

Denn  auch  selige  Gfötter,  in  wandernder  Fremdlinge  Bildung, 
Jede  Gestalt  annehmend,  durchgehn  oft  L&nder  und  Städte, 

Dass  sie  der  Sterblichen  Frevel  sowol  als  Frömmigkeit  schauen.   Odyssee  17, 485  ff. 
Man  denke  an  Philemon  und  Baucis  u.  a.  —  Die  Gottheit  lernt  dabei  am  eigenen  Schicksal 
die  Menschen  kennen:    die   einen  stossen  den  armen  Wanderer  vor  die  Thür,   die  andern 
nehmen  ihn  freundlich  auf.    So  kann  der  Gott  lohnen  und  strafen: 

Er  bequemt  sich,  hier  zu  wohnen, 

Lässt  sich  Alles  selbst  geschehn. 

Soll  er  strafen  oder  schonen, 

Muss  er  Menschen  menschlich  sehn.  — 
So  will  hier  die  Gottheit  den  Abraham  erproben.  Darum  bleiben  die  Männer  vor  seinem 
Zelte  stehen,  in  der  Haltung  derer,  die  stillschweigend  um  Aufnahme  bitten.  —  2b  Jeder 
Zug  im  folgenden  soll  malen,  wie  gastfrei  Abraham  gewesen  ist,  wie  glänzend  er  sich  also 
bewährt  hat.  Kaum  sah  er  sie,  so  lief  er  ihnen  entgegen.  Sein  Entschluss,  sie  zu  be- 
wirten, ist  sofort  gefasst  und  wird  sofort  ausgeführt.  Die  peinliche  Situation  des  Bittens 
kürzt  er  ihnen  also  zartfühlend  nach  Kräften  ab.  So  handelt  der  Hausherr,  wenn  er  einen 
Gast  besonders  ehren  will.  Tief  verneigt  er  sich;  n*inRtJn  ist  term.  einer  bestimmten 
Verbeugung :  die  Knie  auf  dem  Boden,  »die  Nase  im  Staube  19  i.  —  3  Mit  den  höflichsten 
Worten  bittet  er  sie  um  die  hohe  Ehre,  dass  sie  bei  ihm  einzutreten  geruhen  mögen: 
orientalische  Höflichkeit  ist  weitschweifiger  und  untertäniger  als  die  unsrige.  —  Die  Rabbinen 
wollen  'f^^K,  als  »tli^b«,  d.  h.  als  Anrede  an  Gott  »o  Herrc  lesen;  diese  Lesung  ist  falsch: 
an  dieser  Stelle  weiss  Abraham  noch  nicht,  dass  er  Gott  vor  sich  hat;  sondern  er  glaubt, 
mit  »Männern«  zu  sprechen.  —  Abraham  redet  die  drei  Männer  im  Sg.  an;  dieser  merk- 
würdige Wechsel  zwischen  Sg.  und  Plur.  geht  durch  die  ganze  Geschichte:  Vers  2  Plur., 
3  Sg.  (Sam.  Plur.),  4  Plur.,  5  Plur.  (LXX  ob  Sg.),  s  Plur.,  9  Plur.  (LXX  Sg.),  lo  Sg.,  is-ift 
(Jahve  13)  Sg.,  is  Plur.  Man  erklärt  diesen  Umstand  gewöhnlich  so,  dass  unter  den  Dreien 
Einer  als  Hauptperson  irgendwie  kenntlich  gewesen  sei:  dieser  Eine  ist  dann  natürlich 
Jahve.  lieber  die  Frage  der  Einkehr  habe  der  Herr  zu  entscheiden:  daher  in  s  der  Sg.; 
die  Beherbergung  aber  komme  auch  den  andern  zij^ute,  daher  4  der  Plur.  (so  Holzinger). 
Indess  hiegegen  spricht  Vers  6b,  wonach  nichtaiw'  der  Herr  selber,  sondern  alle  Drei  ein- 
willigen, bei  Abraham  zu  bleiben.  Ebenso  merkwürdig  ist,  dass  alle  Drei  in  9  das  Tisch- 
gespräch beginnen,  das  dann  Einer  fortsetzt  loff.  Der  Wechsel  von  Sg.  und  Plur.  erfolgt 
also  nicht  nach  einem  Princip,  sondern  ganz  wahllos.  —  Darum  hat  Kraetzschmar  ZAW 
1897  S.  81— 92  durch  eine  Quellenscheidung  zu  helfen  gesucht,  wonach  die  Sg.-  und  die 
Plur.-Stücke  verschiedenen  Quellen  angehören.  Aehnlich  auch  Ball  zu  18 1.  Diese  Hypo- 
these scheitert  indess  daran,  dass  die  Sage  18i— i6a  deutlich  ein  geschlossenes,  wolorgani- 
siertes  Ganze  bildet  vgl.  das  Folgende.  —  Man  muss  daher  auf  Ueberarbeitung  schliessen. 
So  hat  Fripp  ZAW  1892  S.  24  überall  den  Sg.  herstellen  wollen.  Indess  das  Ursprüngliche 
war  sicherlich  der  an  Polytheismus  anklingende  Plural  »drei  Männerc  vgl.  unten;  spätere 
Abschreiber  aber  dachten  n  u  r  an  Jahve,  der  sie  allein  interessierte,  und  haben  daher  mehr- 
fach den  Sg.   und  in  18  nW^  eingesetzt;   die  Rabbinen,  ihnen  folgend,  haben  «^nÄ  vocali- 
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siert.  Diese  Ueberarbeitung  ist  aber  unsystematisch  geschehen,  ebenso  wie  diejenige,  die  an 
andern  Stellen  den  »Boten  Jahves«  für  »Jahvec  eingesetzt  hat  vgl.  zu  16  7.  is.  Als  ältester 
Text  ist  daher  überall  der  Plural  anzunehmen:  ^fytjt  t  ü^'^T^^Pß  (Sam),  «inil^r  (Sam), 
Uy^^  3  (Sam);  iinttli'»'\ ,  T\m  >  DH'^nnÄ  10;  ^^'ütk^^  18;  aws'u;  intJÄ^n  16.'  Auch  der 
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erste  Satz  la  ist,  so  wie  er  gegenwärtig  lautet,  kaum  ursprünglich;  vielleicht  lautete  der 
Text  ursprünglich  D'^rftÄ  l-^b»  'lÄ^I?  —  «D-Q«  8  vgl.  §  106  A,  2.  —  4  Die  staubigen, 
brennenden  Füsse  waschen  ist  das  Erste,   was  der  Wanderer  vornimmt,    wenn  er  einkehrt: 

HAndkomaeator  i.  1«T.:  Gunkol,  Gtnasi«.  12 
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man  gieng  ja  in  Sandalen.  —  Auffallend,  dass  Abraham  nur  von  einem  Baume  spricbt, 
während  13 18  18 1  (auch  14  is)  von  mehreren  Terebinthen  reden.  LXX  hat  an  allen 
Stellen  den  Sg.  Wellhausen  in  Bleek  Einleitung*  S.  643  hält  den  Plur.  für  eine  spätere 
tendenziöse  Aenderung,  die  dem  Baume  den  Charakter  singulärer  Heiligkeit  nehmen  sollte. 
Indess  erklärt  sich  dieser  Wechsel  viel  einfacher  daraus,  dass  dort  in  ältester  Zeit  nur 
ein  Baum  stand  (so  die  alte  Sage),  in  späterer  Zeit  aber  mehrere  (so  der  Sammler  des 
Sagenkranzes  13  is  18 1  und  14  is).  Josephus  Bell.  jud.  IV  9  7  kennt  dann  wieder  nur 
eine  Abrahameiche.  Ein  ähnlicher  Wechsel  Gen  12  6  Dt  Ilse.  —  Der  israelitische  Bauer 
sitzt  beim  Essen  27  i9  Jud  19  6  I  Sam  20  &  I  Beg  13  20;  zu  Amos  Zeit  kam  unter  den 
Vornehmen  die  babylonische  Sitte  auf,  halbliegend,  auf  der  yiUvri,  zu  essen  Amos  6  4.  Die 
hier  vorausgesetzte  Sitte,  bei  der  Malzeit  zu  liegen  (indem  man  sich  auf  den  Arm  stützt, 
daher  ^'iPWTi)  ist  wol  uralte  Beduinenart,  also  ein  höchst  altertümlicher  Zug.  —  5  Nur 
ganz  geringe  Kleinigkeiten  bietet  Abraham  an:  etwas  Wasser  und  einen  Bissen  Brot,  was 
man  von  jedem  annehmen  kann ;  ja  er  übt  einen  gelinden  Zwang  auf  sie :  denn  deshalb  seid 
ihr  ja  bei  mir  vorübergekommen,  d.  h.  so  hat  sichs  nun  einmal  gefügt,  und  ihr  müsst 
euch  drein  ergeben;  'jS"bl^D  =  »weil  nun  einmal«  §  158b  A.  1.  —  Hierauf  nehmen  die 
Männer  an.  Der  Plural  an  dieser  Stelle  zeigt,  dass  es  sich  in  der  ursprünglichen  Recension 
nicht  um  einen  Herrn  nebst  zwei  Dienern  gehandelt  haben  kann:  zu  entscheiden,  ob  er 
bleiben  will  oder  nicht,  ist  allein  Sache  des  Herrn,  und  ein  Diener  hat  da  nicht  drein- 
zureden. —  Eine  Feinheit  ist,  dass  die  Gottheit  so  kurz  spricht,  im  Unterschied  von  der 
redseligen  Höflichkeit  Abrahams:  so  entspricht  es  der  Würde  der  Gottheit.  —  6 — 8  be- 
schreibt nun,  wie  Abraham  das  Mahl  rüstet.  Dabei  treten  zwei  Züge  hervor ^ 
1)  dass  Abraham  alles  in  grösster  Eile  tut:  es  ist  höflich,  nicht  warten  zu  lassen;  2)  dass 
es  ein  herrliches  und  besonders  ein  sehr  reichliches  Mahl  ist.  Natürlich  erzählt  die  naive 
Sage  mit  Freuden  von  so  schönen  Sachen;  wie  denn  die  israelitischen  Sagen  überhaupt  oft 
und  gern  vom  Essen  und  Trinken  reden.  Die  hebräische  Antike  versteht  kaum,  im  be- 
sonderen Fall  die  Speisen  besonders  schmackhaft  zu  bereiten;  sie  ehrt  den  Gast  durch 
die  Menge  des  Vorgesetzten  43  34.  —  Die  mitgeteilten  Einzelheiten  sind  culturhistorisch 
interessant :  das  Weib  sorgt  für  das  Brot,  der  Mann  für  das  Fleisch,  Benzinger  Archäologie 
S.  93.  —  6  Ein  Se'a  ist  12,148 1.  vgl.  Benzinger  S.  183  f.  Drei  Se'a  für  3  Mann  ist  eine 
gewaltige  Portion!  TTÜp  und  nbo  sii^d  nach  I  Reg  5  2  zwei  verschiedene  Mehlsorten, 
nbb  die  feinere  Sorte.  Die  ältere  Zeit  kennt,  selbst  beim  Opfer,  nur  TTDp  Jud  619 
I  Sam  1 24 ;  die  spätere  Zeit  verwendet  beim  Opfer  ribb  (so  P  und  Chron)  vgl.  Wellhausen 
Prolegomena*  S.  64.  Hier  ist  nbb  nachträgliche  Correctur  von  TilffP'  eine  spätere,  üppigere 
Zeit  hatte  Anstoss  daran  genommen,  dass  Abraham  Gott  nur  TVüp  vorgesetzt  habe.  LXX 
übersetzt  nur  ribb  (Ball).  —  nÜ^  dünne  runde  Fladen,  die  hier  (in  einfachen  Verhält- 
nissen)  auf  heissen  Steinen  oder  eisernen  Platten  gebacken  werden  vgl.  Benzinger  S.  85  f. 
Damit  hätte  es  genug  sein  können;  aber  Abraham  schlachtet  noch  dazu:  das  ist  in  alter 
Zeit  für  den  israelitischen  Privatmann  etwas  sehr  Seltenes.  —  7  Er  wählt  das  Tier 
selber  aus,  damit  es  auch  ein  recht  schönes  Stück  Fleisch  gebe.  Der  Koch  muss  es 
»bereiten  c ,  d.  h.  in  alter  Zeit  kochen ;  die  spätere  Sitte  brät  das  Fleisch  I  Sam  2 12  ff.  — 
8a  Zum  Trinken  wählt  er  zwei  Arten  Milch.  —  Eine  sehr  schwierige  Frage  ist,  wes- 
halb A^braham  seinen  Gästen  keinen  Wein  vorsetzt,  obwol  die  Landschaft  von  Hebron 
doch  der  klassische  Ort  für  den  Weinbau  in  Palästina  ist  vgl.  die  Sage  von  den  Kund- 
schaftern Num  13.  Man  darf  den  Zug  vielleicht  daraus  erklären,  dass  die  Sage  sich 
Abraham  als  Beduinen  vorstellt.  Aber  auch  eine  andere  Möglichkeit  bleibt  zu  erwägen, 
ob  die  Sage  vielleicht  ursprünglich  nicht  an  den  Weinort  Hebron  gehöre,  sondern 
erst  nachträglich  dort  localisiert  worden  sei;  weiter  darüber  im  folgenden.  —  8b  An 
der  Malzeit  nimmt  Abraham  nicht  selber  teil,  sondern,  überaus  höflich  und  verbind- 
lich,  bleibt  er   vor   ihnen   stehen,   sie   zu   bedienen.    —   Die  ganze  Schilderung  der  Be- 
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wirtung  entspricht  noch  der  gegenwärtigen  Hcduinensitte  vollständig.  —  Culturgeschichtlich 
interessant  ist,  dass  in  dieser  alten  Sage  Gastfreundlichkeit  als  die  eigentliche  Tugend 
des  Mannes  erscheint;  ferner  die  besondere  Betonung  der  Höflichkeit,  die  der  alte  Israelit 
nicht  für  eine,  wenn  auch  wünschenswerte,  aber  doch  üusserliche  Formsache  hält,  sondern 
für  den  unumgänglichen  Ausdruck  der  guten  Gesinnung.  —  Religionsgeschichtlich  wichtig 
ist,  dass  die  Gottheit  hier  isst.  Dergl.  erzählt  die  hebräische  Sage  sonst  nur  noch  19  3; 
ja  Jud  13 16  wehrt  den  Gedanken ,  dass  der  Engel  mcnscldiche  Speise  gegessen  haben 
kOnne,  ausdrücklich  ab.  Die  älteren  Erklärer,  Juden  und  Christen,  beseitigen  diese  ihnen 
höchst  anstössige  Angabe,  indem  sie  behaupten,  Gott  habe  nur  zu  essen  geschienen,  vgl.  schon 
Tobit  12  19.  Dieser  Zug  der  Sage  ist  also  höchst  altertümlich.  —  9 — 15  H.  Teil :  Das 
Tischgespräch.  Die  Gottheit  hat  so  Abrahams  Freigiebigkeit  reichlich  erfahren;  er 
hat  die  Probe  trefflich  bestanden.  Nun  denkt  die  Gottheit  daran,  ihn  zu  belohnen  und 
ihm  ein  Gastgeschenk  zu  geben.  Dies  Geschenk  aber  muss  natürlich  etwas  besonders 
Schönes,  Gottes  Würdiges  sein :  es  ist  der  lang  ersehnte  Sohn.  Die  Gottheit  schenkt  Abraham 
den  Sohn,  indem  sie  ein  wirkendes  Wort  spricht,  kraft  dessen  Sara  empfängt  und  gebiert. 
Die  Aufgabe,  die  der  Erzähler  hier  hatte,  war  also  die,  ein  solches  Wort  in  die  Ge- 
schichte möglichst  leicht  und  ungezwungen  einzuführen.  Diese  künstlerische  Aufgabe  ist 
hier  in  wundervoller  Weise  gelöst:  Abrahams  Freigiebigkeit  zeigt  sich  daran,  dass  er  die 
Männer  zu  Tische  einlädt;  bei  Tische  (genauer  wol:  nach  Tische)  aber  pflegt  man 
ein  Gespräch  zu  führen ;  demnach  kleidet  der  Erzähler  den  zweiten  Teil  der  Sage  in  ein 
Tischgespräch.  —  9  Es  würde  nach  hebräischen  Kegrifl'en  sehr  ungastlich  sein,  wenn  der 
Wirt  ein  Gespräch  beginnen  oder  gar  dem  Gaste  durch  Fragen  lästig  fallen  würde ;  sondern 
4er  Gast  hat  zu  beginnen.  —  In  y^^lj^  sind  inj{  punktiert  d.  h.  für  ungiütig  erklärt ;  es  scheint 

^e  Lesung  Ü  beabsichtigt  zu  sein.  —  Das  Gespräch    beginnt   von  weit  her:    wo  ist  Sara 

4ein  Weib  V    Aehnlich  beginnt  der  Engel  im  Gespräch  mit  Hagar  16  s.    Die  Stimmung  der 

^'orte  ist  dieselbe  wie  16  8:    Abraham   hat   den  Namen   seiner  Frau   bisher  den  Männern 

nicht  genannt;  trotzdem  wissen  sie  ihn!    Er  weiss  nicht,    woher   die  Männer   kommen  und 

wer   sie   sind;   aber   sie   kennen  ihn!     Was   sind   das    für   merkwürdige  Männer?  —  Die 

Voraussetzung   des  Wortes  ist,   dass  Sara  sich    den  Fremden  nicht  zeigt.    Das  hebräische 

Eheweib  hat  nicht  die  freie  Bewegung  wie  die  Jungfrau  vgl.  24  15  29  9 ;  anderseits  lebt  sie 

^<ieh  nicht  in  der  Eingeschlossenheit  des  Harem :  gegenwärtig  darf  man  den  Muslim  niemals 

'Äoh  seinen  Frauen  fragen.   —  10a  Höchst   wunderbar   sind    auch   diese  Worte :   woher 

^is«en  sie,   dass  er  bisher  keinen  Sohn  von  Sara  hat?   und   vor   allem:   wie   kommen   sie 

^^    dieser  Weissagung  ?   was   mögen   das   für  Männer   sein  ?    Vergl.  die  Parallele  16  ii.  — 

*^^ir  kommen  wiederc;   da  im  folgenden  keine  zweite  Einkehr   der  Männer  bei  Abraham 

^■"«^It  wird,   hat  man  die  Worte  so  erklären  wollen,   dass  die  Gottheit  zwar  nicht  per- 

•^*x]ich,   aber    doch   unpersönlich    wiederkommen    wolle,   insofern   die  Geburt   Isaaqs    ein 

'^ctnderwerk  Gottes  sei  (Reuss).    Diese  Erklärung  ist  mit  dem  klaren  Wortlaut  der  Stelle, 

"i^   eben  von  persönlicher  Wiederkunft   nach  Isaaqs  Geburt  spricht ,  unvereinbar.    Es  ist 

*K)  zu  schliessen,   dass  die  Erzählung  ursprünglich   eine  Fortsetzung  gehabt  habe,  in  der 

dieser  Wiederkunft  der  Männer  zu  Abraham  berichtet  war.    Weiteres  im  folgenden.  — 

^tn  TOD  »Um  diese  Zeit,  wenn  sie  wieder  auflebt,  d.  h.  übers  Jahr«  §  llBu;  König  Syntax 

^*   Ö57  §  3Ö7e  »sowie  die(se)  Zeit  wieder  auflebt«.   —   10b.  11    Zwei  Zwischensätze,   die 

Folgende  begreiflich  machen  sollen;. die  alten  Erzähler  sind  mit  solchen  Unterbrechungen 

Erzählung  sehr  sparsam.  —  10b  Ein  naturwahrer  Zug:   die  Frau  horcht  vgl.  27  5.  — 

^^isdrücklich  wird  gesagt,  dass  die  Zeltthür,  in  der  Sara  steht,  hinter  den  Männern  war ; 

^i^  sollen   uns   den  Zug  für  das  Verständnis  des  Folgenden  merken.  —  11  Ball  vermutet 

^^tfe  mte  ▼§!•  3185.    Der  Sinn  des  (zurückhaltenden)  Ausdrucks  ist:  die  »Periode«  hatte 

vei  ihr  aufgehört;   sie  war   also   nach   menschlichen  Gedanken   nicht  mehr  im  stände,   zu 

^^pfangen.  —  12  Was  Abraham   2u  der  sonderbaren  Verheissung  gesagt  habe,  wird  nicht 

12* 
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erzählt;  weil  es  für  den  Fortgang  der  Handlung  nicht  notwendig  ist:  so  reich  die  Sage  auch 
an  Einzelzügen  ist,  so  enthält  sie  doch  keinen  einzigen,  der  nicht  einen  bestimmten  Zweck 
hätte  und  nur  ausmalend  wäre.  —  Es  ist  übrigens  eine  religiöse  Feinheit,  dass  das  Lachen 
nicht  von  Abraham,  sondern  von  Sara  erzählt  wird;  von  Abraham  darf  man  nicht  sagen,  dass 
er  üher  Gottes  Worte  gelacht  hätte;  weniger  feinfühlig  ist  P  17  17.  —  Sara  hält  das  Wort 
der  Männer  für  einen  Witz,  wie  ihn  alte  Frauen  zu  hören  gewohnt  sind :  ich  altes  Weiblein 
werde  wol  mit   meinem  Herrn   nicht   mehr  der  Liebeswonne  (nS^!?)  pflegen!    Syntaktisch: 

TSV 

sie  stellt  sich  die  Sache  als  Tatbestand  vor  (Pf.  ntl^Tl)  und  amüsiert  sich  darüber,  nbl 
ist  ein  derber  Ausdruck,  man  sagt  es  z.  B.  von  abgerissenen  Lumpen.  —  Vom  »Unglaubenc 
Saras  darf  man  natürlich  nicht  sprechen;  sie  weiss  ja  nidit,  wer  es  ist,  der  das  sagt.  — 
13  Jetzt  aber  zeigen  die  Männer  noch  einmal  ihr  höchst  wunderbares  Wissen:  sie  wissen, 
dass  Sara  gehorcht  und  gelacht  hat;  sie  kennen  also  die  Gedanken  Saras,  ohne  sie  zu 
hören  (sie  lachte  ja  nur  »in  sich  hinein«  12)  oder  zu  sehen  (sie  stand  ja  hinter  ihnen  10)! 
Abraham  mag  denken:  das  müssen  sicherlich  Gottesmänner  sein!  vgl.  Jud.  13  6.  —  14a  Das 
Wort  »ist  Jahve  etwa  zu  wunderbar?«  (der  Form  nach  etwa  ein  Sprichwort)  ist  sehr 
charakteristisch  für  die  alte  Religion;  der  Fromme  zweifelt  nicht,  dass  Jahve  alles  tun 
könne,  was  er  wolle,  auch  das  Wunderbarste:  er  kann  die  Sonne  still  stehn  und  Eisen 
auf  Wasser  schwimmen  lassen.  Natürlich  hat  das  Wort  hier  im  Munde  der  alten  naiven 
Sage  eine  andre  Bedeutung  als  in  dem  des  modernen  Religionsphilosophen ;  von  dem,  was 
wir  Naturgesetz  nennen,  hat  die  Antike  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  undeutlichen  Be- 
griff. —  Dass  die  Gottheit,  unerkannt,  von  Jahve  in  dritter  Person  spricht,  hat  Analogien 
in  IG  11  19  13  Jud  13  5.  ig  6  12.  —  14b  Im  Tone  ernsthafter  Ueberzcugung  wiederholen  die 
Männer  ihre  Verheissung,  15  so  dass  Sara  ängstlich,  eingeschüchtert  wird  und  leugnet. 
Aber  sie  lassen   sich   nichts  vormachen:    nein,   sondern  (*^S  ^^  §  163a)  du  hast  gelacht.  — 

Jetzt,  wo  Sara  sich  selber  ins  Gespräch  gemischt  hat,  sprechen  sie  direkt  zu  ihr;  vorher  13 
sprachen  sie  von  ihr  zu  Abraham :  eine  wolüberlegte  Steigerung.  —  Diese  kleine  Scene  vom 
Laclien  der  Sara  hat  im  Zusammenhang  den  Zweck,  das  überraschende  Wissen  der  Männer 
zu  zeigen:  sie  kennen  die  verborgensten  Gedanken,  und  zugleich  ihre  wunderbare  Hoheit 
darzustellen :  Sara  fürchtet  sich  vor  ihnen ,  sie  sind  »sehr  furchtbar«  Jud  13  6.  Aus  dem 
ganzen  Zusammenhang  soll  sich  uns  das  Wort  »Lachen«  einprägen,  das  deshalb  viermal 
wiederholt  wird.  16aa  »Die  Männer  standen  auf  von  dort«  ist  der  vorläufige  Schluss  der 
Erzählung.  Das  Nächstfolgende  leitet  zur  Sodomgeschichte  über  und  stammt  also  vom 
Sagensammler  (J»). 

AUgemeineB  über  die  Hebronsage. 

1)  Die  wichtigste  Vorfrage  für  das  Verständnis  der  Erzählung  ist:  hat  Abraham 
von  Anfang  an  oder  im  Laufe  des  Gespräches  die  Gottheit  erkannt  oder  nicht ?  Diese 
Frage  ist  im  Vorhergeheaden  bereits  dahin  beantwortet,  dass  er  sie  nicht  erkannt  hat. 
Weitere  Beweise  dafür  sind :  die  Sage  will  erzählen,  dass  Gott  Abraham  auf  die  Probe 
habe  stellen  wollen;  dies  aber  konnte  er  nur  unbekannt;  denn  wer  würde  einen  Gott,  den 
er  kennt,  nicht  gern  köstlich  empfangen?  Vielmehr,  grade  weil  er  ihn  nicht  kannte,  und 
doch  so  herrlich  aufnahm,  hat  er  sich  so  bewährt!  Wir  sollen  denken:  so  hat  Abraham 
jeden  unbekannten  Wandrer  aufgenommen!  —  Das  wunderbare  Wissen,  das  die  Männer 
dann  zeigen,  hat  im  Zusammenhang  den  Sinn,  dass  sich  der  Schleier  des  Göttlichen  da- 
durch ein  wenig  lüftet;  anderseits  ist  diese  Entschleierung  noch  nicht  derartig,  dass  sie 
die  Gottheit  klar  macht  (gegen  Dillmann,  Holzinger  u.  a.).  Dies  beweist:  a)  der  Umstand, 
dass  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  Abraham  jetzt  die  Gottheit  erkannt  habe, 
ein  Zug,  der  im  Zusammenhang  wol  kaum  fehlen  dürfte  vgl.  Jud.  62a  13  21,  besonders  da 
solche  Erkenntnis  schrecklich  und  erschütternd  ist  28 17  Jud  6  22  f.  13  22  Tobit  12 16. 
b)  Wer  wunderbares  Wissen  zeigt ,  braucht  deshalb  noch  kein  Gott  zu  sein ;  vielmehr  rät 
man  zunächst  auf  einen  Gottesmann  Jud  13  «  vgl.  auch  Jud  6.    c)  Namentlich  ist  der  Zug  be- 
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ireisend,  dass  Sara  leugnet.  Der  Gott,  der  unbekannt  in  menschlicher  Gestalt  wandelt,  beweist 
seine  Hoheit  darin,  dass  Sara  ihm  nicht  die  Wahrheit  zu  gestehen  wagt;  wenn  aber  Sara 
vrüsste,  dass  Er  Jahve  ist,  so  würde  diese  ihre  Lüge  ein  arger  Frevel  sein,  d)  Das  Siegel 
Irückt  hierauf  das  Wort  D'^ÜSÄH  le  vgl.  zu  2 ;  mit  diesem  Wort  sagt  der  Erzähler :  unbe- 
kannt,  wie  sie  gekommen,  haben  sie  auch  Abschied  genommen.  —  Dies  ursprüngliclie  Ver- 
ständnis der  Erzählung  aber  haben  die  Späteren  nicht  festgehalten;  es  erschien  den 
Späteren,  die  den  Geist  der  alten  Sage  und  ihre  Feinheiten  nicht  verstanden,  ganz  unmög- 
lich, dass  der  Erzvater  Jahven  nicht  erkannt  haben  solle ;  daher  die  Einführung  von  TX^TV  i3. 
Achnliches  wiederholt  sich  in  der  Glosse  16  lo ;  vgl.  auch  Jud  6. 

2)  In  10. 14  wird  eine  Fortsetzung  der  Sage  angekündigt,  die  ursprünglich  not- 
wendig gefolgt  sein  muss  vgl.  oben  S.  146.  179.  Diese  Fortsetzung  muss  erzählen  :  wie  sich 
die  Vcrheissung  erfüllte:  wie  Sara  einen  Sohn  gebar  und  ihn  Isaaq  nannte,  in  Erinnening 
iaran,  dass  sie  »gelacht«  hatte:  pHS*]  von  pHS;  sodann,  wie  die  Männer  im  folgenden 
Jahr  wiederkamen;  ferner  auch,  wie  Abraham  nunmehr  die  Gottheit  erkannte:  an  dieser 
Stelle  also  muss  deutlich  gesagt  worden  sein,  wer  die  drei  »Männer«  in  Wirklichkeit  ge- 
wesen sind ;  schliesslich  auch  wol,  wie  er  nunmehr  dieser  Gottheit  unter  dem  Baum  den 
Altar  errichtete.  —  Diese  Fortsetzung  fehlt  gegenwärtig;  auch  21  la,  wonach  Jahve  selber 
\m  Abraham  gewesen  ist,  wird  kaum  daraus  stammen,  denn  dies  ist  nach  No.  3  (vgl.  unten) 
kaum  die  Meinung  der  alten  Sage  gewesen.  Ebensowenig  21  6b,  wo  eine  andere  Etymologie 
von  »Isaaq«  gegeben  wird.  —  Weshalb  mag  diese  Fortsetzung  verloren  gegangen  sein? 
sie  hat  doch  wol  allerlei  enthalten,  was  der  späteren  Zeit  anstüssig  war. 

3)  Wer  sind  die  drei  Männer?  —  Sicherlich  hat  der  alte  Erzähler  nicht  ge- 
dacht, dass  Jahve  gleichraässig  in  allen  Dreien  gewesen  sei  (so  Dillmann,  Delitzsch, 
lieuss  u.  a.) :  nach  dem  Glauben  der  alten  Zeit  wird  Jahve  so  realistisch  als  eine  höchst 
ndividiielle  Persönlichkeit  vorgestellt ,  so  dass  es  ganz  unmöglich  wäre ,  ihn  in  drei  Ge- 
talten  zu  zerspalten.  Vielmehr  darf  man  nur  fragen,  ob  Jahve  Einer  unter  ihnen  und 
ie  andern  Beiden  zwei  Engel,  oder  ob  alle  Drei  Jahves  Boten  gewesen  seien.  Da  uns 
uu  die  Stelle,  in  der  die  definitive  Enthüllung  der  Gottheit  ursprünglich  erfolgt  ist,  nicht 
rhalten  ist,  so  sind  wir  nicht  im  stände,  diese  Frage  mit  voller  Sicherheit  zu  beantworten. 
»och  scheint  auf  drei  Boten  zu  führen,  dass  die  Sage  eben  nicht  von  einem  Herrn  und 
wei  Dienern,  sondern  von  »drei  Männern«  redet,  und  dass  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
estalt,  die  wir  vermuten  dürfen,  diese  Drei  als  gleichstehend  behandelt  hat  vgl.  besonders 
■^-Q^l  5.9.  Eben  darauf  deutet  auch  19i3. 16  vgl.  auch  19  22.  Auch  darf  man  fragen, 
b  die  Sage  so  unbefangen  vom  Essen  der  Männer  (ebenso  im  folgenden  vom  versuchten 
.ttentat  der  Sodomiter  auf  die  Männer)  erzählt  hätte,  wenn  sie  gedacht  hätte,  dass 
abve  unter  ihnen  gewesen  wäre.  Nun  trägt  die  Sage  aber  so  uralte  Züge  (dass  die  Gott- 
eit  in  Person  erscheint,  dass  sie  Kuchen  und  Kalbfleisch  isst;  dass  man  bei  Tische  liegt, 
ass  der  Wein  fehlt),  dass  man  fragen  darf,,  ob  die  Erzählung  vielleicht  schon  aus  vor- 
ihvistischer  Zeit  stamme,  in  der  diese  drei  Männer  nicht  Jahveboten,  sondern  ursprünglich 
rei  Götter  gewesen  seien.  Diese  Sage  wäre  dann  wie  andre  später  in  Israel  auf  Jahve 
ezogen  worden  (vgl.  besonders  16  13);  die  Einführung  des  Sg.  in  die  Erzählung  (vgl.  oben 
a  3)  würde  dann  eine  fortschreitende  Jahvisierung  der  Erzählung  bedeuten.  Für  diese 
''ermutung  spricht  weiter,  dass  die  Sage  (vgl.  zu  s)  erst  nachträglich  in  Hebron  localisiert 
u  sein  scheint.  Eine  Bestätigung  erhält  diese  Vermutung  dadurch,  dass  uns  eine  sehr 
linliche  griechische  Sage  erhalten  ist:  Zeus,  Poseidon  und  Hermes  werden  von  Hyricus, 
$inem  Greise  in  Tanagra,  freundlich  empfangen;  nach  dem  Gastmahl  fordern  sie  ihn  auf, 
lieh  etwas  zu  wünschen.  Da  er  bisher  kinderlos  ist,  so  wünscht  er  sich  einen  Sohn,  den 
;r  auch  durch  ein  Wunder  von  ihnen  empfängt.  Es  ist  Orion.  Vgl.  Ovid  Fast.  5  495  ff., 
Palaephatos  de  incredib.  5  ed.  Westermann  Mythograph.  1843  S.  275.  Diese  Erzählung 
stimmt  mit  der  Hebronsapre  in  allen  Hauptpunkten  überein ;  man  wird  kaum  leugnen  können. 
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dass  es  im  Grunde  dieselbe  Sage  ist.    Man  wird  also  auf  eine  alte  orientalische  Erzählung 
schliesBon  müssen,  die  uns  in  hebräischen  und  in  griechischen  Absenkern  erhalten  ist. 

4)  Sinn  der  Sage  (in  ihrer  hebräischen  Gestalt).  Die  Sage  ist  zunächst  Cultus- 
sage:  die  Sage  antwortet  auf  die  Frage:  warum  haben  wir  das  Recht,  der  Gottheit  unter 
dem  grünen  Baum  von  Hebron  den  Tisch  zu  decken?  Ihre  Antwort  lautet:  weil  sie  ge- 
ruht hat,  an  dieser  Stätte  von  Abrahams  Hand  Essen  und  Trinken  entgegenzunehmen. 
So  bekommt  also  der  Zug,  dass  die  »Männerc  hier  gegessen  und  getrunken  haben,  eine 
besondere  Bedeutung:  es  ist  die  Initiation  des  noch  immer  andauernde^  Opfers,  das  ja  in 
ältester  Zeit  als  ein  Essen  der  Gottheit  aufgefasst  worden  ist.  —  Mit  dieser  Cultussage 
ist  verschmolzen  die  (ursprünglich)  ethnologische:  wie  ist  Isaaq  geboren?  Die  Sage 
erzählt,  dass  er  ein  Gastgeschenk  der  von  seinem  Vater  bewirteten  Gottheit  gewesen  ist. 
Gott  hat  an  Sara  ein  Wunder  getan.  Dies  Wunder  verherrlicht  die  Sago,  indem  sie  er- 
zählt, dass  Isaaq  wider  alle  Wahrscheinlichkeit  geboren  ist ;  es  ist  das  ein  Motiv,  das  in  den 
Sagen  oft  wiederkehrt  25  21  30  22  I  Sam  1  Luc  1 ;  die  Sage  macht  damit  deutlich,  dass  dies 
Kind  ganz  und  gar  eine  Gabe  der  Gottheit  gewesen  ist.  Zugleich  enthält  die  Sage  einen 
etymologischen  Zug:  sie  erklärt  den  Namon  Isaaq  daraus,  dass  Sara  »lachtec.  — 
Diese  drei  Motive  sind  künstlerisch  vollkommen  mit  einander  verbunden,  so  dass  eine  völlig 
einheitliche  Erzählung  herausgekommen  ist:  namentlich  ist  das  Motiv  des  »Lachensc  ganz 
vortrefflich  in  den  Zusammenhang  eingefügt:  niemand,  der  nicht  Bescheid  weiss,  würde 
merken,  dass  der  Erzähler  von  lOb  an  ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge  hat.  Dies  schöne 
Zusammenfügen  der  Motive  ist  ein  besonderer  Ruhmestitel  der  alten  Vätersage. 

5)  Verhältnis  der  Sage  zu  den  andern  Abrahamsagen.  Die  Sage  er- 
zählt, wie  die  Gottheit  dem  Abraham  einen  Sohn  verheissen  hat.  Ganz  unmöglich  ist,  dass 
diese  Verheissung  schon  einmal  an  ihn  ergangen  ist.  Also  schliesst  die  Sage  damit  cap.  15 
aus.  —  Die  Sage  will  die  Einweihung  des  Heiligtums  von  Hebron  beschreiben;  folglich 
stand  damals  noch  kein  Altar  dort;  den  hat  Abraham  erst  nachträglich  gebaut.  Also  schliesst 
die  Sage  13  18  aus.  —  Die  Sage  erzählt,  dass  Abraham  die  Gottheit  zunächst  nicht  erkannt 
habe.  Hiezu  aber  vergleiche  man  die  Erzählung  1  Sam  3 :  als  Samuel  zum  ersten  Male  von 
Jahvc  gerufen  wird,  glaubt  er  Eli*s  Stimme  zu  hören,  denn  er  hatte  Jahve  noch  nicht  kennen 
gelernt,  er  hatte  noch  keine  Jahveoftenbarung  empfangen.  Später  aber  kannte  er  Jahves 
Stimme  und  merkte  jedesmal  sofort :  das  ist  Jahve !  Daraus  also ,  dass  Abraham  Gott 
nicht  erkennt,  folgt,  dass  er  noch  keine  Gottesoffenbarung  gehabt  hat.  Diese  Sage  will 
also  die  erste  —  und  (die  dazugehörige  Fortsetzung  abgerechnet)  auch  wol  die  einzige  — 
Offenbarung  an  Abraham  erzählen.  Die  Sage  schliesst  also  hierdurch  nicht  nur  13i4ff.  und  15, 
sondern  auch  12  1  ff.  und  7,  die  zum  Sagenkranz  gehören,  d.  h.  schliesslich  alles  Vorher- 
gehende aus.  Die  Sage  ist  demnach  vollständig  unabhängig  von  allen  andern,  eine  Erzäh- 
lung für  sich.  Hier  also  ist  noch  zu  erkennen,  was  wir  für  alle  alten  Sagen  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  postulieren:  jede  Sage  steht  für  sich  allein. 


23.   Uebergang  von  der  Abraham-Hebronsage  zur  Lot-Sodom-Gesehiehte 

18lGa/3— 33  Ja  und  Je. 

16  Und  schon  schauten  sie  hinunter  auf  das  Gefilde  von  Sodom;  Abraham 
aber  gieng  mit  ihnen  und  gab  ihnen  das  Geleit. 

17  Jahre  aber  hatte  nnlerdessen  erwogen:  sollte  ich  ror  Abraham  geheim 
halten,  was  ich  tun  will?  18  Abraham  soll  doch  ein  grosses  und  mächtiges  ¥olii 
werden,  dass  sich  alle  Volker  der  Erde  mit  ihm  segnen  sollen.  19  Penn  ich  habe 
Ihn  erwählt,  auf  dass  er  seinen  Söhnen  und  seinem  Hause  nach  ihm  Befehl  tne^  dtss 
sie  Jahres  Wege  halten  nnd  Gerechtigkeit  und  Recht  üben,  damit  Jahre  über  Abraham 
kommen  lasse,  was  er  ihm  rerheissen  hat. 
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20  Da  'sprachen  sie' :  die  Klage  über  Sodora  und  Gomorrha,  die  ist  gross  ; 
und  ihre  Sünde,  die  ist  sehr  schwer.  21  'Wir  wollen  hinab'  *und  wollen  sehen', 
ob  sie  wirklich  'ganz'  so  getan  haben,  wie  die  Klage  lautet,  die  *uns'  'über  sie' 
zugekommen  ist,  oder  nicht:  das  'wollen  wir  erfahren'.  22  Dann  wandten  sich  die 
Männer  ab  und  giengen  auf  Sodom  zu. 

' Jahre'  aber  blieb  noch  ror  'Abraham'  stehen.     23  Pa  trat  Abraham  henu  «nd 
sprach :  willst  dn  wirklirh  mit  dem  Vrerler  auch  den  Gerechten  anbringen  I     24  Viel- 
leicht sind  fünfiig  (Herechte  in  der  Stadt    Willst  da  die  wirklich  umbringen  «nd  nicht 
lieber  dem  Arte  fergeben  der  fanfiig  Gerechten  willen,  die  darinnen  sind  ?    25  Verhe 
sei  es  ron  dlr^   sa  lu   handeln:    den  Gerechten   sammt   dem  Vrerler  zu  toten!     Dass 
es  dem  Gerechten  nicht  anders  ergienge  als  dem  Vrerler!    Das  sei  ferne  ron  dir!    Der 
die  ganie  Erde  richtet^  sollte  der  nicht  das  Rechte  tnn!    26  Da  sprach  Jahfe;  wenn  ich 
in  Sodom  f&nfiig  Gerechte  in  der  ganzen  Stadt  flnde^  will  ich  dem  Art  nm  ihretwillen 
vergeben.  —  27  Abraham  antwortete  und  sprach:  ach  Herr^  ich  habe  mich  nnterfangen, 
la  dir  sn  reden  ^  obwol  ich  Stanb  nnd  Erde  bin.     28  Vielleicht  fehlen  an  den  fünfzig 
Gerechten  noch  fOnf.    Willst  dn  nm  fünf  wegen  die  ganze  Stadt  ferderben!    Er  sprach: 
ich  will  sie  nicht  rerderben,   wenn   ich   dort  funfondriersig   finde.  —  29  Da  begann 
er  nochmals  so  ihm  zu  reden  und  spracht   rielleicht  finden  sich  dort  nur  rlersig.     Er 
iprach:   ich  will  es  nicht  tnn^  der  Vierzig  wegen.  —  30  Er  sprach:  ach  Herr,  zume 
aichty  wenn  ich  nochmals  rede:    rielleicht  finden  sich   dort  nur  dreissig.     Er  sprach: 
ick  will  es  nicht  tun,   wenn  ich  dort  dreissig  finde.  —  31  Er  sprach:   ach  Herr,  ich 
kabe  mich  nnterfangen,   zn  dir  zn  reden,*   fielleicht  finden  sich  dort  nur  zwanzig.     Er 
sprach:  ich  will  nicht  verderben,  um  der  Zwanzig  willen.  —  32  Er  sprach:  ach  Herr, 
xurne  nicht,   wenn  ich  nur  noch  dies  Mal  rede:    vielleicht  finden  sich   dort  nur  zehn. 
Er  sprach:  ich  will  nicht  verderben,   nm  der  Zehn  willen.  —  33  Dann  gieng  Jahve 
fort,  als  er  das  Gesprach  mit  Abraham  vollendet  hatte. 

Abraham  aber  kehrte  heim  an  seinen  Ort. 

Uebergang  Ton  der  Abraham-  zur  Lotgesehiehte  18i6a^9 — 33.    Das  Stück  besteht 
aus  drei  Teilen: 

I.   16ajJ.  b.  20— 22a.  33b.    Diese  Verse   sind   ihrer  Natur  nach  keine  selbstständige 
Sage,  sondern  ein  Zwischenstück;  sie  haben  den  Zweck,   von  der  Abraham-Hebronsage  zur 
Xot-Sodomsage  überzuleiten;   die  Verse  stammen  also  aus  J  (vgl.  HIH*^  20  und  Cj^^plDn  16), 
"und  zwar  von  der  Hand  des  Sagenkranzsammlers  J»,    vgl.  oben  JS.  147.    Dieser  Üebergang 
"wird  leicht  und   ansprechend   gefunden:   der   gastliche  Abraham   begleitet   seine  Gäste  ein 
Stück  des  Weges.    Sie  schlagen  den  Weg  nach  Osten  ein,   bis  zu  der  Stelle,    wo  man  die 
Aussicht  auf  Sodom  hat  16.    Dort,  im  Angesichte  von  Sodom,  lassen  sie  wieder  merkwürdige 
IVorte  fallen :   sie  hätten  von  Sodoms  Frevel  gehört  20  und  giengen  jetzt  hin ,   sich  davon 
zu  überzeugen  21.      Dann   nehmen   sie   Abschied  22»;   Abraham   aber   kehrt   nach  Hebron 
zurück  33b.    Hierauf  folgt  im  Sagenkranz  die  Lot-Sodomsage.  —  Auch  jetzt  sind  die  drei 
Wesen  noch  unbekannt  vgl.  D*^t)5K«^  iß  und   besonders  22.    Wiederum   lüftet   die  Gottheit 
ein    wenig    ihren    Schleier;    aber  noch    immer    erkennt  Abraham   sie   nicht;    die    Ent- 
hüllung  hat  sich   der  Erzähler   weise   für   den   zweiten    (nicht  erhaltenen)  Besuch  Gottes 
bei    Abraham  vorbehalten.    —    Auch   in   dies   Stück   ist   der  Sing.  21  und  TXMT*  20  einge- 
drungen; der  ursprüngliche  Text  wird  ^nttK'^1  20,  T\nn::^  n^nsi   'ID^^bK.  n:?ns  21   gelautet 
haben;  die  Eröffnung,  die  Abraham  zu  teil  wird  20,   hat  zugleich  den  Zweck,   ihn  als  Ver- 
trauten der  Gottheit  zu  verherrlichen,  dem  Gott  seine  geheimen  Pläne  nicht  verschweigt.  — 
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Prächtig  ist,  dass  die  Scene  im  Angesichte  Sodoms  spielt ;  der  geographischen  Situation  —  wie 
in  alter  Sage  zu  erwarten  ist  —  völlig  entsprechend :  der  Funkt  ist  nach  Hieronymus  Epist 
CVIII  ad  Eustochium  virg.  12  Caphar  Barucha  =  Kefrbarik,  jetzt  Beut  na'fm,  östlich  yon  He- 
bron vgl.  Buhl  Palästina  S.  158  f.  Keligionsgeschichtlich  ist  20  f.  interessant:  die  Gottheit  wird 
nicht  als  von  Natur  allwissend  gedacht  vgl.  zu  8  s  ff. ;  aber  sie  erfährt  mancherlei  durch 
ihre  Boten  und  Späher,  die  sie  überall  auf  Erden  hat  vgl.  28  is  11  5  Sach  lief.  Job  16  ff. 
o.  a.  —  20  T\py^  (besser  wol  mit  Ball  nach  Sam  und  21  TVpn  zu  schreiben)  term.  techn. 
von  der  Klage  über  geschehenes  Unrecht  vgl.  4  10.  —  »^3  20  »ja,  gewisse  §  I48d.  —  21  LXX 
Dnp»Dn.  —  Für  n«|n  Pf.  ist  besser  HKan  Part.  (§  188k);  für  nbD  besser  n^D  zu  lesen, 
Wellhausen.  —  Auf  diese  Worte  der  Männer  antwortet  Abraham  gar  nichts;  er  ist  ganz 
starr  und  still  vor  Staunen :  was  geht  diese  Männer  das  Gerücht  von  Sodom  an?  warum 
wollen  sie  Sodoms  Sünde  kennen  lernen? 

n.  17 — 19,  ein  Selbstgespräch  Jahves,  wodurch  die  folgende  Eröffnung  an  Abra- 
ham 20  f.  motiviert  werden  soll :  Abraham  verdient  es,  den  göttlichen  Plan  zu  erfahren ;  er 
soll  ja  ein  grosses ,  Jahvegesegnetes  Volk  werden.  Die  Verse  sind  von  Wellhausen  Com- 
position  S.  28  als  Zusatz  erkannt.  1)  Der  Sprachgebrauch  zeigt  Verdächtiges,  so  Xfich 
*1VM  19  vgl-  Üolzinger  Hexateuch  S.  483 ;  die  Kede  ergeht  sich  breit  in  frommen  Allgemein- 
heiten  (vgl.  Holzinger)  und  erinnert  an  Dtistisches  Dt  6 1— s  (Fripp  ZAW  1892  S.  23). 
2)  Nach  17  weiss  Jahve  schon,  was  er  tun  will;  während  er  sich  nach  21  in  Sodom  zu- 
nächst nur  instruieren  will  und  sich  Weiteres  vorbehält  vgl.  Holzinger.  Der  Einsetzer 
hat  also  den  alten  Text  ziemlich  flüchtig  gelesen.  8)  Eine  Ungeschickliclikcit  ist  es,  dass 
Jahve  in  19  von  sich  selbst  (im  Selbstgespräch !  also  anders  als  14)  in  dritter  Person  spricht. 
Hier  hat  der  Einsetzer  die  Form  des  Selbstgespräches  Jahves  vergessen;  man  sieht  daran, 
dass  es  diesem  Manne  mehr  darauf  ankommt,  Reflexionen  mitzuteilen  als  Geschichten  zu  er- 
zählen. 4)  Auch  darin  ist  er  vom  Geist  der  alten  Sagen  weit  entfernt,  dass  er  die  Ver- 
heissung  nur  unter  der  Bedingung  gelten  lässt,  dass  Abrahams  Söhne  Rocht  und  Gerech- 
tigkeit halten.  Die  Verheissungen  Jahves  an  die  Väter  werden  in  den  alten  Sagen  stets 
ohne  Bedingung  gegeben.  Und  so  entspricht  es  der  alten  Religion:  die  alte  Zeit  fasst  das 
Verhältnis  von  Gott  und  Volk  nicht  als  ein  bedingtes,  sondern  eher  als  ein  natürliches 
auf:  Jahve  ist  Israels  Gott,  der  Israel  segnet  und  Israel  hilft,  dem  das  Volk  vertrauen 
darf,  wie  eine  Frau  von  ihrem  Mann,  wie  die  Kinder  von  ihrem  Vater  alles  Guten  gewärtig 
sind.  Dieser  volkstümliche  Glaube  ist  von  den  Propheten  erbittert  bekämpft  und  dann 
corrigiert  worden:  Jahve  ist  mehr  als  ein  Volksgott;  er  will  zuerst  »Recht  und  Gerech- 
tigkeit«, und  nur  wenn  Israel  diesen  Weg  Jahves  innehält,  wird  Jahve  an  ihm  seine  Ver- 
heissungen erfüllen.  Die  Verse  enthalten  also  Gedanken  der  prophetischen  oder  nachpro- 
phetischen Zeit.  5)  Schliesslich  ist  der  secundäre  ('harakter  der  Verse  auch  daran  deut- 
lich, dass  18  auf  bereits  geschehene  Verheissungen  an  Abraliam  anspielt  (12  2.  3) ,  was  i9b 
auch  ausdrücklich  ausspricht;  während  die  alte  Sage  18  1 — 16  (wie  die  alten  Geschichten 
überhaupt)  von  solchen  Anspielungen  an  andere  Erzählungen  ganz  frei  ist ;  und  6)  dass  der 
Erzähler  hier  als  bekannt  voraussetzt,  dass  Jahve  mit  Abraham  spreche,  während  nach 
der  alten  Sage  18 1 — le  der  Schleier  des  Göttlichen  bisher  noch  nicht  endgültig  gelüftet 
ist.  Dadurch  wird  eine  Feinheit  der  alten  Erzählung  verwischt.  Der  Einsetzer  mag  in 
dem  Texte,  den  er  vor  sich  hatte,  schon  an  einzelnen  Stellen  den  Sing,  und  das  Wort 
tV\tV  13  gelesen  haben.  —  Der  Zweck  des  Einsatzes  scheint  zu  sein,  deutlich  zu  machen, 
dass  die  folgende  Mitteilung  Gottes  an  Abraham  20  f.  eine  grosse  Ehre  für  den  Erzvater 
sei;  er  stellt  also  ein  dickes  Nachziehen  der  zarten  Linie  des  Originals  vor.  —  17  HIH*^ 
^ttK}  das  Pf.  unterbricht  die  Erzählung;  gemeint  ist  natürlich  ein  Selbstgespräch.  —  19 
»Sein  Haus  nach  ihmc  d.  h.  seine  weiteren  Nachkommen. 

III.   22b— 33a.   Die  Fürbitte  Abrahams  für  Sodom.    Das  Stück   ist  von  Well- 
hausen Compositiou  S.  27  f.  als  secundär  erkannt  worden.    1)  Bei  der  Annahme,  dass  der  Text 
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einheitlich  sei,  würden  die  Angaben  über  die  »drei  Männerc  unüberwindliche  Schwierigkeit 
bereiten.  Nach  22»  smd  »die  Männer« ,  d.  h.  nach  dem  Vorhergehenden  die  drei  Männer, 
von  Abraham  weggegangen ;  nach  22b  aber  ist  Jahve  noch  stehen  geblieben.  Beide  Teile  des 
Verses  widersprechen  also,  genau  genommen,  einander.  Ebenso  schwierig  ist  das  folgende: 
nach  20  haben  ursprünglich  die  drei  Männer,  nach  unserm  Texte  Jahve  die  Absicht,  nach 
Sodom  zu  gehen;  aber  nach  22b  ssa  19  i  hat  Jahve  selbst  das  gar  nicht  getan,  sondern  zu- 
nächst ist  er  bei  Abraham  stehen  geblieben  22b,  dann  ist  er  irgendwohin  weggegangen  33a,  in 
Sodom  aber  sind  nach  19 1  nur  die  beiden  £ngel  gewesen.  Man  hat  die  Lösung  so  versucht, 
dass  Jahve  in  den  Zweien  in  Sodom  ebenso  gewesen  wäre,  wie  in  den  Dreien,  die  Abraham 
erscheinen,  und  in  dem  Einen,  der  vor  Abraham  stehen  bleibt,  so  dass,  Gott  zugleich  weg- 
geht (in  den  Zweien  nach  Sodom)  und  stehen  bleibt  (in  dem  Einen)  (vgl.  Delitzsch  und 
Dillmann):  solche  überaus  confusen  Anschauungen  darf  man  aber  dem  alten  Israel  nicht 
aufbürden,  sie  sind  ganz  unisraelitisch  vgl.  oben  S.  181.  Vielmehr  muss  man  zugeben,  dass 
das  Stück  22b — 83a  mit  20 — 22a  zusammen  kein  einheitliches  Bild  giebt.  2)  Weitere  Beweise 
für  die  secundäre  Herkunft  des  Stückes  sind,  dass  Jahve  nach  28  ff.  bereits  den  Entschluss 
gefasst  hat,  Sodom  zu  vernichten,  den  Abraham  womöglich  rückgängig  zu  machen  sucht, 
während  dieser  Entschluss  nach  20  f.  noch  keineswegs  feststeht  vgl.  S.  184  II  2 ;  S)  dass  Abra- 
ham den  Jahve  kennt,  während  die  Gottheit  nach  20  f.  noch  unbekannt  ist  vgl.  S.  184  II  6; 
4)  dass  der  Gottesbegriif  in  22b— ssa  ein  ganz  anderer  ist  als  in  der  alten  Sage  18 1— le:  hier 
essen  die  Männer  Saras  Kuchen  und  Abrahams  Kalbfleisch ;  dort  aber  ist  Jahve  »der  Richter 
der  ganzen  Welt«  25,  vor  dem  der  Mensch  »Staub  und  Asche«  ist  27  (Wellhausen).  5)  Auch 
die  Fürbitte  Abrahams  für  Sodom  ist  schwerlich  aus  der  israelitischen  Antike  zu  verstehen ; 
antik  würde  es  sein,  wenn  Abraham  für  seinen  Verwandten  Lot  ein  gutes  Wort  einlegen 
würde,*  aber  wie  ein  frommer  Israelit  dazu  kommen  kann,  für  ein  fremdes  und  noch  dazu 
gotdoses  Volk  zu  beten,  das  ihn  doch  gar  nichts  angeht,  würde  dem  antiken  Israel  kaum 
verständlich  sein. 

Die  Natur  dieser  Erzählung  erkennt  man:  1)  aus  ihrer  Stellung  in  ihrer  Umgebung. 

Diese  Erzählung  ist  ihrer  Art   nach   keine  selbstständige  Geschichte,   sondern  sie  ist  nur 

eine  Episode  in  einem  grösseren  Ganzen;  sie  ist  nur  denkbar  unter  der  Bedingung,  dass 

die  Eröffiiung  Gottes  an  Abraham  über  Sodom  vorausgegangen  ist,  und  dass  die  Geschichte 

von  Sodoms  Zerstörung  folgen  soll.    Sie  setzt  demnach  ein  Stück  voraus,   das  selber  nicht 

zu.  einer  selbstgewachsenen  Sage,  sondern  zu  einem  künstlerisch  gebildeten  Eabmen  gehört. 

2y   Die  Erzählung   hat   weder   ätiologische  Züge   noch   reflektiert  sie  historische  Begeben- 

i^^siten  oder  Zustände.    3)  Vielmehr  behandelt  sie  ein  religiöses  Problem;   das  Problem,  ob 

gerechte  Minderheit  im  stände  sei,  den  Untergang  eines  gottlosen  Volkes  abzuwenden. 

Stück  erzählt  also  nicht,  wie  es  die  alten  Sagen  stets  tun,  Begebenheiten,  son- 

A^Tn  es   stellt  Gedanken  in  Form   eines  Gespräches   dar.    Es   unterscheidet   sich   also 

i^^iner  ganzen  Art  nach  von  den   übrigen  Sagen  aufs  stärkste:  aus  alledem  folgt,  dass  das 

^^tick  keine  alte  Sage,   sondern  eine  späte  Weiterausspinnung  ist.    Denmach  wird  der  Ab- 

scslsoitt  auch  nicht  aus  fremder  Quelle  hier  eingedrungen  sein,  sondern  er  ist  eine  »Wuche- 

r^ang«  (Wellhausen). 

Das  Problem.    Dass  Tod  und  Verderben  über  ein  ganzes  Volk  kommen,  um  seine 

Sünden  zu  strafen,   ist  ein  Gedanke,   der  der  alten  Zeit  in  Israel  ganz  ohne  Anstoss  war. 

Solche  Urteile  hören  wir,   besonders  bei  den  Propheten,   sehr  häufig.    So  erzählt  auch  die 

Alte  Sodomsage,   dass   die  Stadt   untergehen    musste,   weil   ihre  Bürger   böse   waren  13 13. 

Verständlich   sind   solche  Urteile  aus  den  socialen  Verhältnissen   der   alten  Zeit,    wo   das 

u^dividuum   (natürlich  nicht  ganz,  aber  relativ)   hinter   dem  Verbände,    in   dem   es   steht, 

*^rücktritt;    wo  Gott  und  Menschen  die  Familie,    das  Geschlecht,    die  Gemeinde,  das  Volk 

^l«  Einheit  behandeln,  die  sie  in  Wirklichkeit  auch  sind  II  Sam  21  II  Reg  9  25  f.  Ex  20  5  f.  u.  a. 

"'^  dieser  Zeit  wäre  der  Gedanke ,   dass  in  dem  gottverfluchten  Sodom  einzelne  Bürger  ge- 

r^cht  gewesen  wären,   ganz  ungeheuerlich  erschienen:   wie  sollte   das  möglich  sein!    Aber 
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in  der  späteren  Zeit,  als  die  steigende  Cultur  die  Verbände  gelöst  und  die  Individuen 
differenziert  hatte  —  die  ersten  grossen  sclbstständigen  Personen  in  Israel,  die  wir  kennen, 
sind  die  Propheten  Arnos  Hosea  Jesaias  — ,  als  der  Kampf  der  religiösen  Parteien,  in 
denen  der  Einzelne  Stellung  nehmen  musste,  entbrannt  war,  in  jener  Zeit  war  eine  andre 
Stimmung  in  Israel  eingezogen:  der  Einzelne  fühlt  sich  als  selbstständiges  Wesen  und  be- 
gehrt für  sich  ein  besonderes  Schicksal ;  er  empfindet  es  als  Ungerechtigkeit,  ja  als  Unsinn, 
wonn  er  nur  als  Mitglied  des  Vorbandes  gelten  sollte,  wenn  Gott  über  ihn  und  »eine 
Gerechtigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  übergehen  würde.  Wir  kennen  solche  Stimmungen 
aus  der  letzten  Zeit  des  Staates  Juda  Dt  24  i6  Jer  31  29  Ez  18  2.  Die  Frage,  wie  es  dem 
einzelnen  Frommen  ergehen  werde,  wenn  sein  Volk  wegen  seiner  Sünde  vom  Verderben 
getroften  wird,  ob  Gott  nicht  seinethalb  die  Katastrophe  abwenden  werde,  wird  damals  den 
Anhängern  der  Propheten  um  so  mehr  am  Herzen  gelegen  haben  ,  als  die  Prophetie  den 
Untergang  des  Volkes  verkündete.  —  Dies  Problem  behandelt  das  eingeschobene  Stück :  ein 
alter  Leser  liest  die  Sodomgeschichte  und  fragt:  aber  einzelne  Gerechte  konnten  doch 
in  Sodom  sein?  Hat  Jahve  diese  ebenso  wie  die  Frevler  behandelt?  Macht  Jahve  keinen 
Unterschied  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten  ?  Und  er  antwortet :  das  sei  ferne  25 !  Sonst 
wäre  ja  Gott  nicht  gerecht!  Sonst  wäre  ja  alle  Gottesfurcht  eitel!  Vielmehr,  im  Namen 
der  sittlichen  Weltordnung  verlangt  er,  dass  Jahve  sich  um  die  einzelnen  Gerechten  in 
Sodom  bekümmere,  dass  Jahve  dem  ganzen  Orte  der  Gerechten  wegen  vergebe.  Ander- 
seits sieht  er  freilich  auch  ein,  dass  wenn  der  Gerechten  zu  wenige  sind,  auf  sie  keine 
Rücksicht  genommen  werden  könne.  —  Er  hat  diese  Gedanken  ausgedrückt,  indem  er  seine 
Bedenken  Abraham  in  den  Mund  legt  und  Jahven  die  Antwort  geben  lässt.  Dabei  haben  diese 
Gedanken  die  (antike)  Form  erhalten,  dass  ein  Gerechter,  ein  Liebling  der  Gottheit,  bei  Gott 
Fürbitte  für  die  Gerechten  und  ihre  Stadt  einlegt.  Als  Stil- Vorbild  werden  ihm  Gespräche 
zwischen  Gott  und  Menschen  vorgeschwebt  haben,  wie  sie  in  den  prophetischen  Schriften  zu 
lesen  waren,  wo  der  Prophet  bei  Gott  seine  Fürbitte  einlegt  oder  mit  ihm  »rechtet«,  vgl. 
Arnos  7iff.  Jer.  12  i  ff.  u.a.,  aus  späterer  Literatur  besonders  IV  Esra  Vis.  I— HI.  Diese 
Fürbitte  Abrahams  aber  hat  bezeichnender  Weise  die  Form  des  Abhandeins :  wenn  auch  in  der 
ganzen  Stadt  nur  50  oder  45  oder  gar  40  oder  selbst  30,  ja  sogar  20  oder  schliesslich  10  Ge- 
rechte gewesen  wären,  hätte  Jahve  den  Ort  begnadigt.  Man  erkennt  an  dieser  Skala  deutlich  das 
Ringen  des  Verfassers.  Er  hat  sicli  mit  dieser  letzten  Antwort  begnügt;  uns  freilich  will  das 
nicht  als  eine  genügende  Antwort  erscheinen.  Denn,  sind  der  Gerechten  etwa  nur  5,  so  werden 
sie  allerdings  wie  Frevler  behandelt.  Charakteristisch  für  den  Verfasser  ist,  dass  er  nicht 
auf  die  liösung  verfällt,  diese  wenigen  Gerechten  sollten  aus  dem  allgemeinen  Verderben 
ausgenommen  und  gerettet  werden:  sein  Blick  haftet  zwar  einerseits  an  der  Gerech- 
tigkeit der  Einzelnen,  aber  anderseits  an  dem  Ergehen  der  Gesammtheit. 
Jene  Lösung  —  es  ist  die  des  Ezechiel  cap.  18  —  wäre  durch  die  Sodom-Lotgeschichte  nabe- 
gelegt gewesen,  in  der  ja  Lot  sammt  seinem  Hause  wegen  seiner  Gerechtigkeit  gerettet 
wird.  Man  sieht  auch  hieraus,  dass  dem  Verfasser  diese  Gedanken  nicht  aus  der  Sage  selber 
erwachsen  sind,  sondern  dass  er  sie  in  die  alte  Sage  von  anderswoher  eingetragen  hat. 
Ebendarum  darf  man  auch  nicht  in  dieser  Fürbitte  Abrahams  fiir  die  volksfremde  Stadt 
eine  besondere  Weitherzigkeit  sehen  (Delitzsch) ;  der  Verfasser  bekümmert  sich  nicht  sowol 
um  das  Geschick  der  Fremden,  sondern  ihm  liegt  das  abstrakte  Problem  am  Herzen, 
was  ja  auch  aus  seinen  Worten  mit  aller  Deutlichkeit  hervortritt.  —  Der  Verfasser  hat 
seine  Sache  stilistisch  sehr  gut  gemacht:  die  Reden  Abrahams  stellen  das  Problem, 
das  er  behandeln  wollte,  mit  aller  Kraft  dar  —  man  wird  dadurch  von  ferne  an  das  ge- 
waltige Ringen  eines  Jeremia  und  Job  erinnert  — ,  zugleich  aber  hat  der  Verfasser 
empfunden,  dass  diese  Einwürfe  Abrahams  leicht  pietätlos  klingen  könnten,  und  daher  an 
andern  Stellen  den  Abraham  so  ehrfürchtig  und  demütig  wie  möglich  reden  lassen.  Mit 
den  weitläuftigen  und  stark  subjektiv  gehaltenen  Worten  des  Menschen  contrastieren  schön 
die  kurzen  und  entschiedenen  Antworten  Jahves.   Zugleich  wird  Gottes  Langmut  dargestellt: 
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Gott  wird  bei  allem  Abhandeln  nicht  ungeduldig  und  geht  wirklich  auf  das  denkbarste 
Mindestmass  zurück  (noch  starker  ist  freilich  der  Prophet  Jer  5  i,  aber  nur  im  grössten 
Pathos).  Dass  der  Verf.  versucht  hat,  gut  zu  schreiben,  sieht  man  auch  an  der  Mühe, 
die  er  sich  giebt,  mit  dem  Ausdruck  zu  wechseln. 

22b  ist  nach  rabbinischer  Tradition  ein  D*^*1Ö1D  llptl ,  eine  correctio  scribanim ; 
ursprünglich  hat  der  Vers  gelautet:  Jahvc  blieb  noch  vor  Abraham  stehen.  Die  Worte  sind 
aus  religiöser  Scheu  geändert,  weil  »vor  jemanden  stehen«  den  Nebensinn  hat  »ihn  bediencnc ; 
anders  19  27.  —  Der  hier  einsetzende  Schriftsteller  nahm  das  Wort  »die  Männer«  22»  ungenau 
in  dem  Sinne:  die  Männer  ausser  Jahve ,  also  die  beiden  Kngel.  —  23  vgl.  Job  922.  — 
25  D  D  »so  wie«  §  161c.  —  Die  Worte  des  Verses  tragen  ein  starkes  Pathos:  dann  würden 
ja  die  Grundfesten  der  Erde  wanken!  Was  soll  man  dann  von  menschlichen  Richtern 
erwarten,  wenn  der  höchste  Richter   sich  nicht  um  das  Recht  kümmert!  —  27  *^ti^*\  *is:? 

V     -  T  TT 

Wortspiel ;  zur  Sache  vgl.  2  7.  —  28  »Willst  du  um  fünf  willen  die  ganze  Stadt  ver- 
nichten ?«  ist  nach  unsern  Begriifen  sophistisch ;  denn  Jahve  vernichtet  den  Ort  ja  nicht  der 
fehlenden  Fünf  wegen,  sondern  wegen  der  grossen  sündigen  Menge ;  der  Erzähler  fühlt  das 
Wort  aber  nicht  als  sophistisch,  sondern  als  geschickt.  —  30  Die  beiden  ersten  Male  wagt 
Abraham  nur,  je  fünf  abzuhandeln;  von  jetzt  an  wird  er  kühner  und  geht  um  je  zehn 
herunter  (Delitzsch);   man  sieht,  der  Erzähler  schreibt  mit  guter  Ueberlegung.  —  H'^snyi 

T -TT 

Cobort.  nach  Jussiv  §  108d,  zürne  nicht,  »damit  ich  sprechen  kann,  so  will  ich  sprechen«. 
—  32  Bei  der  Zahl  Zehn  bleibt  der  Verf.  stehen.  —  33a  »Jahve  gicng  fort«,  wohin,  wird 
nicht  deutlich. 

24.    Sodoms  Untergang.    Lots  Bettang  191—28  Ja  Je. 

1  Als  sie  die  beiden  Engel  mm  am  Abond  nach  Sodom  kamen ,  sass  Lot  ge- 
rade unter  dem  Tore  vor  Sodom.  Sobald  Lot  sie  sah,  stand  er  vor  ihnen  auf, 
verneigte  sich  mit  dem  Antlitz  zur  Erde  2  und  sprach  :  ach,  ihr  Herren,  kehrt  im 
Hause  eure«  Knechtes  ein  über  Nacht  und  waschet  eure  Füs.sc.  Morgen  früh  möget 
ilir  dann  eures  Weges  zielm.  Sie  sprachen :  nein,  wir  wollen  auf  der  Strasse  bleiben. 
3  Aber  er  nötigte  sie  sehr,  bis  sie  bei  ihm  einkehrten  und  in  sein  Haus  traten  ;  er 
a.l3er  bereitete  ihnen  ein  Mahl  und  bück  ungesäuerte  Kuchen;  und  sie  assen. 

4  Noch  hatten  sie  sich  nicht  schlafen  gelegt,  da  umzingelten  die  Leute  der 
3tadt  die  Lenta  von  Sodom  schon  das  Haus ,  Jung  und  Alt ,  das  ganze  Volk  bis  unf  den 
l^f ztpn  Mann.  5  Die  riefen  Lot  zu  und  sprachen  zu  ihm :  wo  sind  die  Männer,  die 
SETI  dir  diese  Nacht  gekommen  sind;  bringe  sie  uns  heraus,  da.ss  wir  sie  erkennen! 
6  Da  trat  LoJ  zu  ihnen  heraus  in  den  Eingang,  aber  die  Thür  scliloss  er  hinter 
^ck  zu.  7  Und  er  sprach :  0  nein,  lieben  Brüder,  begeht  keinen  Frevel !  8  Höret, 
ich  habe  zwei  Töchter,  die  noch  keinen  Mann  erkannt  haben;  die  will  ich  euch 
herausbringen ;  tut  ihnen,  was  ihr  wollt.  Nur  diesen  Männern  tut  nichts ;  denn  sie 
^nd   ja   unter   den  Schatten   meines  Gebälks  getreten.  —  Aber    sie    sprachen:    fort 

^'t  dir ! Aber  sie    sprachen :    kommt   der   da    ganz    allein   aus   der 

^^^mdc  nnd  will  dann  den  Richter  spielen  !    Jetzt  wollen  wir  dir  Schlimmeres  antun 

^**  ihnen.    So  drangen  sie  auf  den  Mann  anf  Lot  mit  Gewalt  ein  und  kamen  schon  herzu, 

^ie  Thür  zu  zerbrechen.     10  Aber  die  Männer   streckten  ihre  Hand  aus  und  zogen 

*^  ins  Haus  herein ;    und  die  Thür   schlos.sen  sie  zu ;    11   die  Leute  aber  im  Ein- 

S^iig  des  Hauses  schlugen  sie  mit  Blindheit,  Gross  und  Klein,  dass  sie  den  Eingang 

^cht  finden  konnten. 


18S  Die  Äbrahamsagen  von  J  and  £. 

1 2  Dann  sprachen  die  Männer  zu  Lot  •  hast  du  hier  noch  irgend  einen  Ver- 
wandten ?' '  Deine  Söhne  und  deine  Töchter  und  was  dir  angehört  in  der  Stadt,  führe 
sie  hinweg  aus  dem  Orte !  1 3  Denn  wir  wollen  jetzt  diesen  Ort  verderben ;  denn 
die  Khi*^e  über  sie  ist  vor  Jahve  gross  geworden,  und  Jahve  hat  uns  gesandt,  *8ie'  zu 
verderben.  14  Da  gieng  Lot  hinaus  und  redete  mit  seinen  Schwiegersöhnen,  die  seine 
Töchter  heiraten  wollten;  er  sprach:  Auf,  geht  aus  diesem  Ort;  denn  Jahve  will 
die  Stadt  verderben.     Aber  seine  Schwiegersöhne  meinten,  er  scherze. 

15  Schon  war  die  Morgenröte  aufgegangen,  da  drängten  sie  die  Eogei  Lo^  und 
sprachen:  auf,  nimm  dein  Weib  und  deine  beiden  Töchter,  die  hier  sind,  damit  du 
nicht  umkommst  durch  die  Schuld  der  Stadt!  16  Und  als  er  noch  zögerte,  fassten 
ihn  die  Männer  bei  der  Hand,  und  sein  Weib  und  seine  beiden  Töchter  (weil  Jahve 
ihn  verschonen  wollte),  führten  ihn  hinaus  und  Hessen  ihn  draussen  vor  der  Stadt 
stehen. 

17  Ais  sie  ihn  aber  nach  draussen  fuhrlen,  'sprachen  sie':  Kette  dich!  es  i^ilt 
dein  Leben!  Schau  dich  nicht  um  und  bleibe  nicht  stehen  im  Jansen  €au!  Kette  dich 
aufs  Gebirge,  dass  du  nicht  umkommst.  18  Lot  sprach  zu  ihnen:  ach  nein,  ihr  lerren! 
19  'Euer'  Knecht  hat  Ja  €nade  in  'euren'  Augen  gefunden;  'ihr  habt'  grosse  Barnher- 
sigkeit  bewiesen,  dass  ihr  mir  das  Leben  erhalten  habt.  Aber  ich  kann  mich  nicht 
aufs  Cleblrge  retten;  sonst  wird  mich  das  Verderben  erreichen,  dass  ich  sterbe.  20  Ach, 
die  Stadt  da  ist  nahe,  dorthin  kdnnte  ich  fliehen;  sie  ist  Ja  nur  eine  Kleinigkeit. 
Dahin  möchte  ich  mich  retten!  Sie  ist  Ja  nur  eine  Kleinigkeit!  Dann  könnte  ich  am 
Leben  bleiben!  21  'Sie  sprachen'  su  ihm:  nun  gut,  'wir  wollen'  dir  auch  in  diesem 
Stucke  willfahren :  'wir  wollen'  die  Stadt,  ¥on  der  du  gesprochen  hast,  nicht  zerstören. 
22  Kette  dich  eilends  dorthin,  denn  *wir  können'  nichts  tun,  ehe  du  dorthin  gekommen 
bist.     Deshalb  nennt  man  die  Stadt  So'ar  (Kleinigkeit). 

23  Als  aber  die  Sonne  aufgegangen  war  über  das  Land,  und  Lot  ^^  Soar 
angekommen  war,  24  hatte  Jahve  über  Sodom  und  Gomorrha  Schwefel  und  Feuer 
regnen  lassen  von  Jahve  her  ▼om  Himmel  her:  25  so  vernichtete  er  diese  Städte  und  den 
ganzen  Gau  und  alle  Bewohner  der  Städte  und  das  Gewächs  des  Landes.  26  Sein 
Weib  aber  blickte  sich  hinter  ihm  um  und  wurde  zur  Salzsäule. 

27  Am  folgenden  Morgen  machte  sich  Abraham  auf  an  den  §rt,  woselbst  er 
¥or  Jahve  gestanden  hatte^  28  tmd  blickte  hinab  auf  die  Fläche  von  Sodom  und 
Gomorrha  und  auf  die  ganze  Fläche  des  Gaues  und  sah  :  da  stieg  der  Rauch  des 
Landes  empor  wie  Rauch  von  einem  Schmelzofen. 

Die  Erzilhlang  Ton  Sodoms  Untergang  and  Lots  Rettung  19i— 28  gehurt  zu  J. 
Sprachlicher  Beweis  :  niH*^  i3  bis.  u.  i6.  24  bis.  27,  Ä2"Ä3n  2.  8. 19.  20,  das  mehrmalige  JC3 
2.  7. 18.  20,  DÄ'^pb  1,  n»  3.  9,  13-b?  *ip  8,  !?pn?  2.  19,  ^vb^lb  21,  Sl^^pTCn  28.  In  J  ist  sie 
die  zweite,  grössere  Sage  des  Abraham-Lot-Sagenkranzes  (J«),  mit  der  Abrahamgeschichte 
durch  18  16.  20 — 22».  sab  und  durch  19  27  f.  zu  einer  Einheit  verwoben. 

Die  Erzählung  hat  dieselben  Schicksale  erfahren  wie  18:  sie  liegt  in  erweiterter 
und  überarbeiteter  Gestalt  vor.  a)  Die  Notiz  über  Lots  Frau  26  kommt  zu  spät; 
auch  steht  das  Suffix  von  iniDK  ohne  guten  Anschluss.  Dieser  Vers  wird  eine  nachträg- 
liche PlinzufnguDg  zur  Sage  sein.  Von  derselben  Hand  stammen  die  Erwähnongen  von 
Lots  Frau  in  15  und  ig.  —  Ein  solcher  Nachtrieb  aus  altem  Sagenstamm  ist  auch  das  So*ar- 
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Intermezzo  i7 — 22.    Dies  Stück    kommt   nach  ^tlHS^I  16   zu  spät;   es   unterbricht   den  Zu- 

\  — 

sammenhang  der  Sätze:  »als  das  Morgenrot  erschien«  15  und  »als  die  Sonne  aufgieng«  23;  die 
weitläuftige  Rede  Lots  stört  aufs  empfindlichste  den  Eindruck  der  grössten  Eile,  den  die  alte 
Sage  machen  will.  Auch  liegt  es  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  älteste  Sage  erzählt 
hat,  Lot  habe  sich  eben  dabin  gerettet,  wo  später  seine  Nachkommen  wohnen,  nämlich  ins 
Gebirge  Moab.  Zu  diesem  So*ar-Zwischenstück  gehören  die  Worte  n^S  K2l  tDib'^  28b  und 
aus  dem  folgenden  soa :  hier  ist  der  Umstand,  dass  der  Erzähler  kaum  zu  motivieren  weiss, 
waram  Lot  nachträglich  So^ar  verlassen  habe,  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  dies  So*ar- 
Zwischenstück  späterer  Herkunft  ist.  —  Beide  Nachtriebe,  von  Lots  Weib  und  von  So'ar, 
hängen  durch  das  Wort:  »schau  dich  nicht  um«  17  innerlich  zusammen  und  werden  von 
derselben  Hand,  jedenfalls  in  sehr  alter  Zeit,  eingesetzt  sein,  b)  Nach  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sage  sind  drei  Gottheiten  unbekannt  nach  Sodom  gekommen:  sie  heissen 
wie  in  18  (vgl.  zu  18  2a  und  S.  181)  »die  Männer«  5.  s.  10.  12.  16;  Lot  bewirtet  und  beschützt 
sie,  die  Sodomiten  aber  wollen  sie  gar  schänden;  beides  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  beide 
Teile  nicht  gewusst  haben ,  wen  sie  vor  sich  hatten.  Die  spätere  Ueberlieferuug  aber  hat 
diesen  Zug  nicht  festgehalten  und  daher  wie  in  18  (vgl.  zu  18 s)  den  Siog.  eingesetzt; 
dies  ist  geschehen  in  dem  Gespräch  mit  Lot  über  So'ar  i? — 22;  da  aber  auch  hier  zuweilen, 
und  zwar  ohne  jedes  Priucip,  der  Plural  auftritt  in  i?  (LXX  xal  slnocv)  und  is,  so  ist  zu 
schliessen,  dass  auch  in  diesem  Stück  ursprünglich  überall  der  Plural  gestanden  hat. 
Hiernach  lässt  sich  die  chronologische  Reihenfolge  der  Zusätze  und  Bearbeitungen 
in  18.  19  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen:  a)  Der  älteste  Zusatz  ist  das  Inter- 
mezzo von  So*ar  und  Lots  Weib,  worin  noch  nach  dem  ursprünglichen  Text  drei  »Männer« 
d.  h.  Engel  in  Sodom  gewesen  sind,  b)  Später  hat  man  an  vielen  Stellen  den  Singular  = 
Jahve  eingesetzt,  c)  Dieser  Singular  wird  in  den  grösseren  Einsätzen  18 17 — 19  und 
18  28b — sSft  bereits  vorausgesetzt,  d)  Noch  später  hat  man  auf  den  Einsatz  in  18221» — 83» 
Xiücksicht  genommen  und  geschlossen,  dass  nur  zwei  Engel  in  Sodom  gewesen  sein  können ; 
daher  hat  man  D'^D^blGH  *>3tD  1  nnd  D'^Db^blsn  i5  (bei  Sam  auch  in  12,  und  bei  LXX  in  le) 
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ii  inzugefügt. 

Einen  andern  Versuch,  der  Schwierigkeiten  der  Cap.  18  und  19  Herr  zu  werden 
und  die  verschiedenen  Hände  darin  zu  unterscheiden,  bietet  Kraetzschmar  ZAW  1897 
S.  8 1  ff.,  der  in  beiden  Capiteln  zwei  Quellen,  eine,  die  den  Singular,  eine  zweite,  die  den 
X^lural  enthalten  hat,  unterscheidet.  Durch  diese  Unterscheidung  werden  aber  auch  hier 
in  18 1— 16a  (vgl.  oben  S.  177)  die  organischen  Zusammenhänge  zerschnitten:  so  kann 
unmöglich    19  is   (Plural)   aus   dem   Zusammenhang   mit  17  ("IIQ^*^  Sing.)   und   19  ff. 

CSing.)  herausnehmen.  Die  Meinung  Kraetzschmar's,  der  Plural  müsse  jünger  als  der  Sin- 
gular sein,  entspricht  einer  gegenwärtig  allerdings  weitverbreiteten  Anschauung,  ist  aber 
^U8  religionsgeschichtlichen  Instanzen  sehr  unwahrscheinlich,  vgl.  oben  S.  181  und  zu  28 12  ff. 
Die  Sage  zeigt  schöne  klare  Disposition:  I.  Der  Empfang  der  Männer  bei  Lot 
1—3  und  II.  das  Gegenstück,  das  versuchte  Attentat  der  Sodomiten  4—11,  III.  die  Rettung 
Xjota  12 — 16  und  IV.  das  Gegenstück,  die  Zerstörung  von  Sodom  23 — 25. 

1 — 3  I.  Die  drei  Männer  bei  Lot.     Die  Verse  sind  ursprünglich  die  unmittelbare 

Fortsetzung   von  18  22a.  83b.  —  la  D'^DKb'Sn  ^2tb  ist   ein   später   eingesetztes   Explicitum: 

ursprünglich  war  als  Subjekt  zu  ^2(3^*1  gedacht  D^tD^KH  18  22a.  —  Im  Thore  befindet  sich 

«in  grösserer  Raum   vgl.   den  Grundriss   eines   aramäischen  Thores   in   den   >Mitteilungen 

%U8  den  Oriental.  Sammlungen«  Heft  11  S.  1 1 .    Dort  ist  die  Stätte  des  öffentlichen  Handels 

und  Wandels,  der  Gerichtssitzungen  und  Contractschlüsse,  auch  der  geselligen  Unterhaltung 

mit  Einheimischen  nnd  Fremden.    Dort  sitzt  Lot  am  Abend,  ausruhend  nach  vollbrachtem 

Tagewerk.    Man  sitzt   dort   etwa   auf  einer   steinernen  Bank  oder   auf  untergebreitetem 

Polster.  —  Ibff.  Die  folgende  Einladuogs-  und  Bewirtungsscene  ist  der  in  18  sehr  ähnlich. 

Der  Verfasser  hat  hier  seine  Kunst  gezeigt,   das  Motiv  anmutig  zu  variieren j  er  ist  be- 
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strebt,  möglichst  wenig  zu  wiederholen.  —  Ib.  2a  giebt  lauter  Züge,  die  auch  18a  ent- 
hält: sie  können  bei  keiner  Einladung  fehlen.  Dagegen  ist  2b  eine  kleioe  Variation; 
die  Männer  schlagen  zuerst  ab  und  Lot  muss  nötigen.  Das  Nötigen  spielt  offenbar  bei 
der  antiken  Bewirtung  eine  grosse  Rolle;  der  Gast  ist  höflich,  weuu  er  zuerst  abschlägt, 
der  Wirt,  wenn  er  recht  viel  (lb(72)  nötigt;  vgl.  die  Geschichte  vom  Nötigen  Jud  19  5  ff., 
auch  I  Reg  13  uff.  Hier  soll  wol  durch  dieseu  Zug  dargestellt  werden,  dass  die  »Männer« 
als  arme,  geringe  Leute  aultreten,  denen  Bescheidenheit  ziemt,  vgl.  £z  16  49  (»den  Armen 
und  Geringen  reichten  sie  nicht  die  llandc)  und  Jes  1  loff.  (wo  Sodom  und  Gomorrha  als 
Beispiel  der  Vergewaltigung  der  Geringen  genannt  werden).  —  8  Das  Gastmal  Lots  wird 
offenbar  mit  Willen  möglicht  kurz  erzählt,  um  nicht  nach  18  i — 8  zu  ermüden;  das  Stilgefühl 
des  Erzählers  ist  also  etwas  verschieden  von  dem  späteren  Stil  (z.  B.  in  den  Josephgeschichten), 
der  sich  an  Wiederholungen  ergötzt  und  viel  weniger  variiert  vgl.  die  Einleitung.  Uebrigens 
kann  der  Erzähler  hier  von  Lots  Gastfreundschaft  so  kurz  berichten,  da  er  noch  einen  neuen 
Beweis  seines  Edelmuts  in  petto  hat  6—8.  —  niStlQ  sind  ungesäuerte  Knchen,  die  man 
bäckt,  wenn  man  keine  Zeit  hat,  die  Gährung  abzuwarten.  —  Auch  hier  essen  die  »Männer« 
vgl.  zu  18  8.  —  Nach  2  ff.  wohnt  Lot  in  Sodom  in  einem  Hause,  während  der  Sagensammler 
ihn  sich  als  Zcltbewohner  denkt  13  lä:  ein  kleiner  Punkt  also,  in  dem  die  alte  Sage  und  der 
Sammler  von  einander  abweichen.  —  4—11  11.  Im  schärfsten  Contrast  zu  Lots  freund- 
licher Bewirtung  steht  die  schändliche  Art  der  Sodomiten.  Ihre  Schändlichkeit 
giebt  zugleich  die  Gelegenheit,  die  Gastfreundschaft  Lots  nochmals  aufs  stärkste  zu  zeigen. 
Der  Contrast  ist  in  der  hebräischen  Literatur  zu  allen  Zeiten  das  am  meisten  beliebte 
Stilmittel  gewesen;  der  derbe  Geschmack  des  leidenschaftlichen  Hebräers  verträgt  darin 
das  Stärkste.  —  4  D^D  "^tDSK  ist  Glosse  (Olshausen).  —  Diese  sehr  starke  Betonung,  das« 
alle  Leute  von  Sodom  gleichschuldig  waren,  ohne  jede  Ausnahme,  hängt  doch  wol  mit 
der  Erzählung  von  Abrahams  Fürbitte  zusammen,  und  ist  also  wol  Zusatz.  nspl3  »vom 
äussersten  Ende  her,  insgesammt«  Siegfried-Stade.  —  5  Das  Laster  der  Knabenschändung 
betrachtet  die  alte  Sage  als  etwas  ganz  Verruchtes :  solche  Stadt  hat  Feuer  und  Schwefel 
verdient  I  Israel  betrachtet  dergl.  widernatürliche  Unzucht  als  HDITin  Lev  18  2;2  und  als 
specifisch  kanaanälsch  Lev  20 13.  23.  —  Die  »Männer«  werden  als  blühende  Jünglinge  vor- 
gestellt, deren  frische  Schönheit  die  böse  Lust  der  Sodomiten  reizt.  Diese  Voraussetzung 
ist  religionsgeschichtlich  sehr  wichtig:  so  dachte  man  sich  in  ältester  Zeit  manche  Götter, 
zur  Zeit  des  Erzählers  die  Engel  vgl.  auch  Tob  5  4  ff.  Mc  165ff.  und  später  die  verklärten  Seligen 
Ap.  Pt.  ed.  Bouriant  S.  19. 18.  Im  alten  Israel  wird  Jahve  kaum  als  blühender,  frischer  Jüng- 
ling, sondern  als  gereifter  Mann,  als  gewaltiger  Krieger,  gedacht  sein.  (Wenn  das  spätere 
Judentum  und  darnach  die  christliche  Kirche  sich  Gott  als  uralten  Greis  vorstellt  Dan  79, 
so  muss  das  auf  die  Einwirkung  irgend  einer  fremden  Gottesfigur  zurückgehn.)  Auch 
diese  Erwägungen  zeigen,  dass  die  ursprüngliche  Meinung  der  Geschichte  kaum  gewesen 
ist,  Jahve  sei  unter  den  »Männern«  gewesen.  Auch  würde  die  Vorstellung,  die  Sodomiten 
hätten  an  Jahve  selber  Knabenschändung  versucht,  doch  auch  für  die  älteste  hebräische 
Sage  zu  grass  sein.  —  6—8  Jetzt  aber  bewährt  Lot  seine  Gastfreundschaft:  mutig  tritt  er 
vor  die  Frevler  hin  aus  dem  Schutz  seines  Hauses  heraus  6;  freundlich  pnfi()  bittet  er 
sie,  kein  Unrecht  zu  tun  7;  ja  hochherzig  will  er  lieber  die  Ehre  seiner  Töchter  preis- 
geben 8.  Wir  sollen  denken:  das  ist  ein  edler  Mann,  der  »den  Schatten  seines  Daches« 
(poetisch)  heilig  hältl  Der  hat  verdient,  dass  er  gerettet  werdet  —  Uns  Modernen  er- 
scheint allerdings  diese  Preisgabe  seiner  Töchter  in  anderm  Lichte;  der  alte  Israeli  aber 
hält  es  für  einen  bewunderungswürdigen  Edelmut,  die  eigenen  Töchter  um  der  fremden 
Gäste  willen  hinzugeben  vgl.  Jud  19  20  und  zu  Gen  12  13.  Dass  dies  Angebot  des  Lot  keines- 
wegs  eine  »Sünde«  ist  (gegen  Delitzsch),  sieht  man  auch  daran,  dass  die  »Männer«  sich  das 
gefallen  lassen.  Sie  warten  ab,  wie  weit  der  Frevel  der  Sodomiten  und  Lots  Gastfreundschaft 
gehen  wird.  —  9a  Die  Sodomiten  aber  sind  über  den  fremden  Sittenrichter  wütend:  wer  in 
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unser  Land  kommt,  soll  bedenken,  dass  er  nur  einer  ist  nnfi(n  der  Eine  da),  hübsch  bescheiden 
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sein  und  sich  kein  Urteil  anmassen !  Offenbar  sehr  nach  der  Natur  gemalt.  —  uibl  Glosse 
(Olshausen).  —  MTö'^l  die  »paradoxe  Folgec  vgl.  §  Ulm;  ttiBÜ  zur  Hervorhebung  des 
Contrastes  §  113r  vgl.  §113p.  —  Es  ist  eine  fast  ohne  Ausnahme  befolgte  Stilregel  der 
Sagenerzähler,  niemals  eine  Person  zweimal  hinter  einander  sprechen  zu  lassen;  vielmehr 
muss  die  zweite  Rede  von  der  ersten  stets  durch  eine  Gegenrede  der  andern  Person  oder 
etwa  durch  eine  Handlung  getrennt  sein;  daher  fällt  das  zweimalige  ^"113X^1  sehr  auf;  es 
mag  eine  Zwischenrede  Lots  ausgefallen  sein;  oder  ist  das  zweite  l^liafiC^I  Zusatz  ?  — 
9b  Jetzt  ist  Wut  und  Gier  der  Sodomiten  aufs  äusserste  gestiegen;  10.  11  und  wenn  die 
»Männerc  jetzt  nicht  Lot  mit  ihrer  Wundermacht  geholfen  und  die  Sodomiten  mit  Bliudheit 
geschlagen  hätten,  so  wären  Lot  und  sie  selber  in  ihre  Hand  geraten.  —  Von  solcher  dämo- 
nischen Blindheit  redet  der  Hebräer  auch  sonst  vgl.  II  Reg  G  is  Sach  12  4  Dt  28  28.  Solche 
wunderbare  Blindheit  gehört  mit  zu  den  geheimnisvollen  Dingen,  die  dem  Antiken  ganz  ver- 
traut sind^  und  die  erst  die  Moderne  wieder  neu  entdeckt  hat.  —  Damit  hat  die  Erzählung  den 
Wendepunkt  erreicht:  die  Gottheit,  die  gekommen  war,  Sodom  zu  prüfen  18 20 f.,  hat  nun  am 
eignen  Geschick  erfahren,  dass  Sodom  wirklich  so  böse  ist:  einen  ungeheuren  Frevel  haben  die 
Sodomiten  begehen  wollen ;  dem  Erzähler  und  den  Hörern  sträuben  sich  die  Haare,  es  auch 
nur  zu  denken:  Knabenschänduug  an  der  Gottheit I  Zugleich  aber  haben  die  Männer  Lots 
edlen  Sinn  gesehen.  So  beschliesseu  sie,  Sodom  zu  zerstören  und  Lot  zu  retten.  —  Es  ist 
sehr  charakteristisch,  dass  dieser  Heschluss,  auf  den  alles  Vorhergehende  hinzielt,  von  dem 
alles  Folgende  herkommt,  der  also  die  Wasserscheide  der  Erzählung  darstellt,  selber  vom 
Erz&hler  nicht  mitgeteilt  wird:  er  berichtet,  nach  altem  Stil,  Handlungen  und  Reden^  aber 
nicht  Gedanken  vgl.  die  Einleitung.  —  12  —  16  111.  Lots  Rettung.  12  Der  Text  ist 
schwierig;  am  leichtesten  ist  es,  mit  Holzinger  intl  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen  und 
m^  (ohne  *i)  zu  lesen.   —    Religiöse  Voraussetzung   des  Wortes   ist:    die  Gottheit   rettet 

nicht  nar  den  Gerechten  selber,  sondern  um  seinetwillen  auch  sein  ganzes  Haus ;  das  Gleiche 
ia  der  biblischen  und  babylonischen  Sintflutgeschichte.    Der  eigentliche  Träger  der  Religion 
ist  nach  antiker  Anschauung  der  Hausvater  (so  z.  B.  im  Dt).    Anders   denkt   darüber  erst 
der  entwickeltste  Individualismus  £z  14  15  ff.  —  Die  Gottheit  fragt,  wen  er  sonst  noch  djp) 
Verwandtes  in  der  Stadt  habe ;  »sonst  noch«  d.  h.  ausser  den  zwei  Töchtern,  die  im  Hause 
Lots  wohnen  8.  15,  und  den  »Männern«  schon  bekannt  sind.    (Eine  spätere  Recension  fügte 
noch  Lots  Weib  hinzu,   das    wir    uns   nach  der   alten  Sage   als   bereits  gestorben  denken 
müBsen.)   Aasser  ihnen  hat  er  von  Verwandten  nur  noch  seine  beiden  zukünftigen  Schwieger- 
söhne 14.     Wenn  die  Männer  also   hier  nach  weiteren  Söhnen  und  Töchtern  Lots  fragen, 
so  erweisen  sie  sich    als   nicht  genügend  orientiert;   so  auch  Ball.    Dies  hätte  ein  israeli- 
tischer Erzähler  übrigens  kaum  erzählt,  wenn  er  gedacht  hätte,  dass  Jahve  einer  der  drei 
Männer  gewesen  sei.  —  13  Die  »Männer«  klären  jetzt  Lot  soweit  auf,   als   es   nötig   ist. 
Isabel  enthüllen   sie   ihm   aber   ihr  eigentliches  Wesen  noch  nicht;   die  Worte  »Jahve  hat 
*^^^  gesandt«  sind  mit  Willen  doppeldeutig :  Jahve  kann  Menschen  oder  Gottessöhne  senden. 
^^\  aber  wird  sie  nach  diesem  Wort  für  Gottesmänner  halten,  die  den  Auftrag  von  Jahve 
^^^ben,  die  Stadt  zu  zerstören  vgl.  Jer  1 10;  hätte  Lot  gewusst,  dass  er  göttliche  Wesen  vor 
*^ch  hätte,  so  würde  er  nicht  verfehlt  haben,  das  seinen  Schwiegersöhnen  zu  sagen  14,  und 
^^  Würde   nicht  so  gezaudert  haben  16.    Zugleich   aber   scheinen   die  Worte   die  Meinung 
^^a  Erzählers  aaszusprechen,   dass   die   drei  »Männer«  Jahveboten,   (also  nicht  Jahve  und 
^^öi  Diener)  gewesen  seien   vgl.   zu  le.  22.    —  Unp71  und   nnmob  haben   verschiedenes 
^^ffiz;   an  einer  Stelle   ist  zu  ändern.    —    14—16  Das  Folgende  ist  künstlerisch  überaus 
^^^ch.     Es  soll  der  Eindruck  beschrieben  werden,  den  solche  Ankündigung  einer  plötz- 
^^^hen  Katastrophe  auf  die  Menschen  macht.     Lot  selbst,   getroffen  von  der  unheimlichen 
'^^  dieser  Männer,  ist  geneigt,  ihnen  zu  glauben  14 ;  aber  doch  kann  er  sich  so  rasch  nicht 
^lUichlieaaen ;  er  zaudert  15.  is.     An  einen  Tadel  Lots  wegen  »Glaubensschwäche«  hat  der 
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alte  Erzähler  sicherlich  nicht  gedacht ;  es  ist  doch  auch  keiue  Kleinigkeit,  Haus  und  Hof 
auf  ein  Wort  fremder  Männer  hin  plötzlich  zu  verlassen !  Lots  Schwiegersöhne  aber ,  die 
die  Männer  nicht  gehört  und  gesehen  haben,  halten  alles  für  einen  schlechten  Witz  i4; 
vgl.  zu  diesem  Motiv,  dass  man  zuerst  über  ein  Gotteswort  lacht  18  12.  Die  Erzähler,  die 
dies  Motiv  erfunden  haben,  sind  sehr  menschenkundig  gewesen :  ausgelacht  zu  werden  ist 
ja  zu  allen  Zeiten  das  Los  der  Propheten  gewesen.  —  Das  Zaudern  Lots  aber  wird  vom 
Erzähler  künstlerisch  verwandt,  um  die  Spannung  zu  schärfen :  das  Werk  der  2^rstorang 
muss  geschehen  sein  vor  Aufgang  der  Sonne!  Wenn  Lot.  noch  länger  zaudert,  dann  wird 
das  Verderben  auch  ihn  fassen  15 !  Schon  steht  die  Morgenröte  am  Himmel !  So  sollen 
wir  atemlos  angespannt  zuhören  und  erleichtert  aufatmen,  wenn  wir  I6  hören,  dass  Lot 
im  letzten  Augenblick  mit  Gewalt  aus  Sodom  geführt  wird:  nun  kann  das  Verderben  los- 
fahren :  Lot  ist  gerettet.  —  Solche  Spannung  zu  erregen ,  lieben  die  Erzähler  sehr ;  nnd 
es  erscheint  ihnen  als  grosse  Schönheit,  wenn  es  gelingt,  die  ganze  Spannung  der  Geschichte 
auf  einen  Moment  zusammenzudrängen  vgl.  zu  22  10  f.  32  27  8825,  auch  27  so.  3  las  f.  44 12.  — 
Die  religiöse  Voraussetzung  ist,  dass  die  Gottheit  in  der  Nacht  wirkt,  ja  an  die  Nacht  ge- 
bunden ist :  es  entspricht  das  nach  uralter  Anschauung  sowol  den  Schauern  der  Nacht,  die 
der  Antike  stark  empfindet,  und  die  er  sich  als  die  Wirkung  der  umgehenden  Gottheit  deatet, 
ebenso  wie  dem  Wesen  der  Gottheit  selbst,  die  nur  im  Dunkel  der  Nacht  sich  offenbart, 
um  so  ihr  ewiges  Geheimnis  zu  wahren  vgl.  Ex  4  24  Jud  6  38.40  II  Reg  19  35  Jes  17  li  vgl. 
auch  die  Lilith  Jes  34  14  (das  Wort,  höchst  wahrscheinlich  sumerischen  Ursprungs  mit  der 
Bedeutung  »Sturmdämon«,  wird  der  Hebräer  sich  als  »Nachtgespenst«  volksetymologisch 
gedeutet  haben),  und  das  »Schrecknis  der  Nacht«  =  in  der  Nacht  umgehende  Dämonen 
9'' 91  5;  das  deutsche  Volk  redet  von  einer  Stunde  der  Geister.  Gern  erzählen  die  Sagen 
von  einer  Erscheinung  Gottes  unmittelbar  vor  Tagesgrauen  32  25  ff.  Ex  14  24  (in  der  letzten 
Nachtwache)  9'' 46 6  (Gott  hilft  ihr,  ehe  der  Morgen  anbricht);  so  auch  hier;  der  Grand 
dieses  Zuges  scheint ,  wie  hier ,  ein  ästhetischer  zu  sein ;  eine  ähnliche  Rolle  wie  hier  der 
Sonnenaufgang  2S,  spielt  in  deutschen  Teufelssagen  der  erste  Hahnenkrah.  —  Neben  dieser 
Anschaaung,  wonach  es  Gottes  Art  ist,  sich  nächtens  zu  offenbaren,  steht  eine  andere, 
wonach  »Licht  das  Kleid  ist,  das  er  anhat«,  und  die  Stätte,  da  er  wohnt  ^  104  2  I  Tim  6 16. 
Beide  Anschauungen  gehen  auf  die  Einwirkung  ganz  verschiedener  Religionen  zurück;  die 
zweite  auf  eine  Licht-  (d.h.  Astral-) Religion.  Diese  Anschauung  ist  in  Israel,  wie  es 
scheint,  die  jüngere,  und  in  später  Zeit  die  gäng  und  gäbe.  —  14  "^npb  futurisch  §  116d. 
—  15  yoQ  poetisch ;  » sowie « ,  es  bedeutet  die  Gleichzeitigkeit  zweier  Vorgänge  vgl. 
König  Syntax  S.  557  §  387e.  —  D'^DÄb'ßn  Glosse  wie  in  1.  —  ^i  Wtüfc^D»  und  intDÄ  TOI  1« 
sollen  Vers  26  vorbereiten  und  sind  Zusatz  vgl.  S.  188.  —  16  Die  Worte  vb:^  TV\T\^  rtttfO 
sind  wol  nur  unter  der  Bedingung  zu  verstehen,  dass  die  »Männer«  Boten  sind,  die  Jahves 
Befehl  vollziehen.  Die  Worte  sind  vielleicht  Zusatz.  —  In  ^nns^  »sie  Hessen  ihn  dort« 
ist  eingeschlossen,  dass  er  hier,  draussen  vor  der  Stadt,  in  Sicherheit  ist,  und  dass  sie 
selbst  sich  jetzt  zurückwenden.  Unmittelbare  Fortsetzung  des  Verses  ist  23».  24.  •—  17—22 
So'ar  (LXX  Zifyop),  am  südöstlichen  Rande  des  toten  Meeres  gelegen,  jetzt  vom  AUavium 
begraben,  lag  einst  in  wolbewässerter  Landschaft  mit  tropischem  Klima  vgl.  Dillmann  und 
Bubi  Palästina  S.  271.  Die  israelitische  Tradition  wundert  sich ,  dass  dies  Stückchen 
Land  vom  Verderben  Sodoms  ausgenommen  sei,  und  erklärt  diese  Verschonung  ans  der 
Fürbitte  Lots,  der  sich  dies  So*ar  als  Zufluchtsort  ausgebeten  habe.  Dabei  hält  die  Siige 
noch  fest,  dass  Lot  sich  eigentlich  aufs  Gebirge  hätte  flüchten  müssen  17,  was  er  nach  der 
ältesten  Tradition  auch  wirklich  getan  hat.  Die  Sage  von  So*ar  ist  also  eine  geologische 
Sage.  Zugleich  enthält  sie  ein  etymologisches  Motiv:  die  Stadt  heisst  So*ar  »Kleinesc, 
weil  Lot  bittend  sprach:  es  ist  nur  'XPTü  »eine  Kleinigkeit«.  —  Die  vielen  Worte,  die 
Lot  spricht,  sollen  zeigen,  wie  jämmerlich  er  gefleht  hat  (von  Lots  »Glaubensschw&che« 
zu  sprechen,  ist  auch  hier  deplaciert)  und  motivieren,  dass  die  Gottheit  solche  flehende 
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Bitte  nicht  abschlagen  konnte.  —  Lot  wird  hier  als  gebrechlicher  Greis  vorgestellt,  der 
nicht  weit  gehen  kann.  —  Das  fünfmalige  t^bisri  hat  eine  Pointe :  es  ist  ein  geistreiches 
Spiel  mit  dem  Namen  tsib  (Ball).  —  17  Zum  Wechsel  des  Sing,  und  Plur.  vgl.  oben  S.  189; 
es  ist  als  älteste  Lesung  überall  der  Plural  anzunehmen,  also  ^nTüS'^D  ^'»  D?''3*^)?!l  DD'IIlT 

DD^^ter  w^cn  t9,   ?i2stn  ^:Äte3  'iniaÄ'^n  21,  ^d^d  22.  —  t:*^an-b«  impf.' nach *bs'  vgl. 

§  107p.  —  »Das  Gebirge«  ist  das  Gebirge  im  Osten  des  Meeres.  —  20  Mit  Willen  wieder- 
holt der  Erzähler  das  Wort  'XPTü  -  es  soll  sich  einprägen,  weil  er  es  22b  aufnehmen  will, 
vgl.  zu  18 12  ff.  —  22a  Ein  Wort  wie  bD^2(  tkb  würde  in  Jahves  Mund  kaum  passen,  son- 
dern nur  in  den  Mund  von  Dienern  Gottes,  denen  aufgetragen  worden  ist,  Lot  auf 
jeden  Fall  zu  verschonen.  Auch  dies  zeigt,  dass  die  älteste  Recension  des  Textes  in 
diesen  Reden  überall  den  Plural  gelesen  hat.  —  22b  Beachte  das  p~b!^»  vgl.  zu  2s4  11  9. 
—  23—25  Zerstörung  Sodoms.  23b  nimmt  Rücksicht  auf  is— 22  und  gehört  also 
mit  zum  Einsatz :  nach  dem  ursprünglichen  Bericht  ist  das  himmlische  Wetter  sofort  nach 
16  losgebrochen;  hier  aber  bekommt  Lot  sogar  soviel  Zeit,  dass  er  bis  nach  So'ar  gehen 
kann !  —  23a.  24  Das  zweite  Ereignis  folgt  —  das  deutet  die  Cstr.  an  vgl.  §  164b  —  un- 
mittelbar auf  das  erste :  die  Gottheit  hat  also  bis  zum  letzten  möglichen  Augenblick 
gewartet!  —  Auffällig  ist,  dass  nicht  die  »Männer«,  wie  sie  is  verkündet  haben,  sondern 
Jahve  selber  die  Stadt  zerstört ;  die  ältere  Recension  wird  auch  dies  den  »Männern«  d.  h. 
ursprünglich  den  drei  erschienenen  Göttern  (vgl.  zu  18 1 — le)  zugeschrieben  haben,  wofür 
dann  die  jahvistische  Recension  Jahve  eingesetzt  hat.  —   TVW^   DÄTD  und  D*^)31Bn"1tt  sind 

"•••  •ITT-'« 

Dubletten :  der  erstere  Ausdruck  (auch  Mch  5  e)  ist  der  antike,  poetisch-mythologische,  wie 
ix  Jiog-,  der  zweite  der  moderne,  verständig  -  prosaische ;  der  zweite  wird  Glosse  einer 
späteren  Zeit  sein  (Gishausen).  Da  aber  das  Subjekt  T\yn^  ist ,  so  kann  tV]T\^  DÄIÜ 
hier  nur  in  stark  abgeblasstem  Sinne  gebraucht  sein.  Der  Ausdruck,  schon  hier  so  ab- 
geblasst,  setzt  voraus,  dass  man  seit  uralter  Zeit  gewohnt  war,  Jahve  sich  im  Himmel  zu 
denken  und  die  meteorologischen  Erscheinungen,  besonders  wol  den  Regen,  von  ihm  abzu- 
leiten. Vgl.  zu  11  7.  —  Die  Vernichtung  durch  einen  Regen  von  Feuer  und  Schwefel  gilt 
der  Sage  als  eine  ganz  besonders  fürchterliche  ^116  £z  38  22.  Es  scheint  hebräische 
Sitte  gewesen  zu  sein,  den  Fluch  an  einer  Stätte  dadurch  zu  vollziehen,  dass  man  sie  mit 
Schwefel  (oder  Salz)  bestreute.  (Auch  im  Assyrischen  ist,  wie  mir  U.  Zimmern  mitteilt, 
das  »Salzstreuen  auf  eine  zerstörte  Stadt«  üblich ,  so  Tigl.  Pil.  I,  Col.  VI,  14  vgl.  Klschr. 
Bibl.  I  S.  37  oben,  Asurb.  VI,  79  vgl.  Klschr.  Bibl.  II  S.  207,  wo  beidemal  sicher  von  Salzstreuen 
die  Rede  ist;  die  Uebersetzung  in  KB  ist  danach  zu  ändern).  Die  Meinung  der  Sage  ist 
also,  dass  Sodom  —  ein  schrecklicher  Gedanke!  —  durch  Gott  selbst  vom  Himmel  her 
verflucht  worden  sei  vgl.  Job  18  i5  Jud  9  45.  —  25  Die  totale  Zerstörung  des  ganzen  Gaues 
betont  der  Erzähler  wegen  13  10;  vgl.  die  Erklärung  jeuer  Sage.  —  TJltT\  (nebst  Ableitungen)  ist 
term.  techn.  der  Zerstörung  Sodoms  vgl.  21  Dtn  2922  Jes  1 7  18  19  Jer  49 18  50  40  Am  4 11  Thr  46; 
vgl.  zu  solchen  Termini  oben  S.  109.  —  Hiemit  ist  die  Sodomsage  zu  Ende.  —  26  Nachtrag: 
eine  geologische  Sage,  die  ein  merkwürdiges,  einer  Frauengestalt  ähnliches,  aus  Salzgestein 
bestehendes  Gebilde,  als  eine  versteinerte  Frau  deutet ;  diese  Steinsäule  (oder  war  es  schon 
eine  andere?)  wird  noch  Sap  10?  und  von  Josephus  I  11  4  wie  von  andern  erwähnt.  Sie 
mag  auf  dem  Dschebel  Usdum  gestanden  haben,  einem  aus  Mergel,  Kalk  und  grossen  Salz- 
schichten bestehenden  Bergrücken  im  S.W.  des  Meeres,  der  stark  verwittert  und  ganz  mit 
Höhlen,  Rissen,  Zacken  und  Ausleckungen  bedeckt  ist  vgl.  Dillmann  und  Buhl  Palästina 
S.  42 ;  eine  gegenwärtig  dort  stehende  40  Fuss  hohe  Säule ,  abgebildet  bei  Stade  Gesch. 
Israels  I  S.  119,  wird  heutzutage  als  »Tochter  Lots«  gedeutet.  —  Das  antike  Volk  be- 
hauptet, diese  Säule  sei  Lots  Frau,  die  wegen  einer  Sünde  zu  Stein  geworden  sei.  Aehn- 
liches  in  der  griechischen  Sage  von  Niobe.  Diese  Sünde  aber  ist,  dass  sie  trotz  ausdrück- 
lichen Befehls  sich  umgesehen  und  so  das  Geheimnis   der  Gottheit  belauscht  hat;   denn 
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Gott  will  dem  Menseben  nicbt  ganz  ofifeubar  sein :  wer  ihn  gesehen  hat ,  muss  sterben. 
Ein  ähnliches  Motiv  in  der  Orpheussage:  dem  Orpheus,  als  er  aus  der  Unterwelt  kommt, 
wird  verboten,  sich  umzusehen.  —  27.  28  Vom  Dichter  des  Abraham  -  Lot  -  Sagenkranzes ; 
der  ästhetische  Zweck  dieses  Zwischenstücks  ist  bereits  oben  S.  147  klargelegt;  eine  psycho- 
logische Analyse  des  reizvollen  Stücks  ist  in  der  Einleitung  gegeben.  »Der  Rauch  des  Lan- 
des« ist  der  Dunst,  der  von  da  an  (und,  so  denkt  der  Erzähler,  noch  jetzt  vgl.  Sap.  Sal.  10  7) 
in  folge  der  grossen  Verdunstung  des  Wassers  über  dem  toten  Meere  liegt  vgl.  Dillmaon.  — 
Die  ganzen  Geschichten  von  Abraham  -  Hebron  und  Lot-Sodom  ereignen  sich  nach  dem 
Sagenkranze  in  noch  nicht  24  Stunden :  am  Mittag  kommen  die  Männer  bei  Abraham  an ; 
am  Frühnachmittag  bei  ihm  zu  Gaste,  gehen  sie  am  Spätnachmittag  nach  Sodom,  wo  sie 
am  Abend  ankommen ;  beim  Schein  der  Morgenröte  wird  Lot  gerettet ,  bei  Sonnenaufgang 
wird  Sodom  zerstört;  am  Morgen  des  folgenden  Tages  sieht  Abraham  mit  Grauen  die 
Spuren  des  göttlichen  Werkes  von  ferne.  Der  Erzähler  hat  es  also  verstanden,  die  Er- 
eignisse mit  dramatischer  Kraft  in  kürzeste  Zeit  zusammenzudrängen  und  also  auch 
chronologisch  eine  Einheit  unter  beiden  Sagen  hergestellt.  Dieser  Sagenkranz  ist  also  in 
jeder  Beziehung  aufs  herrlichste  gelungen.  Schade,  dass  die  Theologen  solche  Schönheiten 
so  wenig  beachten!  —  27b  nimmt  Rücksicht  auf  den  Einsatz  18  22b— ssa  und  ist  also 
gleichfalls  Zusatz. 

Allgemeines  über  die  Sodom  -  Lotsage. 

1.  Aeltester  erreichbarer  Sinn  der  Sage.  Die  Sage  enthält  zwei  Teile, 
die  klar  auseinandertreten:  1)  den  Frevel  und  die  Zerstörung  Sodoms,  2)  die  Gastfreund- 
schaft und  die  Errettung  Lots. 

1)  Das  alte  Israel  empfindet  aufs  lebhafteste  den  unheimlichen  Eindruck,  den  das 
tote  Meer  macht :  kein  Fisch  in  seinen  Wellen,  ein  Rauch  darüber,  das  Wasser  stark  salz- 
haltig, geringe  Vegetation  an  seinen  Ufern,  Salzfelsen  mit  sonderbaren  Gestalten,  Erdbeben 
hie  und  da  und  vielleicht  auch  einmal  Entzündung  von  Aspbaltlagern.  Daselbst  weilt  kein 
Mann  und  wohnt  kein  Mensch ;  und  wer  vorüberzieht ,  entsetzt  sich  ob  all  seiner  Plagen 
(nach  Jer  49 17  f.).  —  Die  Sage  beschäftigt  sich  mit  der  Entstehung  dieser  schauerlichen 
Landschaft ;  sie  fragt :  wer  hat  dies  getan  ?  und  sie  antwortet :  das  sind  nicht  Menschen- 
hände I  Gott  hat  es  zerstört  in  einem  Nu !  (nach  Thr  4  6).  Wer  die  Schläge  dieses 
Landes  sieht  und  die  Leiden ,  die  es  von  Jahve  erleiden  muss :  Schwefel  und  Salz ,  ein 
Brand  das  ganze  Land  ;  es  wird  nicht  besät  und  bringt  nichts  hervor,  der  spricht :  warum 
hat  Jahve  so  diesem  Lande  getan?  woher  kommt  diese  grimmige  Zornesglut?  und  dann 
antwortet  man :  darum,  weil  sie  gesündigt  haben  wider  Jahve ,  entbrannte  der  Zorn 
Jahves  über  dieses  Land;  Jahve  hat  sie  umgekehrt  in  seinem  Zorn  und  Grimm!  (nach 
Dtn  29  21—28).  So  schliesst  also  der  Hebräer  aus  dem  schauerlichen  Eindruck  des  Orts, 
dass  hier  einmal  eine  furchtbare  Sünde  und  ein  schreckliches  Gottesgericht  geschehen  sein  muss. 

Das  erzählt  nun  die  Sage  aufs  Genaueste :  da,  wo  jetzt  das  grauenvolle  Meer  liegt, 
war  früher  eine  wundervolle  Aue,  reich  bewässert  wie  das  Paradies  13  lo.  Von  diesem 
frühern  Zustand  erzählt  man  gern,  des  Contrastes  wegen  ;  den  Anlass  dazu  bot  das  Land 
nördlich  und  südlich  vom  Meer.  Und  in  dieser  einst  so  reichen  Aue  lagen,  so  berichtet 
die  Sage,  vor  Zeiten  die  Städte  Sodom  und  Gomorrha. 

Auch  die  Sünde  dieser  alten  Städte  kennt  die  Sage  genau :  es  war  unnatürliche 
Unzucht,  die  Sünde  Kanaans.  Wegen  dieser  Sünde,  die  sie  selbst  an  der  Gottheit  haben 
treiben  wollen,  sind  diese  Städte  vernichtet  worden. 

So  weit  könnte  die  Sage  wol  aus  dem  Eindruck  des  toten  Meeres  verstanden  werden. 
Aehnliche  Sagen  sind  häufig ,  vgl.  Cheyne  New  World  June  1892  S.  239  ff.  Auch  ein 
historisches  Ereignis,  von  dem  hier  noch  eine  letzte  Erinnerung  nachklänge,  könnte  man 
annehmen;  zwar  ist  die  Meinung  der  Sage,  dass  der  »ganze  Jordangau«  vormals  eine 
paradiesische  Landschaft  gewesen  sei  13  lo  19  25  (wonach  also,  wie  es  scheint,  das  tote  Meer 
in  dieser  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  sein  soll  vgl.  auch  14  s),  ein  Irrtum :  der 


^4.    Die  Erzählung  von  Sodoms  Untergang  und  Lots  Rettung.    19i— 28.  195 

eologische  Befund  zeigt ,  dass  der  Jordan  in  historischer  Zeit  immer  sein  Wasser  in  das 
>te  Meer  ergossen  hat ,  vgl.  Dillmaun ,  Delitzsch ,  Buhl  Palästina  S.  35 ;  aber  man  darf 
ielleicbt,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist,  vermuten,  dass  der  südliche  Teil  des  toten 
[eeres ,  der  sehr  flach  ist ,  erst  in  späterer  Zeit  durch  ein  Naturereignis  entstanden  sei ; 
>  neuerdings  Blanckenhorn  Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Vereins  1896  S.  51  ff. 

Nun  fällt  aber  auf,  dass  die  Sage  zwar  vom  Feuer  und  Erdbeben,  aber  nichts 
om  Wasser  sagt,  obwol  doch  für  die  Stätte  gerade  charakteristisch  ist,  dass  dort 
egenwärtig  ein  Salzmeer  ist.  Diese  allerdings  sehr  grosse  Schwierigkeit  ist  nur  durch 
ie  Annahme  zu  heben,  dass  die  Sodomsage  sich  ursprünglich  gar  nicht  auf  die  Stätte  des 
>ten  Meeres,  sondern  auf  irgend  einen  andern  Ort  bezogen  hat  und  erst  nachträglich  auf 
as  tote  Meer  übertragen  worden  ist.  Eine  solche  Annahme  ist  ohne  Bedenken :  die 
odomsage  wäre  nicht  die  einzige,  die  von  einem  Volke  zum  andern,  von  einer  Stätte  zur 
ädern  gewandert  ist.  —  Sehr  ähnlich  ist  die  griechische  Sage  von  Philemon  und  Baucis 
»Yid.  Met.  VUI  616  ff.  —  Verwandt  ist  die  Sodomsage  auch  der  Paradiesessage,  die  gleich- 
iUs  nach  der  einer  Recension  von  der  furchtbaren  Verwünschung  einer  einst  herrlichen 
tatte  um  menschlicher  Sünde  willen  erzählt  hat,  vgl.  oben  S.  24. 

2)  Mit  der  Sodomsage  ist  die  von  Lots  Rettung  als  ihr  Gegenstück  verwoben :  die 
odomiten  freveln,  Lot  ist  gerecht;  Sodom  wird  zerstört,  Lot  gerettet.  Wenn  die  Sage 
on  der  Zerstörung  der  frevlerischen  Städte  sich  ursprünglich  gar  nicht  auf  Sodom  bezieht, 
0  wird  auch  der  Name  Lots,  des  Stammvaters  Moabs  und  Ammons  oder  nach  älterer 
'radition  eines  horitischen  Geschlechtes  36  29,  in  der  Sage  nicht  ursprünglich  sein.  Als 
lan  aber  diese  Sage  auf  das  tote  Meer  übertrug,  lag  es  nahe,  den  Gerechten,  den  die 
lottheit  rettete,  mit  Lot,  dessen  Sitz  in  »der  Hole«  19  30  in  der  Nähe  war,  zu  identificieren. 
>ie8e  Uebertragung  der  Sage  auf  Lot  kann  bereits  in  Moab,  woher  die  Sage  zu  Israel 
ekommen  sein  wird  (vgl.  unten),  geschehen  sein. 

IL  Im  gegenwärtigen  Zustand  ist  die  Erzählung  novellistisch  ausgeschmückt :  be* 
onders  die  hochherzige  Gastfreundschaft  Lots  und  das  nächtliche  Treiben  der  Gottheit 
rird  an  vielen  Einzelzügen  dargestellt.  Die  Töchter  Lots  werden  eingeführt,  um  die 
dlgende  Geschichte  19  3i — 38,  in  der  sie  eine  selbstständige  Rolle  spielen,  vorzubereiten; 
ber  der  Erzähler  versteht  es  vortrefflich,  die  Einführung  schon  an  dieser  Stelle  zu  moti- 
ieren  s.  Auch  die  Schwiegersöhne  Lots  treten  auf;  aber  diese  Personen  scheinen  nur 
Ines  künstlerischen  Effektes  wegen  da  zu  sein.  —  Eine  spätere  Hand  hat  noch  die  Frau 
«ots  hinzugefügt,  ebenso  Soars  Rettung:  zur  Zeit  des  Einsatzes  hatte  die  Sage  am  toten 
leere  festen  Fuss  gefasst;  da  wurden  locale  Eigentümlichkeiten  wie  die  merkwürdige 
»alzsäule  und  die  Oase  von  So^ar  aus  der  Sodom  -  Lotsage  gedeutet.  Später  deutete  man 
Is  Denkmal  des  göttlichen  Zornes  auch  die  »Sodomäpfel«  Sap  Sal  10  7. 

III.  Citate  und  Nachahmungen.  Die  Sodomgeschichte  wird  in  der  prophe* 
lachen  Literatur  sehr  oft  citiert :  Sodom  als  deutlichstes  Beispiel  furchtbaren  Frevels 
es  1  10  Jer  23  u  Dtn  32  32,  speciell  öffentlicher  (socialer)  Jes  1  10,  schamloser  Sünde  Jes  8  9 
iDd  schrecklichen,  vollständigen,  ewigen  Untergangs  durch  Gottes  Zorn  Jes  1 7.  9  13  19 
fer  49  is  Seph  2  9  Dtn  29  22  Am  4  11,  in  einem  Nu  Thr  4  6.  Manchmal  (so  im  Grundstock 
ler  Sage  Gen  19  vgl.  besonders  13)  wird  Sodom  allein  genannt  Jes  17  39  Thr  4  6,  daneben 
mch  Gomorrha  (so  im  Sagenkranze  13  10  18  20  19  28  Jes  1  9  f.  13  19  Jer  23  u  Am  4  ti  Seph  2  9 
>tii  3282)  und  Nachbarstädte  Jer  49  18  50  40  Ez  16  46  ff. ;  mit  diesen  »Nachbarstädten« 
icbeint  Adma  und  S^bo'im  gemeint  zu  sein.  Hos  11  s  spricht  von  den  Städten  Adma  und 
^•bo'im  und  ihrem  furchtbaren  Untergang,  die  dann  Dtn  29  22  Gen  14  2  10 19  neben  Sodom 
md  Qomorrba  vorkommen.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  Hosea  eine  Variante  der 
beschichte  gekannt  hat;  vielleicht  haben  Adma  und  S^bo'im  nicht  an  der  Stätte  des  toten 
Ifeeres  gelegen  vgl.  No.  I.  Ausführlicher  reden  Dtn  29  22 :  die  Stätte  ist  ganz  Schwefel, 
äalz  (vgl.  Seph  2  9),  verbrannt,  unbeackert,  und  Ez  16  49  f.  »das  war  die  Schuld  Sodoms:  es 
lebte  herrlich  und  in  Freuden ,  hatte  Brotes  die  Fülle  und  behagliches  Wohlleben   (vgl. 

13* 
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Gen  13  lo)  sammt  ihren  Tücbtern ,  aber  dem  Eleuden  und  Armen  reichten  sie  nicht  die 
Hand  (die  drei  Wanderer  Gen  19  nahmen  sie  nicht  auf  vgl.  auch  Jes  1  lo) ;  und  sie  waren 
hoffärtig  und  trieben  Giäuel  vor  mir  (widernatürliche  Unzucht,  wofür  »Qräuel«  term.  ist)  ; 
da  tat  ich  sie  weg,  sobald  ich  es  sähe  (vgl.  Gen  18  21 ;  vielleicht  aber  mit  Cornill :  wie  du 
(Jerusalem)  gesehen  hast).  £zecbiel  hat  dieselbe  Sagengestalt  wie  die  in  der  Genesis 
bezeugte  vor  Augen,  die  er  sich  in  seiner  Art  zurecht  gelegt  bat.  —  Anspielungen  an^die 
Sodomsage  oder  ähnliche  Erzählungen  sind  auch  ^11  6  140 11  Jes  34  9  f.  —  Eine  Nach- 
ahmung der  Sodom-Lotsage  ist  die  Geschichte  von  der  Greueltat  zu  Gibea  Jud  19 ;  diese 
Erzählung  ist  der  Sodomsage  sehr  ähnlich:  sie  stimmt  nicht  nur  in  Hauptmotiven,  sondern 
grade  auch  in  manchen  kleinen  Nebenzügen  mit  ihr  überein,  besonders  ähnlich  und  auch 
mit  ähnlichen  Worten  erzählt  ist  die  Scene  Jud  19  22  ff.  (vgl.  aber  Budde  zur  Stelle) ;  dass 
diese  Erzählung  von  der  Sodomsage  abhängig  ist,  erkennt  man  besonders  deutlich  daran, 
dass  sie  einen  kleinen  Zug  der  Lotsage  (das  Nötigen  19  2  f.)  zu  einem  Hauptmotiv  ausge- 
sponnen hat  Jud  19  4 — 10 ;  die  Erzählung  hat  übrigens  auch  sonst  einzelne  Züge  aus  älteren 
Sagen  verwandt,  so  Jud  19  19  =  Gen  24  25;  Jud  19  29  =  1  Sam  U  7.  Auch  diese  Nach- 
ahmung beweist  das  hohe  Alter  der  Sodomgeschichte.  —  Kraetzschmar  ZAW  1897  S.  87  f. 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  gewöhnliche  Phrase,  in  der  die  Geschichte 
citiert  werde,  nnb:?  DÄ'^  D'IDTIÄ  D^nbx  nDBiTDD  laute  Am  4 11  Jes  13 19  JeröOio, 
wobei  man  nicht  von  TV]tVi  sondern  von  D'^Tlbb^  gesprochen  habe.  Kraetzschmar  schliesst 
aus  dieser  Beobachtung  mit  Recht,  dass  die  Erzählung  ursprünglich  nicht  jahvistisch  ge- 
wesen sei;  dasselbe  geht  auch  aus  anderen  Beobachtungen  hervor  vgl.  oben.  Die  Sage, 
die  von  Lot,  dem  Urvater  Moabs,  redet,  wird  von  dort  zu  Israel  gekommen  sein.  Unjahvi- 
stischer  Ursprung  ist  auch  für  viele  andere  Sagen  sehr  wahrscheinlich. 

25.    Lots  Töchter  1930—38  Ja. 

30  Lot  sog  aus  So'ar  und  blieb  sammt  seinen  beiden  Törhtern  im  fiebirge; 
denn  er  fürchtete  sirh^  in  So^ar  zu  bleiben.  Er  wohnte  sammt  seinen  beiden  Töchtern 
in  der  Hole. 

31  Da  sprach  die  ältere  zur  jüngeren:  Unser  Vater  ist  alt;  es  ist  kein 
Mann  mehr  auf  Erden,  der  zu  uns  kommen  könnte  nach  aller  Welt  Weise.  32  So 
komm,  lass  uns  unserm  Vater  Wein  zu  trinken  geben  und  uns  zu  ihm  legen;  dass 
wir  durch  tmsem  Vater  unsem  Stamm  erhalten.  —  33  Also  gaben  sie  ihrem  Vater 
in  jener  Nacht  Wein  zu  trinken.  Dann  gieng  die  ältere  hinein  und  legte  sich  zu 
ihrem  Vater;  er  aber  merkte,  weder  wie  sie  sich  liinlegte,  noch  wie  sie  aufstand. 

34  Des  Morgens  sprach  die  ältere  zur  jüngeren:  nun,  ich  habe  gestern 
Nacht  bei  meinem  Vater  gelegen ;  lass  uns  ihm  auch  heute  Nacht  Wein  zu  trinken 
geben;  dann  geh  du  hinein  und  lege  dich  zu  ihm,  dass  wir  durch  unsem  Vater 
unsem  Stamm  erhalten.  —  35  Also  gaben  sie  ihrem  Vater  auch  in  jener  Nacht 
Wein  zu  trinken;  dann  stand  die  jüngere  auf  imd  legte  sich  zu  ihm;  aber  er 
merkte,  weder  wie  sie  sich  hinlegte,  noch  wie  sie  aufetand. 

36  Also  wurden  die  beiden  Töchter  Lojs  schwanger  von  ihrem  Vater.  37  Und 
die  ältere  gebar  einen  Sohn  und  nannte  ihn  Moab  (vom  Vater),  der  ist  der  Stamm- 
vater von  Moab  bis  auf  diesen  Tag.  — 

38  Und  auch  die  jüngere  gebar  einen  Sohn  und  nannte  ihn  Ben-'ammi 
(Vollblut),  der  ist  der  Stammvater  der  Söhne  'Ammon  bis  auf  diesen  Tag. 

1.    Quelle:   Die  Sage   stammt  aus  J  (n'l'^DÜ   nnd   nn'^irs  si.  33-35. 87f.,  y^  n*n 
82. 34),  nicht  etwa  aus  anderer  Quelle  (gegen  Kautzsch-Socin) :  sie  ist  ein  notwendigeo  StQok 
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des  Sagenkranzes  von  Abraham  nud  Lot,  das  Gegenstück  zu  der  ursprünglich  unmittelbar 
folgenden  Erzählung  von  Isaaqs  Geburt ;  ferner  zeigt  das  melirmalige  Vorkommen  der 
Töchter  Lots  in  der  Sodomgeschichte,  dass  der  Erzähler  der  Sodomgeschichte  im  folgenden 
eine  Geschiebte  von  Lots  Töchtern  erzählen  wollte.  —  soa,  Lots  Wanderung  von  So'ar 
aufs  Gebirge,  gehört  zum  So*ar-Einsatz  17 — 22;  die  Worte  »Lot  zog  hinaufc  können  die 
Einleitung  der  alten  Sage  gewesen  sein. 

2.  Ursprüglicher  und  späterer  Sinn  der  Sage:  Die  Sage  ist  ethnologi- 
scher Art :  sie  handelt  vom  Ursprung  der  Völker  Moab  und  Ammon ,  der  Söhne  Lots ; 
zugleich  erklärt  die  Sage  beider  Namen :  n^tilQ   nimmt  sie  im  Sinne  von  ^|^1Q   »vom  eignen 

T  T     - 

Vater«,  der  Stammvater  der  'fcc^  *i3n   aber   hiess,   so  behauptet  sie,    eigentlich   i'a?"^!! 

»Sohn    der  Verwandten,   Vollblutc.     Demnach   erzählt  die  Sage,   dass  Moab  und  Ammon 

geboren  seien  aus  dem  Beilager  zweier  Töchter   mit   ihrem  eignen  Vater.      Sicherlich   hat 

man  in  späterer  Zeit,  besonders  seitdem  man  in  Moab  und  Ammon  die  Erbfeinde  zu  sehen 

gewohnt  war  Dtn23  4ff. ,   in  dieser  Art  ihrer  Abstammung  eine  besondere  Schmach  beider 

Völker  gesehen.     Diese  Auffassung  der  Erzählung  findet  sich  schon  Dtn32  82:  »denn  vom 

'Weinstock  Sodoms  stammt  ihr  Weinstock,   von  den  Gefilden  von  Gomorrhac  ;    »sie«  d.h. 

<lie    Feinde  Israels  31,    die  Jahve   und  Israel   verhöhnen   und   in   Israels  Unglück  Jahves 

Schwäche  sehen,  sind  Ammon  und  Moab,   die  aus  Sodom  und  Gomorrha  nach  der  Ursage 

stammen  und  daher  ihre  giftige  Art  haben ;  vgl.  zu  Moabs  Wein  Jes  16  7  if.  Jer  48 11  f.  S2  ff., 

^u  Moabs  Spott  und  Hochmut  Jes  16  6  Jer  4826  f.  29  f.  £z  268.   Der  prophetische  Dichter  würde 

a,n   dieser  Stelle  sicherlich   nicht  an  diese  Abstammung  Moabs  aus  Sodom  erinnert  haben, 

^«venn  die  Ursage  nicht  irgendwie  Schlimmes,  Sodomitisches  von  Lot  erzählt  hätte.  —  Neuere 

Itaben  demnach   diese  Sage   als  eine  Erfindung  jüdischen  Volkswitzes   (so  sogar  Dillmann), 

<iie  keinen  Anhalt  in  alter  Tradition  habe,  verstehen  wollen;  zum  Beweise  dafür  fuhrt  man 

die  Namenlosigkeit  der  Töchter  Lots  an   vgl.  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  118.     Der  Hinter- 

l^rund  der  Sage  sei,   so  behauptet  man,    »der  Jahrhunderte  lange  erbitterte  Streit  um  das 

Oatjordanland«  (Holzinger).  —  Indess  von  einem  solchen  Kampfe  um  dies  Gebiet  findet  sich 

weder  hier  noch  in  den  übrigen  Abraham-Lot-Sagen  auch  nur  die  geringste  Spur ;  vielmehr 

setzt  die  Erzählung  von  der  Trennung   beider  Väter  zu  Bethel  voraus,   dass  beide  Völker 

ihre  festen,    unbestrittenen  Sitze   innehaben.     Dass   die  beiden  Töchter  Lots   gegenwärtig 

namenlos  sind,  beweist  nicht,   dass  sie  es  von  je  gewesen  sein  müssen ;   vielmehr  ist  es  ein 

^e^röhnlicher  Fall,  dass  die  spätere  Ueberlieferung  solche  Namen  vergisst.     Dass  sie  aber 

^^i^st  Sagengestalten  gewesen  sind,  geht  auch  aus  der  uralten  Lot-Sodom-Geschichte  hervor, 

^^    sie  schon  auftreten  und  eine  gewisse  Rolle  spielen.    Nun  wird  das  Alter  der  Erzählung 

^^durch  bewiesen,  dass  die  Sage  localisiert  ist:    Lot  wohnt   »in  der  Hole«.     Diese  Notiz 

P^^st  vortrefflich  zu  der  Gegend :    »noch  jetzt   bewohnt  man  in  jenen  Gegenden  die  Holen 

^^    Grottenc  (Dillmann  nach  Buckingham  Syr.  II  S.  53  ff.  61.  81).     »Die  Hole«  Lots  aber 

^^t   eine  bestimmte  Hole,  ebenso  wie  »die  Hole«  des  Elias  (und  des  Moses)  auf  dem  Horeb 

H^g  19  9  Ex  33  22  und  »der  Quell«  der  Hagar  16  7.    Dieser  Zug  kann  nicht  erst  in  Israel 

^^^dden  sein ;   man  muss  vielmehr  in  Moab  eine  Hole,  die  nach  Lot  genannt  war,  gezeigt 

^^en.    Demnach  müssen  wir  fragen,  ob  nicht  diese  ganze  Sage  ammonitisch-moabitischen 

^  ^^prunges  sei,  ebenso,  wie  wir  angenommen  haben,   dass  die  Sage  von  Ismaels  Geburt  zu 

^^Haj  roi  aus  Ismael  selber  stammt.    Im  Munde  der  Völker  Moab  und  Ammon  wäre  diese 

^'^'^  natürlich  nicht  zum  Spott,    sondern  sehr  ernsthaft,  ja  zum  Ruhm  der  Ahnfrauen  er- 


^t  worden.     Auf  dies  Verständnis  führt  in  der  Sage  selbst,    dass  Lots  Töchter  sich  des 

.   ^^prongs  ihrer  Kinder  keineswegs  schämen,    sondern  ihn  vielmehr  offen  verkündigen   und 

5^    ^em  Namen  ihrer  Söhne  für  alle  Zeit  festlegen.    Dasselbe  folgt  daraus,  dass  der  Erzähler 

^^   Abraham-Lot-Sagenkranzes  an  dieser  Stelle,  nachdem  er  soeben  Lots  einzigen  Edelmut 

^^Priesen  hat,   unmöglich   eine  Geschichte  von   ihm   erzählen   kann,   die  er  als  hämische 

^^Uandgeschichte  verstanden  hätte.     Demnach  ist  als  älteste  Meinung  der  Sage  folgendes 

^i^Usehen:  Eine  grosse  Katastrophe  hat  alle  Menschen   vernichtet;   nur  Lot  und  seine 
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Töchter  sind  übrig.  So  wären  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  Lot8  Töchter  znr 
Unfruchtbarkeit  verurteilt  gewesen.  In  solchem  Falle  aber,  wenn  sie  Kinderlosigkeit  vor 
sich  sieht,  wird  das  antik-hebräische  Weib  rabiat:  dann  ist  sie  zu  heroischen,  ja  zu  ver- 
zweifelten Entschlüssen  fähig  1 6  2  30 1  if.  is  und  verschafft  sich  Mannessameo ,  wo  sie  ihn 
findet  vgl.  besonders  die  Tamarsage  88.  Auch  die  altgermanische  Wölsungensage  erzählt 
von  solcher  heroischen  Blutschande.  Dass  dies  der  Gedanke  der  Töchter  Lots  ist,  und 
dass  sie  nicht  etwa  einfache  Unzucht  treiben,  wird  vom  Erzähler  selbst  zweimal  ausdrück- 
lich gesagt:  »wir  wollen  Nachkommen  zeugenc  32.  34;  vgl.  dasselbe  Wort  bei  der  Sintflut 
7  3.  Die  Söhne  aber,  die  aus  solchem  Bett  geboren  sind,  schämen  sich  dieser  Abkunft 
durchaus  nicht,  sondern  sie  verkünden  stolz  den  Heroismus  ihrer  Mütter  (vgl.  die  Tamar- 
geschichte)  und  die  Reinheit  ihres  Blutes:  sie  sind  nicht  aus  fremdem  Samen  erzeugt,  son- 
dern von  Vater  und  Tochter,  reinstes  Vollblut  (*^13i^5)!  Wir  sehen  hier  demnach  hinein 
in  die  kräftigen  Empfindungen  eines  uralten  derben  Geschlechtes.  —  Diese  moabitisch- 
ammonitische  Stammessage  scheint  im  Sagenkranze  noch  ohne  Arg  verstanden  zu  sein ; 
die  spätere  Zeit  aber  hat  den  heroisch-stolzen  Sinn  der  Sage  nicht  verstanden,  sondern 
nur  die  Blutschande  herausgehört. 

3.  Der  Stil  der  Erzählung  ist  ganz  eigentümlich:  die  beiden  Beilager  werden 
fast  mit  denselben  Worten  erzählt  ss.  S5 ;  ebenso  die  beiden  Aufforderungen  32.  34b ;  im  wei- 
teren Sinne  entsprechen  sich  auch  die  Aufforderungen  und  die  Beilager;  schliesslich  auch 
die  beiden  Geburten.    Das  Schema  der  Disposition  ist  also : 

(  a.  Erste  Aufforderung,        j  b.  erstes  Beilager; 

(  CK.  zweite  Aufforderung,      1  ß.  zweites  Beilager, 
c.  Erste  Geburt,  y.  zweite  Geburt. 

Diese  Parallelismen  sind  kein  Zufall,  sondern  Absicht:  die  zweite  Aufforderung  34  wäre 
für  den  Fortgang  der  Handlung  nicht  nötig  gewesen  und  ist  nur  des  Pendants  wegen  da. 
Die  Erzählung  ist  also  besonders  kunstvoll;  weitere  Beispiele  eines  solchen  »epischen« 
Stils  sind  Jud  9  s  ff.  16  6  ff.  Job  1  6 — 12  2  1 — 7 ;  1 13 — 19. 

31  »Unser  Vater  ist  alt«  :  wenn  überhaupt,  so  muss  man  also  sogleich  handeln. 
—  »Kein  Mann  ist  mehr  auf  Erden« ,  die  Sage  scheint  also  vorauszusetzen ,  dass  alle 
Menschen  von  der  Katastrophe  betroffen  sind,  die  also  ursprünglich  der  Sintflut  ähnlich 
gedacht  worden  ist.  Hieuach  scheint  diese  Sage  nicht  von  Anfang  an  die  Fortsetzung  der 
Sodomsage  gewesen  zu  sein.  —  ^D*^b:?,  besser  ^rbx  Ball.  —  7nÄn"b3  T^'ID  <ier  Aus- 
druck  ist  zurückhaltend;  so  derb  die  Dinge  auch  sind,  die  hier  erzählt  werden,  so  muss 
man  doch  erkennen,  dass  der  Erzähler  bestrebt  ist,  sie  möglichst  vorsichtig  zu  berichten. 
Ebenso  in  der  Tamarsage.  —  32  HDb,  besser  Sam.  *iDb  Ball.  —  Sie  müssen  den  Vater 
berauschen ,  weil  er  niemals  mit  Wissen  und  Willen  auf  ihre  Wünsche  eingehen  würde ; 
ein  ähnliches  Motiv  in  der  Tamarsage  vj^l.  zu  38  13  f.  Die  Sage  setzt  dabei  voraus,  dass 
das  Weib,  wenn  die  Existenz  des  Geschlechtes  in  Frage  kommt,  leidenschaftlicher  und 
rücksichtsloser  ist  als  der  Mann.  Uns  ist  dieser  Zug  von  der  vorhergehenden  Berauschung 
eigentlich  widerwärtig;  für  älteste  hebräische  Empfindung  ist  dies  nur  eine  besonders 
gelungene  List.  —  33  Der  Erzähler  betont,  dass  Lot  nichts  merkt:  er  will  Lot  ent- 
lasten ,  vgl.  die  ähnlichen  Entlastungen  Juda^s  38  le  ff.  Dass  er  nichts  gemerkt  habe, 
erscheint  uns  sehr  unwahrscheinlich;  Rcuss,  der  sich  auch  hier  viel  zu  sehr  von  mo- 
derner Empfindung  bestimmen  lässt ,  nennt  es  sogar  »Unsinn«  ;  die  Alten  waren  leicht- 
gläubiger; andere  unglaubliche  Züge  11)26  25  26  38  28  ff.  u.  a.  —  s^n  nb*^!^?!  dagegen 
^^nn  35 ;  die  eine  der  Stellen  ist  zu  ändern.  —  37  Der  aufmerksame  Hörer  hat  wahrge- 
nommen, dass  im  Vorhergehenden  das  Wort  ns  häufig  (achtmal)  und  besonders  die  Bil- 
dungen ^riÄTD  "jH^^lÄtJ  mehrmals  (dreimal)  vorgekommen  sind.  Wer  kunstverständig  ist,  bat 
gemerkt,  dass  dabei  eine  Pointe  vorbereitet  wird ;  jetzt  37  erfolgt  die  Aufklärung :  das  Ziel 
war  das  Wort  nj^ilQ.     Das   ist   nach   dem  Geschmack  der  Erzähler  geistreich:   wir  sollen 
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uns  freaoD.  Dillmann,  der  sich  über  die  ganze  Geschichte  sichtlich  ärgert,  hat  auch  an 
den  Etymologien,  bei  denen  man  sich  die  Hauptsache  hinzu  denken  müsse,  zu  tadeln; 
indessen  auch  sonst  sind  die  Etymologien  der  Genesis  nicht  viel  besser  4  25  29  32.  34  30  23.  24. 
Der  Versuch,  die  Etymologie  mo'ab  =  roe'ab  zu  verbessern,  indem  man  mo  =  ^yo  (mOT, 
inöi  im  Targumischen  und  Talmudischen  neben  majjft  ^(ilQ  vgl.  Dalman  Gramm.  S.  66) 
»Wasser,  scmenc  nimmt,  ist  nicht  nur  aus  sprachlichen  Gründen  (diese,  doch  wol  erst 
späte.  Form  möi  darf  kaum  für  diese  alte  Zeit  herangezogen  werden)  verkehrt;  der  Erzähler 
deutet  selbst  sehr  klar  an,  dass  er  an  32(1Q  denkt;  ihm  machen  solche  Kleinigkeiten,  dass 
ein  ö  ad  libitum  für  ein  6  eintritt,  wenig  Bedenken.  Es  ist  ein  principieller  Fehler,  in 
diese  naiven  Namenserklärungen  wissenschaftlichen  Ernst  bringen  zu  wollen !  —  3S  *>13!^!1 
nicht  »Sohn  meines  Volkesc ,  worin  das  Charakteristische  dieses  Kindes  nicht  ausgedrückt 
wäre,  sondern  tST  (vgl*  das  Syrische  und  Arabische)  hier  und  an  ähnlichen  Stellen  = 
»Verwandtet  vgl.  Krenkel  ZAW  1888  S.  283  f.  —  LXX  hat  in  37  hinter  »sie  nannte  seinen 
Namen  Moab«  einen  kleinen  Satz,  der  wie  es  sonst  üblich  ist,  den  Namen  motivieren  soll: 
Uyovaa'  i%  rov  nargdg  {lov.  Danach  Ball,  aber  diese  Motivierung  ist  nach  den  vielen  vor- 
hergehenden Anspielungen  gänzlich  überflüssig.  In  38  liest  LXX  xal  i%dXsaBv  rb  övofia 
tt^ov  Jfifucv^  6  vibs  ro<}  yivovg  \lov.  Hienach  ändert  Ball,  zerstört  aber  damit  eine  Fein- 
heit des  ursprünglichen  Textes,  der  Moab  den  Vater  des  Volkes  Moab  und  Ben-'ammi 
den  Vater  des  Volkes  Bone-*ammon  (so  der  gäng  und  gäbe  Sprachgebrauch)  nennt.  Das 
Plus  der  LXX  ist  also  (wie  häufig)  gleichmachender  Zusatz.  —  Damit  ist  die  Lotgeschichte 
beendet.  Im  Sagenkranz  folgt  nun  ursprünglich  Isaaqs  Geburt  und  der  zweite  Besuch  der 
Männer  bei  Abraham. 

36.    Abraham  In  Gerar  20  £. 

1    Von  dort  zog  Abraham  zum  Lande  Negeh  und  blieb  zwischen 


Abraham  bei  Abimelech  In  Gerar  20  E.  Quelle.  Das  Stück  sagt  D*^nbK. 
^  enthält  solche  farbigen  und  für  ihn  hochbedenklichen  Geschichten  nicht ;  auch  wohnt 
-Abraham  nach  P  nur  in  Mamre,  nicht  in  Beerseba  oder  Gerar.  Demnach  ist  das  Stück 
^^B  £.  Andere  Anzeichen  für  E  :  die  Offenbarung  im  Traum  3.  6  und  der  Sprachgebrauch : 
•TÖ^  Magd  17  (wofür  J  nretD)»  Mb  5  (wofür  J  nb) ;  die  selteneren  Ausdrücke  'HiSS  5, 
^^  ^)9M  2  über  jem.  sagen,  inD  c  acc.  und  Inf.  c.  b  6  jemand  erlauben ,  etwas  zu  tun  u.  a. 
^^I.    Dilimann  und  Ilolzinger. 

RJE  hat  für  die  Geschichte  keine  bessere  Stellung  als  diese  finden  können ;  doch 
eteHt  sie  nach  18  11  f.,  wonach  Sara  eine  alte  Frau  ist,  während  sie  in  20  jung  und  begeh- 
^^<^9wert  gedacht  wird ,  nicht  eben  passend  ;  auch  bleibt  zwischen  der  Verheissung  18 10, 
^^^9  sie  schwanger  werden  solle,  und  dem  Eintritt  der  Schwangerschaft  21  1  f.  für  die  £r- 
^'Sn^isse  von  20  kein  Raum  übrig.    Wohin  aber  hätte  er  sie  sonst  stellen  können? 

1  Gerar  liegt  nach  den  folgenden  Sagen   in   der  Nähe   von  Beerseba  (Btr  es-Seba*) 

^^    s^ff.  2623  fr.  und  Rehoboth  (Ruh^be)  2622  (beide  S.O. lieh  von  Gaza)   und  befindet  sich 

^^<^li  Meinung  der  Erzähler  von  21  32.  34  26i.8. 14. 15.  is  (dagegen  nicht  von  cap.  20;  vgl.  zu 

~^  32.34)  damals  schon  im  Besitz  der  Philister,   ist  also   das  gegenwärtige  Umm  Gerär  im 

^*^.0.  von  Gaza.    Der  Wadi  Gerür  bei  Qadeü,   den  mau  wegen  \%  verglichen  bat,  ist  also 

(Stellt  herbeizuziehen.     Demnach  stimmt  \%  nicht  mit  ib  überein :  Gerar  liegt  nicht  zwischen 

Q^^eS  (14  7  16  u)  undSur(16  7).    Es  wird  also  zwischen  u  und  ib  eine  Lücke  sein,  in  der 

^i^^hlt  wnrde,   wie  Abraham,   von   Hungersnot  getrieben  (12 10  26iff.),   aus   dem  Negeb 

^^^  9  f.)  nach  Gerar  zog  (26  1)  (Holzinger).    Diese  Notizen  werden  weggelassen  sein,  um  die 

^^^^ngrossen  Wiederholungen  von   12  und  26   zu   vermeiden.     \%  stammt  von  R^,   der  die 

^^^nde  Gerargeschichte  an  das  in  E  Vorhergehende  anreihte;   was  in  E  vorhergegangen 

•^n  mag,  und  woher  Abraham  nach  E  kommt,  können  wir  nicht  sagen.  —  ^^y^  ^y^"^  ist 
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Qadesch  und  Schur. Als  er  nun  in  Gerar  weilte^  2  gab  Abraham 

sein  Weih  Sara  für  seine  Schwester   aus;    sodass  Abimelech,    König 
von  Gerar,  hinsandte  und  sich  die  Sara  holen  liess. 

3  In  der  Nacht  aber  kam  Gott  zu  Abimelech  im  Traum  und 
sprach  zu  ihm:  du  musst  sterben^  des  Weibes  wegen ^  das  du  dir  hast 
holen  lassen;  denn  sie  ist  ein  Eheweib.  4  Abimelech  aber  war  ihr  nicht 
zu  nahe  gekommen.     Darum  sprach  er :  Herr^  du  wirst  doch  nicht  ganz 


ein  Wortspiel  (Holzinger) ;  von  dergl.  Anspielungen  an  die  Namen  sind  die  alten  Sagen 
übersät.  —  2  »Abraham  giebt  seine  Frau  für  seine  Schwester  aus,  und  Abimelech  nimmt 
sie  ihm  weg.  Das  ist  beides  sehr  kurz  gesagt«  (Dillmann).  Auch  hier  liegt  es  nahe,  auf 
redaktionelle  Verkürzung  zu  schliessen,  die  aus  denselben  Gründen  wie  in  i  eingetreten  sei 
(Holzinger).  Man  beachte  indessen  folgendes :  dass  der  König  Sara  nicht  zu  nahe  gekommen 
ist,  wird  4  offenbar  zum  ersten  Male  gesagt ;  und  kann  im  Vorhergehenden  noch  nicht  erzählt 
sein ;  in  6  wird  dann  hinzugefügt,  dass  Gott  ihn  daran  verhindert  habe  ;  wodurch  das  aber 
geschehen  ist ,   erfahren  wir  erst  durch  das  letzte  Wort  der  Sage  ^ib^^l  i7 :   es  war  eine 

geschlechtliche  Krankheit.  Ebenso  werden  auch  die  Motive  Abrahams  und  Abimelechs, 
die  in  2  übergangen  werden,  in  den  nachfolgenden  Reden  ausführlich  dargelegt.  Hier 
haben  wir  offenbar  nicht  »Unbeholfenheit«  der  Darstellung  (Dillmann)  vor  uns,  sondern 
vielmehr  eine  vom  gewöhnlichen  Stil  stark  abweichende  Erzählungsart.  Während  der 
gewöhnliche  Stil  die  Dinge  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  erzählt,  lässt  dieser  raffinier- 
tere Stil  mit  Willen  im  Anfang  eine  Lücke,  um  sie  im  Verlaufe  der  Erzählung  allmählich 
auszufüllen.  Man  vergleiche  dazu  das  Buch  Jonas,  wo  sich  mehrere  solcher  »Nachho- 
lungen« finden  :  den  Inhalt  der  Predigt ,  die  der  Prophet  halten  soll ,  erfahren  wir  noch 
nicht  12  3  2,  sondern  erst  in  84;  den  Grund  seiner  Flucht  hören  wir  nicht  1  3 ,  sondern 
erst  4  2;  ein  ähnlicher  Fall  1  lo.  Diese  Erzäblungsart  wählt  eine  Zeit,  die  etwas  künstlicher 
zu  erzählen  wünscht ;  zugleich,  um  durch  solche  Lücken  die  Spannung  zu  schärfen.  Solcher 
»nachholende«  Stil  ist  etwa  mit  der  Exposition  moderner  Dramen,  die  die  Vorgeschichte 
allmählich  aus  Andeutungen  erraten  lassen,  zu  vergleichen.  Es  ist  wol  nicht  zufällig,  das 
grade  die  Erlebnisse  Saras  im  Harem  des  Abimelech  so,  halb  verschwiegen,  halb  angedeutet 
werden ;  es  wird  auch  das  Zartgefühl  des  Erzählers  gewesen  sein ,  das  ihn  grade  hier 
diesen  Stil  wählen  liess.  Demnach  braucht  in  2  nichts  Wesentliches  ausgefallen  zu  sein. 
LXX  hat  die  scheinbare  Lücke  aus  26  7  auszufüllen  gesucht :  icpoßrjdri  yccg  sinsiv  8rt  yvvti 
Hov  iariv,  tirjnots  ScTro'Ktsivcaatv  aisthv  oi  av^QSs  tfis  TtdXscag  Si*  wbxr^v.  —  Die  Fortsetzung 
verläuft  in  2  Verhandlungen  :  1)  Gottes  mit  Abimelech  s — 7  (ein  Anhang  dazu  ist  v.  s)  und  2) 
Abimelechs  mit  Abrahams  9— is ;  dann  folgt  3)  das  Resultat,  die  Begütigung  Abrahams  und 
Saras  durch  den  König  i4— le  (i7  Schluss).  Dabei  werden  lang  ausgeführte  Reden  mitgeteilt, 
die  der  Erzähler  offenbar  liebt,  ja  denen  zu  Liebe  er  die  eigentliche  Erzählung  2  verkürzt  hat. 
—  3—7  Gespräch  Gottes  mit  Abraham.  3  Die  Offenbarung  im  Traum,  diejenige  Art 
von  Offenbarung,  die  die  Gottheit  am  wenigsten  mit  dem  Irdischen  vermengt,  ist  für  E 
charakteristisch  vgl.  die  Einleitung.  Wie  grossen  Wert  der  Erzähler  (aus  religiösem  Zart- 
gefühl) auf  diese  Art  der  Offenbarung  legt,  sieht  man  aus  der  Wiederholung  des  Wortes 
ÖbnD  6.  niS  tsn  §  llßp  >du  musst  jetzt  sterben«;  Abimelech  wird  das  Wort  so  ver- 
stehen,  dass  Gott  ihn  jetzt,  sofort  umbringen  wolle;  nachher  »reut«  Gott  dies  Wort; 
ganz  ähnlich  2  i7.  Die  Sage  setzt  voraus ,  dass  auch  die  Völker  wissen  oder  wenigstens 
wissen  könnten,  dass  der  Ehebrecher  den  Tod  verdient  hat,  und  dass  das  eine  Sünde  wider 
Gott  selber  ist ;  es  giebt  auch  schon  in  alter  Zeit  eine  gewisse  internationale  Sittlichkeit 
vgl.  auch  9  und  39  9.  —  hv  Sam  +  Mis  Ball.  —  4a  »Nachholend«,  um  Abimelechs  gutes 
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gerechte  Leute  umbringen  ?  5  Hat  er  doch  selbst  zu  mir  gesagt,  sie  sei 
seine  Schwester;  und  auch  sie  selber  hat  behauptet,  er  sei  ihr  Bruder. 
Mit  unschuldigem  Herzen  und  reinen  Händen  habe  ich  dus  getan, 
6  Gott  antwortete  ihm  im  Traum:  auch  ich  weiss  wol^  dass  du  das 
mit  unschuldigem  Herzen  getan  hast;  ich  selber  habe  dich  gehindert^ 
dich  an  mir  zu  versündigen;  darum  habe  ich  nicht  zugelassen^  dass  du 
sie  berührtest.  7  Nun  aber  gieb  dem  Manne  sein  Weib  zurück,  denn 
er  ist  ein  Prophet;  dann  soll  er  für  dich  Fürsprache  einlegen^  d^ss 
du  am  Leben  bleibst.  Giebst  du  sie  aber  nicht  zurück^  so  wisse^  dass 
du  sterben  musst  sammt  deinem  ganzen  Hause!  —  S  Am  andern  Mor- 
gen berief  Abimelech  eiligst  seine  Knechte  und  erzählte  ihnen  die  ganze 
Sache;   da  bekamen  die  Männer  grosse  Angst. 

9  Dann  berief  Abimelech  den  Abraham  und  sprach  zu  ihm:  was 

Gewissen  zu  erklären ;  Weiteres  darüber  zu  sagen,  behält  sich  der  Erzähler  vor.  —  4b.  5 
Abimelech ,  in  grosser  Angst,  beteuert  seine  Unschuld.  —  "li^  Leute  II  Reg  6  is ,  wie  sonst 
tsip.  Geiger  Urschrift  S.  365  hält  *f\^  für  Zusatz. —  >Q^,  Z^oig-,  eine  Nation,  die  gleichwol 
gerecbt,c  Delitzsch.  —  Voraussetzung  des  Satzes  4b  ist:  Gerechte  bringt  Gott  nicht  um, 
sondern  Frevler.  Dieser  Satz,  wonach  Gott  jedem  nach  seinen  Werken  vergilt,  ein  Satz, 
den  die  meisten  modernen  Theologen,  weil  er  bei  den  älteren  (politischen!)  Propheten 
keine  Rolle  spielt,  für  jung  halten,  gehört  in  Wirklichkeit  bereits  der  ältesten  Religion 
in  Israel  an  vgl.  I  Sam  26  23  II  3  33  f.  Anderseits  erscheint  es  auch  der  hebräischen 
Antike  selbstverständlich,  dass  die  Untertanen  mit  für  die  Sünden  der  Könige  büssen 
mQssen  20? — o.  —  5  »Nachholende:  auch  Sara  hat  gesagt,  sie  sei  seine  Schwester.  — 
61  Nun  lässt  sich  Gott  erweichen;  es  »reuetc  ihn  seine  Drohung;  aber  Abimelech  soll 
das  Unrecht^  dass  er  unwissend  getan  hat,  rückgängig  machen.  Jetzt  lüftet  der  Erzähler 
den  Schleier  so  weit,  dass  er  sagt,  Gott  selber  habe  den  Abimelech  zurückgehalten ;  noch 
immer  sagt  er  nicht,  wodurch.  —  itDH  ungewöhnliche  Orthographie  für  Sbn.  —  Abraham 
ist,  so  sagt  Gott,  ein  K'^n^ ;  das  Wort  bezeichnet  an  dieser  Stelle  einen  »Gottesmannc,  dessen 

•   T 

Eigentum   in  Gottes  Hut   steht,    dessen  Sache  Gott  vertritt,   auf  dessen  Wort  Gott   hört. 
Den  göttlichen  Schutz ,   den  der  ^«^^3  geniesst ,   illustrieren  deutlich  die  Elias-  und  Elisa- 

geschichten  II  Reg  1  9  ff.  2  23  f.  6  15  ff.     Ursprünglich  ist,   wie  die   ältesten  Beschreibungen 
ISam  10  5  f.  19 18  ff.  deutlich  zeigen,  der  x*^!^  der  Ekstatiker,  der  in  schrecklichen  Krämpfen 
Leibes  und   der   Seele  Gottes   Geist   auf  sich    wirken   fühlt.     Der  Gebrauch   des  Wortes 
^  dieser  Stelle   in   so   abgeblasstem  Sinne    ist  nur   in   einer  Zeit   denkbar,   wo  das  Cha- 
'^^ristische ,  Unheimliche   der  Prophetie  schon  sehr   zurückgetreten   war,  und  wo  man 
i^tn  Gottesmann  so  zu  nennen  pflegte.  —  b^Sriil  (ursprünglich)  term.  techn.  für  die  Für- 
bitte des  Gottesmannes  Dtn  9  20  I  Sam  75  12  19. 23  Jer  7  16  u.  a.  —  Der  Befehl,  die  Fürbitte 
•J^h  zu  verschaffen,  auch  Job  42  s.  —  8  Die  Pointe  des  Verses  ist  das  Wort :  »sie  fürchteten 
•*^h  sehr«,  ein  Zug,   auf  den  der  Erzähler  Wert  legt,  weil  er  an  ihm  Gottes  Schutz  über 
^^raham  darstellen  kann.    Dieser  Zug  ist  daher  durch  die  Art  der  Gliederung  der  Erzählung 
^J^^'k  betont,    er  steht   zwischen  beiden  Verhandlungen :    diese  Furcht  Abimelechs  ist  die 
*^^ge  alles  Vorhergehenden  und  die  Voraussetzung  alles  Folgenden.  —  9—16  Abimelechs 
/^^rhandlung  mit  Abraham.  —  9—13  haben  den  Zweck,  das  Urteil  über  den  nach 
^^nng  des  Erzählers  höchst  verwickelten  Handel   darzulegen.     Einerseits  hält  er  daran 
^^1  dass  Abimelech  eigentlich  im  Rechte  sei:   auf  seine  schweren  Vorwürfe  9  vermag 
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''habe  ich  dir  getan  ^  und  womit  gegen  dich  gesündigt^  dass  du  über 
mich  und  mein  Reich  so  grosse  Sünde  gebracht  hast!  Taten ^  die  nicht 
getan  werden  dürften,  hast  du  an  mir  getan!  —  10  Dann  sprach 
Abimelech  zu  Abraham:  was  hast  du  denn  'gedacht',  dass  du  dies 
getan  hast?  1 1  Abraham  antwortete:  ja^  ich  meinte:  jedenfalls  giebt  es 
an  diesem  Orte  keine  Gottesfurcht]  so  werden  sie  mich  meines  Weibes 
wegen  umbringen.  12  Uebrigens  ist  sie  in  der  Tat  meine  Schwester^ 
die  Tochter  meines  Vaters,  nur  nicht  die  meiner  Mutter \  so  ist  sie 
mein  Weib  geworden.  \?^  Als  mich  nun  Gott  aus  meines  Vaters  Haus 
in  die  Fremde  gehen  hiess^  sprach  ich  zu  ihr:  das  musst  du  mir  zu 
Liebe  tun^  an  jedem  Ort,  wohin  wir  kommen^  sage  von  mir.  ich  sei 
dein  Bruder. 

14  Da  nahm  Abimelech  Schafe  und  Rinder,  skuvemmd  suavinDon  und 
schefikte   sie   Abraham ;    auch   sein    Weib   Sara    gab    er    ihm    zurück. 


Abraham  nichts  zu  antworten;  der  Erzähler  denkt:  dagegen  lässt  sich  nichts  sagen; 
ebenso  in  den  Varianten  12i8f.  26  9  f.  Anderseits  will  der  Erzähler  auch  nicht  Abraham 
Unrecht  geben  und  stellt  io-i3  die  Sache  von  dessen  Standpunkt  dar.  Er  glaubt  wol, 
damit  Abraham  cinigermassen  gerechtfertigt  zu  haben ;  denn  es  ist  doch  wirklich  so,  dass 
die  Heiden  gewöhnlich  auch  gottlos  sind  ii  ;  und  auch  die  Lflge  ist  keine  eigentliche  Lüge 
gewesen  12.  So  schwankt  der  Erzähler  in  seinem  Urteil ;  die  Hauptsache  aber  ist  ihm, 
dass  sich  Abimelech,  ob  er  nun  Recht  oder  Unrecht  hat,  schliesslich  dazu  verstehen  muss, 
Abraham  ein  grosses  Geschenk  zu  geben.  Gott  steht  nun  einmal  auf  Seite  seines  Lieb- 
lings, auch  wenn  dessen  Recht  einigcrmassen  zweifelhaft  ist;  der  Erzähler  scheint  ein 
Mann,  dessen  Sittlichkeit  mit  seiner  Religion  nicht  Schritt  gehalten  hat;  doch  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  er  diese  Erzählung  nicht  frei  erdichtet,  sondern  nur  gereinigt  hat, 
wobei  denn  allerlei  Anstösse  am  Wege  liegen  geblieben  sind.  —  9  Pe§  sb  "^tT^to  TVü 
Hall,  scheint  zum  folgenden  besser  zu  passen.  —  10  ri'^b^^  heisst  nicht  »beabsichtigenc ; 
vielleicht   ist   n^^Tl    zu    lesen?    -—    11  —  13   Wiederum    »nachholend«.   —  11    *in*^'OK   ^^ 

T  •    T  •     !       -      T  • 

(dies  habe  ich  getan)  denn  ich  sprach,  p^  jedenfalls,  sicherlich.  —  12  Der  Erzähler 
hat  an  der  einfachen  Lüge  Abrahams,  die  die  Varianten  12  und  26  erzählen,  Anstoss  ge- 
nommen, und  versucht,  Abraham  rein  zu  waschen ;  was  er  dafür  an  die  Stelle  gesetzt  hat, 
eine  Mentalreservation,  zeigt,  dass  sein  Wahrhaftigkeitsgefühl  noch  immer  zu  wünschen 
übrig  lässt.  —  Die  Angabe,  dass  Sara  Halbschwester  Abrahams  gewesen  sei,  hat  der 
Erzähler  augenscheinlich  ad  hoc  erfunden;  die  alte  Tradition  1189  weiss  nichts  davon.  — 
Ehen  zwischen  Halbgeschwistern  sind  im  alten  Israel  nicht  unerhört  H  Sam  13  13,  später 
unerlaubt  Dtn  27  22  LevlSs.  11  20 17.  —  13  soll  gleichfalls  eine  Entschuldigung  sein:  so 
hat  Abraham  nicht  nur  hier,  sondern  schon  immer  gehandelt.  Auch  dies  hat  der  Er- 
zähler —  wie  es  scheint  —  ad  hoc  ersonnen.  Eigentlich  ist  diese  Angabe  eine  Variante 
zu  11 ;  ist  aber  diesem  weitläuftigen  Erzähler,  der  hier  nach  möglichst  vielen  Entschuldi- 
gungsgründen sucht ,  wol  zuzutrauen.  —  ^!S?ri1 :  die  Plural-cstr.  von  D*snbs  findet  sich  bei 
E  auch  sonst,  vgl.  besonders  31  53  35  7  §  145i.  —  Der  Ausdruck  lehrt,  dass  E  von  Kreuz- 
und  Quer-Zügen  Abrahams  erzählt  haben  muss,  so  auch  J^,  anders  als  J»  und  P.  —  14 — 16 
Abimelech  versöhnt  Abraham  und  Sara. —  14  Die  Geschenke  sollen  das  geschehene 
Unrecht  wieder  gut  machen  und  Abrahams  guten  Willen  erwerben,  damit  er  für  ihn  bete.  — 


26.   Abraham  in  Gerar.   20io-i8  E.  203 

1  5  Datin  sprach  Ahimelech :  mein  Land  steht  dir  offen ;  bleibe,  wo  es 
dir  gefällt.  16  Zu  Sara  aber  sprach  er:  ich  schenke  hiermit  deinem 
Bruder  1000  Sekel;  das  soll  dir  eine  Vergütung  sein  für  alles,  was 
'dich  betroffen  hat';  'du  aber  bist  in  allem'  gerechtfei'tigt.  —  17  Dann 
legte  Abraham  bei  Gott  Fürsprache  ein ,  und  Gott  heilte  Abimelech, 
sein   Weib  und  seine  Mägde ^    dass   sie  gebaren.      18  jahY©  hatte  nämücu  don 

Schosa  aller  Frauen  in  Abimeleohs  Haue  Torscblossen,  der  Sara  wegen,  des  Weibes  Abrahams. 

niretÖ^  D'>^SI?*1  Glosse;  E  sagt  sonst  niTTöi^  (Dillmann).  —  15  umgekehrt  wie  12i9f.  — 
16  »Augendecke«,  naiver  term.  des  Rechtslebens,  =  Begütigung,  durch  die  man  verhindert 
wild ,  die  angetane  Beleidigung  zu  sehen  (Job  9  24).  —  Der  vocalisierte  Text  der  letzten 
Worte  ist  kaum  richtig;  man  lese:  »das  soll  dir  eine  Augendecke  sein  in  Betreff  (b)  alles* 
was   dir  begegnet   ist«    (HMK   überkommen   c.  acc.   Job  3 85;    feierlicher   Ausdruck,   dem 

T     T 

Sinne  nach  =  dem  prosaischen  i^i^).  Der  Schlusssatz  ist  wol  zu  lesen :  DUDD  i^D  r\K*l 
»du   aber   bist   in   seiner  Gesammtheit   (d.h.   in  dem  allem)  gerechtfertigt«    (nUDiS  part; 

-  rr 

zur  Cstr.  vgl.  §  116k  §  118m  ff.).  Andere  üebersetzungen  und  Versuche  bei  Dillmann  und 
Holzinger.  —  Die  1000  ßekel  (zur  Cstr.  §  184n)  —  eine  sehr  ansehnliche  Summe  —  sind 
natürlich  nicht  der  Geldwert  der  nach  i4  geschenkten  Tiere,  sondern  ein  Geschenk  oben- 
drein. —  Der  Vers  ist  interessant  für  die  Stellung  des  Weibes  im  Recht;  man  kann  sie 
beleidigen  und  ihre  Ehre  restituieren  ;  die  Sühne  aber  empfängt  der  Ehemann ,  denn  das 
Weib  kann  nicht  Besitz  erwerben.  —  Diese  ausdrückliche  Ehrenerklärung  Saras  betont  der 
Erzähler,  um  der  Situation  das  letzte  Bedenkliche  zu  nehmen.  Ahimelech  sagt  ausdrücklich 
»deinem  Bruder«  :  er  erkennt  also  an,  dass  Abraham  die  Wahrheit  gesagt  hat.  ~  17  Schluss. 
Durch  das  Wort  »er  heilte«  erfahren  wir  definitiv,  was  der  Erzähler  schon  6  f.  angedeutet  hat, 
dass  Ahimelech  krank  gewesen  war;  aber  erst  durch  das  letzte  Wort  »sie  gebaren«  oder  (Ahime- 
lech mit  eingeschlossen)  »sie  zeugten«  wird  verraten,  welcher  Art  die  Krankheit  gewesen  ist. 
Der  Erzähler  hat  den  »nachholenden«  Stil  also  vortrefflich  durchgeführt.  —  18  Zusatz 
eines  Späteren,  dem  diese  letzte  Andeutung  zu  fein  war,  und  der  obendrein  den  Text  mis- 
verstanden  hat:  der  Grund,  dass  keine  Kinder  geboren  wurden,  lag  nach  dem  Vorherge- 
henden nicht  nur  in  den  Weibern.     Sprachlich  ist  der  Zusatz  an  dem  niTT^  kenntlich. 

Vergleich  der  Varianten  12  9  ff.  20  26  6  ff. 
Diese  drei  Erzählungen  sind  dem  Inhalte  nach  eng  verwandt  und  haben  auch  im  Wortlaut 
viel  Gemeinsames  (j^nn  ^tTl^  12  i9  20  5  26  7,   i^  D'^tei?  riRTTTG  12  i8  20  9  26  lo,  n^3i  12  lo 

20  1  26  3  u.  a.  vgl.  Kuenen  Einleitung  §  13  A.  II.  Ueber  das  Alter  der  Varianten  sind  die 
Forscher  verschiedener  Meinung;  Wellhausen  Prolegomena*  S.  323  A.  1 ,  Kuenen  a.a.O. 
und  Holzinger  S.  176  halten  26  für  älter  als  20  und  12;  Dillmann  S.  324  umgekehrt  20 
für  älter  als  26.  Eine  systematische  Vergleichung  der  Varianten  hat  bisher  noch  nicht 
stattgefunden. 

1)  Der  Hauptunterschied  der  3  Erzählungen  besteht  darin,  dass  12  unbefangen  Dinge 
erzählt,  die  dem  späteren  Empfinden  höchst  anstössig  erscheinen  mussten,  während  20  und 
noch  mehr  26  sich  bemühen,  dies  Anstössige  fortzuschaffen.  Alle  wesentlichen  Abweichun- 
gen im  Inhalt  der  Sagen  sind  von  hier  aus  zu  begreifen. 

a)  Nach  12  hat  Pharao  Sara  zum  Weibe  genommen;  was  er  mit  ihr  getan  hat, 
wird  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt  ;  aber  wir  dürfen  es  uns  denken.  Dagegen  versichert 
20  mehrere  Male  nachdrücklich,  dass  nichts  Anstössiges  geschehen  sei ;  Gott  selber  habe  es 
verhindert ;  cap.  20  versucht  also,  der  Geschichte  das  Bedenkliche  zu  nehmen.  Noch  ener- 
gischer verfährt  26,  wo  die  ganze  heikle  Situation  ausgelassen  und  nur  ihre  Möglichkeit  ins 
Auge  gefasst  wird:   vielleicht  hätte  jemand  die  Ahnfrau  begehren  können;   was  aber 


204  Die  Abrahamsagen  von  J  und  E. 

in  Wirklichkeit  gar  nicht  geschehen  ist.  Nach  12  ist  also  der  Ehebruch  begangen  worden, 
nach  20  ist  er  im  letzten  Augenblick  von  Gott  verhindert,  nach  26  hätte  er  vielleicht  ein- 
mal geschehen  können. 

b)  Damach  wird  von  den  Plagen  verschieden  gesprochen:  in  12  haben  sie  den  Zweck, 
Pharao  auf  die  geschehene  Sünde  aufmerksam  za  machen ;  in  20  sollen  sie  Abimelech 
davor  bewahren,  die  Sünde  zu  begehen;  in  26  sind  sie  nicht  notwendig,  weil  noch  nichts 
Böses  geschehen  ist.  Anderseits  wollte  der  Erzähler  von  26  den  Hauptzweck  der  Erzäh- 
lung, den  Schutz,  unter  dem  der  Patriarch  steht,  darzustellen,  sich  nicht  entgehen  lassen. 
Er  berichtet  also  von  einem  Befehl  des  Königs:  wer  diesen  Mann  antastet,  soll  sterben. 
Aber  warum  so  heftig;  hat  doch  niemand  daran  gedacht,  Abraham  zu  schädigen?  Weil 
der  Erzähler  andere  Recensionen  im  Auge  hat,  wo  dergl.  allerdings  geschehen  ist. 

c)  Ebenso  sind  auch  die  Angaben  über  den  Reichtum  des  Almherrn  verschieden. 
Nach  12  bekommt  er  Geschenke  für  die  vorgebliche  Schwester;  nach  20  dagegen  erhält 
er  sie  nachträglich,  zur  Versöhnung  und  zu  Saras  Ehrenerklärung;  auch  nach  26  wird 
Isaaq  sehr  reich  ,  aber  weil  Jahve  seinen  Acker  gesegnet  hat.  Die  etwas  schimpflichen 
Geschenke  von  12  werden  also  in  20  höchst  ehrenvoll  und  schliesslich  in  26,  um  allem  die 
Spitze  abzubrechen,  Geschenke  Jahves. 

d)  Auch  die  Behandlung  des  Patriarchen  ist  verschieden :  nach  12  wird  er  über  die 
Grenze  gebracht ;  auch  dieser  Zug  wird  später  als  compromittierend  empfunden  und  daher 
in  den  andern  Recensionen  geändert:  nach  20  wird  ihm  grade  im  Gegensatz  dazu  erlaubt, 
im  Lande  zu  bleiben ,  »wo  es  dir  irgend  gefällt«  ;  da  nun  im  Vorhergehenden  keine  Rede 
davon  war,  dass  er  vertrieben  werden  könnte,  so  ist  dieser  Zug  nur  aus  dem  verschwie- 
genen Gegensatz  zu  der  älteren  Recension  zu  verstehen.  Anders  hat  26  geholfen :  hier 
wird  Isaaq  schliesslich  »entsandt«  (26  27),  aber  aus  Neid,  weil  er  seinen  Wirten  zu  reich 
geworden  ist. 

e)  Die  Lüge  Abrahams  12  verwandelt  20  in  eine  Mental reservation ;  hierin  stimmt 
26  mit  12  überein. 

Aus  alledem  erkennt  man  den  Charakter  der  Erzählungen:  12  erzählt  mit  antiker 
Unbefangenheit  Dinge ,  die  dem  späteren  Empfinden  höchst  anstössig  erscheinen  mussten ; 
20  behält  die  Tatsachen  im  allgemeinen  bei  und  giebt  sich  die  grösste  Mühe,  das  An- 
stüssige  aus  ihnen  fortzubringen  und  Abraham  möglichst  reinzuwaschen ;  daher  die  eigen- 
tümlich verzwickte  Haltung  9  ff. ;  26  greift  energisch  ein  und  schneidet  das  Anstössige 
ganz  weg. 

2)  Hiemit  stimmt  auch  der  sonstige  Charakter  der  Erzählungen  ;  zunächst  der  reli- 
giöse. 12  mischt  eigentümlich  weltliche  und  religiöse  Motive;  die  Sage  freut  sich  des 
klugen  Ahnherrn,  der  schönen  Ahnfrau,  und  des  allezeit  getreuen  Gottes,  und  dazu  empfin- 
det sie  einige  Schadenfreude  über  das  Unglück  des  grossmächtigen  Pharao.  Diese  Mischung 
von  Weltlichem  und  Geistlichem  hat  die  spätere  Zeit  nicht  mehr  ertragen ;  sie  hat  aus 
den  Geschichten  entweder  weltliche  oder  geistliche  Erzählungen  gemacht.  So  ist  20  eine 
»Logende«  :  sie  verherrlicht  allein  Gott  und  seine  Hülfe;  die  profanen  Stimmungen  sind  ganz 
ausgemerzt:  nichts  von  Abrahams  Klugheit  oder  Saras  Schönheit.  Anders  26:  hier  ist  bei 
dem  Zusammentreffen  Abimelechs  und  Rebekkas  Gottes  Eingreifen  ausgelassen ;  Abimelech 
erfährt,  dass  sie  Isaaqs  Weib  ist,  durch  einen  Zufall;  so  ist  die  Geschichte  ein  pro- 
fanes Abenteuer  geworden,  bei  dem  der  Gedanke  an  Gottes  Schutz  nur  ganz  im  Hinter- 
grunde steht  (vgl.  26  3a).  —  Auch  die  ästhetische  Haltung  der  Erzählungen  ist  sehr  ver- 
schieden: 12  ist  eine  alte  Sage  im  knappen  schönen  Stil  der  alten  Zeit;  20  zeigt  den 
späteren  Stil,  der  weitausgeführte  Reden  liebt,  und  es  gar  versteht,  raffiniert  »nachholend« 
zu  erzählen ;  26  ist  ästhetisch  geringwertig :  durch  die  Verschiebung  der  Motive  und  Situa- 
tionen ist  die  Sage  hier  in  zwei  Erzählungen  auseinandergcfallen ;  sie  hat,  da  die  Gefiahr 
der  Ahnfrau  nur  noch  eine  hypothetische  ist,  die  »Verwickelung«  verloren  und  aufgehört, 
eine  eigentliche  »Geschichte«  zu  sein. 
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Demnach  ist  die  Keiheufolge  der  Variauteu  ibrem  Alter  uach:   12  20  2G. 

Daraus  folgt  iudess  nicht,  dass  alle  einzelnen  Züge  von  20  jünger 
sind  als  von  12  und  die  von  26  als  die  von  20.  Vielmehr  sieht  man,  dass  die  Not- 
lüge, die  in  cap.  20  schon  herausgebracht  worden  ist,  in  26  wieder  auftaucht.  —  20  und  26 
haben  gemein,  dass  sie  die  Geschichte  bei  Abimeiech  von  Gerar  erzählen;  dieser  Mann 
ist  eine  alte  Sagengestalt,  von  der  noch  in  unsern  Sagenbüchern  eine  andere  Erzählung 
erhalten  ist  21  82  ff.  26  19  ff.;  der  späteren  Zeit  war,  wie  es  scheint,  sein  Gedächtnis  verloren. 
Man  wird  daher  annehmen ,  dass  die  Sage  ursprünglich  von  Abimeiech  gehandelt  habe, 
dann  aber  später,  als  man  nicht  mehr  wusste,  wer  Abimeiech  eigentlich  sei,  auf  Pharao 
übertragen  worden  sei.  Vielleicht  kann  man  den  Grund  dieser  Uebertragung  noch  angeben: 
es  wird  eine  Verwechselung  des  von  der  alten  Tradition  genannten  nordarabischen  ^\st3 
=  Mu^r  mit  dem  später  bei  weitem  bekannteren  Q'^'uns  =  Aegypten  vorliegen;  dasselbe 
in  der  Hagarsage  vgl.  oben  S.  174;  dies  nach  Winckler  Altorientalische  Forschungen  1 
S.  32  f.  Wenn  also  hier ,  wie  es  wahrscheinlich  ist ,  geschichtliche  Erinnerungen  im  Hin- 
tergründe stehen,  so  wird  man  eine  alte,  zeitweilige  Einwanderung  in  Gerar  anzunehmen 
haben.  Ob  die  Sage  diese  Einwanderung  ursprünglich  an  den  Namen  Isaaq  oder  den  des 
Abraham  geknüpft  hat,  wird  sich  schwerlich  sagen  lassen. 


37.    Isaaqs  Geburt  und  Ismaels  Verstossung  211—21  JE. 

1  Jahve  suchte  Sara  heim,  wie  er  verheissen  hatte.  Utlb 
jahve  tat  an  «Sara^  mt  tx  ux^pxoä^tn  \}aUt.  2  Da  ward  Sara  schwan- 
ger und  gebar  dem  Abraham  einen  Sohn  in  seinem  Oreisenalter 

nm  bie  3ett^  Me  ®ott  angefügt  l^atte*  3  Utib  .Abral^am  tiatitite  feitieti 
iSollti)  ber  il^m  geboren  mar^  ben  il^m  <Sara  geboren  l^atte^  3\aaq.  4  ;Abra- 
^am  ober  befctinitt  feinen  iol)n  3faaq^  als  er  actjt  tage  alt  mar^  mt 
il)m  (üott  befol)len  l^atte.    5  :Abral)am  rx>ax  100  3al^re  alt,  als  tl)m  fein 

Sol)n  3faaq  geboren  mnrbe.     6  Da  sprach  ISara:  ein  Lachen  hat  mir 
Gott  bereitet  Wer  davon  hört,  wird  über  mich  lachen.  7  Sie  sprach : 

iBMiqs  Gebart  and  Jsmaels  Verstossung  21  EJt>.  Quellenkritik:  Die  Ge- 
schichte Yon  Ismaels  Verstossung  s — 21  gehört  £  an;  Beweis:  Q^n'b^^  12. 17  ter.  19.20; 
ntÄ  10  bis.  12. 18;  li^^b   D^to  13. 18  (J  x^W  12  2),  und  seltene  Ausdrücke  wie  Dlün  Schlauch 

TT  l'TT  V- 

u.  16. 19  u.  a.     Inhaltlich  ist  für  £   charakteristisch  die  Offeubarung  Qottes   in  der  Nacht 

12 1 ,  die  Stimme  des  £ngels  vom  Himmel  her  17  u.  a.     J  hat  eine  Variante  dieser  Erzäh- 

Itmg  ia   16.     Nach  P  ist  Ismael   stets   im  Hause   seines  Vaters   geblieben  26  9.     £benso 

spricht  gegen  P  Ismaels  Alter,   vgl.  zu  i4a.  —  Dieser  Geschichte  hat  £  eine  kurze  Notiz 

über   Isaaqs   Geburt    und    Namennennung    vorausgestellt;    während   jene    Geschichte    von 

ismael   eine   alte   Sage  ist,    hat   die  Notiz    nur    die   Bedeutung   eines  Uebergangs.     Aus 

^  stammt  6a :    D'^nbM-     Diese  beiden  Stücke  sprengen  gegenwärtig  bei  £  die   beiden  ur- 

^Pfiinglich  zusammengehörigen  Abimelechgeschichten  auseinander.  —  R^^  hat  die  Gelegen- 

^^it   wahrgenommen,   aus  J  einige  Bemerkungen   über   Isaaqs  Geburt  und  Namennennung 

^^^^Qzofagen.      Dieselben   standen   in   J  hinter  19  38.     Zu  J  gehören  u  2a  6b  7;    Beweis: 

^^*^  U ;   6b  giebt  eine  andre  £rklärung  des  Namens  Isaaq   als  6a  und  scheint  mit  7  zu- 

^^^menzogehören.    Dies  kurze  Stück  aus  J  gehört  aber  nicht  zum  Sagenkranze  von  Abra- 

^*>Ä  und  Lot  vgl.  oben  S.  148.  181,  wird  also  aus  J^  stammen. 

la.  2a.  7.  6b  J;  6a  E  Isaaqs  Geburt.  —  la  aus  Je?  —  2a  Das  Wort  »in  seinem 
^^'V^enalterc  (wie  in  ?)  betont  das  göttliche  Wunder,  das  an  Abraham  und  Sara  geschehen 
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wer  hätte  je  dem  Abraham  verkündet, 

dass  Sara  Kinder  säugt; 
ich  habe  einen  Sohn  geboren  in  seinem  Alter! 
8   Und  das  Kind  wuchs  und  ward  entwöhnt;    da  richtete  Abra- 
ham ein  grosses  Mahl  an,    auf  den   Tag^    da  Isaaq   entwöhnt  ward. 
9  Nun  sah  Sara^  wie  der  Sohn  der  Aegi/pterin  Hagar^   den  sie  dem 
Abraham  geboren  hatte^  'mit  ihrem  Sohn  Isaaq    spielte,     10  Da  sprach 


war ;  ist  also  nicht  müssiger  Zusatz.  —  7  ist,  wie  es  gegenwärtig  lautet,  noch  ohne  Pointe ; 
ursprünglich  mag  Vers  6b,  der  eine  zu  7  passende  Pointe  enthält,  hinter  7  gestanden  haben 
vgl.  Budde  Urgeschichte  S.  224  A.  1.  Eigentümlich  ist  die  Abweichung  beider  Recensionen 
in  der  Motivierung  des  Namens  Isaaq :  bei  J  7.  6b  ist  sie  ganz  profan :  die  alte  Frau  geniert 
sich,  noch  Mutter  geworden  zu  sein  ;  bei  K  fromm :  die  späte  Mutter  dankt  Gott  für  diese 
Freude  (=  Lachen  9'"126  2).  Diese  profane  Haltung  Saras  bei  J  stimmt  im  Tone  ganz 
mit  18 12  überein  und  ist  ein  Zeichen  hohen  Alters  dieser  Stelle ;  die  Motivierung  des 
Namens  selber  ist  aber  eine  andere  als  die  18  12  beabsichtigte.  Der  Form  nach  sind 
7.6b  Verse.  —  b^'a  aramäisches  Wort,  im  hebr.  nur  in  der  Poesie:  zur  Cstr.  §  106p.  — 
Die   Botschaft:    das  Weib    säugt   ein  Kind  (315^   P^ur-   der  Kategorie  §  124o),    wird   dem 

•     T 

£hemann    —  wir   würden   sagen   —    aus    der   Wochenstube    gebracht    vgl.   Jcr  20 15.  — 

prrr^  ßb  §  lOg. 

8 — 21  £.  Ismaels  Verstossung.  —  8 — 13  I.  Die  Ereignisse  in  Abrahams 
Zelt.  Besonders  reizvoll  ist  der  Eingang  der  Sage  8  —  10;  die  Sage  motiviert  in  köstlich 
naturwahren  Zügen,  wie  es  zu  Ismaels  Verstossung  gekommen  ist.  Schuld  war  daran 
Saras  Liebe  zu  ihrem  Sohn;  denn  Mutterliebe  kann  furchtbare  Härte  und  Grausamkeit 
werden,  wenn  jemand  das  geliebte  Kind  antasten  und  beeinträchtigen  wollte.  —  8  Um  dies 
anschaulich  zu  machen,  versetzt  uns  die  Sage  an  den  Tag  der  Entwöhnung  Isaaqs  — 
b'ÜX^^  in  Pausa  §  ölm.  —  Die  Entwöhnung  erfolgt  im  alten  Israel  sehr  spät,  nachdem  das 
Kind  schon  »gross«  geworden  ist  s ,  d.  h.  etwa  nach  S  Jahren  I  Sam  1  23  f.  II  Mak  7  27. 
Dieser  Tag  wird  noch  heute  im  Morgenlande  als  Familienfest  gefeiert.  Das  ist  der  Tag, 
wo  die  Mutter  nach  den  gefahrvollen  Kinderjahren  ihres  Kindes  froh  wird;  wenn  irgend- 
wann, so  betrachtet  sie  es  an  diesem  Tage  mit  Zärtlichkeit  und  Stolz.  Bisher  hat  Sara 
in  Freude  und  Sorge  der  Gegenwart  gelebt ;  die  erste  Etappe,  die  jetzt  erreicht  ist,  lenkt 
ihren  Blick  auf  die  Zukunft.  —  9  An  diesem  Tage  sieht  Sara  (zufällig)  Ismael  mit 
ihrem  Sohne  spielen.  —  pt}TÜ  bei  Baer,  vgl.  aber  §  52u ;  zum  Ausdruck  Sach  8  0.  LXX  + 
1^321  PUS^'DK  Ball,  ein  Zusatz,  der  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  zum  Sinn  notwendig 
ist  (Holzinger).  Der  Zug  ist  entsponnen  aus  dem  Namen  pT\T^  und  eine  geistvolle  Anspie- 
lung an  diesen  Namen.  Die  spätere  Tradition  fand  diese  Motivierung  der  grausamen  Ei- 
fersucht Saras  nicht  genügend  und  behauptete,  dass  Ismael  den  Isaaq  »verfolgt«  Gal4  89, 
oder  gar,  dass  Ismael  Götzendienst  getrieben  habe.  —  Die  Gedanken  Saras,  als  sie  die 
Kinder  spielen  sah,  werden  nach  der  Art  des  alten  Sagenstils  nicht  mitgeteilt:  wir  müssen 
sie  aus  dem  Zusammenhange  erraten.  Die  Mutter  denkt  —  was  täte  sie  grade  an  diesem 
Tage  lieber?  —  an  die  Zukunft  des  Kindes,  und  sorgt  sich  —  denn  Mutterliebe  macht 
weitsichtig  —  schon  jetzt  darum.  Als  sie  die  Kinder  (gleichberechtigt)  mit  einander  im 
Spiel  sieht,  da  fällt  ihr  ein,  dass  sie  einst  als  Männer  (gleichberechtigt)  mit  einander  das 
Erbe  teilen  werden.  Hier  wird  also  ein  Erbrecht  vorausgesetzt,  wonach  die  Kinder  der 
Ehefrau  und  des  Kebsweibes  gleich  erbberechtigt  sind,  Benzinger  S.  136.  —  10  So  fordert 
sie  also  von  Abraham ,  dass  er  Hagar  und  seinen  eigenen  Sohn  Verstösse.  Nach  ältester 
hebräischer  Sitte  hat  der  Vater  sogar  das  Kecüt ,   sein  Kind  in  gewissen  Fällen  zu  töten 
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sie  zu  Abraham:  Verstösse  die  Magd  da  sammt  ihrem  Sohne ^  denn 
der  Sohn  der  Magd  da  soll  nicht  erben  mit  meinem  Sohne^  mit  Isaaq, 
11  Dies  Wort  misfiel  dem  Abraham  sehr^  um  seines  Sohnes 
willen;  12  aber  Gott  sprach  zu  Abraham:  lass  es  dir  nicht  leid  sein 
des  Knaben  und  deiner  Magd  wegen.  Gehorche  der  Sara  in  allem,  was 
sie  zu  dir  sagt.  Denn  nur  nach  Isaaq  soll  dir  der  Same  genannt 
werden.  13  Aber  auch  den  Sohn  der  Magd  will  ich  zu  einem  Volke 
machen;  er  ist  ja  dein  Same. 

Tgl.  Benzinger  S.  148.  —  Sara  nennt  Hagar  nicht  mit  Namen,  sondern  verächtlich  »diese 
Sklavin  da«  (vgl.  zu  24  2);  anders  16 2. 5:  »meine  Magd«  (vgl.  auch  16  6).  Noch  deut- 
licher ist  der  Unterschied  beider  Recensionen  21  12 :  »deine  Magd«  =  Abrahams  Magd. 
Demnach  ist  Hagar  bei  E  eine  der  Mägde  Abrahams,  die  —  nach  antiker  hebräischer 
Sitte  —  zugleich  Concubine  Abrahams  ist.  Zu  Sara  hat  Hagar  nach  E  keine  weitere 
Beziehung.  Hieraus  erklärt  sich  Saras  Eifersucht  auf  Hagars  Kind,  das  Sara  ja  gar 
nichts  angeht  (nach  J  würde  sie  es  adoptiert  haben !),  und  dass  nach  dem  folgenden  Abra- 
ham, nicht  Sara  über  die  bklaviu  Gewalt  hat.  —  11—13  Die  alte  Sage  hat  nun  erzählt, 
dass  Abraham  verträglich,  wie  er  war,  seinem  Weibe  gehorcht  hat,  schweren  Herzens  viel- 
leicht ;  aber  —  so  dürfen  wir  weiter  ausführen  —  »sie  trieb  ihn  mit  ihren  Worten  in  die 
£nge«  und  »quälte  ihn  so,  dass  sein  Atem  kurz  ward  bis  zum  Sterben«  Jud  16  I6  14 17.  Die 
ältere  (menschenkundige)  Sage  hat  diese  Nachgiebigkeit  Abrahams  gewiss  für  sehr  ver- 
ständlich gehalten;  die  spätere  Zeit,  die  in  Abraham  ein  sittliches  Ideal  sehen  möchte, 
nahm  Anstoss  daran,  dass  er  so  sein  eigen  Kind  Verstössen  hat.  Darum  schiebt  unser 
Erzähler  11 — is  ein ,  wonach  Abraham  allerdings  schweren  Anstoss  an  diesen  Dingen 
genommen  habe;  aber  Gott  sei  dem  Abraham  erschienen,  habe  ihm  befohlen,  Ismael  zu 
Verstössen  und  ihn  zugleich  über  das  Geschick  seines  Sohnes  beruhigt.  Der  Passus  zeigt 
seine  späte  Entstehung  l)atu  luhalt:  wenn  die  alte  Sage  von  diesem  Befehl  Gottes 
etwas  gewusst  hätte,  so  würde  sie  davon  im  Anfang  der  Geschichte  berichtet  und  auf 
ihn  allein  die  ganze  Geschichte  aufgebaut  haben  (wie  222);  denn  ein  Befehl  Gottes  ist 
für  den  Frommen  ein  vollgenügendes  Motiv  und  verträgt  nicht  ein  anderes  neben  sich. 
Anderseits,  wenn  die  alte  Sage  sich  so  bemüht  zeigt,  die  Eifersucht  der  Sara  darzustellen, 
so  tut  sie  es  mit  dem  Bestreben,  eben  daraus  die  Verstossung  Ismaels  vollgenügend  zu 
erklären.  2)  In  der  Form.  Die  inconcrete  Art,  wie  von  Gottes  Offenbarung  gesprochen 
wird  (erst  aus  u  wird  deutlich,  dass  es  sich  um  ein  Nacbtgesicht  handelt,  ebenso  22  8; 
vom  Ort  dieser  Offenbarung  ist  gar  nicht  die  Rede),  verrät  späte  Zeit:  Abblassung  22s 
oder  Zusatz  26  24.  3)  Die  Verheissung  Gottes  an  Abraham,  dass  Ismael  ein  grosses  Volk 
werden  solle  is,  steht  der  folgenden  an  Hagar  18  im  Wege:  die  herrliche  Verheissung  an 
die  verschmachtende  Hagar  18,  die  gegeben  wird,  um  sie  zu  ermutigen  und  in  ihrem 
schweren  Leid  zu  trösten,  wird  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Leser  sehr  abgeschwächt ,  wenn 
er  schon  vorher  gehört  hat ,  dass  Gott  dieses  beschlossen  und  sogar  dem  Abraham  zur 
Beruhigung  bereits  mitgeteilt  hat.  4)  Die  Variante  16  6  berichtet  eine  ähnliche  Handlung 
Abrahams,  die  sich  einfach  aus  seiner  Verträglichkeit,  ohne  religiöses  Motiv  erklärt.  — 
Charakteristisch  für  antikes  Empfinden  ist,  dass  Abraham  hauptsächlich  seinen  Sohn  be- 
dauert —  die  Magd  giebt  er  leichter  dahin,  es  ist  ja  nur  eine  Magd  — ;  und  ferner,  dass 
ihn  der  Gedanke  tröstet,  dass  Ismael  doch  den  Namen  Abraham  nicht  fortpflanzen  werde : 
»Dur  nach  Isaaq  soll  dir  ein  Same  genannt  werden«,  d.  h.  die  Söhne  Ismaels  werden  ver- 
gessen, dass  sie  von  Abraham  stammen.  Dieses  Wort  ist  ein  Reflex  aus  der  Gegenwart 
des  Erzählers:   der  Name  Abraham  war  zu  seiuer  Zeit  ausserhalb  Israels  anbekannt.  — 
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J4  Am  andern  Morien  machte  sich  Abraham  auj\  nahm  ein 
Brot  und  einen  Schlauch  mit  Wasser  und  ff  ab  es  Hagar]  ^und  den 
Knaben  legte  er  ihr  auf  die  Schulter';  und  so  verstiess  er  sie,  —  Da 
gieng  sie  hin  und  verirrte  sich  in  dei'  Wüste  von  Beerseba.  15  Ah 
nun  das  Wasser  im  Schlauche  ausgegangen  war^  warf  sie  den  Knaben 
hin  unter  einen  der  Sträucher ;  1 6  gieng  hin  und  setzte  sich  gegenüber^ 
wol  einen  Bogenschuss  weit;  denn  sie  sprach:  ich  kann  den  Tod  des 
Knaben  nicht  mit  anseheii.  So  sass  sie  ihm  gegenüber-,  'er  aber  erhob 
seine  Stimme  und  weinte', 

17   Gott   aber   hörte   die  Stimme   des   Knaben;   und   der   Engel 

Das  Wort:   auch  den  Sohn   der  Magd  (Sam  T\)k^T\  TTöKn)  will  ich  zu  einem  Volke  (Sam 
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binSi  "^iSib  Ball)  machen,  setzt  voraus,  dass  diese  Weissagung  über  Abrahams  »Samen«  bei 
anderer  Gelegenheit  von  Gott  ausgesprochen  ist ;  diese  Bezugnahme  auf  eine  frühere  Ge- 
schichte verrät  die  spätere  Herkunft  des  Zuges.  — -  14—16  II.  Teil.  Mit  tiefem  Mitgefühl 
erzählt  die  Sage  weiter  von  Hagars  Vcrstossung  und  Not.  —  14a  Kin  Schlauch 
(tran^l  «tat.  cstr.  mit  Ton  auf  der  ersten  Silbe  vgl.  §  951)  mit  Wasser  und  ein  Brot  ist 
alles,  was  sie  mitbekommt;  wie  wirds  ihr  ergehen,  wenn  dies  Wenige  zu  Ende  ist?  wird 
sie  den  Weg  finden  in  dem  pfadelosen  Land  ?  —  ^b'^nTKT  TTöDtÖ  bv  DtD  ist  unhebr&isch 
und  umzustellen :  H'ÖDtb'b^  Dte  nb'^ri'ni^l ;  der  hebr.  Text  ist  durch  Eintragung  der 
Chronologie  des  P  entstanden^  wonach  Ismael  damals  16  oder  17  Jahre  alt  war  16 16 
21  5.  Hier  aber  ist  Ismael  ein  kleiner  Knabe,  der  auf  der  Schulter  getragen  wird,  den 
seine  Mutter  in  der  Verzweiflung  hinwirft  i5,  und  der  dann  anfängt,  zu  weinen.  Ein 
alter  Leser  hat  die  Widersprüche  etwas  ausgeglichen,  indem  er  in  14  eine  Umstellung  vor- 
nahm und  in  i6  das  Geschlecht  änderte;  LXX  tfl^l  ibipTlK  \^1S^^\  dagegen  hat  er  in  i5 
»sie  warf  den  Knaben  hin«  inconsequenter  Weise  stehen  lassen.  —  14b  »Sie  verirrte  sich 
in  der  Wüste  von  Beerseba«.  Abrahams  Wohnsitz  ist  also  nicht  weit  von  Beerseba  ent- 
fernt zu  denken ,  nicht  in  Beerseba  selbst  vgl.  unten ;  nach  J^  wohnt  Abraham  zu  jener 
Zeit  in  Hebron,  nach  J^  wie  bei  E  im  Negeb.  —  15 f.  Nun  kommt  Mutter  und  Kind  in 
die  schrecklichste  Todesnot :  der  Weg  ist  verloren,  das  Wasser  ausgegangen ;  jetzt  gilt  es 
zu  sterben.  —  Die  Geschichte  nähert  sich  damit  dem  Höhepunkt,  wird  daher  jetzt  beson- 
ders ausführlich  vgl.  22  4— lo:  die  Situation  wird  genau  beschrieben;  ja  selbst  von  der 
allgemeinen  Regel,  dass  die  Gedanken  nicht  ausdrücklich  angegeben  werden^  wird  hier 
eine  Ausnahme  gemacht  i6.  —  Sie  warf  den  Knaben  (in  der  Verzweiflung)  hin,  unter  den 
ersten  besten  Strauch,  also  etwa  einen  Ginsterbusch  Qp-)  Job  30  4  I  Reg  19  4,   zum  Schutz 

« 

vor  dem  Sonnenbrand.  —  16a  »Sie  selbst  setzte  sich  (nb  wie  12  i)  gegenüber,  weitmachend 

T 

wie  Bogenschützen  h'ltTO'QD  Part.  Pa*lel  §  75kk) ;  denn  sie  sprach :  ich  mag  (HÄ'^Ä'bK 
Gehört.  §  I08b)  das  Sterben  des  Kindes  nicht  mit  ansehen«  (3  nb(^  mit  innerer  Teilnahme 
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ansehen).  Der  Knabe  ist  natürlich  eher  erschöpft  als  seine  Mutter;  er  wird  vor  ihr 
sterben.  Aber  dem  Mutterauge  ist  es  unmöglich,  seine  Todesqual  mit  anzusehen :  so  geht 
sie  eine  Strecke  weit,  und  doch  —  o  liebes  inconsequentes  Mutterherz  —  nicht  allzuweit. 
—  16b  Noch  einmal  wird  die  rührende  Scene  geschildert  (wie  22  6.8),  die  sich  unserem 
Herzen  tief  eingraben  soll :  da  sitzt  die  Mutter,  wartend  auf  ihres  Kindleins  Tod ;  und  da 
liegt  der  Knabe,  nach  Wasser  lechzend  und  weinend  (Text  nach  LXX  vgl.  zu  li»).  Hier 
haben  wir  eine  Pause  zu  denken.  —  17—19  III.  Teil.  Die  Wendung:  Ismaels  Er- 
rettung. —  17  »Da  hörte  Gott  die  Stimme  des  Knaben«.     Dies  Wort,  das  allem  Leid 
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Gottes  rief  der  Hagar  zu  vom  Himmel  und  sprach  zu  ihr :  was  ist  dir^ 
Hagar  ?  verzage  rächt;  denn  Gott  hat  die  Stimme  des  Knaben  gehört 
ebenda  y  wo  er  liegt.  18  Stehe  auf,  nimm  den  Knaben  und  halte  ihn 
fest  an  der  Hand;  denn  ich  will  ihn  zu  einem  grossen  Volke  machen. 
19  Und  Gott  tat  ihr  die  Augen  auf^  dass  sie  einen  Wasserbrunnen 
sah.  Da  gieng  sie  hin^  fällte  den  Schlauch  mit  Wasser  und  gab  dem 
Knaben  zu  trinken. 

ein  Ende  macht,  hallt  im  Herzen  der  Hörer  nach:  »Qott  hörte,  er  ist  ein  barmherziger 
Gott,  »Gott  hört«  auch  die  Stimme  der  weinenden  Kinder.  Das  Wort  »Gott  hörte«  wird 
also  vom  Erzähler  stark  betont  (daher  ist  es  verkehrt,  den  Satz  als  Nebensatz  zu  über- 
setzen, gegen  Kautzsch-Socin);  damit  es  sich  tief  einpräge,  wird  es  in  i7b  noch  einmal 
wiederholt.  Damit  hat  der  Erzähler  in  der  wundervollsten  Weise  zugleich  eine  Pointe 
erreicht :  offenbar  will  er  damit  zugleich  den  Namen  Ismael  =  »Gott  hört«  erklären.  Die 
Sage  wird  also  nach  19  erzählt  haben :  da  nannte  sie  den  Knaben  »Ismael«  ,  denn  sie 
sprach :  Gott  hat  das  Schreien  des  Knaben  gehört.  Dies  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass 
im  Vorhergehenden  das  Kind  nicht  mit  Namen  genannt  worden  ist.  Diese  Namenneonung 
Ismaels  ist  dann  von  RJ^  weggelassen,  weil  Ismaels  Namen  schon  16 11  genannt  war.  — 
Der  Engel  Gottes  im  Pentateuch  nur  bei  £  22  11  81 11,  im  Plural  28 12  82  2;  E  redet  vom 
Engel  Gottes  wie  J  vom  Engel  Jahves  aus  religiöser  Scheu,  an  Stellen,  wo  die  älteren 
Recensionen  Jahve  oder  Gott  selber  genannt  haben  vgl.  zu  16  7.  —  »Gott  hat  gehört«  wie 
in  der  Variante  1611  »Jahve  hat  gehört«.  —  Er  ruft  vom  Himmel  her  wie  22 11;  diese 
Verfeinerung  der  Offenbarung  ist  charakteristisch  für  E.  —  Die  Worte  des  Engels  beginnen 
mit  einer  Frage:  »Hagar,  was  hast  du?«,  ebenso  wie  in  der  Variante  16  8;  während  es  sich 
aber  16  8  um  eine  wirkliche  Frage  handelt,  die  dann  auch  beantwortet  wird,  ist  die  Frage 
bei  E  nur  ein  Ausruf  der  Teilnahme.  —  »Gott  hat  das  Weinen  des  Knaben  gehört, 
ebenda,  wo  er  liegt«  (llbfiO  §  188e).     Der  Ort  ist  ein  bestimmter  Ort,   ein  Ort,   da 
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Gott  hört,  d.  h.  also  eine  heilige  Stätte.  Der  Erzähler  will  sagen:  in  ihrer  höchsten  Not, 
als  Hagar  den  Knaben  verzweifelnd  hinwarf,  hat  sie  grade  einen  Ort  getroffen,  wo  Gott 
nahe  ist  und  hört;  als  ihr  die  Not  am  grössten  war,  war  ihr  auch  Gottes  Hülfe  am 
nächsten.  —  18  So  halte  den  Knaben  fest,  gieb  ihn  nicht  auf,  als  sei  er  todesgeweiht;  er 
ist  zu  Grossem  bestimmt:  er  soll  —  überschwänglich  hohe  Weissagung,  besonders  für  ein 
antikes  Ohr  —  nicht  nur  am  Leben  bleiben  und  einstens  Kinder  zeugen ,  sondern  sogar 
ein  grosses  Volk  werden.  So  giebt  der  Engel  Hagar  neuen  Mut.  —  19a  Zugleich  öffnet 
er  ihr  die  Augen  vgl.  8  5.  7,  d.  h.  sie  sieht  plötzlich,  was  sie  vorher  nicht  bemerkt  hatte.  — 
Ein  Brunnen  ist  ein  tiefes  (ausgemauertes)  Loch  in  der  Erde,  worin  unten  Wasser  steht, 
manchmal  von  der  geringsten  Bodenerhebung  den  Blicken  entzogen  und  oft  nicht  leicht 
von  ferne  zu  erkennen.  —  Ob  der  Brunnen  schon  vorher  dagewesen,  oder  ob  er  erst  jetzt 
durch  Gottes  Wort  entstanden  ist ,  erfahren  wir  nicht  (wie  22 13) ;  hierüber  breitet  die 
zarte  Sage  einen  keuschen  Schleier.  —  Dieser  Brunnen  ist  nach  der  ursprünglichen  Re- 
cension  sicherlich  ein  heiliger  Brunnen:  Gott  erscheint  und  »hört«  an  dieser  Stätte  17. 
Aus  14  ist  zu  schliessen,   dass  es  der  bekannte  Brunnen  ^210  1^1  gewesen  ist.     "itÖMl 
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DTÖ  Äin  scheint  mit  dem  Namen  :pyD  1X3  z«  spielen.  —  Ursprünglich  wird  Hagar  nach  19 

T 

nicht  nur  Ismael,  sondern  auch  dem  Brunnen  den  Namen  gegeben  haben  (ebenso  in  der  Variante 
16  u) ;  man  darf  vielleicht  noch  weiter  vermuten,  dass  die  Sage  ursprünglich  ^ytO  =  TW 
(==  TXPMD  Hilferuf)  genommen  haben  wird:  die  Erzählung  würde  dazu  sehr  wol  passen,  denn 
dass  der  Knabe  schrie  und  weinte,  steht  an  pointierter  Stelle.  Diese  Namennennung  ist 
von  £  ausgelassen,  weil  er  im  unmittelbar  Folgenden  aus  anderer  Tradition  eine  andere 
Herkonft  des  Brunnens  erzählen  wollte.  —  19b  Ein  rührender  Zug  ist,  dass  nicht  erzählt 

SaadtouBemtw  1.  A.T.:  Osakol,  Gtaaili.  14 
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20  Und  Gott  war  mit  dem  Knaben^  dass  er  aufwuchs. 

Er  wohnte  in  der  Wüste  und  ward  ein  ^Bogenschütz.  21  Er  wohnte 
in  der  Wüste  Paran;  und  seine  Mutter  nahm  ihm  ein  Weib  aus  dem 
Lande  Aegypten. 

wird,  dass  Hagar  selber  trank:  das  ist  Mutterliebe.  —  20f.  Scbluss.  Ismaels  weiteres 
Geschick:  sein  Aufwachsen  (der  Erzähler  denkt,  dass  das  Aufwachsen  eines  Knaben 
mitten  in  den  Gefahren  und  Nöten  der  Wüste  ein  Wunder  Gottes  ist),  Beruf  (man  lese 
mnp  ^3["^  ^^^^  'p  nia'n  Olshausen ;  der  Bogen  ist  die  Waffe  der  Beduinen  Jes  21 17), 
Wohnsitz  (Paran,  das  Wüstenplateau  zwischen  Kanaan  und  Aegypten)  und  Weib  (eine 
D'^nS'Q;  ursprünglich  Variante  zu  der  Notiz,  dass  Hagar  selber  aus  D'^HStt  stammt;  zum 
Namen  vgl.  oben  S.  174;  die  Eltern  nehmen  das  Weib  für  den  Sohn  34  4  88  6  Jud  14  8). 

Vergleich  der  beiden  Hagar-Sagen  218—21  nnd  161—14. 

Beide  Varianten  stimmen  in  der  Anlage  und  in  vielen  Einzelheiten  überein.  Die 
handelnden  Personen  sind  dieselben :  die  eifersüchtige  Sara ,  der  verträgliche  Abraham, 
die  misritische  Sklavin  Hagar,  die,  ehe  ihre  Herrin  ein  Kind  hat,  von  Abraham  den  Ismael, 
den  Ahnherrn  der  Ismaeliter  in  Paran,  gebiert.  Beide  Varianten  antworten  auf  dieselben 
Fragen  (vgl.  oben  zu  16):  wie  ist  Ismael  ein  Beduine  geworden?  wie  kommt  er  zu  dem 
Namen  Ismael?  wie  zu  dem  heiligen  Brunnen,  an  dem  später  das  Volk  Ismael  wohnt? 
Auch  die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  bei  beiden  sehr  ähnlich :  zunächst  erzählen  beide 
Varianten  eine  Scene  in  Abrahams  Zelt,  in  der  Sara,  eifersüchtig  und  grausam,  auf  Abraham 
einredet  und  Abraham  nachgiebt,  und  an  deren  Scbluss  Hagar  Abrahams  Haus  verlässt  nnd 
in  die  Wüste  geht.  Beide  Varianten  erzählen  dabei  von  einer  grossen  Not  der  Hagar.  Nun 
aber  greift  Gott  ein,  er  offenbart  sich  am  Brunnen:  denn  »Gott  hat  gehört«  und  sich  des 
Elends  angenommen.  So  bekommen  Ismael  und  der  Brunnen  ihre  Namen.  Ismael  wächst 
in  der  Wüste  auf  und  wird  ein  Volk.  Auch  Kleinigkeiten,  z.  B.  dass  der  Gott  seine  Rede 
mit  einer  Frage  an  Hagar  beginnt,  stimmen  überein. 

Anderseits  weichen  beide  Varianten  in  vielen  Einzelheiten  und  besonders  in  der 
Stimmung  stark  von  einander  ab.  Während  in  21  das  Rührende  und  Weiche  in  den 
Vordergrund  tritt,  ist  der  Ton  der  Sage  von  16  bei  weitem  urwüchsiger  und  kräftiger. 
Besonders  zeigt  sich  dieser  sehr  bedeutende  Unterschied  in  der  Zeichnung  der  Hagar- 
gestalt:  der  Erzähler  von  16  freut,  sich  der  ungebrochenen  Kraft  des  mutigen  Weibes; 
aber  die  Sage  von  21  bejammert  Hagar  mit  vielen  Thränen  als  eine  arme  verstossene 
Sklavin.  Demnach  sind  auch  die  Schicksale  Hagars  in  beiden  Varianten  sehr  verschieden: 
16  ist  sie  trotzig  geflohen:  das  Verweilen  bei  Sara  war  ihr  unerträglich  geworden;  21 
aber  ist  sie  wider  ihren  Willen  fortgejagt:  gewiss  wäre  sie  gern  geblieben.  16  besteht 
das  Elend  in  der  Mishandlung ,  die  ihr  Mutterstolz  nicht  ertragen  will ;  diese  Mishand- 
lung  betrifft  ihre  Person  allein ;  21  aber  besteht  das  Elend  eben  in  der  Verstossung 
selber :  Mutter  und  Kind  kommen  in  der  Wüste  in  Todesnot.  Darum  legt  der  Verfasser 
von  21  allen  Accent  auf  die  Schilderung  der  Not  von  Mutter  und  Kind  in  der  Wüste; 
16  aber  erwähnt  die  Gefabren  oder  Nöte  der  Wüste  mit  keiner  Silbe.  16  ist  Sara  eifer- 
süchtig auf  die  übermütige  Sklavin,  die  zur  Kebse  erhoben  ist;  21  ist  Sara  eifersüchtig 
auf  das  Sklavenkind,  das  nicht  mit  ihrem  Sohne  erben  soll.  16  weiss  Hagar  in  der  Wüste 
Bescheid:  sie  geht,  wie  es  durch  die  Lage  geboten  ist,  zum  Wüstenbrunnen  (sie  ist  ja 
selber  eine  n'^IXia) ;  21  aber  verirrt  sie  sich  in  der  Wüste ;  erst  als  ihr  Gott  die  Aogen 
öffnet,  findet  sie  den  Brunnen.  16  hört  Gott  die  Mishandlung  der  Hagar,  21  das  Weinen 
des  Kindes.  —  Alle  diese  Unterschiede  gehen  von  dem  einen  Hauptunterschiede  aas,  dass 
Hagar  in  16  mit  kräftigen  Farben,  die  derbes  Localcolorit  tragen,  als  echte  trotzige, 
unbändige  Bedoinenahnfrau  geschildert  wird,  während  in   21  die  Localfarben  verblichen 
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nd,  und  Hagar  die  rein  menschliche  Gestalt  einer  armen,   verstossenen  Matter  mit  ihrem 
»rschmachtenden  Kinde  geworden  ist. 

Hienach  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Recension  von  J  bei  weitem  älter  ist  als 
ie  Ton  £.  Die  spätere  Zeit,  die  Hagar  als  Volk  nicht  mehr  kannte,  hatte  vergessen,  wer 
ie  eigentlich  gewesen,  und  nur  behalten,  dass  sie  ein  unglückliches  Weib  war;  die 
(Tfiste  war  dem  Erzähler,  der  selbst  ein  Bauer  oder  Städter  ist,  fern  gerückt  und  erschien 
im  nur  noch  als  ein  Land  voller  Gefahren,  ohne  Wege  und  Wasser;  zugleich  aber  war 
ie  Zeit  weicher  geworden  und  hatte  mehr  Gefallen  an  thränenreichen  als  an  kräftigen 
teschichten.  —  Diese  spätere  Herkunft  von  21  tritt  besonders  deutlich  auch  darin  hervor, 
AM  Ismael  nach  16  seinen  Namen,  wie  es  sich  gehört,  bei  seiner  Geburt  bekommt; 
ährend  er  nach  21  erst,  als  er  schon  mehrere  Jahre  alt  ist,  benannt  wird,  was  offenbar 
nnatürlich  ist.  Dies  also  ist  ein,  allerdings  durch  die  ganze  Anlage  gegebener  Compositions- 
shler,  den  E  übrigens  vortrefflich  zu  verstecken  verstanden  hat.  —  Auch  die  religiösen  Vor- 
tellangen  von  16  sind  älter  als  die  von  21 :  16  erscheint  der  Engel  leibhaftig  auf  Erden, 
I  hört  Hagar  nur  seine  Stimme  vom  Himmel  her.  Dass  der  Brunnen  ein  Cultnsort  ist, 
itt  in  beiden  Varianten  stark  zurück ;  doch  hat  J  noch  den  uralten  Beinamen  Jahves  an 
ieser  Stätte  bewahrt.  Die  Frage  des  Engels  an  Hagar  ist  bei  J  im  Zusammenhang  über- 
efert,  während  dieser  Zusammenhang  bei  E  weggefallen  ist.  —  Der  Befehl  Gottes  an 
braham ,  Sara  zu  gehorchen ,  bei  E  ist  ein  jüngerer  Zusatz ,  eingegeben  von  einem 
rösseren  sittlichen  Feingefühl ;  dieser  Zusatz  fehlt  noch  bei  J.  Eine  Reihe  dieser  späteren 
fige  mögen  vom  Sammler  E  herrühren;  im  wesentlichen  wird  er  die  Geschichte  bereits  in 
ieser  Gestalt  vorgefunden  haben.  Jedenfalls  ist  seine  Receusion  von  der  des  J  nicht 
klavisch  abhängig ;  sondern  diese  Umbildung  ist  durch  echten  Dichtergeist  hindurchgegangen 
nd  dem  Original  mindestens  ebenbürtig  :  beide  sind  in  ihrer  Art  Perlen  der  Sagenerzählung. 


28.  Abrahams  Bund  mit  Abimelech  2122—34  EJb. 
22  Um  jene  Zeit  sprach  Abimelech  sammt  seinem  Hauptmann 
^ichol  zu  Abraham:  Gott  ist  mit  dir  bei  allem^  was  du  tust.  23  Nun 
bei'  schwöre  mir  hieselbst  bei  Gott^  dass  du  weder  mir  noch  Kind  und 
ündeskind  Untreue  erzeigen  wollest;  sondern  dieselbe  Freundschaft,  die 
h  dir  erwiesen  habe,  sollst  du  auch  mir  erweisen  und  dem  Lande, 
arin  du  Schutz  gesucht  hast.  24  Da  sprach  Abraham :  gut,  ich  will  es 
:hwSren,    25  So  oft  aber  auch  Abraham  den  Abimelech  'der  Brun- 
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en'  wegen,  die  Abimelechs  Knechte  sich  angeeignet  hatten, 
cur  Bede  stellte,  2G  erwiderte  Abimelech:  ich  weiss  nicht,  wer 
as  getan  haben  könnte ;  weder  hast  du  mir  bisher  davon  ge- 
prochen,  noch  habe  ich  bis  heute  davon  gehört.  27  Dann  nahm 
ibraham  Schafe  und  Rindei'  und  sche?ikte  sie  Abimelech ;  so  schlössen  sie 

tit  einander  einen  Bund.  28  Als  aber  Abraham  die  sieben  Lämmer 
»ei  Seite  stellte,  29  fragte  Abimelech  den  Abraham:  was  sollen 
liese  sieben  Lämmer  da,  die  du  bei  Seite  gestellt  hast?  30  Er 
Atwortete:  die  sieben  Lämmer  musst  du  von  mir  annehmen; 
Lamit  dies  mir  ein  Zeugnis  sei,  dass  ich  diesen  Brunnen  gegraben 
übe.  81  Deshalb  nannte  man  diese  Stätte  Scheba\Schwur)- Brunnen^ 
^l  sie  dort  einander   geschworen    haben.     32  So  schlössen  sie  in 
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2212  t)ie  Abraliatnsagöü  von  3  and  £. 

BeerSeba'  einen  Bund.  Dann  machte  sich  Abimelech  sammt  seinem 
Hauptmanne  Pichol  auf,  und  sie  kehrten  ins  Philisterland  zurück. 
33  Er  aber  pflanzte  eine  Tamariske  in  BeerSeba'  und  rief  dort 
Jahve  als  'el  'olam  (ewigen  Gott)  bei  Namen  an.  34  Abraham 
verweilte  im  Philisterlande  noch  geraume  Zeit. 

Abrahams  Bond  mit  Abimeleeh  2I22— m  £J1>.     Quellen.     Der  Grundstock  der 

Erzählung  sagt  D'^nb»  m.  23 ;  gegen  P  beweist  ^n  «s,  nan  adv.  23,  lY^na  tTO  «7,  niS!^  » ; 
für  £  beweist  der  Zusammenhang  mit  cap.  20,  Worte  wie  das  selten  vorkommende  *^y)  ra  28 

vvr     I     • 

u.  a.  —  Anderseits  sind  auch  Teile  von  J  beigemischt;  Beweis:  TVylV  83.  Da  indess  J  26 
erzählt,  wie  Isaaq  Beerseba  gestiftet  habe,  so  hat  man  Bedenken  getragen,  anzunehmen, 
dass  J  hier  dasselbe  von  Abraham  berichte  (Kautzsch-Socin  A.  92.  93  u.  a.);  hieran  ist  die 
Quellenkritik  des  Stückes  bisher  gescheitert.  Die  einfache  Losung  dieser  Schwierigkeit 
besteht  in  der  Beobachtung,  dass  J  auch  sonst  aus  mehreren  Fäden  zusammengewobea  ist 
Die  Frage,  zu  welchem  der  verschiedenen  Fäden  in  J  dies  Stück  gehören  mag,  ist  für  das 
Verständnis  desselben  ziemlich  ohne  Belang;  da  der  »Sagenkranzc  J&  Abraham  in  Hebron 
sesshaft  denkt,  so  mag  das  Stück  aus  J^  herrühren.  —  Deutlich  gehören  zu  £  die  Verse 
22—24.  27.  81 ,  die  einen  geschlossenen  Zusammenbang  bilden :  Abimelech  fordert  Abraham 
zum  Schwur  auf,  weil  er  seine  nahe  Beziehung  zu  Gott  erkannt  hat  22.  23.  Diese  Erzäh- 
lung war  also  ursprünglich  die  Fortsetzung  von  20,  worin  die  Beziehungen  beider  Männer 
geschildert  werden  und  am  Schlüsse  gezeigt  wird,  wie  Abimelech  Abraham  als  »^;i3«  er- 

kannt  und  behandelt  hat.  Auch  in  26  (Je)  gehören  beide  Geschichten  zusammen.  In  E 
sind  beide  gegenwärtig  durch  die  Ismaelerzählung  getrennt,  die  ursprünglich  vollständig 
selbstständig  ist  und  zu  den  Abimelechgeschichten  keine  Beziehung  hat;  R^  hat  es  für 
passend  gehalten ,  diese  Sage  hier  einzuschalten ,  weil  sie  gleichfalls  von  Beerseba ,  wenn 
auch  nach  andrer  Tradition,  handelte.  Vor  21  22  muss  eine  Notiz  darüber,  dass  Abraham 
inzwischen  von  Gerar  fortgezogen  ist  und  jetzt  an  andrer  Stätte  wohnt  (vgl.  »hier«  ss 
»diese  Stätte«  31),  ausgefallen  sein.  Auf  das  Verlangen  Abimelechs,  dass  er  ihm  ewige 
Freundschaft  schwöre,  geht  Abraham  ein  24;  so  schlössen  die  beiden  den  Bund  87.  Daher 
heisst  der  Ort  nach  ihrem  Schwur  »Schwurbrunnen«  si.  —  Dieser  Erzählung  ist  eine 
Variante  beigemischt.  Kennzeichen  der  Variante:  1)  TV\SV  ss.  2)  28 — so  erklären  den 
Namen  Beerseba  als  »Siebenbrunnen« ,  weil  Abraham  dort  dem  Abimelech  sieben  Lämmer 
geschenkt  hat,  zum  Zeugnis  dafür,  dass  ihm  dieser  Brunnen  gehöre  (Kantzsch-Socin  A.  92). 
8)  Demnach  wird  auch  der  Bund  in  beiden  Varianten  verschieden  geschildert ;  E  legt  Wert 
darauf,  dass  zwischen  Gerar  und  Abraham  ein  freundliches  Verhältnis  besteht;  die  Vari- 
ante aber  betont,  dass  dieser  Brunnen  vertragsmässig  Abraham  und  nicht  Gerar  gehört 
4)  Während  also  in  28^30  derjenige  Brunnen  besprochen  wird,  der  Abraham  gehört,  reden 
25.26  als  Gegenstück  dazu  über  andere  Brunnen,  die  strittig  geblieben  sind;  auch  diese 
Verse  gehören  also  zur  Variante.  Dagegen  spricht  auch  nicht  der  Sprachgebrauch:  Mi^Ti(~b!P 
häufig  bei  £ ,  findet  sich  auch  bei  J  26  32 ;  ty^:^in  in  der  Bedeutung  »zur  Rede  stellen«, 
sonst  weder  bei  J  noch  £,  als  »entscheiden«  bei  beiden  81 12  24  44.  6)  Ferner  ist  87»  ||  2S — so; 
beide  Varianten  handeln  von  einem  Geschenk  Abrahams  an  Abimelech.  6)  27b  »die  beiden 
schlössen  einen  Bund«  ||  32»  »sie  schlössen  einen  Bund«  ;  27b  (»die  beiden«  wie  81)  gehört 
zu  E;  38a,  dass  überdies  erst  steht,  nachdem  die  £rzählung  von  £  in  si  deuUich  zum 
Schluss  gekommen  ist,  gehört  also  zu  J.  7)  83  gehört  zu  J:  niH*^ ;  hier  ist  Beerseba  ein 
Heiligtum,  wovon  in  £  bisher  nichts  verlautet  ist.  8)  Schliesslich  beachte  man,  dass  in 
den  £  mit  Sicherheit  zuzuweisenden  Stücken,  namentlich  in  20,  Gerar  niemals  mit  den 
Philistern  in  Verbindung  gebracht  wird  (Wellhausen  Composition  S.  19) ;  auch  in  21  ss, 
wo  die  Nennung  dieses  Namens  sehr  nahe  gelegen  hätte,  hören  wir  nichts  davon.  Wir 
dürfen  darin  einen  Nachklang  uralter  Tradition  sehen,  die  noch  von  einer  Zeit  weiss,  in 
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der  Philister  noch  nicht  in  Gerar  gewesen  sind.  Erst  in  späterer  Zeit,  als  Gerar  längst 
philistäisch  geworden  war,  sind  die  Philister  auch  in  die  alte  Sage  eingedrungen.  Demnach 
wird  auch  ssb  und  34  zu  J  gehören.  Von  J  stammeu  also  25.  2G.  28 —so.  32—34;  die  Recon- 
stmction  des  Ganzen  aus  diesem  Bruchstücke  im  folgenden. 

22  Pichol ,  sonst  noch  26  26 ;  die  Sage  würde  den  Namen  nicht  nennen ,  wenn  sie 
nicht  ursprünglich  auch  etwas  Concretes  von  diesem  Manne  gewusst  hätte  vgl.  die  Zu- 
sammenfassung am  Schluss  von  26.  —  23  »Hier«  ist  kein  gleichgültiger  Zusatz:  Abimelech 
dringt  auf  unverzügliche  Erfüllung  (Delitzsch) ;  vgl.  das  deutsche :  »auf  der  Stelle«.  Dem 
Erzähler  aber  ist  dieser  Zug  wertvoll,  weil  er  im  folgenden  den  Namen  des  Ortes  aus  dem 
Schwur,  der  daselbst  geschehen  ist,  erklären  will.  —  Die  »Freundschaft«  hat  Abimelech 
dem  Abraham  dadurch  bewiesen,  dass  er  ihn  in  seinem  Gebiet  aufgenommen  20 1.15  und 
sein  Recht  anerkannt,  ja  ihn  reichlich  beschenkt  hat  20 14.  —  Die  Sage  lässt  durchblicken : 
gegenwärtig  ist  Abraham  der  schwächere  Teil,  auf  die  Freundlichkeit  und  den  Schutz  der 
Leute  von  Gerar  aogewieseo ;  später  aber  könnte  sich  dies  Verhältnis  umkehren ;  dann 
sollen  Abrahams  Nachkommen  dankbar  der  alten  Zeit  gedenken  und  den  Gerariten  ihre 
Freundlichkeit  gegen  den  Ahnherrn  vergelten.  Der  alte  Erzähler  glaubt  also,  dass  sein 
Volk  gegenwärtig  Gerar  überlegen  sei,  gedenkt  aber  noch  der  alten  Zeit,  wo  es  umgekehrt 
gewesen  ist.  Kr  zeigt,  wie  es  zu  dem  ewigen  Bunde  gekommen  ist,  der  noch  jetzt  zwischen 
»uns«  und  Gerar  besteht.  —  24  Abraham  ist  dankbar  genug,  um  auf  das  Bündnis  einzu- 
zugehen :  ich ,  für  meine  Partei ,  bin  bereit.  —  25  f.  Die  strittigen  Wasserbrunnen.  Es 
müssen  mehrere  gewesen  sein;  Beweis:  1)  Abraham  stellte  Abimelech  mehrfach  zur  Rede 
(rein*!  §  II  2g);  Abimelech  aber  erklärte  (jedes  Mal),  dass  Abraham  ihm  noch  nie  von  der 
Sache  gesprochen  habe;  demnach  muss  es  sich  jedes  Mal  um  einen  andern  Brunnen  ge- 
handelt haben.  2)  Auch  die  Glosse  26 15.  is,  die  unsere  Geschichte  mit  der  Erzählung  26 
in  Einklang  zu  bringen  sucht,  setzt  voraus,  dass  Abraham  mehrere  Brunnen  gegraben 
hat;  es  sind  dieselben,  die  nach  26  Isaaq  findet.  Demnach  ist  20  nach  LXX  n'nMl  (oder 
ni^(2l)  zu  lesen.  —  Von  diesen  Brunnen  muss  im  Vorhergehenden  gesprochen  sein ;  beachte 

vt  r: 

den  Art.  D'^tSH  nh^l ;  ebenso  26  32 ,  weil  26  25  vorhergegangen  ist.  Der  Glossator  von 
26  15.  18  muss  von  diesen  Brunnen  noch  in  seinem  Texte  gelesen  haben ;  später  ist  der 
Passus  ausgelassen ,  weil  er  trotz  der  Glosse  26 15.  is  mit  26  zu  collidieren  schien.  Dann 
ist  im  hehr.  Text  25  der  Sing.  'iKl  eingesetzt  worden,  in  der  Annahme,  dass  der  strittige 
Brunnen  Beerseba  sei.  Der  ursprüngliche  Anfang  bei  J^  war  also :  Abrahams  Knechte 
haben  gewisse  Brunnen  gegraben ;  aber  die  Leute  von  Gerar  nahmen  sie  ihnen  weg.  Und 
(23  f.)  so  oft  sich  Abraham  auch  beklagt  hatte,  wollte  (Impf.  c.  "i  cons.  §  I12dd)  Abimelech 
von  der  Sache  nichts  wissen;  mit  andern  Worten:  er  gab  die  Brunnen  nicht  zurück. 
Aehnlich  ist  das  Verhalten  der  Leute  von  Gerar  26  i9  f.  —  27  E.  Es  ist  Sitte ,  bei  Bund- 
schliessungen Geschenke  zu  geben  I  Reg  15  19.  Das  Geschenk  soll  also  hier  Abrahams 
Bereitwilligkeit ,  den  Bund  einzugehen ,  darstellen ;  zugleich ,  dass  er  (damals  noch)  der 
schwächere,  schutzfindende  Teil  gewesen  ist.  —  28—30  J^  Zwischen  26  und  28  klafi^t  in 
jb  eine  Lücke.  Darin  muss  J^  von  »den  sieben  Lämmern«  28  (man  beachte  den  Artikel 
und  das  "tlK  §  ll7a)  (Kautzsch-Socin),  ebenso  von  »diesem  Brunnen«  (Beerseba)  so  ge- 
sprechen  haben  und  ferner  zur  Vorbereitung  von  82»  »sie  schlössen  einen  Bund  in  Beer- 
seba« erzählt  haben,  wie  es  zur  Vertragsschliessung  gekommen  ist.  J^  hat  also  etwa 
Folgendes  erzählt:  Später  gruben  Abrahams  Knechte  einen  neuen  Brunnen,  die  jetzt  soge- 
nannte Beerseba.  Um  dieselbe  Zeit  kam  Abimelech  zu  Abraham ;  man  beschloss ,  sich 
gutlich  zu  vertragen  und  von  nun  an  Freundschaft  mit  einander  zu  halten.  Abraham 
liess  die  zur  feierlichen  Handlung  notwendigen  Tiere  kommen;  7  Lämmer  aber  befahl  er, 
abseits  zu  stellen.  Diese  7  Lämmer  sind  nach  der  deutlichen  Angabe  von  so  nicht  für  das 
Bnndesopfer  verwandt  worden  (Dillmann,  Holzinger),  sondern  ein  Extrageschenk  an  Abi- 
melech ,  das  Abrahams  rechtmässigen  Anspruch  auf  Beerseba  feststellen  sollte.    Die  Sitte, 
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beim  Contract  solche  Pfänder  zu  geben  und  zu  nehmen,  ist  sicherlich  sehr  alt ;  in  sp&terer 
Zeit  hat  man  Contracte  schriftlich  aufgesetzt,  da  war  dann  die  Urkunde  das  Zeugnis 
vgl.  Jer  32.  Von  nun  an  ist  28—30.  32 — u  die,  wie  es  scheint ,  lückenlose  Fortsetzung.  — 
28  rnn^b   §91c,  ns'nab  29  §91f.    —  29  Sam  m«Mn;   ebenso  in  30  (Ball);   doch  vgl. 

'     V     J    -    J  T    T    -    l 

§  126x.  —  n'^nn  30  »es  soll  seine  §  122q.  —  33  giebt,  als  Nachtrag,  sehr  gute,  alte 
Nachrichten  von  Beerseba:  daselbst  stand  ein  heiliger  Baum,  eine  Tamariske 
(tamarix  syriaca);  über  heilige  Bäume  vgl.  zu  12  6;  dieser  Baum  ist  nach  der  Sage  von 
Abraham  gepflanzt.  Quelle  und  Baum  sind  ein  Jahveheiligtum ;  die  Sage  fragt:  warum? 
und  antwortet:  weil  Abraham  dort  den  Cult  gestiftet  hat.  Zum  Ausdruck  »Jahves  Namen 
anrufen«  vgl.  zu  4  26.  Der  Cultusname  heisst  dort :  Jahve  'el  *olam.  Diese  uralte  Notiz 
ist  nach  16 13  zu  deuten:  der  vorjahvistische  Name  des  dortigen  Numen  hiess  'el  *olam  = 
XQ6vog  äy^garog  (als  kanaanäischer  Gottesname  bezeugt,  Damascius  princ.  123  S.  381  f. 
Kopp) ',  das  jahvistische  Israel,  das  Ort  und  Cultus  übernahm ,  hat  auch  den  Gottesnamen 
beibehalten,  aber  ihn  als  Beinamen  Jahves  an  dieser  Stelle  gedeutet.  Nach  34  gehört 
Beerseba  zum  Philisterlande,  während  es  nach  32  nicht  dazu  gehört.  Dieser  Wider- 
spruch erklärt  sich  wol  daraus,  dass  der  Erzähler  »Philisterland«  bald  in  weiterem  S4, 
bald  in  engerem  32  Sinne  unbefangen  braucht.  —  Eine  Besprechung  der  ganzen  Erzählung 
und  ihrer  Varianten  findet  sich  am  Ende  von  26;  daselbst  auch  das  Weitere  über  Beerseba. 

29.    Opferung  Isaaqs  231-19  E. 
1    Nach  diesefi  Geschichten  geschahst    da  Gott  Abraham  versu- 
chen  wollte,    dass  er  zu  ihm   sprach:  Abraham!    Er   antwortete:    ich 
höre:     2  Er  sprach :  nimm  deinen  einzigen^  geliebten  Sohn.  Isaaq,  geh 
ins  Land  TonMorijj»  und  bringe  ihn  daselbst  auf  einem  der  Berge,    den 

Opferung  Isaaqs  22  i — 19  E.  Quellenkritik:  Die  Hauptmasse  stammt  von  £: 
D*^nbi5 ,  Offenbarung  in  der  Nacht  i — 2 ,  die  Einleitung  des  Gesprächs  i.  ii ,  der  Engel 
ruft  vom  Himmel  her  ii.  —  Die  Verse  15— 18  sind  Zusatz  vgl.  im  folgenden. 

1  »Nach  diesen  Begebenheitenc  ;  gemeint  ist  das  von  E  unmittelbar  vorher  Erzählte : 
Isaaqs  Geburt,  Ismaels  Vertreibung,  Bundschliessung  mit  Abimelech;  Isaaq  ist  inzwischen 
etwa  10  Jahre  alt  geworden.  —  ri©3  zusehen,  wie  jemand  oder  etwas  beschaffen  sei;  im 
religiösen  Sinne :  ob  jemand  (Jettes  Befehl  gehorche  oder  nicht  Ex  16  4  Dtn  82  13  4.  Die 
Anwendung  dieser  Vorstellung  auf  Gott  enthält  einen  Anthropomorphismus,  weil  sie  streng 
genommen  die  Allwissenheit  ausschliesst.  Der  Erzähler  legt  Wert  darauf,  von  Anfang  an 
festzustellen,  dass  Gottes  Befehl,  Isaaq  zu  opfern,  eine  Versuchung  Abrahams  gewesen  ist; 
so  wird  die  allzugrosse  Spannung  im  folgenden  gemildert  und  besonders  der  Gedanke, 
(iott  habe  ein  Kinderopfer  im  Ernste  gewollt,  ausgesclilossen.  —  Der  Satz  »Gott  versnchtec 
ist  Zwischensatz;  Fortsetzung  von  iH"^^  ist  'l'Qfci'^l.  —  Eine  psychologische  Untersuchung 
darüber,  wie  Abraham  auf  den  Gedanken,  seinen  Sohn  zu  opfern,  kommen  konnte  (Delitzsch), 
verfehlt  den  Sinn  des  Textes  vollkommen;  Gott  war  es,  der  von  sich  aus  dies  Opfer  ver- 
langte, Abraham  aber  hat  nur  gehorcht.  —  Die  Offenbarung  geschah  nach  s  bei  Nacht; 
vgl.  21  12 f.  —  Das  kurze  Wechselgespräcli  ib  hat  den  Zweck,  die  Gottheit  der  Aufmerk- 
samkeit der  Menschen  zu  versichern:  ijsn  inhaltlich  =  »sprich,  dein  Knecht  hört«  I  Sam  39. 
Ebenso  beginnt  bei  E  auch  das  Gespräch  zwischen  Menschen  7 ;  E  denkt  sich  also  die 
göttliche  Offenbarung  ganz  in  den  Formen  eines  menschlichen, Gesprächs.  —  2  »Den  Ein- 
zigen, Geliebten«  die  Worte  machen  die  Schwere  der  Selbstverleugnung  klar  vgl.  12  1 ;  »es 
ist,  als  ob  Gott  hinzufügte,  er  wisse  recht  wohl,  was  er  fordere«  (Steinthal  Zu  Bibel  und 
Religionsphilosophie  S.  18);  ebenso  Jud  1134  von  Jephthas  Tochter:  sie  war  sein  einziges 
Kind!  —  n^llESl   nur   hier  und  IlChronSi;   nach  letzterer  Stelle  der  Name  der  Tenne 
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ich  dir  nennen  mU^  als  Brandopfer  dar ! 3  Da  sattelte  Abra- 
ham des  Morgens  in  der  Frühe  seinen  Esel,  nahm  zwei  Sklaven 
und  seinen  Sohn  Isaaq  mit  sich^  spaltete  das  hoIz  inm  Brandopfer,  brach  auf  und 
gieng  an  den  Ort,  den  Gott  ihm  genannt  hatte.  4  Am  dritten  Tage 
aber,  als  Abraham  die  Augen  aufschlug^  sah  er  den  Ort  von  fei-ne 
Uegen;  5  da  befahl  er  den  Sklaven:  bleibet  ihr  hier  bei  dem  Esel;  ich 
aber  und  der  Knabe  wollen  hinüber  gehen  und  unsere  Andacht  ver- 
richten ;  dann  kommen  wir  zu  euch  zurück,  6  So  nahm  Abraham  das 
Hak  zum  Brandopfer  und  lud  es  seinem  Sohne  Isaaq  auf;  er  selbst 
nahm  den  Brand  und  das  Messer  in  die  Hand:  so  giengen  die  beiden 
mit  einander,  7  Da  sprach  Isaaq  zu  seijiem  Vater  Abraham:  Vater, 
Er  antwwtete:  nun,  mein  Sohn?  Er  sprach:  hier  ist  wol  der  Brand 
und  da^  Holz^  wo  ist  aber  das  Schaf  zum  Brandopfer  ?  8  Abraham 
antwortete:  für  das  Schaf  zum  Brandopfei*   wird  Gott  schon   sorgen^ 

des  Jebusiters  Oman,  d.  i.  der  Name  des  Platzes  des  Tempels  Salomos  zu  Jerusalem 
IISam24i8ff.  Zwar  passt  die  Lage  Jerusalems,  das  von  Beerseba  etwa  17  Stunden  ent- 
fernt ist,  ganz  gut  zur  Erzählung  vgl.  v.  4 ;  aber ,  von  der  späten  Bezeugung  des  Namens 
Morijja  abgesehen,  kann  hier  nach  dem  Zusammenhango  nur  ein  Ländername  gestanden 
haben  (Wellhausen) ;  den  Namen  der  speciellen  Stätte  zu  nennen  behält  sich  Gott  ja  noch 
vor!  Demnach  ist  rV^^lTSH  spätere,  jerusalemische  Textänderung  vgl.  weiter  zu  v.  14.  Pes 
''■^iasn  Dillmann.  Andere,  haltlose,  Versuche  nennt  Holzinger.  —  Das  Kinderopfer  ist 
natürlich  eine  nbi!?  d.  h.  ein  Opfer ,  das  Gott  ganz  bekommt ,  im  Unterschied  zum  n^T 
von  dem  auch  die  Opfernden  essen.  —  3  Was  Abraham  bei  diesem  Befehl  Gottes  dachte, 
wird  nicht  erzählt ;  wie  denn  die  Sage  im  Schildern  der  Gedanken  sehr  karg  ist ;  dagegen 
wird  die  äussere  Situation  anschaulich  ausgemalt.  —  Das  Spalten  des  Holzes  steht 
an  falscher  Stelle  (Holzinger)  und  ist  wol  ein  Zusatz  von  einer  Hand,  die  hier  eine  Vor- 
bereitung für  V.  6:  »er  nahm  das  Holz  zum  Brandopfer«  vermisste.  Holzinger  nimmt  hier 
eine  Ungeschicklichkeit  des  Erzählers  an ,  dessen  Kunst  aber  doch  in  diesem  Capitel  selir 
hoch  anzuschlagen  ist.  —  Die  Worte  D^rfexn  ib"l'ai5"^TDi5  (vgl.  auch  4  und  9)  setzen  voraus, 
dass  der  Ort,  der  v.  2  noch  nicht  genannt  war,  inzwischen  näher  bezeichnet  ist;  hier  ist 
also  eine  Lücke  zu  constatieren.  Diese  Lücke  ist  am  einfachsten  daraus  zu  erklären,  dass 
Spätere  die  Beschreibung  der  Stätte  ausgelassen  haben,  weil  sie  zu  dem  Ort,  mit  dem  sie 
die  Stätte  von  Gen  22  identificierten,  nicht  passte.  Am  leichtesten  scheint  es ,  die  Lücke 
hinter  2  anzusetzen.  Etwa  so:  Abraham  erwiderte,  er  sei  bereit;  darauf  nannte  ihm  Gott 
den  Ort.  —  Dlpsn  Cultusort  vgl.  zu  12  6.  —  4 — 8  ist  mit  besonderer  Kunst  ausgemalt : 
der  Erzähler  schildert  durch  Reden  indirekt  die  Charaktere.  —  4  Aus  der  Ferne  sieht 
Abraham  die  Stätte:  sie  ist  also  hochgelegen.  —  5  Die  Sklaven  —  so  berichtet  der  zart- 
fühlende Erzähler  —  lässt  er  zurück:  sie  sollen  nicht  Zeugen  des  Schrecklichen  sein.  Ein 
Vorwand  muss  für  sie  genügen :  man  pflegt  auf  der  Heise  einen  kleinen  Abstecher  oder 
Umweg  zu  machen,  um  an  heiliger  Stätte  anzubeten ;  eine  interessante  archäologische  Notiz. 
Man  beachte  auch,  dass  die  Stätte  hienach  schon  vor  Abraham  heilig  ist.  —  6  Der  Knabe 
trägt  die  schwere  Last,  der  Vater  das  Gefährlichere :  Messer  und  Feuer  (d.  h.  Kohlenbecken). 
—  7.  8  ist  ein  Meisterstück  der  psychologischen  Schilderung :  der  kindlich  -  neugierige, 
ahnungslose  Knabe  und  neben  ihm  sein  Vater,  der  es  nicht  über  die  Lippen  bringt,  was 
er  zu  ton  vorhat ;   das  Letztere  auch  Jud  1 1  35.      So  erzählt  die  Sage    mit  tiefem  Mitge- 
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mein  Sohn.  So  giengen  die  beiden  mit  einander.  —  9  Als  sie  nun  an 
den  Ort^  den  Gott  ihm  genannt  hatte ^  gekommen  waren,  baute  Abraham 
daselbst  den  Altar  und  schichtete  das  Holz  auf;  dann  band  er  sei- 
nen Sohn  Isaaq  und  legte  ihn  auf  den  Altar  ^  oben  auf  das  Holz. 
10  Dann  reckte  Abraham  die  Hand  aus  und  ergriff  das  Messer»  um 
seinen  Sohn  zu  schlachten.  1 1  Da  rief  ihm  jahvea  Bote  vom  Himmel  her 
zu  und  sprach :  Abraham^  Abraham  !  Er  antwortete :  ich  hSre.  1  2  Er 
sprach:  recke  deine  Hand  nicht  wider  den  Knaben  aus  und  tu  ihm 
nichts  zu  leide;  denn  nunmehr  habe  ich  erkannt,  dass  du  gottesfurch- 
tig  bist.  Du  hast  deinen  einzigen  Sohn  mir  nicht  vorenthalten.  1 3  Als 
abei'  Abraham  die  Blicke  erhobt  sah  er  plötzlich  'einen  Widder^  der 
sich  mit  den  HSrnern  im  GestiUpp  verfangen  hatte.  Da  gieng  Abra- 
ham hin,  ergriff  den  Widder  und  brachte  ihn  anstatt  seines  Sohnes 
als  Brandopfer  dar,     14  iSö  nannte  Abraham  diesen  Ort:  j»hTe  sorgt, 

fühl ;  der  Erzähler  hat  dabei  Thrünen  im  Auge.  Zugleich  aber  will  er  sagen :  seht,  das 
ist  Gehorsam  gegen  Gott!  —  Das  Wort,  das  Abraham  in  herbster  Qual  und  doch  in  wan- 
dellosem Gehorsam  ausspricht:  »Jahve  ersieht  sich«,  dies  Wort  soll  sich  uns  tief  einprägen, 
wir  sollen  es  nicht  vergessen.  Die  Erklärung  dieses  Wortes ,  als  sei  es  von  »ahnender 
Hoffnung«  eingegeben  worden  (Delitzsch,  Dillmann),  verkennt  den  tiefen  Ernst  der  Sage.  — 
Besonders  eindrucksvoll  ist  die  Wiederholung :  »so  giengen  die  beiden  miteinanderc  ;  die 
Worte  stellen  die  ganze  rührende  Scene  noch  einmal  kurz  vor  Augen.  Aehnlich  der  letzte 
Gang  Elias  und  Elisas  II  Reg  2  i— s  (Delitzsch).  —  9.  10  Eine  höchst  ausführliche  Schil- 
derung :  das  Tempo  wird  mit  Willen  ritardando,  um  die  Spannung  zu  schärfen ;  wir  sollen 
mit  verhaltenem  Atem  zuhören.  —  »Der  Altar«,  der  noch  jetzt  dasteht.  —  T^  »Terminus 
des  Opferwesens  vom  Aufschichten  des  Holzstosses  auf  dem  Altar«  (Siegfried  -  Stade).  — 
"Ontb  »schachten«  Terminus  vom  Schlachten  durch  Durchschneiden  der  Halsader,  dass  das 
Blut  ausfliesst.  —  11  Damit  hat  Abraham  seinen  Gehorsam  bewährt.  —  Jetzt  greift 
Gott  ein.  Das  Eingreifen  Gottes  findet  hier  wie  IG?  21  n  am  Höhepunkt  der  Geschichte 
statt,  wo  alles  aufs  äusserste  gekommen  ist.  Es  ist  das  ein  schöner  und  tiefer  Zug  der 
Sagen,  die  in  ihrer  Weise  von  dem  ewigen  Tröste  aller  frommen  Seelen  reden:  Gott  mag 
lange  schweij?en,  aber  in  der  letzten  Not  wird  er  reden.  —  V.  ii  stammt  von  E  (der  Engel 
ruft  vom  Himmel  her  wie  21  i7 ;  Einleitung  des  Gesprächs  wie  22  i.  ii) ;  demnach  ist  TXW^  ^ör 
D'^nbsn  eingesetzt;  weshalb,  ist  später  zu  zeigen.  —  »Abraham,  Abraham«  die  Wieder- 
holung malt  das  Eindringliche  des  Rufes.  Abraham  soll  eiligst  hören,  sonst  ist  es  im 
nächsten  Moment  zu  spät,  und  die  Kehle  des  Kindes  durchschnitten.  —  12  Der  Engel  redet, 
als  ob  er  (iott  selber  wäre;  dies  weist  auf  eine  ältere  Recension  zurück,  in  der  nicht  ein 
Engel,  sondern  Gott  selber  gesprochen  hat  vgl.  zu  16  lo.  Dies  passt  ja  auch  besser  zu  i  f.  — 
niPDtrbS»  Sam  Vulg  u.a.  b?-  —  In  i2b  weist  der  Erzähler  auf  v.  i  zurück:  Gott  hat 
Abraham  erproben  wollen,  ob  er  gottesfürchtig  sei;  das  hat  sich  jetzt  genugsam  heraus- 
gestellt. Der  Vollzug  des  Opfers  ist  also  unnötig.  —  13  nSHI  S'1^5  »«alt  die  Ueberraschong : 
plötzlich  sah  er  einen  Widder;  wie  er  dorthin  gekommen,  weiss  Abraham  nicht;  so 
überraschend  erscheint  alles,  was  Gott  sendet,  vgl.  18  2  21  i9.  —  inS»  besser  ^HÄ  (irgend 
ein)  Sam  LXX  Pe§  Olshausen.  —  THä:  pf-,  besser  THÄS  part.  (nach  nSH)  LXX  PeS  Ob- 
hausen ;    die  Hss  geben   beides.   —    14  Die  Namennennung   gehört   sicher   wir  alten 
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der  heutzutage  heisst 15  Uad  abernal§  rief  der  Engel  Jahres 

Abraham  vaM  Ummel  her  i«  16  «nd  spracht  Ich  schwöre  bei  mir  selbst,  sa  spricht 
Jabfe,  daas  ich  dich,  weil  da  das  getaa  «ad  deinen  einigen  Sahn  mir  nicht  farent- 
halten  hast,  17  nberschwänglich  segnen  and  deinen  Samen  anermesslich  lahlreich  machen 
will  wie  die  Sterne  am  limmel  and  wie  den  Sand  am  Ufer  des  Meeres  j  dein  Same 
B«ll  du  Thar  seiner  Veiude  erabern;  18  alle  Völker  der  Erde  sollen  sich  mit  deinem 

Samen  segnen  \  daram,  weil  da  meinem  Befehle  gehorcht  hast.  1 9  Darauf  kehrte 
Abraham  zu  den  Sklaven  zurück;  dann  machten  sie  sich  auf  und 
giengen  zusammen  nach  Beerseha\    Abraham  blieb  in  Beerseba*  wohnen. 

Sage,  wie  denn  bei  jeder  Sage,  die  von  einer  Cultusstiltte  handelt,  auch  deren  Name 
angegeben  wird.  Sehr  häufig  erfolgt  die  Namennennung  am  Schluns ,  wie  hier ,  so  16 14 
21  31  28 19  32  31  u.  a.  —  Der  Text  ist  überarbeitet :  wie  in  n  ist  mn*^  für  D'^nbs  einge- 
setzt. —  Abraham  erinnert  sich  dankbar  und  gerührt  der  Worte,  die  er  in  höchster  Seelen- 
not zu  seinem  Sohne  gesprochen  8 :  »Gott  sorgt  selber«.  Diese  Worte  sind  Wahrheit 
geworden.  Denn  Gott  hat  sich  wirklich  ein  Opfer  nach  seinem  Willen  besorgt;  und  dies 
war  nicht  Isaaq !  Daran  gedenkend,  nennt  er  die  Stätte :  Gott  sorgt,  nÄI'i  D'^nbi^-  Diese 
Worte  sind  freilich  noch  nicht  der  Name  selber ,  sondern  nur  die  Deutung  des  Namens ; 
den  eigentlichen  Namen  erwarten  wir  im  folgenden ,   i4b ,   zu  hören :    »Abraham  nannte  die 

Statte  »Gott  sorgt«,  die  heutzutage  heisst «.    Zu  l^SK'*  vermisst  man  ein  ib 

das  vielleicht  im  folgenden  auch  dastand;  vgl.  aber  auch  Mch  2?  n^l22(  »genannt«.  Die 
letzten  Worte :  »auf  dem  Berge,  da  (*l!ll  stat.  cstr. ,  zur  Construction  vgl.  §  130d)  Jahve 
erscheint«  geben  im  Zusammenhang  keinen  Sinn ;  ebensowenig  andere  üebersctzungen  (bei 
Dillmann) ;  der  Zusammenhang  verlangt  hier  kein  Sprüchwort  oder  derartiges ,  sondern 
einen  Namen,   und  zwar  den  Namen,  der  als  nST^  D'^nbi^  verstanden  wurde.     Demnach 

ist  der  Text  corrumpiert.  Ein  Versuch  der  Wiederherstellung  folgt  unten.  —  19  Die 
Rückkehr  ist  eigentlich  selbstverständlich.  Der  antike  Erzähler  berichtet  davon,  damit 
das  erregte  Gefühl  der  Hörer  allmählich  wieder  zur  Ruhe  kommt;  vgl.  das  langsame  Aus- 
klingen der  Josephgeschichto. 

15 — 18  Mit  der  Xamennennung  und  der  Rückkehr  Abrahams  ist  die  Erzählung  ihrer 
Natur  nach  zu  Ende.  15— is,  eine  zweite  Engeloffenbarung,  giebt  sich  deutlich  als  Nach- 
trag (Wellhausen,  Dillmann).  Nach  der  alten  Sage  war  Abrahams  Lohn,  dass  er  Isaaq 
behalten  durfte:  ein  vollgenügendcr  Lohn  für  das  väterliche  Herz!  Ein  Späterer,  dem 
diese  Belohnung  nicht  genügend  erschien,  stellte  noch  eine  grosse  Verheissung  hinzu.  — 
Er  hat  sich  bemüht ,  den  Engel  möglichst  feierlich  und  nachdrücklich  sprechen  zu  lassen : 
daher  der  Schwur  Gottes  (ein  sehr  starker  Anthropomorphismus) ,  das  uralt-geheimnisvolle 
Wort  mn'^"DSD  (»Zuraunung  Jahves«,  ursprünglich  das  charakteristische  Wort  für  pro- 
phetische  Inspiration,  hier  im  Munde  des  Engels  in  ganz  abgeblasstem  Sinne  gebraucht) 
und  die  feierlichen  Partikeln  ntTS  "XS^  16,  nttJi^  M!P  i».  Inhaltlich  freilich  hat  der  Ver- 
fasser  nichts  Neues  bieten  können  (»segnen«  wie  12  2;  »viele  Nachkommen«  12  2  16  lO ; 
»wie  die  Sterne  am  Himmel«  15  5,  »wie  den  Sand«  32  13;  »das  Thor  der  Feinde  erobern« 
24 so;  »alle  Völker  segnen  sich«  12  8);  der  Verfasser  sucht,  wie  man  sieht,  durch  Häufung 
zu  wirken.  Nach  alledem  ist  auch  die  Annahme ,  dass  der  Zusatz  aus  J  genommen  sei 
(Delitzsch),  wenig  wahrscheinlich.  Oben  ist  der  Zusatz  mit  denjenigen  Lettern  gedruckt, 
mit  denen  sonst  die  Zusätze  in  J  bezeichnet  sind.  —  16.  17  "»s  le  (nach  mn'^"DS?)  *st 
abhängig  von  '^IVSlflfe  und  wird  durch  13  im  Anfang  von  17  wieder  aufgenommen. 
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Allgemeines  Aber  Isaaqs  Opftnmg. 

L  Die  gegenwärtige  Erzählung  im  Zusammenhange  von  E  soll  die 
Gottesfurcht  des  Abraham  schildom,  der  seinen  einzigen  Sohn  hingiebt,  wenn  es  Gott  so 
gefällt  Jak  2  21.  Der  Verfasser  will  in  Abraham  ein  religiöses  Ideal  zeichnen ;  seine  Er- 
zählung ist  ein  Charakterbild :  die  Versuchung  des  Gerechten.  Um  aber  Abrahams  Glauben 
ins  Licht  «u  stellen ,  bringt  der  Erzähler  das  Motiv  des  Kinderopfers :  es  ist  die  schwerste 
l'füAing,  die  Gott  einem  Vater  auferlegen  kann.  Zugleich  spricht  die  Sage  von  Gottes 
Erbarmen,  der  es  nicht  zulässt,  dass  Abraham  seinen  Sohn  wirklich  tötet:  »er  macht,  dass 
die  Versuchung  so  ein  Ende  gewinne,  dass  ihr  es  könnt  ertragen«  (vgl.  die  hierin  ähnliche 
Ilagargeschichte  bei  E  cap.  21).  —  Der  Reiz  der  Erzählung  hesteht  in  ihrer  Zartheit  und 
Tiefe.  Sie  rührt  von  einer  innig  empfindenden ,  weichen  Seele  her ;  anders  als  die  ein 
ähnliches  Motiv  behandelnde  Jephtageschichte :  Isaaq  wird  »gelöst«,  aber  Jephthas  Tochter 
wird  geopfert:  Isaaq  ist  ein  ahnungsloses  Kind,  aher  Jephthas  Tochter  ein  tapferes  Mädchen, 
die  mit  ihrem  Willen  in  den  Tod  geht :  »so  tue  mit  mir,  wie  du  gelobt  hast«  ;  die  Rache, 
die  Jalive  dem  Vater  verliehen  hat,  versüsst  ihr  den  hitteren  Tod.  Demnach  ist  die  Jephtha- 
geschichte  machtvoller  und  antiker,  Gen  22  weicher  und  modemer.  —  Hiemit  ist  die  Stimmung 
bezeichnet,  in  der  die  Erzählung  vom  Kinderopfer  spricht.  Zwar  weiss  der  Erzähler  und 
COftgtatiert  absichtlich  gleich  am  Anfang  v.  1,  dass  Gott  dies  Opfer  letztlich  nicht  begehre; 
aber  die  Sage  rechnet  doch  mit  der  Möglichkeit,  dass  Gott  auch  dies  verlangen  könne. 
Polemik  gegen  das  Kinderopfer  liegt  demnach  hier  gänzlich  fem  (gegen  Delitzsch) ;  von  Zorn 
und  Abscheu  gegen  diesen  finsteren  Brauch  ist  nicht  die  Rede ;  und  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht, eine  Lehre  vom  Kinderopfer  aussprechen  zu  wollen,  darf  man  der  Sage  zuschreiben, 
wenn  man  ihre  Unschuld  und  Zartheit  nicht  vollständig  zerstören  will  (gegen  Dillmann  und^ 
Reuss);  sie  ist  keine  »Tendenzerzählung«  (Holzinger).  Vielmehr  stellt  die  Sage  nur  den 
herzzerreissenden  Schmerz  des  Vaters  dar,  der  dies  schwere  Opfer  vollziehen  soll. 

IL  Ursprünglicher  Sinn  der  Sage.  Ohwol  die  Sage  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  nur  ein  Charaktergemälde  ist,  so  ist  doch  geboten,  zu  fragen,  ob  sie  nicht  wie 
andere  Sagen,  die  von  heiligen  Orten  handeln,  ursprünglich  einen  concreteren  Sinn 
gehabt  habe.  Darauf  führt  auch  die  Analogie  der  Jephthaerzählung.  Diese  ist  zwar 
gegenwärtig  nur  eine  historische  Sage,  weist  indess  in  einem  kurzen  Zusatz  Jud  11  40  auf 
ein  Klagefest  hin ,  das  in  Erinnerung  an  diese  Geschichte  gefeiert  werde ;  dies  Klagefest 
erinnert  an  die  Klagefeste  des  Adonis  oder  Tammuz  Ez  8  u  oder  an  das  des  Hadadrimmon 
zu  Megiddo  Sach  12  11.  Hieraus  ist  deutlich,  dass  die  Erzählung  von  Jephthas  Gelübde 
ursprünglich  ein  ätiologischer  Mythus  war,  der  hier,  sehr  stark  zur  Sage  abgeblasst,  vorließ 

1.  Ort  der  Opferung.  Die  Sage  setzt  die  Opferung  an  einen  bestimmten  Ort- 
der  Name  ist  im  gegenwärtigen  Text  durch  Comiptel  unleserlich  geworden  vgl.  zu  v.  u. 
Spätere  Tradition  hat  behauptet,  dieser  Ort  sei  die  Stätte,  an  der  später  der  salomonische 
Tempel  stand,  ham-Morijja,  gewesen :  man  hat  dabei,  der  Sage  folgend,  (willkürlich  genug) 
n'^'^t)*!  als  =  nS'^*'  nirr^  erklärt  und  hat  daher  den  Namen  7V\tV  v.  11  und  u  eingesetzt 
(Wellhausen) ;  damals  wollte  man  also  v.  14  so  lesen :  »Abraham  nannte  diese  Stätte : 
HÄ^I*^  n*in*'«,  was  gegenwärtig  ausgesprochen  wird  rrnTStl.  —  Diese  Lesungen  sind  nun 
aber  nicht  die  des  ursprünglichen  Textes :  rr^^lTsn  ist  in  v.  2  deutlich  Einsatz ;  auch  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  E,  der  sonst  nur  D'^nbX  sagt,  in  dieser  Erzählung  einen  Namen 
mit  Zuhülfenahrae  von  TH^TX^  erklärt  haben  solle  (Dillmann) ;  besonders  deutlich  aber  spricht 
gegen  diese  Localisierung  der  Sage ,  dass  die  Beschreibung  des  Ortes ,  die  ursprünglich 
nach  V.  2  stand ,  ausgelassen  ist  (vgl.  oben  zur  Stelle) ,  oflfenbar  weil  sie  zu  Morijja  nicht 
stimmte.  —  Vielmehr  muss  ursprünglich  in  v.  11  und  14  D'TlbÄ  gestanden  haben ;  der 
ursprünglich  beabsichtigte  Name  aber,  der  als  tiR'^*!  D'^nbX  erklärt  wird,  muss  aas  zwei 
Elementen  besteheu,  von  denen  das  eine  nach  Analogie  sonstiger  uralter  Namen  der  Genesis 
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\v^  gewesen  sein  wird,  das  andere  aber  ein  Wort  war,  das  man  als  TW^"^  deuten  konnte. 
Piese  Vermutung  wird  durch  zwei  weitere  Anspielungen  an  diesen  Namen  bestätigt.  Die 
Sagen  lieben  es,  in  geistreichem  Spiel  den  charakteristischen  Kamen  immer  wieder  durchklin- 
gen zu  lassen  (vgl.  die  Einleitung).  So  heisst  es  hier  is,  Gott  habe  erkannt,  dass  Abraham 
gottesfarchtig  D*irtbÄ  in'i  »ei ;  femer  sieht  Abraham  einen  Widder  v.  is  b*iK  {T\Stt\]  VH^  • 
dabei  ist  b*^K  ein  Anklang  an  b^  wie  ]pj5  an  "j^  Am  8  i  f.  Von  diesen  drei  Anklängen 
an  den  gesuchten  Namen  beweist  die  letzte  is  mit  völliger  Sicherheit,  dass  der  Gottesname 
bK  gewesen  sein  muss;  die  beiden  letzteren  12  und  is  zeigen,  dass  dieser  Name  an  zweiter 
Stelle  stand ;  in  der  constituierenden  Erklärung  s  und  14  ist  diese  Stellung  verändert,  weil 
in  der  daselbst  gegebenen  (sehr  geistvollen  und  tiefen)  Deutung  D^TlbK  betont  wurde: 
»Gott  selber  ersieht  sich«.  —  Die  drei  Anspielungen  bx  HÄ*^*'  b»  Ä'^'^  und  b'^K  Ä*^*'  führen 
uns  mit  grosser  Sicherheit  auf  den  Namen  bs*^*'  oder  biW*^'^ ;  sprachlich  können  beide 
Formen  wechseln  wie  bR^Ä  ^^^  bS'^Sfi  Gen  82  si.  82  vgl.  bfc^T  I  Chr  7  2  LXX  Luc  'lagovriX, 
bSI*^*'  II  Chr  20 16  LXX  'legirjl  vgl.  §  90o.  Der  Name  Jeriel  ist  bezeugt  als  Name  eines 
Geschlechtes  in  Issaschar  I  Chr  7  2 ;  Jeruel  ist  eine  Wüste  in  Juda  11  Chr  20 16.  Das  ersterc 
kommt  seiner  Lage  wegen  nicht  in  Betracht;  dagegen  sehr  wol  das  letztere,  das  nach 
n  Chr  20 16.  20  zwischen  Engedi  und  Jerusalem ,  in  der  Nähe  von  Teqoa  gelegen  hat ;  nun 
ist  zwar  ausdrücklich  nur  das  bezeugt,  dass  nach  Jeruel  eine  Wüste  genannt  ist,  doch 
dürfen  wir  annehmen ,  dass  in  der  Nähe  dieser  Wüste  ein  Ort  Jeruel  gelegen  hat ,  von 
dem  sie  den  Namen  trug.  Die  Angabe  4,  dass  die  Stätte  drei  Tagereisen  von  Beerseba 
entfernt  gelegen  habe,  stimmt  zu  diesem  Jeruel  ganz  wol.  Gegen  diese  Vermutung 
spricht  jedenfalls  nicht,  dass  Jeruel  sonst  als  Cultusort  nicht  genannt  ist;  was  würden 
wir  denn  etwa  von  den  Heiligtümern  zu  Lahaj  roi,  zu  Mahanajim,  zu  Mamre  oder  von  der 
Machpela-Höle  ohne  die  Genesis  wissen?  Demnach  darf  man  mit  grosser  Sicherheit  ver- 
muten, dass  der  Name  der  Stätte  Gen  22  Jeruel  oder  Jeriel  gewesen,  und 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  diesem  Jeruel  das  bei  Teqoa  liegende  gemeint 
sei.  —  Spätere,  specifisch  jerusalemische  Tradition,  die  den  Namen  des  so  über  Alles  ver- 
ehrten Heiligtums  schmerzlich  in  der  Genesis  vermisste  (Jerusalem  kommt  nur  Gen  14  vor, 
sonst  nie),  setzte  die  Sage  nach  Jerusalem  und  fand  den  Hechtsgnind  hiefür  wol  in  dem 
Umstände,  dass  der  Name  Jeriel  an  den  uralten  Namen  der  Tempelstätte  bS'^'^K  anklingt. 
(Bekanntlich  wechselt  *i  und  i<  im  Anlaut  in  alter  und  neuer  Zeit  sehr  häufig.  —  Neuere 
£xegeten  halten  diesen  Namen  Ariel,  der  nur  Jes  29  1.  2.  7  vorkommt,  für  eine  freie  Bildung 
des  Jesaias ;  hiezu  liegt  indess  im  Texte  durchaus  kein  Grund  vor ;  vielmehr  ist  der  Name 
»Ariel«  nach  dem  Zusammenhange  wegen  seines  hohen  Alters  gewählt;  es  ist  der  Name  der 
Stätte,  »gegen  die  schon  David  (wie  jetzt  Jahve)  Lager  schlug«.)  Als  der  Name  Ariel  in 
Jemsalem  obsolet  wiirde,  und  der  Name  Morijja  aufgekommen  war,  hat  man  diesen  Namen 
Jö  den  Text  getragen.  Durch  das  Eincorrigieren  ist  der  Text  von  v.  14  stark  verderbt  worden. 
-—  Wellhausen  Composition*  8.  21 ,  der  für  fr^^lfen  v.  2  0*^*1)211  lesen  und  den  Ort  (nach 
^er  ganz  späten ,  samaritanischen  Tradition !)  mit  Sichern  idcntificieren  will ,  fasst  die 
^ache  am  falschen  Ende  an. 

2.    Gen  22  ist  die  Cultussage  von  Jeruel.     Diese  Sage   handelt   über   das 

ICinderopfer.     Kinderopfer  waren   dem   alten  Israel  wie  auch  seinen  Nachbarn  wolbc- 

^annt  (den  Moabitern  II  Eeg  3  27,  Ammonitem  Lev  18  21  20  2  ff.,  Aramaeem  II  Reg  17  si  und 

^höniciem,   in   deren  Geschichte  es   eine  grosse  Rolle  spielt;    zur  Erwähnung  von  Kinder- 

Cfcpfem,   speciell  der  Kinderverbrennung  bei  den  Assyrern  vgl.  Zimmern  Gott.  Gel.  Anz.  1899 

^.  250  f.).     Altes  Volksgesetz  in  Israel  gebietet,   Jahven  die  männliche  Erstgeburt  zu  geben 

^ÜL  22  88.    Besonders   in   der  Not  hat  man  dies  schwerste  Opfer  dargebracht,  um  den  Zorn 

^er  Gottheit  zu  stillen  vgl.  II  Reg  3  27  Mch  6  7  (wo  das  Kinderopfer  Sühnopfer  ist)  II  Reg 

16s  216.     Doch  scheint  das  Kinderopfer,    auch  im  ältesten,  uns  historisch  erreichbaren 
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Israel  nicht  allgemeine  Sitte  gewesen  zu  sein  vgl.  Wellhausen  Prolegomena^  S.  86:  weder 
Saul  noch  David  haben  ihren  Erstgeborenen  geopfert ;  die  Vätersage  spricht  vom  Kinder- 
opfer nur  hier,  I  Sam  1  ist  das  Gelübde  der  Hanna  eine  Ausnahme.  Dagegen  kam  das 
Kinderopfer  manchmal  und  in  manchen  Orten  vor;  sei  es,  dass  man  sich  in  besonde- 
ren Zeiten  der  Not,  privater  oder  öffentlicher,  auf  dies  Mittel  besann,  um  Jahves  Zorn 
zu  sühnen  vgl.  Mch  6?  und  II  Reg  16  3  21  G  (3  27),  —  so  scheint  es  (nach  unsem  Quellen 
zu  urteilen)  besonders  in  den  letzten  stürmischen  Zeiten  Judas  im  Schwange  gegangen  zu 
sein  (Wellhausen  Prolegomena*  S.  88)  —  sei  es,  dass  dies  Opfer  an  gewissen  Stätten 
Regel  oder  wenigstens  häufig  war,  wie  denn  überhaupt  das  Ritual  der  einzelnen  Orte  sehr 
stark  verschieden  gewesen  sein  muss.  So  war  dies  Opfer  heiliger  Brauch  von  Jerusalem, 
aber  nicht  am  Tempel  (also  nicht  auf  Ariel),  sondern  auf  dem  Tophet  im  Hinnomtale 
II  Reg  28  10  Jer  32  85,  wo  es  dem  mit  Jahve  identificierten  Melecli  Jer  7  3i  Ez  20  26  f.  darge- 
bracht wurde.  Aber  auch  da,  wo  die  alte  Forderung  galt,  alle  Erstgeburt  Jahven  darzubringen, 
war  doch  die  mildere  Sitte  aufgekommen,  die  menschliche  Erstgeburt  »auszulösenc 
Jl*Tt)  Ex  34 19  f.  Dies  ist  dann  die  spätere  gesetzliche  Theorie  geworden  Ex  13  2.12  ff.  Es 
ist  also  hier,  wie  häufig  in  der  Geschichte  der  Religion,  für  das  unmöglich  gewordene  Alte 
in  der  Praxis  ein  »Ersatz«  eingetreten,  während  das  Alte  der  Theorie  nach  weiter 
galt.  —  Die  Propheten  und  prophetischen  Gesetze  haben  das  Kinderopfer  als  schrecklichen 
heidnischen  Gräuel  bekämpft  Jer  7  3i  Ez  IC»  20  20  26  Dtn  12  31 ;  Lev  18  21  20  2  ff.  — 

Gen  22  ist  ursprünglich  die  Sage  vom  Kinderopfer  zu  Jeruel.  Sie 
erzählt  wie  die  Gottheit  an  dieser  Stätte  eigentlich  den  erstgeborenen  Sohn  zum  Opfer 
gewollt,  wie  sie  aber  für  den  Knaben  einen  Widder  als  Ersatz  genommen  hat.  Der  gegen- 
wärtige cultische  Zustand,  den  die  Sage  voraussetzt,  ist  also,  dass  man  zu  Jeruel 
einen  Widder  darbringt;  die  Sage  weiss  aber  noch,  dass  es  eigentlich  ein  Kind  sein  sollte; 
wir  dürfen  schliessen,  dass  es  ursprünglich  ein  Kind  auch  wirklich  gewesen  ist.  Von  Pole- 
mik gegen  dies  Opfer  hält  sich  die  Sage  ganz  fern ;  sie  betrachtet  es  nicht  als  wider 
Jahve,  als  schrecklichen  Gräuel ;  sie  ist  also  vorprophetisch.  Sie  hält  vielmehr  die  Stimmung 
fest,  die  wol  schon  lange  vor  der  Sage  das  Opfer  abgeschafft  hatte :  die  Zeit  war  weicher 
geworden ;  da  war  es  dem  zärtlichen  Vater  eine  Unmöglichkeit,  das  Kinderopfer  darzubringen. 

Ein  interessantes  Gegenstück  ist  die  phönicische  Cultussage,  wonach  El  selber  diesen 
Cult  gestiftet  habe,  indem  er  bei  einer  Pest  seinen  »eingeborenen  Sohn«  seinem  Vater 
Uranos  als  Brandopfer  dargebracht  habe  Philo  fr.  2  24;  fr.  5  Müller.  Eine  Parallele  ist 
die  Erzählung  von  der  Opferung  Iphigeniens  durch  Agamemnon,  an  deren  Stelle  Artemis 
eine  Hirschkuh  setzte ;  auch  diese  Erzählung  ist  eine  ätiologische  Erzählung  vom  Ersatz  des 
Menschenopfers.  —  Eine  frühere  Theologie  sah  in  Isaaqs  Opferung  ein  Vorbild  des  Opfer- 
todes Jesu  (so  noch  Delitzsch). 

30.    Stammbaum  Nal^ors  3320—24  J. 

20  Nach   diesen  Gesrhirhten   ward    den  Abrahan   geneidet:    airh  lilka  kat 

deiaen  Brider  Nahor  Kinder  geboren:  21  seinen  Erstgeborenen  *ll$  nnd  seinen  Brnder 

Bii,  Q^Miel  (Vater  von  Aram).   22  Kesed   nnd  Q*io,   Pildag,   Jidlaf  nnd  B«(nel    23  (»nd 

Bnaei  hat  R«bekka  gezeugt):    diese    titht   hat   lilka  AbrahaMS   Brnder   Nahor   geboren.    — 

24  lind  anch  sein  Kebsweib,  das  R^nna  hiess,  gebar:  T^bali  nnd  fiahan,  Tal^a§  nnd 

■a'^cka. 

Dieser  Stammbaum  Nahors  wird  aus  sehr  alten  Elementen  bestehen :  im  ganzen  sind 
es  zwölf  Söhne,  wie  bei  Israel,  Ismael  25i3f.  und  Esau  36^5—19;  die  Stämme  werden 
(wie  die  israelitischen)  eingeteilt  in  die  vollbürtigen ,  die  von  dem  Eheweib,  und  die  halb- 
schlächtigen ,  die  von  dem  Kebsw^eib  abstammen;  unter  den  vollblütigen  haben  die  beiden 
aeltesten  eine  besondere  Beziehung:  *Us  und  »sein  Bruder  Buz«  (wie  Qain  und  »sein  Bruder 
Abele  4t  2  und  wie  »Simeon  und  Levi,  die  Brüder,«  495  u.  a.).    Von  der  ganzen  Tradition 
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über  die  Nahoriden  ist  uns  nichts  erbalten,  als  dieser  nackte  Stammbaum.  —  Der  Erzäbler 
bat,  um  diese  düritigen  Notizen  ein  wenig  zu  beleben,  ihnen  wenigstens  die  Form  einer 
Geschichte  geben  wollen  und  daher  (ganz  geschickt)  die  Einkleidung  gewählt,  wonach 
Abraham  diese  Geburten  gemeldet  werden;  doch  ist  er  (wie  es  nicht  zu  verwundern  ist) 
von  2db  an  wieder  in  den  gewöhnlichen  Stil  der  Stammbäume  zurückgefallen.  —  Spätere 
Zusätze  sind  Qn«  ilK  21  und  npn^TlK  ib''  b»^ni^  iJ3».  Beides  stört  den  Zusammen- 
hang  erheblich :  an  dieser  Stelle,  wo  dem  Abraham  soeben  erst  gemeldet  wird,  dass  Q^muel 
und  Betuel  geboren  seien,  kann  noch  nicht  von  ihren  Ivindern  die  Rede  sein;  femer  wird 
die  Zwölfzahl  durch  diese  Zusätze  zerstört,  schliesslich  bezieht  sich  23b  über  23»  auf  21.  22.  — 
Das  Stück  gehört  nicht  zu  P,  der  vielmehr  über  Aram  und  *üs  andere  genealogische 
Notizen  bringt  10  22  f.  Es  ist  hierher  gestellt  worden  als  Einleitung  zu  der  folgenden 
Erzählung   aus  J,   die   es  mit  Nahoriden   zu   tun   hat.    Auch   dem  Sprachgebrauch   nach 

gehört  das  Stück   zum  » Jahvisten« :    K^H  D3  20.  24   vgl.  Budde  S.  220  flF. ;   die  Phrase  in*'T 

-  • » - 

n?Sn  D'^'^^n  •'■^nS  beweist  nicht  für  E,  sondern  findet  sich  auch  in  J  39?.  Genauer 
betrachtet  gehört  dies  Stück  aber  weder  zu  J*  noch  J^  (vgl.  zu  24):  es  weiss  nichts  von 
Laban,  der  in  beiden  Recensionen  eine  Hauptrolle  spielt  und  ursprünglich  auch  nicht  einmal 
etwas  von  Rebekka.  Uebrigens  setzen  in  24  sicherlich  nicht  J«  (24  24. 29)  und  auch  wol 
nicht  Jb  (24 15 ;  eine  Notiz  über  Laban  und  Betuel  aus  3^  wird  vor  so  ausgefallen  sein) 
voraus,  dass  ein  solcher  Stammbaum  Nahors  bereits  mitgeteilt  sei.  Der  Stammbaum  Re- 
bekkas  aber,  den  sie  selber  enthalten,  hat  diese  ursprünglich  nicht  Tochter  des  Betuel, 
sondern  des  Nahor  genannt  (vgl.  zu  24).  Auch  Cornill  Einleitung  **  ^  S.  45  und  Mez  Harrän 
S.  21  rechnen  das  Stück  zu  »J^<.  Dieser  Stammbaum,  ursprünglich  ganz  allogener  Her- 
kunft, ist  also  von  spätester  Hand  in  diese  Abrahamgeschichten  in  J  eingestellt  und  durch 
den  Zusatz  88»  notdürftig  mit  dem  folgenden  verbunden  worden.  Aehnlich  ist  der  Stamm- 
baum der  Q^tura  25  1 — 4  zu  beurteilen. 

Ueber  die  Stammnamen  vgl.  Dillmann  and  Gesenius  -  Buhl.  Milka  11  29.  *l]^  10  2S 
ein  aramäischer  Stamm  am  Euphrat.  Buz  wird  Jer  25  23  neben  D«dan  und  T^ma  genannt 
vgl.  auch  Job  32  2,  ist  also  in  Nordarabien  zu  suchen;  assyrisch  Bäzu  KAT*  S.  141. 
Kesed  ist  der  vorausgesetzte  Ahnherr  der  Kasdim ;  diese  .»Kasdimc,  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  babylonischen  Kasdim,  den  Chaldäem,  mit  denen  sie  aber  urverwandt  sein  werden, 
sind  ein  aramäischer  Beduinenstamm ;  erwähnt  auch  H  Reg  24  2  und  Job  1 17  vgl.  Winckler 
Altorientalische  Forschungen  2.  Reihe  Bd.  U  S.  250— 252;  vgl.  oben  zu  11  28.  H"zo  ass. 
H&zü  KAT*  S.  141,  neben  Bäzu  genannt.  Zu  tS^^t  vergleicht  Wellhausen  in  Gott.  Gel. 
Anz.  1Ö99  Nr.  3  S.  245  das  aram.  Nom.  propr.  t3*T3B-  Auch  auf  den  nab.  Inschriften 
kommt  der  Mannesname  llinbö  vor  (Holzinger).  Tebah  (U  Sam  8  s  verschrieben  zu  nöD)» 
I  Chr  18  8  Tibhat,  Stadt  in  Aram  Soba,  wol  das  Tubihi  in  dem  Teil  Amarna- Briefe 
Winckler  Nr.  127;  vgl.  zum  Aegypt.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  S.  173.  396).  i^HP 
identifidert  Winckler  in  Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1896,  S.  207  mit  dem  von  Max  Müller, 
Asien  und  Europa  S.  258  nördlich  von  Qades  gesuchten  ägypt.  Te^isi.  Ma^acha  eine  ara- 
mäische Stadt  am  Hcrmon  11  Sam  10  6. 8.  Die  übrigen  Namen  sind  unbekannt.  Soweit 
wir  diese  Stämme  kennen,  werden  wir  an  die  Nordränder  der  syrisch-arabischen  Wüste 
gewiesen.  Charakteristisch  ist,  dass  der  Name  des  Volkes  Aram,  das  in  der  Geschichte 
Assurs  und  Israels  eine  so  grosse  Rolle  spielt  (vgl.  auch  die  Stellung  des  Namens  Aram 
bei  P  10  28),  dem  Stammbaum  Nahors  erst  nachträglich  eingefügt  ist,  und  dass  Nahor  in 
der  hebräischen  Sage  als  Bruder  des  (vorgeschichtlichen)  Abraham  gilt.  Wir  werden 
demnach  das  nach  Nahor  genannte  Volk  für  ein  (für  Israel)  prähistorisches  Volk  zu  halten 
haben  and  in  diesem  Volke  die  Vorfahren  der  späteren  geschichtlichen  Aramäer  finden 
dürfen;  nach  dem  Untergang  des  Volkes  »Nahorc  haben  einzelne  Stämme  als  »Aramäerc 
weiter  bestanden. 
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31.    Bebekkas  Brautwerbung  34  J^K 

341  Abraham  war  alt  und  hochbetagt.  Jahve  hatte  Abraham  in 
allem  gesegnet ;  35  5  Abraham  aber  übergab  all  sein  Gut  dem  Isaaq. 

342    Nun    sprach   Abraham    zu    dem    ältesten   Knechte    seines   Hauses,    der    all 

seinen  Qütem  vorstand:   lege   deine  Hand  unter  meine  Hüfte: 

3  ich  nehme  dir  einen  Eid  ab  bei  Jahve,  dem  Gott  des  Himmels  und  dem  Gott  der 
Erde,  dass  du  meinem  Sohne  kein  Weib  nehmest  von  den  Töchtern  der  Kanaan&er, 
imter  denen  ich  wohne;  4  sondern  du  sollst  in  mein  Vaterland  und  zu  meiner  Ver- 
wandtschaft   ziehen   und    dort   meinem   Sohne  laaaq    ein  Weib   nehmen !    —    5  Der 

Knecht  sprach  zu  ihm :  vielleicht  wird  mir  das  Weib  nicht  folgen 
wollen  in  dieses  Land?  soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  jenes  Land 
zmUckbringen,  daraus  du  gezogen  bistP  6  Aber  Abraham  sprach 
zu  ihm:  hüte  dich  wol,  meinen  Sohn  dorthin  zurückzubringen! 
7  Jahve,  der  Gott  des  Himmels,  der  mich  aus  meines  Vaters  Haus  und 
meinem  Heimatlande  genommen  hat,  der  zu  mir  gesprochen  und 
der  mir  geschworen  hat:  dies  Land  will  ich  deinem  Samen 

geben ;    der  wird  seinen  Engel  vor  dir   her  senden ,    dass  du  dort  ein  Weib    för 

meinen  Sohn  bekommst!  8  Wenn  das  Weib  dir  aber  nicht  folgen  will, 
so  bist  du  dieses  Eides  quitt.  Nimmermehr  aber  bringe  meinen 
Sohn  dorthin  zurück.  —  9  Da  legte  der  Sklave  seine  Hand  seinem 

Herrn  Abraham  unter  die  Hüfte ;  und  er  leistete  ihm  diesen  Eid. 

[Abrahams  Tod.] 

10  Dann  nahm  der  Sklave  zehn  Kameele  von  den  Kameelen 

seines  Herrn  und  zog  (allerlei  Kostbarkeiten  seines  Herrn  bei  sich,  machte 
sich  auf  und  zog)  nach  Aram-nah^ajim,  ZUr  Stadt  NahorS.  —  11  Dort  lleSS 

er  die  Kameele  sich  lagern  draussen  vor  der  Stadt,  am  Wasser- 
brunnen, zur  Abendzeit  (zur  Zeit,  wann  die  Weiber  herauskommen,  um  zu 
schöpfen).  12  Und  er  sprach:  Jahve,  Gott  meines  Herren  Abraham,  laSS  mir's 
heute  begegnen  und  erweise  meinem  Herrn  Abraham  Gnade !     1 3  Ich  Stehe 

hier  am  Wasserquell  und  die  Töchter  der  Leute  in  der  Stadt 
kommen  jetzt  heraus,  Wasser  zu  schöpfen:  14  wenn  ich  nun  zu 
einem  Mädchen  sage :  neige  deinen  Krug ,  dass  ich  trinke ,  und 
sie  spricht :  trinke  nur,  aber  auch  deine  Kameele  will  ich  tränken, 
die  soll  es  sein,   die  du  deinem  ILnechte  Isaaq  bestimmt  hast: 

daran  will  ich  erkennen,  dass  du  meinem  Herrn  Abraham  (auch  jetzt  wieder)  Gnade 
erwiesen  hast. 

15  Ehe  er  noch  ausgeredet  hatte,  kam  schon  Rebekka  heraus, 
die  Tochter  des  B«iiel,  Sohnes  der  Milka,  des  Weibes  Na^iors,  Abra- 
hams Bruders;  die  trug  den  Krug  auf  ihrer  Schulter.  16  Das 
Mädchen  war  sehr  schön  von  Ansehen,  eine  Jungfrau  (noch  hatte 
sie  kein  Mann  erkannt).  Sie  Stieg  zum  Quell  hinab,  füllte  ihren  Krug 
und  kam  wieder  herauf.  17  Da  lief  der  Knecht  ihr  entgegen.  Er  sprach: 
lass  mich  doch  etwas  Wasser  trinken    aus  deinem  Krug.    18  Sie 


31.  Rebekkas  Brautwerbung.  24 1 — 39  J^K  223 

entgegnete :  trinke,  Herr !  und  Hess  eilends  den  Krug  hernieder  auf 
ihre  Hand  und  gab  ihm  zu  trinken.  19  Und  als  sie  ^hm  satt  zu 
trinken  gegeben,  da  sprach  sie:  nun  will  ich  auch  deinen 
Kameelen  schöpfen,  bis  sie  sich  satt  getrunken  haben. 
20  Damit  leerte  sie  eilends  den  Krug  in  den  Trog,  lief  nochmals 
zum  Brunnen  zu  schöpfen,  und  schöpfte  so  allen  seinen 
Kameelen!    21  Der  Mann  aber  schaute  ihr  verwxindert  zu  und 

sprach    kein  Wort,    um  zu    erkennen,    ob  Jahve   seiner   Reise  Glück   gegeben 

habe  oder  nicht.  —  22  Als  sich  nun  die  Kameele  satt  getrunken  hatten, 
nahm  der  Mann  einen  goldenen  Ring,  einen  halben  Seqel  schwer, 
'und  legte  ihn  ihr  an  die  Nase'  und  zwei  Spangen  an  ihren  Arm^ 
die  waren  zehn  Öeqel  Gold  schwer.  23  Und  sprach  zu  ihr:  wessen 
Tochter  bist  du?  das  tu  mir  kund.    Ist  in  deines  Vaters  Hause  Raum 

für  uns  zu  übernachten  ?  24  Sie  sprach  zu  ihm :  ich  bin  die  Tochter 
B^tueby  des  Sohues  der  Milka,  der  £hefrau  des  Naltior.     25  Sie  sprach  ZU  ihm: 

Wir  haben  Stroh  und  Futter  die  Menge  und  auch  Raum  zu  über- 
nachten. 26  Da  neigte  sich  der  Mann,  hei  vor  Jahve  nieder  27  und  sprach: 
Gepriesen  sei  Jahve,  der  Gott  meines  Herrn  Abraham,  der  seine  Gnade  und  Treue 
meinem  Herrn  (auch  heute)  nicht  entzogen  hat :  mich  hat  Jahve  ja  graden  Weges 
zum  Hause  des  ^Bruders'  meines  Herrn  geführt ! 

28  Das  Mädchen    aber    lief   hin   und   erzählte   diese  Worte  in  ihrer  Mutter 
Hause.     29  Nun  hatte  Rebekka  einen  Bruder,  der  hiess  Laban ;  Laban  lief  zu  dem 

Manne  an  den  Quell.  30  Sobald  er  aber  den  Nasenring  sah  und  die 
Spangen  an  seiner  Schwester  Armen,  und  als  er  Rebekkas  Worte 
hörte,  die  der  Mann  zu  ihr  gesagt  habe,  gieng  er  zu  dem  Manne ; 
der  stand  noch  immer  bei  den  Kameelen  am  QuelL  3i  Er  sprach 
zu  ihm :  komm  herein,  du  Gesegneter  Jahves !  Wanmi  stehst  du 
draussen?  Ich  habe  schon  das  Haus  aufgeräumt  und  einen  Raum 
tür  die  Kameele!  32  So  'brachte'  er  den  Mann  ins  Haus,  zäumte 
die  Kameele  ab  und  gab  den  Kameelen  Stroh  und  Futter,  und 

Wasser  für  ihn  und  seine  Männer,  die  Ftisse  zu  waschen. 

33  Als  ihm  aber  Essen  vorgesetzt  wurde,  sprach  er:    ich  esse  nicht,  bis  ich 
meinen  Auftrag  ausgerichtet  habe.     Er  sprach :    so    rede !     34  Er   sprach :    ich    bin 

Abrahams  Knecht.  35  Jahve  hat  meinen  Herrn  überaus  gesegnet, 
dass  er  sehr  reich  geworden  ist:  er  hat  ihm  Schafe  und  Rinder 
gegeben,  Silber  imd  Oold,  Knechte  imd  Mägde,  Kameele  und 
EseL  36  Sara,  meines  Herrn  Weib,  hat  meinem  Herrn  noch  im 
Qreisenalter  einen  Sohn  geboren;  dem  hat  er  all  sein  Gut  über- 
geben. 37  Nun  hat  mein  Herr  mir  den  Eid  abgenommen  und  gesagt:  du  sollst 
meinem  Sohne  kein  Weib  nehmen  von  den  Töchtern  der  Kanaanäer,  in  deren  Lande 
ich  wohne.  38  Wahrlich,  du  sollst  zu  meines  Vaters  ELause  ziehen  und  zu  meinem 
Geschlechte   und   dort    meinem   Sohne   ein  Weib    nehmen.      39  Ich    Sprach    ZU 

meinem  Herrn:  vielleicht  wird  mir  das  Weib  nicht  folgen P   40  Da 
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Spr8iCh  er|ZU  inir:  Jahve,  'der  vor  mir  einhergegangeu  ist^  wird  seinen  Kngel 
mit  dir  senden  und  dir  Glück  zur  Reise  geben,  dass  du  fiir  meinen  Sohn  ein  Weib 
bekommst  aus  meinem  Geschlechte  und  meines  Vaters  Hause.     41  DaJUl  bist  du 

meines  Eides  qiiitt:  wenn  du  zu  meinem  Geschlechte  kommst 
und  sie  sie  dir  nicht  geben,  so  sollst  du  meines  Eides  quitt  sein. 

(Abrahams  Tod  erzählt.)  —  42  Als  ich  nun  heute  zum  Quell  kam, 

sprach  ich:  Jalive,  Gott  meines  Herrn  Abraham,  wenn  du  wirklich  Glück  meiner 
Reise  geben  willst,  auf  der  ich  jetzt  bin,  —  43  ich  Stehe  hier  a^n  WaSSerquell; 

wenn  ich  nun  zu  einer  Dirne,  die  herauskommt  zu  schöpfen, 
sage:  lass  mich  etwas  Wasser  trinken  aus  deinem  Kruge,  44  und 
sie  sagt  zu  mir:  trinke  du;  aber  auch  deinen  Kameelen  will  ich 

schöpfen :  das  soll  das  Weib  sein,  das  Jahve  meines  Herrn  Sohne  bestinunt  hat. 

—  45  Ehe  ich  noch  bei  mir  ausgeredet  hatte,  kam  schon  Rebekka 
heraus,  mit  dem  Kruge  auf  der  Schulter,  stieg  zum  Quell  hinab 
und  schöpfte.  Als  ich  nun  zu  ihr  sprach:  gieb  mir  zu  trinken, 
46  da  liess  sie  den  Krug  eilends  hernieder  und  sprach:  trinke, 
und  auch  deine  Kameele  will  ich  tränken.    So  trank  ich,  und  sie 

tränkte  auch  meine  Kameele.  47  Und  ich  fragte  sie  und  sprach:  wessen 
Tochter   bist  du?    Sie   sprach:    die  Tochter  B^luels,    dos  Sohnes  Nahors,    die  ihm 

Milka  geboren  hat.     Da  legte  ich  ihr  den  Ring  an  die  Nase  und  die 

Spangen  an  die  Arme.  ^B  Da  neigte  ich  mich  und  üel  vor  Jahve  nieder 
und  pries  Jahve,  den  Gott  meines  Herrn  Abraham,  der  mich  den  rechten  Weg 
gefiihrt  hatte,  um  die  Tochter  des  Bruders  meines  Herrn  fiir  seinen  Sohn  zu  holen. 
49  Nun  aber,  wenn  ihr  meinem  Herrn  wirklich  Gnade  und  Treue  beweisen  wollt, 
so  tut  es  mir  kund ;  wo  nicht,  so  tut  es  mir  auch  kimd  ;  dass  ich  mich  zur  Bechten 
oder  zur  Linken  wende. 

50  Laban  Sammt  BHuel   antworteten.     Sie   sprachen:   das  kommt 

von  Jahve  selber!   Wir  können  dir  weder  Ja  noch  Nein  sagen.   5i  Be- 

bekka  steht  dir  zur  Verfügung ;  nimm  sie  und  geh,  dass  sie  das  Weib  des  Sohnes 
deines  Herrn  werde,  ganz  wie  Jahve  entschieden  hat.  —  52  Sobald  Abrahams 
Knecht  ihre  Worte  hörte,  fiel  er  vor  Jahve  nieder  auf  den  Boden;  53  dann  zog 
der  Knecht  silbernes  und  goldenes  Geschmeide  und  Gewänder  hervor  imd  schenkte 
sie  Rebekka;  und  auch  dem  Bruder  imd  der  Mutter  schenkte  er  Elleinodien. 

54  Dann  ass  und  trank  er  sanimt  den  Männern,  die  bei  ihm  waren,  und 
sie  blieben  da  über  Nacht.  Den  andern  Morgen,  als  sie  aufgestanden  waren,  sprach 
er:  entsendet  mich  zu  meinem  Herrn.  55  Aber  ihr  Bruder  und  ihre  Mutter  spra- 
chen :  lass  das  Mädchen  noch  einige  Zeit ,  etwa  zehn  Tage  bei  uns  bleiben ;  dann 
magst  du  ziehei^!  56  Er  aber  sprach  zu  ihnen:  haltet  mich  nicht  auf;  Jahve  hat 
ja  Glück  zu  meiner  Reise  gegeben ;  entlasset  mich,  dass  ich  zu  meinem  Herrn  ziehe. 

57  Sie  sprachen:  wir  wollen  das  Mädchen  rufen  und  sie  selber 
befragen.  58  So  riefen  sie  Rebekka  und  sprachen  zu  ihr:  willst 
du  mit  diesem  Manne  ziehen?    Sie  sprach:  ich  will  es.    59  Also 

entliessen  sie  ihre  Schwester  Bebekka  sammt  ihrer  Amme,   dem  Knechte  Abrahams 


31.  fiebekkas  ßraatwerbnng.  244i~67»  2öiib.  J»*^.  225 

und  seinen  Männern.    60  Da  Segneten  sie  Rebekka  und  sprachen  zu  ihr: 
Unsere  Schwester,  du,  werde  zu  zehntausendmal  Tausenden! 
Dein  Same  erobere  seiner  Feinde  Thor! 

61  Rebekka  aber  machte  sich  auf  sammt  ihren  Mädchen, 
sie  setzten  sich  auf  die  Kameele  und  folgten  dem  Manne.    Da 

nahm  der  Knecht  Rebekka  und  zog . [Ankunft  bei  Isaaq,    wo 

er  Abrahams  Tod  hört]. 

62  Isaaq  aber  war  gezogen  'in  den  Filngang  von'  Be'er- 
la^aj-ro'i  und  wohnte  jetzt  im  Lande  Negeb.  63  Als  Isaaq  nun 
einmal  ausgegangen  war,  da  der  Abend  nahte,  um  auf  dem  Felde 
'sich  zu  ergehen',  imd  die  Augen  aufhob,  da  sah  er:  Kameele 
kamen  daher.  64  Und  als  Rebekka  ihre  Augen  aufhob  imd  Isaaq 
sah,  liess  sie  sich  vom  Kameele  fallen  65  und  sprach  zu  dem 
Knecht:  wer  ist  der  Mann  dort,  der  uns  auf  dem  Felde  entgegen 
kommt?    Der  Knecht  sprach:   das  ist  mein  Herr.    Da  nahm  sie 

ihren  Schleier  und  verhüllte  sich.  66  Der  Knecht  aber  erzählte  Isaaq 
alles,  was  er  ausgerichtet  hatte.  67  Und  Isaaq  führte  sie  tUS  Zelt  seiner 
■ntler  Sara.  Er  aber  nahm  die  Rebekka  und  sie  ward  sein  Weib.  Und  er  gewann 
sie  lieb.  So  tröstete  sich  Isaaq  über  seine  Inüer.  25  Hb  Und  Isaaq  wohnte  bei 
B*'er-lahaj-ro*i. 

Rebekkas  Brantwerbnngr  24  J»-^  Quellenkritik.  1.  Bisher  bat  man  meist 
die  EiDbeitlicbkeit  der  Erzählung  angenommen ;  indess  führen  eine  grosse  Keihe  von  inneren 
Widersprüchen,  Schwierigkeiten  oder  Dubletten  auf  doppelten  Faden:  Rebekka  be- 
kommt mehrere  Dienerinnen  mit  6i;  sie  nimmt  nur  die  Amme  mit  59.  Die  Verwandten 
Rebekkas  wissen  auf  den  Heiratsantrag  nichts  (weder  Ja  noch  Nein)  zu  sagen  505;  sie 
gehen  sofort  auf  den  Antrag  ein,  denn  Jahve  hat  schon  dafür  entschieden  50»^^. 51.  Sie 
fragen,  in  einer  so  zweifelhaften  Sache,  das  Mädchen  selbst  57  f.  (diese  Frage  bezieht  sich 
nach  dem  gegenwärtigen  Zusammenhang  darauf,  ob  das  Mädchen  sogleich  mitziehen 
will;  nach  dem  Wortlaut  aber,  ob  das  Mädchen  überhaupt  mitzugehen  willens  ist); 
nach  50a^.  51  dagegen  verfügen  sie  über  das  Mädchen,  ohne  sie  nur  zu  befragen.  Zweimal 
bricht  dann  Rebekka  auf:  6ia  ||  6ib  (vgl.  auch  Kautzsch - Socin  A.  110:  >v.  eu  duldet  6ib 
nicht  neben  siehe).  Zweimal  hören  wir,  dass  Isaaq  bei  Lahaj  roU  wohnt:  62  ||  25  iib.  Zwei- 
mal bricht  auch  der  Sklave  von  Abraham  auf :  »der  Knecht  nahm  10  von  seines  Herrn  Ka- 
meelen und  giengc  loaa  ||  (er  nahm)  »alles  Gut  seines  Herrn  in  seine  Hand,  stand  auf  und 
gieng«  lOa^.ba  (als  anstössig  schon  von  LXX  erkannt;  vgl.  Kautzsch-Socin  A.  103,  die  Tfy^^^ 
streichen  wollen).  Zweimal  läuft  Lahan  zu  dem  Manne  an  die  Quelle  so  ||  29  (diese  Wieder- 
holung hat  man  seit  Ilgen  Urkunden  S.  149  durch  Umstellung  aus  der  Welt  bringen  wollen). 
Zweimal  macht  der  Knecht  Rebekka  das  Brautgeschenk  22  (vgl.  so.  47b)  ||  53,  das  eine  Mal  vor 
der  Yerlobong  22,  das  andre  Mal  nach  der  Verlobung.  (Auch  das  erste  Geschenk  22  ist  kein 
Geschenk  zur  Begrüssung  oder  aus  Dankbarkeit  für  den  geleisteten  Dienst;  dazu  ist  es 
viel  m  gross.)  Besonders  auffallend  ist,  dass  dies  erste  Geschenk  in  22  gegeben  wird, 
ehe  der  Knecht  Rebekkas  Abstammung  kennt ;  in  47  dagegen ,  nachdem  er  davon  erfahren 
hat;  dies  ist  um  so  auffallender,  als  es  sich  um  ein  sehr  wertvolles  Geschenk  handelt,  und 
wir  uns  doch  vorstellen  dürfen,  dass  der  Erzähler  mit  so  vielem  Gold  etwas  vorsichtiger 
umgeht  Solches  Versehen  ist  also  wol  einem  Red.,  aber  nicht  einem  Erzähler  zuzutrauen. 
Zwei  Fragen  legt  der  Sklave  Rebekka  vor  28a.  2Sb ;  und  zweimal  antwortet  sie :  24  auf  23a, 
ft  auf  Mb  (man  beachte  auch  den  doppelten  Anfang  *i73Mhl  s^*  ^5 ,  der  sich  in  alter,  ein- 
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heitlicher  Erzählung  kaum  findet) ;  bei  der  Wiederholung  wird  dann  die  zweite  Frage  weg- 
gelassen 47.  (Ball  erkennt  diese  Schwierigkeiten  von  22 — 25  an,  will  sie  aber  durch  mehrere 
Umstellungen  fortschaffen.)  Abraham  hält  für  möglich ,  dass  die  Reise  erfolglos  verläuft 
und  giebt  für  diesen  Fall  eine  Anweisung  5.  6.  s,  in  der  Wiederholung  S9.  41;  anderseits  ist 
Abraham  überzeugt,  dass  Jahve  der  Heise  Erfolg  geben  wird  7b,  in  der  Wiederholung  40. 
Bei  der  Wiederholung  ist  an  dieser  Stelle  Quellenzusammenarbeitung  besonders  deutlich; 
denn  39  (»wenn  nun  das  Weib  nicht  will?«)  findet  seine  unmittelbare  Fortsetzung  in  41 
(»dann  bist  du  des  Eides  quitt!«),  und  der  dazwischen  gestellte  Vers  40  stört  diesen  Zu- 
sammenhang aufs  empfindlichste  (den  Anstoss  haben  Kautzsch-Socin  A.  107  empfunden, 
ohne  aber  die  richtige  Lösung  zu  kennen).  —  Kleinere  Anstössc  gehen  durch  das  ganze 
Capitel :  im  Anfang  stört  das  häufige  DH^^IK  i-  2.  Vers  7a  ist  wol  überfüllt.  Das  Reiseziel 
des  Knechtes  wird  zweimal  angegeben  10;  ebenso  ist  die  Zeitangabe  in  11  b  doppelt  In 
14b  befremdet  der  allgemeine  zweite  Satz  nach  dem  ersten  bestimmten;  wir  würden  die 
umgekehrte  Reihenfolge  erwarten.  Zweimal  hören  wir  von  der  Abstammung  Rebekkas, 
das  erste  Mal  durch  den  Erzähler  15,  das  zweite  Mal  von  ihr  selber  24.  In  i6a  ist  »eine 
Jungfrau«  ||  »die  noch  kein  Mann  erkannt  hatte«.  2ib  (von  ni^^b  ^n)  fällt  sehr  auf:  an 
dieser  Stelle  der  Erzählung,  nachdem  das  Zeichen  ganz  genau  eingetroffen  ist,  weiss  doch 
der  Knecht  schon,  »dass  Jahve  seiner  Reise  Glück  giebt«.  In  50a  ist  »Laban  und  Retuel« 
sehr  merkwürdig:  dieser  an  zweiter  Stelle  genannte  »Betuel«  kann  doch  unmöglich 
Labans  Vater,  sondern  nur  sein  jüngerer  Bruder  sein;  aber  nach  29  scheint  Rebekka  nur 
einen  Bruder  zu  haben,  und  53  bekommt  nur  ein  Bruder  Geschenke;  Betuel  aber  ist  nach 
15.  24.  47  Rebekkas  Vater:  hier  also  ein  Nest  von  Widersprüchen!  (Ball  zerschneidet  auch 
hier  den  Knoten,  indem  er  bs*inn  50  streicht !)  Die  Entlassung  Rebekkas  59  scheint  ||  zu 
sein  dem  Segensspruch  eo.  Auch  67  ist  überfüllt  und  kaum  in  Ordnung  (vgl.  Kautzsch- 
Socin  A.  113):  man  beachte  z.B.  das  merkwürdige  Explicitum  nplVDS  nach  HÄS'^I 
»Isaaq  führte  sie  ins  Zelt«  ||  »er  nahm  Rebekka  zum  Weibe«;  »er  gewann  sie  lieb«  ist 
wol  II  »Isaaq  tröstete  sich«. 

Eine  Reihe  der  obigen  Beobachtungen  ist  schon  von  Andern  gemacht,  auch  die  Ver- 
mutung, dass  es  sich  auch  hier  um  zwei  Quellen  handele,  ist  bereits  geäussert  worden 
(Knobel»  S.  185  f.  und  Reuss  A.T.  III  S.  258  A.  4.  S.  260  A.  3). 

2.  Bei  der  Quellenscheidung  ist  wol  am  besten  von  der  Beobachtung  auszu- 
gehen, dass  die  eine  Recension  alles  auf  die  Freiwilligkeit  des  Mädchens  stellt: 
sie  ist  es,  die  im  entscheidenden  Moment  den  Ausschlag  giebt  08  und  dann  dem  Manne 
folgt  61a;  sie  selber  wird  von  ihren  Verwandten  gefragt  57.  68,  weil  diese  in  einer  so 
schwierigen  Sache  nichts  zu  sagen  wissen  50b.  Nun  entspricht  es  der  schönen  Einheitlich- 
keit, die  diese  alten  Erzähler  lieben,  dass  schon  das  erste  Gespräch  zwischen  Abraham 
und  dem  Knecht  die  Frage  behandelt,  ob  das  Mädchen  wol  wollen  wird ;  der  Knecht  fragt : 
wenn  sie  nun  nicht  will?  5  Abraham  antwortet:  dann  bist  du  des  Eides  quitt;  nur  führe 
Isaaq  nicht  zurück  6.  8.  AehnUch  in  der  Erzählung  des  Knechtes  39.  41.  In  diesem  Zu- 
sammenhang mehrfach  der  Ausdruck  "i^^nx  ?rbil  s-  8-  39.  61  oder  ^  tr^n  58.  —  Ebenso 
beruht  auch  das  Zeichen,  das  der  Knecht  sich  erbittet,  ganz  und  gar  auf  dem  freien,  guten 
Willen  des  Mädchens;  die  ganze  Episode  also,  in  der  sich  das  Mädchen  so  liebenswi^dig 
zum  Tränken  der  Kameele  erbietet,  gehört  zu  dieser  Recension,  d.  h.  (im  grossen  und  ganzen) 
18 — 20  und  die  Wiederholung  48 — 46.  —  Ebendarum  gebührt  es  sich  auch,  dass  in  dieser 
Recension  das  Mädchen  selber  (oder  wenigstens  zuerst)  das  Geschenk  empfängt;  demnach 
ist  22  (ebenso  die  Wiederholung  47b)  und  damit  zugleich  die  Fortsetzung  so.  si  zu  dieser 
Erzählung  zu  rechnen  (über  31  vgl.  die  Erklärung);  aus  31  aber  geht  hervor,  dass  Laban 
die  I<rage  28b  kennt:  zu  28b  gehört  dann  die  Antwort  25.  Vgl.  auch  den  Ausdruck  »Raum« 
81.  23b.  —  Die  Einheitlichkeit  der  so  zusammengestellten  Stücke  bewährt  sich  auch  in  der 
Rolle,  die  darin  die  Kameele  spielen;  die  Erzähler  lieben  es  ja,  ein  solches  Motiv,  wenn 


31.   Rebekkas  Brautwerbung.   24  J*-»>.  ii7 

sie  es  aus  irgend  einem  Grunde  nötig  haben,  aucli  an  anderen  Stellen  immer  wieder  zu 
benutzen  und  zu  variieren:  das  Zeichen,  an  dem  die  Braut  erkannt  wird,  ist  ihre  Freund- 
lichkeit, mit  der  sie  die  Kameele  tränkt  is — ao.  48—46;  als  die  Kameele  sich  satt  getrunken 
haben,  giebt  der  Knecht  das  Brautgeschenk  22  und  fragt  nach  der  Unterkunft  23b ;  sie  denkt 
bei  ihrer  Antwort  auch  an  die  Kameele  25 ;  ihr  Bruder  läuft  zu  dem  Mann,  der  noch  bei  den 
Kameelen  steht  so,  und  bietet  Quartiere  an  auch  für  die  Kameele  3i;  bei  der  Rückreise 
dienen  die  Kameele  Rebekka  und  ihren  Mädchen  zum  Reiten  61».  Daher  gehören  zu  dieser 
Rccension  auch  lOaa  (der  Knecht  nimmt  10  Kameele  mit)  11 »  (er  lässt  sie  draussen  lagern) 
32».  ha  (Laban  sorgt  für  die  Kameele)  35b  (Abrahams  Reichtum  an  Tieren,  auch  an  Kameelen) 
63—65  (Isaaq  sieht  die  Kameele  von  ferne  kommen;  Rebekka  springt  vom  Kameel).  Ich 
nenne  diese  Recension  vorläufig  »Recension  Uc. 

Zu  Recension  I  sind  diejenigen  Stücke  zu  nehmen,  die  den  bisher  ausgeschiedenen 
parallel  sind:  7  (im  ganzen)  (ij  6.  6.  s),  10»^*  bis  ?fb|;5  Dp«»5  (||  lOa«),  23»  (||  23b),  24  (Antwort 
auf  23»,  II  25),  und  die  dazugehörigen  Verse  26.  27  (der  Knecht  preist  Gott  für  das,  was  er 
in  S4  gehört  hat),  29b  (||  so),  40  (vgl.  7;  ||  39.  41),  47»  (vgl.  23».  24),  48  (vgl.  26.  27),  50»^?.  51 
(II  50b.  57.  58);  52—56:  da  57  in  Recension  II  direkt  an  50b  anschliesst,  so  muss  das  Da- 
zwischenstehende  aus  Recension  I  sein;  diese  Verse  geben  einen  einheitlichen  Zusammen- 
hang: 51  die  Entscheidung,  52  der  Dank  an  Gott,  53  die  Brautgabe  (||22),  54»  das  Mahl 
(daher  gehört  auch  38  zu  I),  54b.  55.  56  der  Versuch,  ihn  aufzuhalten  und  die  Bitte,  ihn  zu 
entlassen.  Fortsetzung  ist  69,  die  Entlassung  (n!PtD  59  wie  54.  56)  sammt  der  Amme  (eo,  die 
Parallele  zu  59  wird  also  zu  II  gehören)  und  6ib.  (||  61»). 

Charakteristisch  für  diese  Recension  I  sind  die  Ausdrücke:  D'^WH  '^ribx  T\^T\'^  7 

und  on-öK  ''3^«  •'rtb«  n^tT>  27. 4«,  7p3tb  iD^bti  nb«r  7. 4o,  i^ab  nts«  mb  7. 40  vgl.  48, 

TTI---I  -*l  'TT:  T|-  -i*  •«•  T*  r-T 

ntt«i  non  nm  49  vgl.  27 ,  nsnn  mbsn  40.  so ,  rh^  np  51  vgl.  r^r^^  —  r©*^  «i ,  "lar 

OmaS  52.  59,  »der  Knecht«  53.  eib  (wogegen  es  in  II  gewöhnlich  TjJ'^Sn  heisst  21.  22.  30  bis, 

TT:-  •      T 

32.  58.  61»;   dieser  Sprachgebrauch   ist  aber  nicht  constant:  II  ^y^T\  lo»«.  65  bis  (wo  tpj^n 

•••TT  •      T 

~   Isaaq  ist),   dagegen  I  tPSil  26.  29,    wo  die  Nuance  ausgedrückt  werden  soll,   dass  Re- 

•      T 

bekka  sich  über    »den  Mann«  d.  h.  den  Unbekannten  wundert);   tlliT^b  «l^nniDn  26.  48.52; 

T  -s  I-    :    • 

»die  Männer«  54.  59.    —   Daher   ist   zu   I    noch   zu  rechnen  3  ('^ribK'^  D'^WH  "TlbS  illiT' 

p«n  und  151b  ntD«  npb)  und  4. 37. 38  (^i^ab  ntDK  npb),  12  (ünr\:^^  '^yivt  •'nbK  mir 

und  03^  «loH  titO^)  i4b.-f  (w  ^Dll  Hto)  21  b  (von  r\T\b  an;  das  Sätzchen  gehört  nach  dem 

•VT  TT  '  •  V      V  TT  -     ~  T 

Zusammenhang  nicht  zu  II  vgl.  oben  und  nach  dem  Sprachgebrauch  zu  I  vgl.  7X\!V  TT'batn 

~     •    :    • 

i3"n;    das  Hauptvcrbum  dazu  ist  vielleicht  17»  vgl.  IDI^n)  32b/*y  (D^^tpÄH)  42  (*irfoÄ  TV\7V^ 

omiÄ  •»n«  und  isnn  n^^bsn)  49  (rrasn  lon  rwy  und  ddiö''-o«  wie"  42).    in  6?  wird 

TT|-**J  •:--*l'  •••   Ttf  TT  TT  VIT  • 

*i*  (ntSÄb  •  •  •  fW^)  wol  zu  1  und  die  Parallele  »a  demnach  zu  II  gehören. 

Auch  diese  Recension  (I.)  ist  in  sich  geschlossen.    Ihr  ist  es  charakteristisch,  dass  hier 

daB  Mädchen  nicht  handelnd  auftritt:   ihre  Verwandten  bestimmen  über  sie  51  und 

empfangen  deshalb  auch  das  Geschenk  58;   sie  sind  es,   die  den  Knecht  aufhalten  wollen 

o^d  dann  ihn,   das  Mädchen   und  die  Amme   (auch  dies  ein  Unterscheidungsmerkmal)  ent* 

'^«sen  54 — 56.  59 ;   der  Knecht  aber  »nimmt«  sie  und  geht  6ib.  —  Demnach  muss  auch  das 

-Zeichen,  an  dem  der  Knecht  hier  die  von  Gott  gewiesene  Braut  erkennt,  ein  solches  ge- 

^^^en  sein,  das  die  Tätigkeit  des  Mädchens  weniger  betont.    Dies  Zeichen  ist  gegenwärtig 

***^lit  mehr  deutlich  erhalten;   wir   dürfen  aber  schliessen,   er  habe   sich  gewünscht,   das 

^'''ö^e  Mädchen,  das  zur  Quelle  komme,  solle  die  begehrte  Braut  aus  seines  Herrn  Verwandt- 

•^Haft  sein.    Darum,   als  ein  Mädchen  kommt,   läuft  er  ihr  entgegen  17»,   begierig  zu  er- 

,^^Uren,   ob  Jahye  wol  Glück   gegeben  habe  215;   und   fragt  sie   nach   ihrer  Herkunft  23». 

^U^  als  er  nun  hört,  dass  sie  wirklich  seinem  Herrn  nahe  verwandt  ist  24,  fällt  er  nieder  26 

^^^4  dankt  Jahve  für  die  grosse  Gnade  27. 

in* 


Od  Die  Abrahamsagen  von  3  und  fi. 

Ferner  ist  für  beide  Quellen  die  Stelle  charakteristisch,  wo  das  Brautgeschenk 
gegeben  wird:  in  II,  wo  der  Knecht  ein  so  compliciertes  Zeichen  mit  Jahve  verabredet  hat 
und  nun  dies  Alles  zu  seinem  grossen  freudigen  Erstaunen  (2ia  bis  t?*^*^n'D)  erfüllt  sieht, 
giebt  er  sofort  das  reiche  Geschenk:  er  weiss  ja  sicher,  dass  dies  die  Braut  ist,  die  Gott 
bestimmt  hat,  und  sie  wird  wollen.  Anders  I:  hier  ist  durch  das  Zeichen  noch  nichts  ent- 
schieden; die  Verwandten  sind  noch  nicht  gefragt:  vielleicht  werden  sie  Nein  sagen  4n; 
und  erst  als  diese  ihr  Wort  gesprochen  haben  6i,  tut  der  Knecht  den  Beutel  auf  5S.  In 
beiden  Fällen  aber  wird  das  Gold  in  dem  Augenblicke  gegeben,  wo  die  Sache  als  er- 
ledigt gilt;  es  vorher  zu  geben,  dazu  ist  der  Alte  viel  zu  welterfahren. 

Im  Anfang  der  Erzählung  lebt  Abraham  noch;   am  Ende,  wo  der  Knecht  zu  Isaaq 

zurückkehrt,   muss   er   tot   sein.    Die  Erzählung   muss   also   Abrahams  Tod   berichtet 

haben.    Dieser  Bericht  ist  aber   durch  einen  Red.,   der  Abrahams  Tod  erst  an  späterer 

Stelle  erzählen  wollte,  aus  24  herausgenommen  worden.   Zugleich  ist  i^a^  ^*\nVt  67  für  das 

'--II- 

ursprüngliche  1*13^  'i'^HÄ   eingesetzt  und  itSÄ  JTlte  zu  nbni^n  (wo   es   syntaktisch   uner- 

.T--:-  -TT  TttT 

träglich  ist)  hinzugefügt  worden  vgl.  Wellhausen  Composition  S.  29  f.  Es  fragt  sich ,  an 
welcher  Stelle  beide  Recensionen  Abrahams  Tod  erzählt  haben.  Nun  ist  klar,  dass  die 
I.  llecension  von  Abraham  bis  61  als  einem  Lebenden  spricht:  »Abrahams  Knecht«  52  ruft 
Gott  und  Menschen  an,  »seinem  Herrn«  12  bis.  14.  27.  37.  42.  48  Liebes  zu  erweisen  12.  4S.  49; 
Isaaq  nennt  er  »den  Sohn  seines  Herrn«  44b.  5i ;  am  deutlichsten  aber  ist  54.  56 ,  wo  er 
bittet,  ihn  zu  seinem  Herrn  zu  entlassen.  In  dieser  Recension  muss  Abrahams  Tod  also 
nach  61  erzählt  worden  sein:  als  der  Knecht  bei  Isaaq  ankommt,  erzählt  ihm  dieser,  dass 
sein  Vater  inzwischen  gestorben  sei.  Hieran  mag  sich  66  geschlossen  haben:  der  Knecht 
seinerseits  erzählt  ihm,  was  er  inzwischen  erlebt  hat;  jedenfalls  gehört  zu  dieser  (I.)  Re- 
cension das  Schlusssätzchen  »Isaaq  tröstete  sich  über  seinen  Vater«  und  nsnK^I  demnach 

T  r   T  Tirr- 

ZU  II.  —  Anders  ist  es  dagegen  in  U:  hier  wird  nach  s  an  keiner  deutlichen  Stelle  Abra- 
hams Leben  vorausgesetzt;  charakteristisch  ist  vielmehr  das  Gebet  i4ba  »die  du  bestimmt 
hast  deinemKnechte  Isaaq«  U,  verglichen  mit  44b  »dem  Sohne  meinetsHerren«  I. 
Es  ist  also  zu  vermuten,  dass  in  II  Abrahams  Tod  vor  der  Reise  des  Knechtes  erzählt 
worden  ist.  Dass  dieser  Anfang  der  Erzählung  lückenhaft  überliefert  ist,  ist  schon  längst  aus 
86b  »er  übergab  ihm  all  sein  Gut«  geschlossen  worden  vgl.  Hupfeld  Quellen  der  Genesis  S.  1 45  f. 
Diese  Worte  finden  sich  gegenwärtig  25  5,  im  Zusammenhang  mit  Abrahams  Tod  erzählt ;  sie 
mögen  ursprünglich  hinter  24 1  gestanden  haben  (Kautzsch-Socin)  und  sind  wie  25  iib  versetzt 
worden.  Nun  liegt  es  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Uebergabc  des  Vermögens  erst  er- 
folgt, wenn  der  Tod  in  unmittelbarer  Aussicht  steht :  man  zieht  sich  nicht  eher  aus,  als  man 
sich  zu  Bette  legt.  Auch  der  Schwur,  den  der  Knecht  zu  leisten  hat,  bekommt  erst  vollen 
und  guten  Sinn,  wenn  Abraham  glaubt,  in  kurzem  sterben  zu  müssen :  bliebe  er  am  Leben, 
80  würde  er  nicht  schwören  lassen,  sondern  befehlen.  Besonders  aber  setzen  Abrahams 
Anweisungen  6.  6.  8  seinen  demnächstigen  Tod  voraus :  es  sind  letztwillige  Verfügungen. 
Demnach  ist  zu  vermuten,  dass  der  Tod  Abrahams  bei  II  vor  dem  Aufbruch  des 
Knechtes,  bei  I  bei  seiner  Rückkehr  erzählt  worden  ist.  —  Es  sind  also  noch  zu  II  zu 
rechnen  25  6  24  S6b,  wozu  man  noch  86a,  was  sich  in  den  Zusammenhang  gut  einfügt,  z&hlen 
mag;  ein  Wort  wie  S4  müssen  beide  Recensionen  gehabt  haben,  das  Sätzchen  ist  oben  zu 
I  genommen  worden.  Dass  sö.  86  (im  ganzen)  zu  II  gehören ,  bestätigt  sich  aus  anderer 
Erwägung :  die  Rede  des  Knechtes  hat  nicht  einfach  den  Zweck,  Vorgefallenes  zu  erzählen, 
sondern  er  berichtet  aus  dem  Leben  seines  Herrn  dasjenige,  von  dem  er  hofft,  dass  es 
seiner  Werbung  Erfolg  geben  würde.  Diese  Rede  ist  daher  verschieden,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Vorstellung  von  Labans  Art;  nach  II  ist  Laban  sehr  geneigt,  auf  das  Geld  zu 
sehen  so  f.,  daher  setzt  ihm  der  Knecht  auseinander,  eine  wie  gute  Partie  Isaaq  sei  36.  ssb; 
nach  I  dagegen,  wo  Laban  nicht  geizig  ist,  aber  sehr  viel  auf  Verwandtschaft  27.  2S  f.  hält, 
ist  es  nicht  nötig,  von  Abrahams  Vermögen  zu  sprechen;  sondern  hier  begnügt  sich  der 
Knecht,  den  Wunsch  Abrahams  zu  erzählen. 
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Eine  besonders  schwierige  Frage  ist  die  nach  dem  Stammbaum  der  Rebekka 
vgl.  oben  S.  226.  Der  15. 24. 47  mitgeteilte  Stammbaum  ist  merkwürdig  contort;  die  Angabe  der 
Grosseltern  24.  47  unnötig,  da  Rebekka  doch  nur  nach  ihrem  Vater  gefragt  ist.  Dazu  kommt, 
dass  der  Knecht  sich  freut,  die  Tochter  des  Bruders  seines  Herrn  gefunden  zu  haben 
("^nX  Sing.  27  wie  48)  und  dass  Laban  nach  29  5  der  Sohn  nicht  Betuels ,  sondern  Nahors 
ist.  Aus  alledem  ist  zu  schliessen ,  dass  Betuel  in  24 15. 24. 47  nachträglich  eingesetzt 
worden,  und  dass  Rebekka  ursprünglich  Tochter  Nahors  und  Milkas  ist;  diese  Einsetzung 
ist  vorgenommen  worden ,  um  die  Tradition  von  24  mit  22  20—24  und  mit  P  25  20  28  2 
auszugleichen  vgl.  Mez  Harrän  S.  19  ff.  Von  den  Angaben  über  Rebekkas  Eltern  gehört 
24.  47,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  zu  I:  der  Knecht  ist  (vgl.  oben)  freudigst  erstaunt, 
als  er  diese  Namen  hört  26  f.  Daher  dürfen  wir  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass 
der  feinfühlige  Erzähler  diese  Namen  nicht  schon  vorher  genannt  hat;  sonst  würde  er  ja 
dem  Leser  die  Ueberraschung  zerstören.  Demnach  ist  die  parallele  Angabe  15  (und 
ebenso  45)  ein  Stück  aus  II ;  vgl.  auch  den  Sprachgebrauch  b  H^D  i5.  45  wie  19  bis.  22.  — 
Wie  steht  es  mit  den  sonstigen  Verwandten  Rebekkas?  I  erwähnt  ausser  der  Mutter 
noch  einen  Bruder  53.  55  (man  beachte  den  Sing.  ■^'QK^I);  Bruder  und  Mutter  bestimmen 
bi  er  über  das  Mädchen.  Dieser  Bruder  ist  Laban ,  der  28.  29»  neben  der  Mutter  genannt 
wird.  Anders  50aa,  wo  zwei  Brüder  Rebekkas,  Laban  und  Betuel  (aber  nicht  die  Mutter) 
genannt  werden;  diese  Angabe,  die  zu  60  »unsere  Schwesterc  stimmt,  stammt  also  aus  IL 
Die  beiden  Stammbäume  sind  also: 

I.  n. 

Nahor — M  i  1  k  a  Naher — Milka 


Laban    Rebekka.  Laban    Betuel    Rebekka. 

(Die  Namen  der  zur  Zeit  der  Erzählung  Lebenden  sind  gesperrt  gedruckt.) 

Nur  geringe  Einzelheiten  sind  noch  zu  erledigen.  Nach  I  kann  sich  der  Knecht 
nicht  genug  darüber  wundem,  dass  er  grade  zu  Verwandten  seines  Herrn  gekommen  ist  26 ; 
wir  müssen  uns  also  vorstellen,  dass  er  vorher  keine  Ahnung  davon  gehabt  hat,  wie  nahe 
er  Nahors  Hause  schon  gekommen  war.  Eine  ganz  andere  Vorstellung  finden  wir  dagegen 
in  10  (am  Schluss),  wonach  der  Knecht  (bewusst)  zu  Nahors  Stadt  gezogen  ist.  Demnach 
gehurt  zu  II  "linS  '^''^["bs  10  und  weiter  alle  Erwähnungen  »der  Städte  iia.ba.i3  (zum 
Ausdruck:  »ich  stehe  hier  am  Wasserquellc  vgl.  so.  43a);  zu  I  ist  zu  ziehen  »nach  Aram 
Naharajimc  in  10  und  »zur  Zeit,  wo  die  Schöpfenden  herauskommen«  iib.^  Cll  ^iba  und  zu- 
gleich II  13b).  Es  wird  somit  anzunehmen  sein,  dass  in  I  Nahor  als  Nomade  gedacht  wird.  — 
Von  den  beiden  Angaben  über  Isaaqs  Wohnung  ist  62  sehr  gut  als  Einleitung  zu  63—65 
zu  denken,  während  25  iib  ebenso  gut  als  Schluss  der  Erzählung  figurieren  kann ;  demnach 
mag  man  62  zu  II,  25  iib  zu  I  nehmen.  —  In  7  scheinen  Stücke  aus  beiden  Recensionen 
verschmolzen  zu  sein:  Anfang  und  Schluss  versichern,  dass  Jahve  selbst  der  Reise  Glück 
geben  wird  I,  die  Relativsätze  dagegen  scheinen  begründen  zu  wollen,  dass  es  eine  schwere 
Sünde  sein  würde,  Isaaq  zurückzuführen  (Jahve  selbst  hat  dieses  Land  Abrahams  Samen 
versprochen;  also  muss  er  in  diesem  Lande  bleiben),  gehören  also  wol  zu  II  (vgl.  den 
Ausdruck  nSTH  Tnsn  7.  5) ;   die   relativische  Form   der  Sätze   stammt  vielleicht  erst  vom 

-       I      V     T     T 

Red.  —  In  der  Exposition  gehören  diejenigen  Stücke,  die  Abrahams  Reichtum  betonen, 
wie  S5.  36b  zu  II:  ib  25  5  und  ib"nt:K"bDa  btÖtaH  2»^*  (vgl.  das  mehrmalige  ib-niDirtD 
auch  36b;  vgl.  femer  zum  »Segenc,  der  in  Geld  und  Gut  besteht,  ib.  35  und  beson- 
ders si);  der  Rest  ia2aa  wäre  demnach  aus  I.  Demnach  gewinnen  wir  auch  hier  zwei 
etwas  verschiedene  Bilder:  bei  I  sorgt  Abraham  dafür,  dass  sein  Sohn  Isaaq  die  rechte 
Frau  erhalte,  bei  H  denkt  er  zugleich  daran,  dass  sein  Ilab  luid  Gut,  das  Gott  später 
noch  so  zu  mehren  versprochen  hat  7,  einst  in  die  rechten  Hände  komme.  —  2b  scheint 
llrpr^atÖSI  3  zu  sein  und  also  aus  II;  demnach  auch  9a  II,  9b  I.  —  Man  wird  diese  Auf- 
stellungen nicht   misverstehen :  die  Scheidung   der  Quellen   in  Hauptmassen   ist ,   wie  ich 
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denke,  einfach  and  znyerlässig,  die  Einzelscheidung  kann,  wie  stets  bei  so  nahe  verwandten 
Quellen,  nur  auf  eine  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Dass 
im  einzelnen  die  Quellen  noch  stärker  mit  einander  verwoben  sein  können,  soll  in  keiner 
Weise  geleugnet  werden. 

3.  Ursprünglicher  Sinn  und  stilistischer  Charakter  der  Erzäh- 
lung. Verhältnis  der  Varianten  zu  einander.  Die  zu  Grunde  liegende  Sage 
ist  ursprünglich  eine  Wanderungssage:  dem  schon  aus  Norden  eingewanderten,  nach 
»Isaaq«  genannten,  rückt  ein  neuer  aramäischer  Stamm  »Rebekka«  nach  und  verwächst 
mit  ihm  zu  einem  Volke.  Parallel  sind  die  Wanderungssagen  von  Abraham  und  besonders 
von  Jaqob  ebendaher;  das  Verhältnis  Isaaqs  zu  Rebekka  ist  dasselbe  wie  das  Jaqobs  zu 
seinen  aramäischen  Frauen  Rahel  und  Lea;  auch  das  wiederholt  sich  in  beiden  Sagen, 
das8  der  männliche  Teil  (Isaaq,  Jaqob)  eher  als  der  weibliche  in  Kanaan  bereits  heimisch 
gewesen  ist.  Natürlich  sind  diese  ältesten  Völkerbewegungen  aus  der  Sage  nicht  mehr 
deutlich  zu  erkennen. 

In  beiden  Varianten  ist  die  Erzählung  eher  »Novelle«  als  Sage  zu  nennen  (ygl. 
die  Einleitung):  in  beiden  tritt  der  ursprüngliche  völkergeschichtliche  Sinn  sehr  stark 
zurück,  die  »novellistische«  Ausführung  dagegen  stark  hervor;  die  Erzählung  ist  liebevoll 
bis  ins  Einzelne  ausgearbeitet  und  mit  Gesprächen  (selbst  mit  einem  Selbstgespräche)  und 
Wiederholungen  ausgestattet.  Bei  dieser  Geschichte  pflegen  auch  solche  Forscher,  die  sonst 
die  künstlerische  Art  der  Vätersagen  ignorieren,  ein  Wort  über  den  Stil  zu  sagen.  Die 
ßeliaui)tung  aber,  die  dabei  gewöhnlich  aufgestellt  wird,  diese  Erzählung  sei  für  den  Stil 
von  J  besonders  charakteristisch,  ist  schief;  charakteristisch  ist  die  Erzählung  und  zwar 
nacli  beiden  Varianten  für  den  späteren  »ausgeführteren«  Stil.  —  Auch  darin  zeigt  die  Er- 
zälilung  ihre  spätere  Art,  dass  sie  (in  beiden  Varianten)  andere  Sagen  voraussetzt: 
Abrahams  Verwandtschaft  und  sein  Auszug,  Jahves  Verheissung  und  Segen  über  ihn,  Isaaq  der 
Sohn  seines  Alters,  Labans  Geiz  u.  a.  Die  Erzähler  haben  also  die  Züge,  mit  denen  sie 
diese  Sage  geschmückt  haben,  andern  Sagen  entnommen.  —  Auch  die  Stellung,  die  die 
Gottheit  in  dieser  Erzählung  einnimmt,  zeigt  ihren  späteren  Charakter:  die  Gottheit 
tritt  hier  niclit,  wie  in  den  ältesten  oder  älteren  Sagen,  als  eine  handelnde  Person  neben 
den  anderen  auf  (vgl.  als  Gegenstücke  etwa  16.  18.  19),  sondern  sie  bleibt,  ebenso  wie  in 
der  auch  dem  Stil  nach  verwandten  Josephgeschichte  im  Hintergrunde  der  Dinge :  sie  leitet 
die  Ereignisse  und  giebt  dem  Frommen  Glück;  aber  sie  erscheint  nicht  mehr  selber  wie 
vor  alter  Zeit.  — 

Auch  sonst  ist  in  der  Gesammtanlage  und  selbst  im  einzelnen  die  Aehnlichkeit 
beider  Erzählungen  sehr  gross:  man  sieht  aus  solchem  Beispiel  (zu  dem  man  von  Erzäh- 
lungen charakteristisch  knappen  Stils  etwa  die  beiden  Varianten  der  Penuel-  und  der 
Turmbaugeschichte  hinzunehmen  möge),  dass  die  Erzählungen  in  der  Tradition  einiger- 
massen  festgestanden  haben  müssen,  und  dass  die  Erzähler  auch  trotz  etwaiger  Abweichungen 
im  einzelnen  doch  die  Gesammtanlage  getreulich  festgehalten  hat.  Dies  ist  wichtig  zur 
Beurteilung  der  Pirzähler  in  ilirem  Verhältnis  zur  mündlichen  Tradition. 

Jede  der  beiden  Varianten  hat  der  andern  gegenüber  manche  Zeichen  höheren 
Alters.  Die  Recension  II  ist  besonders  frisch  und  anschaulich  erzählt  (die  Liebens- 
würdigkeit des  Mädchens,  die  Habgier  Labans  wie  29,  auch  die  Scene  am  Schluss  68—65), 
während  Recension  1  farbloser  ist  (der  Charakter  des  Mädchens  wird  kaum  geschildert; 
Laban  ist  nach  späterer  Art  —  vgl.  z.  B.  zu  2G  i— 16  —  idealisiert)  und  besonders  die 
Frömmigkeit  der  handelnden  Personen  liebevoll  darstellt:  zweimal  fällt  der  alte  Knecht 
dankbar  vor  Jahve  nieder,  und  gehorsam  willfahren  Rebekkas  Verwandte  Jahves  Befehl 
Ein  alter  Zug  ist  es  auch  in  II,  dass  der  Knecht  zehn  Kameele  mitnimmt,  um  daran  seines 
Herrn  Reichtum  zu  zeigen;  auch  die  grosse  Rolle,  die  die  Kameele  in  dieser  Recension 
haben,  versetzt  uns  in  naive  Stimmungen  der  alten  Zeit.  Schliesslich  ist  auch  der  Schwur 
des  Knechtes  bei  II,   kurz  vor  Abrahams  Tode,   besser  motiviert  als  bei  L  —  Anderseits 
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setzt  Recension  II,  wonach  auch  das  Mädchen  bei  der  Heirat  eine  zu  hörende  Stimme  hat, 
eine  jüngere  Ileiratssitte  voraus  als  I,  wo  sie  gar  nicht  gefragt  wird,  und  das  einfachere 
Zeichen  in  I  erscheint  älter  als  das  compliciertere  in  II;  sodann  ist  auch  die  Com- 
position  bei  I  straflFer  als  bei  II:  das  Motiv,  dass  Jahve  es  ist,  der  der  Reise  Gelingen 
giebt,  hält  alle  Teile  zusammen  7b.  12.  i4b.  211.  26  f.  42.  48.  51.  56 ;  ferner  ist  die  Wiederholung 
der  Begebenheiten  in  der  Erzählung  des  Knechtes  bei  I,  wo  daraufhin  die  Entscheidung 
erfolgt,  besser  motiviert  als  in  II,  wo  die  ganze  Wiederholung  ziemlich  zwecklos  ist. 
Demnach  geht  keine  der  Varianten  einfach  auf  die  andere  zurück;  das  Verwandtschafts- 
verhältnis  ist  vielmehr  —  wie  meist  in  solchen  Fällen  mündlicher  Tradition  —  ein  com- 
plicierteres. 

4.  Welchen  Quellenschriften  gehören  die  Varianten  an?  Beide  Va- 
rianten stammen  deutlich  aus  J ;  Beweis  für  I :  n*in*'  3.  7.  12.  215.  26.  27  bis.  42.  44b.  4S  bis.  50a. 
51.  56;  i3?33n  niDD  3.  37  (Holzingcr  Hexateuch  S.  94.  107),  ü^yi^  D^IÄ  10  (P  q-^x  HD), 
:H^  im  geschlechtlichen  Sinne  16  (vgl.  zur  Stelle),  HÄ'npb  fV^  n,  n^'bsn  21  etc.;  für  II: 
mn"'  Ib.  31.  35,  TOpT}  i2ay  (das  Sätzclien  ist  vielleicht  zu  II  zu  rechnen),  HÄTQ  Hlb  I6 
(vgl.  zur  Stelle),  i2lb"bK  "^y^  *&•  I>a  wir  nun  in  den  vorhergehenden  Abrahamgeschichten 
zwei  verschiedene  Stränge:  1)  den  Sagenkranz,  von  uns  J»  genannt,  2)  eine  zweite  Reihe 
von  Erzählungen,  von  uns  J^  genannt,  gefunden  haben,  so  erhebt  sich  die  Frage,  welche 
der  beiden  Varianten  zu  J»,  welche  zu  3^  zu  rechnen  ist.  Doch  ist  die  Wichtigkeit  dieser 
Frage  ja  nicht  zu  überschätzen:  da  die  Sagen  letztlich  mehr  oder  weniger  unabhängig  von 
einander  sind,  so  bringt  die  Antwort  auf  solche  Fragen  für  das  Verständnis  der  Sagen 
selber  gewöhnlich  wenig  ein.  Auch  lässt  sich  für  24  eine  ganz  sichere  Antwort  kaum 
jreben,  weil  die  Berührungen  nicht  sehr  deutlich  sind  und  zudem  meist  Stellen  in  24  be- 
treften,  deren  Zuweisung  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Doch  darf  man  immerhin 
annehmen,  dass  Recension  II  zu  J^  gehört  (eine  ähnliche  Aufzählung  wie  35  findet  sich 
12  16  Ji>;  der  Schwur  Jahves  7  wie  15  18  Jt>;  die  Ausdrücke  ib"^lÖS"bD  25  5  24  2.  36  wie 
12  20  13  1  Jk;  die  Erzählung  von  Isaaqs  Geburt  86  wie  21  1.  7  Jb,  und  ibiS  »■  39  wie  16  2  Jb) 
und  Recension  I  zu  J»  (das  Motiv  von  Labans  Gastfreundschaft  29  wie  die  Gastfreundschaft 
Abrahams  18  und  Lots  19;  das  Füssewaschen  32b  wie  18  4  und  19  2;  die  Doppelfrage  49 
wie  18  21;  »zur  Rechten  oder  zur  Linken«  49  wie  13  9;  >alt,  gekommen  in  die  Tage«  1 
wie  18  11;  nsnjpb  fT\  17a  wie  18  2  vgl.  19  i;  nsnx  Tir\tn^  52.  26.  48  wie  18  2  19  1).  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  die  Auszugssage  12  (J»)  nichts  von  einer  Vaterstadt  Abrahams 
weiss;  ebenso  hier  Rcc.  I,  während  Rec.  II  von  einer  »Stadt  Nahors«  spricht.  Dagegen 
darf  man  nicht  argumentieren  aus  der  Erwähnung  von  Abrahams  Auszug  7,  wovon  beide 
Quellen  erzählt  haben  müssen,  oder  aus  dem  Citat  7  (»deinem  Samen  will  ich  dies  Land 
geben«),  das  auf  12  7  Ja  oder  15  is  Jb  zurückgehen  kann. 

1—9  Der  Auftrag.  2  Das  Cap.  giebt  interessanten  Aufschluss  über  die  Stellung 
der  Sklaven  in  alter  Zeit:  ein  solcher  im  Hause  geborener  Sklave  hat  grosse  Anhänglich- 
keit an  seines  Herrn  Haus;  im  langen  Dienste  erprobt,  wird  er  schliesslich  Verwalter 
und  seines  Herrn  Testamentsvollzieher:  bei  Vater  und  Sohn  genicsst  er  das  grösste  Ver- 
trauen. Auch  die  Sage  hält  ihn  für  würdig,  ihn  in  den  Mittelpunkt  einer  Geschichte  zu 
stellen.  Anderseits  hält  sie  es  nicht  für  nötig ,  seinen  Namen  zu  nennen ;  er  heisst  nur 
»Abrahams  Knecht«:  Sklaven  führen  im  allgemeinen  in  den  Sagen  keinen  Namen,  d.h. 
gelten  nicht  eigentlich  als  Personen.  —  Der  Schwur  beim  Zeugungsglied  (noch  47  29,  auch 
sonst  bezeugt  vgl.  Dill  mann)  setzt  die  besondere  Heiligkeit  dieses  Gliedes  voraus :  die 
Anschauung,  die  in  ältester  Zeit  zu  dieser  Sitte  geführt  hat,  betrachtet  das  Zeugungs- 
glied als  das  Göttliche  im  Menschen ,  sieht  also  das  eigentliche  Wesen  der  Gottheit  in 
der  Zeugung  und  der  Fruchtbarkeit.  Dieselbe  Anschauung  spricht  sich  aus  im  Symbol 
des  Phallus  (dessen  Form  die  Masseben  haben,  vgl.  Holzinger  zur  Stelle;  dieselbe 
Form    haben   die    babylonischen  Grenzsteine ,    vgl.  z.  B.  die  Abbildung   in   Roscher's  Le.x. 
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III,  S. 66),  in  der  Institution  der  religiösen  Prostitution,  Tielleicht  auch  in  der  Beschnei- 
dung  u.a.  Hier,  Gen  24,  ist  diese  Anschaifting  selber  schon  längst  verschollen;  die  SSeit 
ist  so  schamhaft  geworden,  dass  sie  auf  diese  Sitte  nur  von  weitem  hindeuten  mag; 
die  Sitte  selber  aber  dauert  —  wie  es  zu  geschehen  pflegt  —  noch  fort.  —  Der  Schwur 
vor  dem  Tode  auch  47  as  ff.  —  3  Für  unsere  Anschauung  fällt  auf,  dass  Abraham  die 
Wahl  der  Braut  nicht  seinem  Sohne  überlässt ;  nach  antiker  israelitischer  Anschauung  aber 
ist  das  für  gewöhnlich  Sache  des  Vaters ,  nicht  des  Jünglings ;  vgl.  aber  z.  B.  auch  Ju4 
14 1—5.  —  Auf  Reinheit  der  Abstammung  legt  das  alte  Israel  wie  jedes  gesunde  Volk 
grossen  Wert  Jud  14  3;  aber  erst  in  späterer  Zeit,  als  Israel  von  der  absoluten  Einzig- 
artigkeit seiner  Religion  überzeugt  ist  und  die  Gefahren  der  Mischung  für  die  Reinkeit 
der  Religion  erkennt,  erscheint  das  Connubium  mit  Kanaan  als  religiöses  Vergehen  (so 
Dtn  7  8  f.  Ex  34  i6).  —  Die  Häufungen  » Jahve,  Gott  des  Himmels  und  Gott  der  Erde«  und 
»Jahve,  Gott  des  Himmels«  7  sind  an  diesen  feierlichen  Stellen  wolbegründet :  es  scheinen 
Titel  bestimmter  Gottesgestalten  hier  auf  Jahve  übertragen  zu  sein :  t König  Himmels  und 
der  Erde«  ist  in  Babylonien  Titel  Bels  und  Marduks  (Röscher  Mythologisches  Lexikon 
»Marduk«  II,  S.  2343.  2355).  Im  Judentum  war,  unter  Einwirkung  irgend  einer  fremden  Figur, 
der  Name  »Gott  des  Himmels«  ganz  geläufig  vgl.  z.  B.  Neh  1  4  f.  Esr  5  ii  f.  Jon  1  9  Tobit 
5  17  10 12  u.  a.  Aber  aus  diesem  Grunde  diesen  Titel  in  Gen  24  für  unmöglich  zu  halten 
und  als  Glosse  zu  streichen  (Holzinger),  ist  sehr  willkürlich.  —  niDÄ  §  165b.  —  4  pTtt^b 
Glosse;  der  Glossator  denkt  wol  daran,  dass  auch  Ismael  Abrahams  Sohn  ist.  —  7  Abra- 
ham bewährt  noch  sterbend  seinen  Glauben  und  Gehorsam  (ähnliche  Situationen  Tobit  14  3  ff. 
Luc  2  29  ff.  und  in  den  jüdischen  »Testamenten«) ;  damit  ist  das  Motiv  des  Folgenden  gege- 
ben, denn  die  folgende  Geschichte  erzählt,  wie  Gott  diesen  Glauben  in  Erfüllung  gehen 
lässt.  —  Eine  ältere  Zeit  hat  geglaubt,  dass  Jahve  selber  seinen  Frommen  auf  der  Reise 
begleite  28 15  46  4;  eine  spätere  Zeit,  die  gegen  dies  allzustarke  Hineinziehen  Gottes  in 
weltliche  Dinge  ihre  frommen  Bedenken  hatte,  sagt  lieber,  dass  Jahve  dazu  seinem  Boten 
Befehl  gebe ;  weiteres  vgl.  zu  16  7.  Dasselbe  Motiv  Ex  23  20  32  34  9*"  91 11  Tobit  5 17.  22.  — 
8  n'^J??  §  75x.  PÄT  §  I26y.  llön  «b  §  109d.  —  Nach  9  hat  Jb  Abrahams  Tod  erzählt.  — 
10—32  Die  Sccne  am  Brunnen.  I.  Der  Knecht  allein  10—14.  —  10  Der  Knecht 
nimmt  10  Kameele  mit,  um  den  Reichtum  seines  Herrn  vor  Augen  zu  führen.  —  "bD 
»allerlei«  2  9 ,  LXX  Pe§  Vulg  bycl'i  Ball.  —  Ü^^ÜTO  (nicht  mit  Dualendung,  sondern  Plur. 
des  Locativ ;  oder  nach  §  89c  »Zerdehnung«  der  Endung  Q- ) ,  in  den  Tell-Amama-Briefen 
Na^rima,  ägyptisch  Nhrina,  das  Stromland,  d.h.  das  Gebiet  des  oberen  Euphrat  vgl. 
Ed.  Meyer  ZAW  1883  S.  307  f.  und  Gesenius-BuhL  —  Die  Stadt  Nahors  wird  hier  nicht 
mit  Namen  genannt ;  27  43  28  10  29  4  wird  sie  mit  Ilarran  identificiert ;  unser  Erzähler  aber 
scheint  diesen  Namen  nicht  zu  kennen ;  in  solchen  Zügen  hat  fast  jede  einzelne  Erzählung 
ihre  Besonderheit.  —  11  Die  folgende  Scene  ist  der  von  29  2  ff.  verwandt :  beide  Male  wird 
die  Heirat  des  Ahnherrn  mit  seiner  aramäischen  Base  am  Brunnen  vorbereitet.  Dass 
diese  Stätte  grade  >am  Brunnen  vor  dem  Thore«  ist,  ist  gewiss  ein  Zug  aus  dem  Leben: 
dahin  kommen  des  Abends  die  Mädchen,  Wasser  zu  schöpfen  (ISam9ii,  noch  heute  im 
Orient  Sitte  vgl.  Dillmann) ;  dahin  werden  denn  auch  wol  die  jungen  Burschen  gekommen 
sein ;  da  hat  der  Freiwerber  die  beste  Gelegenheit,  die  Schönen  der  Stadt  Revue  passieren 
zu  lassen.  —  »Er  Hess  die  Kameele  lagernc ,  die  Quelle  redet  weder  hier  noch  sonst  von 
Begleitern  des  Knechtes ,  obwol  er  natürlich  solche  gehabt  haben  muss  (vgl.  tj^b  28b) ;  es 
ist  das  wol  eine  absichtliche  Feinheit :  der  liebenswürdige  Dienst ,  den  das  junge  Mädchen 
dem  Alten  erweist,  indem  sie  seine  Kameele  tränkt,  würde  allzugross,  ja  töricht  erscheinen, 
wenn  neben  ihm  eine  Schaar  rüstiger  Männer  stände.  —  12—14  Das  Gebet.  Braut- 
schau ist  eine  schwere  Sache ;  doppelt  schwierig ,  wenn  man  für  einen  andern  die  Braut 
suchen  soll ;  aber  ganz  übermenschlich  schwer,  wenn  sie  der  Knecht  für  seinen  jungen  Herrn 
suchen  muss.    In  solchem  Falle,   wenn  der  Antike  die  Ohnmacht  des  eigenen  Wissens  und 
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Könnens  deutlich  empfindet,  wendet  er  sich  vertrauensvoll  an  die  Gottheit:  die  soll  durch 
ein  Zeichen  die  Braut  bestimmen.  Der  Knecht  wählt  sich  aber  ein  solches  Zeichen,  an 
dem  er  die  ganz  besondere,  zuvorkommende  Liebenswürdigkeit  des  Mädchens  erkennen 
wird:  ein  so  freundliches  Mädchen  wünscht  er  seinem  Herrn  zur  Ehefrau  und  sich  selbst 
für  seine  alten  Tage  zur  Herrin.  So  mischt  sich  hier  aufs  anmutigste  kindliches  Vertrauen 
zu  Gott  und  weltkundige  Berechnung.  So  Jb.  Man  beachte  zugleich  die  Stellung,  die 
hier  die  Kameele  haben ;  sie  sind  ein  kostbarer  Besitz  und  stehen  dem,  der  täglich  mit  ihnen 
umgeht,  auch  im  Gemüte  nahe;  der  Erzähler  hält  sie  nicht  für  unwert,  von  ihnen  ein 
Motiv  zu  nehmen,  und  der  alte  Sklave  erkennt  daran,  wie  das  Mädchen  die  Tiere  behan- 
delt, ob  sie  sich  wol  zur  Hausfrau  eignet.  —  Etwas  anders  als  J*>  scheint  J»  die  Sache  dar- 
gestellt zu  haben;  hier  sind,  wie  es  scheint,  Abrahams  Verwandte  Nomaden,  die  zu  treffen 
sehr  schwer  ist.  Der  Knecht  zieht  in  ihr  Land  und  dort  aufs  Gratewol  an  einen  Brunnen ; 
hier  aber  bittet  er  Jahve,  dass  er  ihm  das  weitere,  höchst  müliselige  und  ungewisse  Suchen 
nach  Abrahams  Geschlecht  abnehmen  und  ihm  gleich  ein  Mädchen  aus  der  Verwandtschaft 
entgegenschicken  möge.  —  18  Die  Bitte  um  ein  Zeichen  beginnt  mit  einem  Satze  mit  *>DbÄ  SlSSl 
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ebenso  Judos?  und   mit  ^Sn3Ä   T\ZT\   I  Sam  14  8;    natürlich:    zuerst    wird   die   Situation 
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angegeben,  in  der  sich  der  Betende  befindet.  —  14  Zur  Constr.  §  167c.    Der  Knecht  denkt, 
dass  er  diese  Bitte   an   mehrere  Mädchen   richten  will ;    diejenige ,  die  dann   antwortet : 
ich  will  auch  deine  Kameele  tränken,   soll  die  Braut  sein.  —  "1^3  im  Pentateuch  auch  = 
»Jungfrau«  §  321.  —  Uhß^^:  daran  (Hä  §  135p)  will   er  erkennen,   ob  der  Glaube  seines 
Herrn  (7b)  Wahrheit  ist.    —    15.  16.  11h.  18 -21a.  22.  23b.  25  DerKnechtunddas 
Mädchen  nach  3\  —  15  Rebekka  kommt,  noch  ehe  er  mit  dem  Gebete  fertig  ist:  diese 
rasche  Erfüllung  seines  Gebetes  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  es  kein  Zufall,   sondern 
eine  gnädige  Fügung  Jahves  gewesen  ist.  —   Für  n^s  nach  D*it3   schlägt  Kautzsch  §  107c 
das  Impf,  wie  45  vor.  —  Der  ursprüngliche  Text  hat  gelautet  JiSblG  T\lb^  *1ÜÄ  Dillmann ; 
oben  frei  übersetzt.  —  Die  Worte  DH^l^K  "^nK,  hier  die  Hauptsache,  fehlen  mit  Recht  in 
der  Parallele  24:   der  Erzähler,   aber  nicht  das  Mädchen  weiss,   dass  ihre  Verwandtschaft 
mit  Abraham  in  Betracht  kommt.  —  »Den  Krug  auf  der  Schulter«  (21 14  Ex  12  34  Jos  45): 
der  Zug  hat  nicht   (wie  der  Moderne  ilin  auffassen  würde)  lediglich  malerische  Bedeu- 
tung ;  solche  Züge,  die  lediglich  dazu  da  wären,  dem  Auge  ein  anschauliches  Bild  zu  geben, 
wird  man  wol  in  der  ganzen  Genesis  kaum  finden ;  vielmehr  ist  der  Zug  so  zu  deuten :  von 
einem  Kruge   hat  der  alte  Knecht  gesprochen,    das  Tränken   aus  dem  Kruge  soll  die  ent- 
scheidende Rolle  spielen;   kaum  hat  er  diese  Worte   gesprochen,    so  naht  sich  schon  ein 
Mädchen,    den  Krug  auf  der  Schulter;    auf  dies  Mädchen  und  ihren  Krug  heften  sich  des 
iCnechtes  und  unsere  Augen.     Der  Zug  ist  also  dazu  da,   die  Spannung  zu   erhöhen.  — 
lÄ  »Eine  Jungfrau«  ||  »kein  Mann  hatte  sie  erkannt« ;  die  letzteren  Worte  sind  wegen  19  8 
Vol  zu  J»,    die  andern  also  wol  zu  J*»  zu  nehmen.  —  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  von 
dox"  Schönheit  des  Mädchens   gesprochen   wird :    nicht  die  Schönheit ,    sondern  die  Liebens- 
W'iijdigkeit  des  Mädchens   hat   der  Knecht   zum  Zeichen   genommen ;    die  Schönheit  ist  ein 
Gcischenk,  das  Gottes  Freundlichkeit  noch  hinzugefügt:  ernsthafte  Betrachtung  der  Ehe.  — 
lÄÄi  '^Kl  ist  die   ganze  »Brunnen«  -  Anlage :    ein  Loch   in  der   Erde ,    nach   aussen  durch 
grosse  Steine  geschützt,    nach   innen   ausgemauert  und    mit  einer  Treppe  versehen,    die 
n^ch  unten  zur  eigentlichen  Quelle  "ji^   führt ;  daneben  ein  steinerner  Trog ;  vgl.  Benzinger 

AJTchäologie  S.  228  f.     Von  16b  an  wird  mit  Willen  mit  grösster  Ausführlichkeit  erzählt : 

der  Knecht  und  wir  mit  ihm  beobachten  jede  einzelne  Handlung  des  Mädchens  in  grösster 

Spannung :    wird  sie  es  sein?    Retardation  unmittelbar  vor  der  Entscheidung  wie  22  5—10 

^^  1«.     Darum  spricht  sie  das  lösende  Wort  auch  nicht  sofort  nach  seiner  Bitte  17,  sondern 

erst  als  er  sich  satt  getrunken  hat  19.  —  Die  weitere  Erzählung  20,  dass  sie  auch  sofort 

alle  Kameele  getränkt  habe ,   dient  dann  dazu ,   das  Zeichen  über  allen  Zweifel  sicher  und 

UDetBicher  zu  stellen.     Die   ganze  Scene   muss   langsam  und  voller  Bedeutung  gesprochen 
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werden ;  den  Hauptton  tragen  19»-?  und  20b.  —  "^ilttri^  i».  20.  Die  Schnelligkeit  des  Mäd- 
chens,  hier  und  im  folgenden,  zeigt  ihre  grosse  Liebenswürdigkeit.  Solche  Schnelligkeit 
ist  zugleich  ein  einfaches  und  sehr  beliebtes  Mittel  der  Erzähler,  um  den  Zusammenhang 
straffer  zu  schliessen:  wir  sollen  uns  vorstellen,  dass  die  folgende  Handlung  lückenlos  an 
die  vorhergehende  anschliesst  vgl.  15. 17.  22.  28.  30.  .33.  52.  —  Während  bisher  das  Erstaunen 
auf  Seite  des  Knechtes  war  21a  (HKrilDta  stat.  cstr.  vor  der  Praep.  §  130a),  ist  es  nun 
auf  Seite  des  Mädchens  22:  denn  nun  überreicht  ihr  »der  Manne  ein  Geschenk,  so  unge- 
heuer gross,  dass  es  mit  der  erwiesenen  Gefälligkeit  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen 
würde;  was  mag  das  bedeuten  sollen?  Ueber  Nasenringe  vgl.  Benzinger  S.  107.  —  Man 
lese  hinter  ibl^tÖTS  nach  Sam  nßÄ"b^  DtD'^l  vgl.  47.  Nach  TViW  ist  bptÖ  zu  ergänzen 
§  ir)4n.  —  23b  Der  Knecht  hält  viel  zu  sehr  auf  Sitte  und  Anstand,  um  hier  am  Brunnen, 
dem  Mädchen  gegenüber  von  seinen  Absichten  zu  sprechen ;  das  gehört  sich  im  Hause,  bei 
iliren  Verwandten.     Darum  fragt    er  jetzt   nach  Quartier.    ?|"^nÄ"n'^2a  acc.  loci  §  118g.  — 

25  Sie  aber  ist  wiederum  so  freundlich  (und  jetzt  zujfleirh  so  klug),  ihm  auch  Stroh  und 
Futter  anzubieten.  —  Zwischen  25  und  30  fehlt  in  .7^  eine  kurze  Notiz  ||  28  f. :  sie  läuft 
eiligst  nach  Hause  zu  ihren  Brüdern  Laban  und  Hetuel :  sie  will  dort  die  Bitte  des  Mannes, 
bei  ihnen  zu  übernachten,  bestellen  und  brennt  darauf,  ihre  Geschenke  Mutter  und  Brüdern 
zu  zeigen.  —  30.  31.  32a.  b. «  Der  Knecht  und  Laban  am  Brunnen  nachJ^ 
Mit  grossem  Humor  erzählt  die  Sage  jetzt  von  Labans  Eigennutz:  Gold  sticht  ihm 
in  die  Augen ;  wer  so  viel  Gold  zeigt ,  ist  ihm  tausendmal  willkommen ;  er  ist  ganz 
aufgeregt  und  überstürzt  sich  in  Höflichkeiten ,  um  ja  nicht  den  schätzenswerten  Be- 
such   zu   verlieren    (Sam   iniK^D  30  Ball).  —  »Jahves  Gesegnetere  31   muss  er  sein,    weil 

er  viel  Gold  hat:  eine  naive,  drastische  Art,  Gottes  Gnade  festzustellen;  dies  ist  aber  nicht 
nur  Labans  Theologie,  sondern  zugleich  die  Meinung  des  Erzählers  u.  35.  —  Dass  auch 
Laban  von  »Jahve«  spricht,  ist  wol  nur  Naivetät  der  Sage.  —  32a  Man  lese  mit  01s- 
hausen  nach  Vulgata  j^n'^l-  —  17a.  21b.  23.  24.  26.  27  Der  Knecht  und  das  Mäd- 
eben  nach  J»;  vom  Anfang  ist  nur  ein  Sätzchen  in  iß  erhalten.  Der  Zusammenhang  ist 
oben  erklärt.  —  24  Der  urs])üngliche  Text  hat  gelautet  ninsb  tTlb"^  "^TDi^  ^DbÄ  nsbiaTS-  — 

26  f.  Der  Knecht  ist  aufs  freudigste  überrascht :  irgend  eine  Verwandte  seines  Herrn 
hat  er  suchen  wollen;  jetzt  hat  ihm  Jahve  die  allernäcliste  Verwandte  hergeführt! 
Die  Base  gilt  als  die  gewiesene  Frau  des  Vetters  20 19.  —  lieber  das  vorausgestellte 
'^DbK  vgl.   §  135e.     Für  »^Hi^  27   lese   man   mit   LXX   wie  48  inK-   —   Voraussetzung    ist, 

dass    der   Knecht    den    Stammbaum    seines    Herrn    im    Kopfe    hat.    —    28.  29.    — 

32bj3y  Der  Knecht  und  Laban  nach  Ja.  Das  Motiv,  weshalb  das  Mildchen 
nach  Hause  läuft,  ist  hier  ein  anderes  als  bei  J^:  überaus  erstaunt  über  die  Frage,  mit 
der  sie  überfallen  wird  23a,  noch  mehr  über  das  Dankirchet  des  »Mannes«  26 f.,  in  dem  er 
sich  schliesslich  als  Knecht  ihres  Oheims  zu  erkennen  giebt ,  läuft  sie  eiligst  zu  ihrer 
Mutter,  um  ihrem  Herzen  Luft  zu  machen:  das  ist  höchst  naturwahr  gedacht.  Dass 
der  Vater  nach  beiden  Varianten  nicht  in  Betracht  kommt,  werden  die  Erzähler  daraus 
erklärt  haben ,  dass  er  nicht  mehr  am  Leben  ist ;  in  einer  ursprünglicheren  Recension 
der  Erzählung  aber  kann  das  Ignorieren  des  Vaters  auf  Matriarchat  beruht  haben 
(Holzinger).  —  33 — 49  Die  Erzählung  des  Knechtes  hat  den  Zweck,  Jahves 
Autorität  für  die  Werbung  einzusetzen.  An  solchen  Wiederholungen  erfreuen  sich  die 
späteren  Erzähler;  Hauptbeispiel  solchen  Stils  ist  die  Josephgeschichte.  Als  Stilregel  gih 
dabei,  nicht  wörtlich  (wie  bei  Homer)  zu  repetieren,  sondern  kleine  Variationen  anzu- 
bringen. LXX,  ohne  Feingefühl  für  den  Stil,  hat  den  zweiten  Bericht  mehrfach  nach  dem 
ersten  corrigiert.  —  33  illustriert  die  Gewissenhaftigkeit  des  treuen  Knechtes,  dem  sein 
Auftrag  über  Essen  und  Trinken  geht.  —  Q«re  Dte^*^?  Hofal;  das  Ketib  rftCn^^  erklärt 
Kautzsch  §  73f  (mit  Vorbehalt)  als  Passiv  des  Qal.  —  40  »Vor  dem  ich  gewandert  bim 
ist  wol  geändert  aus  ursprünglichem  »der  vor  mir  gewandert  istc  wie  18  22 :  der  Gott,  der 
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bisher  den  Weg  gebahnt   hat,   wird   auch   dieser  Reise  Glück   geben.  —  41  nimmt   auch 
Rücksicht  auf  die  Verwandten ;    etwas  anders  als  s.  —  *>nbÄ  §  95n.  —  42  DA  niit  Nomi- 

T 

nalsatz   und   fc^D   §  159v.  —  Zur  Constr.   vgl.    das   ähnliche   Gebet  Jud  6  36  ff.  —  45  Das 
Gebet  des  Knechtes  war  leise  ('^Slb"bÄ)  gesprochen;   über  einen  Heiratsantrag,   den   man 
vorhat,   redet   man   nicht   laut.   —   *>2K  §  135a.    —    46   bedeutend   kürzer   als  is — 20.  — 
47  in  bfcwm  ist  Einsatz.  —  49  >Wenn   ihr   wirklich«:    sie  haben  ihm   schon  bisher  als 
dem  Knechte  ihres  Verwandten  Freundlichkeit  erwiesen;   jetzt    aber   wird  ihre  Treue   auf 
die  Probe   gestellt.    --    tDass    ich    mich    rechts    oder  links    wende«,    soll   wol  heissen: 
dass   ich   mich   so  oder  so   darnach  richte.    —    60  —  60  Die  Annahme  des   Antrages 
und   die   Entlassung.     50b    Sie   wissen    nichts   zu   sagen:    nicht  »Nein«,   wegen  des 
grossen  Reichtums  Isaaqs,  nicht  »Ja«,    wegen   der  ungeheuren  Entfernung,   in  die  sie  ihre 
Schwester  schicken  sollen.     Der  Red.  hat  das  Wort  in  dem  Sinne  genommen:  wir  können 
garnichts  dazu  sagen,  da  Jahve  schon  gesprochen  hat.  —  51  »Gesprochen«  hat  Jahve  durch 
das  Zeichen.  —  53  Dass   die  Familie   des  Bräutigams   an   die  Braut   und   an   die  Familie 
der  Braut  Geschenke  giebt,   ist  herkömmliche  Sitte  vgl.  Benzinger  S.  138  f.    Die  Geschenke 
an  die  Verwandten  sind  Rest   eines    früheren  »Brautkaufs«,   werden   hier   aber   kaum 
mehr  als  solcher  gefühlt.    In  Ji>  ist  von  ihnen  überhaupt  nicht  die  Rede;  was  freilich  nur 
bedeutet,   dass  darauf  in  dieser  P^rzählunjgj  kein  Gewicht  fällt,    nicht,    dass  sie  überhaupt 
nicht  gegeben  worden  seien.    Dass   in   dieser  Erzählung    die  Eheschliessung    nur   ein  »Ge- 
schäft«   wäre,    das    mit    »harter  Nüchternheit«    geschlossen  würde  (Holzinger),    darf   man 
sicherlich  nicht  behaupten;   vielmehr    meint   die  Erzählung,    dass  eine  wahre  Ehe,   in  der 
der  Mann  die  rechte  Frau  bekommt,   die    er  lieb  haben  kann  67,   im  Himmel  geschlossen 
wird.     Nachdem   man    in    früheren    Zeiten    alle    möglichen    dogmatischen   und    sittlichen 
Finessen  im  A.T.  gefunden  hat,   ist   es   bei    modernen  Forschern   vielfach  Sitte  geworden, 
um  ja  nicht  die  Zeiten   zu  verwechseln,    das  alte  Israel  möglichst  roh    zu    zeichnen;   auch 
das  wird  seine  Zeit  haben.   —    55  f.  Dass  sich  Mutter  und  Bruder  so  rasch  nicht  von  dem 
Mädchen  trennen  können,    ist  ein  gemütvolles  Motiv.     Der  Erzähler   führt  es  ein,    weil  es 
die  Handlung   hinausschiebt.     Dasselbe  Motiv  Tobit  8  19.  —  Vor  D^'ü'^  ist   vielleicht  tllh 
ausgefallen,    Olshausen  nach  Pes.  —  57  Hier  ist  die  Verschmelzung  der  beiden  Varianten 
besonders   gut   gelungen.  —    Interessant   für   die  Heiratssitte   sind   diese  Angaben  von  J^: 
für    gewöhnlich    wird    das    Mädchen    (wenigstens    officiell!)    nicht   gefragt;    der    Antrag 
wird  in  ihrer  Abwesenheit  angebracht;    bei   einer   so   schwierigen  Frage  aber,    wo    sie   so 
weithin   verheiratet   werden    soll,    überlässt    man    ilir   die    Entscheidung.    —   Hier   grade 
vermissen  wir   ungern   das    Motiv,    aus   dem   das   Mädchen   sich  entscheidet.    —  59  »Ihre 
Schwester«    wie    »eure  Tochter«  34  8 ;   Laban   ist    nach   dem  Tode  des  Vaters   das   Haupt 
der    Familie.    —    Als   Ausstattung   erhält   die   junge   Frau   ihre   Amme:   eine   freundliche 
Sitte:   das  Weib,    das   ihr  von  frühester  Kindlieit  an   nächst  der  Mutter  die  Liebste  und 
Vertrauteste  gewesen  ist,   begleitet  sie  nun  auch  unter  das  fremde  Dach.  —  E  nennt  die 
Amme  Debora  35 8.  —  60   Der   Segenspruch   bei    der  Eheschliessung   wie  Ruth  4 11  f. 
Der  Segen  in  Versen.    !1M*1  Wortspiel   zu   SlM*^,    vgl.  die  ähnliche  Stelle  49  8;    weshalb 
man   nicht   etwa   (mit  Ball)  nin^*l   conjicieren    darf  —  Die  Worte   sind  sehr  allgemein ; 
man  weiss  nur  noch,   dass  Rebekka  eine  Volksahnfrau  gewesen  ist;   im   übrigen  ist  die 
ursprüngliche  Bedeutung   der  Gestalt  Rebekkas  verschollen.  —  Der  Wunsch  für   die  Neu- 
vermählte,   dass  sie  viele  Kinder  bekomme,   scheint  dem  überzarten  modernen  Geschlecht 
allzuderb;   dem  antiken  schien  er  sehr  natürlich;   und  die  junge  Frau  hörte  damals  nichts 
lieber  als  dies.  —  61—67  Aufbruch  und  Ankunft  bei  Isaaq.    61  Hinter  ^b^  fehlt 
(vgl.  10)  die  Angabe  des  Ziels,  wol:   nach  Hebron.     Dort  hört  der  Knecht  von  Isaaq,    dass 
Abraham  inzwischen  gestorben  sei  J*;   Fortsetzung  66.  — -  62  Isaaq  war  (inzwischen,  wäh- 
rend der  Knecht   auf  der  Reise  war)   gekommen.  —  ÄiaiD   giebt  kaum  Sinn;   besser  ist 
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vielleicht  zu  lesen  Kilt)  a,cc.  loci  >in  den  Zugang  vonc ;  andere  Erklärungsversuche  bei 
Dillmann  und  Holzinger.  —  63 ff.  Die  Bedeutung  von  TViV^  an  dieser  Stelle  ist  unsicher: 
um  zu  klagen,  nachzudenken,  zu  beten?  PeS  tS^tÖb  »um  sich  zu  ergebene  —  Die  folgende 
Scene  empfindet  der  Hebräer  als  eine  interessante  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Art 
der  Heimführung.  —  64  ff.  Auch  hier  wird  noch  einmal  betont,  was  Kebekka  von  sich  ans 
getan  hat.  64  Sie  springt  vom  Kamecl:  höfliche  Begrüssung  des  Vornehmen  I  Sam  25  88 
II  Reg  5  21  Jos  15  18  und  noch  heute  vgl.  Dillmann.  —  65  ntitl  §  34  f.  —  Die  Frau  hält 
zu  allen  Zeiten  auf  pünktliche  Einhaltung  der  Sitte  und  besonders  der  Hochzeitssitte,  auch 
in  einem  so  aussergewöhnlichen  Falle:  nur  verschleiert  will  sie  ihrem  Bräutigam  begegnen. 
Diese  Sitte  noch  heute  vgl.  Dillmann.  Fortsetzung  67aa.  Der  Schluss  in  67  sagt  aus- 
drücklich, dass  Isaaq  die  Masnahme  des  Knechtes  anerkennt.  —  nbnfen  (mit  Art.)  ist  vor 

T   v:         T 

ilSÄ  n*lte  unerträglich ;  die  letzten  beiden  Worte  sind  Einsatz  vgl.  oben.  —  *Et  gewann  sie 
liebe  (natürlich,  ein  Mädchen,  das  alte  Leute  und  die  Tiere  so  freundlich  behandelt,  und 
die  so  schön  ist,  muss  man  ja  lieb  haben)  und  ter  tröstete  sich  über  seinen  Vaterc  —  so 
klingt  die  liebenswürdige  Erzählung  anmutig  ans. 


83.    sehne  Qe^uras  251— 6.1  ib. 

1  Abraham  aber  nahm  nochmals  ein  Weib^  die  hies»  Q^ara.     2  Die  gebar  ihm 
Zimran  nnd  JoqSan^  l^dan  and  liiyan^   JiSbaq  und  Sn'h.    3  Joqgan  lengte  S*ba  nnd 

D^dan*      Die  Söhne  D<>danB  waren  die  'Aschscharitor,  Lniwchiter  nnd  L«*iimmiier.      4    Die    SÖbne     üi^anS 

sind  'Epha  nnd  'Epher,  ^•noch,  'Abida'  nnd  'Elda'a  Alie  diese  sind  Söhne  ««t"»«. 

5  Abraham  aber  übergab  all  sein  Qut  dem  Isaaq.     6  Den 

Söhnen  der  Kebsweiber  aber^  die  Abraham  halle ^  gab  Abraham  Geschenke  nnd  sandte 
sie  noch  in  LebieKen  fort  fon  seinem  Sohne  Isaeq  nach  tsten  hin^  Ins  Land  des 
tstens. (Abrahams  Tod.)     IIb  Und  Isaaq  wohnte  bei  B®'er-labaj-ro'i. 

V 

Das  Stück  gehurt  jedenfalls  nicht  zu  P,  der  Seba  und  D^dan  anders  ableitet  10? 
und  26  9  nur  Yon  Isaaq  und  Ismael  weiss.  £s  enthält  Teile  der  vorhergehenden  (beschichte : 
25  5  aus  J^  ursprünglich  nach  24  i,  und  iib  aus  J»,  ursprünglich  nach  24  67.  Auch  der 
Sprachgebrauch  zeigt,  dass  das  Stück  zu  »Je  gehört:  13^  nbi^"bD  *  vgl.  10 29  9 19.  An- 
derseits  stimmt  es  mit  keiner  der  beiden  Recensioneo  von  24  überein:  es  redet  noch  voa 
Heirat  und  Kindern  Abrahams,  während  Abraham  nach  beiden  Recensionen  in  24  bereits 
dem  Tode  nahe  ist,  nur  einen  Sohn  hat  und  schliesslich  gestorben  ist.  Das  Stück  wird  also 
von  einer  späteren  Hand  in  J  stammen.  Diese  spätere  Hand  in  J  beabsichtigt,  an  dieser 
Stelle  Q<>turas  Kinder  nachzutragen  1—4.  Zugleich  aber  lag  diesem  Einsetzer  daran,  zu 
zeigen,  dass  nicht  diese  Kebskinder,  sondern  nur  Isaaq  Abrahams  Erbe  gewesen  ist  5.  6. 
Um  diese  Zusätze  anzubringen,  entnahm  er  einzelne  Sätze  aus  24;  am  Ende  von  6  muss 
er  Abrahams  Tod  erzählt  haben,  eine  Notiz,  die  später  durch  die  Parallele  aus  P  verdrängt 
worden  ist.  —  Seinem  Charakter  und  seiner  literarischen  Stellung  nach  ist  das  Stück  ver- 
wandt mit  22  20—24.  Die  Notizen  über  Qnuras  Stammbaum  sind  natürlich  nicht  erfunden, 
sondern  Tradition.    Eine  andere  Tradition  über  die  Abkunft  Sebas  findet  sich  10  28  bei  J. 

Wie  22  20—24  so  ist  auch  dies  Stück  glossiert  worden:  Sb  bringt  Yölkernamen  im 
Plural,  während  die  übrigen  Namen  im  Singular  auftreten;  vgl.  oben  S.  78.  Nimmt 
man  diese  Pluralnamen  heraus,  so  ergeben  sich  11  Völker;  ursprünglich  wird  auch  hier 
die  Zwölfzahl  beabsichtigt  gewesen  sein. 

Von  den  genannten  Völkern  sind  uns  die  Midianiter  (östlich  von  Moab,  am  Sinai 
und  am  älanitischen  Meerbusen;  in  der  »Richterzeitc  den  Israeliten  durch  ihre  EinfSÜle 
gefahrlich),  die  Sabaeer  (ein  berühmtes  Handelsvolk  im  südlichen  Arabien)  und  Dedaniter 
(gleichfalls  Handel  treibend,  neben  den  Sabaeern  genannt,  u.  a.  in  der  Nähe  voa  Edom) 
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wolbekannt.  ppT  vielleicht  =  ZaßQUfi,  Stadt  bei  Mekka.  äu»h  Job  2  u  =  assyrisch 
Sühu  am  Euphrat  bei  Karkamis.  Die  ASiarim,  nicht  mit  den  >Assyrern<  zu  verwechseln, 
nach  Gen  26 18  an  der  Grenze  Ismaels ;  dies  A$8ar  ist  auch  wol  Num  24  22  24  gemeint ; 
▼gl.  Hommel  Altisr.  üeberl.  S.  238  ff.  n&'>^  Jes  60  6  (neben  Midjan)  =  assyrisch  Hajapa. 
Es  handelt  sich  also  um  Stämme,  die  wir  »Araber«  nennen  würden.  —  Ueber  die  andern 
Namen  Vermutungen  bei  Dillmann  und  Gesenius-Buhl. 


-A-brahamgeschichten  bei  F. 

Die  Abrahamgesohiohte  bei  P 
enthält  folgende  Stücke: 

1)  Notizen  über  Abrahams  und  Lots  Wanderung  nach  Kanaan  12  4b.  5  und  Trennung 
13  6.  IIb.  12a.  ba,  Über  Lots  Rettung  19  29  und  über  Ismaels  Geburt  16  u.  s.  i5. 16.  —  P^s 
fehlt  am  Anfang  die  üeberschrift ,  nach  19  29  fehlt  wol  eine  Angabe  über  Lots  Söhne.  — 
Die  Notizen  des  P  entsprechen  im  allgemeinen  der  Tradition  des  J,  und  zwar  des  J» 
(Wanderung,  Trennung,  Lots  Rettung)  und  J^  (Ismael).  Die  Stellung  der  Geschichten  ist 
im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  J:  charakteristisch  ist,  dass  die  Sage  von  Lots  Trennung 
auch  hier  der  Auszugssage  unmittelbar  folgt.  Man  sieht,  dass  auch  die  Reihenfolge  der 
Sagen  in  der  Tradition  im  allgemeinen  fest  gestanden  hat;  doch  scheint  die  Sodomsage, 
die  bei  J  der  Ismaelsage  folgt,  in  P's  Vorlage  ihr  vorangegangen  zu  sein. 

2)  Ein  grösseres  Stück  über  Gottes  ßundesschliessung  mit  Abraham  17  i— 14  und 
Isaaqs  Verheissung  15—22;  daran  schliessen  sich  Notizen  über  Ismaels  Beschneidung  1723—27 
und  über  Isaaqs  Geburt  und  Beschneidung  21  ib.  2b.  s.  4.  5.  Der  erste  Abschnitt  entspricht 
am  meisten  der  Erzählung  16  bei  J*>  (und  E),  wo  gleichfalls  beide  Motive,  Bundesschliessung 
und  Verheissung  eines  Sohnes,  verbunden  sind.  Doch  ist  die  Stellung  beider  Motive  bei  P 
die  umgekehrte  als  die  von  15,  aber  derjenigen  zu  vergleichen,  die  diese  Motive  im  Zu- 
sammenhang des  J»  haben,  wo  dem  Abraham  zunächst  verheissen  wird,  dass  er  ein  grosses 
Volk  werden  12  2  (J«),  und  dass  sein  Same  das  Land  besitzen  solle  (12?  J<»),  und  erst 
nachträglich,  dass  er  einen  Sohn  haben  werde  (18 10  Ji^).  P  wird  diese  auffällige  Reihen- 
folge also  nicht  erfunden,  sondern  seiner  Vorlage  entnommen  haben.  In  der  Vorlage  des 
P  werden  die  beiden  Gottesreden  1)  über  die  Bundesschliessung,  2)  über  Isaaq's  Geburt 
zwei  verschiedene  Geschichten  gewesen  sein,  die  P  in  eine  zusammengezogen  hat.  —  Ferner 
setzt  auch  17  17.  21  (Verheissung  Isaaqs)  eine  Erzählung  voraus,  die  der  des  J»  18 12.  14 
ähnlich  gewesen  sein  muss.  Auch  die  Umnamung  Abrahams  und  Saras  (aber  wol  kaum 
die  Einsetzung  der  Beschneidung)  hat  P  in  seiner  Vorlage  gelesen,  die  demnach  mit  J» 
sicher  nicht  identisch  ist.  Dazu  hat  P  anderen  Stoff  beigemischt,  den  er  einer  andern 
Sage  entnommen  hat:  17  20  spielt  an  die  Ismaelsage  an;  diese  Sage  kennen  wir  aus  J^  16 
und  E  21.  —  Der  Satz  von  Isaaqs  Geburt  21  ib  steht  dem  von  J*  (Je?)  21  u  dem  Wort- 
laut nach  sehr  nahe. 

3)  Das  zweite  grössere  Stück  des  P,  der  Erwerb  der  Machpela-Höle  und  Saras 
Begräbnis,  28,  hat  in  den  andern  Quellenschriften  keine  Parallele.  Das  Stück  ist  (nicht 
viel  anders  als  die  Bundesschliessung  17,  in  der  gar  nicht  gehandelt,  sondern  nur  ge- 
sprochen wird)  eigentlich  keine  »Geschichte«  zu  nennen  und  also,  so  wie  es  ist,  nicht  für 
eine  alte  Sage  zu  halten.  Nach  altem  Sagenstil  kann  ein  solches  Stück  wol  nur  ein  Teil  einer 
Sage  oder,  wenn  es  für  sich  steht,  eine  Notiz  sein,  vgl.  die  Notiz  vom  Erwerb  des  Feldes 
bei  Sichern  durch  Jaqob  83  19  f.  P  wird  in  seiner  Vorlage  die  Tatsache  des  Erwerbs  der 
Hole  und  die  Namen  als  eine  solche  Notiz  vorgefunden  und  daraus  dann  seine  weitläuftige 
Enäklung  gesponnen  haben. 


233  Abrahamgeschicbten  bei  P. 

4)  Abrahams  Tod  und  Begräbnis  25  7 — iia,  eiue  Noliz ,  wie  sie  am  Schluss  jeder 
Geschiebte  Abrahams  stehen  muss,  Yon  P  ausgesponueu. 

5)  Ismaels  Stammbaum  25 12 — 17 ,  ohne  Parallele  aus  sonstigen  Quellen  (soweit 
sie  erhalten  sind);  die  Namen  der  12  Stämme  sind  sicherlich  Tradition  und  von  P  vor- 
gefunden. 

Das  Resultat  ist,  dass  P's  Vorlage  mit  keiner  unserer  Quellen  identisch  ist;  am 
nächsten  steht  sie  unserm  »J^c ,  doch  hat  P  auch  Elemente,  die  wir  aus  3^  und  £ 
kennen;  ausserdem  Traditionen,  die  uns  sonst  nicht  bezeugt  sind.  —  P  hat  hier  noch 
energischer  eingegriffen  als  in  der  Urgeschichte.  Aus  den  meisten  der  Sagen  hat  er  nur 
Notizen  gebrauchen  können;  ausführlich  giebt  er  nur  die  Gottesoffeubarung  17  und  den 
Kauf  der  Hole  23:  beides  sind  (23  wol  stärker  als  17)  Neubildungen  des  P,  aber  auf 
Grund  der  Angaben  seiner  Vorlage. 

33.    Abrahams  Wanderang  nach  Kanaan,  Trennung  von  Lot  und 
Ismaels  Geburt  124b.  5  136.  IIb.  I2a.  b«  1929  16ia.  3. 15. 16  P. 

12  4b  :;?lbram  war  75  3ai)re  alt,  als  er  ans  Cijarau  ;og;  5  )a 
tiai)m  ^bram  <Saraj,  feiu  Wtxb^  nnb  £ot,  feines  ßrubers  iolin^  tttt) 
alle  i^abe,  bie  fte  getoonnen  Ratten,  uttb  alle  «Seelen,  bie  fte  in  (Eifaran 
ern)orben  Ijatten;  fo  ^ogen  fte  ans,  um  ins  £anb  Kanaan  ;n  geilen.  Unb 
fte  kamen  ins  £anb  üanaan. 

13  G  MtK  Hs  £anb  edrng  |te  nid)t,  U^  fte  beifammen  bleiben 
konnten;  benn  ii)re  j^abe  mar  groß;  fo  konnten  fte  nid^t  beifammen  bleiben. 
11  b  So  trennten  fte  fid^  non  einanber :  1 2a  :Abram  blieb  im  £anbt  ^a- 
mau,  ba  nnb  £ot  mo^nte  in  ^tu  Stäbten  hts  (§auts.  1929  Kis  aber 
(Sott  bie  äläW  ^ts  (§anes  nernid)tete,  H  gebadete  (l&ott  an  ^bra^am^ 
nnb  er  geleitete  £ot  ^inmeg  ans  ber  3er|lörnng,  als  C&ott  bie  <ätäMe 
^er|iörte,  in  benen  £ot  gemo^nt  tiatte. 

161a  <$araj,  :^brams  )0eib,  batte  ii)m  keine  £inber  geboren;  3  ba 
nat)m  Saraj,  ^brams  IDetb,  bie  ^egpterin  j^agar,  ii)re  Ütagb,  naib- 
bem  ^Abram  ;e^n  3ai)re  im  i!aubt  üanaan  gemolint  i)atte,  nnb  gab  fte 
ii)rem  Ütanne  ^nm  U3eibe.  1 5  Da  gebar  i^agar  bem  :^bram  einen  <Soi)n^ 
nnb  ^Abram  nannte  feinen  Soi)n,  htu  ii)m  ^agar  geboren  l)atte,  3smaeK 
16  ;Abram  mar  86  3ai)re  alt,  als  j^agar  3smael  bem  :^bram  gebar. 

Abrabams  Wanderang  nach  Kanaan,   Trennung  von  Lot  und  Ismaels  Gebart 

12  4b.  5   13  6.  IIb.  12a.  ba    19  29   16  U.  S.  15.  16. 

a)  llS4b.  5  Der  Auszug  Abrabams.  Für  P  beweist  die  Chronologie  4b ,  die 
Ausdrücke  tro'^  und  tß^  5,  ttf:  &  »Personc  (sehr  oft  bei  P),  "pD^  «pK  5,  fX^'^'y  6  bei 
der  Auswanderung  wie  1 1  8i  u.  a.  —  Die  Ueberschrift  der  Abrahamgeschichte  fehlt.  — 
Ueber  die  Motive  des  Auszugs  scheint  P  nichts  gesagt  zu  haben:  »bloss  subjektive« 
Frömmigkeit  schätzt  dieser  Kirchenmanu  gering.  Dafür  giebt  er  —  was  ihm  viel  wichtiger 
ist  —  die  Datierung  der  objektiven  Tatsache  des  Auszugs.  Eine  Theophanie  scheint  P 
hier  nicht  erzählt  zu  haben;  er  hat  alles,  was  er  über  die  Abrahamoffenbarung  zu  sagen 
hatte,  in  17  zusammengetragen.  Während  Abraham  nach  J  zunächst  in  eine  ungewisse 
Feme  auszieht  und  erst  in  Kanaan  selber  erfährt,  dass  er  am  Ziele  ist  (vgl  oben  S.  162), 


ä3.  Abrahams  Wanderung  nach  Kanaan,  Trennung  v.  Lot  u.  Ismaels  Geburt.  Aus  1 2.1 3. 19.16P.  239 

ist  nach  P  Kanaan  von  Aufang  au  Abrahams,  ja  schon  Terahs  (11  3i)  Reiseziel:  auch  hier 
ist  J  bei  weitem  geistvoller  als  P. 

b)  136.  IIb.  12a.  ba  19  29  Trennung  Lots.    Auf  P   führen  für  13  6  t'^y\  und 

die  Analogie  von  36?;  auch  der  Schlusssatz  »sie  konnten  nicht  beisammen  bleiben«  gehört 
nicht  zu  J  vgl.  oben  S.  159.  13  iib  kommt  nach  lu  (J)  zu  spät  und  muss  also  zu  P  ge- 
hören. 12a  stammt  aus  P:  'i:^^  T^K ;  P  ^SSH  *>'t?  (auch  19  29)  ||  J  W^n  *1SD  3  n  »■ 
Die  P  zugewiesenen  Sätze  bilden  einen  guten  Zusammenhang.  —  Auch  hier  hat  P  nur  die 
nackten  Tatsachen  der  Sage  entnommen;  alles  Concrete,  besonders  der  Streit  der  Hirten 
und  Lots  Eigennutz,  aber  auch  Abrahams  Friedfertigkeit,  fehlt;  und  von  der  Stimmung 
der  Sage,  der  Schadenfreude  (vgl.  oben  S.  161),  ist  nichts  mehr  zu  merken.  —  Unmittelbar 
schliesst  sich  19  29  an,  eine  Notiz  über  Lots  Rettung.  Der  Vers  gehört  nicht  zu  J  (dafür 
kommt  er  viel  zu  spät),  sondern  zu  P:   DTlb«    nriTD    *^33n  i"ü?.  IDT  wie  8  i.    Die  Sage 

5  •••5         T'*        ~t5         ~t 

vom  Untergang  der  Städte  wird  von  P  nicht  erzählt,  sondern  vorausgesetzt;  die  Erzählung 
konnte,  da  sie  nicht  von  Abraham  und  dem  Samen  der  Verheissuug  haudelte,  P  nicht  in- 
teressieren, musste  ihm  aber,  weil  sie  von  einer  an  der  Gottheit  versuchten  Unzucht  er- 
zählte, schweren  Anstoss  bereiten.  Die  vorausgesetzte  Erzählung  wird  im  wesentlichen 
dieselbe  sein,  die  wir  aus  19  1—25  kennen ;  auch  P  gebraucht  die  Termini  ^Ji  und  HDÖH 
vgl.  oben  zu  19  29.  Unterschiede  von  J  sind,  dass  die  Städte  nicht  mit  Kamen  genannt 
werden;  dass  von  mehreren  Städten  gesprochen  wird,  in  denen  Lot  gewohnt  habe,  und 
dass  P  meint,  dass  Gott  den  Lot  (nicht  um  seiner  Gerechtigkeit  willen,  sondern)  um 
Abrahams  willen  verschont  habe:  das  letztere  mag  Zurechtlegung  der  Sage  durch  P 
sein;  das  andere  kann  er  vorgefunden  haben.  —  Hierauf  folgte  bei  P  wol  eine  Notiz  über 
Lots  Söhne. 

c)  16  la.  3. 15.  16  Ismaels  Geburt.    Vers  3  ist  nach  2a  (J)  überflüssig,   kommt 
nach  2b  zu  spät.    Dass  Abraham  es  ist,   der  seinem  Sohn   den  Namen  giebt  15,    wider- 
spricht der  ausdrücklichen  Angabe    der  Sage  11,    wonach  Hagar  ihn  benannt  hat.    Dieser 
fiiiterschied  ist  um  so  charakteristischer,  als  Hagar  nach  der  Sage  des  J  schon  vor  Ismaels 
Geburt  Abrahams  Haus  verlassen  hat,  und  als  es  bei  P  stets  der  Vater  ist,  der  den  Namen 

^iebt,    vgl.  oben  S.  37.      Dass  die  Verse  zu  P  gehören,  beweisen  zugleich  die  beiden  chro- 
nologischen Daten  3.  I6,  wie  die  peinliche  Genauigkeit,    mit   der  der  Vorgang   beschrieben 
wird:  P  nimmt  den  ganzen  Akt  auf  wie  ein  Standesbeamter,  der  in  sein  Register  schreibt: 
Mutter:  Hagar.    Stand  der  Mutter:  Sklavin.    Wessen  Sklavin?  der  Sara.    \V e r 
ist  Sara?  Weib  Abrahams.    Herkunft  der  Mutter:  Aegypterin.    Vater:  Abraham. 
Geschlecht  des  Kindes:   Sohn.    Name   des  Kindes:    Ismael.    Datum   derGe- 
1>  i^rt:  als  Abraham  86  Jahr  alt  war.    Auch  la   mag  man  wegen  des   pedantisch  genauen 
^t^satzes   »Saraj,    Weib  Abramsc    zu  P   rechnen.     Im   Sprachgebrauch   beweist  für  P 
"P^SS  "pIK  3-  —  Die   für  P   ausgeschiedenen  Sätze   bilden   einen    geschlossenen  Zusammen- 
u^oDg.  —  Auch  hier  ist  alle  Stimmung  aus  der  Sage  ausgetrieben,  und  alles  Anstössige  ihr 
S^siommen:    hier  ist   keine  Rede   mehr   von  Saras  Eifersucht   und  Hagars  Trotz  (J)  oder 
^x^glQck  (E);   Hagar   ist   nicht  entflohen  (J)   oder  gar   sammt   ihrem  Sohn   von  Abraham 
^^^stossen  (E),  sondern  alles  geht  in  Frieden  und  Ordnung  zu,  und  Ismael  bleibt  in  Abra- 
l^^^ms  Hause  25  9.    P  hat   die   alte  Sage  also  zu  Abrahams  Ehren  umgebildet;   beachtens- 
ist,  dass  P  an  dem  Verhältnis  Abrahams   zu  Hagar  keinen  Anstoss   genommen   hat; 
^«r  vielleicht  darf  man  sagen ,   dass  P  auch  hier   leise  geändert  und  aus  einem  Conen- 
^  i  nat  eine   zweite   Ehe  gemacht   habe?  —   Die  Vorlage   des  P   erzählte,   dass   Hagar 
7*  <^ras  Sklavin  gewesen  und  von  ihr  an  Abraham    abgetreten  sei;   enthielt   also   die  Sage 
^    einer  Gestalt,   die  3^  verwandt  ist;   anders   berichtet  E,   wonach  Hagar  Abrahams 
^^avin  ist  vgl.  oben  zu  21  lo.  12. 
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34.    Bnndesschliessnng  Gottes  mit  Abraham,  Ismaels  Besehneldang 
nnd  Isaaqs  Gebart  and  Beschneidang  17.  211b.  2b— 5  P. 

171  3lls  :Xbrant  99  3o^re  alt  mar,  erfdjicit  nh«  bent  Mxata  «nb 
fpradi  ;n  i^nt:  id)  bin  (H-^^abH\;  tnaitble  oor  mir^  fo  mt^  bit  na- 
llrafltg  fein.  2  3c^  aber  totU  btr  einen  iBnnb  gewähren  ^ift^eit  mir 
nnb  bir:  id^  miU  bi(^  uberans  niel  machen.  —  3  Da  warf  ftc^  iXbra« 
auf  fein^Xngeltdit;  ®ott  aber  fprat^  ^n  il^m:  4  nteiniBunb  mit  bir  $e^t 
ba^in,  ba|l  bn  itammoater  merben  foU^  einer  iKenge  oon  Völkern! 
5  Darnm  foU  betn  itame  nidit  me^r  !Abram  t^ctßen,  fonbern  bein  llame 
foU  ^bra^am  fein;  benn  id)  mat^e  bic^  ^nm  Stammnater  einer  Ütenge 
non  Dolkern!  c  3d|  will  bi^  nberans  frud|tbar  werben  laffen;  ii^  mai^e 
bid|  ;n  Dolkern;  Könige  foUen  aus  bir  t^eruorgelien !  —  7  ifi^  erntete 
meinen  ißunb  ^mift^en  mir  nnb  bir  nnb  beinern  .Samen  nai^  bir  fnr  alle 
ibre  (l&efd|led)ter,  als  einen  ewigen  ißnnb,  ha%  id^  bir  ^um  C^ott  fein  mill 
nnb  beinem  Samen  nad)  bir.  s  Knb  i(b  gebe  bir  nnb  beinem  Samen 
m^  bir  bas  ^anb^  ba  bu  als  ^rembling  meilfl^  bas  gan^  £anb  ftanaan, 
^nm  ewigen  iße|i^;  nnb  i(b  will  ibnen  ;nm  ($ott  fein. 

9  Unb  C^ott  fpratb  ?u  Tlbrabam :  bn  aber  foUfl  meinen  iBnnb  galten, 
bu  fammt  beinem  Samen  nac^  bir,  O^eftblec^t  für  (Hefi^lec^t.  lo  Dies 
ifl  ber  iBunb,  ben  ibr  bolt^n  foUt,  ^wifdjen  mir  unb  eu(^  »d  dei..i.  s.i.e.  .«h 
dir :  alles  Jtännlid)e  foU  unter  eud)  beftbnitten  werben !  m  ^m  ^leifdi 
eurer  Vori)aut  foUt  il|r  befdjnitten  werben.  Das  foU  ein  ißnnbesjetc^en 
fein  ^wifdjen  mir  nnb  eud)!  12  3m  Tllter  oon  8  Sagen  foU  unter  eni^ 
alles  Ütännlid^e  befdinitten  werben,  C^efdilrtbt  fär  C^efc^let^t.  Der  im 
j^aufe  (Geborene  nnb  ber  um  ®elb  oon  irgenb  wellten  iremben  (Gekaufte, 
ber  nid)t  oon  beinem  Samen  ill:  i3  befdinitten  foU  werben  ber  im 
j^aufe  (Geborene  unb  ber  oon  bir  um  C^elb  O^ekaufte.  Das  foU  mein 
iBunb  an  eurem  ileifdie  fein :  ein  ewiger  6unb !  1 4  U)er  aber  mSnitlii^ 
t|t,  nnb  nnbefd)nitten  bleibt,  weffen  Dorbant-^fleiftb  nid)t  befc^nitten  iß: 
biefe  Seele  foll  ans  ibren  Dolksgeno|fen  ausgerottet  werben.  Jtetnen 
ißunb  i)at  er  gebrot^en! 

1 5  ($ott  fprad)  ^n  ^Abrabam :  bein  )0eib  Saraj  foUfl  bn  nit^t  me^r 
Sarai  l)et|ieu,  fonbern  Sara  foU  il)r  Itame  fein!  16  3(b  will  |te  fegnen 
nnb  will  bir  ani^  bnrd^  |ie  einen  Solju  geben;  \^  will  |te  fo  fegnen, 
H^  fte  ^n  Völkern  werben  foll !  Könige  oon  llationen  foll  oon  t^r  kom- 
men !  1 7  Da  warf  |td^  Tlbrabam  auf  fein  ;Augeftd)t  nnb  lai^te  nnb  bai^te 
bei  |ld|:  follte  einem  Jtanne  oon  100  3a^ren  no(^  ein  So^n  geboren 
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loerben?  «nb  foUtr  Sara,  Vit  90  3al^re  alt  ifi,  ttoi^  geliaren?  i8  So 
fprat^  iXbraljant  ;n  (Sott:  tnoi^fe  ttnr  Jsntael  oor  Mr  am  £elitit  bleiben! 
19  ;Xber  (Sott  fprai^:  nein!  bein  IDeib  Sara  foU  bir  einen  Sol)n  ge- 
baren, beffen  ttanten  foU|l  bn  3is(^aq  (3faaq)  Ijeifien.  ütit  bent  ntiU 
\^  meinen  ißnnb  aufrecht  erhalten,  als  emigen  iBnnb,  fitr  feinen  Samen 
nac^  t^m.  20  iXber  ant^  3smael0  megen  l^abe  ti^  bid)  erljbrt:  ii^  fegne 
ibn  ^iemit  nnb  mai^e  ibn  frnt^tbar  nnb  nberans  viel.  3»blf  iFnr|len 
mirb  er  erzeugen;  id^  mill  ti)n  jn  einem  gro|Sen  Dolbe  matten.  21  ;Xber 
meinen  l^nnb  miU  i(^  mit  3faaq  aufreiht  erhalten,  ben  bir  Sara  gebaren 
foU  nber'0  3al)r  nm  biefe  Jeit.  —  22  :xis  er  nnn  feine  lOorie  mit  i^m 
beenbigt  l^atte,  fnijr  (Sott  non  ]Xbral)am  anf. 

23  Dann  nol)m  !2lbrai)am  feinen  Sol)n  3smael  nnb  alle  in  feinem 
iQanfe  (Geborenen  nnb  bie  von  i^  nm  (Selb  (Sehanften,  alle?  iKann- 
K(^e,  alle  Jtanner  in  !Xbral^amd  i^aufe,  nnb  beft^nitt  Üb  ileift^  ibrer 
ilorliant,  m^  am  felben  Q^age,  mie  O^ott  es  il^m  geboten  ^afte.  24  ;Xbra- 
dam  mar  99  3al)re  alt,  als  er  fti^  bas  ^leift^  feiner  Dor^ant  bef(^nift; 
25  fein  So^n  3smael  mar  13  3al)re  alt,  als  i^m  Hs  ileift^  feiner 
Dorl)ant  befc^nitten  mnrbe.  26  Tln  eben  bemfelben  Sage  mnrbe  Jlbra- 
Ijam  nnb  fein  Sol)n  3$mael  befdfnitten.  27  Unb  alle  Ütanner  feines 
d^anfes,  bie  im  i^anfe  (Seborenen  nnb  bie  nm  (Selb  von  ^remben  (Sekanften, 
»ttrben  fammt  il)m  beft^nitten. 

21  ib  Unb  JahT«  tat  an  Sara,  mie  er  gefprot^en  Ijatte,  2b  nm  bie 
3eit,  bie  (Sott  angefagt  tiatte.  3  Knb  IXbra^am  nannte  feinen  Sol^n, 
htr  ii|m  geboren  mar,  ben  i^m  Sara  geboren  datte,  3faaq.  4  ;xbra- 
l^ant  aber  befdinitt  feinen  So^  3faaq,  als  er  adft  Sage  alt  mar,  mie 
V^m  (Sott  befohlen  ^atte.  5  jibraliam  mar  100  3al)re  alt,  als  iljm  fein 
Soi^n  3faag  geboren  mnrbe. 

Bnndesseliliesgaiig  Gottes  mit  Abraham  17  P.  Quelleobestimmnng.  Das 
Stock  gehört  zu  P :  UVh»  «  (7.  «).  9. 15. 18.  i9.  m.  «8,  i^^  b»  i  (über  nirv»  »  vgL  Mr  Stelle), 
»rna  iro  *>  litlO  litTaa  »•  «•  »o»  rfia  D''pn  ''•  "•  21,  »du  und  dein  Same  nach  dir«  7.  8. 
ö.  10.  19,   DtTinb  7.  9.  12,   Qbi:?  in  Zusammensetzungen  7.  8.  is.  19,  D'^^TÄ'D  »»  "j^SS  f^Vt  s, 

snwK  8,  ^v'^^  10. 12. 23,  rwiß  12. 13. 23. 87,  ^DD"!!  12-  »7,  n'i'a:?^  «"inn  töesn  nnnDD 
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^^,  nani  rr^C  20,  OÄ'iteD  20,  Tbin  20,  n-Tn  üy^n  OS^a  23.  26.  charakteristisch  f&r  P  sind 
ferner  die  Datierungen  1. 17.  24.  25,  die  grosse  Umständlichkeit,  Lieblingsvorstellungen  wie  die 
vom  Bunde  und  Bundeszeichen  vgl.  9  8  ff.  Das  Stück  wird  von  P  citiert  21  ib.  2b.  4  28  4  85 12 
£z  2  84  6  8  f.  8  vgl.  Lev  12  s  26  42. 

1—22  Zwei  Gottesreden.  1—14  Die  Bundes  Schliessung  mit  Abraham. 
•^  teilt  die  ganze  Geschichte  in  vier  Epochen  ein;  am  Anfang  einer  jeden  steht  eine 
Oottesoffenbarung :  an  Adam,  Noah,  Abraham  und  schliesslich  an  Mose.  Dieser  Versuch, 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  zu  umfassen  und  einzuteilen,  verdient  hohe  Würdi- 

HaadkoBBe&tar  i.  A.T.:  Giinkel,  Otnotii.  16 
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gung:  er  ist  ein  erster  Anfang  einer  jiidischcn  »Weltgeschichte«.  Sehr  beachtenswert  ist 
die  Yierzahl  der  Weltperioden.  Eine  merkwürdige  Parallele  dieses  Systems  sind 
die  vier  Weltreiche  des  Daniel  (Dan  7),  die  durch  vier  gewaltige  Tiere  symbolisiert  werden : 
diese  Tiere  sind  ihrer  Art  nach  offenbar  ursprünglich  mythische.  Dass  diese  Tradition 
älter  als  die  Schrift  »Daniel«  ist,  lehren  Dan  2  und  822,  wo  sich  dieselbe  Tradition  noch 
in  zwei  andern  Ausgestaltungen  findet,  ferner  Sach  2  1  ff.,  wo  die  vier  Weltreiche  durch  vier 
Hurner  dargestellt  werden,  und  besonders  der  Umstand,  dass  die  Vierzahl  nur  schwer  unter 
den  Weltreichen,  die  die  Verfasser  kannten,  unterzubringen  ist,  also  älter  als  diese  selbst 
sein  wird.  Das  Mythologische  der  Tiere  Daniels  legt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  die 
Tradition  von  den  vier  Weltepochen  ethnischen  Ursprungs  ist.  Dieser  Schluss  wird  durch 
Hesiods  Werke  und  Tage  109 ff.  bewiesen,  wo  gleichfalls  eine  Tradition  von  vier  Welt- 
altem, dem  goldenen,  silbernen,  ehernen  und  eisernen  Weltalter,  zu  Grunde  liegt.  Der 
Vergleich  der  biblischen,  speciell  der  in  P  enthaltenen,  und  der  altgriechischen  Weltalter- 
spcculation  liegt  um  so  näher,  als  sich  auch  sonst  zwischen  P  (Gen  1)  und  Hesiods  Lehre  vom 
goldenen  Weltalter  eine  Parallele  ffndet  vgl.  oben  S.  104.  136.  Mit  der  Tradition  Hesiods 
sehr  nahe  verwandt  ist  die  von  Dan  2  si  ff.,  wo  die  vier  Weltreiche  gleichfalls  durch  die  vier 
Metalle,  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen  (und  Thon)  symbolisiert  werden.  Schliesslich  findet  sich 
die  Lehre,  dass  die  Weltgeschichte  in  vier  Perioden  zerfalle  (von  je  8000  Jahren),  auch 
bei  den  Persern  vgl.  Stave  Parsismus  S.  145  ff.  —  Das  gleichzeitige  Vorkommen  derselben 
Speculation  bei  den  Hebräern,  Persern  und  Griechen  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eine 
gemeinsame  altorientalische,  ursprunglich  wol  babylonische  (darüber  weiter  unten)  Lehre 
handelt,  die  zu  den  drei  Völkern  an  der  Peripherie  der  vorderasiatischen  Culturwelt 
gekommen  ist  und  bei  jedem  von  ihnen  eine  charakteristische  Gestalt  erhalten  hat.  — 
Neben  der  Vierzahl  der  Weltperioden  findet  sich  unter  anderem  auch  die  Zwölf  zahl 
IV  Esra  14 11  Ap.  Bar.  63  (diese  Zahl  gilt  Ap.  Bar.  27  Aeth.  Hen.  90 17  als  die  Zahl 
der  Perioden,  die  dem  Ende  unmittelbar  vorhergehen;  dasselbe  von  der  Vierzahl  Aeth. 
Henoch  89 ff.  vgl.  Schürer  Gesch.  des  jüdischen  Volkes'  III  S.  199  f.  und  Ap.  Joh.  61—8: 
vier  Tiere  und  vier  Reiter,  8  6~i3:  vier  Würfe  vom  Himmel);  die  Zwölfzahl  auch  bei  den 
Persern,  die  12000  Jahre  der  Weltdauer  annehmen.  Schliesslich  ist  auch  die  Zahl  Sie- 
benzig  (genau  zwei  und  siebenzig)  als  Zahl  der  Perioden  belegt  (vgl.  Aeth.  Henoch 
89  59  ff.  98  Jer  26 11  Dan  9).  —  Hieraus  kann  der  ursprüngliche  Sinn  der  ganzen  Speculation 
erschlossen  werden.  Derjenige  natürliche  Zeitraum,  der  ebenso  in  12  wie  in  4  Perioden 
zerflült,  ist  das  Jahr  mit  seinen  12  Monaten  und  4  Jahreszeiten;  auch  die  Zahl  72  ist 
eine  Jahreszahl:  das  Jahr  von  360  Tagen  zerfällt  in  72  Abschnitte  von  je  6  Tagen  vgl. 
Winckler  Altorient.  Forschungen,  2.  Reihe,  S.  98  ff.  Die  ^anze  Weltdauer  wird  also  in 
dieser  Speculation  als  ein  grosses  Jahr,  ein  Weltjahr  vorgestellt.  Diese  Speculation  ist 
astronomischer  Natur ;  sie  geht  von  der  Beobachtung*  aus ,  dass  der  Punkt  des  Sonnen- 
aufgangs bei  Frühlingsanfang  sich  Jahr  für  Jahr  ein  wenig  verschiebt,  so  dass  die  Sonne 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  rund  um  die  Erde  zu  gehen  scheint:  eine 
Bewegung,  die  also  das  ungeheuer  vergrüsscrtc  Abbild  der  Sonnenbewegung  in  jedem 
Jahre  ist.  Aus  der  Beobachtung  dieser  »Präcession  der  Sonne«  erklärt 
sich  zugleich  die  Gleichung  von  Urzeit  und  Endzeit,  die  in  der  Eschatologie 
eine  solche  Rolle  spielt  vgl.  oben  S.  32. 104.  Ulf.:  einst  kehrt  die  Sonne  an  den  Punkt  zurück, 
an  dem  sie  im  Anfang  gestanden  hat;  vom  Stande  der  Gestirne  d.  h.  der  Götter  sind  aber  alle 
Geschicke  abhängig ;  dann  muss  sich  also  alles  Urzeitige  wiederholen.  —  Wir  dürfen  solche 
vorauszusetzenden  Theorien,  da  sie  astronomischer  Art  sind,  den  Babyloniem  zuschreiben, 
and  schliessen  hier  also  aus  inneren  Gründen  auf  denselben  Urquell  der  ganzen  Theorie, 
den  wir  oben  aus  culturgeschichtlichen  Instanzen  angenommen  haben.  Den  griechischen 
Astronomen  ist  die  >Präcession  der  Sonne«  wolbekannt;  da  die  griechische  Astronomie 
überhaupt  eine  Tochter  der  orientalischen  ist,  so  ist  es  nicht  schwierig,  auch  dem  alten 
Orient,  speciell  den  Babyloniem,  ein  Wissen  darum  zuzuschreiben.    Nun  ist  aUerdinga  bis 
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jetzt  eine  deutliche  Angabe  betreffs  eines  Weltjahres  aus  den  babylonisch-assyrischen  Keil- 
inschriften  noch  nicht  zu  entnehmen.    Dass  aber   in  der  That  bereits   bei  den  Babyloniem 
selbst  diese  Theorie  von  einem  grossen  Weltjalir,  das  in  12  Weltmonate  und  4  Weltjahres- 
zeiten zerfallt,  vorhanden  war,  geht  fast  mit  zwingender  Sicherheit  aus  dem  Schema  der  Welt- 
geschichte bei  Bcrossos  hervor,   dessen  Angaben    sich  ja  auch  im  Uebrigen  stets  als  echt- 
babylonisch   erweisen.     Denn ,    wie   namentlich   Marcus   v.    Kiebuhr   in   seiner    Geschichte 
Assur's  und  BabeFs,  Berlin  1857,  S.  237  ff.   überzeugend   dargetan  hat,  führen  die  10  vor- 
sintflutlichen  Urkunige   des   Bcrossos   mit   ihrer  Regierungsdauer   von  10  x  12  Baren   auf 
ein  Weltjahr  von  12  x  12  Saren,   d.  h.  von  12  Weltmonaten  von  je  12  Saren.    In  späterer 
Zeit    mögen  solche  Gedanken  zu  den  Juden  aufs  neue  durch  Vermittelung   der  Perser  ge- 
kommen sein.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   den   gesammten  Einfluss  dieser  Theorie   auf 
die  israelitische  Eschatologie  aller  Zeiten  abzuschätzen;   sondern   hier   kommt   diese  Spe- 
culation   nur   in    soweit   in  Betracht,  als  sie  in  P's  Darstellung  hervortritt.    In  P  ünden 
wir  aus   dem   ganzen  Complex   nur   folgende  Punkte:    1)  Dass   es   in   der  Weltgeschichte 
vier   Perioden   giebt.     Wo   diese   Einschnitte    zu   machen   seien,   legt   sich   die  jüdische 
Tradition  in   ihrer  Weise    zurecht.     2)   Charakteristisch   ist,    dass  jede   dieser   Epochen 
durch    eine   Offenbarung   eingeleitet  wird.     Auch   dieser   Zug   hat    wol    seine   Vorge- 
schichte;  die  ethnische   Theorie   wird    behauptet   haben,    dass    jede    dieser  Weltepochen 
durch    einen   neuen    Gott   inauguriert   und   beherrscht  wird;    und   zwar  werden   diese 
Götter  diejenigen  Sterne  sein,   die  an  den  »vier  Eckenc  des  Hinmiels  stehen,  die  also  nach 
astrologischer  Theorie   die  Jahreszeiten,    auch   des   grossen  Jahres,    beherrschen.    In  dem 
Weltjahre  des  Berossos  werden   die  Anfänge   der  vier  Weltjahreszeiten  (unter  dem  ersten, 
vierten,  siebenten  und  zehnten  Urkönig)    durch  Gottesoffenbarungen  des  Oannes  und  seiner 
Nachfolger  eingeleitet,  worin  wir  demnach  das  Prototyp  zu  der  vierfachen  Gottesoffenbarung 
bei  P  zu   erblicken  dürfen.    (Daraus  werden   sich  letztlich  die  vier  Tiere  Dan  7  erklären, 
von   denen    das  vierte   das  Tier  des  Weltwinters,    das  Chaostier  ist.     Ganz  parallel  ist  es, 
wenn   nach   Aeth.  Hen.  89    »siebenzig  Hirtenc,  d.h.  Engel,   ursprünglich    Götter,   in   den 
siebenzig  Perioden  die  Herrschaft  führen.     Babylonische  Tradition  wird  gewesen  sein,  dass 
jedem  dieser  vier  Stcmgötter  ein  Metall  entspricht,  parallel  der  auf  die  Babylonier  zurück- 
gehenden Verknüpfung   der   Planetengötter    mit   Metallen    und   deren    Farben ;   daher   die 
Theorie  vom  goldenen,  silbernen  u.  s.  w.  Zeitalter.)    Die  jüdische  Tradition   des  P  hat  das 
Astrologische   und   Polytheistische    des  Ganzen   vollständig   abgestreift,    aber   festgehalten, 
da.ss  es  4  grosse  Offenbarungen,  je  am  Anfange  eines  Weltalters  giebt :  diese  Offenbarungen 
sind  aber  Offenbarungen  desselben,  einen  Gottes.    3)  Im  einzelnen  hat  das  Judentum 
diese  vier  Offenbarungen  sich  gedeutet,  indem  es  dafür  Elemente  der  eignen  jüdischen  Tra- 
dition einsetzte;   jüdisch  ist  jedenfalls  Mose  und  Abraham.    Anders   steht  es  wol  mit  den 
"Giden  ersten  Epochen :  der  Schöpfung  und  der  Sintflut.    Beide  Erzählungen  stehen  gegen- 
wärtig in  einer  Verbindung,    die  älter  als  P  zu   sein   scheint   vgl.  oben  S.  135 f.;   es  wäre 
''^  O  g  1  i  c  h ,  dass  diese  Erzählungen ,    bereits  verbunden   und   als  Teile   der  ganzen  Specu- 
**tion  von  den  4  Weltaltern,  zu  Israel  gekommen  wären.    4)  Als  Rest   der  überkommenen 
-Pheorie  ist  femer  zu  betrachten,   dass  P  bei  den  grossen  Epochen  Abrahams   und  Moses 
'^^Ue  Gottesnamen  nennt.    Die  Namen  selber:   DTlbÄ  bei  der  Schöpfung,  i'nt5  bs  hei 
-Abraham,   Isaaq  und  Jaqob  28  3  35  ii  48  3  Ex  63,  TV\*V  bei  Mose   sind  israelitische  Tra- 
ktion. —  Zu  den  Gottesnamen.    Der  Theorie  des  P,  dass  die  Urzeit  den  Jahvenamen 
^^cb  nicht  gekannt  habe,  liegt  die  historische  Kunde  zu  Grunde,  dass  Jahve  und  Mose 
^^^ammengehören,  und  zugleich  die  Scheu,  den  Gott  der  Patriarchen  > Jahvec    zu   nennen ; 
^^  dürfen  in  dieser  Scheu   den  letzten  Rest   des  Eindrucks   sehen,   dass   diese  Ursagen 
^Uaaerisraelitischen ,   vorjahvistischen   Ursprungs   sind.     Während   P   hierin    bereits   in    E 
'^**id  J«)  einen  Vorgänger  hat,   findet  sich  die  Verbindung  von  Abraham   und  i'ntD  bÄ  nur 
^i  P;  es  fragt  sich,  ob  beide  Kamen  schon  in  alter  Ueberliefemng  zusammengehören;   im 

^^enden  tritt  ein  irgendwie  fassbarer  Zusammenhang  zwischen  diesem  Namen  und  der 
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spcciellen  Abrahamofifenbarong  nicht  hervor.  Eine  Etymologie  des  Namens  giebt  t  nicht 
und  wird  auch  kaum  darüber  nachgedacht  haben.  Etymologisch  ist  "iriiß  ^^  nicht  durch- 
sichtig :  Jes  13  6  Joel  1 15  bringen  das  Wort  mit  yfO  »Gewalttat,  Verderbenc  ^  TT1D  »ver- 
derben« zusammen,  wonach  es  etwa  der  »Vergewaltiger,  der  Verdcrhliche«  hiesse;  religions- 
geschichtlich angesehen  wol  möglich.  Moderne  Forscher  vermuten,  dass  die  Aussprache 
•»"ntD  künstlich  sei  (==  •  |6  -f  i*i  =  6  ixavög  Aquila  Symm.  Theod.),  und  denken  an  n»TO 
»mein  Herr«  oder  an  v'  TMt)  »feucht  sein«  oder  v^  VtltD  »werfen«  u.  a.;  ass.  Sedu  Stiergott. 
Sicherlich  ist  der  Name  uralt,  wie  solche  Gottesnamen  immer;  er  gehört  zusammen  mit 
'el  *olam,  'el  bcth-'el,  'el  *eljon  u.  a.,  die  sämmtlich  in  vorjahvistische  Zeit  gehören.  Das  hohe 
Alter  des  Namens  beweist  zum  üebcrfluss  Gen  49  25.  Der  Eindruck,  den  P  hier  wiedergiebt, 
dass  der  Name  in  »die  Patriarchenzeit«  gehöre,  ist  also  —  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  — 
ganz  richtig.  Ursprünglich  wird  der  Name  an  irgend  einem  Local  gehaftet  haben  und  dann 
von  Israel  mit  seinem  Jahve  identificiert  worden  sein ;  an  welchem  Local  aber,  ist  unbekannt 
Vielleicht  hat  erst  P  den  Namen,  dessen  hohes  Altertum  er  noch  fühlte,  an  diese  Stelle, 
wo  er  einen  uralten  Gottesnamen  brauchte,  gesetzt.  —  la  Nach  P  ist  dies  die  erste  und 
einzige  Offenbarung  Gottes  an  Abraham.  Sie  ist  (vgl.  oben)  für  P  von  weltgeschichtlicher 
Bedeutung.  Daher  auch  die  mehrfachen  Anspielungen  an  diese  Geschichte,  die  P  im  wei- 
teren Verlaufe  seines  Buches  bringt  (vgl.  oben).  Dieses  Bundes  wegen  hat  Gott  Israel  aus 
Aegypten  geführt  und  ihm  Kanaan  gegeben  Ex  2  24  f.  Ex  G  2  ff. ;  an  diesen  Bund  —  so 
tröstet  sich  das  Judentum  des  Exils  — •  gedenkt  Gott  auch  jetzt  in  unserer  Not  Lev  26  42  ff. 
»Vom  Bewusstsein  der  Wichtigkeit  dieses  Vorgangs  ist  auch  seine  Darstellung  getragen«, 
Dillmann.  —  Es  fällt  auf,  dass  die  Theophanie  zwar  datiert  ist  (charakteristisch  für  P), 
aber  gar  nicht  geschildert  wird,  ja  nicht  einmal  localisiert  ist:  letzteres  auch  15,  also 
auch  schon  in  P's  Vorlage.  —  Das  Folgende  ist  noch  weniger  als  in  15  eine  »Geschichte«; 
dem  Schriftsteller  kommt  es  nicht  darauf  an,  zu  erzählen,  sondern  Tatsachen  festzustellen 
und  Gedanken  auszuführen.  Auch  die  sonstigen  Theophanien  P's  haben  diese  blasse  Ge- 
stalt 35  9  Ex  6  3.  —  TV\n^  fällt  auf  und  ist  wol  durch  einen  Red.  in  den  Text  gekommen.  — 
Ib  Das  erste  Wort  der  göttlichen  Offenbarung  nennt  Gottes  Namen ;  ebenso  15  7  »ich  bin 
Jahve«,  vgl.  35  11  46  3  28 13  Ex  3  6.  14  62.29.  Dieser  Anfang  gehört  zum  Stil  der  Offen- 
barungsrede. Die  Sagen  erzählen,  dass  der  erscheinende  Gott  zunächst  das  wichtigste 
Wort  gesprochen :  dass  er  seinen  Namen  genannt  habe,  damit  man  wisse,  wer  er  sei,  und 
mit  welchem  Namen  man  ihn  fortan  anzurufen  habe.  Heligionsgeschichtlich  wichtig  ist, 
zu  sehen,  dass  auch  manche  Reden  des  Joh.ev.  diesen  Anfang  haben;  der  erschienene 
Aoyog^  der  sich  selbst  offenbaren  will,  nennt  zuerst  seine  Namen:  »ich  bin  das  Brot  des 
Lebens«  Job  6 35 ff. ,  »ich  bin  das  Licht  der  Welt«  8  12 ff. ,  »ich  bin  die  Thüre«  10 7 ff., 
»ich  bin  der  gute  Ilirte«  10 11  ff. ,  »ich  bin  der  wahre  Weinstock«  löiff.  Jedenfalls  ist 
diese  Redeweise  uralt ;  denn  sie  stammt  aus  einer  Zeit ,  die  an  »viele  Herren  und  viele 
Götter«  glaubte.  Etwas  anders  ist  das  »Ich  bin  Jahve«  im  Stil  der  Gesetzes-  und  Pro- 
phetenreden. —  Dieser  Namennennung  Gottes  folgt  jetzt  zunächst  eine  Forderung 
Gottes  an  den  Menschen :  wandle  vor  mir  d.  h.  sei  fromm  Jes  38  3.  Diese  Forderung 
Gottes,  durch  ihre  Stellung  vor  allem  übrigen  stark  betont,  ist  —  so  darf  man  wol  im 
Sinne  des  P  sagen  —  die  Grundvoraussetzung  für  die  Bundesschliessung.  Ü^'üt^  tTTX] 
»so  wirst  du  vollkommen  sein«  §  110  f.  —  2  lieber  den  Sinn  von  tT^^ll  vgl.  oben  S.  130. 
P  betont  auch  hier,  dass  Gott  den  Bund  aus  freier  Gnade  bewilligt  (irü);  daher  'itT^'^a  « 
Vgl.  zu  6  IS ;  und  die  Hervorhebung  des  Possessivs  durch  'iSK  4  (§135  f.).  —  Die  göttliche 
Festsetzung  enthält  zunächst  Verheissungen  4 — 8 :  Abram  soll  ein  »Abraham«  d.  h.  Vater 
einer  Menge  von  Völkern  werden  4—6;  Gott  aber  will  sein  und  seiner  Nachkommen  Gott 
sein  und  ihm  Kanaan  verleihen  7.  8.  —  3  Diese  Situation  ist  für  P  charakteristisch :  Gott 
redet,  und  der  Mensch  liegt  ihm  ehrerbietig  zu  Füssen.  —  4—6  Der  Zug,  dass 
der  Urvater  kraft  göttlichen  Wortes  zum  Volke  geworden  ist,  ist  in  den  Vätersagen  häufig 
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vgl.  zu  12  2.  Dass  Gott  dies  Wort  spricht,  indem  er  den  Namen  des  Ahnherrn  ändert, 
ist  geistreich;  ähnlich  ist  der  Namenwechsel  Jaqobs  in  >l8rael<  32  29;  der  Zug  wird  also 
aus  P's  Vorlage  stammen.  Die  Etymologie  Dnnn«  =  "p-nn  SÄ  (nämlich  W^iy)  ist  nach 
modernen  philologischen  Begriffen  ganz  unmöglich;  aher  zu  meinen,  P  habe  damit  gar 
keine  Et}Tnologie,  sondern  nur  ein  Wortspiel  beabsichtigt,  oder  einer  solchen  Etymologie 
mit  modernen  Mitteln  aufhelfen  zu  wollen,  ist  im  Princip  verfehlt.  Die  ungewöhnliche 
Form  ^J5  und  das  Wort  y\)än  sind  wegen  des  Anklanges  an  DSl^lÄ  gewählt.  —  Von 
einer  Mehrzahl  von  Völkern,  die  von  den  Erzvätern  stammen,  redet  P  auch  sonst  5.  16  28  3 
35  11  48  4,  weil  er  in  seiner  Genauigkeit  auch  an  Ismacl  und  Esau  denkt,  und  weil  er  in 
seinem  Nationalstolz  Israel  allein  als  eine  ganze  >Gemeinde  von  Völkern«  rechnet;   anders 

J   und  E,   die  immer   nur   an   ein  Volk   (Israel)   in    solchen  Verheissungen   denken.    

D"^DbtJ  6,  mit  Pathos  betont;  Gegenstück  sind  die  DÄ'^te:  Ismaels  20.  Dieselbe Verheissung 
35  11 ;  dass  P  auf  diesen  Zug  solchen  Wert  legt,  erklärt  sich  wol  aus  den  Stimmungen  der 
spätem  königslosen  Zeit,  der  es  ein  gewaltiger  Gedanke  war,  dass  aus  Abrahams  Samen 
einst  Könige  entsprossen  seien.  —  7.8  Dass  Gott  Abrahams  und  seines  Samens  (Schutz-) 
Gott  wird,  und  dass  er  ihnen  das  Land  giebt,  nimmt  P  zusammen:  das  Land  ist  die 
(charakteristische)  Gabe  des  Gottes  an  die  Seinigen:  antik-israelitischer,  eigentlich  kana- 
anäischer  Glaube.  Beide  Verheissungen  auch  sonst  in  der  Vätersage,  besonders  häufig  die 
zweite  vgl.  oben  S.  152.  Die  Verheissung  des  Landes  erscheint  hier  besonders  nuanciert 
durch  den  Gedanken,  dass  Abraham  dies  Land,  wo  er  jetzt  als  (armer,  schutzloser)  ^ 
weilt,  einst  als  »ewigen  Besitz«  erhält:  ähnliches  in  der  alten  Sage  2rti3,  dasselbe  bei  P 
28  4a  Ex  64. 

9—14  Den  Verheissungen  fügt  Gott  eine  Satzung  hinzu,  die  Abraham  halten  soll; 
der  neue  Absatz  ist  durch  den  neuen  Anfang  DH*lliC"bÄ  D'iilbÄ  ^ttiC'^l  und  durch  das 
7VF\tX^   (im  Gegensatz  zu  dem  "»SÄ  *)    bezeichnet.   —    Die  Satzung,    die  Gott  dem  Abraham 
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auferlegt,  wird  von  P  in  10  zur  fT^^ll  selber  gerechnet;  wie  aber  der  unmittelbar  daneben* 
stehende  Satz  11  erklärt,  soll  sie  zugleich  ein  »Zeichen«  des  Bundes  sein.  Aehnlich  £x 
31  13. 16.  Weitere  Fragen  über  das  Verhältnis  dieser  Satzung  zur  n*!*!!  haben  wenig  Sinn: 
moderne  Forscher  tragen  dabei  oft  eine  Genauigkeit  des  Denkens  in  die  alten  Texte  ein, 
die  dem  Antiken  ganz  unerschwinglich  gewesen  wäre;  solche  allzu  minutiösen,  oft  rein 
logischen  und  sehr  unlebendigcn  Bestimmungen  biblisciier  »Begriffe«  sind  auf  uns  gekommen 
als  lieste  der  jetzt  wol  bald  abgestorbenen  »A.T.lichen  Theologie«  ;  und  werden  bei  fort- 
schreitender geschichtlicher  Erkenntnis  neue  Gestalt  gewinnen  müssen ;  vor  allem  wird  der 
Forscher  sich  hüten  müssen,  in  der  Begriffsbestimmung  genauer  sein  zu  wollen,  als  der  Text 
selber  es  ist,  und  Fragen  !)eantworten  zu  wollen,  von  denen  die  Antike  nichts  weiss.  —  Die 
Beschneidung  ist  uralte  religiöse  Volkssitte  Israels.  Auch  bei  andern  Völkern  bezeugt, 
Aegyptem,  Edomitcrn,  Ammonitem,  Moabitern,  Arabern  (vgl.  Jeryas),  Phöniciern  und 
weiterhin  bei  vielen  Völkern  in  Afrika,  Südamerika  und  Polynesien  vgl.  Stade  ZAW  1886 
S.  13G  ff.  Solche  Sitte  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  »als  die  mannigfaltigen  körperlichen 
Entstellungen,  welche  sich  bei  ungezählten  barbarischen  und  wilden  Völkerschaften  finden«, 
Stade  Gesch.  Israels  I  S.  423.  Dergl.  Zeichen  sind  zugleich  Stammes-  und  Cultuszeichen. 
Die  Entstehung  einer  solchen  Sitte  füllt  in  uralte  Vergangenheit;  das  hohe  Altertum  der 
Beschneidung  ist  daran  deutlich,  dass  sie  als  »Zeichen«  gilt:  sie  stammt  also  aus  einer 
Zeit,  da  die  Männer  im  Cultus  nackt  giengen.  Auch  die  Tradition  Israels  hält  fest,  dass 
diese  Sitte  aus  der  Urzeit  stammt,  nach  Ex  4 21  f.  von  der  Midianiterin  Zippora,  nach 
Jos  5  2  ff.  von  .losua,  hier  nadi  P  von  Abraham.  Auch  Gen  34  bezeugt,  dass  die  Sitte  dem 
ältesten  Israel  bekannt  war.  In  historischer  Zeit  ist  die  Beschneidung  ein  Ueberlebsel, 
dessen  ursprünglicher  Sinn  nicht  bekannt  war;  auch  hat  das  alte  Israel  über  den  Sinn 
dieser  Ceremonie,  so  weit  wir  wissen,  nicht  nachgedacht.  Ursprünglich  scheint  die  Bo- 
schneidung  beim  Eintritt  der  Pubertät  vorgenommen  zu  sein  und  die  Aufnahme  des  jungen 
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Mannes  in  Volks-  und  Cultusgemeinschaft  bedeutet  zu  haben  Ygl.  Stade  ZAW  1886  S.  135  ff. 
Die  Propheten  haben  sie  wie  alle  derartigen  Ueberlebsel  nach  Gebühr  geringgeschätzt  Jer  9  25 
und  eine  Beschneidung  des  Herzens  gefordert  Jer  4  4  Dtn  10 16  80  6.  Im  Judentum  aber, 
als  die  uralten  heidnischen  Elemente  in  der  Religion  wieder  lebendig  wurden,  und  als  in 
der  Not  der  Diaspora  ein  besonderer  Accent  auf  diejenigen  Gebote  fiel,  die  den  Einzelnen 
verpflichteten,  hat  die  Beschneidung  grösste  Bedeutung  gewonnen;  für  P  ist  sie  eins  der 
wichtigsten  Gebote  des  Gesetzes :  wer  unbeschnitten  ist ,  soll  ausgerottet  werden !  Erst 
im  N.T.lichen  Zeitalter  ist  die  Beschneidung  gefallen :  ein  eigenes  Schauspiel ,  dass  der 
gewaltigste  Apostel  seine  gigantische  Vollkraft  ansetzen  musste ,  um  eine  so  wert-  und 
sinnlose  Ceremonie  zu  stürzen !  —  Für  die  Erzählungsweise  des  P  ist  charakteristisch, 
dass  diese  religiöse  Sitte  hier  nicht,  wie  es  sonst  in  den  alten  Sagen  zu  geschehen  pflegt, 
eben  durch  die  Erzählung  begründet  wird  (vgl.  die  Gegenstücke  Ex  4  25  f.  Gen  32  33),  son- 
dern dass  die  Sitte  hier  ohne  irgend  welche  menschliche  Veranlassung  einfach  statutarisch 
festgestellt  wird  vgl.  Wellhausen  Prolegomena*  S.  345  f.  —  In  der  Tradition  des  J  und  E 
lesen  wir  nichts  vom  >Bun  des  z  ei  ebene  der  Beschneidung ;  möglich  also,  dass  P  diesen 
Zug  von  sich  aus  der  Abrahamtradition  hinzugefügt  hat ;  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
sich  in  der  Dtistischen  Tradition  nichts  von  diesem  Bundeszeichen  findet  vgl.  Kraetzschmar 
S.  204.  —  Von  10  an  fällt  der  Verfasser  in  den  Stil  des  t  Gesetzes  c  :  daher  die  Anrede  im 
Plural,  womit  der  Singular  (^p^l^Tp  12,  und  in  13)  wechselt :  dieser  Singular  aber  ist  kaum 
Abraham,  sondern  nach  gebräuchlichem  Gesetzesstil  der  israelitische  Hausvater,  mit  dem  es 
die  Tora  zu  tun  hat.  Hier  hat  P  also  die  Einkleidung  der  Gottesrede  an  Abraham 
ganz   fallen   lassen.     Stilistisch   interessant   ist   auch    das  erste  Wort  "OfbD  Qob  biiaM- 
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dies  Wort,  das  eigentliche  Gesetz,  hebt  sich  in  seiner  Kürze  scharf  von  der  Redseligkeit 
der  folgenden  Ausführungsbestimmungen  ab;  diese  Kürze  ist  für  den  ältesten  Torastil 
charakteristisch;  auch  die  Cstr.,  der  Inf.  abs.,  der  die  Unerschütterlichkeit  göttlichen  Wil- 
lens ausdrückt,  (§  113aa;  zur  Cstr.  §  113gg)  gehört  zum  Stil  der  alten  Tora  vgl.  Ex  20» 
Dtn  1 16  5  12.  So  ist  aus  diesem  Abschnitt  noch  ein  Bild  der  Geschichte  des  Torastils  zu 
erkennen :  älteste  Tora  sprach  in  kürzesten  Sätzen ,  jüngere  Zeiten  fügten  weitere,  z.  T. 
langatmige  Näherbestimmungen ,  Motivierungen  und  dergl.  hinzu.  Später  hat  man  dann  in 
dem  so  entstandenen  Mischstil  geredet.  Dieselbe  Stilgeschichte  erkennt  man  an  den  Deka- 
logen u.  a.  —  ^l'^^^niC  ?|5"iT  y^y^  lo  ist  wol  Glosse  (Kautzsch-Socin).  —  11  DRb'O^^  zur 
Form  §  67dd,  zur  Cstr.  mit  Di^  §  121d,  zum  Pf.  cons.  mit  1  §  112aa.  —  12»  wird  wieder- 
holt  Lev  12  3.  —  12b  gehört  mit  13  zusammen.  —  Der  Sklave  ist  keine  Persönlichkeit, 
auch  in  der  Religion;  es  gilt  als  selbstverständlich,  dass  er  der  Religion  des  Herren  folgt. 
—  14  Die  Redensart  n'i'E:^  Ä^nn  tÖtsn  nnnDDI  (häufig  bei  P  Lev  17  9  23  29  Num9i3 
u.  a.)  ist  »einer  der  feierlichen  Archaismen  von  Pc,  Holzinger;  Ü^T^  sind  im  ältesten  Sinne 
die  Verwandten  vgl.  Krenkel  ZAW  1888  S.  280  ff.  Man  streitet,  ob  liiemit  nur  Excommu- 
nikation  oder  Todesstrafe  gemeint  sei.  Unzweifelhaft  ist  aber,  dass  Männer  wie  P  den 
Tod  eines  solchen  Sünders  gewollt  (zu  diesem  Sinne  der  Phrase  vgl.  z.  B.  Ex  31  14)  und, 
wenn  die  heidnische  Obrigkeit  es  ihnen  erlaubte,  sicherlich  auch  vollzogen 
haben;  bei  Lev  17 9 f.  20  3.6  liest  man  aber  zwischen  den  Zeilen,  dass  solche  Tötung  des 
religiösen  Verbrechers  von  der  Obrigkeit  nicht  erlaubt  wurde ,  und  dass  man  sich  daher 
darauf  beschränken  musste ,  die  Ausrottung  eines  solchen  Sünders  durch  Gott  zu 
glauben.  So  hat  sich  der  Begriff  der  »Todsünde«  gewandelt:  ursprünglich  ist  das  eine 
Sünde,  die  durch  Volk  oder  Obrigkeit  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,  dann  aber  eine 
Sünde ,  die  G  0 1 1  nach  dem  Glauben  der  Frommen  sicherlich  mit  dem  Tode  ahnden 
wird.  —  "icn  '^n'i^lS'DÄ*    die  Ilinzufügung  solcher  ganz  kurzen  Sätze,    in  denen  sich    der 
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Abscheu   vor   der  Sünde   zum   Schluss   kräftig    ausspricht ,    gehört   zum    gesetzlichen   Stile 
vgl.  Lev  18  23  19  8  20  9. 11. 12. 13. 16. 17. 19.  27  u.  a.  •—  *it«l   iu  Pausa  für  ncn.  — 

15-21  Verheissung  Isaaqs.     Diese  zweite  Gottosrede   enthält   wie   die   erste 
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zunächst  einen  Segen  in  Form  der  Namensumnennung:    Saraj  soll  Sara  »Fürstin«  heisscn, 
ireil  selbst  Könige  le  aus  ihr  kommen   sollen.    —    17  Das  »Lachen«  pns    l)ci   dieser  Ver- 
heissung  hat  P  seiner  Vorlage    entnommen ;    es    stammt    aus  alter  Sagenüberlieferung   und 
sollte  ursprünglich  (was  in  P  nicht  mehr  deutlich  hervortritt)  den  Namen  pT\X^  motivieren. 
Dieser  Zug  war  in  der  Tradition  so  fest,    dass  ihn  selbst  P  nicht  entfernen  konnte.      Der 
Vergleich  mit  der  Parallelstelle  18  12  lehrt  die  Art  der  unsrigen  erkennen:  während  dort  nur 
die  Nebenperson  Sara  lacht,  wird  hier  dies  Lachen  Abraham  selbst  zugeschrieben ;  während 
dort  Sara  nur  deshalb  lachen  kann,    weil    sie   die  »Männer«    nicht   kennt,    lacht  Abraliam 
hier  vor  dem  oifenbarcn  Gott !     Man  mag ,    um  P  zu  entlasten ,   annehmen ,    dass  er  diesen 
Zug   seiner  Vorlage ,    die    also    hierin   sehr    derb    erzählte ,    entnommen    habe.      Jedenfalls 
fügt  P  aus  seinem  Eigenen  hinzu,    wenn  er  berichtet,    dass  Abraham  dabei  vor  Gott   (wie 
CS  sich  gebührt)    auf  sein  Angesicht   fiel :    er  fällt  vor  Gott    nieder    und    lacht    über    seine 
Verheissungen  !    Dieser  Zug  giebt  einen  tiefen  Einblick    in  das  Herz   dieses  Kirchenmannes 
und   gelehrten   Theologen,    der    sich    sicherlich    über    jene    alten    Erzähler    hoch    erhaben 
dünkte ,   und  der  doch  an  Religion   so   tief  unter  ihnen  steht !     liier  ist  es  schwer,    nicht 
hart  zu  urteilen.  —  n  DÄ1  §  150h.    —    Die  Zeugungsjahre  der  Vorfahren  Abrahams  sind  bei 
Ilebr.  im  allgemeinen  bei  weitem   kleiner  als  100  Jahre ;    dagegen  bei  Sam  und  LXX   (bis 
auf  Terah)  um  vieles  grösser;    dieser  Stelle  wegen  könnten   die  grossen  Zeugungsjahre  des 
Sam  und  der  LXX  vom  Red.  in  Ilebr.  verkürzt  worden    sein.    —    18  »Möchte    er  vor   dir 
leben«,    d.  h.  möchtest  du  ihn  in  deinen  Schutz    nehmen,    dass  er  leben  bleibt  vgl.  llos  G2. 

—  Abraham  setzt  alle  Hoffnung  auf  Ismael ;  an  einen  Sohn  Saras  kann  er  nicht  glauben.  — 
19a  Die  Worte  sind  16  11  ähnlich  und  werden  aus  P's  Vorlage  herrühren.  —  19b  D'^pH 
rr»"^  bedeutet  hier  und  sonst  den  (alten)  Bund  aufrechterhalten,  an  anderen  Stellen  wie 
6  18  9  9. 11. 17  den  (neuen)  Bund  aufstellen ;  auch  im  profanen  Sprachgebrauch  bedeutet  D'^pH 
(neu)  aufstellen  und  bestehen  lassen;  es  ist  aber  zu  raten,  solche  für  hebräisches  Denken 
f»anz  feinen  Unterschiede,  die  die  hebräische  Sprache  nicht  auseinander  halten  kann,  nicht 
zu  übertreiben.  —  i^^ntb  zur  Cstr.  vgl.  Ez  16  60.  —  20  bfcC?ttÜ'>b  vgl.  19  21  42  0.  — 
TpWlGÜi  das  Wort  ;^t?  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Ismaelsage,  da  es  IsmaeFs 
Xamen  erklärt;  ebenso  16  11  21  17;  hier  tritt  diese  ursprüngliche  etymologische  Beziehung 
kaum  mehr  hervor.  Auch  die  Verheissung,  Ismael  solle  ein  Volk  werden,  entstammt  der 
Ismaelsage,  vgl.  21  is.  Dass  aus  Ismael  »12  Fürstenc  kommen  sollen,  entnimmt  P  dem 
Stammbaum  Ismaels,  der  ihm  vorliegt,  und  den  er  im  folgenden  wiedergiebt.  Bezeichnend 
für  P's  Schriftstellerci  ist,  dass  er  Elemente  verschiedener  Sagen,  die  in  der  alten  Zeit 
stets  gesondert  existiert  haben,  verschmilzt.  Audi  die  Behauptung  21a,  der  Abrahamsegen 
gelte  nicht  Ismael,  sondern  nur  Isaaq,  zeigt  solche  Verschmelzung  ursprimglich  allogenen 
Materials :  eigentlich  haben  die  Sage  vom  Abrahamsegen  und  die  Ismaelsage  überhaupt 
gar  keine  Beziehung.    Dasselbe  28  4,  wo  der  Abrahamsegen  von  Isaaq  auf  Jaqob  übergeht. 

—  21b  Die  Hervorhebung  dieses  bestimmten  Termins  hat  in  dieser  Situation  kaum  einen 
Sinn,  und  erklärt  sich  nur  als  Rest  der  Vorlage,  die  Aebnliches  wie  18 14  erzählt  haben 
wird:  kraft  des  soeben  ausgesprochenen  Gotteswortes  empfängt  Sara  in  nächster  Nacht 
und  gebiert  übers  Jahr  einen  Sohn;  man  beachte,  dass  auch  der  Ausdruck  'l^iisb 
an  beiden  Stellen  sich  wiederholt.  —  22  b??5  wie  35  13 :  P  stellt  sich  vor,  .dass  Gott  vom 
Himmel  gekommen  ist,  um  mit  Abraham  zu  reden,  und  jetzt  dahin  zurückkehrt;  dergl. 
findet  sich  in  den  alten  Sagen  nicht. 

23—27  Erster  Anhang:  die  Beschneidung  des  Hauses  Abrahams,  der 
Vollzug  des  Gebotes.  Das  Stück  ist  von  dem  Verf.  mit  pünktlicher  Weitläuftigkeit,  genau 
nach  den  Gottesworten  10-14  ausgeführt,  damit  man  wisse,  dass  alles  getreulich  vollzogen 
worden  ist ;  und  dass  damals  also  —  für  den  Verf.  ein  welthistorisches  Ereignis  ;  darum  auch 
die  doppelte  Datierung  —  wahr  und  wahrhaftig  die  Beschneidung  eingeführt  worden  ist.  Dabei 
hat  P  den  Fehler  gemacht,  das  auch  Ismael  die  Beschneidung  bekonunt :   er  ist  sogar  hier 
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als  erstes  Exempel  des  Haassohnes  die  Hauptperson ;  während  er  anderseits  von  dem 
Bunde,  dessen  Zeichen  die  Beschneidung  ist,  ausdrücklich  ausgenommen  sein  soll  (Holzin- 
ger).  —  25  Das  Datum  der  Beschneidung  Ismaels  (in  seinem  13.  Jahre)  ist  vielleicht  keim 
Zufall :  dieser  Beschneidungstermin  wird  bei  den  ismaelitischen  Völkern  üblich  gewesen  seic ; 
ähnliches  noch  jetzt  bei  den  Arabern  (Belege  bei  Dillmann  S.  264).  Nach  diesem  Datum 
und  nach  der  festen  Zahl  21  5  (Abraham  war  bei  Isaaqs  Geburt  100  Jahre  alt)  sind  dann 
die  übrigen  Zahlen  16 16  17i.  2.  24  angesetzt  worden.  —  26  bilSD   §  72ee. 

ftl  Ib.  2b.  3.  4.  5  Zweiter  Anhang :  Isaaqs  Geburt,  die  Erfüllung  der  Ver- 
heissung.  Quellenbestimmung:  sicher  gehören  zu  P  s — 5 :  die  Namensnennung  durch 
den  Vater  und  die  Genauigkeit  s;  in  4  die  Rückbeziehung  auf  17  12  und  D"^5nbS;  in  5  die 
Datierung  und  nSlT  iTIÄtJ.     E])enso   gehört  zu  P  2b:  ^^^iiab  17  21    und   D*^nbÄ>   und  auch 

TT-:  ..  - 

wol  ib  (II  la),  wo  TX^tV^  für  ursprüngliches  D*>nbs   eingetreten  sein  müsste. 
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331  Das  £cbettsaltcr  «Saras  toar  127  Jal^re^  lit  £tHns\a\^xt 
Saus;  2  U  flarb  «Sara  in  OHirjatl^-arbaS  ks  \fi  ^tbxm^  im  £anlie 
Kanaan.  Da  gtcttg  !Abral^am  l^ttt^  um  «Sara  }n  beklagen  nnli  }Vi  be- 
weinen. 3  Dann  fianb  !Abral^am  anf  non  feiner  Soten  nnb  fprai^  ;n 
ben  «Söl^nen  Cl^etl^'s  alfo :  4  idi  bin  bei  endi  als  /rembling  nnb  Beifaffe; 
gebt  mir  l^ier  bei  endi  ein  (Erbbegräbnis  ^  ba^  idi  meine  Sote  ans  bem 
j^anfe  fd^afe  nnb  begrabe.  5  Die  «Sol^ne  (L\)tl\f6  antmorteten  Im  iAbra- 
l^am  alfo:  6  mod^tell  bn,  i^err^  ^bod^'  anf  nns  Igoren!  ^Is  ein  (Lottes 
fnrfi  bifi  bn  nnter  ms.  begrabe  beine  Sote  in  nnferm  beflen  O^rabe 
deiner  non  nns  mirb  bir  fein  OSrab  nerfagen^  baji  In  beine  9ote  be 
graben  kannfi.  7  ;Aber  !Abral)am  fianb  anf  nnb  nerneigte  |td^  nor  ben 
(Eingeborenen,  ben  <Sol^nen  (EJ^etJ^'s,  tief;  8  nnb  fprad^  ^n  ibnen  alfo 
menn  il^r  benn  moUt,  ba^  idi  meine  Sote  ans  Itm  i^anfe  fd^afjfe  nnb 
begrabe  9  fo  l)oret  anf  midi  nnb  leget  ein  gntes  IVort  für  m\^  ein  bei 
^(Epl^ron,  bem  <Sot|ne  <Sod^afs;  9  ba^  er  mir  bie  j^ole  in  ber  Jltad^pela, 
bie  il^m  getjört,  gebe,  am  (Enbe  feines  ielbes;  nm  bie  nolle  i^nmme  foU 
er  fte  mir  l)ier  nnter  en(t|  geben  }nm  (Erbbegräbnis,  lo  (^(Epbron  aber 
fa^  mitten  nnter  ben  «Sol^nen  (El)etl^'s.)  Da  antwortete  ^(E|il)ron,  ber 
i^etl^üter,  bem  ^Abral^am  oor  ben  iol^nen  (El)etl^'s,  fo  oiel  il)rer  ;nm  SI)or 
feiner  «Stabt.  eingiengen,  alfo:  ii  moditeft  H^  i^err,  ^bod^'  anf  mid^ 
pren!  3d^  fd^enke  bir  bi^^it  bas  ielb;  and|  bie  i^öle  baranf  fc^enke 
id^  bir;  oor  ben  Sol^nen  meines  Dolkes  fd^enke  td)  |te  bir!  6e- 
llatte  nnr  beine  Sote!  12  ;Aber  !Abral)am  oerneigte  fidi  nor  Itn  (Ein- 
geborenen tief  13  nnb  fprad^  ^n  ^(Epijron  oor  ben  (Eingeborenen  alfo: 
ja,  menn  In  — ,  möd)te|l  H  bod^  auf  mid)  l)ören!  3d)  gebe  bir  ben 
preis  Its  Selbes;  nimm  es  oon  mir  an,  U^  id)  bort  meine  9ote  be- 
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graben  hann.  i4  Mtt  ^pifxm  attttoortete  bent  !Xbrai|ain  alfo:  15 
mo^ltfi  H  ^Hüji'^  i^crr,  auf  mt(^  l)oren!  (Ein  Stntk  fanli,  vicrl^ntiliert 
Stlbetfeqel  med,  mas  bdientet  He  ^iotf(t|en  mir  mt  bir?  Begrabe  btt 
betne  Sote!  i6  Da  gieng  Tlbrai^ant  anf  ^(EpIiron'B  ^orbernng  ein,  unb 
!Xbral)ain  mog  bem  ^dplirott  bic  Summe  bar,  bie  er  uor  ben  Söhnen 
Cl^eti^'s  genannt  l^atte:  oiertjunbert  Siiberfeqel,  iaufenbe  Jlnn^e.  — 
17  So  mürbe  ba0  /elb  ^(Epljron's ,  bas  ^n  jtadipela  liegt,  gegenüber 
Jtamre,  Hs  ItU>  fammt  ber  i^ole  barauf,  fammt  allen  Räumen,  bte 
anf  bem  ielbe  maren,  in  feinem  ganzen  ißereid^  ringsum,  i  s  (Eigentum 
!Xbral)ams  uor  ben  Söfinen  Ci|etl)'s,  allen,  fooiele  ^um  Stjore  feiner 
Stabt  eingiengen.  i »  Darna(t|  begrub  ^bra^am  fein  Weib  Sara  in  ber 
Ijole  Its  Selbes  Üladipela  uor  Jlamre,  Ui  i|l  Hebron,  im  £anbe  Ha- 
ttaan.  20  So  marb  H$  Stlh  fammt  ber  jQole  barauf  Eigentum  !Xbra- 
l^ams  jnm  (Erbbegräbnis  uon  ben  Sol^ntn  (EJ^etlj's. 

SarH  BegrSbnis  in  der  noie  Haclipela  23  P.  Quellenbestimmung.  Für  P 
beweist  die  jaristisdic  Genauigkeit  (vgl.  besonders  17  f.)  und  die  vielen  Wiederholungen  der 
EIrzählung,  die  Datierung  1,  die  Namen  >Sü)ine  Ilets«  und  »Machpelac  yaiR  tT'lp  *  und 

1533  T^m  *•  19;  femer  die  Ausdrücke  aöin  *i  n-TTlS  *•  9-  2".  R^teS  *»  Vs  TQtl  16,  oip 
-echtskräftig  zu  eigen  werden  n.  20 ,  JlSp'Q  i» ;  und  die  Rückverweisungen  auf  diese  Er- 
sählang 25  9  49  30  50 13  vgl.  Dillmann  und  Ilolzinger. 

Die  Oertlichkeit.  P  stimmt  mit  J»  darin  überein,  dass  er  nur  Hebron  als 
lYohnsitz  Abrahams  nennt;  er  weicht  aber  darin  von  ihm  ab,  dass  er  von  dem  Mamre- 
)aam  daselbst  (wol,  weil  er  ihn  für  heidnisch  hält)  schweigt,  aber  von  der  Hole  Machpela, 
'on  der  die  andern  Quellen,  soweit  sie  erhalten  sind,  nicht  erzählen,  redet.  Die  Orts- 
lamen,  die  P  enthält,  sind:  ja^S  IT^Ip  J5*1l$n  H^lp  35  27,  nach  Josua  14  15  Jud  1  lo 
literer  Name  Hebrons;  nach  Josua  15  13  gilt  'Arba*  als  Vater  Enaq's;  die  Söhne  Enaq  sind 
tach  Josua  15 14  Jud  1  20  rrbewohncr  von  Hebron.  Mit  Hebron  wird  anderseits  iden- 
ificiert  K^'Qtt  i»  35  27 ,  das  also  zu  Hebron  gebort  hat ;  daselbst  standen  die  heiligen 
^äume  nach  J  18  18.  »Ocstlich  von  Mamre«  19  liegt  die  »Hole  der  Machpela«;  diese  Hole 
§t  nach  9  gelegen  am  Ende  des  Feldes  ^Ephron's,  des  Sohnes  Sohar's  8;  »Feld  *Ephron's« 
rird  demnach  Name  des  Grundstücks,  Machpela  Name  der  Feldmark  gewesen  sein.  Ueber 
ieser  (noch  ununtersuchten)  Hole  steht  jetzt  eine  berühmte  Moschee;  die  Stätte  der 
kbrahameiche  kann  der  Platz  Han'im  ramet  el-halll,  der  3  km.  im  Norden  von  Hebron 
md  der  Hole  gelegen  ist,  nicht  sein,  vgl.  Buhl  Palästina  S.  159 flf.  —  Die  von  Israel  ver- 
riebenen Einwohner  Hebrons  sind  nach  Jud  1 10  Kanaanäer  gewesen.  Nach  Gen  23  sind 
8  die  Söhne  Het's ,  die  Land  7.  12  f  ,  Stadt  10  und  Hole  11  besitzen.  Dieselbe  Annahme 
»ei  P  26  34  f.  Neuere  Forscher  haben  die  Notiz  des  P  für  unhistorisch  erklärt  (so  Stade 
lesch.  Israels  I  S.  143  A.  1  u.  a.);  ab(;r  wir  wissen,  dass  Hethiter  in  vorisraelitischer  Zeit 
im  Syrien  und  Kanaan  mit  den  Aegyptem  gekämpft  und  zu  Zeiten  auch  Kanaan  beherrscht 
laben  vgl.  Ed.  Meyer  I  S.  277  flf.  Auch  sind  die  Angaben  von  Gen  23  und  Jud  1 10  nicht 
lotwendig  in  Widerspruch:  Gen  23  spiegelt  Zustände  wieder,  die  Jahrhunderte  vor  der 
Cinwanderung  Israels  in  Kanaan  geherrscht  haben.  Doch  ist  das  Bild ,  das  cap.  23  dar- 
lietet,  nicht  ganz  genau :  die  Hethiter  sind  in  Kanaan  nicht  —  wie  es  cap.  23  darzustellen 
cheint  —  die  eigentlichen  Einwohner,  sondern  das  Herrschcrvolk  gewesen.  —  In  israc- 
itischer  Zeit    ist  Hebron    in  Kalob's  Bositz    Jud  1  20;    nach    SauFs  Tode  Residenz   Davids 
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II  Sam  2i— 8;  Ausgangspunkt  der  Empörung  Absaloms  IISamlöTff.  Zur  Zeit  der 
Maccabaeer  war  es  ein  Hauptort  der  Idumaeer  I  Macc  5  65.  — 

Sinn  der  Erzählung:  in  der  Vorlage  des  P.  Die  Notiz,  die  P  seiner  Vor- 
lage entnommen  hat,  wird  besagt  haben,  dass  Abraham  die  Hole  Machpela  zu  Sara's  und 
seinem  Begräbnisplatz  sammt  dem  *Ephronfelde  für  eine  bestimmte  Summe  von  den  Ilethitem 
gekauft  habe  (vgl.  oben  S.  237).  Diese  Notiz  der  Vorlage  ist  ebenso  zu  deuten  wie  die 
ganz  parallele  33i9f.  Auch  da  handelt  es  sich  um  ein  Feld,  das  der  Erzvater  von  den 
Fremden  erworben  haben  soll;  charakteristisch  ist,  dass  in  beidcm  Notizen  der  Kaufpreis 
ausdrücklich  genannt  wird:  das  soll  besagen:  das  Grundstück  ist  in  ehrlichem  Kauf  er- 
worben worden  und  gehört  daher  uns.  Dasselbe  Interesse  tritt  in  den  Erzählungen 
vom  Erwerbe  Beersebas  hervor  21  28  ff.  26  88  f. :  Beerseba  gehört  uns  und  kann  uns  von 
den  Leuten  aus  Gerar  nicht  bestritten  werden  vgl.  unten  zu  2G.  Die  Sagen  vom  Erwerb 
der  Hole  Machpela  und  des  Feldes  bei  Sichem  sind  daher  aus  einer  ähnlichen  Situation 
zu  erklären,  wie  jene  Beersebageschichte.  Der  Besitz  der  Hole  Machpela  wird  den  Israe- 
liten bestritten;  sie  aber  betonen,  dass  es  ihr  rechtlich  erworbenes  Eigentum  sei.  — 
Welches  Interesse  aber  hat  Israel  an  dem  Besitz  des  einen  Feldes  und  der  einen  Hole? 
Gewöhnlich  antwortet  man :  Abraham  habe  durch  diesen  Kauf  ein  Anrecht  auf  den  Besitz 
des  ganzen  Landes  erworben.  Man  kann  diese  P^rklärung  nicht  ganz  ernsthaft  nehmen: 
wer  sich  ein  Grundstück  im  Lande  erwirbt,  bekommt  dadurch  doch  nicht  Recht  auf  das 
ganze  Land !  Vielmehr  zeigt  die  Sage  selber  ganz  deutlich,  weshalb  man  so  hohen  Wert 
auf  den  Besitz  dieser  Hole  legte:  daselbst  suchte  man  das  Grab  des  Ahnherrn! 
Nun  wird  —  so  ist  zu  ergänzen  —  die  ältere  kanaanäische  Bevölkerung  der  Gegend  dies 
Patriarchengrab  Israel  streitig  gemacht  haben;  man  erinnere  sich  als  Parallele  an  die 
Streitigkeiten,  die  noch  jetzt  an  den  heiligen  Stätten  unter  den  verschiedenen  Confcssionen 
stattfinden.  In  solchen  Streitigkeiten  um  Machpela  berief  man  sich  in  Israel  darauf,  dass 
der  Erzvater  die  Hole  von  den  Hethitern,  die  nach  alter  Tradition  einst  im  Lande  ge- 
herrscht hatten,  in  ehrlichem  Kaufe  erworben  habe.  Die  Machpelasage  ist  also  ursprünglich 
ätiologischer  Natur;  sie  antwortet  auf  die  Frage:  warum  gehört  das  Patriarchen- 
grab uns?  —  Die  Situation,  die  wir  aus  dieser  Sage  für  alte  Zeit  gewinnen,  ist  auch 
religions  geschieht  lieh  sehr  interessant.  Die  Kanaanäer,  die  den  Besitz  der  Hole 
Israel  bestritten,  werden  in  der  Hole  ein  Heiligtum  gesehen  haben.  Vielleicht  ist  ihre 
Meinung  dabei  gewesen,  dass  der  Gott  in  dieser  Hole  hause:  solche  Hölengötter  finden  wir 
nicht  selten;  es  sind  wol  meist  Götter  früherer  Beligionen,  die,  aus  dem  Lichte  vertrieben, 
sich  in  die  Holen  zurückgezogen  haben.  Oder  haben  auch  schon  die  Kanaanäer  behauptet, 
dass  dort  ein  Gott  oder  ein  Heros  begraben  liege?  Man  denke  an  das  Grab  des  Zeus  in 
Kreta.  In  beiden  Fällen  wäre  Abraham  dann  in  der  israelitischen  Tradition  an  die  Stelle 
jenes  Gottes  oder  Heros  getreten. 

Sinn  derErzählung  bei  P.  P  hat  auf  diese  Erzählung ,  die  (?r  so  weitläuftig 
ausführt,  während  er  die  meisten  übrigen  Abrahamsagen  überschlägt  oder  nur  einige  No- 
tizen ihnen  entnimmt,  und  auf  die  er  mehrfach  wieder  anspielt  (vgl.  oben),  den  höchsten 
Wert  gelegt.  Er  schätzt  sie  fast  so  hoch  wie  die  Geschichte  von  der  Bundesschliessung  17. 
P  giebt  sich  dabei  die  erdenklichste  Mühe,  nachzuweisen,  dass  Hole  und  Feld  —  dies  ist 
die  Disposition  des  Cai)itels  —  dem  Abraham  nicht  etwa  nur  zur  Mitbenutzung  über- 
lassen 6.6,  auch  nicht  etwa  geschenkt  ii,  sondern  um  den  vollen  Kaufpreis  in  aller 
Form  Rechtens  erworben  worden  seien  le — 18.  Daneben  betont  er  unermüdlich,  dass 
Abraham  die  Hole  erworben  habe,  um  Sara  darin  zu  begraben  4.  6.  8.  ii.  12.  15.  Am 
Schluss  20  fasst  er  noch  einmal  zusammen,  worauf  es  ihm  ankommt:  die  Hole  ist  Abra- 
hams Eigentum,  und  sie  dient  zum  Erbbegräbnis.  Dasselbe  wiederholt  er  25  9 f. 
49  29—32  50 13.  —  Welches  Interesse  mag  nun  P  an  dieser  Hole  haben?  dürfen  wir  uns 
doch  vorstellen,  dass  die  alte  kanaanäische  Bevölkerung,  die  einst  mit  Israel  um  diesen 
Besitz  stritt,  zu  P's  Zeit  längst  ausgestorben  war.    Wir  müssen  daher  aonehmeu,   dass 
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le  alte  Situation  sich  zur  Zeit  des  P  in  neuer  Form  wiederholt  hatte:  Machpela  war 
sderura  streitig  geworden.  Die  neue  Bevölkernng,  die  den  Besitz  von  Machpela  bcan- 
ruchte,  werden  die  Idumaeer  gewesen  sein,  die  in  jener  Zeit,  durch  die  vorrückenden 
aber  bedrängt,  den  Süden  Judas  in  Besitz  genommen  hatten.  Diese  Idumaeer  werden 
•erseits  die  Hole  als  Sitz  einer  iduraäischen  Gestalt  angesehen  haben.  Daraus  erklärt 
h  also  der  Eifer,  mit  dem  P  behauptet:  diese  Hole  ist  von  unsern  Vorfahren  er- 
rben  worden.  —  Zugleich  aber  wirft  diese  Erzählung  ein  interessantes,  wenn  auch  un- 
iitliches  Licht  auf  innerjüdische  Zustände.  Vordem  war  Kanaan  reich  an  solchen  Stätten 
Rresen,  die  an  die  Väter  erinnerten.  Alle  diese  Stätten  hat  P  aus  der  Vätersage  ausge- 
irzt,  offenbar,  weil  er  ihren  heidnischen  Ursprung  witterte;  nur  Machpela  ist  bei  ihm 
ihen  geblieben.  Wir  erkennen  daraus  die  besondere  Bedeutung,  die  diese  Stätte  einst 
sessen  haben  muss,  wenn  sie  selbst  dem  energisch  zufahrenden  P  widerstehen  konnte, 
zeichnend  ist ,  dass  es  eine  judäische  Stätte  ist :  P  hat  für  die  Traditionen  seiner 
iimat  begreiflicherweise  eine  grössere  Pietät  als  für  die  Nordisraels,  die  er  verabscheut, 
e  einstige  Bedeutung  von  Hebron,  das  vor  Jerusalem  das  Centrum  von  Juda  gewesen 
,  wirft  also  ihren  Schatten  bis  in  P  hinein.  —  Nun  ist  aber  für  P  charakteristisch,  dass  er 
mer  und  immer  wieder  betont,  dass  diese  Stätte  ein  Erbbegräbnis  sei;  wir  dürfen 
ch  diese  Behauptung  aus  einem  verschwiegenen  Gegensatz  verstehen :  ursprünglich  wird  diese 
ätte  wie  alle  andern  in  der  Genesis  genannten  ein  Heiligtum  gewesen  sein,  und  wir 
rfen  bei  der  grossen  Zähigkeit  der  Keligion  überhaupt  und  solcher  localen  Ueberliefe- 
ngen  speciell  uns  vorstellen,  dass  die  Erinnening  daran  auch  zur  Zeit  P's  noch  nicht 
rschwunden  war;  ist  uns  doch  aus  dieser  Zeit  der  Cult  in  den  Holen  und  an  den  Gräbern 
sdrücklich  bezeugt  Jes  654,  und  ist  doch  die  Hole  von  Hebron  noch  gegenwärtig  ein  H  eil  ig- 
L  m.  Aus  dem  Gegensatz  zu  diesem,  nach  P  heidnischen  Cult,  ist  es  vielleicht  zu  verstehen, 
S8  er  betont,  jene  Stätte  sei  nichts  als  eine  Begräbnisstätte.  Charakteristisch  ist,  dass 
Bser  Verfasser,  dem  der  Name  Gottes  so  leicht  in  die  Feder  kommt,  in  dieser  Erzählung 
ie  Erwähnung  Gottes  und  der  Religion  durchaus  vermeidet,  da«s  er  auch  —  was  so 
ihe  gelegen  hätte  —  die  Theophanie  17  nicht  zu  Hebron  localisiert:  die  Hole  ist  eine 
ofane  Hole,  und  die  Erzählung  von  ihrem  Erwerb  eine  profane  Geschichte.  Nur  unter 
eser  Bedingung,  dass  Machpela  nur  durch  die  Erinnerung  an  die  Väter,  keineswegs 
►er  durch  Gott  geweiht  ist,  hat  der  jüdische  Verfasser  sie  übernehmen  können.  —  Dass 
tr  Verf.  die  Beziehung  dieser  Erzählung  auf  die  Gegenwart  nicht  ausdrücklich  ausspricht, 
ndem  nur  erraten  lässt ,  kann  nicht  befremden :  das  gehört  zum  Stil  dieser  Sagen,  in 
inen  die  zur  Zeit  der  Erzähler  herrschenden  Zustände  fast  immer  nur  im  Hintergrund 
jr  Erzählungen  stehen  bleiben.  Wir  ahnen  hier  also,  wenn  auch  nur  ganz  von  ferne, 
ne  ganze  Geschichte  der  Religionen,  die  sich  an  dieser  Stätte  abprespielt  hat. 

1.2  Tod  und  Begräbnis  Sarahs,  Einleitung.  1  Das  chronologische  Datum,  für 
LS  ganze  System  der  Zeitrechnung  des  P  ohne  Bedeutung,  zeigt  P's  Liebhaberei  für 
ihlen.  —  üeber   die   Cstr.    der  Zahlen  §  134h.  —  2  Sh'^l  d.  h.    in   die   Kammer.  —  Das 

T- 

beweinen  und  Beklagen«  soll  bei  P  nicht  etwa  Abrahams  Schmerz  schildern:  um  solche 
^rsönüchen  Empfindungen  kümmert  sich  P  nicht;  sondern  es  sind  die  durch  die  Sitte 
)rgeschriebenen  Klageceremonien  gemeint :  Abraham  hat  an  Sara  alle  Gerechtigkeit  erfüllt,  \ 

)  dass  jetzt  nur  noch  das  Begraben  selber  übrig  blieb.  —  8—16  Die  Verhandlung 
itdenHethitern.  3  Zu  Up'^^  vgl.  II  Sam  12i6.  20;  es  scheint  ein  Trauerritus  voraus- 
ssetzt  zu  sein,  bei  dem  man  auf  dem  Boden  sitzt.  —  tyQ  auch  von  der  Leiche  des  Weibes 

122  f.  —  4  In  der  folgenden  Verhandlung  ist  Abraham  überaus  demütig;  er  be- 
mt,  dass  er  nur  ein  Fremdling  und  also  ganz  auf  den  guten  Willen  der  Leute  angewiesen 
*i,  ja  er  fällt  vor  ihnen  mehrmals  gar  auf  die  P^rde  nieder  7.  12.  Nun  behandeln  ihn 
war  die  Hethiter  auch  sehr  freundlich;  aber  diese  Demut  des  Ahnherrn  vor  »dem  Volk 
es  Landes«  fällt  doch  in  der  P>zählung   des    überaus   nationalstolzen  Juden   auf.    P  will 
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wol  so  illustrieren,  welrbe  Mübe  sich  Abraham  gegeben  habe,  um  die  Hole  zu  erwerben; 
und  denkt  wol,  dass  Abraham  gar  kein  anderes  Mittel  gehabt  habe,  zum  Besitz  der 
Hole  zu  kommen,  als  eben  solche  Demut.  Das  Judentum  charakterisiert  sich  so  selber: 
man  versteht  es  gegebenen  Falls,  überaus  ehrerbietig  gegen  den  Heiden  zu  sein,  den  man 
doch  im  letzten  Grunde  verachtet  (vgl.  26  34  f.).  —  5.  6  Die  Hethiter  wollen  Abrahams 
Wunsch,  seine  Tote  begraben  zu  können,  gern  erfüllen  und  halten  einen  Kauf  für  ganz 
unnötig.  Die  grosse  Liebenswürdigkeit,  mit  der  die  Hethiter  Abraham  entgegenkommen, 
betont  P,  um  so  die  Achtung,  in  der  Abraham  steht,  zu  schildern.  Uebrigens  fällt  solche 
Höflichkeit  dem  Orient  bei  weitem  weniger  auf  als  uns  vgl.  IJenzinger  S.  172.  Auch  die 
Weit  lauf tigkcit  der  ganzen  Verhandlung  ist  dem  Orientalen,  der  mehr  Zeit  hat  als  wir, 
nicht  seltsam,  sondern  ganz  natürlich.  Dazu  kommt  aber  bei  P  die  Wichtigkeit  der  Sache 
und  das  Behagen  dieses  Priester-Juristen,  der  sich  hier  auf  einem  ihm  vertrauten  Gebiete 
einmal  gehen  lassen  kann.  —  Man  lese  !l22PTütö  ^b  vgl.  13.  Diese  Formel  steht  hier  und 
im  folgenden  (vgl.  8.  ii.  13.  15)  in  solchen  Fällen,  wo  man  dem  andern  einen  besseren  Vor- 
schlag höflichst  OSIK  6. 11. 15)  machen  will.  —  Qnnbx  K'»tÖ3  »Gottesfürst,  geistlicher  Fürstc 
ist  wol  für  die  Anschauung  P's  von  Abraham  charakteristisch:  er  ist  ein  Fürst,  dessen 
besondere  Würde  in  seiner  Beziehung  zu  Gott  besteht,  etwa  einem  vornehmen  Priester 
vergleichbar.  Das  Wort  soll  Abraham  ehren.  Ebenso  der  Vorschlag,  das  beste  Grab, 
das  er  nur  irgend  will,  ihm  zu  leihen.  —  jcb  lö^'S  »gar  niemandt  §  1.52b.  —  nbs^ 
§  75qq.  —  Zur  Cstr.  "^hj^tt  §  ll*»^x.  —  7  Dp'^V.  die  Verhandlung  erfolgt  sitzend  vgl.  y(ß*^  10.  — 
8.9  Auf  dies  gütige  Anerbieten  geht  Abraham  nicht  ein,  weil  er  die  Hole  zu  eigen 
haben  will.  Was  die  Erzählung  dabei  will ,  vgl.  oben.  Vornehme  Leute  begraben  ihre 
Toten  nicht  in  geliehenem  Grabe  (wie  Jesus  begraben  ward),  noch  viel  weniger  an  der 
Begräbnisstätte  des  gemeinen  Volkes,  sondern  auf  eignem  Grund  und  Boden.  Abraham 
lehnt  den  freundlichen  Vorschlag  sehr  höflich  ab,  indem  er  nur  das  Positive,  dass  sie 
ihm  die  Bestattung  erlauben  wollen,  heraushört.  —  Dass  er  eine  Hole  als  Begräbnisplatz 
wünscht,  entspricht  der  in  Kanaan  üblichen  Sitte.  —  Die  Genauigkeit  der  Angabe  »am  Ende 
seines  Feldes«  gehört  zum  Stil  des  exacten  P.  —  »Um  gutes  Geld«  9  betont  P,  ebenso 
nachher  »laufende  Münze«  le,  um  die  Rechtmässigkeit  des  Erwerbes  festzustellen.  Aus 
demselben  Grunde  legt  er  Wert  auf  die  Zeugen  des  Kaufs  QDDiras,  nn"^D:a  *»2TÄS  10 
und  besonders  DlViS  *>r:?b  18  vgl.  11.  12.  13.  16.  —  10  Zu  bbb  vgl.  §  1440,  »was  anbetrifft 
alle«  oder  vielleicht:  »fürwahr,  kurz  alle«.  —  ^^XO  "»Kl  (zur  Cstr.  §  110h)  ein  juristischer 
Terminus  wie  *ypXO  ^Vt2^  Ü4  24,  stimmberechtigter  Bürger:  im  Thor  flnden  alle  öflentlichen 
Versammlungen  statt  vgl,  zu  19  1.  —  11  Für  jjf^  ist  nach  bi.  13.  14  f.  ?ib  zu  lesen  Kautzsch- 
Socin  A.  102 :  *Ephron  schlägt  Abrahams  Bitte  nicbt  etwa  ab ,  sondern  nimmt  sie  vielmehr 
an,  indem  er  nur  den  einen  Punkt  (dass  Abraham  etwas  dafür  bezahlen  will)  still- 
schweigend auslässt.  Der  Verfasser  kennzeichnet  so  *Ephrons  Verbalten  dem  Inhalt  und 
der  Form  nach  als  äusserst  verbindlich.  Auch  diese  Sitte,  den  Kaufgegenstand  zum  Ge- 
schenk anzubieten  (wodurch  man  das  Feilschen  abschneidet),  kann  man  im  Orient  noch 
heute  beobachten.  Man  beachte  auch  die  Steigerung,  dass  Abraham  sich  nur  »die  Hole 
am  Ende  des  Feldes«  9  gewünscht  hat,  dass  ihm  *Ephron  aber  nicht  nur  die  Hole,  sondern 
auch  das  ganze  Feld  anbietet  11 ,  das  Abraham  dann  auch  erwirbt  i7.  —  12. 13  Abraham 
ist  natürlich  viel  zu  weltkundig,  um  *Ephrons  Höflichkeit  als  Prosa  zu  nehmen  und  beharrt 
bei  seinem  Wunsche.  —  13  *>3^'aiD  ^b  nnS"DS  -TS  das  Anakoluth  veranschaulicht  die  höfliche 
Verlegenheit,  die  die  allzugrosse  Güte  nicht  annehmen  und  doch  den  grossmütigen  Geber 
auch  nicht  beleidigen  möchte.  —  14.  15  Jetzt  endlich  hält  es  *Ephron  für  anständig,  den 
Preis  zu  erwähnen.  Auch  diese  Art,  wie  man  die  Summe  nennt,  aber  beileibe  nicht  fordert, 
sondern  eher  zurückweist,  ist  orientalische  Höflichkeit.  —  Man  lese  *>5^'Qtö  "^S^Ä  ^b  vgl 
5  f.  11.  —  16  Ueber   das  Wägen   des   (in  alter  Zeit   noch   nicht  unter  staatlicher  Controle 
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ägtcn)  Geldes  vgl.  Benzinger  S.  189  ff.  —  Der  Verf.  betont,  dass  Abraham  den  vollen 
rderten  Preis,  in  der  beim  Kaufmann  kurantcn  Münze,  d.h.  in  bestimmte,  geläufige 
Q  geprägten  Münze  (vgl.  Benzinger  S.  190)  vor  Zeugen  bezahlt  habe.  —  17 — 20  Zu- 
imenfassung  des  Resultats.  17.  18  im  Stil  des  Kaufbriefs:  daher  die 
ue  Angabe  der  Lage,  des  Zubehörs  (die  ausdrücklich  genannten,  auf  dem  Grundstück 
inden  Bäume,  auf  deren  rechtmässigen  Besitz  P  Wert  legt,  werden  ehemals-heilige 
ne  gewesen  sein)  und  der  Zeugen.  Wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  ein  solcher  Satz 
inem  hebräischen  Kaufcontract  zu  stehen  pflegt.  P,  an  das  Schreiben  solcher  Kauf- 
e  gewöhnt,  fällt  hier  in  den  ihm  vertrauten  Stil.  Aehnliche  Form  haben  die  babylo- 
len  Kaufbriefe  Keilinschr.  Bibl.  IV  S.  7.  33;  solche  Contracte  aufzusetzen,  werden  die 
räer  aus  der  babylonischen  (und  ägyptischen)  Cultur  gelernt  haben. 
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25  7  Dies  jtttli  Vit  Sage  In  febettsjaiire  Mvai^ams^  Mc  er  lebte: 

I  3ai|re;   s  U  oerfd^teb  er.    iXbral^am  ^arb  in  fd^ottem  ^Alter^  alt 

lebettB^att^  itttb  toarb  nerfamntelt  ^u  feinen  «StammesgenoDen.   9  Unb 

begruben  feine  Saline  3faaq  unb  3smaei  in  ber  j^ole  Jtai^pela^ 

bem  ielbe  ^(Epl^ron's ,  be0  <Sol)nes  <Sod^arX  ^ts  j^et^tters^  Us  nor 

imre  liegt ;  t  o  auf  bem  ielbe^  bas  ^bral)am  non  ben  ^dl)nen  Ciietl^'s 

inft  l)atte:  bafelb|l  marb  !Abral)am  begraben  fammt  feinem  Weibe 

:a.    IIa  tlad^  iAbral^ams  9:obe  aber  fegnete  C5ott  feinen  «Sol^n  3faaq. 

Abrahams  Tod  und  Begräbnis  25?— lu.  Quellenkritik.  Für  P  beweist  das 
nologische  Datum  und  "y^n  "^StÖ  '^'Q'^  ? ,  T\y  nnit3  na*>to  und  "Tiiar^«  öO»D  8 ,  die 
)ielung  an  die  Machpelageschichte  9  f. ,  Qnj^b^  ii»  und  besonders  die  Weitläufigkeit 
ganzen  Stückes.  —  8  Sam  LXX  U'^iy^  ^ywr\  wie  35  29.  —  1*>'ß:^Ä  51DSD  »zu  seinen 
hlechtsgenossen  versammelt  werden« :  die  Phrase  ist  ursprünglich  wol  vom  Familien- 
genommen, dann  von  der  biStÖ,  wo  die  Verwandten  zusammen  liegen,  verstanden 
len,  soweit  sich  hier  überhaupt  noch  mit  solcher  Phrase  eine  bestimmte  Anschauung  ver- 
et  (Holzingcr).  —  9  Die  Angabe,  dass  Abraham  von  Isaaq  und  Ismael  gemeinsam  begraben 
len  ist,  weicht  von  der  sonstigen  Tradition  aufs  stärkste  ab,  wonach  Hagar  mit  Ismael 
Abrahams  Haus  geflohen  (16  J)  oder  gar  Verstössen  (21  £)  ist.  Wir  dürfen  annehmen, 
P  auch  dergleichen  in  seiner  Vorlage  gelesen  (vgl.  17  20,  wo  P  die  Kenntnis  der 
.elsage  verrät),  dass  er  aber  mit  allem  Bewusstsein  die  Tradition  corrigiert  habe,  weil 
icht  glauben  mochte,  dass  so  hässliche  Dinge,  Zank  und  Streit,  Mishandlung  und  Ver- 
lung,  in  der  Familie  des  frommen  Abraham  vorgekommen  seien.  —  IIa  Der  Verfasser 
t:  so  gieng  Gottes  Verheissung  17  21  in  Erfüllung.  —  Eine  weitere  Bundesschliessung 
GottesofFenbarung  an  Isaaq  enthält  P  nicht,  obwol  sie  seiner  geschichtlichen  Gesammt- 
hauung  entsprochen  hätte  Lev  26  42  Ex  2  24  6  s  u.  a.,  offenbar  weil  er  eine  derartige 
hichte  in  seiner  Quelle  nicht  vorfand.  In  der  sehr  kurzen  Behandlung  des  Isaaq 
mt  P  mit  JE  überein:  auch  in  diesem  Punkte  hat  er  sich  trotz  aller  Energie  seines 
;reifens  doch  noch  von  der  Tradition  leiten  lassen. 


37.    Ismaels  Stammtafel  2512—17  P. 

3512  Das  tfl  bcr  Stammbaum  Jsmacls^  bcs  <Sol)ttes  iXbral^ams^ 

Me  iXepptcnn  ^a%ax^  Vit  Ma%l  <Saras,  bem  iAbral^am  geboren 

ie.    13  Dies  jtttb  bie  Hamen  bet  Coline  3tmat\i  na^i  i^ren  Harnen^ 


264  Abrahamgeschichten  bei  P. 

i^ren  ^cf4|le(l)tern :  htx  drltgeborene  Jsmaels,  It'bajotlj,  (Siekt,  ^lbb''el 
itnb  Ültbfam;  h  ülifdima^  Duma  mh  Jtalfa;  i5  j^akb  unb  9;eina; 
3'tur,  lta|)l^tf(^  uitb  (Sithma,  i6  Bas  ftnli  bie  <Sö^tie  Jsmaels,  ttttb 
ba0  finb  tl^re  Hamen  in  i^cen  Dörfern  unb  Magern:  ^mölf  iürßen  nat^ 
il)ren  Völkern.  i7  ünb  btes  mar  bte  Cebens^ett  3Bmaeis:  137  Jal^re; 
U  nerft^ieb  er  unb  fiaxb  unb  marb  uerfammeit  ^n  feinen  Stammesgenoffen. 

I8maels  Stammtafel  25  12— 17.  Für  P  beweist:  p-|bh  n^KI  und  die  Genauigkeit 
in  la  (vgl.  16  3.  li),  nittO  niST  onnbinb  OnblBa  i».  «Ue  Formein  in  16,  zu  17  vgl.  7  f.  — 
13  DDiüM  nach  T\yütO  n^K  ist  müssige  AViederholuiig,  die  aber  doch  P  zuzutrauen  ist.  — 

T        t   •  ^  :  V  - 

Literatur  über  die  Namen  bei  Gesenius-Buhl ,  Dillmaiin  u.  a.  —  tT^IlS,  auch  Jes  60  7  neben 
Qcdar,  ass.  Nabajati;  die  gewöhnliche  Identifikation  mit  den  Nabataeern  tSlISi  <lie  in  der 
griechischen  und  römischen  Zeit  bis  auf  Trajan  in  der  syrisch-arabischen  Wüste  die  Vor- 
herrschaft haben,  ist  unsicher,  "^^p  ass.  Qidru,  oft  genannt,  Araber  in  der  syrisch-ara- 
bischen Wüste.  bsa^S  ass.  Idiba'il,  an  der  Grenze  Aegyptens.  QtDM  unbekannt.  — 
14t  ^tö)a  nur  als  Bergesname  (in  der  syrischen  Wüste,  und  sonst)  bezeugt.  nW%  gegen- 
wärtig el-G6f,  Ort  im  N.lichen  Arabien,  N.lich  von  Teima.  K*t&13  vielleicht  =  ass.  Mas'u, 
das  neben  Qedar  und  den  Kabajäti  genannt  wird.  —  15  ^^n   unbekannt.     S)a'^n  ass.  T^ma, 

-     -J  T        ~ 

heute  Teima,  im  N.lichen  Arabien,  südöstl.  von  der  Nordspitze  des  älanitischen  Meerbusens. 
■^^tS*»  nach  I  Chron  5  19  im  Ostjordanland,  Vorfahren  der  'Itovqccioi  am  Antilibanos.  ICPtZ 
1  Cliron  5  19  neben  J«tur.  TTOnp  unbekannt.  —  10  nsn  nach  Dillmann  das  feste  Dorf  im 
Unterschied  zu  n'^'^ta»    dem    beweglichen   Beduinenlager.    —    Die   Zwölf  zahl    der   Stamme 

T 

erscheint  mehrfach;  vgl.  zu  29  81  —  30  24.  —  Charakteristisch  ist,  dass  die  Zahl  der 
Fürsten  genannt  wird:  darnach  müssen  die  ismaelitischen  Stämme  D12K  unter  DK^V^ 
gestanden  haben:  das  Volk  und  die  Zahl  der  Stämme  tritt  in  die  Anschauung,  wenn  sich 
die  zwölf  »Fürstenc  zu  gemeinsamer  Beratung  versammeln;  ähnliche  Verfassung  wird  bei 
Esau  vorausgesetzt  30  15  tf.  4ü  li*.  und  bei  den  Iloritern  3(i  29  f. 


38.    Abrahams  Sieg  über  die  vier  Könige  14. 

1  3ur  ^ett  |lmrapl|er0,  IftönigB  oon  Sdjtn^ar^  %t\üdfi,  Iftönigs  oon  SUafar, 
l^^botla'ouirr^  IftöntgB  non  ^(Slam,  unb  Stb^al,  HöntgB  non  ttojtm,  2  begannen  fte 
Urteg  gegen  ^tta%  Iftöntg  oon  Sobom,  $trfd)a%  fliintg  oon  (Somon^a^  2d)tn'ab, 
l^önig  non  ^bma,  Sdjem'eber,  Iftbnig  mn  Sebojim,  unb  ben  Iftifnig  uon  §tla*  (bas 
xfi  So'at):  3  alle  biefe  uerfammelten  |tdj  im  Säle  Sibbim  (ba0  ifl  ba0  M^nieer). 

4  ^uiölf  Satire  maren  fte  bem  Ift^botla'omei:  untertänig  gemefen;  unb  im 
brei}el|nten  Saljte  l|atten  fte  ftd)  empört.  5  3m  oier^eljnten  3a^re  aber  kam  lUbor« 
la'omer  fammt  ben  l^önigen,  bie  mit  il|m  maren,  Ijerbei*  Unb  fte  fdjlugen  bie  $1^- 
plia^im  in  ^3lfd)tarotl|^(9arnaitm,  bie  3u}im  in  $am,  bie  (fimim  in  ber  (fbene  non 
®ir|atl|a|im ,  ü  bie  (il|oriter  auf  il|ren  $ergei  seir  bis  (Sh^aran  an  ber  üfiße* 
7  Pann  mad)ten  fte  Ifteljrt  unb  hamen  bis  }ur  (DrakelqueUe  (ba0  ifl  (Sabefd^)  unb 
fi^lugen  bas  gan^e  (fieftlbe  ber  'Jlmaleqiter  fomie  aud)  bie  Jlmoriter,  bie  in  tfl|a}a}on« 
Camar  mol|nten*  —  s  Pa  }og  ber  Iftönig  tion  Sobom  au0  fammt  bem  Hünige  non 
Somorrija,  bem  JiMit  non  llbma,  bem  Könige  non  S^bofim  unb  bem  HSnige  non 
Pela'  (ba0  tft  So'ar)  unb  fielltm  ftd|  miber  fte  in  ^i^lad^torbnung  im  8ale  Stibtm: 
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9  lutbet  'Jitiüxla^omtx ,  Bifntg  oon  ^dlam,  ^Wal,  ^öntg  oon  (Softm,  |lmrapl)el, 
Itötiig  oon  Sd)in^ar,  %x\od),  IKöntg  von  SUafar:  mtx  Bbntge  gegen  fünf!  10  fas 
Sibiimtal  aber  mac  noll  oon  llBplialtgiuben*  %Ib  nun  brr  Bo"i(j  oon  Sobom  unb 
'ber  l^öntg  oon'  (Somocrlja  flieljen  mußten,  fielen  |ie  ba  Ijinein;  bte  ilebergebltebenen 
aber  flol|en  aufs  (Gebirge*  11  $a  naijmen  fte  alle  Igabe  oon  Sobom  unb  (Somorrlja 
unb  alle  Mal|rungsmtttel  bacin  nnb  madjlen  fidj  baoon.  12  Hud)  \^tn  |ot  naljmen 
fte  fammt  feiner  $abe  AbramB  Bruderssohn  unb  madjten  |tdj  baoon ;  der  wohnte  in  sodon>. 

13  %htx  ein  |lUd)tling  harn  unb  brad)te  ^bram,  bem  Hebräer,  bie  $unbe 
baoon;  ber  aber  meilte  unter  itn  Serebintljen  bes  3^moriter0  Plamre,  beo  ISrubero 
bes  Qfd)kol  unb  beo  'Jlner:  bie  waren  Hbrams  Punbeogeuo ff en.  14  Jlb  nun^^bram 
Ijb'rte,  bag  fein  9ernianbter  gefangen  fei,  ^muflerte'  er  feine  Krieger  (bie  in  feinem 
liaufe  geborenen  Shlaoen),  318  plann  nnb  fugte  i^nen  nad|  bis  Pan.  15  Pann 
teilte  er  feine  feute  unb  Überfiel  fte  in  ber  ^ad)t  fammt  feinen  ählaoen,  fd)lug  fte 
nnb  jagte  iljnen  nadj  bis  (i^oba,  nörblii^  oon  Damaskus*  16  So  bradjte  er  alle 
Habe  }uriiik,  unb  audj  |ot,  feinen  Jlernianbten,  nnb  beffen  Habe  bradjte  er  {urüdi, 
fomte  and)  bie  Mfeiber  unb  bas  9olh« 

17  $a  gieng  ber  Bönig  oon  Sobom  it|m  entgegen,  als  er  00m  Siege  über 
$tborla^omer  unb  bie  Könige  bei  iljm  }urUdikam,  ins  Sal  $d)anie  (bas  ifl  bas  1^6= 
titsstal);  18  unb  ^eld^ifebek  (Palkifebeq) ,  Bönig  oon  Sd|alem,  brad)te  9rot  unb 
S0nn  ^eraus;   ber  mar  y riefler  bcs  (greljon.  —  19  Per   fcgncte  i^n  unb  fprad|: 

tSefegnet  fei  Hbram  }^tm  dl  ^eljon, 
bem  H^ntmel  unb  Qrbe  gehören* 

20  Itnb  gefcgnet  fei  Sl  'rl}on, 

ber  beine  Ifcinbc  in  bcinc  ^anb  gegeben  IjatI 
CSr  aber  gab  il)m  bcn  3et|nten  oon  ^Uem. 

21  Pa  fpradi  ber  Bönig  oon  Sobom  }u  Hbram:  gieb  mir  bie  ^cnfd|en  unb 
el|alte  bie  Habe  fUr  btd|«    22  |lber  Hbram  crmibcrtc  bem  Bönig  oon  Sobom:  id| 

l|ebe  meine  l^anb  }u  J^iiTe,  (Sl'elfon,  itm  ^immrl  unb  (Srbe  geljörrn:   23  keinen 

aben  noi^  Sdju^riemen,  nid)ts  oon  allem,  mas  bir  get|ört,  mill  ii^  beljalten,  baf; 

u  nii^t  fügen  follft:  td)  t|abe  ^bram  bereid|ert*    24  Bcinesmegsl   Ullcin,  mas  bie 

blaoen  gegeffen  t|abcn,  unb  ben  Anteil  ber  Pänner,   bie  mit  mir  gejogen  ftnb, 

^ner,  (ifd|kol  unb  Ütamre,  —  bie  follen  it|ren  Anteil  bekommen  I 

1 — 16  Abrahams  Kriegstat.  1 — 12  Der  Krieg  bis  auf  Abrahams  Ein- 
reifen.  1 — 3  Exposition:  die  vier  Könige  gegen  die  fünf.  —  1  Der  Anfang  '>r*i'i 
ff^a  ist  historischer  Stil  vgl.  Jes  7 1  (U  Reg  15  29  Rt  1 1  Esth  1 1  II  Sam  21 1);  ähnliche 
önigslisten  Jos  10  s.  5. 23.  —  Die  in  Vers  1  erwähnten  fremden  Königsnaraen  sind  sicher 
icht  Erdichtungen  des  Verfassers,  sondern  ruhen  auf  Tradition.    Von  dem  Namen  'l)sirb'^^5 

V        T    I     T    t 

^«t  der  erste  Teil  (Kudur  wol  =  »Knecht«  oder  von  ähnlicher  Bedeutung)  ein  Wort,  mit  dem 

v-iele  elamitische Königsnamen  zusammengesetzt  sind;  der  zweite  ist  Name  einer  elamitischen 

Gottheit  (Lagamar,  Lagamal).    Neuerdings  glaubte  man  den  Namen  als  Kudur-Nuhgamar  in 

einem  Briefe  Hammurabi's  wiedergefunden  zu  haben,  vgl.  besonders  Uommel  Altisr.  üebcr- 

Aieferong  S.  174  ff.,   der  die  weitgehendsten  Schlüsse  aus  dieser  vermeintlichen  Entdeckung 

zieht.    Indessen  hat  sich  bei  einer  genauem  CoUatiou  dieses  in  Konstantinopel  befindlichen 

^lammurabi  -  Brief  es  herausgestellt,  dass,   entgegen  der  Angabe  des  ersten  Herausgebers 

(Schell),  an  der  betreffenden  Stelle  ein  ganz  anderer  Personename  steht,  der  mit  K^or- 
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la'omer  nicht  das  geringste  zu  tun  hat;  vgl.  hieza  das  Referat  Zimmern's  in  den  Qött.  Gel. 
Anz.  1899,  S.  500  f.  —  ^"J^K  von  §in*ar,   d.  h.  Babylonien  10  lo,  identificiert  man  xomeist 
mit  Qammurabi,   König  von  Babel,  der  Babylonien   ca.  2200  vom  Joche  der  Elamiter  be- 
freit hat.— *^0^S  ist  wol  die  altbabylonische  Stadt  Larsa,  jetzt  Senkereh,  südöstlich  von 
Uruk-Erech.  —  •ji'^'^K   (der  Name  auch  Dan  2  u  ff.  als  Name  eines  babylonischen  Höflings) 
wird  zumeist   und  wol  mit  Recht  als  die  sumerische  Form  Eri-Äku  des  semitisch -baby- 
lonisch Arad-Sin  lautenden  Königs  von  Larsa  und  Zeitgenossen  Qammnrabi's  erklärt.  —  bTlT\ 
LXX  Gagyaly  bisher  unbekannt.  -—  u*^^  jedenfalls  hier  ein  Volksname,  vielleicht  verschrieben 
(PeS  K«iba  =  hebr.   D'^bä,  Ball),   vielleicht  den  Gut!  (zwischen  Babylonien  und  Medien) 
gleichzusetzen.  —  unter  den  Genannten  ist  nach  4.  5.  9.  i7  K«dorla*omer  die  Hauptperson. 
Die  Voraussetzung  des  Stücks   ist  also,   dass  damals  Könige  von  *£lam  über  Babylonien 
herrschten :   eine  Situation ,   die  uns   aus  der   babylonischen  Ueberlieferung   für   die  Zeit 
ca.  2300  bekannt  ist  vgl.  £d.  Meyer  I  S.  164  f.;  ferner  im  folgenden,  dass  diese  elamitisch- 
babylonischen  Könige  ein  Weltreich  innehatten,   das  sich  bis   über  Syrien  und  Palästina 
erstreckte :  auch  dies  ist  nach  den  Nachrichten  für  glaubwürdig  zu  halten.  —  Eine  Ersäh- 
lung,  die  von  so  uralten  Namen  und  Verhältnissen  zu  berichten  weiss,  macht  xunächst  den 
Eindruck  des  höchsten  Altertums.     Uralt  sind  denn  auch,   soweit  wir  sehen  können,   alle 
folgenden  Namen :  es  sind  fast  lauter  Namen  von  Völkern  und  Städten,  die  zur  Zeit  Iscmels 
längst  verschwunden  waren,   und  von  denen  der  Verfasser  viele  seinen  Zeitgenossen  durch 
beigestellte  Erklärungen  verdeutlichen  muss.  »    2  Die  Verbindung  dieses  Satzes   mit   dem 
Vorhergehenden  ist  lässig;   der  Verf.  scheint  bei  der  langen  Aufzählung  der  Königsnamen 
vergessen  zu  haben,  dass  diese  Namen  im  »Genetiv«  stehen.    Erwägung  verdient  Wincklers 
(Gesch.  Isr.  II  S.  30)  Vermutung,  dass  nur  die  beiden  ersten  Namen  genetiviscfa  zu  fassen, 
und  dass  die  beiden  letzten,  K«dorla*omer  und  Tid*a],  Subjekt  seien;  darnach  wäre  freilich 
im  folgenden  mehrfach  zu  ändern.  —  Die  Namen  der  »Pentapolis«  an  der  Stätte  des  toten 
Meeres  kommen  sonst  nur  in  den  Sagen  vor,    und   zwar  redet  die  alte  ueberlieferung 
entweder  von  Sodom  und  Gomorrha  oder  von  Adma  und  S«bo'im;  die  Zusammenstellung 
der  vier  scheint  auf  späterem  Ausgleich  der  verschiedenen  Traditionen  zu  beruhen,  vgl.  oben 
S.  195.     Die  Nennung  dieser  Städte    an  dieser  Stelle   erregt  starke  Bedenken   gegen  die 
Geschichtlichkeit  der  Erzählung.     So'ar  sonst  nur  Gen  19 17—22.   —  Jede  der  Städte  bat 
nach  kanaanäischer  Art  ihren  König.  —  Die  Namen  der  Könige  der  vier  Städte   spotten 
der  Deutung;  dass  sie  nicht  Erdichtungen  sind,  beweist  die  Namenlosigkeit  des  fünften.  — 
LXX   bat   für  :ni  BaXXa;  für  lS3tö   ZsvvaaQ.   —  8  Gleich  hier  nennt   der  Verf.  vor- 
ausgreifend,  nicht  eben  geschickt,   den  Ort   der  Entscheidungsschlacht,    die  s  ff .  ausführ- 
lich erzählt  werden  soll.  —   Die  Meinung,   dass,   wo  jetzt  das  Salzmeer  liegt,   einst  ein 
Tal   gewesen   sei,    ist  Anschauung   der  israelitischen  Sage,   und   aus  18 10  1925   wolbe- 
kannt;    der   geologische  Befund  zeigt   aber,   dass  diese  Meinung  irrig  ist;    der  Jordan 
hat  schon  seit  weit  prähistorischen  Zeiten  seine  Wasser  in  dies  Becken  ergossen  vgl.  oben 
S.  194  f.    Die  9  apologetische«  Auskunft ,  die  genannten  Städte   hätten  in  dem   südlichen, 
erst  später  überschwemmten  Teile  des  Sees  gelegen,  ist  deutlich  nicht  die  Meinung  des 
Verfassers  dieser  Stelle,  der  vielmehr  das  Siddimtal  und  das  (gegenwärtige)  Salzmeer  gleich 
setzt.    Darnach  werden  wir  gegen  die  ganze  Erzählung  des  Verfassers  von   der  Schlacht 
in  diesem  fabelhaften  Tale  sehr  starke  Bedenken  haben.  —   Der  Name  »Siddimtal«  wird 
Sagenüberlieferung   sein.  —    4 — 7   Die  Ereignisse   vor   der   Entscheidungs- 
schlacht.    Die  genauen  Datierungen   (zum  Acc.  der  Zeit  4b  vgl.  §  118i;   Sam  vboil) 
erwecken   wieder   den  Anschein  höchster  Glaubwürdigkeit:   in  diesem  Stil  erzählt   nicht 
unbefangene  Volkssage,  sondern  die  strenge  Historie.     Charakteristisch  für  historischen 
Stil  ist  auch  das  Pf.  nach  der  Jahreszahl  vgl.  z.  B.  II  Reg  25 1.  —  Die  Reihenfolge :  Unter- 
tänigkeit (d.  h.  Tributzahlung),  Abfall  (d.  h.  Tributverweigerung),  Rachezug  findet  sich  auch 
II  Reg  24 1  ff.  18  7. 9 ;  solche  Reibenfolge  ist  gewiss  in  den  Erzählungen  von  der  Züchtigung 
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aufstandiger  Vasallen  die  Regel  gewesen.  Vgl.  den  ähnlichen  Stil  in  der  Berichterstattung 
der  assyrischen  Königsinschrifteii  bei  Feldzügen  gegen  empörerische  Tributärstaaten  z.  B. 
Keilioschr.  Bibl.  II  S.  215,  Z.  82  ff.  und  ebenda  Anm.  Z.  87  ff.  und  vielfach  anderwärts.  — 
Die  im  folgenden  genannten  Völker  sind  lauter  Urvölker:  die  D'^i(&*^  in  Basan  Dtn  3  13, 
die  D'^nt  nach  dem  Zusammenhange  südlich  von  den  R^pha'im,  vielleicht  =  den  D'^IQT'aT, 
die  auf  dem  Boden  des  spätem  ^Ammon  wohnen  Dtn  2  20,  die  D'^'Q'^K  im  Lande  des  späteren 
Moab  Dtn  2  10  f.  (die  Vorstehenden  werden  in  der  Sagentradition  als  Riesenvölker  vorgestellt 
▼gl.  SchwallyZAW  1898  S.  127  ff.);  der  "^nh,  nach  Dtn  2  12. 22  von  ^Esau  ausgerottet,  also  an 
Stelle  des  spätem  Edom,  der  "^pbr?»  »der  Erstling  der  Völker«  Num24  2o,  hier  im  S.W 
des  toten  Meeres  gedacht  vgl.  Nnm  13  29,  der  *>ntlK ,  ein  Teil  der  Urbevölkerung  Kanaans  vgl.  10  ig, 
hier  im  W.  des  toten  Meeres  zu  suchen.  —  Die  Schlachtorte.  D^'S'^J?  nir\13D?i  nach 
Buhl  Palästina  S.  248  ff.  Name  zweier  Städte  in  Basan ;  gemeint  ist  wol  das  gegenwärtige 
el-Muz6rtb  auf  der  Strasse  von  Damaskus  zum  Ostjordanland ;  'Astarot  nach  Dtn  1  4  Haupt- 
stadt des  Königs  Og ;  Qarnajim,  woran  Am  6  13  anspielt,  wird  erwähnt  I  Mak5  43  II  1221; 
Astarot  Qarnajim  wol  eine  Doppelstadt  (Dillmann).  LXX  B  'AataQd)9'  xal  Kagvatv.  (Die 
Uebertragung  eines  Gottesnamens  auf  eine  Stadt  ist  ein  häufiger,  religions-  und  staatsge- 
scbichtlich  sehr  interessanter  Vorgang:  dabei  ist  mit  dem  Namen  des  Gottes  zuerst  sein 
Symbol,  dann  das  ganze  Heiligtum,  schliesslich  die  menschliche  Niederlassung,  die  sich  um 
das  Heiligtum  gruppierte ,  genannt  worden ;  parallele  Fälle  sind  niSH  b?5,  lä  b??,  i33, 
im  deutschen  St.  Peter  u.  a.  dH  nicht  weiter  bekannt.  DT'^'^P  moabitische  Stadt ,  jetzt 
Kur^jät,  westl.  von  Mädebä;  die  t  Ebene«  von  Qirjathajim  ist  die  Hochebene  nördl.  vom 
Arnon.  In  6  ist  entweder  ■^'»^te  als  Glosse  zu  streichen,  oder  mit  Sam  LXX  Pe§  y>ytO  *>*T\T\^ 
»auf  den  Bergen  von  Se*ir«  zu  lesen.  pKfi  b*'Ä  wird  identificiert  mit  der  bekannten  Ha- 
fenstadt am  älanitischen  Meerbusen  nb^X  (oder  r)ib*^K) ;  ^^^  Stadt  scheint  ihren  Namen  zu 
haben  von  einem  grossen  Palmenhaiu ,  der  in  der  Nähe  stand  (b^^  =  grosser  Baum) ; 
die  »Wüste«  ist  die  Wüste  Paran  zwischen  Kanaan  und  Aegypten  21 21.  t^&lD'Q  1^^ 
»Rechtsquelle«  d.  h.  eine  Quelle,  an  der  das  Orakel  im  Namen  des  Quellennumens  Recht 
sprach;  hier  dem  jüngeren,  aus  der  Mosegeschichte  bekannten  tD^p,  genauer  ^T\^  tZTlp 
gleichgesetzt ;  der  Ort  wird  neuerdings  in  'Ain  Kudes  im  Wädi  Kadfs  gesucht,  iian  pSSn 
nach  IICbr20  2  =  ^^^  «ji^^,  gegenwärtig  *Ain  Gidi  am  Westrand  des  toten  Meeres,  reich 
an  Palmen  vgl.  Bubi  Palästina  S.  164  f.  —  Die  fünf  Könige  kommen,  wie  immer  babyloni- 
sche Heere,  die  nach  Palästina  ziehen,  über  Syrien;  ihr  Zug  geht  dann  von  Norden  her, 
iistlich  am  »Siddimtale«  vorbei  bis  zum  Schilfmeer;  dann  »wenden  sich«  die  Könige  nach 
l^orden,  bis  in  den  Westen  des  »Siddimtales«.  Sie  machen  also  rings  um  dies  Tal  einen 
gewaltigen  Bogen.  Ein  solcher  Kriegszug  durch  diese  öden  Steppen  klingt  in  diesem  Zu- 
sammenbange recht  unwahrscheinlich;  man  begreift  nicht,  weshalb  sich  die  Könige  nicht 
nach  dem  Siege  von  Qirjathajim  direkt  gegen  das  »Siddimtal«  wenden,  in  dem  sich  nach 
a  ihre  eigentlichen  Feinde  befinden;  sie  begeben  sich  doch,  wenn  sie  nach  S.  ziehen  und 
ihre  Feinde  im  Rücken  lassen,  in  eine  sehr  grosse  Gefahr.  Will  man  die  Geschichtlichkeit 
solchen  Zuges  retten,  so  müsste  man  annehmen,  dass  der  eigentliche  Zweck  dabei  die  Erobe- 
rung des  bedeutenden  Handelsplatzes  £lath  gewesen  wäre ;  man  müsste  also  mindestens  die 
Genauigkeit  der  Berichterstattung  preisgeben.  Aber  der  Verdacht  liegt  nahe,  dass  diese 
ganze  Expedition  letztlich  keinen  andern  Grund  habe,  als  den,  dass  der  Erzähler  wünscht, 
durch  diesen  Zug  die  grosse  Bedeutsamkeit  der  letzten  Schlacht  darzustellen ,  wobei  er 
zugleich  Gelegenheit  bekommt,  sein  Wissen  über  prähistorische  Verhältnisse  zu  zeigen 
^gl.  Nöldeke  Untersuchungen  S.  163.  —  8—12  Die  Schlacht  im  Siddimtale  wird 
Tom  Verfasser  pathetisch  eingeleitet  mit  einer  nochmaligen  Aufzählung  der  Gegner  8.9; 
diese  Wiederholung  zeigt  zugleich  seine  Freude  an  der  Fülle  (vgl.  schon  das  il!?K"bD  3) 
der  alten  und  grossartigeu  Nameu;  den  Eindruck  der  Grossartigki  it  spricht  er  am 
HudkonuDMiUtf  >.  ▲.!.:  Gunkel,  Genosii,  17 


^58  Abrahamgeschictiteii. 

Scliluss  aus:  »vier  Köuige  gegen  fiinfc,  d.h.  gewaltige  und  ebenbürtige  Gegner!  Diese 
Gegenüberstellung  aber  zeigt  uns,  wie  wenig  der  Verfasser  eine  Anschauung  von  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  hat;  denn  wie  kann  man  die  kleinen  Stadtkönige  des  Siddimtales  mit 
den  gewaltigen  Welteroberern  vergleichen !  Dass  sich  diese  Verhältnisse  dem  Verfasser 
so  verschieben  konnten,  ist  nur  aus  einem  jüdisch-palästinensischen  Lokalpatriotismus  zn  ver- 
stehen y  der  im  folgenden  in  der  Darstellung  Abrahams  noch  viel  grasser  hervortritt.  — 
Auffallig,  dass  die  Reihenfolge  der  vier  Könige  9  eine  andere  ist  als  in  i ;  der  Grund  dafi'ir 
ist  nicht  anzugeben.  —  10  Das  Siddimtal  bestand  aus  lauter  Asphaltgruben  (zur  Cstr. 
§  123e.  130e);  der  See  wirft  gegenwärtig  Asphalt  aus.  In  diese  Gruben  fielen  die  Fliehen- 
den ;  dies  Wort  müsste  mau  nach  dem  Zusammenhange  vor  allem  auf  den  König  von  Sodom 
und  den  König  von  Gomorrha  (Sam  LXX  rTTQ^  ^b'a^)  beziehen.  Im  folgenden  ist  aber 
der  König  von  Sodom  noch  am  Leben  17  ff.  Es  ist  daher  lässige  Erz&hlungsart  anzu- 
nehmen;  ähnlich  II  Reg  19  35.  —  Das  Gebirge  ist  das  Gebirge  von  Moab.  —  11  Plünde- 
rung von  Sodom  und  Gomorrha.  £s  fällt  auf,  dass  nur  diese  Städte  geplündert 
werden :  was  geschieht  mit  den  andern  ?  Ferner,  dass  die  Feinde  so  rasch  abziehen,  sodass 
Abraham,  der  ihnen  nachjagt,  sie  erst  an  der  nördlichsten  Grenze  Kanaans  einholen  kann. 
Dass  die  Feinde  nach  gewisser  Zeit  fortziehen,  mag  man  aus  den  Verhältnissen  solcher  Welt- 
reiche verständlich  finden;  dass  sie  sich  aber  so  rasch  davonmachen,  ist  sehr  wanderbar : 
handelt  es  sich  doch  nach  4  nicht  um  einen  blossen  Beutezug,  sondern  um  Unterwerfung. 
Nun  lässt  sich  aber  vermuten,  wie  der  Schriftsteller  zu  dieser  Erzählung  gekommen  sein 
mag:  er  interessierte  sich  des  Folgenden  wegen  nur  für  die  Städte  Lots,  und  er  brauchte 
diesen  schleunigen  Abzug  der  Feinde,  um  darzustellen«  wie  grossmütig  und  entschlossen 
Abraham  gewesen  ist,  der  ihnen  um  Lots  willen  nachsetzt.  —  12  Auch  die  Erwähnung 
Lots,  eines  Privatmannes,  in  solchem  grossartigen  Zusammenhange  ist,  vom  historischen 
Standpunkte  betrachtet,  ganz  wunderlich,  dem  Verfasser  aber  wiederum  notwendig,  weil 
er  so  den  Uebergang  auf  Abraham  gewinnt :  Abraham  greift  ein,  weil  sein  Neffe  Lot  mit- 
betroffen ist  u;  sonst  würde  er  sich  —  soll  man  denken  — ,  friedfertig,  wie  er  ist,  um 
den  ganzen  Krieg  der  heidnischen  Könige,  der  ihn  nichts  angeht,  nicht  bekümmert  haben. 
—  Das  zweimalige  ^iDb'^l  11.12  ist  unschön.  —   Da  Abraham  in  13  neu  eingeführt  wird,  so 

ist  D'^IK  TIK"^1,  das  auch  im  Satze,  hinter  itö^DVnX'l »  sehr  ungeschickt  steht,  wol 
Glosse  (Dillmann) ;    ebenso  das  nachhinkende  Uic^  luj'^  K^iT^-  —  Nach  16.  21   sind  ausser 

dem  11  Genannten  auch  Menschen  aus  den  Städten  mitgeführt  worden:  die  Darstellungs- 
weise ist  auch  hier  incorrect.  —  13—16  Abrahams  Eingreifen  wird  nach  alledem 
effektvoll  genug  eingeführt:  kurz  eutschlossen  stürzt  er  sich  seines  Verwandten  wegen  in 
den  Krieg  und  trägt  einen  glänzenden  Sieg  davon  über  Gegner,  die  eine  Fülle  von  Völkern 
und  noch  soeben  vier  Könige  (über  das  Pathos,  das  dies  Wort  im  Judentum  trägt  vgl.  zu  17  6) 
besiegt  hatten!  —  13  t3'»bBn  §  126r.  —  Abrahams  Name  und  Wohnsitz  wird  hier  neu  einge- 
führt.   —   Mit   dem  Namen  ■<*ia;rn  wird  der  Israelit  von  Fremden  genannt;   der  Bericht 
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will  also  fremdländischen  Ursprungs  sein.  —  Dass  unsere  Erzählung  Abraham  den  Sitz 
grade  »unter  den  Tcrebinthen  von  Mamre«  zuschreibt ,  ist  kein  Zufall :  die  Abraham-Lot- 
Tradition,  die  der  Verfasser  benutzt,  localisierte  Lot  in  Sodom  und  Abraham  in  Mamre 
13  12.18.  Daher  ist  unsere  Erzählung  auch  hinter  13  gestellt  worden:  das  ist  die  einzige 
Stelle,  die  sie  in  der  Genesis  haben  konnte.  —  Die  Namen  der  Verbündeten  Abrahams  hat 
die  Erzählung  aus  Ortsnamen  geschöpft :  Vniyü  ist  bei  J  der  Name  der  Stätte  des  heiligen 
Haines;  bstDX  wird  aus  dem  Namen  des  bbiDS  bnS)  des  »Traubenbaches«  bei  Hebron 
Num  13  23  f.  genommen  sein.  »Hier  hat  man  Heroes  eponymi  in  ganz  unverkennbarer  Art« 
(Nöldeke  S.  166) ;  13^  wird  ähnlichen  Ursprung  haben.  —  Diese  Männer  sind  die  "»b-^ 
Q"^2X  n*^"^  (T'-um  Ausdruck  vgl.  Nch  Ois),  d.  h.  nach  dem  Zusammenhang  des  Gap.  nicht 
die  Patrone  (gegen  Eraetzschmar  Buudesvorstellung  S.  24)^  sondern   die  Bundesgenossen 
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ibrahams,  »die  ein  feierliches  Versprechen  Abrahams  besitzen«.  Von  solchen  Verträgen 
irzählt  die  Vätersage  auch  sonst  21  22  ff.  26  28  ff.  88  1.  —  14  Nun  die  Hauptsache:  Abra- 
lams  Eingreifen.  —  1*>nS  sein  Vetter,  Verwandter.  —  p'T^*!  »er  entleerte,  goss  aus«, 

•      T  r     VT- 

vie  Pfeile  aus  dem  Köcher  oder  das  Schwert  aus  der  Scheide  (Diilmann) ;   aber  das  Wort 
mrde,  so  metaphorisch  gebraucht,   hochpoetischen  Klang   haben  und  nicht  in  den  Erzäh- 
angsstil  passen;  daher  ist  Sam  p^^l  V^pl^»  *er  musterte«,  LXX  i\qC9'iLrias  vorzuziehn  oder 
ielleicht  noch  besser  mit  Winckler  Altor.  Forsch.  I  S.  102  Anm.  2  p^*^*!  von  npl*  =  assyr. 
likü    »(Truppen)   aufbieten«   zu   lesen.  —  ^pn  ««•  ^^y-   eingeweiht ,   bewährter  Krieger : 
loetisches  Wort?     »Seine  Hausgeborenen«   (also  besonders  zuverlässige  Sklaven  im  Unter- 
chiede  zu  den  gekauften)   klingt  wie   eine   prosaische  Erklärung  dazu.  —  Dass  es  grade 
18  Mann  gewesen  sind,  ist  dem  Verfasser  wertvoll,  weil  er  daran  Abraham  verherrlichen 
ann,  der  mit  nur  318  Mann  so   mächtige  Heere  geschlagen  hat!    Was  soll  man  freilich 
on  einem  Erzähler  denken,  der  von  solchen  Siegen  berichtet!    »Wenn  das  möglich  ist,  so 
it    eben   Nichts   unmöglich«  (Nöldeke).   —    Aber  woher  mag   der  Erzähler  die  Zahl  318 
aben?     Auf  blosser  Phantasie  wird  doch  eine   so  genaue  Zahl   nicht   ruhen.     Schon  der 
[idrasch  weiss,   dass  der  Zahlenwcrt  des  Namens  IT^bK«    wie  der  Obersklave  Abrahams 
ach  152  heissen  soll,  318  ist;    aber  der  Name  »Elieser«    ist   mir  in  ganz  corrupter  Stelle 
rhalten    und   keineswegs   sicher.    Winckler  Gesch.  Israels  II  S.  27    stellt   fest,   dass   318 
ine  astronomische  Zahl  ist:  318  Tage  ist  der  Mond  im  Jahre  sichtbar;  der  Mythus  könnte 
Iso   den  Mondgott  als  einen  Helden,    dem  318  »geweihte«  Diener  in  seine  Kämpfe  folgen, 
arstellen.     Die  Möglichkeit,  dass  solche  mythischen  Elemente  noch  in  dieser  (sehr  späten 
gl.  unten)  Erzählung  fortwirken,   ist  nicht  zu  bestreiten:   finden  wir  doch    solche   mythi- 
chen  Zuge  in  den  jüdischen  Legenden  von  Esther  und  vom  Drachen  zu  Babel  vgl.  Schöpfung 
nd  Chaos  8. 309  ff.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  wir  auch  sonst  in  der  Abrahamgeschichte  Züge 
nden,  die  letztlich  auf  Mondmythen  zurückgehn  vgl.  oben  S.  149.     Weiteres  S.  263  No.  3. — 
fach  24  sind  nicht  nur  die  Knechte,  sondern  auch  Abrahams  Bundesgenossen  mit  auf  dem  Zuge 
ewesen  ;  eigentlich  müssten  sie  schon  hier  genannt  sein:  wiederum  ungeschickte  Erzählungs- 
n  —  Der  Name  »Dan«  ist  hier,   wo  es  sich  nur  um  prähistorische  Namen  handelt,   ein 
*chler ;  vor  Israel  hiess  die  Stadt  LajiL  —  15  pbn'^'^  »er  teilte  sich«,  d.  h.  er  teilte  seine 
•«üte;   ob  corrupt?     Dasselbe  Manöver  Job  1 17  I  Sam  11  11  (Diilmann).   —   nsin  liegt  20 
Cnnden   nördl.    von  Damaskus.      Abraham  verfolgt   also  die  Geschlagenen    eine  ungeheure 
Crecke   weit.     Dieser  Sieg  Abrahams   ist  ganz  fabelhaft,    und  da  er  die  bewusste  Pointe 
lies  Vorhergehenden  ist,   macht  er  die  ganze  Erzählung  des  Capitels  vom  Zuge  der  baby- 
>ni8ch-elamitischen  Könige  höchst  unglaubwürdig.     Man  hat,  um  den  Bericht  das  Unglaub- 
^che  zu  nehmen ,    angenommen ,    Abraham    habe   nicht   das    gesammte  Heer  dieser  Könige 
'^^egt,    sondern    er    habe  nur    dem  Nachtrab  des    heimziehenden  Heeres    einen  Teil   der 
ieute  wieder  abgejagt  (Dillmann,  Kittel  Geschichte  der  Hebräer  I  S.  161) :   ganz   willkür- 
lich; die  Erzählung   sagt   vielmehr  ausdrücklich,    Abraham   habe  »K^dorla^omer   und   die 
'^^oige  mit  ihm  geschlagen«  17,    und   macht  an  der  Grösse  der  Strecke ,   über  die  sich  die 
Verfolgung  erstreckt  hat,  anschaulich,  wie  gross  der  Sieg  Abrahams  gewesen  ist :  hätte  er 
nur  den  Nachtrab   geschlagen,   so  würde  er  sich,   nachdem  er    ihm   die  Beute   glücklich 
abgejagt,  eilends  zurückgezogen  und  sich  sorgsam  gehütet  haben,  dem  Hauptheere  zu  nahe 
>Q  kommen.  —  16  So  gewinnt  Abraham  die  Beute  dem  Feinde  ab.     Nach  dem  Folgenden 
ut  es  nur  (ausser  Lot  und  dessen  Habe)   die  Beute   von  Sodom.     Auch   hat  der  Erzähler 
ün  Vorhergehenden  mit  Willen  nur  bei  Sodom  (und  Gomorrha)  von  Kriegsbeute  gesprochen 
11-    Auch  hier  ist  der  schriftstellerische  Zweck    klar:    Abraham   soll   verherrlicht  werden, 
<htt8  er  von  dem  Erbeuteten  nichts  behalten,  sondern  alles  dem  Könige  von  Sodom  zurück- 
sntattet  hat;  darum  wird  nur  von  der  Beute  in  Sodom  gesprochen.     Aber  sachlich  ist  es 
idir  sonderbar,  dass  Abraham  den  vier  Königen,    die  von  so  weit  her  kamen  und  so  viele 
Könige  inzwischen   besiegt    hatten ,    nur  eben   diese   Beute   abgenommen    haben   soll.   — 
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17 — 28  Zwei  ßceoeii  zum  Schluss,  Abrahams  Zusammentreffen  mit  Melchisedek 
und  dem  König  von  Sodom.  17  Die  Scene  spielt  im  Tale  TXMOj  d.  h.  dem  »Königs- 
tale«,  bei  obtD  i^  —  Dbc  ist  nach  Meinung  des  Schriftstellers  ein  Urname  wie  Sodom, 
Siddim,  Rephaim,  Emim  und  die  andern  Namen  alle.  Es  ist  aus  dem  Accent,  mit  dem  im 
folgenden  von  dem  Könige  dieses  Ortes  gesprochen  wird,  wahrscheinlich,  dass  sich  unter  diesem 
Namen  ein  in  späterer  Zeit  hochberühmter  Ort  verbirgt.  Nach  5^76  3  ist  Dbü  ein  poetischer, 
also  wol  archaistischer  Name  Jerusalems.  Daher  ist  ubXO  &uch  hier  für  Jerusalem  zu 
halten.  Dafür  spricht  auch,  dass  Melchisedek,  Gen  14  König  von  Salem,  9^110  4  mit  dem 
Könige  von  Zion  verglichen  wird;  ferner,  dass  Gen  14  erzählt,  dass  Abraham  Melchi- 
sedeks  Gott  als  den  seinigen  anerkannt ,  und  dass  Abraham  an  Salem  gezehntet  habe : 
alles  dies  gewinnt  besondere  Bedeutung,  wenn  es  sich  hier  um  Jerusalem  handelt.  So 
schon  Josephus  Ant.  I  10  2  und  die  Targume.  Das  »Königsthal«  lag  nach  Josephus  Ant. 
Vll  10  3  in  der  Nähe  von  Jerusalem.  Die  Beziehung  auf  den  in  der  Geschichte  unbedeu- 
tenden Ort  SaXs^fi  Job  3  23  südl.  von  Skythopolis  ist  also  abzuweisen.  Anderseits  ist  die 
Erwähnung  Jerusalems  in  der  Vätersage  sehr  auffallend.  Keine  andere  Erzählung  io  der 
Genesis  handelt  von  Jerusalem  (über  »Morijja«  vgl.  zu  22  2):  ein  Umstand,  der  sich  ja 
aus  der  späten  Besitznahme  Jerusalems  durch  Israel  vollständig  erklärt.  Charakteristisch 
ist,  dass  das  Heiligtum  von  Salem  nach  Gen  14  nicht  in  den  Händen  Abrahams  ist,  während 
alle  andern,  in  der  Gen.  erwähnten  Heiligtümer  den  Patriarchen  gehören:  in  diesem  Spie- 
gelbilde erkennt  man  noch,  dass  Jerusalem  in  älterer  Zeit  Israel  nicht  gehört  hat  — 
18  —  20  Die  Scene  mit  Melchisedek  hebt  sich  ihrem  Inhalt  nach  von  dem  Uebrigen 
ab  und  hängt  damit  nur  in  20a,^.  22b  lose  zusammen.  —  Eine  »Interpolation«  ist  aber  diese 
Episode  nicht :  die  folgende  Scene  21—24  scheint  mit  den  Zweck  zu  haben,  den  Gottesnamen 
'el  'eljon  im  Munde  Abrahams  anzubringen;  wenn  die  Worte  Melchisedeks  nicht  vorausgegangen 
sind,  ist  dieser  Gottesname  bei  Abraham  unerklärlich ;  so  ist  die  Melchisedeksepisode  doch, 
wenn  auch  uur  lose,  mit  dem  Folgenden  verbunden.  —  Der  Name  p'l^^'^^b'Q  ist  gebildet  wie 
P^t"*^:'lK ,  König  von  Jerusalem  Jos  10  1  (LXX,  Jud  1  5—7  pTl"^3nK).  Der  Name  bedeutet 
vielleicht  »mein  Herr  ist  Sidiq«  vgl.  Baudissin  Studien  I  S.  15;  Hebr  7  2  paailshg  dixaio- 
övvris-  —  Dieser  König  ist  Priester  des  'el  'eljon ;  auch  'el  'eljon  ist  nach  Meinung  des  Er- 
zählers ein  Urname  ;  worin  der  Verf.  ganz  Recht  hat :  der  Name  ist  anflog  den  uralten 
Namen  'el  saddaj ,  'el  'olam ,  'el  beth-'el  u.  a. ;  überdies  ist  *EIlovv^  6  wl>taros  als  phönici- 
scher  Gottesname  von  Philo  Bybl.  bei  Euseb.  praep.  ev.  I  10  und  als  uralt  in  Israel  durch 
Num  24 16  bezeugt.  Die  israelitische  Tradition  hat  solche  Urnamen  acceptiert  und  als 
Beinamen  Jahves  gedeutet  (^78  35  7  I8  57  3  u.  a.)  vgl.  oben  S.  171.  214.  Noch  die  Macca- 
bäer  hiessen  &QxisQBvg  d'ioü  vipiotov.  Der  Erzähler  will  Melchisedek  als  den  Verehrer 
des  wahren  Gottes  schildern ;  aber  anderseits  will  er  hier ,  wo  es  sich  um  einen 
nicht  -  Israeliten  handelt,  den  Namen  »Jahve«  vermeiden:  er  hat  daher  einen  Namen 
gewählt,  den  man  einerseits  auf  Jahve  verstehen  konnte,  und  der  anderseits  für  einen 
Kanaanäer  wol  denkbar  war.  Schliesslich  wäre  möglich,  dass  er  noch  eine  Tradi- 
tion kannte ,  wonach  in  vorjahvistiscber  Zeit  der  Gott  von  Jerusalem  'el  'eljon  hiess.  — 
Auch  das  Praedikat:  ir)K1  Q'^Tütö  tVfp  hat  der  Verf.  als  uralt  empfunden:  an  sich  wol 
denkbar;  über  das  Alter  des  Schöpfuugsglaubens ,  auch  in  Israel,  vgl.  oben  S.  118;  die 
ähnliche  Verbindung  'fcC'i  'tÖ  nfeb  ist  in  den  Psalmen  häufig.  —  Melchisedek  ist  König: 
als  solcher  begrüsst  er  den  vorüberziehenden  Abraham  freundlich  mit  Brot  und  Wein,  und 
Priester  zugleich :  als  solcher  segnet  er  Abraham :  Segnen  ist  Priesterrecht.  (Der 
Segen,  wie  häufig,  in  Versen ;  Tj^inx  und  "ja^  ßind  poetische  Worte ;  die  Segensworte  klingen 
formelhaft.)  Das  Priesterkönigtum  Melchisedeks  wird  auch  ^110  vorausgesetzt.  Dass  es 
wirklich  in  vorisraelischer  Zeit  solche  kanaanäische  Priesterkönige  gegeben  hat,  ist  nicht 
für  unmöglich  zu  halten ;  phöuicische  Priesterkönige  sind  uns  bezeugt.  —  Abraham  erkennt 
Melchisedeks  Gott  (2a),  Heiligtum  und  Priesterwürde  an,   indem  er  ihm  sehntet  so.    Diese 
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Züge  fallen  in  der  Genesis  stark  auf:  an  keiner  andern  Stelle  wird  Wert  darauf  gelegt, 
dass  auch  der  Heide  den  wahren  Gott  habe ;  man  kann  den  Schluss  kaum  umgehen,  dass 
die  Erzählung  das  Heiligtum  und  den  Priesterkuuig  von  Salem  als  legitime  Vorfahren  des 
späteren  Jahvetempels   und   des  Priester  -  Königs   von  Jerusalem    betrachte ;    und  wenn  die 

V 

Erzählung  Abraham  den  Zehnten  an  Salem   bezahlen   lässt,    so   scheint  sie  damit  die  Ein- 
setzung  einer   später   in  Jerusalem   bestehenden  Sitte   des  Zehntens   erzählen    zu    wollen : 
wirklich  wissen  wir,   dass  der  Zehnte  in  Jerusalem  bezahlt  worden  ist  Dt  12  u  14  22 ff.  — 
Die  spätere,   königslose  Zeit  wird,  wenn  sie  über  die  Gestalt  Melchiscdeks  nachdachte,    in 
ihm  sicherlich  den  Vorfahren  der  Hohenpriester  gesehen  haben,  die  von  der  Gemeinde 
wie  Könige   geehrt   wurden,    und   denen    die   Zehnten   gebührten  Num  18 21  ff.   Neh  10  38  f. 
Tobit  1  7  f.  vgl.  Wellhansen  Prolegomena*  S.  146  ff.     So  könnte  man  die  Gestalt  des  Melchi- 
sedek   für   eine    künstliche   Neubildung   halten,    eine  Projektion  des  nachexilischen  Hohen- 
priestertums  in  Abrahams  Zeit  (Wellhausen  Composition'  S.  311  f.).     Gegen   diese   nahe- 
liegende Vermutung  spricht  aber:  I)  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  spätere,  gegen 
alles  Heidnische,    zumal    das  Kanaanäische   eingenommene  Gemeinde   das  Bild   des  Hohen- 
priesters von  sich  aus  in  einem  Kanaanäer  gesucht  hätte.      Auch  hatte  man  ja  die  Gestalt 
desAharon;  was  brauchte  man  da  Melchisedek?    Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Gestalt  Melchisedeks  als  Vorfahren  israelitischer  Institutionen    bei    weitem    älter   ist    und 
aus  einer  Zeit   stammt,   die   noch   naiv   genug  war,    um  Kanaanäisches  und  Israelitisches 
gleichsetzen  zu  können.     2)  Dafür  spricht   auch    die  Erwähnung  Melchisedeks   im  ^110. 
Der  W  wird   gegenwärtig   von   manchen  Forschern  in  das  maccabäische  Zeitalter  gesetzt 
Aber  mit  dem  von  Bickell  darin  entdeckten  Akrostichon  auf  den  Namen  V^^tt   ist  es  nichts : 
die  betreffenden  Buchstaben  stehen  nicht  an  gleicher  Stelle  im  Verse.    Gegen  maccabäische 
Abfassung  aber  spricht  Kraft  und  Schwung  des  Psalms:  die  Dichtung  zur  Zeit  der  Maccabäcr, 
von  der  wir  uns  aus  Jes.  Sir.,  aus  Psal.  Sal.  und  aus  den  lyrischen  im  I  Mak.-Buche  einge- 
streuten Stücken  eine  deutliche  Anschauung  machen  können,  ist  ganz  epigonenhaft  gewesen. 
Ferner  wird  die  maccabäische  Ansetzung  des  Psalms  dadurch  widerlegt,    dass  der  Dichter 
es    noch  wagt ,   nach  Sitte   ältester  Dichtung  ein  göttliches  Orakel    zu   verkünden :    solche 
lebendige  Prophetie  aber,   wo   der  Prophet   noch   mit   seiner  Person   hervortreten   durfte, 
war,  wie  wir  wissen  I  Mak  4  46  927  14  41,    im  maccabäischen  Zeitalter  längst  verstummt. 
Es  besteht  aber  kein  Grund,  den  W  ebenso  wie  die  andern  Königspsalmen  in  die  Königszeit 
Israels  zu  legen :  der  Gedanke  des  Psalms,  dass  der  König  von  Zion  zugleich  Jahves  Prie- 
ster sei  (im  Zusammenhang  des  Psalms  betont,   weil  der  Priester  unter  besonderem  gött- 
lichen Schutze   steht)    spricht   nicht   dagegen;    denn  warum    soll   man    dergl.  im    alten 
Israel    nicht   haben    sagen    können?     Wir   kennen   doch  das  alte  Königtum  Israels  viel  zu 
wenig,   um   das   für   unmöglich   halten  zu  dürfen.     In  Aegypten,   Phönicien  oder  Baby- 
lonien  würde  dergl.  nicht  auffallen.  —  Wir  dürfen  also   annehmen,    dass  die  höfische  Tra- 
dition von  Jerusalem  Wert  darauf  legte,  dass  der  König  Jerusalems  Nachfolger  Melchisedeks 
sei.     Solche  dynastischen  Ansprüche  sind   nicht   sonderbar:    so   betrachteten  sich  die  deut- 
schen »römischen«  Kaiser  als  Nachfolger  der  Caesaren,  die  Caesaren  erschienen  in  Aegypten 
als  Fortsetzer  der  Pharaonen  u.  s.  w.    Dergl.  Behauptungen  haben  den  Zweck,  die  Legiti- 
mität des  neuen  Reiches  zu  erweisen,    indem    sie  es  als  Fortsetzung  des   alten    ausgeben. 
So  müsste  man  schliessen ,   dass  schon  in  vorisraelitischer  Zeit  Jerusalem  der  Sitz   eines 
bedeutenderen  Reiches   gewesen   ist,   als  dessen  Hauptvertreter  Melchisedek  galt.      Dieser 
Schluss  wird  uns  durch  die  Tradition  von  der  Einwanderung   bekräftigt:    da  erscheint  der 
König  von  Jerusalem  als  Haupt  eines   kanaanäischen  Städtebundes  Jos  10.     An  diese  jern- 
salemischen  Traditionen    knüpfte    das    spätere   judäische  Königtum    an;   schon  David  mag, 
als  er  grade  diese  Stadt  zur  Residenz  erwählte,   mit   von  solchem  Gedanken   bestimmt  ge- 
wesen sein,  vergleichbar  etwa  Karl  dem  Grossen,  der  das  Caesarentum  in  Rom  erneuerte. 
Wir  werden  hiernach  geneigt  sein ,    Melchisedek  für  eine  historische  Person  zu  halten.  — 
Die  Scene  des  Zusammentreffens  Abrahams  mit  Melchisedek  ist  nicht  ohne  poetischen  Reiz : 
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die  beiden  Grösseu,  die  später  so  inuigc  VerbiuduDg  eingehen  sollen,  das  heilige  Volk  and 
die  heilige  Stadt ,  berühren  sich  hier  zum  ersten  Male ;  Israel  empfangt  hier  znm  ersten 
Male  den  Segen  von  seinem  Ueiligtume.  Möglich,  dass  wir  in  dieser  Scene  eine  jerusale- 
mische  Localsage  vor  uns  haben,  die  als  solche  mit  der  Sage  vom  Bündnis  Abrahams  mit 
Gerar  verglichen  werden  könnte.  —  21—24  Abrahams  Gespräch  mit  dem  Könige 
von  Sodom.  Der  Schluss  der  Erzählung  soll  Abrahams  stolzen  Edelmut  verherrlichen. 
Eigentümlich  ist,  dass  die  Erzählung  schliesst  9mit  aufgerecktem  Arme  22,  mit  einer  Rede 
vgl.  oben  S.  61.  24 ;  diese  Rede  erhält  durch  solche  Stellung  hohes  Pathos.  Der  Erzähler 
will  ausdrücken,  dass  ihm  dieser  Edelsinn  Abrahams  mehr  ist  als  all  sein  kriegerischer 
Ruhm.  —  Abraham  hätte  ein  Recht  gehabt.  Alles,  Menschen  und  Habe,  zu  behalten,  und 
nur  um  die  Menschen  hat  der  König  von  Sodom  ihn  zu  bitten  gewagt ;  aber  Abraham 
weist  in  feierlichen  Schwurworten  weit  von  sich,  auch  nur  das  Geringste  zu  behalten.  Mit 
dieser  Hoheit  der  Gesinnung  aber  contrastiert  der  Verf.  effektvoll  das  Verhalten  der  Sklaven 
und  der  Bundesgenossen ;  diese  sind  die  geringeren  Naturen :  die  Sklaven  haben  von  der 
Beute  gegessen,  und  die  Bundesgenossen  wollen  ihren  Teil  davon  haben.  Abraham  aber 
war  grossartig  genug,  auch  für  diese  Geringereu  zu  sorgen.  —  21  IDtC  Menschen  12  5.  — 
22  Das  Emporheben  der  Hand  (zum  Himmel)  ist  Schwurgestus  Dtn  32  40  Dan  12  7.  —  Die 
Rede  Abrahams  wiederholt  mit  Willen  den  Gottesnamen  19,  damit  man  deutlich  sehe,  dass 
Abrahams  Gott  der  Melchisedeks  ist.  —  n*in*>  om  LXX  Luc  A  und  Pel ;  Sam  D'^nbÄH; 
n*in^  ist  wol  späterer  Zusatz.  —  28  QX  Schwurpartikel  §  149.  Der  Nachsatz  pflegt  beim 
Schwur  nur  augedeutet  zu  werden  oder  lieber  ganz  zu  fehlen :  er  müsste  eine  Selbstver- 
wüuschung  enthalten,  die  mau  im  antiken  Israel  auszusprechen  vermeidet ;  denn  »mau  soll 
den  Teufel  nicht  an  die  Wand  malen«.  —  Dass  sich  Abraham  selbst  mit  Namen  nennt,  ist 
Ausdruck  seines  Stolzes  vgl.  4  23.  —  Zu  diesen  Worten  Abrahams  stimmt  nicht  ganz,  dass 
er  doch  vorher  von  dem  fremden  Eigentum  gezehntet  hat:  die  beiden  hier  zusammenge- 
stellten Scenen ,  mit  Melchisedek  und  dem  Könige  von  Sodom ,  passen  also  nicht  recht 
zusannnen.  ilommel  Altisr.  Ueberlieferung  S.  150  ff.  158  ff.  glaubt,  die  Schwierigkeit  beben 
zu  können,  indem  er  den  ganzen  Text  umdichtet.  Wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  dass  die 
Tradition  von  Melchisedek  andersartigen  Ursprungs  sei.  —  Ganz  sonderbar  aber  ist  in 
diesem  Stück,  dass  Abraham  darin  freundliche  Beziehungen  zu  Sodom  zugeschrieben  werden, 
von  dem  doch  sonst  nur  mit  Abscheu  gesprochen  wird;  das  gehört  zu  den  mancherlei 
schwierigen  Rätseln  des  Cap. 

Allgemeines  über  Abrahams  Sieg  über  die  vier  Könige. 

Literatur  bei  Dillmann  und  Delitzsch. 

1.  Quellenkritik.  Das  Stück  gehört  nach  allgemeiner  Annahme  zu  keiner 
unserer  Quellenschriften.  Dem  Tone  nach  unterscheidet  es  sich  von  den  Sagen  bei  J  und  £ 
auts  stärkste  vgl.  unten  No.  4.  Mit  P  stimmt  es  in  der  gelehrten  Haltung  und  in  einigen 
Ausdrücken  überein  (tjsn  11. 12. 16.  21,  rT^l  'J^'jy  14,  töb3  21),  weicht  aber  von  ihm  im  Stil 
und  der  Erwähnung  Jerusalems  ab.  Da  Abraham  in  i.B  ganz  neu  eingeführt  wird,  so  ist 
wol  anzunehmen,  dass  das  Cap.  nicht  Teil  eines  grösseren  Ganzen,  sondern  von  jeher  als 
selbstständiges  Stück  gedacht  ist. 

2.  IlistorischerCharakter  der  Erzählung.  Die  Erzählung  enthält  uralte, 
sicher  historische  Angaben :  das  sind  vor  allem  die  Namen  der  vier  Könige  und  der 
geschichtliche  Rahmen  des  Ganzen,  die  Herrschaft  elamitisch-babylonischer  Könige  bis  nach 
Palästina  hin.  Auch  die  Gestalt  Melchisedeks  kann  sehr  wol  historisch  sein.  Es  ist  be- 
greiflich ,  dass  man  früher  und  z.  T.  noch  jetzt  aus  diesem  Cap.  die  Geschichtlichkeit  der 
Person  Abrahams  erweisen  zu  können  glaubte  (zuletzt  Hommel  Altisr.  Ueberlieferung  S.  147  ff.). 
—  Anderseits  enthält  die  Erzählung  innerlich  Unmögliches  (vgl.  Nöldeke  Untersuchungen 
S.  156  ff.);  besonders  ist  die  Waffentat  Abrahams,  der  mit  318  Mann  das  Heer  der  Welt- 
eroberer  schlägt,  ganz  undenkbar;  sicher  falsch  ist  auch  die  Voraussetzung  des  Erz&hlers, 
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dass  das  tote  Meer  einst  ein  von  Menschen   bewohntes  Tal  war.     Die  Erzählung  enthält 
also  im  schreienden  Contrast  gut  Beglaubigtes  und  gauz  Unmögliches. 

8.  Ebenso  bunt  ist  die  Herkuuft  der  Angaben  des  Stückes.  Die  Uebcriie- 
ferung  von  den  vier  babylonischen  Königen  kann  der  Verf.  nur  aus  Babylonien  selbst 
(direkt  oder  indirekt)  haben ;  dass  er  in  diesem  Stück  aus  kanaanäischer  (Dillmann),  spe- 
ciell  aus  uralt-jerusalemischer  Tradition  schöpfe  (Hommel  S.  153),  ist  nicht  wahrscheinlich; 
sicherlich  wird  der  fürchterliche  Sieg  Abrahams,  durch  den  der  Stammvater  Israels  in  so 
grotesker  Weise  verherrlicht  wird,  nicht  aus  kanaanäischer  Quelle  stammen.  Von  diesem 
Siege  Abrahams  kann  man  sich  vielmehr  nur  in  Israel  erzählt  haben,  obwol  der  Verf. 
durch  das  Wort  »der  Hebräerc  ausländischen  Ursprung  dieser  Ueber lieferung  behaupten 
zu  wollen  scheint.  —  Der  Name  Melchisedeks  dagegen  und  die  Urnamen  der  Orte  und 
Völker  sind  kanaanäische  Ueberlieferuug.  —  Die  Erzählung  mischt  also  Babylonisches, 
Kana&näisch-Israelitisches  und  Rein-Israelitisches  durcheinander.  —  Schliesslich  mag  die 
Zahl  >318c  (vgl.  oben)  auf  Mythisches  zurückgehn;  es  gelingt  aber  einstweilen  nicht,  wei- 
tere sichere  Spuren,  die  auf  einen  Mondmythus  hinwiesen,  im  Cap.  zu  finden.  —  Die  Ent- 
stehung der  ganzen  Erzählung  wird  man  sich  demnach  am  leichtesten  so  denken,  dass 
eine  babylonische  Geschichte,  die  vielleicht  schon  von  der  Niederlage  der  elamitisch-baby- 
louischen  Könige  im  Westlande  erzählte  (und  mythische  Elemente  enthielt),  den  Grund- 
stock des  Ganzen  bildet,  und  hier  mit  israelitischen  Traditionen  stark  durchsetzt  vorliegt 
(Winckler). 

4.  Ebenso  eigentümlich  ist  nun  auch  die  stilistischeArt  des  Stückes.  Die  Er- 
zählung tritt  nicht  als  poetische,  naive  Sage  auf  und  unterscheidet  sich  darin  im  Tone 
deutlich  von  J  wie  E.  Solche  genauen  chronologischen  Angaben  wie  in  a  sind  vielmehr 
für  die  Geschichtsschreibung  charakteristisch,  deren  Ton  der  Verf.  bewusst  nachahmt 
vgl.  zu  4.  Der  Verf.  ist  ein  Gelehrter,  der  hier  sein  Wissen  über  zeitlich  und  z.  T.  auch 
örtlich  weit  entlegene  Dinge  darstellt.  »Die  antiquarischen  Notizenc  charakterisieren  ihn 
(Wellhausen).  —  Anderseits  zeigt  der  Verf.  aber  trotz  seines  archäologischen  Wissens 
eine  auffallende  Unkenntnis  über  den  wirklichen  Verlauf  solcher  Kriegszüge.  Er  will 
Geschichte  geben;  aber  er  giebt  eine  Legende,  die  in  ihrem  Hauptpunkt,  dem  Siege 
Abrahams,  innerlich  so  unmöglich  ist,  wie  je  eine  Legende  aus  jüdischer  Feder  gekommen  ist. 
Charakteristisch  für  seine  Schriftstellerei  ist,  dass  er  Althistorisches  und  Sagenhaftes,  Gut- 
beglaubigtes und  jüngste  Erdichtungen  naiv  durcheinander  mischt :  das  ist  die  Art  einer 
beginnenden  historischen  Gelehrsamkeit. 

5.  Der  Zweck  des  Stückes  ist  offenkundig,  Abraham  zu  verherrlichen.  Höchst 
effektvoll  ist  das  Ganze  zu  diesem  Zweck  aufgebaut.  Deshalb  wird  Abraham,  der  die 
Entscheidung  bringt,  erst  im  zweiten  Akt  eingeführt:  ganz  Aehnliches  im  Buche  Judith, 
wo  gleichfalls  ein  ungeheurer  Weltkrieg  dazu  dienen  muss,  der  Tat  der  Judith  Gewicht 
zu  geben.  Abraham,  so  will  der  Verf.  uns  deutlich  macheu,  ist  der  grüsste  Kriegsheld 
der  Welt  und  noch  mehr  —  ein  überaus  hochsinniger  Mann.  Könige  besiegt  er:  ein  König 
segnet  ihn ;  von  einem  Könige  will  er  keinen  Schuhriemen  nehmen.  —  Diese  Anschauung 
von  Abraham  steht  aber  in  deutlichem  Contrast  zu  den  alten  Sagen,  in  denen  er  nirgends 
Kriegstateu  tut  und  nirgends  eine  kriegerische  Ader  zeigt,  und  in  denen  er  sich  auch 
nicht  scheut,  gelegentlich  durch  wenig  ehrenvolle  Geschenke  fremder  Könige  sich  »bereichern« 
zu  lassen,  vgl.  die  antike  Sage  12i6,  in  der  Abraham  alles  Andere,  nur  keinen  hochsinnigen 
Stolz  zeigt.  Auch  diese  Züge,  besonders  aber  Abrahams  kriegerischer  Ruhm,  zeigen,  dass 
das  Stück  nicht  zu  den  alten  Sagen  gehört,  sondern  aus  ganz  anderem  Geiste  hervor- 
gegangen ist. 

6.  Hienach  ist  Geistesart  und  Zeit  des  Stückes  zu  erkennen.  Das  Stück  ist 
(nach  seiner  gegenwärtigen  Art)  eine  Legende  aus  der  Zeit  des  Judentums.  In  der 
Erzählung  solcher  fabelhafter  Siege  Israels  stimmt  das  Cap.  charakteristisch  übereio  mit 
anderen  jüdischen  Legendenwerken  (Chron,  Judith,  XII  Test,  Jubil).     Das  Judentum  jener 
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Zeit  bewundert  kriegerischen  Ruhm  um  so  mehr,  als  es  selbst  keine  Kriege  fähren  kann. 
Und  gern  erzählt  es,  da  es  sich  gegenwärtiger  Kriegstateu  zu  rOhmen  leider  keinen  Anlass 
findet,  von  den  gewaltigen  Taten  der  Vorfahren.  Solche  Erzählungen  aber  wachsen  ihm 
in  der  Phantasie  ganz  ins  Ungeheuerliche;  man  ist  ja  in  politischen  Dingen  beim  Fehlen 
eines  eigenen  Staatslebens  ganz  unerfahren  und  hält  hierin  schliesslich  alles  für  möglich. 
So  gehört  dies  Stück  in  eine  Zeit,  wo  trotz  einer  gewissen  historischen  Gelehrsamkeit  der 
geschichtliche  Sinn  des  Judentums  bis  auf  Null  gesunken  war.  —  Auch  die  eigentümliche 
Schätzung  der  stolzen  Uneigennützigkeit  mag  für  dies  zertretene  und  in  der  Misere  des 
wirklichen  Lebens  nur  allzu  sehr  auf  Demut  angewiesene  Judentum  charakteristisch  sein : 
mau  schätzt  die  Tugenden  am  höchsten ,  die  man  nicht  hat.  —  Besonders  bemerkenswert 
aber  ist,  dass  dem  Erzähler  auch  babylonische  Dinge  bekannt  sind  und  wichtig  erscheinen. 
Auch  andere  Bücher  dieser  späteren  Zeit  zeigen  mehrfach  ein  Interesse  für  die  Geschichte 
der  Weltreiche  (Esther,  Daniel,  Judith);  die  Juden  sind  es  gewohnt,  über  die  Grenze 'ihres 
Volkstums  herüber  zu  schielen  und  besonders  nach  der  Geschichte  der  herrschenden  Völker 
zu  fragen.  Es  ist  eine  Zeit  buntester  Völkermischung  im  Orient  —  die  Zustände,  die  wir 
im  Occident  aus  der  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  kennen  lernen,  müssen  im  Orient 
schon  seit  vielen  Jahrhunderten  bestanden  haben  — ,  eine  Zeit,  wo  die  Völker  ihre  Culturen 
und  auch  ihre  geschichtlichen  Nachrichten  gegeneinander  austauschen ;  man  denke  für 
etwas  spätere  Zeit  an  Berossus,  Manetho  und  Josephus.  In  solcher  Zeit  wünscht  auch 
das  Judentum  nicht  zurückzustehen,  sondern  es  bestrebt  sich,  den  Ort  anzugeben,  den  das 
Jüdische  in  der  Geschichte  der  Weltreiche  einnimmt:  »Abraham,  der  Hebräerc  war,  so 
behauptet  man,  ein  Zeitgenosse  des  K^dorla'omer.  Aber  unleugbar  ist  auch,  dass  hier 
zugleich  ein  Stück  jüdischer  Nationaleitelkeit  miteinspielt ;  die  jüdischen  Personen ,  die  in 
solchen  Welt-Geschichten  auftreten,  nehmen  regelmässig  im  Weltreich  eine  sehr  bedeutende 
Stellung  ein  :  Daniel,  Tobit  und  Achiacharos,  Mardochaj  und  Esther.  So  schildert  Judith 
einen  ungeheuren  Feldzug,  den  ein  jüdisches  Weib  allein  zurückweist;  und  nach  Gen  14 
ist  Abraham  der  Sieger  über  Redorla'omer  selbst !  —  Dass  aber  so  uralte  geschichtliche 
Erinnerungen  in  so  später  Zeit  noch  nicht  erloschen  waren,  darf  man  sicherlich  nicht  für 
unmöglich  halten ;  man  denke  an  das  geschichtliche  Wissen  eines  Berossus.  Dass  gerade 
diese  babylonisch-elamitischen  Figuren  damals  noch  bekannt  sind,  mag  sich  daraus  erklären, 
dass  in  Babylouien  eine  volkstümliche  Sagentradition,  die  uns  noch  aus  der  Achämeniden- 
zeit  bezeugt  ist,  anscheinend  von  diesen  uralten  Königen  erzählte,  vgl.  die  deutsche  Ueber- 
setzung  der  von  Pinches  entdeckten  Texte  bei  Hommel  Ueberlieferung  S.  180  ff.  Der  Verf. 
von  Gen  14  wird  beabsichtigt  haben,  möglichst  viele  alte  Namen  zusammenzustellen  und 
hat  dabei  K^dorla^omer,  Sodom,  Melchisedck  und  Abraham  zusammengebracht! 

7.  Wie  weit  das  Stück  bereits  eine  Vorgeschichte  in  jüdisch  erTradition 
hatte,  und  wie  viel  davon  auf  die  Combination  des  P>zählers  zurückgeht,  wird  sich  schwer- 
lich ausmachen  lassen.  Es  sind  im  ganzen  Cap.  vier  verschiedene  StofTmassen  zu  unter- 
scheiden:  1)  der  Kriegszug  der  vier  Könige,  2)  Abrahams  Waffentat,  3)  das  Zusammen- 
trefi'en  mit  Melchisedek,  4)  die  Scene  mit  dem  Könige  von  Sodom;  diese  vier  Stoffmassen 
haben  untereinander  verhältnismässig  losen  Zusammenhang ;  nur  2)  und  4)  scheinen  näher 
zusammenzugehören.  Davon  klingen  die  Scenen  zwischen  Abraham  und  Melchisedek  und 
dem  Könige  von  Sodom  wie  volkstümliche  Tradition ;  die  vielen  Namen  dagegen  in  der 
Beschreibung  des  Kriegszuges  schmecken  nach  der  Studierstube.  —  Die  mannigfachen 
Stoffe  und  Stile,  die  hier  zusammengekommen  sind,  sind  nicht  vollständig  mit  einander 
verschmolzen ;  es  sind  mancherlei  Unebenheiten  stehen  geblieben  vgl.  die  Erklärung ;  diese 
inneren  Schwierigkeiten  sind  aber  wol  kaum  aus  der  Composition  verschiedener  Quellen 
zu  erklären.  —  Winckler  Gesch.  Isr.  II  unterscheidet  drei  Phasen  der  Ueberlieferung  der 
Erzählung:  1)  Eine  babylonische  Legende  erzählte  von  den  beiden  Königen  K«dorla*omer 
und  Tid'al,  die  nach  dem  »Amoriterlande«  gezogen  sind  und  dort  im  »Siddimtale«  gekämpft 
haben  S.  33.     2)  Ein  jüdischer  Schreiber,   dem   die   babylonische  Quelle    vorlag,    übertrug 
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ihre  Nachrichten  auf  den  heimischen  Boden,  indem  er  den  Ueberwinder  der  Könige  mit 
Abraham  idcntificierte  S.  34.  Bei  ihm  spielte  der  Kampf  in  Nordisrael ;  >Qadelc  ist  das 
Qadel  in  Naphthali,  und  >Mamre<  liegt  ursprünglich  im  Norden  S.36fif.  Diese  Hand  ist  £  S.41. 
3)  J  beutet  die  Nachrichten  des  E  für  seine  Zwecke  aus,  indem  er  dessen  im  Norden 
localisierte  Sagen  nach  dem  Süden  durch  willkürliche  Identifikationen  von  Orten  verlegte 
S.  41 ;  er  identificierte  Mamre  mit  Hebron,  um  dem  davidischen  Heiligtum  Jahves  die  histo- 
rischen Rechte  zu  verleihen  S.  47.  Ferner  sind  eine  Fülle  von  Zusätzen,  von  Sodom,  Lot, 
V.  4 — G,  schliesslich  von  Melchisedek  u.a.  hinzugekommen.  —  Diese  gauze  Theorie  ist 
stark  mit  den  Einseitigkeiten  der  »literarkritischen«  Betrachtungsweise  behaftet ;  J  und  E 
sind  aber  nicht  einzelue  Schreiber,  die  ihre  Erzählungen  willkürlich  formen,  sondern 
sie  entnehmen  ihre  Sagen  der  mündlichen  Tradition ;  die  Meinung,  dass  J  die  Erzählungen 
des  E  mit  bestimmter  politischer  Absicht  umgeformt  hätte,  sucht  böse  Tendenz  bei 
Männern,  deren  erste  Eigenschaften  Treue  und  Naivetät  gewesen  sind.  Winckler  über- 
sieht ferner  den  grossen  Unterschied  unseres  Stückes  von  den  volkstümlichen  Sagen  des 
J  und  E.  Auch  die  Vermutung ,  dass  >Mamrec  ursprünglich  im  Norden  gelegen  habe, 
wird  man  nach  13  18  kaum  glaublich  finden.  Ebenso  mag  es  mit  vielen  Einzelheiten  dieser 
Hypothese  stehen.  Gesichert  aber  ist,  1)  dass  eine  babylonische  Legende  zu  Grunde  liegt, 
2)  dass  in  der  jüdischen  Recension  mancherlei  specifisch  Jüdisches,  und  vielleicht  in  man- 
cherlei Phasen,  hinzugekommen  ist. 
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IDie  Jaqobgesehiehten  von  JB. 

Uebersicht  über  die  Composition  der  Jaqobgesehiehten  von  J£. 

1)  Die  Jaqob-Esaugeschichten ;  erster  Teil,  bei  Isaaq  : 

a)  Jaqob  und  Esaus  Geburt  und  Aufwachsen  25  21 — 28  J(E),  alte  Sage,  Einleitung  von  1  d. 

b)  Jaqob  kauft  von  Esau  die  Erstgeburt  25  29-34  K,  alte  Sage. 

[c)  Hier  ist  von  späterer  Hand  die  Geschichte  von  Isaaq  in  Gerar  eingesetzt  26  J,  alte  Sage.] 
d)  Jaqob  gewinnt  den  Segen  Jsaaqs  durch  J^etrug,  und  flieht  27  JE,  alte  Sage. 

2)  Die  Jaqob-Labangeschichten : 

a)  Betheisage  28 lo — 22  JE,    alte  Sage,    hier  angebracht  bei  der  Wanderung  Jaqobs  zu 
Laban  und  auf  eine  Fortsetzung  (4  b)  angelegt.  ^^^  Ausnahme 

b)  Jaqobs  Ankunft  bei  Laban  29  1— u  J.  Won  d  alte  Sagen, 
(!)  Jaqobs  Hochzeit  mit  Lea  und  llahel  29  15— so  E(J).                             /   stark  novellis- 

d)  Geburt  der  Kinder  Jaqobs  29  31—30  24  JE  (NoUzen).  )     tisch  ausge- 

e)  Jaqob  dient  bei  Laban  um  Herden  3023—48,  J(E)  Fortsetzung  von  2  c.  \  iieitüchzusam- 

f )  Jaqobs  Flucht  vor  Laban  und  der  Vertrag  von  Gilead  31  1— 32  1.      /    mengewoben. 

3)  Die  Jaqob-Esaugeschichten;    zweiter  Teil,    Jaqobs  Rückkehr,    Fortsetzung   von  2f  und 
zugleich  von  1  d : 

a)  Die  Mah^najimsagen : 

a)  Die  Cultussage  32  2  f.  E,  Rest  einer  alten  Sage. 

ß)  Jaqobs  Vorbereitungen,  Esau  zu  empfangen  32  4-22  JE,  Einleitung  zu  3b|},  mit 
Benutzung  anderer  Züge  novellistisch  ausgesponnen. 

b)  Die  Penuelsagen : 

a)  Die  Cultussage  32  23—33  JE,  alte  Sage,  lose  in  den  Zusammenhang  eingefügt. 
ß)  Jaqobs  Zusammentreffen  mit  Esau  33  1 — 17  JE,  Fortsetzung  von  3  a  |?,  novellistisch 
aasgesponnen. 
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4)  Jaqob  in  Kanaan : 

a)  Die  Sichemgeschichten : 

a)  Die  Cultussage  33i8->2oE,  Notiz,  ohne  erkennbaren  Zusammenhang. 

ß)  Die  Dinageschichte  84  J£,  alte  Sage,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden. 

b)  Die  Betheisage,  2.  Teil  35  i — 8.  u  E(J?),  Fortsetzung  von  2  a  und  4a^,  zugleich  Notizen 
über  die  Sichemeiche  und  über  Deboras  Tod :  verschiedenartiges  Material  lose  zusam- 
mengestellt. 

c)  Benjamins  Geburt  JE  35  i6 — 20. 

d)  Rubens  Frevel  35  21  f.  J,  Rest  einer  alten  Sage. 

[e)  Esaus  Stammbaum  36 15 — 19,  Edoms  Könige  31 — 39  J,  Notizen,  von  letzter  Hand  hinzugefügt] 

Den  Stoffen  nach  betrachtet  zerfallen  die  Sagen  in  folgende  Gruppen: 
I.    Die  Jaqob-Esaugeschichten. 
11.    Die  Jaqob-Labangeschichten. 

III.  Sagen  von  Cultusorten,  die  Jaqob  gestiftet  hat. 

IV.  Geschichten  von  den  Kindern  Jaqobs,  ihrer  Geburt  und  ihren  späteren  Schicksalen. 
Dies  mannigfaltige  Material  ist  gegenwärtig  zu  einer  verhältnismässig  guten  Einheit 

verwoben.    Die  Art,  wie  die  Sagen  zusammengewachsen  sind,  ist  noch  an  der  engeren  oder 
weiteren  Beziehung,   die  sie  gegenwärtig  zu  einander  haben,   zu  erkennen.     Am   stärksten 
sind   die  Jaqob  -  Esauerzählungen  mit  denen  von  Jaqob  und  Laban   verschmolzen;    aus   den 
Jaqob-PiSausagen  ist   ein  >Rahmen«    gebildet  worden,   in    den  die  Jaqob-Labangeschichten 
eingestellt  worden  sind.     Dieser  »Sagenkranz«  ist  folgendermassen  gewoben :   am  Ende  des 
ersten  Teils  der  Jaqob-Esaugeschichte  wird  erzählt,   dass  Jaqob  vor  Esau  geflohen  sei; 
er  tlieht  aber  zu  Laban ;  nunmehr  folgt  die  ganze  Labangeschichte.    Am  Ende  derselben  flieht 
Jaqob  vor  Laban  und  kehrt  eben  damit  zu  Esau  zurück.     Damit  folgt  ein  zweiter  Teil  der 
Jaqob-Esaugeschichte.    Dieser  Jaqob-Esau-Laban-Sagenkranz  ist  demnach  nicht  eine 
lose  Zusammenstellung  von  Redactorenhand ,   sondern  eine  künstlerische  Composition:    eine 
Reihe   von  (Vor-  und)   Rückverweisungen  27  36.  45  28  15.  20  ff.  29  12  ff.  30  25.  29  f.  32  5. 11  und 
besonders  der  Schluss,  der  zum  Anfang  zurückkehrt,  binden  das  Ganze  zur  Einheit  zusammen. 
Derselbe  (ursprünglich  humorvolle,    dann   pathetisch   oder  sentimental  überarbeitete)   Ton 
liegt  über  dem  Ganzen ;  auch  sind  die  meisten  Geschichten  in  derselben  Weise  novellistisch 
ausgearbeitet.      Die  Bearbeitung  ist  indcss  nicht  so   gründlich  gewesen,    dass  sie  die  Ge- 
schichten  vollständig   gegeneinander   ausgeglichen    hätte.      An   den   Rändern   sind    einige 
Unebenheiten  stehen  geblieben:   dass  Jaqob,   wenn  er  vor  Laban   flieht,   notwendig  in  das 
Revier  Esaus   geraten   muss,   scheint   zunächst  weder  Jaqob  31  1  ff.  noch  Laban  31  43  f.  zu 
wissen ;   erst  als  Laban  von  ihm  gegangen   ist ,   fällt  Jaqob  diese  neue  Gefahr  ein  32  4  ff. : 
d.  h.  die  Erzähler   haben  es   bisher  mit  Laban  zu  tun   und   eriimern  sich  Esaus  erst  jetzt 
wieder.     Auch  andere  Unzulänglichkeiten   laufen   unter:    dass  Jaqob   und   Esau   grade  in 
Penuel   zusammentreffen ,    hat  der  Erzähler  wol    deshalb    angenommen ,    weil  Jaqobs  Name 
bereits  mit  Penuel  verbunden  war ;  dies  ist  aber  durch  die  Sache  nicht  genügend  motiviert, 
denn  Penuel  liegt  weit  ab  von  Esaus  Gebiet.     Im  Ganzen  betrachtet  ist  dieser  Sagenkran^ 
doch  eine,  mit  einfachen  Mitteln  gearbeitete,  wolgelungene  Composition.  —  Dieser  Sagenkranz 
muss  in  sehr  alter  Zeit    entstanden   sein;    er  bat   bereits  in    mündlicher  oder  schriftlicher 
Tradition  J  wie  E  vorgelegen ;   grade  solche  Stücke,   die   offenbar  Verbindungsstücke  sind 
wie  29  13  f.  32  29,  tragen  den  Charakter  hohen  Alters.    Eine  Spur  dafür,  dass  dieser  Sagen- 
kranz noch  in  andern  als  den  uns  überlieferten  Recensionen  bestanden   hat ,   haben  wir  in 
27  45  (Rebekka  will  Jaqob  von  Laban  holen  lassen,  wenn  Esaus  Zorn  verraucht  ist) ;  damit 
wird  eine  Fortsetzung  der  Erzählung  angedeutet,  die  aber  im  folgenden  nicht  auftritt  vgl. 
31 1  fl*.    Demnach  wird  27  45  also  aus  einem  andern,  ähnlichen  Sagenkranze  stammen. 

In  diesen  Sagenkranz  sind  weiter  einige  Cultussagen  eingesetzt,  von  Bethel,  M»- 
^»najirn,  Penuel  und  Sichem.    Diese  Sagen,  die  von  bestimmten  Stätten  handeln,  sind  auf  den 
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Faden  der  Wanderungen  Jaqobs  aufgezogen.  Besonders  nabe  Verbindung  mit  dem  Ganzen 
hat  die  Bethelgeschichte.  Diese  Erz&hhing  ist  in  J  wie  E  bei  der  Wanderung  Jaqobs  zu 
Laban  eingesetzt,  auf  der  Jaqob  ja  Bethel  sehr  wol  berühren  konnte,  und  bei  beiden 
aus  dem  Zusammenhange  mit  neuen  Zügen  versehen  ;  auch  im  Wortlaut  stimmen  beide 
überein.  E  bringt  nach  Analogie  der  Disposition  der  Jaqob -Esaugcschichte  auch  von 
der  Bethelgeschichte  eine  Fortsetzung :  nach  der  Rückkehr  hat  Jaqob  Bethel  zum  zwei- 
ten Male  berührt  und  nun  erst  eigentlich  gestiftet;  diese  Fortsetzung  macht  der  alten 
Betheisage  gegenüber  einen  modernen  Eindruck  und  wird  daher  im  wesentlichen  eine  Neu- 
dichtung sein,  die  den  ästhetischen  Zweck  hat,  den  Rahmen  zu  verstärken.  Die  übrigen 
Cultussagen  von  Mah^najim,  Penuel  und  Sichem  werden  bei  Gelegenheit  der  Rückkehr  Ja- 
qobs angebracht.  Wie  die  Uebersicht  zeigt,  sind  diese  Cultussagen  in  den  Zusammenhang 
so  eingestellt,  dass  jedesmal  zunächst  die  Cultussage,  dann  das,  was  sonst  noch  am  Ort 
geschehen  ist,  erzählt  wird.  Hier  scheint  also  ein  Princip  hervorzutreten.  Die  Penuelge- 
schichte,  die  ihrem  Ursprung  nach  gänzlich  auf  eigenen  Füssen  steht,  muss  aber  doch,  wie 
das  sehr  alte  Wort  32  29  J  beweist,  schon  in  sehr  alter  Zeit  in  diesem  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Von  den  Mah«najim-  und  Sichemgeschichten  ist  zu  wenig  überliefert, 
als  dass  wir  über  ihre  Stellung  im  Ganzen  ein  Urteil  haben  könnten. 

Schliesslich  kommen  hinzu  Geschichten  von  den  Kindern  Jaqobs.  Was  über  ihre 
Geburt  erzählt  wird  29  si  ff.  mit  dem  Nachtrag  35  le  ff.  ist  keine  uralte ,  aus  eigener 
Wurzel  gewachsene  Sage,  sondern  es  sind  Notizen,  die  ihrer  Art  nach  nicht  für  sich  zu 
stehen  vermögen ,  sondern  nur  in  einem  andern  Zusammenhange  erzählt  werden  können. 
Der  Zusammenhang  aber,  in  den  diese  Geburtsgeschichten  sowol  bei  J  wie  E  eingefügt  sind, 
ist  die  Jaqob-Labangeschichte  30  25  f.  Die  Verbindung,  die  diese  Notizen  mit  dem  Ganzen 
haben,  ist  eine  sehr  enge;  mehrfach  wird  im  folgenden,  auch  bei  dem  Zusammentreffen 
mit  Esau,  bei  J  wie  E  auf  die  Kinder  Jaqobs  Bezug  genommen  81 16. 17.  28. 48  32  23  83  i.  2. 
5. 6. 18. 14.  Diese  Notizen  weisen  nun  in  mehreren  Zügen  sehr  hohes  Altertum  auf;  dem- 
nach muss  der  jjanzc  Sagenkranz,  in  den  sie  eingestellt  sind,  in  sehr  alte  Zeit  zurückgehn. 
Anderseits  weisen  nun  diese  Geburtsgeschichten  zugleich  auf  eine  Fortsetzung  hin;  an  sich 
sind  sie  ohne  Bedeutung;  sie  gewinnen  sie  erst,  wenn  im  folgenden  bestimmte  Geschichten 
von  den  Söhnen  Jaqobs  erzählt  werden  sollten.  Hieraus  folgt,  dass  auch  Erzählungen  von 
den  Söhnen  Jaqobs,  d.h.  Geschichten  wie  die  von  Dina,  Ruhen,  Joseph  und  Juda  bereits 
in  alter  Zeit  dem  Sagenkranze  hinzugefügt  waren ;  welche  es  im  einzelnen  gewesen  sind,  lässt 
sich  nicht  mehr  sagen.  Eine  Beziehung  ihres  Inhalts  zum  Esau-Labankranze  tritt  nicht 
hervor. 

Demnach  können  wir  das  allmähliche  Zusammenwachsen  dieser  Geschichten  ver- 
folgen :  zuerst  sind  die  Jaqob-Esausagen  zusammengewachsen;  ebenso  besonders  stark  die 
Jaqob-Labangeschichten.  Dann  ist  aus  beiden  zusammen  durch  künstlerische  Composition 
eine  Einheit  gewoben  worden.  Zu  diesem  Sagenkranze  hat  die  Bethelgeschichte  eine  engere, 
die  Penuelgeschichte  eine  weitere  Beziehung.  Zuletzt  mögen  auch  Sagen  von  den  einzelnen 
Söhnen  Jaqobs  hinzugekommen  sein,  deren  Geburtsgeschichte  in  den  Sagenkranz  selber 
eingestellt  worden  ist.  Diese  Zusammenfügungen  sind  sicherlich  nicht  mit  einem  Male  fertig 
gewesen,  und  mögen  in  mancherlei  Variationen  bestanden  haben;  eine  Spur  davon  ist  2745. 

Solche  Zusammenfügungen  müssen  bereits  J  wie  E  vorgelegen  haben.  Bei  dieser 
complicierten  Entstehung  des  Ganzen  hat  es  keinen  Zweck,  einzelne  bestimmte  Redacto- 
renhände  unterscheiden  zu  wollen.  Man  wird  es  schwerlich  ausmachen  können,  was  von 
diesen  Zusammenarbeitungen  in  mündlicher  oder  schriftlicher  Tradition  geschehen  ist. 

Die  Anfänge  des  Proccsses  reichen  jedenfalls  in  die  älteste,  uns  erreichbare  Zeit 
hinein;  das  Ganze  ist  schon  in  sehr  alter  Zeit  ziemlich  fertig  gewesen. 

Die  Geschichte  von  Isaaq  in  Gerar,  die  sich  in  den  Zusammenhang  nicht  einfügt, 
und  die  Stammbäume  Esaus  werden  erst  sehr  spät,  in  schriftlicher  Tradition,  hinzuge- 
kommen sein. 
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Die  Jaqobgeschichten  haben  also  ein  wesentlich  anderes  Schicksal  gehabt,  als  die 
von  Abraham.  Während  diese,  zwar  auch  z.  T.  in  bestimmter  künstlerischer  Ordnung, 
doch  im  wesentlichen  intakt  gehlieben  sind  und  die  Form  der  einzelnen  Sage  bewahrt 
haben,  sind  die  Sagen  von  Jaqob  in  sehr  alter  Zeit  in  bestimmte  Ordnung  gebracht  und 
z.  T.  stark  novellistisch  ausgeführt  worden. 


89.    Jaqobs  and  Esans  Gebart  and  Aufwachsen  2521— 26a.  27.  28  J  (E). 

21  iHoaq  betete  zu  Jahve  ftir  sein  Weib,  denn  sie  war  unfniclitbar;  und 
Jalivc  erhörte  ihn,  so  dass  sein  Weib  Rebekka  schwanger  ward.  22  Aber  die 
Kinder  stiesnen  sich  in  ihrem  Leibe;  da  sprach  sie:  sollte  es  so  sein,  warum  4iat 
mich  da8  betroffen?'  So  gieng  sie  hin,  Jahve  zu  befragen.  23  Und  Jahve  ant- 
wortete ihr: 

Zwei  Völker  trägst  du  in  deinem  Schoosse, 

zwei  Stämme  scheiden  sich  aus  deinem  Leibe. 
Stamm  soll  Stamm  bewältigen, 

der  ältere  dem  jüngeren  dienen ! 
24  AIb  nun  die  Zeit  gekommen  war,  dasb  sie  gebären  sollte,  da  waren  wirk- 
lich Zwillinge  in  ihrem  Leibe.  25  Dann  kam  der  erste  hervor,  rot,  über  und  über 
me  ein  haariger  Mantel;  den  *nanntc  man'  Esau.  2Ca  Danach  kam  sein 
Bnider  hervor;  dessen  Hand  hielt  noch  Esau  an  der  Ferse  fest,  den  nannte  man 
Jaqob  (Fersenhalter). 

27  Als  aber  die  Knaben  aufwuchsen,  ward  Esau  ein  Waidmann,   der  sich 

auf  dem  Felde  umhertrieb ;   Jaqob  aber  ward  ein  ordentlicher  Mensch,  der  im 

Zelte  wohnte.  28  Isaaq  hatte  den  Esau  lieber,  denn  Wildpret  war  nach  seinem 
Geschmack,  und  Kebekka  hatte  den  Jaqob  lieber. 

Jaqobs  und  Esaus  Oebart  und  Aufwachsen  25 21 — 26«.  27.  28.  Quellenkritik: 
Die  Erzählung ,  eine  Kinleitun/?  zu  den  folgenden  Jaqob- Esaugeschicbten ,  zerfällt  in  drei 
Teile:  1)  das  Orakel  21 — 23,  2)  die  Geburt  24 — 26»,  3)  der  verschiedene  Beruf  der  Beiden 
27.  28.  —  Die  Erzählung  vom  Orakel,  die  einen  geschlossenen  Zusammenhang  bildet,  gehört 
zu  J :  nin*^  21  bis.  22.  23,  "IPT  21,  "1'^TS  23.  —  Die  Geburt  muss  von  beiden  Quellen  erzählt 
worden  sein.  Da  dies  Stück  24-2«  in  8827—30  J  eine  sehr  genaue  Parallele  hat  (24b  wört- 
lich =  38  27b) ,  so  wird  es  im  wesentlichen  J  gehören ;  doch  ist  das  Wort  über  Esaus  Be- 
haartlieit  wegen  27 11  fniTte  ©"»Ä)  zu  E  zu  rechnen;  '^5i'Q*lÄ  gehört  also  J ;  für  diese 
Verteilung  8i)richt  auch,  dass  E  in  27  86  (vgl.  zur  Stelle)  eine  andere  Etymologie  von 
Jaqob  und  25  30  (vgl.  unten)  eine  andere  »klärung  von  Edom  giebt.  —  Auch  die  Notizen 
über   den  Beruf  der  beiden  Hrüder    müssen   in  J  wie  E   erzählt   worden    sein.     *p5  yr» 

ist  Dublette  zu  n*TO  tJ'^Ä  DH  Ö'^Ä  ^.n  D'^briÄ  STD*^-  Man  darf  n*TO  flJ^Ä  wol  wegen 
des  unmittelbar  folgenden  H'lten'TQ  29  (E)  zu  E  ziehen ;  und  also  nach  Analogie  des  Vor- 
hergehenden annehmen,  dass  R^^  sich  im  ganzen  mehr  an  J  gehalten  habe. 

I.  21—23  Rebekkas  Schwangerschaft  und  das  Orakel.  21  Lange  Un- 
fruchtbarkeit der  Mutter  vor  der  Geburt  des  Kindes  ist  ein  beliebtes  Sagenmotiv :  wie  heiss 
ist  das  Kind  herbeigesehnt  worden!  und  dies  Kind  ist  von  Anfang  an  ein  Gottesgeschenk; 
kein  Wunder,  dass  aus  ihm  später  so  viel  geworden  ist!  vgl.  oben  S.  182.  —  ib  "VtP^I  8  ^^^  ^*  "* 
22  Aber  die  Kinder  (unbestimmterer  Ausdruck  als  D'^'pin  24)  stiessen  sich  schon  im  Matter- 
leibe. Der  Gedanke  (nach  dem  Ton  der  folgenden  Geschichten  zu  schliessen,  wol  nicht  ohne 
Humor)  ist :  so  sehr  liegt  es  im  Wesen  dieser  Beiden,  sich  in  den  Haaren  za  liegen,  dass  sie 
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nicht  einmal  im  Mutterleibe  Frieden  halten  konnten !  Aehnliches  erzählt  Apollodor  Biblioth. 
II  2 1  von  Akrisios  und  Proitos  (Dillmann):  Söhne  des  Abas,  Königs  von  Argos,  Zwillingsbrüdcr, 
stritten  sie  sich  schon  im  Mutterleibe ;  erwachsen,  besiegte  Akrisios  den  Bruder  ;  Proitos  gieng 
nach  Lykien  zu  Jobates  und  heiratete  dessen  Tochter ;  mit  einem  Heere  von  Jobates  zurück- 
geführt, teilte  er  sich  mit  dem  Bruder  in  den  Besitz  des  Reichs.  —  'pnnn  v^  "TSI  »zerstiesscn 
sich«  ein  starker  Ausdruck ;  LXX  ianigrcDv  Luc  1  41  scheint  an  v^  «p"^  gedacht  zu  haben.  — 

Rebekka,  entsetzt  über  den  unheimlichen  Vorgang,  geht  (wie  das  antike  Weib  in  solchen  Fällen 
zu  tun  pflegt)  zum  Orakel.  —  tHT  term.  techn.  vom  Orakelbefragen.  —  Die  Stätte  des  Orakels 
wird  nicht  genannt.    Der  Erzähler,  dem  dies  Stück  entnommen  ist,  wird  im  Vorhergehenden  den 
Namen  einer  berühmten  Orakelstätte,  in  deren  Nähe  Isaaq  damals  weilte  (wol  Beer-lahaj-ro'i 
25  IIb)  erwähnt  haben.     In  welcher  Weise  da§  Orakel  gewonnen  wurde,  erfahren  wir  leider 
nicht.  —  Das  Wort  Rebekkas :  »wenn  so,  warum  denn  ich«  hat  kaum  einen  Sinn ;  für  '^33^5 
lese  man  ib  nSÄ  (ist  mir  zugestossen) ;  sie  erkennt  in  diesem  Vorgange  ein  Vorzeichen  kom- 
mender  Dinge  und  fragt  nach,  was  sich  so  ankündige.    Der  Glaube,  dass  grosse  kommende  Er- 
eignisse in  schrecklichen  oder  merkwürdigen  »Zeichen«  sich  im  voraus  anmelden,  geht  durch 
die  ganze  Antike.     Von  solchen  Zeichen  berichtet  die  Sage  gern :  im  Kleinen  und  Unschein- 
baren findet  sie  die  Spuren  des  kommenden  Grossen  und  Gewaltigen  vgl.  37  6— 11  38  27 — 30. 
—  23  Das  Orakel  über  die  noch  Ungeborenen   vgl.  zu  16 11  f.     Der  Gott   antwortet ,    wie 
natürlich  in  gehobener  Sprache,  in  Versen :  das  Orakel  hat  in  Israel  wie  überall  poetische 
Form.  —  Das  absonderliche  Zeichen  hat  Absonderliches  zu  bedeuten  :  zwei  Völker  sind  im 
Begriif  zu  entstehen;  und  diese  Völker  werden,  obwol  Brüder  (und  also,  wie  man  erwarten 
sollte,  einander  ähnlich  und  mit  einander  in  Frieden)  »sich  scheiden«  (zwiespältig,  verschieden 
Werden  vgl.  27);   besonders   merkwürdig   aber   ist,   dass  der  Aeltere  dem  Jüngeren  dienen 
soll  Ci*!  und  T^:^  ohne  Art.  im  poetischen  Stil  §  126h).    Nach  ältester  israelitischer  Rechts- 
Sitte    beerbt   der   älteste  Bruder  den  Vater   und  wird   so  Herr  seiner  Brüder;  Genaueres 
larübcr  zu  29—34.     Bei  Jaqob  und  Esau  ist  das  Umgekehrte  geschehen :   der  Jüngere  ist 
ier  Herr  geworden.     Darüber  können  sich  die  alten  Erzähler  nicht  genug  wundern.     Die 
:^agen  weri'en  dies  Thema  immer  wieder  auf,  woher  dies  Merkwürdige  gekommen  sei.    Auf 
Liese  Frage  antwortet 

25  ai — 83  J :  das  göttliche  Orakel  hat  es  so  über  die  noch  Ungeborenen  bestimmt ; 
25  29 — 84  E:  Jaqob  hat  Esau  das  Erstgeburtsrecht  abgekauft; 
27  JE :  Jaqob  hat  den  Erstgeburtssegen  durch  Betrug  an  sich  gebracht. 
Diese  drei  Erzählungen  sind  also  letztlich  Varianten. 

IL   24 — 26a  Auch  bei  ihrer  Geburt  ereigneten  sich  wunderbare  Dinge,  in  denen  sich 
lie  Zukunft  spiegelte.    —   24  will  sagen :   so  ward  der  erste  Teil  des  Orakels  erfüllt :    sie 
Sebar  wirklich  Zwillinge.    D'^piri  ^^^  D'^TQKn.  —  25  in  unserm  Text  wird  eine  Erklärung 
Les  Namens  itOT^  die  ursprünglich  wol  dagestanden  hat ,   nicht  mehr  gegeben ;   dafür  zwei 
ALnspielungen    1)  au  uilV^t   2)  an  y^^'tO'    Edom,   der  Name  des   bekannten  Volkes  südlich 
^om   toten  Meere,    Se'ir   nacb    späterer  Tradition   der  Name   seines   Landes   und  Gebirges 
B6  8  f.  Jos  24  4  Ez  35  2  ff.,  nach  älteren  Notizen  der  Name  eines  Urvolkes,  das  nach  Gen  36  20  ff., 
^Wo  seine  Stämme  und  Geschlechter  aufgezählt  werden,   die  älteste  Bevölkerung  des  Landes 
gewesen  ist  und  zu  den  Iloritern  gehört  hat.     Die  Sagen  identiticieren  also  drei,  ursprüng- 
lich verschiedene  Figuren :    Esau  Se'ir,  zwei  Urvöiker,  und  das  historische  Edom  36  19  vgl. 
36  9 :  Esau  der  Vater  von  Edom  auf  dem  Gebirge  Se'ir  vgl.  auch  Num  24  18  Ez  25  s  II  Chr 
'25  11. 19  II  Reg  14  7.     Ebenso  wird  Jaqob  dem  historischen  Israel   gleichgesetzt.    Vgl.  Stade 
Gesch.  Israels  I  S.  124—126.      Weiteres  hierüber  zu  Cap.  27.  —  Ueber   die   Namen  Edom 
tmd  Se'ir  macht  die  Sage  ihre  humoristischen  Glossen :    man   amüsiert   sich   über  die   rot- 
braune Hautfarbe   der  Edomiter   (dasselbe  vou  David  I  Sam  16  12  17  42)  —  die  Leute ,   die 
sich  diese  Sagen   erzählen,    werden   selber   gelbhch   ausgesehen  haben   vgl.  die  Farbe  der 
Kanaanäer  auf  den  ägyptischen  Bildern,  Riehms  IIW  S.  288/289  —  and  man  findet,  dass 
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ein  richtiger  Se'irit  8ich  wie  ein  Pelzmantel  anfühle;  er  ist  haarig  wie  ein  Ziegenböckchen 
27  16. 22.  Und  aus  diesen  kiirperlichen  Vorzügen  des  geliebten  Bruders  erklärt  man  voller 
Behagen  seinen  Namen:  das  sind  also  nachbarliche  Liebenswürdigkeiten.  —  Ob  etwa,  wie 
mehrfach  vermutet  worden  ist,  zwischen  yc^  und  dem  O^aaog  der  phönicischen  Sage,  der 
als  Jäger  und  als  feindlicher  Bruder  des  [£a]firiiiQOvfiog  oder  'T^ovgdpiog  erscheint,  dem 
Namen  und  der  Sage  nach  eine  Verwandtschaft  besteht,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen.  —  26  Köstlich  derb  ist  die  Erklärung  des  Namens  Jaqob  von  ^p^ 
Ferse:  als  er  am  Tageslicht  erschien,  hielt  er  die  Ferse  seines  Brüderchens  in  der  Hand^ 
dem  er  also  die  Erstgeburt  nicht  gegönnt  hatte  I  Ein  treffendes  Vorbild  des  Kommenden. 
Ein  ähnliches  Sagenmotiv  38  27—80.  —  Ä^p^  26  iK^p'^l  25  der  Wechsel  des  Numerus  fällt  auf; 
LXX  Pe§  Sg.,  Sam  Plur.  —  Hos  12  4:  im  Mutterleib  hat  er  schon  seinen  Bruder  betrogen 
HpT»  setzt  eine  Tradition  voraus,  die  die  Geburtsgeschichte  etwas  anders  erzählte;  viel- 
leicht so,  dass  sich  Jaqob  bei  der  Geburt  listig  vorgedrängt  habe  vgl.  38  27  ff. 

III.  27 f.  Der  Beruf  der  Beiden.  Damit  beginnt  das  Orakel  »sie  sollen  sich 
scheiden«  23,  sich  zu  erfüllen.  Auch  hiemit  werden  zugleich  Völkerverhältnisse  charakteri- 
siert; Esau  ist  ein  Jäger-,  Jaqob  ein  Hirtenvolk.  Beide  —  dies  scheint  die  Sage  wieder- 
zuspiegeln  —  gehen  auf  zwei  ältere  Völker  zurück,  Isaaq  und  Rebekka,  von  denen  Isaaq 
mehr  auf  Seiten  Esaus,  die  Aramäcrin  Rebekka  mehr  auf  Seiten  Jaqobs  steht:  etwa  wie 
der  Osten  Deutschlands  mehr  slavische ,  der  Westen  mehr  keltische  Elemente  enthält 
Alle  diese  Völker  sind  in  historischer  Zeit  längst  verschollen.  Dies  unter  der,  indess  nicht 
sicheren  Voraussetzung,  dass  auch  Isaaq  und  Rebkka  ursprünglich  Völker  gewesen  sind.  — 
Die  Sage  giebt  für  die  Vorliebe  Isaaqs  für  Esau  einen  naiven  Grund ;  Ball  y^th-    Die  besondere 

Beziehung  Jaqobs  zu  seiner  Mutter  und  deren  Familie  wird  im  folgenden  mehrfach  voraus- 
gesetzt: an  den  klugen  Praktiken  des  Erzschelms  merkt  man  das  mütterliche  Blut.  — 
on  tTM  würde  im  gewöhnlichen  A.T.lichen  Sprachgebrauch,  der  eine  gesteigerte  Frömmigkeit 
voraussetzt,  das  Ideal  des  »sittlich-religiös  unsträflichen  Mannes«  bedeuten ;  hier  in  uralter 
Sage  liegt  ein  viel  älteres,  profanes  Ideal  zu  Grunde :  der  Hirt  lobt  als  »unsträflich«  den  ruhigen 
Mann,  der  wacker  und  ordentlich  bei  den  Zelten  und  Heerden  l)leibt,  und  sieht  mit  Abneigung 
auf  den  unruhigen  Jäger  da  draussen ;  ebenso  wie  später  der  israelitische  Bauer  auf  die 
»losen  Leute«  U^p'n  D'^TDrK,  die  Haus  und  Hof  verlassen  Jud  9  4  IIa,  die  D'^Ä*!  '^tDDK  (opp. 
on)  Prov  29  10 ,  und  wie  jetzt  der  solide  Staatsbürger  auf  die  Landstreicher  herabsiebt.  — 
Von  den  beiden  Versen  27. 28  ist  28  die  Einleitung  zu  der  Geschichte  vom  Betrüge  Isaaqs ; 
die  Erzählung  vom  Kauf  der  Erstgeburt  29 — 34  ist  zwischen  eingeschoben. 


40.  Jaqol)  kaaft  von  Esau  die  Erstgebart  3529—34  E. 
29  Als  nun  Jaqob  einmal  ein  Gericht  gekocht  hatte  ^  kam  Esau 
heisshungrig  vom  Felde  heim,  30  Da  sprach  Esau  zu  Jaqob:  lass 
mich  schlingen  vom  Roten^  vom  Roten  da;  ich  bin  heisshungrig.  Darum 
nennt  man  ihm  Edom  [den  Roteri),  31  Aber  Jaqob  entgegnete:  ver- 
kaufe mir  zuvor  deine  Erstgeburt,  3  2  Esau  sprach :  ach ,  ich  bin  ja 
gleich  tot;  was  nützt  mir  da  die  Erstgeburt?  33  Jaqob  antwortete: 
schw9)'e  mir  erst!  80  schwur  er  ihm  und  verkaufte  also  an  Jaqob 
seine  Erstgeburt  34  Jaqob  aber  gab  dem  Esau  Brot  und  Linsenbrei; 
das  ass  ei'  und  trank,  Stand  auf  gieng  davmi^  aber  die  Erstgeburt  schlug 
Esau  in  den  Wind. 

Dio  Quelle  ist  £,  da  das  Stück  27  sg  von  E  citiert  wird. 
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• 

Die  Sage  fragt,  wie  die  Erstgeburt  von  Esau  auf  Jaqob  übergegangen  sei,  und  ant- 
wortet ;  Jaqob  habe  sie  Esau  für  eine  Kleinigkeit  abgekauft.  Die  Sage  ist  also  ursprüng- 
lich eine  selbstständige  Geschichte  für  sich.  Das  Motiv  des  Kaufes  steht  hier  an  derselben 
Stelle  wie  in  cap.  27  das  Motiv  des  Betruges.  Kaufen  und  Betrügen  sind  den  alten  Er- 
zählern nicht  so  weit  verschieden  :  wer  Lust  zu  tauschen  hat,  liat  Lust  zu  betrügen.  Um 
diesen  ungleichen  Handel  verständlich  zu  machen,  benutzt  die  Sage  als  Motiv  den  charak- 
teristischen Unterschied  zweier  Völkertypen :  des  Jägers  und  des  Hirten.  Der  Jäger  lebt 
von  der  Hand  in  den  Mund ;  er  schlägt  das  Tier,  das  er  findet,  tot ;  oft  kommt  er  erschöpft 
und  ohne  Fang  heim  und  muss  dann  hungern ;  hat  er  aber  heute  zu  essen ,  so  denkt  er 
nicht  an  das  Morgen  vgl.  Holzinger  S.  179.  Der  Hirt  aber  ist  klüger:  er  schlägt  die  Tiere 
nicht  tot,  sondern  zieht  sie  auf;  zuweilen  treibt  er  auch  wol  ein  wenig  Ackerbau;  darum 
hat  er  immer  etwas  zu  essen;  er  ist  gewohnt,  nicht  nur  an  Heute,  sondern  auch  an 
Morgen  und  Uebermorgen  zu  denken.  Darum  ist  der  Hirt  Jaqob  dem  Jäger  Esau  über- 
legen. —  30  malt  mit  drastischem  Humor  den  hungrigen  Esau :  er  möchte  >8chlingcnc  »das 
Rote,  das  Rote  da«.  Warum  nennt  er  den  Linsenbrei  nicht  mit  Namen  ?  Doch  wol,  weil 
er  nicht  weiss ,  dass  das  Linsen  sind.  (Oder  hat  er  vor  Hunger  den  Namen  vergessen  ? 
Oder  ist  mit  Dillmann  Q^KH   =   arab.  idämun  Zukost  zum  Brot  LXX  hpriiuc  zu  lesen?). 

VI    >T 

Die  schalkhafte  Sage  versichert ,  daher  komme  der  Name  des  Volkes  Edom :  dieser  Name 
sei  also  eine  Erinnerung  an  die  ewig  denkwürdige  Happigkeit  und  Dummheit  seines  Ahn- 
herrn. —  31  Jaqob  nützt  diese  Situation  aus.  Der  Erzähler  hat  dabei  keineswegs  den 
Eindruck  des  Unedlen  oder  Eigennützigen  (Diilmann),  sondern  den  des  Klugen  und  Weit- 
blickenden :  Jaqob  denkt  schon  an  den  Tag,  da  sein  Vater  sterben  wird,  und  weiss  das  Vorrecht, 
das  ihm  die  Natur  versagt  hat,  durch  Kunst  für  sich  zu  gewinnen.  Nach  Hos  12  4  (vgl.  zu 
Gen  25  u)  hat  Jaqob  schon  im  Mutterleibe  seinen  Bruder  um  die  Erstgeburt  betrogen.  — 
TlTOlß  §  48i.  Di'»5  jetzt,  sofort.  —  82  Esau  sagt :  »ich  gehe,  zu  sterben« ;  das  soll  nicht  heissen  : 
ich  muss  doch  später  einmal  sterben  (das  wäre  selbst  für  Esau  zu  dumm),  sondern  ich  muss 
jetzt  sterben,  vor  Hunger.  Der  Zug  malt  wieder  die  Gierigkeit  Esaus.  —  33  Aber  der  vor- 
sichtige Jaqob  (der  als  weltkundigcr  Mann  den  Menschen  nicht  traut)  lässt  sich  erst  schwören. 
Der  an  Worten  sehr  sparsame  Erzähler  setzt  ausdrücklich  hinzu :  so  verkaufte  er  an  Jaqob 
die  Erstgeburt ;  er  will  betonen :  der  Handel  wurde  also  abgeschlossen ;  somit  hat  Esau  die 
Erstgeburt  ein  für  alle  Mal  verscherzt.  —  34  Jetzt  erst  erfahren  wir,  was  denn  dies  von 
Esau  so  heissbegelurte  Gericht  eigentlich  gewesen  ist ;  es  waren  —  Linsen  I  Und  dafür  die 
Erstgeburt!  —  V\1ß^  ist  wol  Zusatz;  »wo  die  Urschrift  einen  einmal  nur  essen  lässt,  da 
findet  sich  sicher  unter  ihren  Bearbeitern  eine  mitleidige  Seele,  die  ihm  auch  zu  trinken 
giebt«  Wellhausen  Text  der  Bücher  Samuelis  S.  25.  —  Die  letzten  Worte:  »er  ass,  stand 
auf,  gieng  davon  und  dachte  nicht  mehr  an  die  Erstgeburt«  sollen  den  Leichtsinn  Esaus 
malen  :   jetzt  ist  er  wieder  einmal    satt ;    da  macht  er  sich  keine  Sorgen  über  die  Zukunft. 

Damit  ist  aber  die  Erzählung  noch  nicht  zu  Ende ;  vielmehr  ist  die  Pointe  noch  zu 
erwarten :  als  nun  Isaaq  gestorben  war,  machte  Jaqob  seinen  Anspruch  auf  die  Erstgeburt 
geltend  und  erinnerte  Esau  an  den  Eid,  den  er  vor  Zeiten  geleistet  hatte.  Da  erkannte 
Esau  zu  spät,  was  er  verscherzt  hatte.  So  verlor  Esau  die  Erstgeburt.  Dieser  Schluss 
der  Geschichte,  der  kaum  fehlen  darf,  ist  von  dem  Sammler  E  ausgelassen. 

Zum  Verständnis  der  Jaqob-Esausagen,  besonders  aber  dieser  Sage,  ist  die  wichtigste 
Frage,  was  »das  Erstgeburtsrecht«  hcdeute.  »Erstgeburt«  ist  ein  Terminus  des  Rechts- 
lebens, speciell  des  Erbrechtes.  Nach  altisraelitischer  Anschauung  gilt  der  Erstgeborene 
als  der  Beste  und  Tüchtigste  unter  seinen  Brüdern  49  3  Dtn  21  i7 ;  daher  die  Cultussitte, 
die  Erstgeburt,  das  Beste,  der  Gottheit  darzubringen;  im  Bilde  wird  Israel  Jahves  Erst- 
geborener d.  h.  das  adligste,  herrlichste,  von  Jahve  geliebteste  Volk  genannt  Ex  4  22  Jer  31  9. 
Das  israelitische  Recht  bevorzugt  den  Erstgeborenen  und  giebt  ihm  doppelten  Anteil 
Dtn  21 15—17.    Die  Vätersagen  setzen  indess  mehrfach  eine  andere  Erbfolge  voraus,  wonach 
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das  Besitztum  ungeteilt  bei  der  Familie  bleibt:  dabei  tritt  dann  der  Erstgeborene  an  stelle 
des  Vaters,  er  wird  der  »Herr  seiner  Brüderc  27  29;  »vor  ihm  fallen  nieder  die  Söhne 
seiner  Mutter«  und  »seines  Vaters«  27  29  49  8.  Diese,  wie  es  scheint,  älteste  Erbfolge  gilt 
in  historischer  Zeit  noch  beim  Königtum;  der  erstgeborene  Sohn  wird  Nachfolger  seines 
Vaters,  und  die  Brüder  werden  seine  Knechte.  —  Die  antike  Sage  überträgt  nun  das  aus 
dem  Privatrecht  genommene  Bild  von  der  Erstgeburt  auf  Völkerverhältnisse:  dies  Motiv 
klingt  wieder  in  den  Jaqob-Esausagen ,  in  der  Geschichte  von  Peres  und  Zerah  38  28 — 90, 
in  den  Sagen  über  Mauasse  und  Ephraim  48 13 — 19  und  im  Segen  Jaqobs  49 :  dabei  bedeutet 
die  Erstgeburt  eines  Volkes  immer  dasselbe,  nämlich,  dass  es  mächtiger  und  reicher  als 
seine  Brüder  geworden  ist.  —  Die  Jaqob-Esausagen  speciell  haben  also  als  gegenwärtigen 
Tatbestand  vor  Augen,  dass  Esau,  obwol,  wie  man  weiss,  das  ältere  Volk,  doch  seinem 
Bruder  Jaqob  an  Macht  und  Reichtum  bei  weitem  unterlegen  ist :  die  Erstgeburt ,  so 
schliessen  die  alten  Erzähler,  muss  also  von  Esau  auf  Jaqob  übergegangen  sein.  Davon 
aber  erzählt  die  alte  Sage  mit  grosser  Freude:  rechnen  sich  doch  die  Erzähler  selber  zu 
Jaqob  und  berichten  also  von  ihres  eignen  Volkes  Macht  und  Grösse.  Daher  der  ur- 
wüchsige, kräftige  Humor,  der  in  diesen  Geschichten  durchklingt.  Die  Sage  lacht  den 
dummen  Esau  aus,  der  seine  ganze  Zukunft  um  ein  Linsengericht  verkauft  hat ;  and  jubelt 
über  den  klugen  Jaqob,  in  dem  die  Erzähler  ihr  eigenes  Bild  wiedererkennen.  Die  Sagen 
gehören  also  zu  dem  ältesten,  »urwüchsigen«  Typus.  Dass  die  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht,  die  diese  uralten  Geschichten  haben,  andere  sind  als  die  unsrigcn,  ist  nicht  ver- 
wunderlich. Dies  sollte  man  einfach  constaticren  und  den  listigen  Jaqob  nicht  in  einen 
christlichen  Charakter  verwandeln,  aber  ihn  auch  nicht  mit  christlichem  Massstabe  messen 
und  verurteilen. 

Die  Erklärer  haben  das  Verständnis  der  alten  Sage  vielfach  verfehlt,  indem  sie 
geistliche  Gedanken  eingetragen  liaben :  die  »Erstgeburt« ,  um  die  Jaqob  den  Esau  über- 
listet habe,  sei  der  Abrahamsegen  gewesen,  den  man  als  die  Anwartschaft  auf  das  ver- 
heissene  HeU  versteht  (Dillmann,  Delitzsch).  Aber  davon  weiss  die  alte  Sage  nichts,  nach 
der  das  Erstgeburtsanteil  vielmehr  nur  das  bessere  Land  und  die  grössere  Macht  ist ;  und 
erst  die  späteste  Ueberarbeitung  setzt  den  Segen  Isaaqs  und  den  Abrahamsegen  gleich  28  4 
P,  während  diese  beiden  Segen  in  den  alten  Sagen  nichts  mit  einander  zu  tun  haben. 
Durch  die  Vermischung  der  modernen  Eintragung,  die  von  geistlichen  Gütern  spricht,  und 
der  antiken  Geschichte,  die  höchst  unbefangen  von  List  und  Betrug  erzählt,  entsteht  eine 
schrille  Dissonanz,  an  der  nicht  die  alte  Sage,  sondern  die  modernen  Exegeten  schuld  sind. 
Die  Erklärer  würden  diesen  Fehler  nicht  gemacht  haben,  wenn  sie  etwas  mehr  Sinn  für 
Humor  hätten ;  aber  selbst  der  feinsinnige  Keuss  nennt  diese  prächtige  Sage  »eine  sehr 
armselige  Mythe  s  Reuss  S.  2G2  A.  6.  Weiteres  über  den  Humor  in  den  Jaqobgeschichten 
vgl.  zu  27. 

41.    Isaaq  and  die  Leute  von  Gerar  26  J. 

1  Als  nun  eine  Hungersuct  ins  Land  kam,  eiue  aydere,  als  die  friherr^  die 
m  Abrthans  Zeiten  gewesen  war,  zog  Isaaq  zu  Abimelech,  dem  Könige  der  Phi- 
lister, nach  Gerar.     2  Da  erschien  ihm  Jahve  und  sprach:  zieh  nicht  hiliab  nach 

Aegjfpten\   bleibe  in   dem  Lande ^    das  ich  dir  nennen  mU:    3  suche  in 

diesem  Lande  hier  Schutz;  ich  will  mit  dir  sein  und  dich  segnen;  denn  dir  and 
deinem  Samen  will  ich  alle  diese  Lander  geben  und  so  den  Eid  halten^  dea  Ich 
deinem  Yater  Abraham  geschworen  habet  4  Ich  will  deinen  Samen  riel  machen  wie 
die  Sterne  am  limmel  nnd  will  deinem  Samen  alle  diese  Lander  geben^  damit  sifh  in 
deinem  Samen  segnen  sollen  alle  Yolker  der  Erde;    5  dämm,   well  Abraham   meinen 
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Worten  gehorckt  und  meinen  Dienst  getan  liats  meine  Befelile^  Sitinngen  und  Wei- 
sungen.    6  Alflo  blieb  Isaaq  in  Gerar. 

7  Als  sich  nun  die  Bewohner  des  Ortes  nach  seinem  Weibe  erkundigten, 
antwortete  er:  sie  ist  meine  Schwester;  denn  er  fürchtete  sich  zu  sagen,  sie  sei  sein 
Weib ;  sonst  [so  dachte  er]  könnten  mich  die  Bewohner  des  Ortes  der  Rebekka 
wegen  töten;  denn  sie  ist  schön  von  Ansehen.  8  Nun  geschahs,  als  er  dort  lange 
»Zeit  geblieben  war,  dass  Abimelech,  der  König  der  Philister,  einmal  durchs  Fenster 
guckte;  da  sah  er,  wie  Isaa<|  mit  seinem  Weibe  Rebekka  koste.  9  Da  Hess  Abimelech 
den  Isaaq  holen  und  spracli :  aber  sie  ist  ja  dein  Weib ;  wie  konntest  du  sagen,  sie 
sei  deine  Schwester  ?  Isaaq  sprach  zu  ihm :  ja,  das  habe  ich  gesagt,  damit  ich  nicht 
ihretwegen  sterben  müsste.  1 0  Abimelech  antwortete :  was  hast  du  uns  da  angetan ! 
Wie  leicht  hätte  einer  der  Leute  deinem  Weibe  beiwohnen  können,  und  du  hättest 
eine  Schuld  über  uns  gebracht !  1 1  Da  gebot  Abimelech  allem  Volk :  wer  diesen 
Mann  oder  sein  Weib  antastet,  der  soll  des  Todes  sterben! 

12  Isaaq  säte  in  jenem  Lande  und  erntete  in  diesem  Jahre  hundertfältig; 
und  Jahve  segnete  ihn,  13  so  dass  der  Mann  reich  wurde  und  immer  reicher,  bis 
er  sehr  reich  war ;  1 4  dass  er  Heerden  von  Schafen  mid  von  Rindern  besass  und 
viele  Knechte. 

Darum  beneideten  ihn  die  Pliilister.  15  Alle  BrunneUj  die  die  Knechte  seines 
Yaters  inr  Zeit  seines  Vaters  Abraiaim  gegribeu  liitten,  rerslopften  die  PUlister  und 
füllten  sie  mit  Erde  an.  16  Und  Abimelech  sprach  zu  Isaaq:  zieh  von  ims,  denn 
du  bist  uns  zu  mächtig  geworden.      17  So  zog  Isaaq  von  dannen. 

£r  lagerte  im  Tale  von  Gerar  und  blieb  dort.  18  Isaaq  grab  aber  die 
Wasserbrnnneu  ^  die  die  'kneclite'  seines  Vaters  Abraliams  gegraben  hatten  ^  and  die 
die  Philister  naeh  Abrahams  Tode  verstopft  hatten^  wieder  ans  und  gab  Ihnen  die- 
selben Namen,  die  ihnen  sein  Vater  gegeben  hatte.  19  Nun  gruben  Isaaqs  Knechte 
im  Tal  und  fanden  daselbst  einen  Brunnen  mit  Quellwasser.  20  Aber  die  Hir- 
ten aus  Gerar  gerieten  mit  Isaaqs  Hirten  in  Streit  und  sprachen:  uns  gehört  das 
Wasser;  da  nannte  er  den  Brunnen  ^Eseq  (Hader),  weil  sie  mit  ihm  darüber  ge- 
hadert hatten.  —  21  'Von  dort  zog  Isaaq  weiter  und  grub'  einen  andern  Brunnen; 
über  den  stritten  sie  auch ;  da  nannte  er  ihn  Sitna  (Feindschaft).  —  22  Von  dort 
zog  er  weiter  und  grub  einen  andern  Brunnen;  über  den  stritten  sie  nicht;  darum 
nannte  er  ihn  R*'hoboth  (Raum),  denn  er  sprach:  jetzt  hat  uns  Jahve  Raum  ge- 
schafft, dass  wir  uns  im  Lande  ausbreiten  können. 

23  Von  dort  zog  er  hinauf  nach  Beerseba'.  24  In  der  folgenden  Nacht 
erschien  ihm  Jahve  und  sprach:  ich  bin  der  Gott  deines  Yalers  Abraham |  furchte  dich 
nichts  denn  ich  bin  mit  dir;  ich  will  dich  segnen  und  deinen  Samen  fiel  machen 
nm  meines  Knechtes  Abraham  willen.  25  So  baute  er  daselbst  einen  Altar  und  rief 
Jahre  bei  Namen  an.  Daselbst  schlug  er  sein  Zelt  auf.  Und  Isaaqs  Knechte  gruben 
daselbst  einen  Brunnen. 

26  Als  nun  Abimelech  aus  Gerar  einmal  zu  ihm  gekommen  war,  sammt 
seinem  ^Freunde'  Ahuzzat  und  seinem  Hauptmann  Pichol,  27  spracli  Isaaq  zu  ihnen: 
warum  seid  ihr  zu  mir  gekommen  ?   hasset  ihr  mich  doch  imd  habt  mich  von  euch 

HMdkommenUr  z.  A.T.:  Onnkel,  QenMii.  •  lö 
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vertrieben?  28  Sie  sprachen:  wir  sehen  jetzt  mit  sehenden  Augen,  dass  Jahve 
mit  dir  ist ;  darum  haben  wir  gesprochen :  es  soll  ein  Schwur  zwischen  uns  '  '  und 
dir  sein,  wir  wollen  mit  dir  einen  Bund  schliessen :  29  du  sollst  uns  nichts  zu  Leide 
tun,  wie  auch  wir  dich  nicht  angetastet  und  dir  nichts  denn  alles  Gute  getan  und 
dich  auch  in  Frieden  haben  ziehen  lassen ;  du  bist  ja  nun  einmal  von  Jahve  gesegnet. 

30  So  ric^itete  er  ihnen  eine  Malzeit  zu,  und  sie  assen  und  tranken.  31  Am 
andern  Morgen  aber  schwuren  sie  einer  dem  andern.  Dann  entliess  sie  Isaaq,  und 
sie  schieden  von  ihm  in  Frieden. 

32  Am  selben  Tage  noch  kamen  die  Elnechte  Isaaqs  und  blrachten  ihm 
Kunde  von  dem  Brunnen,  den  sie  gegraben  hatten,  und  sprachen  zu  ihm :  wir  haben 
Wasser  gefunden.  33  Da  nannte  er  ihn  *S®bu*a  (Schwur)'.  Deshalb  heisst  die 
Stadt  Beeräeba*  (Schwurbrunnen)  bis  auf  diesen  Tag. 

Isaaq  aud  die  Leute  von  Glerar  26  J.     Quelle  und  Composition:   Die  Quelle 
sagt  mn*^  2. 12.  22.  28.  29,  Ist  also  J.    Weitere  sprachliche  Beweise  für  J  sind  HÄ'^'O  nsita  ' 

(2416),  B'ipiön»,  P'^wn22  (12  8),  mn*!  dm  «n;;  25,  ^5  28,  n*ini  ^na  29  (24  si).    e  hat 

dieselbe  Erzählung  von  Abraham  in  21  22  if.  J  erzählt  dasselbe  nochmals  in  12  10  ff.  und 
in  21  25  ff. ;  da  12  loff.  und  auch  wol  21  25 ff.  von  J^  stammt,  so  könnte  die  Quelle  von  26 
J&  sein.  Indess  lehrt  eine  Betrachtung  des  Zusammenliangs ,  in  dem  die  Erzählung  26 
gegenwärtig  in  J  steht,  dass  sie  nicht  zum  leitenden  Faden  des  J  gehören  kann :  sie  sprengt 
die  Jaqob-Esaugeschichte  aus  einander ;  auch  ist  Rebekka  26  noch  ein  junges  Weib  und 
Jaqob  und  Esau  sind  kaum  geboren,  geschweige  denn  erwachsen.  Um  diese  Schwierig- 
keiten zu  heben,  hat  man  angenommen,  dass  die  Erzählung  26  ursprünglich  in  J  vor  25  22  ff. 
gestanden  habe  imd  erst  nachträglich  durch  einen  Ked.  hierher  versetzt  worden  sei  vgl. 
Wellhausen  Composition  S.  30.  Näher  liegt  die  Annahme,  dass  26  aus  einem  andern, 
verwandten  Sagenbuche  hierher  eingesetzt  worden  sei. 

Das  Capitel  macht  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  den  Eindruck  eines  Mosaiks 
(Delitzsch) ;  schuld  daran  sind  nicht  nur  einige  Zusätze  (vgl.  unten) ;  denn  auch  nach  deren 
Entfernung  bleibt  das  Capitel  ziemlich  bunt.  Es  enthält  5  Teile :  1)  Isaaqs  Zug  nach 
Gerar  auf  Grund  einer  Gottesoffenbarung  1 — 6,  2)  das  Abenteuer  der  Rebekka  in  Gerar 
7 — 11,  3)  Isaaqs  Reichtum  und  «sein  Zug  aus  Gerar  12 — i7a,  4)  Brunnenstreitigkeiten  i7b— 22, 
5)  der  Vertrag  in  Beerseba'  23 — 33.  Die  (oben  genannten)  Varianten,  die  eine  straffere 
Einheit  haben,  zeigen,  dass  ursprünglich  No.  2  und  3,  die  Ereignisse  in  Gerar,  und  No.  4 
und  5,  Brunnengeschichten  in  der  Nähe  von  Gerar,  zusammengehören ;  No.  2  und  3,  ursprüng- 
lich eine  zusammenhängende  Geschichte,  hat  unser  Erzähler  (aus  Gründen,  die  zu  20  S.  204 
dargestellt  worden  sind)  auseinander  fallen  lassen ;  No.  4  und  5  haben  noch  jetzt  eine 
Beziehung :  No.  4  redet  vom  Streit  mit  Gerar,  No.  5  von  dem  Vertrage,  der  dem  Streit  ein 
Ende  machte.  Der  Erzähler  hat  gefühlt,  dass  die  verschiedenen  Geschichten  keine 
rechte  Einheit  bilden  und  daher  für  einen  verbindenden  Faden  gesorgt.  Darum  hat  er  in 
No.  1  eine  Gottesoffenbarung  (die  in  den  Varianten  fehlt)  demUebrigen  vorangestellt:  Gott 
erscheint  Isaaq,  gebietet  ihm,  in  Gerar  zu  bleiben,  und  verspricht  ihm,  ihn  zu  beschützen 
und  zu  segnen.  Das  Folgende  zeigt  dann,  wie  diese  Verheissung  in  Erfüllung  geht:  die 
Ehre  seines  Weibes ,  die  in  Gefahr  kommt ,  bleibt  erhalten ;  Jahve  segnet  seinen  Acker, 
dass  er  reich  wird ;  er  lässt  ihn  überall  Quellen  finden,  so  dass  sich  schliesslich  die  Leute 
von  Gerar  mit  ihm  vertragen  müssen.  Dieser  Faden  ist  freilich  ziemlich  dünn;  in  der 
Erzählung  von  der  Gefahr  der  Ahnfrau  tritt  der  Gedanke  von  Jahves  Schutz  nicht  aus- 
drücklich hervor.  Das  Stück  ist  also  keine  geschlossene  Composition  geworden ;  es  »klappert«. 

I.  Isaaq  in  Gerar  und  die  Gefahr  der  Ahnfrau  1 — 17».  Die  Erzählung 
ist  oben  S.  203 ff.  mit  ihren  Varianten  12  10 ff.  J^  und  20  E  verglichen  worden;  daselbst  ist 
der  Charakter  der  vorliegenden  Version  festgestellt  worden:   sie  versucht,   das  Anstisage 
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der  ursprünglichen  Erzählung  auszumerzen  und  Alles  zum  Ruhm  des  Ahnherrn  zu  kehren.  — 
1 — B  Isaaq  zieht  nach  Gerar.  liaa  gehört,  wie  die  Variante  12  lo  heweist,  als 
Einleitung  zu  dieser  Sage  (gegen  Dillmann,  der  den  Satz  E  zuweist),  u^.y  nimmt  auf 
12 10  J^  Rücksicht,  stammt  also  von  RJ;  ebenso  im  folgenden  i5.  i8.  ib  Isaaq  wird  vorher 
im  Süden  Kanaans  geweilt  haben ,  vielleicht  in  Beer  lahaj  roH  25  ii.  —  2 — 5  sind  von 
späterer  Hand  stark  erweitert  (Dillmann  u.  a.).  Beweis :  »alle  diese  Länder«  Sb.  4  für  die 
Landschaften  Kanaans  ist  späterer  (übertreibender)  Sprachgebrauch  I  Chr  13  2  II  11 23. 
Nach  dem  Zusammenhang  verheisst  Gott  in  diesem  Wort:  »ich  will  dir  alle  diese  Länder 
geben«,  specicU  den  Besitz  von  Gerar;  die  alte  Sage  aber  ist  im  folgenden  durchaus 
nicht  der  Meinung,  dass  Gerar  später  Israel  gehört  habe;  vielmehr  ist  Gerar  eine  ver- 
bündete, aber  selbstständige  Stadt.  Weiter  ist  der  Zusatz  daran  kenntlich,  dass  er  sich 
auf  die  Abrahamgeschichte  zurückbezieht  3.  5.  In  v.  4  ist  charakteristisch  T^ann  (22  is,  J 
?p1il5).  In  5  führt  ferner  auf  spätere  Zeit  der  Ausdruck  mtJtÖtt  "^tttb,  ursptinglich  wol 
term.  techn.  vom  Diensttun  des  Priesters  im  Heiligtum;  die  Häufung  »Gebote,  Satzungen, 
Weisungen«  ist  Dtn.istisch ;  der  Gedanke,  dass  Abraham  so  viele  Gebote  erfüllt  habe, 
passt  nicht  in  den  Geist  der  alten  Sage,  sondern  zeigt  spätere  (gesetzliche)  Frömmigkeit; 
schliesslich  der  Ausdruck  niDlÄ  Sj^T  (wie  22  is).  Eigentum  des  ursprünglichen  Erzählers  ist 
nur  2aa  3a :  Jahve  erscheint  Isaaq  und  befiehlt  ihm,  in  Gerar  zu  bleiben ;  dann  will  Jahve  mit 
ihm  sein  und  ihn  segnen;  dass  auch  diese  Verheissung  s^fi  zu  J  gehört,  beweist  die  Fort- 
setzung 12.  28.  29.  —  2b  »Nimm  in  dem  Lande  Wohnung,  das  ich  dir  nennen  wUl«  setzt  voraus, 
dass  Isaaq  in  seiner  neuen  Heimat  noch  nicht  angekommen  ist,  ist  also  »mit  3«  und  ib  un- 
verträglich« (Dillmann) ;  das  Wort  erinnert  in  der  Form  an  22  2b  E ;  könnte  also  ein 
Bruchstück  aus  E  sein;  es  würde  in  diesem  Falle  wol  in  BeerSeba'  gesprochen  sein,  wo  E 
nach  46  1—4  eine  Erscheinung  Gottes  an  Isaaq  erzählt  hat ;  vielleicht  gehört  auch  2a|«  »ziehe 
nicht  nach  Ägypten«  ebenfalls  zu  E  (Dillmann).  Ein  Späterer  hat  die  Verheissung  Gottes 
an  Isaaq,  ihn  segnen  zu  wollen,  eine  Verheissung,  die  sich  nach  dem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang nur  auf  den  Segen  im  Ackerbau  und  im  Brunnenfinden  bezog,  nicht  vorüber- 
gehen lassen,  ohne  den  viel  köstlicheren  Segen,  den  er  aus  den  Abrahamgeschichten  15  5 
22  16  flf.  12  3  kannte,  einzuschalten.  —  7—11  DasAbenteuer  derRebekka.  —  7b  bKtD 
über  etwas  fragen.  —  8  Die  Scene  ist  wol  so  zu  denken,  dass  Isaaq  und  Abimelech  in  einer 
engen  Gasse,  wo  mau  von  dem  Fenster  des  einen  Hauses  ins  andere  sehen  kann,  einander 
gegenüberwohnen ;  vgl.  die  ähnliche  Scene  II  Sam  1 1 2.  —  T\lTV\  Ä'^'^1  malt  die  Ueber- 
raschung.  —  pHSü  pHS*^  eine  Anspielung  an  den  Namen  Isaaq,  aus  dem  dieser  Zug 
entsponnen  ist.  —  10  Voraussetzung  des  Wortes  ist:  das  Antasten  eines  Eheweibes  ist 
ein  schweres  Verbrechen;  nicht  so  schlimm  ist  die  Berührung  einer  Jungfrau  (mit  deren 
Verwandten  man  sich  nachher,  wofern  es  nötig  werden  sollte,  ja  gütlich  auseindersetzcn 
kann).  —  nDtJ  tDI^M  §1^<^I>»  DÄSn*!  §  112h.  —  12  — 14a  Isaaqs  Reichtum,  ein  der 
Sage  notwendiger  Zug ,  wird  von  diesem  Erzähler  anders  als  in  den  Varianten  motiviert : 
er  wird  durch  Ackerbau  und  Jahves  Segen  erworben.  —  Ackerbau,  in  der  Genesis  von 
Patriarchen  nur  noch  37  7  erzählt ,  wird  auch  hie  und  da  von  Nomaden  getrieben  (Ana- 
logien bei  Dillmann);  der  Zug  fällt  also  aus  dem  Bilde  der  Patriarchen  nicht  grade 
heraus ,  ist  aber  doch  sehr  ungewöhnlich ;  er  ist  hier  nur  eine  Verlegenheitsausknnft  des 
Erzählers,  der  den  Reichtum  des  Isaaq  doch  irgendwie  erklären  musste.  —  13  b*iy\  lfhT\ 
zum  Part.  vgl.  §113u,  doch  kann  man  auch  mit  Ball  b^3k*l  lesen.  —  14b— 17a  Der  Auszug 
Isaaqs  aus  Gerar,  hier  motiviert  durch  den  Neid  der  Philister.  Späterer  Einsatz  ist  15.  is; 
die  Verse  sollen  die  Abrahamgeschichte,  die  diese  Quellen  von  Abraham  graben  liess,  und 
die  folgende  Isaaqgeschichte ,  die  dasselbe  von  Isaaq  erzählte ,  in  Einklang  bringen.  Der 
Einsetzer  muss  demnach  in  seinem  Texte  von  denselben  Quellen  in  der  Abrahamgeschichte 
gelesen  haben  vgl.  zu  2126.  Der  Einsatz  hat  also  ähnlichen  Zweck  wie  der  von  i»,^.y  und 
stammt  wol  von  derselben  Hand,  R*'.     Die  von  ihm  gefundene  Vermittelung  ist  nicht  unge- 
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schickt,  da  im  Zusammenhang  bereits  vom  Neide  der  Philister  erzählt  war.  Der  Einsatz 
verrät  sich  dadurch ,  1)  dass  er  auf  eine  frühere  Geschichte  Bezug  nimmt ,  2)  dass  im 
foljrenden  die  Brunnen  nicht  wieder  aufgegraben,  sondern  einfach  neu  gegraben  werden 
vgl.  Wellhausen  Composition    8.  22.    —    18  Hebr  iTQia ,    8am  LXX   Vulg  n^^i;^   (Ball). 

n.  17b — 33  Brunnenstreitigkeiten  und  der  Vertrag  zu  Beerseba*.  — 
17b— 22  'Eseq,  Sitna,  Rohoboth.  —  17b  Der  Nahal  von  Gerar  ist  wol  der  Gurf  el-öerar,  der 
obere  Teil  des  Wädi  Gazze.  Im  Nahal  von  Gerar  liegt  ^Eseq  (nicht  wiedergefunden).  Von  da 
zieht  Isaaq  nach  Sitna  (Wadi  esch-Schctein,  in  der  Nähe  von  er-Ruh6be) ;  dann  nach  Rehoboth 
(er-Ruhebe).  Aus  den  Namen  der  Brunnen :  »Zanke,  »Befeindungc,  »Weiten«  ist  eine  ety- 
mologische Sage  entsponnen.  Streit  um  Brunnen  ist  ein  aus  den  localen  Verhältnissen  wol 
verständlicher  Zug :  Wasser  ist  sehr  kostbar.  —  Wer  Brunnen  findet,  und  nun  gar  Brunnen 
mit  lebendigem  (d.  h.  Quell-) Wasser,  erkennt  darin  eine  besondere  göttliche  Gnade.  —  Charak- 
teristisch ist,  dass  Isaaq  jedes  Mal  nachgiebt :  er  ist  ebenso  verträglic-h  wie  Abraham  ISsff.  und 
geht  dem  Kampfe  aus  dem  Wege  wie  Jaqob2743  3l2off.  38 1  f.  —  21  LXX  ^BIT^  pW  ÜIEtü  prCPI. 
—  22  ^an  zur  Betonung  §721.   —    23  ff.  Vertrag  von  Beerseba*.  —   28  Jetzt  zieht 

I      T 

Isaaq  (auf  der  Strasse  über  Elusa)  nach  Beerseba*,  da  BIr  es-Seba'  (mit  dem  Beerseba*  gleich- 
gesetzt wird)    85  m  tiefer  liegt  als  er-Ruhebe  (=  Rehoboth)   (vgl.  die  Karte  von  Fischer 
und  Guthe),    so  macht  nbT  Schwierigkeit.  —  Daselbst  erscheint  ihm  Jahve,  verheisst  ihn  zu 
segnen;    und   Isaaq   baut    ihm   daselbst    einen  Altar.    —    24— 25a  Das  Stück   ist   Einsatz. 
Beweis  :  der  Altar  kann  nicht  vor  dem  Zelte  aufgestellt  werden ;  die  natürliche  Reihenfolge 
ist  vielmehr  die  umgekehrte.     Die  Sage  von  BeerSeba*   begründete  in   ihrer  ursprünglichen 
Gestalt   die  Heiligkeit   von  BeerSeba*   daraus,   dass   sich   die  Ahnherren   dort   geschworen 
hatten ;  die  Erscheinung  Jahves  24.  25a  hat  denselben  Zweck ,  stört  also  das  Folgende.     Der 
Einsetzer  zeigt  seine  spätere  Zeit  darin,    dass  er  (wie  der  Einsatz  Sb — 5)  an  die  Abraham- 
geschichte erinnert  und  den  Segen  nicht,  wie  die  alte  Sage,  vom  Quellenfinden,  sondern  von 
Weiterem,  Höheren  versteht.    Der  Einsetzer,  wol  derselbe  wie  der  von  3b — 5,  ahmt  im  Segen 
(24)  besonders  26  Sa  nach,  in  der  Erzählung  (25a)  12  8.     Die  Heiligkeit  von  BeerSeba*  kannte 
er  wol  noch  aus  Tradition  oder  las  davon  21  33.    Der  Zusammenhang  wird  durch  Wegnahme 
des  Einsatzes  bei  weitem  straifer.  —  25b  Vorbereitung  von  32 ;   nach  dem  Zusammenhange 
wussten  Abimelech    und  Isaaq   von  diesem    neuen   Brunnen    noch   nichts.   —    26—31  Die 
Bundesschliessung  mit  Abimelech:    Abimelech    hat  bisher  Isaaq  nicht  viel  Gutes 
gegönnt  und  ihn  aus   seinem  rechtmässigen  Besitz   vertrieben ;   aber   dies  alles   hat  Isaaq 
nicht  geschadet :  Jahve  hat  ihn  immer  neue  Brunnen  finden  lassen.    Daran  erkennt  Abime- 
lech ,   dass  Isaaq    »von  Jahve  gesegnet«    ist.     Diese  Vorstellung ,   dass   sich  Jahves  Segen 
besonders  im  Brunnenfinden  zeigt ,   trägt  das  Colorit  des  Ortes  (der  Steppe)   und  der  Zeit 
(der  Antike).     So  sorgt  Abimelech  dafür,  dass  er  mit  einem  solchen  Segensträger  in  ein  gutes 
Verhältnis    kommt.     Auch    hier  klingt   wie   bei  E  21 23   der  Gedanke   durch,    dass   Isaaqs 
Nachkommen   einst  viel   mächtiger  werden    sollen   und   dann   an  diesen  Schwur   gebunden 
sind.  —  26  n^tlÄ  Form  wie  fT^bSi  (Dillmann).    l^^^  »Freund«  (zur  Etymologie  vgl.  Buhl), 
Titel   des  vertrauten  Ratgebers  des  Königs  I  Reg  4  5  I  Chr  27  33 ,   wie  später  auch  bei  den 
Persern,  also  wol  ein  Titel  der  vorderasiatischen  Culturstaaten  überhaupt.  —  28  ^D*»3*»a  und 
'13'^rii3'iS   sind   wol  Varianten;    LXX    Pes  Vulg    lesen   nur  eins   der  Worte  (Ball).  —  29 
nte^n    mit  Sere  §  75hh.  —   Nach  30.  31   bestand  die  Bundesschliessung   aus  zwei  Teilen 
1)  einer  gemeinsamen  Malzeit  am  Abend ,  2)  dem  Schwur  am  folgenden  Morgen ;   in  umge- 
kelnrter  Reihenfolge  31  58  f. ;   von  den  Riten,  die  man  dabei  vollzogen  hat,  hören  wir  leider 
hier  nichts :    sie  werden  als  bekannt  vorausgesetzt.  —  32.  33  sollen   den  Namen  BeerSeba' 
als  »Schwurbrunnen«  erklären ;    zugleich  sollen  die  Verse   zeigen ,   warum  dieser  Brunnen 
Isaaq  verblieben   ist :   es  besteht  ja  jetzt  ein  Vertrag   mit  Gerar ;   da  wagen  es  die  Leute 
von  Gerar    nicht,    das  Eigentum  Isaaqs    anzutasten.     Der  Erzähler   will    sicherlich  rUTSV 

lesen  und  denkt,    dass  aus   s^bu^a  später  Seba*   geworden  sei  (Reuss);   die  Rabbiuen  init 
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besserem  Verständnis  für  Grammatik,  aber  ohne  Sinn  für  den  Zusammenhang  der  Sage 
lesen  das  Wort  nach  21  28  ff.  Sib'a  »siebenc. 

Die  Erzählung  vom  Vertrage  zu  Beer§eba^   Varianten.    Die  Erzählung 

ist  in  drei  Varianten  erhalten :  bei  E  21  2a — 24.  27.  31,  bei  J^  21 25.  26 28.  29. 

30.32 — 34  und  »J««  26i7b.  19— 23.  25b~33.  Eine  vierte  Variante  wird  von  E  4Giff.  voraus- 
gesetzt (vgl.  zur  Stelle).  Die  Varianten  stimmen  in  der  Hauptsache,  dass  zwischen  dem 
Ahnherrn  und  Gerar  ein  Vertrag  zu  BeerSeba^  geschlossen  ist,  und  in  vielen  Einzelheiten 
überein ;  auch  im  Sprachgebrauch  :  TjlQir  D'^rfbÄ  21  22  E  und  ?jia3?  TV\TV^  26  28  Je ;  der  Satz 

21 23  E  und  der  26  29  Je ;  niDÄ  ^Kan  ninK"b/26  32  Je  und  niöÄ  ü^'B'n  rnii^Ka  ninÄ'bj' 

•       .  .  •      .  L  J  • 

21  25  J^.  Die  Varianten  haben  zu  einander  ein  compliciertes  Verhältnis :  bald  weichen  sie 
von  einander  ab,  bald  stimmen  sie  überein ;  und  jede  der  Varianten  hat  ihre  Besonder- 
heiten. E  giebt  (soweit  wir  sehen)  nur  einen  dürftigen  Auszug  aus  der  Geschichte ;  die 
andern  Brunnen,  die  die  si)ätere  Zeit  nicht  mehr  interessieren  konnten,  hat  er  ausgelassen ; 
dagegen  hat  er  darin  noch  einen  alten  Zug  bewahrt,  dass  er  Abimelech  nicht  einen  Phi- 
lister nennt.  Anderseits  stimmt  er  mit  Je  darin  überein,  dass  er  Beerseba*  als  »Schwur- 
brunnenc  erklärt,  und  dass  er  diese  Erzählung  mit  der  andern  von  dem  Verweilen  des 
Ahnherrn  in  Gerar  verbindet.  Schliesslich  hat  er  aber  auch  einen  gemeinsamen  Zug  mit 
Jb :  beide  nennen  den  Ahnherrn  Abraham,  nicht  Isaaq.  Die  zweite  Variante  des  E  dagegen, 
die  46  1  ff.  vorausgesetzt  wird,  hat  ebenso  wie  Je  die  Stätte  von  Isaaq  abgeleitet  —  Je  und 
J^  sind  im  Gesammtverlauf  einander  sehr  ähnlich  gewesen:  nachdem  mehrere  Brunnen 
strittig  geblieben  sind ,  kommt  es  schliesslich  zum  Vertrage  in  BeerSeba* ;  nach  beiden  ist 
Gerar  eine  Stadt  der  Philister ;  beide  betonen ,  dass  BeerSeba'  dem  Ahnherrn ,  nicht  zu 
Gerar  gehört.  Anderseits  weichen  sie  im  einzelnen  ab :  Je  Schwurbrunnen ,  J^  Sieben- 
brunnen ;  Je  Isaaq,  J^  Abraham ;  Je  verbindet  die  beiden  Geschichten  von  Gerar,  Ji>  trennt 
sie  und  erzählt  die  erste  von  Pharao.  In  dieser  Uebertragung  auf  Pharao  dürfen  wir  einen 
jungen  Zug  bei  J^  sehen ;  anderseits  ist  bei  J^  ein  alter  Zug,  dass  er  noch  deutlich  weiss, 
dass  Beer§eba^  eine  heilige  Stätte  ist;  er  kennt  sogar  die  Tamariske  und  selbst  den  Namen 
des  Localnumcns  'el  *olam.  Aber  auch  Je  hat  einen  charakteristischen  Zug  bewahrt  in  dem 
Namen  des  »Freundes«  Ahuzzat.  —  Aus  diesem  Tatbestande  ist  zu  schliessen ,  dass  die 
Variante  von  E  im  allgemeinen  jünger  ist  als  die  von  Je  und  J^.  Zugleich  wird  auch  an 
dieser  Stelle  deutlich,  dass  die  Berührungen  der  drei  Quellen  sich  nicht,  wie  man  annimmt 
(vgl.  Dillmann  S.  322  u.  a.),  aus  literarischer  Abhängigkeit,  sondern  aus  Verwandtschaft  der 
Traditionen  erklären. 

Ursprüngliche  Gestalt  der  Sage.  Auch  in  den  älteren  Varianten  Je  und  J^ 
ist  die  Sage  sehr  farblos ;  sie  muss  ursprünglich  reicher  gewesen  sein ;  auch  ist  es  kaum 
denkbar,  dass  sie  die  Namen  Pichol  und  Ahuzzat  gekannt  hätte,  wenn  sie  nichts  ('oncretes 
von  ihnen  hätte  erzählen  können.  Das  uns  Ueberlieferte  kann  also  nur  ein  Rest  des  frü- 
heren Reichtums  sein. 

Ursprünglicher  Sinn.  Die  beiden  Sagen  von  Gerar  spiegeln,  wie  es  scheint, 
liistorische  Verhältnisse  wieder ;  besonders  deutlich  scheint  die  zweite  Sage,  vom  Vertrage 
zu  Beerseba*,  Historisches  zu  enthalten.  Es  handelt  sich  etwa  um  Folgendes.  Die  Sagen 
behandeln  die  Beziehungen  der  Söhne  Abrahams  oder  Isaaqs  zu  Gerar;  jene  werden  als 
Nomaden  vorgestellt,  diese  wohnen  in  einer  Stadt  und  haben  einen  organisierten  Staat  mit 
einem  Könige  und  dessen  »Freunde«  und  Feldhauptmann.  Jene  sind  ursprünglich  die  Schwä- 
cheren und  in  der  Vorzeit  einmal  in  Gerar  und  seiner  Umgebung  zu  Gaste  gewesen.  Da 
ist  es  dann  auch  zu  Mishelligkeiten,  schliesslich  aber  zu  einem  ewigen  Bündnis  gekommen. 
Und  an  diesen  Bund  sind  —  dies  will  die  Sage  deutlich  machen  —  die  Nachkommen  der 
Väter  auch  jetzt  noch,  wo  sie  viel  stärker  geworden  sind  als  Gerar,  gebunden.  Mehrere 
Brunnen,  die  in  der  Nähe  liegen,  sind  zwischen  beiden  Parteeien^ßtrittig ;  BeerSeba'  aber, 
so  betonen  zwei  der  Varianten,  gehört  nicht  Gerar,  sondern  »uns«.  —  Diese  politischen 
Verhältnisse  gehören  jedenfalls  in  sehr  alte  Zeit :  die  eine  der  Varianten  vermeidet  es  noch, 
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das  Volk  von  Gerar  Philister  zu  nennen.  Wir  werden  dadurch  in  eine  Zeit  gewiesen,  in 
der  Gerar  noch  nicht  im  Besitz  der  Philister,  sondern  noch  der  Kanaanaer  war,  d.  1l  also 
in  eine  für  Israel  prähistorische  Zeit.  Aus  dieser  uralten  Herkunft  der  Sage  erklärt  sich  auch, 
dass  sie  so  schlecht  erhalten  ist ;  die  Späteren  hatten  für  diese  Verhältnisse  kein  Verständnis 
und  kein  Interesse.  —  Von  solchen  politischen  Dingen  erzählt  die  Sage,  indem  sie  zugleich 
die  Namen  der  Brunnen  als  »Streit«,  »Zank«,  »Weiten«,  »Schwur-«  oder  »Sieben-Brunnen« 
deutet  und  aus  den  Ereignissen  erklärt ;  dies  sind  also  etymologische  Züge  der  Sage.  —  Zu- 
gleich  erklärt  die  Sage  auch  die  Heiligkeit  der  Stätte  von  BeerSeba'.  BeerSeba*  (gegen- 
wärtig der  Ruinenhaufen  Btr  es-Seba*  mit  zwei  tief  ausgemauerten  Brunnen)  war  nach  den 
Vätersagen  eine  uralte  heilige  Stätte ;  es  stand  noch  zu  Arnos'  Zeit  im  Flor  Am  5  5  8  u. 
Nach  den  Sagen  war  dort  das  heilige  Symbol  der  Brunnen  nebst  einer  Tamariske.  Man 
darf  aus  der  Objektivität  der  ursprünglichen  Sage  (die  vorwurfsvolle  Rede  des  fremden 
Königs  an  den  Ahnherrn  in  der  anderen  Gerarsage  ist  in  allen  Varianten  erhalten  12  is  f. 
20  9  26 10)  wol  schliessen,  dass  diese  Sage  und  vielleicht  auch  die  Cultstätte  von  BeerSeba' 
ursprünglich  beiden  Parteien  gemeinsam  gewesen  sei  (vgl.  Stade  ZAW  1881  S.  348  f.). 
Ob  der  Name  Abraham  oder  Isaaq  in  der  Sage  ursprünglicher  ist,  ist  nicht  mehr  zu  sagen. 


42.    Jaqob  betrfigt  Isaaq  um  den  Segen  37  JE. 

1  Es  begab  sich,  als  Isaaq  alt  geworden,  und  sein  Augenlicht  ganz  erloschen 

war ,  berief  er  Esau ,    seinen  älteren  Sohn,    und   sprach    ZU    ihm :    mein  Sohn ! 

Er  antwortete  ihm:  ich  hSre.  2  Er  sprach:  du  siehst,  ich  bin  alt  geworden; 
ich  weiss  nicht,  wann  ich  sterben  muss.  3  So  nimm  nun  dein  Jagdgerät,  Köcher 
und  Bogen,  geh  aufs  Feld  und  jage  mir  ein  Wildpret;  4  davon  bereite  mir  einen 
Schmaus,  wie  ich  ihn  gern  habe,  und  bringe  ihn  mir  herein,  dass  ich  esse:  auf 
dass  dich  meine  Seele  segne,  ehe  ich  sterbe.  5  Rcbekka  aber  horchte,  als  Isaaq 
zu  seinem  Sohne  Esau  sprach.  So  gieng  Esau  aufs  Feld,  um  ein  Wildpret  zu 
jagen  und  ihm  zu  bringen. 

6  Rebekka  aber  sprach  zu  ihrem  Sohne  Jaqob :  höre,  ich  habe  deinen  Vater 
zu  deinem  Bruder  Esau  sagen  hören :  7  bringe  mir  ein  Wildpret  und  bereite  mir 
einen  Schmaus  davon,  dass  ich  esse;  dann  will  ich  dich  vor  Jahve  segnen,  bevor 
ich  sterbe.  8  So  höre  nun,  mein  Sohn,  auf  meine  Stimme,  was  ich  dich  heisse. 
9  Gehe  hin  zu  der  Heerde  und  hole  mir  daher  zwei  schöne  Ziegenböckchen;  davon 
will  ich  deinem  Vater  einen  Schmaus  bereiten,  wie  er  ihn  gern  hat.  10  Den  sollst 
du  deinem  Vater  hineinbringen,  dass  er  ihn  esse,    auf  dass  er  dich  segne,    bevor  er 

stirbt.  —  1 1  Jaqob  aber  sprach  zu  seiner  Mutter  Rebekka :  ja ,  aber 
mein  Bruder  Esau  ist  haarig^  und  ich  bin  glatt  \  12  vielleicht  wird 
mich  mein  Vater  betasten;  dann  würde  ich  als  ein  Spötter  vor  ihm 
stehen  und  mir  einen  Fluch  holen  statt  eines  Segens!  13  Aber  seine 
Mutter  erwiderte  ihm :  den  Fluch ,  mein  Sohn ,  nehme  ich  auf  mich  ! 
Höre  nur  auf  meine  Stimme^  geh  hin  und  hole  sie  mir, 

14  Da  gieng  er  hin,  holte  sie  und  brachte  sie  seiner  Mutter.  Seine  Matter 
aber  bereitete  einen  Schmaus,  wie  ihn  sein  Vater  gern  hatte.  15  Dann  nahm 
Rebekka  die  guten  Kleider  ihres  älteren  Sohnes  Esau,  die  sie  bei  sich  im  Hanse 
hatte,  und  zog  sie  Jaqob,  ihrem  jüngeren  Sohne,   an.     16   Die    Felle    aber    der 
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Ziegenböckchen  zog  sie  ihm  mit  die  Anne  und,   wo  er  am  Halse  glatt 

war,  17  Dann  gab  sie  den  Schmaus  nebut  dem  Brot,  den  sie  bereitet  hatte,  ihrem 
Sohne  Jaqob  in  die  Hand. 

18  Das  'brachte  er'  zu  seinem  Vater  hinein  und  sprach:  man  Vater!  er 
antwortete:  ich  hSre;  wer  bist  du,  mein  Sohn?  19  Jaqob  sprach  zu 
seinem   Vater :    ich  bin  dein  Erstgeborener,  Esau ;  ich  habe  getan^   wie 

du  mir  befohlen  hast.  Setz  dich  auf  und  iss  von  meinem  Wildpret,  auf  dass 
mich  segne  deine  Seele.  20  Da  sprach  Isaaq  zu  seinem  Sohne :  wie  kommt  es, 
dass  du  so  bald  etwas  geftmden  hast,   mein  Sohn?     Er  sprach:    weil  Jahve,    dein 

Gott,  mich  es  hat  treffen  lassen.     21  Isaaq  sprach    zu  Jaqob:    tritt    herzu, 

dass  ich   dich   betaste ,    mein  Sohn :    ob   du   wirklich   mein  Sohn  Esau 

seiest  oder  nicht.     22  Da  trat  Jaqob  zu  seinem  Vater  Isaaq,    und  da 

er  ihn  betastet  hatte,  sprach  er: 

Die  Stimme  ist  Jaqobs  Stimme^ 

aber  die  Arme  sind  Esaus  Arme. 

23    Und  er  erkannte  ihn  nichts  denn  seine  Arme  waren  haarig  une  die 

Arme  .seines  Bruders  Esau.     So   segnete  er  ihn   denn.      24  Er  sprach: 

bist  du  wirklich  mein  Sohn  Esau?  Er  sprach:  ich  bins.  25  Da  sprach  er:  so 
bringe  es  mir  her,    dass  ich  esse  vom  Wildpret   meines  Sohnes,    damit   dich   segne 

meine    Seele.       Da    brachte     er    es    ihm ,     und    er    aSS ;     er  trog  ihm  Wein  hinein ,  und  er  trank. 

26  Und  sein  Vater  Isaaq  sprach  zu  ihm:    tritt  herzu  und  küsse  mich,    mein  Sohn. 

27  Da  trat  er  hinzu  und  küsste  ihn ;  er  aber  roch  den  Geruch  seiner  Kleider ; 
da  segnete  er  ihn  imd  sprach : 

Ja,   der  Geruch  meines  Sohnes, 

wie  der  Geruch  des  'reichen'  Gefildes, 
das  Jahve  gesegnet  hat. 

28  So  gebe  dir  Gott  vom  Tau  des  Himmels 

und  von  den  Fettgefilden  de7*  Erde, 
und  Korn  und  Wein  die  Fülle! 

29  Völker  müssen  dir  dienen, 

und  Nationen  sich  vor  dir  beugen; 

sei  ein  Herr  deiner  Brüder, 

deiner  Mutter  Söhne  sollen  sich  dir  beugen! 

Verflucht  sei,  wer  dir  flucht ; 
gesegnet,  wer  dich  segnet! 

30  Als  nun  Isaaq  den  Segen  über  Jaqob  eben  vollendet  hatte,  kaum  war 

Jaqob    von   seinem    Vater  Isaaq   hinausgegangen,    kam  Esau,  sein  Bruder, 

von  der  Jagd;  31  der  bereitete  auch  einen  Schmaus,  trug  ihn  zu  seinem  Vater  liinein 
xmd  sprach  zu  seinem  Vater:  stehe  auf,  mein  Vater,  und  iss  vom  Wildpret  deines 
Sohnes,    auf  dass    mich    segne   deine  Seele.     32  Sein  Vater  Isaaq    sprach  zu  ihm: 
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wer  bist  du  ?  Er  sprach :  ich  bin  dein  erstgeborener  Sohn  Esau.  33  Da  entsetzte 
sich  Isaaq  über  die  Massen  sehr  und  sprach  :  wer  war  denn  der,  der  das  Wildpret 
gejagt  und  mir  gebracht  hat;  das  liab  ich  ^arglos'  gegessen,  bevor  du  kamst;  und 
den  habe  ich  gesegnet.  So  >vird  er  auch  gesegnet  bleiben!  34  Sobald  aber  Esau 
diese  Worte  seines  Vaters  hörte,  erhob  er  ein  gar  hiutes  und  jämmerliches  Geschrei 

und   sprach   zu    seinem  Vater :    segne  auch  mich ,    mein  Vater !      3  5   Er  sprach : 

dein  Bruder  ist  tnit  List  gekommen  und  hat  deinen  Segen  genommen. 
3()  [Er  sprach:  ja  mit  Hecht  hat  man  ihn  Jaqoh  [Betrüger]  genannt: 
nun  hat  er  mich  schon  zweimal  betrogen  ;  meine  Erstgehurt  hat  er  ge- 
nommen ;  nun  nimmt  er  auch  meinen  Segen  /]  Dann  sprach  er :  hast  du 
mir  keinen  Segen  vorbehalten?  37  Isaaq  antwortete  und  sprach  zu 
Esau:  ach,  ich  habe  ihn  zum  Herrn  über  dich  gesetzt  und  all  seine 
Brüder  ihm  zu  Knechten  gegeben;  ich  habe  ihn  fnit  Korn  und  Wein 
versorgt;  was  könnt  ich  dir  noch  tun^  inein  Sohn?  38  Esau  sprach 
zu  seinem  Vater:  ist  das  dein  einziger  Segen,  mein  Vater?  Segne 
auch  mich,  mein  Vater!     Und  Esau   erhob   seine  Stimme  und   weinte. 

39  Aber  sein   Vater  Isaaq  antwortete  und  sprach  zu  ihm: 

Von  den  Fettgefilden  der  Erde  —  fern  sollst  du  wohnen, 
vom  Tau  des  Himmels  oben  —  fernl 

40  Vom  Schwert  nausst  du  leben, 

deinem  Bruder  sollst  du  dienen! 
[Wenn  du  dich  abei'  losmachst^   vnrst  du  sein  Joch  von  deinem  Halse 
reissen], 

41  Esau  aber  stellte  dem  Jaqob  nach  um  des  Segens  willen,  mit  dem  ilm 
sein  Vater  gesegnet  hatte  ;  Esau  sprach  bei  sich :  bald  kommt  die  2^it ,  da  man 
um  meinen  Vater  die  Trauer  hält;  dann  will  ich  meinen  Bnider  toti^chlagen.  42  Als 
nun  der  Rcbekka  diese  Worte  ihres  älteren  Sohnes  Esau  hinterbracht  wurden,  sandte 
•sie  hin  und  liess  ihren  jüngeren  Sohn  Jaqob  rufen  und  sprach  zu  ilim :  weisst  du, 
dass  dein  Bruder  Esau  sich  an  dir  rächen  und  dich  totschlagen  will  ?  43  Nun 
also,  mein  Solni,  höre  auf  meine  Stimme,  auf,  flieh  du  zu  meinen  Bruder  Laban 
nach  Haran    44   und  bleibe  eine  Weile    bei    ihm,    bis   dass    sich  der  Grimm  deines 

Bruders  wende,   45  bis  sich  der  Zorn  deines  Bruders  von  dir  wende,  und 

er  vergesse^  was  du  ihm  angetan  hast;  dann  will  ich  hinsenden  und  dich 
von  dannen  holen  lassen.     Warum  sollt  ich  euch  beide  an  einem  Tage  verlieren? 

46  Uebekka  sprach  xu  Isaaq:  die  Hethiterinnen  verleiden  mir  das  Leben;  wenn  Jaqob  auch  80  eine  Hethi- 
teria  nimmt,  eine  Eingeborene,  was  soll  mir  da  das  Leben  ? 

38  10  So  gieng  Jaqob  aus  Beer§eba*,  auf  den  Weg  nach  ^aran. 

Jaqob  betrflgrt  Isaaq  um  den  Segen  27  JE.  Quellenscheidung.  Dass  das 
Capitcl  aus  J  und  E  zusammengesetzt  ist,  ist  deshalb  von  vorne  herein  wahrscheinlich, 
weil  beide  Quellen  im  folgenden,  32  35  3.7,  diese  Erzählung  voraussetzen;  dasselbe  wird 
durch  eine  Kette  von  Varianten,  die  sich  in  dem  Capitel  zeigt,  bewiesen.    Nach  i6  nimmt 
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Jaqob,  am  Isaaq  zu  betrügen,  Ziegeufelle  um ;  nach  i5  dagegen  zieht  er  zum  gleichen  Zweck 
Bsaus  Kleider  au.  Der  ersteren  Art  des  Betruges  entspricht,  dass  Isaaq  die  Probe  macht, 
indem  er  Jaqobs  Arme  betastet  und  die  Felle  fühlt :  die  Stimme  ist  Jaqobs  Stimme,  aber  die 
Arme  sind  Esaus  Arme  21—23;  der  zweiten  dagegen  entspricht,  dass  er  Jaqob  beim  Küssen 
t>erieclit,  dabei  riecht  er  dann  Esaus  Kleider  26. 27.  Nach  der  ersten  Recension  weiss  er  also 
iuch  sofort,  dass  Jaqob  es  ist,  der  ihn  betrogen  hat :  er  hat  ja  seine  Stimme  gehört  S5 ;  dasselbe 
Ist  auch  die  Voraussetzung  von  36.  37 ;  nach  der  andern  Recension  dagegen  weiss  er  nicht, 
wer  der  Betrüger  gewesen  ist  33.  Die  zweite  Recension  gehört  nach  TV\TX^  27  zu  J.  Dem- 
nach stammt  15.  26.  27.  33  aus  J ,  16.  21—23.  S3 — 37  aus  E.  —  Von  hier  aus  können  weitere 
Stücke  des  Capitels  aufgeteilt  werden:  11—13,  wonach  Rebekka  die  List  mit  den  Ziegen- 
feilen  erfunden  hat,  ist  die  Vorbereitung  für  I6,  gehört  also  zu  E.  Das  Stück  21 — 23 
schiicsst  mit  dem  Worte  »so  segnete  er  ihn  denn«,  worauf  wir  die  Segensworte  selbst 
erwarten;  ebenso  schliesst  auch  das  darauf  folgende  Stück  24 — 27«;  demnach  ist  21—23  || 
84 — 27«;  da  nun  21—23  aus  E  ist,  so  muss  24—27«  zu  J  gehören.  Ebenso  ist  33.34  mit 
dem  Schluss  »segne  auch  mich,  mein  Vater«  ||  35— ss  mit  demselben  Schluss;  da  aus  diesen 
parallelen  Stücken  as  zu  J  und  35—37  zu  E  gehören,  so  sind  auch  die  mit  ihnen  zusam- 
meuhängenden  Verse,  S4  für  J  und  38  für  E  anzusetzen.  Demnach  ist  auch  der  Segen  über 
Jaqob   aufzuteilen:    27b   zu  J   vgl.  oben,   28«  zu  E   wegen  D'^iibMHf   28b  zu  E  wegen  37  E, 
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ebenso  29«y.()  (sei  ein  Herr  deiner  Brüder,  dir  beugen  sich  die  Söhne  deiner  Mutter)  wegen 
37  E  (l*^!!]!,  »seine  Brüder«  im  Plural).  Diesem  Satze  ist  29ja./}||,  also  zu  J  zu  rechnen; 
ebenso  29b  wegen  12  3.  Im  Fluch  über  Esau  gehört  39  zu  E  wegen  28  E;  auch  wol  40 
wegen  37.  Ferner  ist  20  wegen  TV\Ty^  (vgl.  auch  n5"n"a  und  jnipn)  zu  J  zu  nehmen;  die 
Einleitung  des  Gespräches  ib.^.y  (er  sprach:  mein  Sohn;  er  antwortete:  hier  bin  ich)  und 
dieselbe  Phrase  in  18  ist  dem  E  geläufig.  Da  die  Frage  und  Autwort  24  J  ||  zu  sein  scheint 
der  Frage  und  Antwort  in  i8b  und  19«,  so  können  auch  diese  Stückchen  zu  E  gerechnet 
werden.  3o«a  (als  Isaaq  gerade  ausgesegnet  hatte)  ||  «j-t  (als  Jaqob  gerade  weggegangen  war); 
da  TOD  mit  Inf.  für  J,  und  r^  für  E  charakteristisch  ist,  wird  «u  zu  J ,  «^-^  zu  E  gehören. 
Auch  in  den  übrigen  Stücken  finden  sich  kleine  Spuren  von  Quellenverarbeitung :  (höre) 
»auf  meine  Stimme«  ist  wol  ||  »auf  das,  was  ich  dir  befehle«  8,  41«  wol||4ib;  44b  wol 
II  45aa.    Auch  der  Wechsel  in  den  Ausdrücken  iniiü  "^Stb  7.  lo  ||  n^iüÄ  Ü^'OD  **>  n^l!^l  *.  19. 

*  T  •  •        J  • 

31  ('^tJÄ  "l^l  10)  II  "CPTh  2:>  könnte  sich  so  erklären.  Da  indess  weder  deutliche  sach- 
liehe  noch  spi achliche  Instanzen  vorhanden  sind,  (so  ist  D"1I21 -^  kein  Zeichen  für  E,  es 
findet  sich  auch  33  45  28  bei  J),  so  ist  von  einer  weiteren  Quellenscheiduug  abgesehen,  und 
alles  Uebrige  J  zugezählt  worden. 

Zum  Verständnis  der  folgenden  Geschichte  ist  die  Hauptfrage,  wie  der 
Betrug  Jaqobs  zu  beurteilen  sei.  A eitere  und  neuere  Theologen  haben  sich  verpflichtet 
gefühlt,  den  Standpunkt,  von  dem  diese  Geschichte  erzählt  wird,  religiös  und  sittlich  zu 
rechtfertigen  (so  neuerdings  Delitzsch,  Dillmann,  vgl.  auch  Kautzsch  Abriss  S.  153);  in 
einer  ebenso  ungeschichtlicheu  Weise  pflegen  moderne  »Antisemiten«  aus  dieser  und  ähn- 
lichen Geschichten  den  eigentlichen  Charakter  des  Volkes  Israel,  ja  der  Bibel  zu  demonstrieren. 
Die  Stimme  des  die  Gerechtigkeit  liebenden  Historikers  hat  sich  in  diesem  Kampfe,  den  fal- 
sche Pietät  und  arge  Pietät) osigkeit  gegen  einander  führen,  selten  genug  vernehmen  lassen  und 
wird  voraussichtlich  auch  fernerhin  ungeliört  verhallen.  1)  Vergeblich  haben  viele  Theo- 
logen versucht,  die  Geschichte  zu  einer  sittlichen  zu  stempeln.  Mau  hat  auf  die  mancher- 
lei Kämpfe,  Aengste  und  Nöte  des  Jaqob  hingewiesen  und  in  ihnen  die  gerechten  Strafen 
für  jene  Sünden  und  zugleich  die  Erziehungsmittel ,  durch  die  ihm  der  unlautere  Sinn  ab- 
getan werde,  gesehen  (Dillmaim).  Dies  aber  ist  nicht  die  Betrachtung  der  alten  Sagen; 
vielmehr  hat  Jaqob  seine  Künste  und  Listen  durchaus  nicht  abgetan,  sondern  hat  sie,  je 
älter  er  geworden  ist,  um  so  besser  gelernt:  er  hat  den  alten  Fuchs  Laban  und  seine 
feineu  Praktiken  noch  überboten  und,  als  er  aus  dieser  hohen  Schule  der  Betrügereien  lo« 
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rückkam,  hat  er  seinen  Bruder  erst  recht  meisterhaft  betrogen  vgl.  zu  88 18--17.   Man  darf  also 
keineswegs  von  »gerechten  Strafen  nnd  Erziehungsmittel nc  Jaqobs  sprechen ,   sondern  viel- 
mehr von  allerlei  Gefährden  und  Nöten,  aus  denen  er  durch  seine  Klugheit  wie  durch  Gottes 
Hülfe  siegreich  hervorgeht.  —   Ebensowenig  darf  man,   wie  die   theologische  Betrachtung 
mit  Vorliebe  tut,   eine  Schuld  Esaus  construieren  wollen   und  diese  etwa  in  seinem  »kurz- 
sichtigen Leichtsinn«  25  29 — 34  finden  (so  schon  Hebr  12  I6  f.) ;    aber  27  setzt   ursprünglich 
diese  Erzählung  gar  nicht  voraus  vgl.  zu  25  23  und  27  86.  —   Der  Inhalt  dieser  Geschichte 
ist  und  bleibt  also,   dass  ein  Betru"^  schliesslich  ein  glückliches  Ende  nimmt:    der  Schelm 
Jaqob  gewinnt  den  Segen  wirklich  für  sich,  Esau  zieht  den  Kürzeren,  ohne  sittlich  schuldig 
zu   sein;   und   die  Hörer   sind   die   glücklichen   Erben   des   glücklichen    Betrügers.      Diese 
Geschichte  ist  also  keine  »moralische«.    2)  Zugleich   ist  es   wirklich  sehr  schwer  zu  ver- 
kennen,  dass  diese  Sagen  von  Jaqobs  Betrügereien,   besonders  aber  die  vorliegende,   mit 
Humor  erzählt  worden  sind  (vgl.  schon  zu  25  29 — 34).    Wie  könnte  es  auch  anders  als  derb 
humoristisch  gemeint  sein,   dass  Jaqob  Esaus  haarige  Haut  nachahmt,   indem  er  sich  das 
Fell  von  Ziegenböckchen  umbindet !    Bei   einer  so  ungeheuerlichen  und  spasshaften  Ueber- 
treibung  kann  doch  kein  Mensch  ernsthaft  bleiben !    Ferner  ist  ganz  deutlich ,   dass  die 
Sage  zugleich  Yölkertypen   schildern  will:   in  der  Gestalt  Jaqobs  erkennen  Hörer  und  Er- 
zähler dieser  Sagen   sich   selber  wieder,   wird  doch  auch  der  Name  des  Volkes  »Jaqob« 
aus  dieser  Begebenheit  erklärt.    Ganz  unmöglich   ist  aber  der  Gedanke,   die  Söhne  Jaqobs 
hätten  hier  etwas  Schändliches   von    ihrem  Ahnherrn   erzählen   und   damit   an    sich  selber 
eine  hässliche  Eigenschaft   als   ihre  Haupteigenschaft  brandmarken  wollen.     Vielmehr  sind 
alle  diese  Geschichten  sicherlich   ursprünglich  zu  des  Ahnherrn  und  zum  eigenen  Ruhme 
erzählt  worden.     Man  kann   also   in    diesen  Betrugereien   nicht  Sünde  und  Schande,    son- 
dern nur  lustige,   gelungene  Streiche  des  klugen  Ahnherrn  gesehen  haben.    3)  Anderseits 
aber  muss  es  auch  dem  Modernen  erlaubt  sein,  seine  eigene  Stellung  zu  diesen  Geschichten 
ohne  Scheu   auszusprechen.      Unserer    feineren   Empfindung   ist   besonders  dieser  Streich 
Jaqobs  zu  unsittlich,   um  lustig   zu  sein:    den  eignen  blinden,   sterbenden  Vater   zu  betru- 
gen,  erscheint  uns   einfach  widerwärtig.     Besonders  anstössig  aber  ist  uns  die  Rolle,   die 
Gott   in   diesen  Geschichten   spielt :   ein  Gottessegeu  wird   durch   Betrug  gewonnen !    Der 
Schelm  Jaqob  soll  zugleich  ein  Träger  der  göttlichen  Offenbarung  sein !  Ja  Gott  selber  soll 
Jaqob  gelegentlich  bei  seineu  zweifelhaften  Praktiken  helfen  vgl.  31 10  ff. !    Der  Exeget  soll 
sich  janicht  durch  diese  Geschichten  sein  sittliches  Empfinden  verwirren  lassen;  anderseits 
aber  soll  er  auch  so   viel  Respekt  vor  dem  Altertum  haben,   dass   er  diese   alten  Sagen 
nicht  mit  modernen  Farben  übermalt.     4)  Die  richtige  Stellung  gewinnt  man,   wenn  man 
diese  Dinge   geschichtlich   betrachtet.     Noch   immer   muss   die  Theologie  in  jedem  Falle 
immer  wieder  aufs   neue  lernen,   dass    auch  die  Sittlichkeit   eine  Geschichte  hat.     Es  hat 
auch   in  Israel   eine  Zeit   gegeben ,   in  der  die  Sittlichkeit   und  die  Religion   noch    nicht 
den   engen  Bund    geschlossen    hatten ,    den    wir   jetzt   als    selbstverständlich   betrachten. 
Und    wie    griechische    Sagen    voller    Behagen    erzählen,    wie    der    listenreiche   Odyssens 
gerade  seiner  Schlauheit  wegen  das  Wohlgefallen   der  klugen  Göttin   Athene  besitzt,  so 
wird  es  auch  dem  alten  Hebräer  ganz   uuanstössig  gewesen  sein,   dass   der  Schelm  Jaqob 
von  seinem  Gott  beschützt  wird.     Sicherlich  darf  man  auch  in  dieser  Freude  des   alten 
Hebräers  an  Klugheit  und  List,    die  ihn  manchmal   auch  au  Betrug  und  Lüge   keinen  Ao- 
stoss  nehmen  lässt,   einen    charakteristischen  Zug   seiner  Anlage  sehen,   der   sich  —  wie 
jedermann  weiss  —  als  eine  höchst  bedenkliche  Mitgift  bis  auf  die  spätesten  Nachkommen 
vererbt  hat.     Anderseits  sollten  wir  nicht  vergessen,   dass  die  Betonung  der  Sittlichkeit  in 
der  Religion  ein  Erbe  ist,  das  wir  gerade  dem  alten  Israel  und  seinen  Propheten  verdanken. 
5)  Dass  selbst  J  und  E  diese  lustigen  Geschichten  aus   der  urwüchsigsten  Zeit  Israels  in 
ihre  Sagensammlungen  aufgenommen  haben,   zeigt,   wie  beliebt  sie  gewesen  sein  müssen: 
sie  Hessen  sich   nicht  ausrotten.     Im  einzelnen   mögen   sie  mancherlei   gemfldert   haboi; 
besonders  wird  ihrer  Ueberarbeitong  zu  danken  sein,   dass  der  religiöse  FtiEtor  in  den 
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Betrugsgescbichten  ziemlicb  zurücktritt;  so  ist  es  wol  zu  erklären,  dass  die  liumörvollen 
Betrugsgesrhichten  und  die  Erzählungen  von  den  göttlichen  Offenbarungen  an  Jaqob  ziem- 
lich unvermittelt  neben  einander  stehen;  der  Gedanke,  der  beide  Reihen  ursprünglich  wol 
verbunden  hat,  dass  Gott  an  Jaqob  gerade  seiner  List  und  Klugheit  wegen  Gefallen  ge- 
fanden habe,  ist  den  Späteren  undenkbar  gewesen  und  daher  ausgemerzt  worden. 

1— &  Erste  Scene:  Isaaq  und  Esau.  Die  Geschichte  ist  ursprünglich  Fortsetzung 
von  25  27  f. ,  woselbst  die  Exposition  gegeben  ist.  —  Die  in  dieser  Geschichte  geschilderte 
Situation:  der  blinde  alte  Vater  auf  dem  Sterbebette,  seinen  Segen  über  die  Nachkommen 
sprechend,  wiederholt  sich  bei  Jaqobs  Segen  über  Ephraim  und  Manasse  48  lo  ff.,  ist  also 
ein  beliebtes  Sageumotiv.  Auch  sonst  erscheint  der  letzte  Wille  häufig  als  poetische 
Situation :  Abrahams  24  i  ff.,  Josephs  50  24  f.,  Mosis  Dtn  83,  Josuas  Jos  23,  Davids  II  Sam 
23  1—7  I  Reg  2 1—9,  des  Elisa  II  Reg  13u— 19,  des  Tobias  Tob  14  3 ff.,  besonders  aber 
später  in  der  Literatur  der  »Testamente«.  Wenn  solche  letzten  Worte  Weissagung  ent- 
halten, so  ist  die  Voraussetzung,  dass  der  brechende  Blick  des  sterbenden  Vaters  die 
Zukunft  seiner  Kinder  und  seines  Volkes  durchdringe.  Hier  ist  die  Voraussetzung  etwas 
anders:  dass  Isaaq  Vollmacht  habe,  vor  seinem  Tode  noch  ein  einziges  wirkendes  Segens- 
wort zu  sprechen  87 f.;  wie  sich  diese  Voraussetzung  erklären  mag,  ist  schwer  zu  sagen; 
jedenfalls  aus  irgend  einer  Vorgeschichte  des  Stoffes.  —  1  Die  Blindheit  Isaaqs,  die  Vor- 
aussetzung des  folgenden  Betruges,  wird  gleich  hier  mitgeteilt:  die  Erzähler  lieben  es, 
solche  Züge,  die  im  Laufe  der  Erzählung  gebraucht  werden,  gleich  am  Anfang  anzugeben, 
um  die  folgende  Erzählung  nicht  zu  unterbrechen ;  so  schon  25  27  f. ,  ferner  2  2h  22 1 
26  3  29  2  f.  Anderseits  ist,  dass  Rebekka  zuhörte,  nicht  gleich  am  Aufaug  mitgeteilt 
worden;  der  Erzähler  vermeidet  es,  die  Exposition  zu  überladen  und  hat  diesen  Zug  weise 
aufgespart,  um  ihn  zum  üebergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Scenc  zu  benutzen.  — 
Die  Stätte  dieser  Sage  ist  nach  28  lo  Beerseba'.  —  rnDn*!  im  Nebensatz  §  lllq.  —  T\^yQ 
§  119y.  —  2  »Ich  kenne  meinen  Todestag  nicht«;  Voraussetzung  ist:  der  Segen  müsste 
eigentlich  am  Todestage  gesprochen  werden;  das  gehört  zum  »Stil«  des  Segens;  Isaaq 
aber  will  in  der  Furcht,  der  Tod  könne  ihn  überraschen,  den  Segen  lieber  noch  heute 
sprechen.  —  3  Pfeil  und  Bogen  sind  die  Waffen  des  Jägers  Jes  7  24.  —  K«tib  n*T^S  nom. 
nnitatis  zu  TSj  Q®re  TS  wie  sonst  in  27.  —  4  Die  Voraussetzung  der  Worte,  dass  Isaaq 
erst  gute  Dinge  essen  muss,  ehe  er  segneu  kann,  befremdet  uns  nicht  wenig.  Ursprünglich 
mag  es  sich  um  ein  Opfermahl  gehandelt  haben,  bei  dem  die  Gottheit  citiert  wird;  worauf 
wol  TV\TV*  *»SBb  7  noch  hinweist ;  wie  auch  Bileam  opfert,  ehe  er  tiucht  Num  23  i.  In  der 
gegenwärtigen  Recensiuu  handelt  es  sich  jedenfalls  nur  noch  um  ein  gewöhnliches  (besonders 
schmackhaftes)  Mahl.  Charakteristisch  ist,  dass  gerade  ein  solcher  Punkt  »verdunkelt«  ist: 
die  Erzähler  sind  in  religiösen  Dingen  feinfühliger  als  in  sittlichen.  —  »Dass  dich  segne 
meine  Seele«  poetisch-grossartiger  Ausdruck  wie  ^  103  1 1|  i^'^p-bD;  »die  Seele  segnet« 
d.  h.  aus  ganzem  tiefem  Herzen  segnen.  —  5  in^'QtD  nicht :  hatte  zugehört  (Kautzsch- 
Socin),  sondern  »hörte  gerade  zu«.  Demnach  ist  5  noch  nicht  Anfang  der  neuen,  sondern 
Schluss  der  alten  Scene.  —  Die  Frau  horcht,  ein  lebenswahrer  Zug  18  lo.  —  6 — 17  Zweite 
Scene:  Rebekka  und  Jaqob.  1)  (>— 18  Das  Gespräch.  2)  14—17  Die  Vorbereitungen 
zum  Betrüge.  —  Charakteristisch  ist,  dass  Rebekka  die  List  angiebt;  sie  ist  des  klugen 
Sohnes  würdige  Mutter;  Schlauheit  und  List  ist  ein  Erbstück  aus  ihrer  Familie  29 u; 
sie  lehrt  »ihren  Sohn«  die  schönsten  Stücke.  —  Dass  sie  ihrem  Jaqob  den  Segen  zuwenden 
will ,  nimmt  ihr  der  Israelit  nicht  übel ;  bevorzugt  doch  Isaaq  ebenso  parteiisch  »seinen 
Sohn«  5;  und  übrigens  sind  wir,  die  Hörer,  Söhne  Jaqobs,  denen  der  Segen  zu  gute  kommt. 
Jedenfalls  darf  man  ihre  Vorliebe  für  Jaqob  nicht  aus  25  23  erklären  wollen;  die  beiden 
Geschichten  sind  nicht  zu  vermengen  vgl.  zu  13.  —  7  niiT^  ''3Bb  vgl.  zu  1;  das  Wort 
braucht  also  nicht  notwendig  vorauszusetzen,  dass  in  Isaaqs  Haus  ein  Jahvebild  ist  (Stade 
ZAW  1891  a  182  A.  1).    —    8  it^xb  §  119u.    —   9  -i-^Ji  §  93x.    —    nW  mit  doppeltem 
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Acc.  §117ii.  —  Zwei  Ziegenböckchen ,   eine   reichliche  Speise  für  einen  sterbenden  Greis; 
indess  vgl.  ISeflf.  43  34.  —  Aus  18?  ist  zu  folgern,  dass   nach   der  Tradition  von  Hebron 
der  Mann  für  das  Fleisch  zu  sorgen  hat;   hier   versteht   sich   also   auch  die  Frau  darauf. 
Für   die   Geschiebte   der   Kochkunst   ist   interessant,    dass   Rebekka   Ziegenböckchen   als 
»falschesc  Wild  zu  behandeln  versteht;   die  Art  der  Zubereitung   ist  nach  alter  Tradition 
jedenfalls   das  Kochen    des  Fleisches    vgl.  zu  18  7.  —  10  Tpil*'  nach  deutschen  Begriffen 
wäre  hier  »dich«    stark   betont  (dich;   nicht  Eaau,  wie  er  will);    der  Hebräer   betont   viel 
weniger  scharf  als  wir  vgl.  Wellhausen  Text  der  Bücher  Samuelis  S.  24  f.  —  Jl  Esau  ist 
»haarig« ,  Jaqob  glatt ;    damit  werden  Völkertypen  geschildert  25  25.  —  t^D   auch  23    wie 
IITTD  25  25,   Anspiel uug   au  den  Namen  Se'ir.    Da  l'^JJtD  anch  »Ziegenbock«   bedeutet,   so 
ist  anzunehmen,  dass  auch  der  Zug,   dass  Rebekka  Ziegenböckchen  verwendet,   aus  diesem 
Namen  gesponnen  ist.     Die   alte  Sage   findet  voller  Schalkhaftigkeit  im  Namen  Se'irs  An- 
spielungen auf  seine  Zottigkeit  und  auf  das  Tier,  dem  er  den  Verlust  der  Erstgeburt  ver- 
dankt.   Die  Zuhörer  jubeln   gewiss   über    diese   prächtigen  Witze;   formell   sind    zu   ver- 
gleichen die  Anspielungen  auf  den  Namen  Isaaq.     In  der  vorliegenden  Recension  sind  diese 
Wortwitze   halb   vergessen:   der   alte  Erzähler   muss  ^*i^W  und  n'i^^  gesagt   haben,   der 
gegenwärtige  sagt  itO^p  und  '^^y  —  12  Wir   sollen    uns   hier   über   die  Klugheit  von  Sohn 
und  Mutter  freuen:  Jaqob  ist  wol  klug,  dass  er  richtig  voraussieht,  sein  Vater  werde  ihn 
betasten;  aber  die  Mutter  noch  klüger,  dass  sie  ein  Mittel  weiss,    um  ihn  trotzdem  zu  be- 
trügen. —  Jaqob  fürchtet  sich,    als  »Spötter«  d.  h.  als  Spötter  wider  Gott  zu  gelten,    weil 
der  Segen  (»vor  Jahve«  ?)   eine   religiöse  Handlung  ist;   solcher  »Spott«  ist  natürlich  viel 
schlimmer   als    einfacher  Betrug  (Holzinger).  —  13  »Auf  mich  komme  dein  Fluch«  :  durch 
solche  Worte  glaubt  man   in   der  Antike  den  Fluch    ablenken    zu   können.    Die  Erwägung 
Dillmanns,  Rebekka  wisse  schon  aus  dem  Orakel  25  23,  dass  Jaqob  den  Segen  haben  müsse 
und   werde,    ist   principiell   verkehrt:    sie   vermischt    zwei    ursprünglich    unabhängige   Ge- 
schichten  und   zerstört  gerade  die  Pointe   des  Satzes.  —  15  Die  guten  Kleider,    das  sind 
die  Festkleider;   Esau  würde  sie,    bevor  er  zum  Segen  eingieng,    angezogen  haben,   da  der 
Segen  eine  religiöse  Handlung  ist.     Vorausgesetzt  ist,   dass   die  guten  Kleider  sich  im  Ge- 
wahrsam der  Mutter  befinden,  Esau  also  noch  unverheiratet  ist,  gegen  26  34  f.  (Holzinger).  — 
Vor  D^rann  ergänze  man  "i^^il.    —    17  Vom  Brote    ist   weder   vorher   noch    nachher  die 
Rede;    es    wird  Zusatz    sein   ebenso   wie  der  Wein  25b  vgl.  25 S4.     Der  Zusatz    ist   nicht 
eben  Verbesserung,    denn    wenn  Esau   von   der  Jagd   lebt,   woher   soll   er  Brot    und  Wein 
nehmen?  —  18—29  Dritte  Scene:    Isaaq  und  Jaqob.     In  beiden  Recensioncn  isst  und 
segnet  Isaaq  nicht  sofort,    sondern    er   ist  argwöhnisch  und  untersucht;   dadurch  wird  die 
Spannung  verschärft;    wir  sollen  fragen:    wird   er  es  wol  entdecken?    In  diesem  Interesse 
ist  die  Scene  genau  ausgeführt,    besonders  bei  J:    zuerst   fällt  Isaaq  auf,    dass  sein  Sohn 
so  bald  wieder   da  ist;   aber  Jaqob   weiss    das   zu   erklären  20.    Doch  Isaaqs  Argwohn  ist 
einmal  erregt,  darum  fragt  er  jetzt  geradezu,  ob  er  Esau  sei;  nun  lügt  Jaqob  geradezu  24. 
Jetzt  scheint  Isaaq   beruhigt   und  isst.     Aber  ehe  er    segnet,    beriecht   er  noch  Jaqob  und 
riecht  —  den  Duft  der  Kleider  Esaus  25—27«.    Und  jetzt  erst  segnet  er.    Einfacher  ist  der 
Hergang  bei  E:  mit  einer  nackten  Lüge,  er  sei  Esau,  tritt  Jaqob  ein  19;  sein  Vater  aber, 
argwöhnisch,  weil  er  doch  Jaqobs  Stimme  vernimmt,  betastet  ihn,  um  sicher  zu  gehen  21— ss. 
Der  Betrug  durch  die  vorgebundenen  Felle  ist  kindlicher   als   der  durch  die  angezogenen 
Kleider;  hierin  hat  also  E  die  ältere  Recension.  —  18  LXX  PeS  Vulg  iCl'^'i  wie  4.  5.  7. 10. 31. ss. 
—  20  Jaqob  lügt,  indem  er  Gottes  Namen  gebraucht;   die  alte  Sage  nimmt   ibm  das  aber 
nicht  besonders  übel,  sondern  denkt:  das  ist  gut  gelogen.  —  Die  Voraussetzung  ist,  dass  Gott 
dem  Jäger,  wenn  er  ihm  wol  will,  ein  Jagdtier  entgegenschickt;  dies  und  ähnliche  Beispiele 
(vgl.  Smend  A.T.liche  Religionsgeschichte  S.  100  fif.)  können  den  modernen  Theologen  lehreOf 
dass   sich  Gott    nach  Meinung   des  alten  Israels    nicht   nur    im  Leben   des  Volkes  Isrtelt 
sondern  auch  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  offenbart.  —  21  nr\Kr  §  100m.  —  22 
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Jetzt  ist  Isaaq  dicht  an  der  Entdeckung;  wir  sollen  mit  verhaltenem  Atem  zuhören.  Die 
Worte  22b  (hier  am  Höhepunkt  ein  Vers,  uie  zuweilen  im  deutschen  Märchen)  sollen 
ans  amüsieren:  so  dicht  bei  der  Wahrheit  und  doch  betrogen!  Mitleid  mit  dem  armen 
Blinden  ist  hier,  wenn  man  die  Sage  verstehen  will,  nicht  angebracht.  Zwischen  22 
ond  23  mag  E  vom  Essen  Isaaqs  erzählt  haben.  —  24a  Zur  Frage  §  150a.  —  25 
"'Sa  T^iü  wie  3],  LXX  ?p'^2ip.  —  26  Auch  der  alte  Isaaq  hat  Hintergedanken:  er  sagt, 
er  wolle  küssen;  in  Wirklichkeit  will  er  riechen.  —  TXpXß^  §  10g.  —  Der  Zug,  dass  E^au 
einen  bestimmten  Geruch  an  sich  hat,  den  man  sogar  an  seinen  guten  Kleidern  licchcn 
kann,  ist  nach  unserm  Geschmack  reichlich  derb;  jedenfalls  ist  der  Zug  ursprunglich 
ethnologisch:  den  Mann  aus  Esau  kann  man  schon  an  seinen  Kleidern  riechen.  —  Dieser 
Zug  ist  hier  in  geistvoller  Weise  doppelt  gebraucht:  am  Geruch  glaubt  Isaaq  zu  erkennen, 
dass  er  Esau  vor  sich  habe ;  zugleich  aber  bringt  ihn  der  Duft  in  Inspiration :  im  Duft 
riecht  er  die  Zukunft  seines  Sohnes  27a.  Von  27b  an  Verse,  wie  immer  beim  Segen.  — 
LXX  Vulg  fccb"a  TVWi  wol  vorzuziehen.  —  28  Grossartig :  Himmel  und  Erde  sollen  ihm  ihr 
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Bestes  geben.  —  Gedacht  ist  natürlich  an  das  Land  Kanaan,  das  aber,  sicherlich  mit 
Willen,  nicht  genannt  wird.  —  Reichlicher  Tau  ist  in  Palästina  eine  Hauptbedingung  guter 
Ernte  vgl.  Benzinger  Archäologie  S.  31.  —  '13'öthü  II  btött  ist  wie  in  89  von  D'^SiülD  Sg  r^XD 
abzuleiten,  «q  ==  -T-a  §  20m.  —  In  29a  tritt  plötzlich  das  Völkergeschichtliche ,  specifisch 
Israelitische,  aufs  deutlichste  hervor:  dieser  Jaqob,  dem  Völker  dienen,  ist  keine  einzelne 
Person  mehr,  sondern  das  Volk  Israel,  vor  dem  sich  Edom,  Ammon  und  Moab  neigen. 
£  verlässt  hier  auch  die  Einkleidung  der  Sage  und  redet  von  »Brüdern«  Jaqobs.  —  niH 
poetisch.  n'iiJi  nur  hier  und  87.  —  inntD'^'l»  Q®re  Sam  ^inntp";^.  —  29b  Zum  Gedanken 
Tgl.  12  3,  zur  Cstr.  (der  Sg.  n^n«  distributiv)  §  1451.  —  Hiemit  ist  die  Höhe  der  Erzäh- 
lung erreicht :  der  Segen,  auf  den  alles  Vorhergehende  ankam,  ist  gesprochen.  Nun  musste 
weiter  erzählt  werden,  wie  der  Betrug  entdeckt  worden  ist  no — 40.  Während  solche  Schluss- 
stücke gewöhnlich  sehr  kurz  gehalten  sind,  ist  diese  Scene  breit  ausgeführt.  Der  Grund 
dieser  Breite  ist,  dass  diese  Scene  der  vorhergehenden  zur  Folie  dienen  soll:  der  Fluch 
über  Esau,  der  im  Zusammenhang  nicht  unbedingt  nötig  gewesen  wäre,  soll  den  Segen 
fiber  Jaqob  herausheben.  Zu  demselben  Zweck  ist  das  Erschrecken  Isaaqs  und  besonders 
der  Schmerz  Esaus  über  den  Verlust  weitläuftig  geschildert:  dadurch  soll  uns  recht  klar 
werden,  eine  wie  grosse  Sache  der  Segen,  den  Jaqob  bekommen  hat,  wirklich  ist.  Der 
moderne  Leser  bemitleidet  hier  Esau,  und  so  haben  vielleicht  auch  schon  J  und  K 
empfunden;  aber  jedenfalls  nicht  die  alten  Erzähler,  von  denen  die  Geschichte  stammt: 
wer  sich  vorher  daran  amüsiert  hat,  wie  der  arme  Blinde  betrogen  wird,  der  fühlt  auch 
hier  kein  Mitleid,  sondern  lacht  sich,  als  echter  Sohn  Jaqobs,  ob  der  gelungenen  List  ins 
Fäustchen.  —  30 — 40  Vierte  Scene:  Isaaq  und  Esau.  30  Esau  kommt,  sobald  Jaqob 
gegangen  ist  (lÜÄD  »sobald  als«  vgl.  Siegfried  -  Stade  Hebr.  Wb.  niDÄ  HI  7):  solchen 
raschen  Scenenwechsel  lieben  die  Erzähler,  um  die  Spannung  zu  erhöhen;  wäre  er  einen 
Augenblick  eher  gekommen,  so  wäre  Alles  anders  geworden  vgl.  19  23  f.  32  32.  —  31  f. 
ist  mit  Willen  dem  Vorhergebenden  ganz  ähnlich  gestaltet  worden.  —  38  Für  ^yQ  lesen 
Eautzsch-Socin  gut  bbK-  —  »So  wird  er  auch  gesegnet  bleiben« ;  dies  ist  auch  die  Voraus- 
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Setzung  bei  E  37 ff.  Die  Erzähler  wollen  damit  keineswegs  sagen,  Isaaq  sei  ein  alter 
»abergläubischer  Einfaltspinsel«  (I  so  Reuss),  sondern  sie  sind  selber  überzeugt  wie  Isaaq: 
das  einmal  gesprochene  Segenswort  ist  unwiderruflich;  vgl.  1*^n'QiD  37;  über  die  Zauber- 
Wirkung  des  Segens  zu  9  24 ff.  —  34  l^blDD  ohne  *»n*»5  (so  Sam)  wie  34  7;  eine  Aenderung 
des  ITX^TX^  Ipna  38  in  *»n*»5:?pna  (Bali)  ist  unnötig.  ''SKTJ?  §  135e.  —  Auf  34  muss  nun 
bei  J  ein  »Segen«  folgen  ||  39  f. ,  der  also  nicht  erhalten  ist;  ferner  müsste  geschildert 
werden,  woran  Esau  entdeckt  hat,  dass  Jaqob  der  Betrüger  gewesen  ist:  vielleicht  hat  er 
es  nachträglich  an  den  Kleidern  gemerkt.  —  36  "i^n  §  150e.  —  Im  Schmerz   und  Zorn 
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findet  Esau  —  eine  Etymologie  von  >  Jaqobc !  Dies  für  uns  seltsame  Verfahren  ist  dem 
Hebräer  sehr  vertraut:  anch  die  Propheten  machen  ihre  Wortspiele  im  höchsten  Zorn.  — 
Der  alte  israelitische  Hörer  vernimmt  diese  Etymologie,  dass  der  Name  seines  Volkes 
»Betrüger«  bedeute,  mit  Behagen  vgl.  oben.  —  Diese  Erinnerung  an  die  Geschichte 
25  29—34  gehurt  sicherlich  nicht  zur  ursprünglichen  Erzählung;  denn  ursprünglich  sind 
beide  Erzählungen  Varianten:  »Segen«  und  »Erstgeburt«  sind  eigentlich  identisch  vgl.  za 
25  23;  dasselbe  folgt  aus  dem  doppelten  'l'üK*'*!  36a.  b  (Holzinger).  —  "^n'lbü  ond  *>tT01 
ist  Wortspiel;  auch  sonst  ist  bei  Wortspielen  zu  beobachten,  dass  der  Hebräer  die  Con- 
sonanten  schärfer  hört  als  die  Vocale.  —  Man  beachte  die  feine  chiastische  Wortstellung. 
—  39.  40a  Der  Segen  über  Esau ,  ^er  Höhepunkt  dieser  Scene ,  in  Versen  ebenso  wie 
der  Segen  über  Jaqob.  Von  Liebe  und  Mitleid  bewegt,  möchte  Isaaq  gerne  segnen;  aber 
die  Welt  ist  weggegeben;  für  Esau  bleibt  nichts  mehr  übrig  als  —  Fluch.  In  geistvoller 
Weise  stellt  der  Erzähler  diesen  Fluch  dem  Segen  über  Jaqob  entgegen,  indem  er  beide 
Male  dieselben  Worte  brancht,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne:   T^KH  *^Stttd73  »vom  Fett 
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der  Erde  28,  fern  vom  Fett  der  Erde«  39,  ebenso  D'^iQl^n  btD'Q;  ein  ähnliches  geist- 
reiches  Wortspiel  40  is.  i9.  —  Esaus  Land  ist  darnach  sehr  unfruchtbar.  —  »Vom 
Schwerte  zu  leben«  d.h.  als  Räuber,  von  Mord  und  Raub  zu  leben,  ist  das  Schicksal 
des  jüngeren  Bruders,  der  sich  dem  Aelteren  nicht  fügen  will,  des  Bastards,  den  die 
Verwandten  ausstossen,  der  Landflüchtigen,  die  das  sichere  Heim  verlassen  und  draussen 
auf  der  Steppe  mit  allerhand  zweifelhaftem  Gesindel  zusammen  ihr  Brot  suchen. 
Solches  Leben  erscheint  hier  nicht  als  frevelhaft,  sondern  als  ein  trauriges  Los.  So 
lebt  Edom  als  Volk,  weil  ihn  sein  Boden  nicht  nähreu  kann,  vom  Raube  der  Karawanen, 
die  durch  sein  Gebiet  ziehen.  —  »Und  deinem  Bruder  musst  du  dienen«,  Edom  ist  durch 
David  unterjocht  worden  und  bis  a«if  König  Joram  Juda  untertänig  geblieben  U  Reg 
8  20  ff.  —  40b  ist  nach  seiner  Haltung  deutlich  Prosa  und  also  ein  Zusatz  aus  einer 
Zeit,  wo  Edom  von  Juda  freigekommen  war,  also  nach  ca.  840.  —  *V^T\  y/  ^^"li  iin  arab. 
vom  Vieh,  das  sich  losgerissen  hat  und  frei  umherschweift  (vgl.  Baethgen  zu  W  55  3),  im 
Hebräischen  »sich  losmachen,  sich  lossagen«  Qal  Jer2  3i  Hosea  12  ib,  Hifil  hier;  vgl.  anch 
zu  Gen  38 1.  Textänderuug  ist  unnötig.  Der  Zugstier,  dem  das  Joch  aufliegt,  ist  ein 
häufiges  Bild  für  ein  »unterjochtes«  Volk.  —  41 — 45  Letzte  Scene,  zugleich  Ueberleitung 
zur  folgenden  Geschichte:  Jaqob  flieht  vor  Esaus  Nachstellungen.  Voraus- 
setzung :  Esau  ist  ein  grober  Schlagetot  (^^nn  ist  ein  grober  Ausdruck  4i.  42),  der  die  man- 
gebide  Klugheit  mit  seinen  Fäusten  wett  machen  will;  Jaqob  ist  klüger,  aber  an  Kraft 
ihm  unterlegen ;  dieselbe  Voraussetzung  bei  Jaqobs  Rückkehr  32  f.  Jaqob  aber  überlistet 
ihn  noch  einmal,  auch  dies  Mal  durch  seine  Mutter  angeleitet,  indem  er  sich  zur  rechten 
Zeit  in  Sicherheit  begiebt.  —  41b  ^llp*^  nach  deutschem  Sprachgefühl  Bedingungssatz 
§  159c.  e.  —  43  Haran  1 1  si ;  E  scheint  Haran  nicht  genannt  zu  haben  29 1.  —  44a  »Einige 
Tage« :  die  Mutter  stellt  ihm  liebevoll  die  Zeit  mit  Absicht  als  ganz  klein  dar.  —  44b.  4oa 
Ein  neuer  Charakterzug  Esaus  in  dieser  Sage,  den  anch  die  Fortsetzung  und  schon  25  29—34 
voraussetzt,  ist,  dass  er  ein  Kind  des  Augenblicks  ist:  nach  einiger  Zeit  ist  sein  Zorn  ver- 
raucht, da  hat  er  die  ganze  Geschichte  vergessen ;  Jaqob  und  Rebekka  sind  freilich  andere 
Menschen:  sie  denken  weit  25 81.  —  HDlZh  §  U4r.  —  »Dann  will  ich  dich  holen  lassen«, 
dies  geschieht  im  folgenden  nicht ;  vielleicht  wird  hiermit  eine  Variante  zu  31 1— a.  is  an. 
gedeutet,  in  der  Jaqob  auf  Gottes  Befehl  von  Laban  aufbricht;  oder  soll  es  nur  eine 
mütterliche  Vertröstung  sein?  —  45b  Beider  Kinder  wird  die  Mutter  beraubt,  weil  der 
Mörder  seines  Bruders  (von  den  Verwandten)  getötet  wird  vgl.  II  Sam.  14?.  DS'^ätD^ 
»ihr  beiden  zugleich«  §  154  A.  Ic.  —  46  bringt  ein  neues  und  viel  unschuldigeres  Motiv 
für  die  Reise  Jaqobs  zu  Laban;  dies  Motiv  ist  schon  26 34 f.  P  angedeutet  und  wird 
28  1  ff.  P  ausgeführt ;  die  Absicht  des  Verfassers  dieses  Verses  war  also,  das  Motiv,  das 
durch  die   dazwischengestellte  Erzählung  27  1— 40   dem  Leser  in  Vergessenheit  gekommen 
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ist,  ihm  wieder  in  Eriunerung  zu  bringen;   der  Vers  stammt  also  von  einem  R  (Dillmann). 
—  fiS  10  bildet  den  Schluss  der  Erzählung :  Jaqob  tat  so,  wie  Kcbekka  geraten  hatte. 

Die  Gestalten  der  Sage,  Jaqob  und  Esau  (Se'ir),  werden  von  der  hebräischen 
Tradition  mit  den  hebräischen  Namen  Israel  und  Edom  identificiert  vgl.  oben  zu  25  25; 
die  hebräische  Poesie  gebraucht  daher  nicht  nur  die  prosaisch-modernen  Namen  Israel  und 
Edom,  sondern  dafür  auch  die  poetisch-archaistischen  Jaqob  und  Esau,'  wie  etwa  unsere 
Dichter  >Franken<  oder  »Gallier«  für  »Franzosen«  sagen.  Schon  die  Tatsache,  dass  für 
dieselbe  Gestalt  zwei,  ja  drei  Namen  überliefert  sind,  beweist,  dass  es  sich  hier  um 
ursprünglich  verschiedene  Figuren  handelt.  Dieser  Schluss  wird  durch  36  9  ff.  20  ff.  bekräf- 
tigt, wo  neben  dem  Stammbaum  Esaus  noch  der  des  Horiters  Se^ir  mitgeteilt  wird.  Dar- 
nach ist  Se'ir  ursprünglich  der  Name  eines  Urvolkes,  mit  dem  Edom  irgendwie  durch  die 
Geschichte  verbunden  ist.  (Edom  wird  sich  Se*ir  unterworfen,  sich  mit  ihm  verschmolzen 
und  dann  auch  seinen  Namen  annektiert  haben;  vgl.  die  Geschichte  des  Namens  Preussen.) 
Eine  ähnliche  Geschichte  wird  von  Jaqob  zu  Israel,  von  Esau  zu  Edom  führen.  —  Nun 
ist  charakteristisch,  dass  die  Sagen,  die  vom  Verhältnis  der  beiden  Brüder  handeln,  nicht 
die  Namen  Israel  und  Edom,  sondern  stets  Esau  und  Jaqob  (Se4r)  gebrauchen,  während 
dagegen  die  geschichtlichen  Erzählungen  niemals  Jaqob  und  Esau,  sondern  immer  nur 
Israel  und  Edom  sagen ;  das  bedeutet,  dass  diese  Sagen  von  Jaqob  und  Esau  nicht-israeli- 
tischer Herkunft  sind :  sie  handeln  ursprüoglich  gar  nicht  von  Israel  und  Edom ,  sondern 
sind  erst  nachträglich  auf  diese  übertragen  worden.  —  Dieser  Process,  der  aus  den  Namen 
zu  erschliessen  ist,  ist  auch  aus  den  Geschichten  selber  deutlich  zu  erkennen.  Diese  Jaqob- 
Esausagen  passen  gar  nicht  recht  auf  Israel  und  Edom :  in  der  Sage  ist  Jaqob  sehr  wenig 
tapfer  und  kriegerisch:  er  sucht  stets  vor  seinem  Bruder  sein  Heil  in  der  Flucht;  in  der 
Geschichte  aber  hat  Israel  Edom  im  Kriege  überwunden.  In  der  Sage  ist  Esaus  Haupt- 
eigenschaft  seine  Dummheit;  in  der  Geschichte  aber  ist  gerade  Edoms  Weisheit  berühmt 
Jer  49  7  Bar  3  22  f. ;  Eliphaz  aus  Teman  Job  2  11  Gen  3G  10  f.  und  vielleicht  auch  Hieb  aus 
*üs  Job  1 1  Gen  86  28  Thr  4  21  sind  Edomiter.  —  Für  die  eigentliche  Erklärung  dos  Sinnes 
der  Sage  müssen  also,  soweit  es  noch  möglich  ist,  die  ursprünglichen  und  die  hinzuge- 
kommenen israelitischen  Bestandteile  unterschieden  werden.  Jene  scheinen  mehr  in  der 
Erzählung  selber,  diese  mehr  in  den  Segen  vorzuliegen.  Dass  Segen  und  Erzählung  nicht 
ganz  zusammenstimmen,  geht  aus  Folgendem  hervor:  1)  der  Segen  redet  von  vielen  Brü- 
dern 29. 37  £ ,  die  Sage  aber  nur  von  zweien ;  2)  nach  der  Sage  sind  Esau  und  Jaqob 
Jäger  und  Hirt,  der  Segen  aber  handelt  von  einem  Acker-  und  Wein-Lande  28  E  (dagegeii 
hat   J  27  in    TMIß    vielleicht  das  Alte  bewahrt).  —   Darnach  darf  man  die  alte  Sage  fol- 
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gendermassen  verstehen :  sie  variiert  ebenso  wie  25  28 — 34  das  Thema  vom  Jäger  und  Hirten. 
Die  beiden  Brüder  streiten  sich  um  den  Vorrang :  das  Tier  des  Jägers  schmeckt  besser, 
aber  der  Hirt  hat  das  seinige  schneller  bei  der  Hand.  Der  Jäger  ist  kriegerischer,  aber 
der  Hirt  ist  klüger.  Der  Jäger  ist  der  Erstgeborene;  aber  die  Klugheit  des  Hirten  erringt 
schliesslich  den  »Segen«  :  er  bekommt  das  bessere  Feld  und  selbst  die  Macht  über  seinen 
Bruder.  —  Israel  hat  diesen  Wettstreit  der  ungleichen  Brüder  auf  sein  Verhältnis  zu 
Edom  gedeutet :  Edom,  das  ältere  Volk  Gen  36  si  ff.,  ist  Israels  erstgeborener  Bruder ;  und 
doch  hat  Israel  das  bessere  Land,  Kanaan,  voller  Korn  und  Wein,  und  es  hat  Edom  unter- 
jocht. Diese  Umdeutung  der  Sage  wird  in  der  Zeit  von  ca.  980  (Edoms  Unteijochung) 
bis  ca.  840  (Edoms  Befreiung)  geschehen  sein;  die  Sage  selber  aber  muss  aus  bei  weitem 
älterer  Zeit  stammen. 

43.    Die  Betheisage  2811—22  EJ. 
1 1  Da  traf  er  zufällig  die  Stätte   und  blieb  daselbst  zu  Nacht, 
weil  die   Sonne  schon    uiitergegangen   war.     Er   nahm   einen  von   den 
Steinen  der  Stätte,  stellte  ihn  sich  zu  Häupten  und  legte  sich  an  dieser 
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Stätte  schlaf €71.  1 2  Da  träumte  ihm ,  eine  Leiter  sei  auf  die  Erde 
gestellt^  deren  Spitze  an  den  Himmel  rühre,   und  Engel  Gottes  stiegen 

auf  ihr  auf  und  ah.  13  Und  siehe  Jahve  stand  vor  ihm  und  sprach:  ich  hin 
Jahve,  deines  Vaters  Abrahams  Gott  und  Isaaqs  Gott.  Das  Land,  auf  dem  du 
liegst,  will  ich  dir  und  deinen  Nachkommen  geben.  14  Deia  Sane  soll  deM  SUibe 
der  Erde  gleifh  werden;  dn  sollst  dich  nach  Westen^  Osten,  Norden  and  Süden  Un 
aasbreiten;  aad  alle  Geschlechter  des  Erdbodens  sollen  sich  mit  dir  and  mit  deinem 
Samen  segnen.  15  Ich  aber  will  mit  dir  sein,  überall,  wo  du  hingehst,  dich  behüten 
und  dich  in  dies  Land  zurückbringen  ;  denn  ich  will  dich  nicht  verlassen ,  bis  ich 
ausgeftlhrt,  was  ich  dir  vcrheissen  habe,  lü  Da  en^'achte  Jaqob  aus  dem  Schlafe 
und  sprach :    wahrlich  Jahve  ist  gegenwärtig    an    dieser  Stätte  ;    ich  aber  wusste  es 

nicht!  17  Er  fürchtete  sich  aber  und  sprach:  wie  schaurig  ist  diese 
Stätte!  Hier  muss  der  göttliche  Palast  stehn!  Hier  ist  das  Himmels- 
thor!  18  Am  andern  Morgen^  in  der  Frühe  ^  nahm  Jaqob  den  Stein^ 
den  er  sich  zu  Häupten  gestellt  hatte^  stellte  ihn  als  Malstein  auf  und 

gOSS  Oel  oben  darauf.    1  9  Er  nannte  aber  die  Stätte  Bethel ;  aber  frther  hiess  die  sudt  Lux. 

20  Und  Jaqob  tat  dies  Gelübde:  wenn  Gott  mit  mir  sein^  auf  dieser 
Reise ^  die  ich  jetzt  vorhabe,  mich  behüten^  mir  Brot  zum  Essen  und 
Kleider  zum  Anziehen  geben  wird,  2 1  und  ich  wolbehalten  wiederkehre 
in  meines  Vaters  Haus:  so  «oiuahre  moin  gou  werden.  22  so  soll  dieser  Stein 
hier,  den  ich  als  Malstein  aufgestellt  habe,  ein  Gotteshaus  werden^  und 
alles^  was  du  mir  geben  wirst,  will  ich  dir  getreulich  verzehnten. 

Die  Betheisage  28  lo — 22  E J.  Quellenscheidung.  In  dem  Bericht  des  E  11. 12. 
17. 18.  20 — 22  ist  die  Parallelerzäblung  des  J  13 — 16.  i9a  von  JE  eingearbeitet.  Kennzeichen 
des  E :  DTlbK  12.  17.  20.  22 ,  ^  V^t  n»  der  Zehute  22.  Kennzeichen  des  J :  TTIH''  13  bis.  1«, 
b:?  n^D  13,  Y^t  i-i,  «TQ^Ä  uf. ;  zu  13— le  hat  J  viele  Parallelen:  i3a,<||26  24;  iSb  II  13  is 
12  7;  i4»o||13i6;  die  Aufzäliluug  der  Himmelsgegenden;  i4b  ||  12  8  18  is.  —  Weiteres  im 
folgenden. 

11  Zufällig  trifft  Jaqob  eine  bestimmte  Stätte,  zufällig  sucht  er  sich  gerade  diese 
zum  Uebernachten  aus,  und  zufällig  nimmt  er  einen  von  den  Steinen  (idhä'Q  §  119w  A.  1) 
zum  Kopfkissen  (l'^ntJÄ^TQ  Stade  Gramm.  §  313b.  322c);  damit  aber  hat  er  »die  Statte« 
(Dipian  =  die  heilige  Stätte  vgl.  zu  126)  und  den  späteren  heiligen  Stein  von  Bethel  ge- 
troffen. Die  Pointe  der  Erzählung  besteht  also  darin,  dass  Jaqob  zufällig  das  Heilige  trifft ; 
da  wird  ihm  durch  eine  Erscheinung  die  Heiligkeit  des  Ortes  offenbart.  Diese  Pointe  (der 
beiden  Recensionen)  verkennt  Holzinger,  wenn  er  meint,  Jaqob  habe  den  Stein  aufgestellt, 
um  eine  Incubation  einzuholen.  —  12  Träume  sind  bei  E  sehr  häufig.  —  TW}  (zweimal) 
»Fingerzeige  kindlichen  Staunens  auf  die  hehre  Erscheinung«,  Delitzsch.  Er  sieht  die 
Leiter,  die  von  der  Erde  zum  Himmel  führt,  auf  der  die  Engel  auf-  und  absteigen  (warum 
zuerst  auf,  dann  ab?  (Dillmann),  ist  eine  sehr  philiströse  Frage).  Die  Leiter  ist  nicht 
etwa  nur  ein  Bild  für  den  Zusammenhang,  in  dem  Himmel  und  Erde,  Gott  und  Menschen 
stehen  (modernisierende  Abblassung  bei  Dehtzsch  und  Dillmann),  sondern  sie  steht  wirk- 
lich in  Bethel;  der  Ort  ist  ja  ebendeshalb  heihg  17.  Höchst  altertümliche  naive  Vor- 
stellungen :  Gott  sendet  seine  Boten  aus  seinem  (himmlischen)  Hause  durch  das  Himmelsthor 
auf  die  Erde ;  um  vom  Himmel  auf  die  Erde  und  wieder  zurück  zu  kommen ,    benatiea 
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diese  Wesen   eine   Leiter;   diese    steht   in  Bethel.  —  Diese  Himmelsleiter  ist   eine   uralte 
orientalische    Vorstellung:    nach    ägyptischem    Glauben    steht   im   Westen   des  Horizontes 
eine  Himmelsleiter,   von  Ilathor  bewacht,  an  der  die  Seelen  der  Verstorbenen  zum  Himmel 
emporklimmen,  Stern  Aegyptische  Kulturgeschichte  I  S.  72.     Eine  ähnliche  Leiter,   die  aus 
acht    übereinandergesetzten   Thoren   besteht    und   die  Verbindung   der  Erde   mit   den  acht 
Himmeln  vermittelt ,   ündet  sich  in  den   späteren  (babylonisch  -  persischen)  Mithrasmysterien 
vgl.  Cumont  »Mithras«  in   Roscher's  Lexicon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  II 
S.  3057.  —  Man   beachte ,   dass    die  Engel  nicht   geflügelt  vorgestellt  werden ;   die  Flügel 
göttlicher  Wesen  sind  ursprünglich  —  was  wir  Modernen    vergessen   haben  —  Teile   eines 
Tierkörpers  (des  Adlers)  und  finden  sich  im  A.T.  in  Tiercompositionen  vgl.  Jes  6  Ez  1.  — 
DTlbK  '^DKb'Q  »Engel  Gottes« :   der  Plural    ist    hier   ebenso   wie    32  2   nicht    etwa   später 
eingesetzt,    sondern   gehört    der  Natur   der  Sache   nach   von  Anfang   an  zur  Sage.     »Dem 
Engel  Jahves«  bei  J  oder  »Gottes«  bei  E    entspricht  in  der  ursprünglichen  Recension  der 
Erzählungen   ein  bestimmter  Gott;  hiernach   sind   »die  Engel  Gottes«  (im  Plural)  hier  und 
32  2  an   die  Stelle   ursprünglicher  Götter  (im  Plural)   getreten.    Demnach  sind  die  Engel 
nicht  etwa  —  wie  gegenwärtig   oft   behauptet  wird  —  durch  nachträgliche  Differenzierung 
aus  einem  Engel   entstanden.  —   Eine  weitere  Offenbarung  wird  Jaqob  nach  E   nicht  zu 
teil,    ist  auch  gar  nicht  nötig;   vielmehr   besagt   die  Offenbarung   bei  E  nur,    dass  dieser 
Ort  heilig  sei  (Wellhausen).  —  Die  Heiligkeit  des  Ortes  wird   hier,   wie  sonst,   als  etwas 
objektiv  Vorhandenes  vorgestellt;  der  Ort  war  schon  heilig,  und  die  Leiter  stand  daselbst, 
che  die  Menschen  etwas  davon  wussten ;  die   moderne  Anschauung   dagegen  ist :   nichts  ist 
an  und  für  sich  heilig;   das  Denken  macht  es  erst  dazu.  —  Ein  innerer  »Zusammenhang« 
dieses  Gesichtes    mit   der    übrigen  Jaqobgeschichtc   besteht    nicht  und  wird  fälschlich  von 
Dillmann  eingetragen.  —  13—15,  die  Betheioffenbarung  nach  J,  weiss  nichts  von  der  Leiter 
oder  von  den  Engeln ,    sondern  nur  von  einer  Erscheinung  Jahves  selber.    Während  bei  E 
die  Hauptsache  die  Offenbarung  der  Heiligkeit  des  Ortes  ist,  liegt  bei  J  der  Nachdruck 
auf  den  von  Jahve  gesprochenen  W  0  r  t  e  n.     JE  hat  beides  unschwer  verbinden  können.  — 
13  y^b^  »vor  ilim«,  18  2  u.  a. ,  bedeutet  nach  der  Intention  des  J  »vor  Jaqob« :    Jahve  er- 
scheint vor  Jaqob,  auf  der  Erde  stehend;   nach  dem  gegenwärtigen  Zusammanhang  bei  JE 
ist  man  geneigt,  zu  übersetzen :   auf  ihr,  d.  h.  auf  der  Leiter  (so  LXX  Pes  Vulg),   wonach 
die  biblischen  Abbildungen.  —  Die  folgenden  Verheissungen  betreffen   1)  das  Schicksal  der 
Nachkommen  Jaqobs  13.  14  (zur  Erklärung  vgl.  die   oben  genannten  Parallelen),   2)  Jaqobs 
persönliches  Scliicksal  15a,  3)  i5b  fasst  beides  zusammen.     Das  Motiv  ist    ähnlich  wie  12?: 
auf  der  Reise  im  fremden  Lande    hat  Jaqol>   zufällig   palästinensischen  Boden   berührt;  da 
erscheint  ihm  Jahve  und  verkündet  dem  Landfremden,    Einsamen,    Obdachlosen  (Delitzsch), 
wie  herrlich  sich  sein  Geschi»:k  wenden  soll :    dieser  Boden    soll    einst  seinen  Naclikommen 
gehören!    —    14   Diese  Weissagung   unterscheidet   sich   von   den   concreten   Worten   13.  15 
dorch   ihre    blasse    Haltung   und    ist    wol   Zusatz;    ähnliche    Zusätze    sind  13  uff.    22 15 ff. 
2624  46  3b|j.  —  16  II  17;  16  J,  17  E.  —  Jaqob  »erwacht«;    die  Offenbarung  ist  ihm  also  bei 
J  ebenso  wie  bei  E  im  Schlaf  gekommen.    Aus    der   ihm    zu    teil  gewordenen  Offenbarung 
erkennt    er,    dass  Jahve    an    diesem  Orte    gegenwärtig,    d.h.    hier   zu  Hause    sei.   —    Der 
Schlusssatz  i6b  zeigt   die  Stimmung  seiner  Worte;   es   ist    (wie  immer  bei  solchen  Gelegen- 
heiten)  die  Furcht    (nicht   etwa,   wie  Dillmann   fälschlich   aus  dem  >Zusammenhange«  der 
Geschichte  schliesst,    Freude):   ich  habe  es  nicht  gewusst   (dass  Jahve  hier  ist,   und  habe 
daher  diese   heilige  Stätte  unwissend   als  profan  behandelt).  —  17  Derselbe  Eindruck  der 
Offenbarung  bei  E:    dieser  Ort  ist  —  wie  alles  Göttliche  —  furchtbar,   vgl.  über  den  Ein- 
druck   des  Göttlichen  oben  S.  180;    dies    ist   nichts   (anderes)    als    das    Haus   der   Götter. 
WnbS  fl'^l  ist  nach   dem   ältesten  Verständnis   der  Geschichte   das  Haus    der   Götter, 
^.  h.  der  Wesen,  die  Jaqob  aus-  und  eingehen  gesehen  hat;  E  wird  das  Wort  als  »Gottes 
Jlausc  gefasst  haben;  das  Doppelverstäudnis   des  Wortes  wird  in  der  obigen  Uebersetzoiif 

BmikommwUi  1.  ▲.!.:  Onnkeli  Ooieiia.  19 


1290  Die  Jaqobgeschichte  von  JG. 

nachgeahmt.  —  Das  Himmclsthor  (mit  Artikel)  gilt  hier  als  eine  bekannte  Vorstellung.   Das 
Himmclsthor  ist  natürlich  im  Himmel  über  dem   irdischen  Heiligtum  in  Bethel;  ebenso 
ist    »das  göttliche  Haus«    als    der  Himmelspalast  Jes  6   zu   verstehen.    Die  Worte  SiT  "PÄ 
D'^nbK  n*»l"QÄ  "'S  siu^  ursprünglich  als  Etymologie  von  bÄTl'^S  gedacht.    Die  Vorstellung 
vom  Wohnen  Gottes  oder  der  Götter  im  Himmel  findet  sich  also  hier  in  uralter  Sage.  —  18 
Den  Stein  stellt  Jaqob  als  Massebe  auf  und  begiesst  ihn  mit  Oel.   Dieser  Stein,  nach  49  24 
»Stein  Israels«    genannt,   ist  nach   unserer   Stelle   das  eigentliche   Heiligtum   von  BetheL 
Steinverehrung  (vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  456  ff.)  ist  im  Orient  bei  Phöniciem, 
Syrern,   Arabern  (Kaaba),   Aegyptern  (Obelisken),   auch  bei  den  Griechen  seit  uralter  Zeit 
heimisch  und  auch  dem  ältesten  Israel  wolhekannt.    Heilige  Steine  oder  Felsen   standen  in 
Mispa  31  45.  49,  in  Ebenhaezer  I  Sam  7 12  4  i ,    12  Steine  standen  am  Sinai  Ex  24  4  und  in 
Gilgal  Josua  4  (hier  ursprünglich  wol  Symbole  des  Tierkreises),  ein  heiliger  Fels  in  Ophra 
Jud  6  21  und  in  Jerusalem,  wo  er  noch  gegenwärtig  vorhanden  ist,  heilige  Steine  befanden 
sich   auch   in    der  Lade   des  Moses.     Masseben ,  d.  h.  (kunstvoll ,    etwa  in   Phallus*   oder 
Obeliskenform  behauene  und)  aufgestellte  Steine,   standen  wol  in  jedem  wolausgestatteten 
Heiligtum;  im  jerusalemischen  Tempel   stand   eine  Massebe   rechts    beim  Eingang   H  Reg 
12 10  LXX ,   darnach   ist   die   Stelle  Jes  19 19   zu   verstehen.    Die   älteste  Anschauung   ist 
dabei,   dass   der  Stein   gottbeseelt   ist;   diese  Anschauung   ist  auch  für  Israel   durch   den 
Namen   des  Steines  b^-n*^!  »Gotteshaus«    belegt;  bei    den  Griechen   heissen   diese  Steine 
mit   semitischem   Fremdwort   ßa^tvXotj    lat.   baetuli.     Vielfach   wird  in   antiker   Religion 
S}'mbol   und  Gott   naiv   identificiert :   daher   ist    »Stein  Israels«    ein  Name   für   den  Jahve 
von  Bethel  geworden  Gen  49  24;  ebenso  ist  »Fels  Israels«  bK^TC  'TIS  (Gottesname  von  Je- 
rusalem,  daher   in  dem  Pilgerliede,   an    das   Jes  30  29   anspielt)  zu  erklären.      Der   für 
die   Steinverehrung   charakteristische  Brauch,    die  Steine    zu    salben,    wonach   sie  li9oi 
XiTtaQol   oder   &XriXtfifidvoi ,    lapides   uncti,    lubricati,    unguine   delibuti  heissen     (dieselbe 
Sitte  auch  bei  den  Assyrern  vgl.  die  Inschrift  Asarhaddons,   Mitteilungen  aus   den  Orien- 
talischen Sammlungen  der  Kgl.  Museen   zu  Berlin  Heft  XI  S.  40  f.  Z.  54),   ist   gleichfalls 
aus  der  Bethelgeschichte  bezeugt.    Auf  späterer,   entwickelterer  Stufe  geht   der   Gedanke 
vom   Wohnen   Jahves    in    diesen    Steinen    allmählich    verloren;    bei    den    Propheten  ist 
»Fels   Israels«    nur    noch    ein    archaistischer  Ausdruck.     Schon   die   alte   Sage   versteht 
den  ursprünglich    so    intimen   Zusammenhang   von  Stein   und  Gott  nicht   mehr   und   moti- 
viert   ihn   durch    eine    Geschichte,   wonach   der   Stein   zur   Erinnerung  an   eine   göttliche 
Offenbarung   oder   ein   anderes  Ereignis    aufgestellt  ist  3145  Jos  49.20  24  26  f.  I  Sam  7iL 
Die  Prophetie  hat  die  Steine  als  kanaanäischen  Götzendienst  verurteilt  Hos  10 1  f.  Micha  5 1«; 
Ex  23  24  3413   Dtn  12  3  16  22   Lev  26 1 ;   als   unschuldig   gilt   die  Mansche    noch  Jes  19 19. 
Auch   in   der  Bethelgeschichte   ist  der  Zusammenhang  zwischen  Stein   und  Gott   sehr  ge- 
lockert,  vgl.  darüber  weiter  im   folgenden.    Die  »Salbung«  des  Steines  durch  Jaqob  wird 
die  ursprüngliche  Sage  als  ein  dem  Numen  des  Steines  dargebrachtes  Opfer,    die   uns  er- 
haltene Kecension  aber  wol  nur  als  Ritus  der  Einweihung  wie  Ex  30  so  verstanden  haben. 
—  19a  J;   die  Namennennung  muss  zwar  E  gleichfalls  gehabt  haben  vgl.  31  is  35  8,  aber 
wol  erst  nach  22.  —  19b  ist  wol  Glosse;   zur  Zeit  dieser  Geschichte  war  Luz   noch  keine 
»Stadt«.    Luz,  in  der  Nähe  Bethels  gelegen  Josua  16 2,   wurde   später   von   dem   empor- 
strebenden  jüngeren  Bethel   überflügelt.   —   20—22   im   ganzen  E;  Jaqobs   Gelübde. 
Das  Gelübde,  eine  antike,  naive  Form  des  Gebetes,  ist  ein  bedingtes  Versprechen :  für  den 
Fall   der  Erfüllung   eines  Herzenswunsches   gelobt   man   der  Gottheit,   ihr   eine  bestimmte 
Gabe  darzubringen;   naiv  ist  diese  Form,   weil  man  dabei  die  Gottheit  durch  die  Aussicht 
auf  ein  ihr  willkommenes  Geschenk  günstig  zu  stimmen  hofft.    Das  Gelübde  zerfallt  seiner 
Natur  nach  in  zwei  Teile :   1)  die  Bedingung  20.  sia,  2)  das  Versprechen  2ib.  2«.  —  20.  21i 
stimmt   im  Inhalt   und  Wortlaut  mit  15 f.  J  überein:    1)  Gott  mit  Jaqob,  2)  Hut  ^tltÖ  ^ 
dem  Wege,  3)  Heimkehr.    Die  beiden  Eecensionen  des  J  und  des  E  zeigen  sich  hieritt 
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wurzelverwandt.  —  21b  Nachsatz,  Zusatz  des  RJE,  der  das  Folgende  ungenügend  fand,  da 
hier  nur  vom  Steine  und  nicht  von  Gott  selber  geredet  wird.  Anders  denkt  die  Sage  (in 
der  von  E  mitgeteilten  Form):  dass  Jaqob  »Gott«  kennt  und  verehrt,  erscheint  ihr  als 
selbstverständlich  vgl.  v.  20 ;  das  Neue ,  was  hier  hinzukommt ,  ist ,  dass  er  fortan  diesen 
Stein  als  Sitz  Gottes  betrachten  will.  —  22  Zweite  Etymologie  von  bÄ-JT^n  bei  E:  Jaqob 
gelobt,  den  Stein  zum  bÄ"n''S  zu  machen;  das  bedeutet  nicht,  darüber  einen  Tempel  zu 
bauen  (Holzinger)  oder  gar  ihn  zum  Grundstein  zu  machen  (!)  (Dillmann,  Delitzsch),  sondern 
ihn  als  einen  Sitz  Gottes,  d.  h.  als  heiligen  Stein  fortan  zu  verehren.  —  Nach  22i>  sind  die 
Zehnten  Cultussitte  von  Bethel,  nach  der  Sage  von  Jaqob  eingesetzt;  zur  Sitte  der 
Zehnten  vgl.  zu  14  20.  —  Die  Fortsetzung  der  Erzählung  und  die  Bezahlung  des  Gelübdes 
im  folgenden. 

Allgemeines  über  die  Betheisage. 

Die  Sage  erzählt  nach  ursprünglicher  Absicht  die  Entstehung  des  Heiligtums  von 
Bethel. 

Bethel  ist  ein  besonders  berühmtes  Heiligtum,  schon  in  vorköniglicher  Zeit  als 
Orakelstättc  Jud  20  is.  26  f.  und  Wallfahrtsort  I  Sam  10  8  erwähnt ;  zur  Zeit  der  Könige 
stand  daselbst  ein  Reichstempel  Am  7i3,  von  Jerobeam  1  mit  einem  Jahvebilde,  einem  gol- 
denen Stiere,  fürstlich  ausgestattet  I  Reg  12 28 f.;  bei  den  älteren  Propheten  wird  Bethel 
häufig  besprochen  und  bekämpft  Am  4  4  Hosea  10  5  u.  a.  Von  König  Josia  ist  die  uralte 
Stätte  geschändet  worden  U  Reg  23  15  IT. 

Die  Sage  Gen  28  10 — 22  verherrlicht  ursprünglich  diese  Stätte  als  Jahves  Heiligtum; 
diese  Sage  stammt  also  aus  vorprophetischer  Zeit.  Auch  andere  Züge  der  Sage  sprechen 
für  hohes  Alter  vgl.  im  vorhergehenden. 

Die  gewaltige  Bedeutung  Bethels  wird  auch  von  der  Sage  widergespiegelt :  in  Bethel 
steht  die  Himmelsleiter.  Wenn  also  die  Himmlischen  vom  Hinmiel  hernieder  und  wieder 
zurück  wollen,  müssen  sie  durch  Bethel.  Der  Antike  geht  zur  Cultusstätte,  um  dort  die 
Gottheit  zu  »suchen«;  willst  du  aber  einen  Ort  wissen,  wo  du  die  Gottheit  sicher  treffen 
kannst,  wo  sie  deine  Gebete  erhören  und  deine  Opfer  annehmen  wird  ?  so  gehe  nach  Bethel ; 
da  kommt  sie  fortwährend  durch.  Kosmologisch  ausgedrückt:  der  himmlische  Palast  und 
das  Himmelsthor,  zu  denen  die  Leiter  führt,  liegt  natürlich  im  Zenith;  unter  ihnen  auf 
Erden  liegt  Bethel;  Bethel  ist  also  der  Nabel  der  Erde,  der  Mittelpunkt  der  Welt 
(Ez  38 12  5  6,  dasselbe  von  Kanaan  und  Jerusalem). 

In  Bethel  stand  ein  heiliger  Stein,  der  nach  ältester  Vorstellung,  die  in  E  22  noch 
nachklingt,  als  »Gottes  Haus«  gedacht  wurde,  woher  ^ÄTl'^l  den  Namen  hat. 

Spätere  Entwicklung  der  Religion  lockerte  den  Zusammenhang  von  Stein  und  Gott- 
heit: Betliel  ist  auf  Erden,  die  Gottheit  im  Himmel,  aber  eine  Verbindung  zwischen  beiden 
existiert,  eine  Leiter!  Diese  Lockerung  ist  aber  in  sehr  alter  Zeit  geschehen;  sie  setzt 
noch  Polytheismus  voraus.    So  bei  E. 

Auf  dritter  Stufe  ist  das  Mythologische  (Himmelsthor  und  Leiter)  und  das  Poly- 
theistische (die  Götter,  Engel)  verschwunden  und  eine  einfache  Erscheinung  Jahves  an  die 
Stelle  getreten.    J. 

Hosea  12  5  erwähnt  die  Betheisage :  »in  Bethel  traf  er  (Jaqob)  ihn  (d.  h.  den  Engel) ; 
daselbst   redete   er  *mit  ihm'«  (iiaj?).    Die   von  Hosea   vorausgesetzte  Tradition   hat   also, 

wie  es  scheint,  die  Betheisage  nach  der  Penuelgeschichte  erzählt  (Gall  Altisr.  Kult- 
stätten S.  97). 
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Die  Jaqob  -  Ijabangeschichte. 

Aetiologische  Züge  treten  in  den  Sagen  nicht  hervor.  Doch  scheinen  die  Sagen 
historische  Vorgänge  der  ältesten  Zeit  wiederzuspiegeln :  Jaqobs  Wanderung  aus  Haran  ent- 
spricht der  Wanderung  Abrahams  und  Rebekkas  ebendaher;  Jaqol)s  Weiber  haben  ihr  Gegen- 
stück in  Isaaqs  Weib,  die  nach  der  Sage  aus  derselben  Familie  stammt.  Ob  in  diesen 
Varianten  dieselben  Vorgänge  und  Verhältnisse  in  verschiedener  Form  wiederklingen,  oder 
ob  es  sich  um  verschiedene  Ereignisse  dabei  handelt,  kann  nicht  mehr  entschieden 
werden.  Doch  kann  die  Tatsache,  dass  Völkerzüge  von  Norden  her  nach  Kanaan  und 
Mischungen  neu  eingewanderter  Elemente  mit  älteren  bereits  in  Kanaan  wohnenden  einst 
stattgefunden  haben,  füglich  nicht  geleugnet  w^erden.  —  Unsere  Tradition  identificiert  Jaqob 
mit  Israel  und  nennt  Laban  »den  Aramäer«  31  20. 24.  Die  Verwandtschaft  der  Aramäer 
mit  den  Hebräern  (oder  Kanaanäern)  ist  in  neuerer  Zeit  aus  den  aramäischen  Inschriften 
deutlich  hervorgetreten:  »je  älter  das  Aramäische  ist,  je  mehr  gleicht  es  dem  Hebräischenc, 
vgl.  Sachau  in  den  Mitteilungen  aus  den  Orientalischen  Sammlungen  der  Berliner  Museen 
Heft  XI  S.  83.  In  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Tradition  tritt  der  Gedanke,  dass  es  sich 
bei  Jaqob  und  Laban  um  Völkergruppen  handelt,  stark  zurück ;  nur  am  Schlüsse,  wo  es  zu 
einer  Art  Friedensschluss  und  Grenz  vertrag  kommt  3152,  kommt  Vülkergeschichtliches  herein. 

Der  Name  »Laban«  ist  vielleicht  ursprünglich  ein  Gottesname  vgl.  oben  S.  149; 
doch  ist  von  Mythologischem  in  der  Sage  kaum  etwas  zu  entdecken;  vgl.  aber  die  Einleitung. 

Aesthetisch  betrachtet,  liegen  uns  die  Erzählungen  von  Jaqob  und  Laban  in  stark 
novellistischer  Form  vor:  die  einzelnen  Sagen  sind  mit  einander  zur  Einheit  verwolien. 
Der  Inhalt  dieser  Jaqob-Laban-Novclle  ist  das  Wechselspiel  von  List  und  Gegenlist  zwischen 
dem  klugen  Laban  und  dem  noch  viel  klügeren  Jaqob:  zuerst  betrügt  Laban  den  Jaqob 
und  zwingt  ihn,  ihm  14  Jahre  lang  für  seine  Töchter  zu  dienen;  dann  aber  in  einem 
weiteren  Dienst  von  6  Jahren  überlistet  Jaqob  den  Laban  und  gewinnt  einen  grossen  Teil 
seines  Besitzes  von  ihm.  So  wird  der  schlaue  Betrüger  selber  betrogen;  und  Jaqob,  der 
als  einzelner  Mann,  hcimat-  und  besitzlos,  zu  ihm  gekommen  ist,  hat  zuletzt  4  Frauen, 
11  Kinder,  Rinder,  Esel,  Schafe,  Sklaven  und  Sklavinnen:  an  seinem  Stabe  hat  er  den 
Jordan  überschritten,  und  jetzt  gebietet  er  über  zwei  Lager  32  11 !  Zum  Schlüsse  gelingt  es 
ihm  noch,  mit  diesem  ganzen  Besitz  Laban  glücklich  zu  entkommen.  Diesen  Erfolg  hat  er 
davongetragen  durch  Geduld,  durch  List  und  besonders  durch  Gottes  Hilfe.  Die  ältere 
Ueberlieferung  hat,  wie  es  scheint,  auch  diese  Geschichte  in  derb  -  humoristischem  Tone 
erzählt  (vgl.  besonders  31  83 ff.);  die  spätere  Tradition  hat  sich  bemüht,  die  Geschichte  für 
Jaqob  möglichst  glimpüich  zu  gestalten  und  zu  erweisen ,  dass  er  Laban  gegenüber  voll- 
ständig im  Recht  sei  (so  E  31).  —  Die  ganze  Novelle  zerfällt  darnach  in  drei  Teile: 

1)  Laban  betrügt  Jaqob  29  15 — so; 

2)  Jaqob  überlistet  Laban  30  25 — 43 ; 

3)  Jaqob  entkommt  Laban  31  1— 32i. 

Dem  Ganzen  ist  noch  ein  kleines  novellistisches  Zwischenstück  vorangestellt:  Jaqobs  An- 
kunft bei  Laban  29  1 — 14.  Dies  kleine  Idyll  hat  keine  erkennbare  ätiologische  oder  histo- 
rische Beziehung  und  scheint  rein  novellistischer  Art  zu  sein :  nachträglich,  wenn  sich  enge 
Beziehungen  zwischen  zwei  Personen  geknüpft  haben,  gewährt  es  ein  grosses  Vergnügen, 
festzustellen,  wie  die  erste,  noch  ahnungslose  Bekanntschaft  zu  stände  gekommen  ist  So 
erzählt  die  Sage  hier  mit  irrenden,  wie  Jaqob  das  Weib,  das  er  später  so  lieb  gewönne 
hat,  kenneu  gelernt  hat:  sie  war  die  erste  aus  der  Familie,  die  er  gesehen  hat  (ebenso 
Tobit  7  1),  und  gern  führt  die  Sage  aus ,  wie  der  starke  und  kluge  Jaqob  die  Gelegenheit 
benutzt  hat,  um  sich  einen  freundlichen  Empfang  zu  sichern.  Weiteres  über  dies  Idjll 
am  Schluss  der  Erklärung. 
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U.    Jaqobs  Aukanit  bei  Laban  391—14  J  (E). 
391  Jaqob   fnachte  sich   auf  de?i   Weg  und  gieng    in    das  Land 

der  Söhne  des  Ostens.  2  Und  als  er  um  sich  schaute,  sah  er  einen  Brunnen 
auf  dem  Felde;  an  dem  lagerten  gerade  drei  Heerden  Schafe.  Denn  aus  diesem 
Brunnen  pflegte  man  die  Heerden  zu  tränken ;  aber  der  Stein  auf  dem  Loch  des 
Brunnens  war  gross:  3  erst,  wenn  alle  Heerden  dort  versammelt  waren,  wälzte  man 
den  Stein  vom  Brunnenloch  und  tränkte  die  Schafe;  dann  brachte  man  den  Stein 
wieder  vor  das  Brunnenloch,  an  seine  Stätte.  —  4  Jaqob  sprach  zu  ihnen:  Brüder, 
wo  seid  ihr  her  ?  Sie  antworteten :  wir  sind  aus  Qaran.  5  Er  sprach  zu  ihnen : 
kennt  ihr  Laban,  den  Sohn  Nahors  ?  Sie  sprachen :  den  kennen  wir.  6  Er  sprach 
zu  ihnen:  geht  es  ihm  wohl?  Sie  sprachen:  es  geht  ihm  wohl;  doch  sieh,  da 
kommt  gerade  seine  Tochter  Kahcl  mit  den  Schafen.  7  Er  sprach:  ei,  es  ist  noch 
hoch  am  Tage,  es  ist  noch  niclit  Zeit,  das  Vieh  einzutreiben;  tränkt  die  Schafe 
doch  und  lasst  sie  weiter  weiden !  8  Sie  sprachen :  das  können  wir  nicht,  bis  alle 
Heerden  versammelt  sind;  dann  wälzt  man  den  Stein  vom  Bnmnenloch,  und  dann 
tränken  wir  die  Schafe.  —  9  Während  er  noch  mit  ihnen  redete,  war  Kahel  heran- 
gekommen, mit  den  Schafen  ihres  Vaters,  denn  sie  hütete  sie.  10  Sobald  Jaqob 
aber  Kahel,  die  Tochter  seines  Oheims  Laban,  und  die  Schafe  seines  Oheims  Laban 
sah,  trat  Jaqob  hinzu,  wälzte  den  Stein  vom  Brunnenloch  und  tränkte  die  Schafe 
seines  Oheims  Laban.  11  Dann  küsste  Jaqob  die  Rahel,  erhob  seine  Stimme  und 
weinte.  12  Und  Jaqob  tat  der  Rahel  kund,  dass  er  ein  Verwandter  ihres  Vaters, 
und  dass  er  Rcbekkas  Sohn  wäre.  Da  lief  sie  hin  und  teilte  es  ihrem  Vater  mit.  — 
13  Kaum  aber,  dass  Laban  die  Kunde  von  Jaqob,  seiner  Schwester  Sohn,  ver- 
nahm, lief  er  ihm  entgegen,  umannte  und  küsste  ihn  und  führte  ihn  ins  Haus.  — 
Er  aber  erzählte  dem  Laban  seine  ganze  Geschichte;  14  da  sprach  Laban:  ja,  du 
bist   von    meinem    Bein    und    meinem    Fleisch!  —    So    blieb    er   etwa    einen   Monat 

bei  ihm. 

Jaqobs  Ankunft  bei  Labun  29 1— u.  Quellenkritik:  Seit  Dillmann  rechnet 
man  i  (wo  das  Reiseziel  das  Land  der  Sühne  Qedem  ist,  während  es  in  J  Haran  28  lo,  in 
P  Paddan  Aram  28  2  genannt  wird)  zu  E ;  daf^egen  2— u  wehren  der  Ausdrücke  b  itDÄ  « 
wie  40  5,  riK'^pb  pl  13  wie  18  a  24  n,  *inteS^  *^^2??  i^  wie  2  23  zu  J.  Inhaltlich  ist  das 
Stück  für  J  kaum  charakteristisch.  — -  1-3  Die  Seen e.  1  0"1P  '^DS  bedeutet  meistens 
arabische ,  aber  auch  aramäische  (Num  23  i)  Stämme.  Nach  E  ist  Labans  Wolmsitz  nicht 
in  Haran,  sondern  viel  näher  liei  Kanaan  zu  suchen  vgl.  zu  31  21.23.  Hosea  12  13  spielt  an 
die  Flucht  Jaqobs  an  und  nennt  sein  Reiseziel  >das  Geülde  Aram«.  —  2  Es  ist  nicht  der 
Stadtbrunnen  von  Haran  gemeint  (wie  24 11),  sondern  ein  IJrunnen  in  der  weiteren  Um- 
gebung der  Stadt  auf  dem  Felde.  Auffallend  ist,  dass  in  diesen  Geschichten  von  der  Stadt 
Haran  nichts  Charakteristisches  erzählt  wird;  auch  erscheint  Laban  kaum  als  Städter, 
sondern  als  ein  Viehzüchter  wie  Jaqob  selber.  Von  Gcrar  und  von  Aegypten  haben  die 
Sagen  eine  viel  klarere  Vorstellung  als  von  Ilaran.  —  »Der  Stein«  (mit  Art.),  d.h.  der 
Stein,  der,  wie  jedermann  weiss,  auf  solchen  Brunnen  liegt,  um  sie  vor  Unbefugten  zu 
schützen,  Benzinger  S.  228.  —  3  Dieser  Brunnen  gehört  mehreren  Eigentümern  und  ist 
mit  einem  so  schw^eren  Stein  versichert,  dass  er  nur,  wenn  alle  Hirten  versammelt  sind, 
geöffnet  und  unter  gemeinsamer  Controle  benutzt  werden  kann.  —  Die  Perfecta  mit  *i  sind 

die  Fortsetzung  von  ^iptD^  §  1 12e ;  der  erste  Satz  (^|DD&(D1)  ist  nach  deutschem   Sprachge- 
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fühl  ein  Temporalsatz  §  164b  4.  —  Die  Schilderung  2b.  3  ist  die  Vorbereitung  zu  s  und  lo; 
die  Erzähler  lieben  es ,  solche  Vorbereitungen  am  Anfange  zu  bringen  vgl.  zu  27  i ,  auch 
hat  der  spätere,  ausführlichere  Stil  solche  Wiederholungen  gern  (vgl.  namentlich  die  Joseph- 
geschichte); es  ist  deshalb  nicht  geraten,  etwa  Vers  3  mit  Holzinger  zu  streichen.  —  4 — 8 
Jaqob  und  die  Hirten.  4  So  ist  also  Jaqob  durch  eine  freundliche  Fügung  seinem 
Ziel  ganz  nahe  gekommen;  ähnlich  24.  —  5  Laban  heisst  hier  Sohn  Nahors,  dagegen 
24  15  u.  a.  Sohn  Betucls,  des  Sohnes  Nahors ;  *f2  ist  hier  nicht  etwa  in  dem  weiteren  Sinne 
von  »Enkel«  zu  nehmen ;  vielmehr  ist  Laban  nach  der  ursprünglichen  Tradition  des  J,  auch 
in  24,  Nahors  Sohn  und  erst  nachträglich  zum  Sohne  Betuels  geworden  vgl.  oben  S.  229. — 
6  Dass  Rahel  gerade  kommt,  wenn  von  ihr  gesprochen  wird,  ist  ein  hübsches  Zusammentreffen, 
wie  die  Erzähler  es  gern  haben.  —  Dass  sie  eher  gesehen  wird,  als  sie  auftritt,  ist  eine  gra- 
ziöse Art,  die  Scenen  zusammenzubinden.  —  7  Jaqob,  selber  ein  Hirt,  erkennt  mit  sachkun- 
digem Blick,  dass  die  Hirten  unpraktisch  handeln :  sie  verlieren  ja  so  viel  Zeit,  die  sie  noch 
gut  zur  Weide  benutzen  könnten.  Der  Erzähler  berichtet  dies,  damit  die  Hirten  Jaqob  auf- 
klären 8,  und  er  so  Gelegenheit  zu  dem  Dienst  lo  gewinnt:  die  Erzählung  ist  also  muster- 
haft einheitlich;  Holzingers  Erklärung,  Jaqob  suche  7  ein  Alleinsein  mit  Rahel  herbei- 
zuführen, verkennt  diesen  Zusammenhang.  —  8  Die  Hirten  erklären  Jaqob,  weshalb  sie 
jetzt  noch  nicht  tränken  können;  aber  nicht,  weshalb  sie  schon  so  früh  hier  am  Brunnen 
sind;  letzteres  gilt  als  selbstverständlich:  weil  es  am  Brunnen  nach  dem  Satze  geht:  wer 
zuerst  kommt,  tränkt  zuerst.  —  9— 12  Jaqob  und  Rahel.    9  HKl  Pf.  —  Die  Mädchen 
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helfen  den  Männern  bei  der  Arbeit  und  sind  daher  verhältnismässig  selbstständig:  sie  be- 
wegen sich  frei  und  zeigen  sich  unbefangen  fremden  Männern  vgl.  Benzinger  S.  141. 
Anders  die  verheiratete  Frau  Gen  18  9  ff.  —  10  Jaqob  erkennt  die  Situation  sofort  ('^tDKS  »so- 

V    11- 

bald«  27  so) :  er  sieht ,  dass  ihm  hier  gute  Gelegenheit  geboten  ist ,  seinem  Oheim  eine 
grosse  Gefälligkeit  zu  erweisen  und  zu  zeigen,  wie  wertvoll  seine  Arbeitskraft  ist;  er  er- 
greift diese  Gelegenheit  sofort,  denn  er  weiss,  dass  er  fortan  vom  guten  Willen  seines 
Oheims  abhängig  sein  wird.  —  Dass  es  des  Oheims  wegen  geschieht  (nicht  etwa  nur  Raheis 
schöner  Augen  wegen)   sagt  der  Erzähler  durch  das  dreimalige  itj^  »^nK  ttb.  —  Der  Er- 

•    t        »TT 

Zähler  verherrlicht  zugleich  Jaqobs  Körperkraft;  es  klingt  hindurch,  dass  Jaqob  ursprüng- 
lich ein  Gigant  gewesen  ist  vgl.  zu  32  26  (Dillmann).  —  11  Der  Kuss  ist  die  gewöhnliche 
Begrüssung  bei  Verwandten  vgl.  Benzinger  S.  171.  —  Das  Weinen  Jaqobs  unmittelbar  neben 
seiner  Kraftleistung  befremdet  uns;  Parallelen  bei  Homer;  diese  Alten  lassen  ihren  Em- 
pfindungen ungescheut  freien  Lauf.  —  Jaqob  weint  vor  freudiger  Rührung,  in  der  Fremde 
Ven^'andte  getroffen  zu  haben.  Der  starke  (nach  unsem  Begriffen  oft  sentimentale)  Zug 
des  Hebräers  zur  Familie,  der  sich  schon  in  den  alten  Sagen  ausspricht  (auch  33*  45 u 
46  29),  später  in  den  rührenden  Familiennovellen  Tobit  und  IV  Esra  9  ss  ff.,  charakterisiert 
jüdisches  Familienleben  noch  heute.  —  12  »Bruderc  =  Verwandter  i6  13  8.  —  ISa  Die 
grosse  Liebenswürdigkeit  Labans  erklärt  sich,  so  denkt  der  Erzähler,  mehr  aus  der  Be- 
rechnung, ein  Mann  wie  Jaqob  werde  ihm  gute  Dienste  leisten  können,  als  aus  seiner  Ver- 
wandtenliebe ;  ein  ähnlicher  Zug  von  Laban  24  so.  —  13b.  14  Jaqob  erzählt  alles  Vorg^ 
fallene,  in  erster  Linie  natürlich  die  Ursache  seines  Kommens,  also  seinen  Betrug.  Dt 
erkennt  der  edle  Laban  die  unverkennbare  Familienähnlichkeit  Jaqobs  mit  ihm;  hier  lacht 
die  Sage  zum  Schluss  hell  auf:  Oheim  und  Neffe,  einander  ebenbürtig!  Damit  ist  das 
Motiv  des  Folgenden  angedeutet.  —  14  U^)ä^  ist  Apposition  zu  tflh  §  13 Id. 

•  T 

Die  kleine  Erzählung  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  von  Moses  Empfing 
bei  Regucl  Ex  2 15— 21 :  auch  Moses  ist  auf  der  Flucht ,  im  fremden  Land ,  am  Brunnen; 
Mädchen  kommen,  um  Ileerden  zu  tränken ;  auch  andere  Hirten  sind  zugegen.  Moses  hilft 
den  Mädchen  und  tränkt  die  Heerde.  Sie  kommen  nach  Hause;  Moses  wird  herbeigerufen, 
bleibt  bei  Reguel  und  heiratet  eine  seiner  Töchter.  —  So  hat  Mose  seine  spätere  Gattin 
kennen  gelernt.    Diese  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  man  beide  Erzählungen  füi|Varianten 
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derselben  Geschichte  zu  halten  hat.  Solche  kleinen  Erzählungen  sind  herrenlos  nnd  gehen 
leicht  von  einer  Person  auf  die  andere  über.  Doch  ist  die  Geschichte  in  beiden  Fällen 
eigentümlich  ausgeprägt:  die  Hilfe,  die  der  Held  den  Mädchen  leistet,  hat  verschiedenen 
Charakter:  Moses  kann  kein  Unrecht  mit  ansehen  und  hilft  den  Mädchen,  weil  sie  von 
den  Hirten  weggestossen  werden;  Jaqob  aber  ist  ein  ganz  anderer  Mann:  er  leistet  die 
Hilfe,  um  sich  bei  Ijaban  einen  guten  Empfang  zu  sichern.  —  Eine  entferntere  Verwandt- 
schaft mit  beiden  Erzählungen  hat  die  Brunnenscene  von  24. 


45.  Jaqobs  Hochzeit  mit  Lea  n.  Bahcl.  Laban  betrflgt  Jaqob  3915— 30E(J). 
1  5  Da  sprach  Laban  zu  Jaqob :  du  bist  doch  mein  Verwandter ; 
solltest  du  mir  umsonst  dienen  ?  Sage  mir  an^  was  dein  Lohn  sein  soll. 
16  Nwi  hatte  Laban  zwei  Töchter:  die  älteste  hiess  Lea^  die  jüngste 
Rakel;  17  Lea  hatte  matte  Augen ^  aber  Rahel  war  schön  von  Gestalt 
und  Angesicht;  18  darum  hatte  Jaqob  Rahel  lieb.  So  sprach  er:  ich 
will  dir  sieben  Jahre  um  deine  jüngste  Tochter  Rahel  dienen.  1 9  Laban 
antwortete:  es  ist  besser^  ich  gebe  sie  dir  als  einem  fremden  Manne; 
bleibe  bei  mir,  20  Äo  diente  Jaqob  um  Rahel  sieben  Jahre;  und  sie 
dünkten  ihm  ah  wenige  Tage:  so  lieb  hatte  er  sie,  —  21  Dann  sprach 
Jaqob  zu  Laban:  gieb  mir  nun  mein  Weib^  denn  meine  Zeit  ist  um^ 
dass  ich  zu  ihr  eingehe.  22  Da  lud  Laban  alle  Leute  des  Ortes  ein 
und  veranstaltete  ein  Festmahl;  23  am  Abend  aber  nahm  er  seine  Tochter 
Lea  und  brachte  sie  zu  ihm  hinein;  und  er  gieng  zu  ihr  ein,     24  Knb 

£aban  gab  feine  Ütagb  3il|3a  feiner  9od)ter  £ea  ^nr  Jlagb.    2h  Am 

Morgen  aber^  siehe ^  da  war  es  Lea!  Da  sprach  er  zu  Laban: 
was  hast  du  mir  da  angetan!  Habe  ich  dir  nicht  um  Rahel  gedient? 
Warum  hast  du  mich  betrogen.^  26  Laban  erwiderte:  hier  am  Orte  ist 
es  nicht  Sitte,    dass  man  die  jüngere  vor   der    älteren   verheirate.      27  Halte  mit 

dieser  die  Woche  aus,  dann  wollen  wir  dir  auch  die  andere  geben 
um  den  Dienst^  den  du  mir  noch  andere  sieben  Jahre  dienen  sollst, 
28    So    tat  Jaqob:    er    hielt  die  Woche    mit   ihr   aus;    bann    gab    et 

il)nt  feine  9od)ter  )lai)el  ^unt  lOeibe.    29  Knb  taban  gab  feiner  Sod)ter 

Äal)ei  feine  iMagb  6ill)a  jnr  iMagb.  30  Dann  gieng  er  auch  zu  Rahel 
ein;  aber  Rahel  hatte  er  lieber  als  Lea,  So  musste  er  ihm  noch 
andere  sieben  Jahre  dienen, 

Laban  betrügt  Jaqob  29  i5 — so  E ( J).  Quellenkritik:  Dass  hier  eine  neue 
Quelle  einsetzt,  ist  aus  i6  deutlich,  wo  Rahel  ganz  neu  eingeführt  wird.  Da  das  Vorher- 
gehende wol  zu  J  gehört,  so  mag  dieser  Ahschnitt  aus  E  stammen  (Dillmann) ;  vgl.  n^lJDtD'Q  i5 
81  7.  41  (J  "nDte) ;  V.  26  stammt  wegen  nn*i:?S  und  n'n^'Dn  aus  J  (E  nb^Ä  und  natJp  iß.  is). 
Deutliche  inhaltliche  Quellenmerkmale  finden  sich  nicht. 

Zur  Beurteilung  der  folgenden  Geschichte  ist  es  besonders  wichtig,  Labans 
Charakter  zu  erkennen.    Laban  ist  bereits   durch  isf.  (und  24)  eingeführt:   er  ist  stets 
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auf  seinen  Vorteil  bedacht  und  übt  wie  Jaqob  Betrügerkünste.  Im  folgenden  wird  dies 
Bild  namentlich  in  sofern  fortgeführt,  als  die  Maske,  in  die  sich  Laban  hüllt,  geschildert 
wird:  der  alte  Schlauberger  liebt  es,  seine  pfiffigen  Streiche  stets  in  ein  höchst  biederes 
Qewand  zu  kleiden.  Der  Erzähler,  der  sich  über  diesen  Contrast  köstlich  amüsiert,  hat 
anderseits  doch  nicht  die  Mittel,  diesen  Contrast  direkt  anzugeben:  er  ist  nicht  im  stände, 
mit  Worten  über  seine  Helden  zu  reflektieren;  er  kann  den  Hörer  nur  durch  einen  schalk- 
haften Seitenblick,  durch  ein  Lächeln  verständigen.  —  Selbst  in  dieser  humorvollen  Ge- 
schichte hat  man  einen  »ethischen  Gesichtspunkt«  finden  wollen:  der  Betrug  Jaqobs  an 
Esau  und  Isaaq  werde  so  durch  Laban  gerächt,  Jaqob  werde  so  zur  »Anschmiegung  an 
seinen  Gott«  erzogen  (Dillmanu);  der  alte  Erzähler  denkt  ganz  anders:  er  erzählt  diese 
Geschichte  mit  Humor,  weil  er  weiss,  dass  Jaqob  dem  alten  Betrüger  seinen  Betrug  mit 
Zinsen  zurückzahlen  wird.  Ein  religiöser  Gesichtspunkt  kommt  in  der  Geschichte  über- 
haupt nur  in  sofern  in  Betracht,  als  es  die  (verschwiegene)  Voraussetzung  ist,  dass  Jahves 
Segen  auf  Jaqob  liegt  (Holzinger). 

15—20  Die  Verabredung.  15  Voraussetzung  ist,  dass  Jaqob  unterdess  bei  der 
Arbeit  geholfen,  Laban  aber  ihn  scharf  beobachtet  und  ihn  als  höchst  nützlich  erkannt 
hat,  ist  doch  Jahve  mit  Jaqob  30  27  28 15.  So  wünscht  er  ihn  zu  behalten  und  beschliesst, 
ihm  Lohn  anzubieten.  Aber  natürlich  sagt  er  ihm  nicht,  wie  nützlich  er  ihm  sei:  sonst 
würde  Jaqob  hohen  Lohn  fordern ;  sondern  er  wählt  die  Maske  schöner  Uneigennützigkeit : 
er  kann  es  nicht  mit  ansehen,  dass  sein  junger  Vetter  umsonst  bei  ihm  dient!  —  *)3n 
»ja  doch«  27  36  §  150e;  »und  da  solltest  du  dienen?«  §  112cc.  —  16  Zu  nvh  vgl.  den 
bab.  weibl.  Eigennamen  Li'itu  »Herrin«  (Zimmern  bei  Buhl) ;  brn  =  Mutterschaf  hat  Stade 
Gesch.  Isr.  1  S.  408  als  einen  Rest  von  Totemismus  deuten  wollen;  jedenfalls  könnte  es 
sich  dabei  nur  um  Anschauungen  einer  Urzeit  handeln,  die  in  historischer  Zeit  längst  ver- 
schollen waren.  —  17  Der  alte  Hebräer  achtet  also  bei  den  Mädchen  besonders  auf  die 
Augen  und  liebt  glänzende  Augen;  matte  Augen  sind  ein  arger  Schönheitsfehler.  —  18  Solcher 
Vorschlag  wird  nicht  unerhört  gewesen  sein  vgl.  Wellhausen  Gott.  Gel.  Nachr.  1893  S.  434.  —- 
Ein  siebenjähriger  Dienst  gilt  hier  jedenfalls  als  hoher  Kaufpreis :  der  verliebte  Jaqob  wird 
das  schöne  Mädchen  gewiss  sehr  hoch  einschätzen,  und  der  geizige  Vater  wird  sie  ihm  ebenso 
sicher  nicht  billig  ablassen.  —  19  Laban,  der  nicht  gern  baares  Geld  zahlt  30 si,  geht 
auf  diesen  Vorschlag,  bei  dem  er  7  Jahre  lang  den  Lohn  sparen  kann,  gern  ein;  aber 
natürlich  hat  er  einen  vortrefflichen  Grund:  man  verheiratet  die  Tochter  wirklich  gern  in 
der  Familie,  besonders  an  den  Vetter:  so  bleibt  der  Besitz  zusammen,  und  das  Blut  rein 
vgl.  Benzinger  S.  141  f.  —  20  Ein  liebenswürdiger  Zug.  Ein  moderner  sentimentaler  Lieb- 
haber würde  umgekehrt  denken  und  vor  Sehnsucht  die  Zeit  lang  finden ;  dem  Jaqob,  der  kräf- 
tiger empfindet,  ist  sie  kurz :  für  Rahel  tut  er  gern  alles,  und  er  weiss  ja,  dass  er  sie,  wenn 
der  Termin  abgelaufen  ist,  sicher  bekommt.  —  21—30  Der  Betrug.  Laban  will  bei 
dieser  Gelegenheit  die  unschöne  Lea  auf  gute  Art  an  den  Mann  bringen.  £r  rechnet 
darauf,  dass  Jaqob  den  Betrug  nicht  rechtzeitig  erkennen  wird:  denn  die  Braut  wird 
verschleiert  in  die  Kammer  geführt  24  65;  ist  aber  die  Ehe  erst  einmal  vollzogen,  so  wird 
Jaqob  seinem  Oheim  die  Schande  nicht  antun,  die  Frau  zurückzuweisen  und  das  schöne 
Fest  zu  stören.  Dann  aber  hat  Laban  bereits  einen  Vorschlag  zur  Güte  in  petto:  er 
will  ihn  aufs  neue  für  7  Jahre  verpflichten.  Wenn  alles  glückt,  bat  er  zwei  Fliegen  mit 
einer  Klappe  geschlagen.  —  21  »Mein  Weib«  :  denn  jetzt,  da  der  "int3  bezahlt  ist,  gehört 
sie  nach  dem  Rechte  ihm.  —  22  Der  geizige  Laban  giebt  ein  Fest!  weil  er  sich  Zeugen 
verschafifen  will,  vor  denen  ihn  Jaqob  nicht  blamieren  kann.  Es  gilt  noch  jetzt  für  sehr 
unanständig,  wenn  der  junge  Ehemann  die  7  Tage  der  Hochzeit  (Jud  14 12  Tobit  11  is  vgl. 
auch  III  Macc  48)  stören  wollte  vgl.  W^etzstein  Syrische  Dreschtafel  in  Bastians  Zeitschr. 
für  Ethnologie  1873  S.  291.  —  25a  malt  die  Ueberraschung  Jaqobs.  Die  Sache  ist  ja 
für  Jaqob  sehr  ärgerlich;  aber  der  Erzähler  kann  doch   das  Lachen  nicht  yerbeissen: 
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dram  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet!  —  2&b  Natürlich  ist  Jaqob  entrüstet  und  macht  Laban 
Vorwürfe.  ~  ''Dn'''Q'^  ist  wol  Anspielung  an  D*1K.  —  26  Laban  aber  hüllt  sich  in  seine  un- 
verwüstliche  Ehrbarkeit  und  bat  einen  prächtigen  Grund  für  sein  Tun :  mein  lieber  Vetter, 
mau  merkt,  dass  du  hier  nicht  zu  Hause  bist;  so  ist  es  ja  Ortssitte.  —  Der  Grund  ist 
übrigens  gut  gewählt;  denn  so  ist  es  wirklich  vielfach  Sitte  vgl.  Lane  Sitten  (deutsch) 
I  S.  169.  —  27  »Wirc  ich  und  mein  Haus.  —  Damit  er  auf  den  Handel  eingehe,  soll 
Jaqob  die  Rahel  sogleich,  praenumcrando,  erhalten.  —  Doppelehe  muss  im  alten  Israel 
sehr  gewöhnlich  gewesen  sein,  Benziuger  S.  144 f.  Die  Ehe  mit  zwei  Schwestern  wird 
von  dem  späteren  Gesetz  verboten  Lev  18  is,  muss  aber  iu  alter  Zeit  als  ganz  uuan- 
stössig  gegolten  haben;  sonst  würde  man  dergl.  nicht  von  Jaqob  erzählt  haben;  übrigens 
hat  man  auch  von  Jahve  (natürlich  nur  bildlich)  gesagt  Jer  3  6fif.  Ez  23,  er  habe  zwei 
Schwestern  zu  Weibern,  Israel  und  Juda;  als  »harrauiscbe  Sittec  also  ist  diese  Ehe  nicht 
zu  betrachten  (Dillmann) ;  ebensowenig  darf  man  sagen ,  dies  werde  hier  »ohne  Hehl  und 
ohne  Bemäntelung«  aus  Wahrbeitsgefühl  erzählt  (Delitzsch) :  vielmehr  wird  es  ganz  harmlos, 
als  etwas  Unanstussiges  berichtet.  —  30  D^  ist  sinnlos  und  nach  LXX  Vulg  zu  streichen 
(Dillmann).  —  So  muss  Jaqob  also  um  die  hässliche  Lea  ebenso  lauge  dienen  als  um  die 
schöne  Rahel:  wie  wird  er  sich  geärgert  und  Rache  geschworen  haben!  —  Diesen  »Dienst« 
Jaqobs  um  seine  Frauen  erwähnt  Hosea  12  is. 
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3931  Als  Jahve  aber  sah,  dass  Lea  verschmäht  war,  Öffnete  er  ihr  den 
Scboss;  Rahel  aber  blieb  unfruchtbar.  32  So  ward  Lea  schwanger  und  gebar  einen 
Sohn ;    den  nannte  sie  Rüben  (R®'uben) ,    denn  sie   sprach :    Jahve    hat    mein  Elend 

angesehen;  nun  wird  mich  mein  Mann  'ehren\  —  33  Dann  ward  sie  noch- 
mals schwanger  und  gebar  einen  Sohn ;  und  sie  sprach :  Jahve  hat  gehört,  dass  ich 
verschmäht  bin ;  darum  hat  er  mir  auch  diesen  gegeben.  Darum  nannte  sie  ihn 
Simeon  (Sim*on).  —  34  Dann  ward  sie  nochmals  schwanger  und  gebar  einen  Sohn; 
und  sie  sprach :  nun  endlich  wird  mein  Mann  mir  anhangen ,  denn  ich  habe  ihm 
jetzt  drei  Söhne  geboren.  Darum  *nannte  sie'  ihn  Levi.  —  35  Dann  ward  sie 
nochmals  schwanger  und  gebar  einen  Sohn ;  und  sie  sprach  :  nun  will  ich  Jahve 
danken.     Damm  naimte  sie  ihn  Juda  (J'^huda).     Dann  hörte  sie  auf,  zu  gebären. 

301   Als  nun  Rahel  sah,  dass  sie  von  Jaqob  keine  Kinder  bekam,  d(l  ward 

Rahel  eifersüchtig  auf  ihre  Schwester  und  sprach  zu  Jaqob:  schaffe 
mir  Kinder!  wo  nichts  so  sterbe  ich!  2  Jaqob  aber  ward  zornig  auf 
Rahel  und  sprach:  bin  ich  an  Gottes  Statte  der  dir  doch  Leibesfrucht 
versagt  hat!  3  Da  sprach  sie:  hier  hast  du  meine  Magd  Bilha;  gehe 
zu  ihr  ein,   dass  sie  auf  meinen  Knien  gebäre^  dass  ich  durch  sie  Kinder 

bekomme.    4  <So  gab  |te  ii)m  ti)re  «Shlautn  £tli)a  ^um  IDetbe.  Jaqob  aber 

gieng  zu  ihr  ein.  5  Da  ward  Bilha  schwanger  und  gebar  dem  Jaqob 
einen  Sohn,  6  Da  sprach  Rahel:  Gott  hat  mich  gerichtet  und  auf 
meine  Klage  gehört  und  mir  einen  Sohn  geschenkt;  darum  nannte  sie 
ihn  Dan.  —  7  Da  ward  sie  nochmals  schwanger^  und  Bilha,  Raheis  Sklavin, 
gebar  dem  Jaqob  einen  zweiten  Sohn.      8   Da    sprach  Rahel:    Gotteskämpfe 
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habe  ick  mit  weiner  Schwester  gekämpft  und  sie  besiegt    Darum  nannte 
sie  ihn  Naphtali. 

9  Als  nun  Lea  sah,    dass   sie  aufgehört  hatte,  zu  gebären,    bd  tt(li)nt   ftt 

iiire  «Shlauin  Mpa  ttnb  gab  |te  bem  3aqob  )nm  Wtxbt.    lo  So  gebar 

Zilpa,    Leas  Sklavin,    dem  Jaqob    einen  Sohn.      11  Da   sprach  Lea:    Glück    auf! 
Darum  nannte  sie  ihn  Gad.    —    12  Dann  gebar  Zilpa,    Leas  Sklavin,   dem  Jaqob 

einen  zweiten  Sohn.     13  Da  sprach  Lea:  ich  GltickDchel     Die   Frauen  werden 
mich  glücklich  preisen!     Darum  nannte  sie  ihn  Äser. 

14  Als  nun  Rüben  einmal  in  den  Tagen  der  Weizenemte  hingieng,  fand  er 
Liebesäpfel  auf  dem  Felde  ;  die  brachte  er  seiner  Mutter  Lea.  Da  sprach  Rahel 
zu  Lea :  gieb  mir  von  den  Li  ebesäpfeln  deines  Sohnes.  1 5  Sie  antworte  ihr :  ist 
es  dir  nicht  genug,  mir  meinen  Mann  zu  nehmen,  dass  du  mir  auch  die  Liebes- 
äpfel meines  Sohnes  nehmen  willst  ?  Kahel  entgegnete :  so  möge  er  heut  Nacht  bei 
dir  liegen  für  die  Liebesäpfel  deines  Sohnes.  16  Als  nun  Jaqob  des  Abends  vom 
Felde  kam,  gieng  Lea  ihm  entgegen  und  sprach:  zu  mir  musst  du  eingehen,  denn 
ich  habe  dich  erkauft  um  die  Liebesäpfel  meines  Sohnes.  So  lag  er  bei  ihr  jene 
Nacht.       17   Gott  aber  hörte  auf  Lea.     Da  ward  sie  schwanger  und  gebar  dem 

Jaqob  einen  fünften  Sohn.     18  Und  Lea  sprach:    Gott  hat   mich   belohnt, 

dass  ich  meine  SklaTin  meinem  Manne  gegeben  habe.      Dar  UM    nannte    sic    ihn    Isachur    (Jis- 

sachar),  —  [19  Dann  ward  Lea  nochmals  schwanger  und  gebar  dem  Jaqob  einen 

sechsten  Sohn.    20  Und  Lea  sprach:    Gott   hat  mich  mit  einem  schSnen 

Geschenke  beschenkt ;   nun  endlich  wird    mein  Mann  bei    mir   wohnen,    denn  ich 
habe   ihm   sechs  Söhne   geboren.      Darum   nannte  sie  ihn  Sebulon  (Z^bulon).  —  21 

Darnach  gebar  sie  eine  Tochter  und   nannte  sie  Dina.]     22  (Sott    dbCt    gtbdC^tt 

bcr  )^at)el;   Gott  hörte  auf  sie;  und  er  öffnete  ihr  den  Schoss.     23  Äo  ward 

sie  schwanger  und  gebar  einen  Sohn  und  sprach :  Gott  hat  meine  Schmach 

von   mir  genommen.     24   Und  sie  nannte   ihn  Joseph,   denn   sie  sprach; 

Jahve  gebe  mir  einen  zweiten  Sohn !  — 

Jaqobs  Kinder  29  si-- 30  24  JE. 

1.  Disposition.  Das  Stück,  scharf  gegliedert,  zerfällt  in  vier  Abschnitte :  1)  Leas 
Kinder  29  31—85,  2)  Raheis  Adoptivkinder  30 1— 8,  3)  Leas  Adoptivkinder  30  »— is,  4)  die 
Liebesäpfel  und  die  nachgeborenen  Kinder  30 14— 24.  — 

2.  Quellenkritik.  129  81—85  gehört  J:  niir»  3i.  82.  38.  86.  Ueber  82bx  vgl- die 
Erklärung.  —  IISOi— s  stammt  im  wesentlichen  aus  E :  so  2  wegen  D^H^Ki  ^gl*  ^^h 
50 19  E ;  8a  wegen  ntt»  (vgl.  S.  199  zu  20) ;  4b,  Fortsetzung  von  n^'b«  M  «b ;  6  weg«n 
D^nbK;  8  wegen  D^üblfi-  2  ist  die  Antwort  auf  ib;  Hß  setzt  neu  ein  und  ist  noch 
mit  zu  E  zu  nehmen.  —  Zu  J  gehurt:  la  vgl.  den  gleichen  Anfang  des  ersten  und 
dritten  Abschnittes  bei  J  29  si  30  9 ;  das  Sätzchen  Sb^^  (dieselbe  Phrase  bei  J  16  2 ;  der 
parallele  Satz  Sba  gehört  also  zu  E);  7  (nntt>;  die  Zählung  der  Namen  gehört  im 
ganzen  Stück  überall  zu  J ,  vgl.  die  besonders  deutlichen  Fälle  29*34  30 12. 20»^ ;  nur 
die  Worte  ify;p  ^TXF\^  mag  man  mit  Kautzsch  -  Socin  zu  E  zählen).  —  Zu  P  gehören  4« 
und  im  folgenden  9b ;   vgl.  den  sehr  ähnlichen  Satz  16  8.    —   Red.  hat  hier  also  im  ganzen 
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£  wiedergegeben  nnd  nur  Sätzeben  aus  J  eingestreut.  Später  ist  sehr  Weniges  aus  P 
hinzugekommen.  Aus  welcher  Quelle  Sätze  wie  5.  lo  sind ,  ist  gleichgültig ;  mehr  oder 
weniger  ähnliche  Sätze  müssen  alle  drei  Quellen  gehabt  haben.  —  III  9— is,  im  ganzen  aus 
J :  9a  (der  Anfang  wie  29  3i  30 1 ,  tH^'O  ^TOP  wie  29  35)  lo  (nnfilT)  12  (rVTVDW  und  die 
Zählung  der  Söhne  vgl.  oben).  —  t\*\s^  ^^'TMSV^  "»D  ^^  ist  eine  zweite  Etymologie  von  "yfß^ 
also  wol  zu  E  zu  nehmen.  —  IV  Von  14 — 24  gehören  zu  P  nur  das  Sätzchen  22»  (D*^nbK 
*T5T  vgl.  81);  zu  E  einige  Sätze,  nämlich:  17»  (D'^nb«)  is  (D*^nb»)20aa.,^(D''nbÄ),  22ba 
(O^ilbK),  23  (D*»nbK).  Alles  üebrige,  also  der  Grundstock  des  Abschnittes,  gehört  zu  J; 
Beweis:  E  motiviert  die  Geburt  und  den  Namen  Tsachars  durch  ein  Eingreifen  Gottes 
17».  18 ;  die  Geschichte  von  den  Liebesäpfeln  14 — le  bringt  für  beides  eine  andere  Erklärung, 
stammt  also  aus  J.  i7b  und  19  zählen  die  Söhne :  eine  Eigentümlichkeit  von  J.  20ay  giebt 
eine  zweite  Erklärung  von  Sebulon  ||  20«,^  (E),  gehört  also  zu  J  (D!?fin  wie  29  S4  f.  2  23  und 
sonst  bei  J;  der  ganze  Satz  ist  sehr  ähnlich  dem  29  84).  Zu  22t^  vgl.  29  31  J.  Ebenso 
gehört  die  zweite  Etymologie  von  Joseph  zu  J :  24b  (Min'')  ||  23b  (DTlbK).  —  Eine  Notiz 
wie  21  von  der  Geburt  der  Dina  muss  J  wie  E  zur  Vorbereitung  von  34  besessen  haben. 
Das  Sätzchen  »dass  ich  meinem  Manne  meine  Magd  gegeben  habe«  iSay,  kann  wegen  ^Dn&t^ 
nicht  zu  E  gehören,  wird  also  Glosse  sein. 

3.  Diese  Erzählung  ist  keine  eigentliche  »Geschichte«;  dazu  ist  die  Hand- 
lung zu  dünn.  Dasselbe  Motiv,  das  in  der  Sage  von  Hagars  Flucht  nur  zur  Exposition 
gebraucht  wird,  dass  ein  kinderloses  Eheweib  die  Kinder  ihrer  Magd  adoptiert,  füllt  hier 
fast  die  ganze  Erzählung  aus.  Daher  ist  das  Stück  auch  nicht  für  eine  alte  Volkssage  zu 
halten,  sondern  vielmehr  für  eine  künstliche  Bildung,  eine  Nachahmung  alter 
Sage.  Die  Erzähler  halten  es  für  notwendig,  hier  von  der  Geburt  der  Söhne  Jaqobs  zu 
berichten,  von  denen  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Jaqobgeschichte  überlieferte  Sagen  wieder- 
geben wollen.  Sie  wollen  sich  aber  nicht  mit  einer  dürren  Aufzählung  der  Geburten  be- 
gnügen, sondern  wünschen  den  Stammbaum  geschmackvoll  in  die  Form  einer  Geschichte  zu 
kleiden;  ähnlich  auch  Nahors  Stammbaum  22  20 — 24.  In  dieser  Erzählung  aber  müssen 
vor  allem  die  Namen  der  Kinder  erklärt  werden ;  femer  muss  gezeigt  werden,  warum  es 
ausser  den  voUbürtigen  Kindern  noch  Sklavinnenkinder  unter  den  Söhnen  Jaqobs 
giebt.  So  haben  die  Erzähler  eine  Art  Geschichte  erdichtet,  die  freilich  etwas  mager  aus- 
gefallen ist.  Als  Motiv  der  Erzählung  haben  sie  das  Verhältnis  zweier  Schwe- 
stern gewählt,  die  Weiber  desselben  Mannes  sind :  natürlich  sind  sie  eifersüchtig  auf  einander 
und  wollen  einander  durch  Kinder  überbieten,  so  dass  sie  schliesslich  gar  ihre  Sklavinnen 
ihrem  Manne  hingeben ;  die  Erzähler  haben  für  die  Namen  der  einzelnen  Kinder  Deutungen 
gesucht,  die  in  diesen  Zusammenhang  einigermassen  passten.  —  Das  Stück  ist  für  die  Sagen- 
geschichte interessant,  weil  es  uns  zeigt,  wie  Geschichten  aussehen,  die  die  Erzähler  freihändig 
erdichtet  haben.  Zugleich  können  wir  aus  dieser  Erzählung  das  hohe  Alter  der  Vätersagen 
erkennen :  sie  gehört ,  nach  der  Art  ihrer  Entstehung ,  zu  den  spätesten  Stücken  der 
Ueberlieferung ;  anderseits  enthält  sie,  indem  sie  von  der  Zauberwirkung  der  Liebesäpfel 
naiv  erzählt,  einen  sehr  alten  Zug,  der  der  späteren  Zeit  anstössig  war  und  daher  bei  E 
geändert  worden  ist :  diese,  sagengeschichtlich  betrachtet,  sehr  junge  Erzählung  gehört  also 
in  eine,  religionsgeschichtlich  angesehen,  alte  Zeit.  Ein  ähnlicher  Schluss  aus  15  S.  167. 
Schliesslich  zeigt  dies  Stück,  wie  nahe  J  und  E,  die  beide  diese  nicht  auf  alter  Sagen- 
tradition ruhende  Erzählung  besessen  haben ,  einander  verwandt  gewesen  sein  müssen. 
Auch  im  Aufbau  des  Ganzen  wie  im  Wortlaut  müssen  J  und  E  sich  hier  sehr  ähnlich 
gewesen  sein ;  sonst  hätte  KJ^  aus  beiden  nicht  eine  leidliche  Einheit  componieren  können ; 
Wellhausen  Composition  S.  39. 

4.  Vorgefunden  haben  die  Erzähler  die  Namen  und  zum  grössten  Teile  auch 
wol  die  Ordnung,  in  der  die  Namen  stehen.  —  Die  Namen  sind  sicherlich  uralt  und 
daher  für  uns  schwer  oder  gar  nicht  zu  deuten :   die  Namen  brn  =  Mutterschaf,  "pITlStD, 
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vielleicht  =  arab.  sim'u,  Bastard  von  Wolf  und  Ilyäne,  führen  vielleicht  auf  einen  für 
Israel   jedenfalls   prähistorischen   Totemismus   vgl.  Stade  Gesch.  Isr.  I  S.  152.     ^ 

ist  ein  aramäisch  -  phönicischer  Gottesname ,  der  Name  des  Glücksgottes,  noch  Jes  65  ii 
bekannt.  —  Auch  in  der  Ordnung  der  Namen  ist  gewiss  vieles  uralt:  Ruhen,  hier  der 
Erstgeborene  (so  auch  in  dem  alten  Gedicht  49 3 f.),  tritt  in  der  Geschichte  ganz  zurück; 
Simeon  und  Levi,  die  hier  nach  Ruhen  stehen  (ebenso  4i)5— 7),  in  der  alten  Zeit  also  von 
grosser  Bedeutung  (vgl.  die  alte  Sage  34),  sind  in  historischer  Zeit  verschollen ;  anderseits 
stellt  der  Königsstamm  Josei)h  ganz  am  Ende  der  Liste ;  ferner  stimmen  die  geographischen 
Verhältnisse  der  Stämme  in  Kanaan  mit  der  Einteilung  nicht  überein ;  die  Teilung  der 
israelitischen  Stämme  in  Lea-  und  Rahelsöhne  ist  eine  andere  als  die  spätere  in  die  Reiche 
Israel  und  Juda  (gegen  Stade  Gesch.  Isr.  I  S.  146) ;  alt  ist  auch,  dass  die  Stammcomplexe 
nach  Frauen  genannt  werden  vgl.  oben  S.  175.  Aus  alledem  folgt,  dass  dieser  Stammbaum 
nicht  etwa  die  Verhältnisse  der  Königszeit  Israels  wiedersjiiegelt,  sondern  die  einer  älteren 
Periode,  wol  noch  der  Zeit  vor  der  Einwanderung.  Charakteristisch  ist  hiefür  besonders, 
dass  die  Tradition  Benjamin  von  den  übrigen  Stämmen  trennt :  Benjamin  ist  nicht  in  der 
Fremde,  sondern  erst  in  Kanaan  geboren.  Hier  mag  eine  historische  Ueberlieferung  nach- 
klingen, dass  der  Stamm  Benjamin  erst  nach  der  Einwanderung  Israels  in  Kanaan  ent- 
standen ist.  Doch  kann  natürlich  auch  sonst  einzelnes  Spätere  in  den  Stammbaum  einge- 
drungen sein.  Die  Vorliebe  Jaqobs  für  Rahel  kann  ein  uralter  Zug  sein ;  die  späteren 
Erzähler  werden  dabei  an  den  Königsstiimm  Joseph  gedacht  haben.  —  Die  Einteilung  der 
Stämme  in  voUbürtige,  die  vom  Eheweib,  und  in  halbschlächtige,  die  vom  Kebsweib  geboren 
sind,  findet  sich  im  Stammbaum  Nahors  22  20—24  und  Esaus  86  9 — 14.  —  Einzelne  Schwan- 
kungen  in  der  Art  der  Zählung  und  Ordnung  werden  stattgefunden  haben :  so  sind  Scbulon 
und  Dina  in  J  erst  nachträglich  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  eingesetzt;  E  setzt  30  8  eine 
andere  Zählung  voraus,  wonach  Dan  die  zweite,  Naphtali  die  dritte  Stelle  einnimmt;  auch 
die  Reihenfolge  in  49  weicht  im  einzelnen  ab.  —  Sehr  alt  ist  die  Tradition,  dass  Israel  in 
zwölf  Stämme  zerfalle:  diese  Zwölfzahl  erklärt  sich  natürlich  nicht  aus  den  Verhältnissen 
einer  bestimmten  Periode,  sondern  ist  immer  Theorie  gewesen.  Die  Zwölfzahl  der  Stämme 
findet  sich  auch  bei  Naher  22  20—24,  Qetura  25  1 — 4,  Ismael  25  is  f.,  Esau  36  15— 19.  lo— 43. 
Es  muss  also  bei  diesen  Wüstenstämmen  am  Rande  der  vorderasiatisch-babylonischen  Cultur 
Sitt(i  gewesen  sein,  z  w  ö  l  f  Stämme  zu  zählen.  Die  Zahl  »Zwölf«  ist  ui*sprünglich  (wie  alle 
»heiligen«  Zahlen)  eine  astronomische  Zahl,  die  Zahl  des  Tierkreises,  der  nach  babyloni- 
scher Tradition  12  Sternbilder  umfasst.  Es  muss  also  eine  Linie  führen  von  den  12  baby- 
lonischen Tierkreis  -  Göttern  zu  den  12  Stämmen  Israels ;  welcher  Art  aber  und  wie  lang 
diese  Linie  ist ,  ist  einstweilen  wol  nicht  zu  sagen.  Man  darf  sich  etwa  vorstellen ,  dass 
am  Nationalheiligtum  eines  solchen  Volkes  die  Zeichen  »der  12  Sterne«  standen,  und  dass 
jeder  Stamm  eines  dieser  Sternbilder  als  seinen  besondern  Schutzgott  verehrte;  man  denke 
an  die  12  Steine  zu  Gilgal  Josua  4  20  und  an  die  12  Brunnen  zu  Elim  Ex  15  27.  Sicher 
ist,  dass  die  Tradition  von  der  Zwölfzahl  der  Stämme  Israels  sehr  alt  ist :  sie  wird  wol 
schon  aus  Israels  Wüstenzeit  stammen ;  interessant  ist ,  auch  an  diesem  Beispiele  wieder 
zu  sehen,  dass  babylonische  Cultur  und  Religion  in  ältester  Zeit  selbst  auf  die  Beduinen- 
stämme gewirkt  hat  vgl.  Namen  wie  »Wüste  Sin«  (bah.  Mondgott),  Sinai,  Nebo  (bab.  Mereur). 

5.  üeberaus  lehrreich  ist  das  Stück  für  die  Verhältnisse  des  israelitischen 
Hauses.  Der  israelitische  Mann  hat  nicht  selten  zwei  Frauen.  Die  beiden  —  leiden- 
schaftlich, wie  es  israelitische  Frauen  sind  30  1  —  machen  ihm  das  Leben  sauer  30  2  durch 
ihre  Eifersucht.  Und  er  selber  ist  wenig  zur  (Gerechtigkeit  gestimmt;  niemand  kann 
zwei  Frauen  lieben,  würde  er  sagen ;  die  eine  >liebt«  er,  und  die  andere  »hasst«  er.  Wie 
gewöhnlich  solche  Verhältnisse  gewesen  sind,  erkennt  man  an  dieser  Erzählung  selbst,  die 
doch  natürlich  nichts  Schlimmes  von  Jaqobs  Hause  erzählen  will,  sondern  eben  solche 
Dinge   berichtet,    die  —  wie  jedermann    weiss  —   in  Isrß,el   überall   vorkommen   vgl.  auch 
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I  Sam  1  5.    Dieselben  Zustände  setzt  auch  das  Volksrecht  voraus :  ni^HÄ  und  ni<=)3te  sind 

TT  T  J 

Rechtsterraini !  Dtn  21  15.  —  Solcher  Misstände  willen,  wie  sie  hier  in  Jaqohs  Haus  vor- 
ausgesetzt werden,  bestimmt  das  spätere  Gesetz,  dass  der  Mann  nicht  zwei  Schwestern  zu 
Frauen  haben  darf  Lev  18 18.  —  Der  beständige  Grund  des  Haders  der  Frauen  ist  die 
Zahl  ihrer  Kinder.  Viele  Sühne  zu  haben  ist  der  grösste  Stolz  der  Fruchtbaren,  das  sehn- 
lichste Verlangen  der  Unfruchtbaren.  Die  Unfruchtbare  muss  sicli,  wo  sie  geht  und  steht, 
zu  Hause  und  auf  der  Strasse ,  Spott  und  Hohn  gefallen  lassen  Luc  1  25 ;  Unfruchtbarkeit 
ist  Schande  30  23.  Um  zu  Kindern  zu  kommen ,  bringt  es  die  Ehefrau  sogar  fertig ,  ihre 
Sklavin  ihrem  Manne  hinzugeben ,  um  dann  deren  Kinder  zu  adoptieren  16  2 :  für  solche 
Selbstverleugnung  erwartet  sie  dann  Gottes  Lohn  30  is.  Hat  die  e  i  n  e  der  Frauen  aber  solches 
Opfer  gebracht  und  wirklich  so  Kinder  bekommen ,  so  will  auch  die  andere  nicht  zuriick- 
stehen  und  tut  dasselbe.  —  Gern  erzählt  die  Sage  nun,  um  die  Dinge  complicicrter  zu 
gestalten  und  für  einen  gerechten  Ausgleich  zu  sorgen,  dass  die  bevorzugte,  zu  der  der 
Mann  oft  »eingeht«  ,  unfruchtbar  war ,  die  Zurückgesetzte  aber ,  in  ihrem  »Elend«  29  32 
viele  Kinder  hatte ;  so  auch  in  der  Kindheitsgeschichte  Samuels  I  Sam  1.  —  Schliesslich 
fehlt  auch  das  religiöse  Moment  nicht  ganz  im  Bilde :  Gott  ist  es,  der  die  Kinder  gicht  30  2, 
der  den  Mutterschoss  öffnet  und  schliesst  29  31  30  2  ;  zu  ihm  betet  die  Unfruchtbare  30  6.  17, 
ihm  dankt  die  Mutter  29  35.  Vgl.  zu  dieser  antiken  Grundanschauung ,  dass  Schwanger- 
schaft und  Geburt  von  Gott  kommt,  16 2.  Und  hilft  das  Gebet  nicht,  so  helfen  vielleicht 
die  Duda'im  30  14  ff. 

I  29  31—35  J  Leas  Kinder.  31  Dass  Jahvc  sich  der  Verschmähten  annimmt, 
ist  ein  freundlicher  Glaube:  Jahve  hilft  dem  Armen,  Zurückgesetzten,  Verzweifelten,  der 
entflohenen  Sklavin  16  7  ff. ,  dem  verschmachtenden  Kinde  und  seiner  unglücklichen  Mutter 
21 17  ff.,  dem  schändlich  Verkauften  und  Verläumdeten  392. 21  ff.  —  Dillmann  meint,  die  Unfrucht- 
barkeit Raheis  sei  eine  »Zurechtweisung«  Jaqohs  durch  Gott,  dass  er  dies  Weib  bevorzuge: 
eingetragen.   —  32  Die  P^tymologie  'jS^fcC^l  =  "^"^Sl^S  Hin  ist  allerdings  nach  modernen  phi- 
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logischen  Begriffen  halsbrecherisch ;  man  darf  aber  nicht  bezweifeln ,  dass  der  Erzähler 
hiemit  nicht  nur  eine  »Anspielung«  (Dillmann),  sondern  wirklich  eine  Etymologie  des 
Namens  habe  geben  wollen.  —  Pes,  LXX-Hss  bniK'^j  vielleicht  =  arab.  ri'bäl  Löwe,  Wolf. 
—  In  i^anK'i  (§  60d)  steckt  wol  eine  zweite  Etymologie  von  »Rüben«  (Ball) ;  dann  müsste 
man  diesen  Satz  der  zweiten  Recension  (E)  zuschreiben ;  es  Hegt  nahe,  anzunehmen,  dass 
hier  ursprünglich  ein  Wort  gestanden  hat,  das  auch  das  *^  von  »Ruhen«  enthielt,  und  das 
durch  das  gebräuchliche  inK  ersetzt  worden  ist ;  aram.  l'^*iJ5  gross  sein,  Af.  H'^fc^  preisen ; 
lan  Dan  2  48  erheben.  —  34  "^ib  Gentile  von  Lea?  —  ti^p,  Sam  LXX  Pes  Vulg  HiJ^p 
vgl.  35.  — 

II  30  1—3.  4b— 8  EJ  Raheis  Adoptivkinder.  1.2  Die  kleine  Scene  zwischen 
Jaqob  und  Rahel  soll  anschaulich  machen,  wie  Rahel  schliesslich  dazu  gekommen  ist,  ihrem 
Manne  ihre  Sklavin  dahinzugehen:  ein  schwerer  Entschluss,  nur  verständlich  aus  der  Er- 
regung einer  leidenschaftlichen  Stunde!  —  2  So  leidenschaftlich  war  Rahel,  dass  auch 
Jaqob  zornig  gegen  die  Geliebte  ward.  — -  3  Die  hier  vorausgesetzte  Form  der  Adoption 
ist,  dass  die  Sklavin  »auf  den  Knien«  des  Eheweibes  gebiert,  so  dass  also  die  Kinder  der 
Sklavin  als  Kinder  ihres  eigenen  Schosses  erscheinen.  Diese  Art  der  Adoption  ist  eine 
barbarische,  aber  sehr  anschauliche  Symbolisierung  der  Adoption  der  Kinder  einer  Frau 
durch  die  andere.  Dieselbe  Ceremonie  wird  auch  vom  Manne  vorausgesetzt,  der  das 
Kind  seines  Sohnes  adoptiert  50  23:  wo  die  Ceremonie  viel  schwerer  deutbar  erscheint. 
Diese  Ceremonie  scheint  also  ursprünglich  durch  die  Frau  ausgeübt  worden  und  dann 
auch  die  Form,  in  der  der  Mann  adoptiert,  geworden  zu  sein.  Anders  Stade  ZAW  1886 
S.  143 — 156.  —  HDSlÄ  vgl.  16  2.  —  6  Dem  Antiken  ist  es  sehr  geläufig ,  einen  Streit ,  den 
er  mit  einem  Andern  hat,  als  Rechtssache  aufzufassen;  dergl.  ist  häufig  in  den  Psalmen 
vgl.  3^43  1  96  u,a.   —   *iif]  §26g.  —  8  bpÄS   eigentL  vom  Ringkampfe;  das  seltene 
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Wort  ist  der  Etymologie  wegeu  gewählt.  —  »Gotteskämpfec ,  göttliche  Kämpfe ,  das  heisst 
hier  doch  wol  Kämpfe  um  Leibesfrucht,  um  göttlichen  Segen ;  nicht :  »Gebetskämpfcc  (von 
denen  die  Antike  nichts  weiss  vgl.  zu  32  25).  —  »und  gesiegte  :  dies  Wort  giebt  im  gegen- 
wärtigen Zusammenhang  keinen  Sinn;  [denn  bisher  hat  Lea  schon  vier  Söhne,  Rahel  aber 
erst  zwei;  wie  kann  sie  da  sagen,  sie  sei  im  Kampfe  Siegerin  geblieben  ?  Diese  Schwierig- 
keit ist  nur  durch  die  Annahme  zu  heben,  dass  Lea  bei  £  bisher  nur  einen  Sohn 
hat:  E  muss  also  hier  eine  andere  Reihenfolge  der  Geburten  gehabt  haben  als  J.  — 

III  9a.  10—13  J  (E)  Leas  Adoptivkinder.    11  Knib  ^y^  (in  Pausa)   LXX  iv 
rvxVj  Q®re  Pes  künstlich  *^'y  fc^ä  »Glück  ist  gekommene.     Die  Phrase  n5Q  wird  ursprünglich 
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einmal  »mit  Gads  Hülfe«  bedeutet  haben  (zur  Cstr.  vgl.  ^^  9^18  30;  Ball);  der  gegen- 
wärtige Erzähler  aber  denkt  jedenfalls  dabei  nicht  an  den  Gott,  sondern  fasst  sie  appella- 
tivisch. Der  Bedeutungsübergang  eines  Göttemamens  in  ein  Appellativum  ist  in  der  Reli- 
gionsgeschichte häufig  ygl^^Aiörig,  oinn,  fi'n^i^  u.a.  —  IS  '^'ITÖi^ä  »mit  meinem  Gluck«.— 
•^S^mSiC  zum  Pf.  §  106n.  —  ni^a  poetisch  Cnt  6  9  2  2.   —    Solche  Lobpreisung  der   Frauen 

l       •  T 

darf  man  sich  concret  vorstellen :  es  sind  die  Frauen,  die  die  Wöchnerin  besuchen,  die  in 
Ruhmeserhebungen  der  kinderreichen  Mutter  ausbrechen.  Das  israelitische  Weib  aber  ist 
für  Beifall  oder  Tadel,  Ruhm  oder  Schande  »unter  den  Weibern«  sehr  zugänglich  vgl.  30  2S 
Luc  1  25  u.  a.  Auch  bei  den  Psalmisten  spielt  der  Gedanke  an  die  »Schmach«  eine  grosse 
Rolle.  — 

IV  14  —  24  JE.  Die  Liebesäpfel  und  die  nachgeborenen  Kinder.  Die 
bei  J  erhaltene  Recension  hat  nunmehr  das  Thema  von  den  Sklavinnenkindem  und  ihrer 
Adoption  erschöpft;  der  Erzähler  kommt  jetzt  zu  einem  neuen  Thema,  den  echten  nach- 
geborenen Kindern,  und  gebraucht  dazu  ein  neues  Motiv.  Er  hat  sich  Mühe  gegeben, 
dies  neue  Motiv  lebendig  zu  gestalten.  Es  handelt  von  den  Duda'im  (den  grüngelben, 
muskatnussgrosscn  Früchten  der  Mandragora  vemalis),  denen  der  Orient  Wirkung  auf  die 
Zeugungskraft  zutraute.  Es  waren  die  Tage  der  Weizenernte  (im  Mai),  wo  die  Duda'im 
reif  sind ;  da  gehen  die  Kinder  aufs  Feld ,  den  Schnittern  nach  II  Reg  4 18.  Bei  dieser 
Gelegenheit  findet  Ruhen  die  seltene  Frucht ;  R  u  b  e  n  ist  es :  das  ist  der  Ael teste  (er  ist 
jetzt  etwa  5/6  Jahre  alt);  die  Andern  sind  noch  zu  dumm.  Die  Früchte  aber  bringt  er 
—  ein  besonders  hübsch  erfundener  Zug  —  seiner  Mutter  mit  nach  Hause.  So  kommt  es 
nun  zum  Streit  zwischen  den  Schwestern,  wer  die  Alraunen  haben  soll.  Lea  gehören  sie 
von  Rechts  wegen ;  aber  auch  Rahel  möchte  davon  haben.  Charakteristisch  ist,  dass  nicht 
gesagt  wird ,  wozu  Rahel  sie  gebrauchen  will :  der  Erzähler  geniert  sich ,  hier  deutlich 
zu  werden ;  ähnliche  Zurücktialtung  in  den  Sagen  von  Lots  Töchtern  und  von  Tamar. 
Endlich  schliessen  beide  einen  Vertrag :  Lea  giebt  Rahel  von  den  Duda'im ;  Rahel  aber 
tritt  Lea  dafür  den  Mann  für  diese  Nacht  ab.  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  Jaqob  sonst 
die  Nacht  bei  Rahel  zu  bleiben  pflegt :  er  ist  also  sehr  ungerecht  gegen  die  ungeliebte 
Lea  und  entzieht  ihr  selbst  die  eheliche  Pflicht ;  dies  ist  auch  die  Voraussetzung  von  QH^BH 
•^SbäT*^  20 ;  solches  Verhalten  des  Ehemannes  verbietet  das  Volksgesetz  Ex  21 10.  uns  er- 
scheint  dieser  Handel  hässlich ;  der  Erzähler  aber,  weniger  feinfühlig ,  findet  nichts  dabei 
Die  ganze  Scene  wird  hier  eingeführt,  weil  sie  Folgen  gehabt  hat:  so  empfiengen 
Lea  und  Rahel  zu  derselben  Zeit,  Lea  weil  sie  den  Mann  »erkauft«  hatte,  Rahel  durch 
die  Wirkung  der  Duda'im.  So  wurden  Isachar  und  Joseph  zu  gleicher  Zeit  geboren. 
Isachar  aber  erhielt  seinen  Namen  eben  dieses  »Kaufes«  wegen;  die  Worte  Tpfrete  "ÖTD  *• 
sollen  die  Namengebung  vorbereiten ;  wie  22  8  die  Namengebung  22  u ;  21 17  die  Namen- 
gebung  Ismaels  u.  a.  (Soweit  mit  Wellhausen  Composition  S.  38  f.)  Eben  aus  diesen  Namen 
und  aus  der  Notiz  der  Ueberlieferung,  dass  Isachar  und  Joseph  die  beiden  jüngsten  Kinder 
seien,  wird  die  Duda'im-Episode  entsponnen  sein.  —  Dieser  ganze  Zusammenhang  ist  schon 
in  dem  Bericht  des  J  »verdunkelt« :  J  leitet  Raheis  Empfängnis  nicht,  wie  es  die  turspTdiig- 
liche  Meinung  war,  yon  der  Zauberwirkung  der  Alraunen,  sondern  von  Jahve  ab,  d^  ihr 
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den  Scboss  geöffnet  hat  22,  und  er  schiebt  zwischen  die  beiden,  ursprünglich  zusammen- 
gehörigen Geburten  Isachars  und  Josephs  noch  Sebulon  (und  Dina)  ein.  Man  sieht  an 
solchem  Beispiele,  dass  auch  so  späte  Stücke  nicht  von  J  selber  herrühren,  sondern  von 
dem  Schriftsteller  nur  wiedergegeben,  nicht  erfunden  sind.  —  E  hat  überhaupt  nichts  von 
den  Duda'im  berichtet,  sondern  erzählt:  Gott  hörte  auf  sie.  Man  darf  annehmen,  dass 
er  an  der  Zauberei  Anstoss  genommen  und  sie  daher  weggelassen  hat.  —  15  nnpbl 
ist  i  n  f.  cstr. ;  aber  näher  liegt  hier  wol  das  Pf.  RTTJpb*^  (§  65g)  zur  Cstr.  vgl.  Num  16  9  f.  — 
16  "^bÄ  betont.  —  Voraussetzung  ist,  dass  jede  der  Frauen  ihr  Zelt  hat  31  83.  —  18  Das  Wort 
Leas :  Gott  hat  mir  meinen  Lohn  gegeben,  war  im  Zusammenhang  des  E  auch  ohne  weitere 
Erklärung  ganz  deutlich,  weil  bei  E  unmittelbar  vorher  erzählt  war,  dass  Lea  ihre  Magd 
Jaqob  abgetreten  hatte.  RJ^  aber,  der  das  Stück  14 — 16  aus  J  dazwischen  gestellt  hatte, 
hat  eine  Erklärung  (iSay)  hinzufügen  müssen.  —  "IDTW^  Q«re  perpetuum  ^iDtB^-  —  *TDtDtD'^ 
ist  nach  Wellhausen  Text  der  Bücher  Sam  S.  V  f.  S.  95  f.  wol  =  ^DiD  tnv^-  Die  Erzähler 
haben  übrigens  weder  an  eine  Composition  mit  yß^^  (Wellhausen  Composition  S.  38  f.)  oder 
mit  tr  (Dillmann)  gedacht,   sondern  das  *>  des  Namens  einfach  ignoriert:   dem  Modernen 

fällt  es  schwer,  die  Naivetät  dieses  Etymologisierens  zu  verstehen;  der  moderne  Exeget 
pflegt  daher  allzu  kindliche  Deutungen  ein  wenig  nachzubessern  (so  Dillmann,  Delitzsch  u.  a.). 
—  21  Dass  Dinas  Geburt  erst  nachträglich  in  diesen  Zusammenhang  eingestellt  worden 
ist,  erkennt  man  daran,  dass  bei  ihr  die  Etymologie  fehlt.  Ein  besser  Orientierter  würde 
Dina  zu  Simeon  und  Levi  gestellt  haben  vgl.  zu  34. 

47.    Jaqob  dient  bei  Laban  nm  Herden  3025—43  JE. 

3025  Als  Rahel   nun  den  Joseph   geboren   hatte,   sprach  Jaqob  zu  Laban: 
entlasse  mich  jetzt,   dass  ich  gehe  an  meinen  Heimatort   und   in   mein  Heimatland! 

26  Gieb  mir  jetzt  meine  Weiher  und  Kinder,  um  die  ich  dir  gedient  habe^ 
dass  ich  gehe ;   du  weist  ja  selber^   was  der  Lohn  ist ,    um  den  ich  dir 

gedient  habe*  27  Laban  antwortete  ihm:  wenn  ich  Gnade  in  deinen  Augen  ge- 
fnnden  habe,  —  ich  habe  erkundet,  dass  Jahve  mich  deinetwegen  gesegnet  hat. 
28  Er  antwortete:   bestimme  nur,  was  dein  Lohn  bei  mir  sein  soll,   so 

will  ich  es  dir  geben.  29  Er  sprach  zu  ihm:  du  weisst  selber,  wie  ich  dir 
gedient  habe;  und  was  aus  deinem  Besitz  unter  meinen  Händen  geworden  ist. 
30  Denn  wenig  war,  was  du  hattest,  ehe  ich  kam ;  nun  aber  hat  es  sich  gewaltig 
vermehrt,  Jahve  segnete  dich,  seitdem  ich  hier  bin.  Nun  aber,  wann  soll  ich  auch 
an  mein  eigen  Haus  denken  ?  3 1  Er  aber  sprach :  was  soll  ich  dir  geben  ?  Jaqob 
antwortete:    du  brauchst  mir   gar   nichts    zu    geben;    wenn  du  mir  tun  willst,    was 

ich  sage,  will  ich  von  neuem  deine  Schafe  weiden  hüten:  32  ich  will  heute 
durch  deine  ganze  Herde  gehen;  sondere  davon  aus  alle  gesprenkelten  und 
gefleckten  Tiere  [und  jedes  schwarze  Tier  untei'  den  Lämmern^  und  was 
gefleckt  und  gesprenkelt  ist  unter  den  Ziegen,  das  soll  mein  Lohn  sein. 
83  Und  daran  soll  sich  meine  Redlichkeit  am  morgigen  Tage  zeigen: 
wenn  du  dann  kommst,  meinen  Lohn  zu  besehen,  so  ist  alles,  was  nicht 
gesprenkelt  und  gefleckt  ist  unter  den  Ziegen  \und  schwarz  unter  den 
Lämmern],  das  ist  von  mir  gestohlen!  34  Laban  sprach:  gut;  es  sei, 
wie  du  gesagt  hast.    35  So  sonderte  er  au  jenem  Tage  aus  die  'gesprenkelten' 
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und  gefleckten  Ziegenböcke    und    alle    gesprenkelten    und    gefleckten    Ziegen,  alles, 
woran  etwas  Weisses  war,  [und  alles,  was  schwarz  war  unter  den  Lämmern.] 

und  übergab  sie   seinen  Söhnen.     3G  Und    er  machte    einen  Kaum   von    drei  Tage- 
reisen zwischen  sich  inid  Jaqob.     Ja({ob  aber  weidete  die  übrige  Herde  Labans. 

37  Aber  Jaqob  nahm  frische  Zweige  von  Weisspappeln,  VOn  MandeU 
bäumen  und  Platanen  und  schälte  daran  weisse  Streifen  aus:  eine  Ausschä- 
lunq  des  Weissen  an  den  Zweigen;  38  und  legte  die  Zweige,  die  er  abge- 
schult  hatte,   in  die  Tröge,   in   die   Wasserrimien ^    wohin   die   Tiere   zum 

Trinken  kamen^  vor  die  Tiere  hin ;  und  sie  begatteten  sich,  wenn  sie  zum  Trin- 
ken kamen;    39  sodass  sich  die  Tiere  vor  den  Zweigen,  begatteten.     Dann 

warfen  die  Tiere  gcHtreifte,  gesprenkelte  und  gefleckte  Junge.      40  Die  Lämmer  aber 

schied  Jaqob.  [Und  er  kehrte  die  Ges^ichter  der  Tiere  gegen  das  Ge- 
ringelte ufid  alles^  was  schwarz  war  in  Labans  Herde.]    So  legte  er  sich 

besondere  Herden  an,  die  er  nicht  zu  Labans  Vieh  tat.  41  Und  so  oft  sich  die 
kräftigen  Tiere  begatteten,  legte  Jaqob  die  Zweige  den  Tieren  vor  Augen  in  die 
Tröge,  dass  sie  sich  vor  den  Zweigen  begatteten;  42  wenn  aber  die  Tiere  schwäch- 
lich waren,  legte  er  sie  nicht  hin:  so  kam  es,  dass  die  schwächlichen  Laban  zu 
teil  wurden,  aber  die  kräftigen  dem  Jaqob.  —  43  So  wurde  der  Mann  über  die 
Massen  reich  und  bekam  vieles  Vieh,  Mägde  und  Knechte,  Kameele  und  Esel. 

Jaqob  dient    bei  Laban   um  Herden    30  25-43  JE.    Quellenkritik:    In  25~3i 
sind  Elemente  beider  Quellen  verschmolzen:  zweimal  bittet  Jaqob,  ihn  zu  entsenden  nDbjO 

T  I  r; 

23|i26<^;  zweimal  setzt  Labans  Rede  ein  "^12^^1  ^7 II  ^^ ;  zweimal  fragt  Laban,  was  er 
»geben c  soll  2K||3t;  auch  die  beiden  Sätze  26b  und  29»,  der  Form  nach  so  ähnlich  und 
doch  dem  Sinne  nach  verschieden  (2rib  betont  die  Bedingungen,  29»  den  Wert  des 
geleisteten  Dienstes),  können  nicht  von  derselben  Feder  sein.  —  Sicher  stammen  ans  J 
27  {TXyrO ;  auch  Tpr:^a  m  •^n^X'a  »S-DK  «»d  bbDin  führen  auf  J  vgl.  HolEinger  Hext- 
teuch  S.  97.  109)  30  (ni?T^;  auch  nrnc  ist  bei  J  häufig;  zu  30a  vgl.  32  11  J).  Mit  30  hängen 
29  und  31  zusammen.  Demnach  gehört  zu  E  28  (^iC^^  j|  27  J ;  nSFti^'^  II  si ;  TTOID  im  selben 
Zusammenhange  bei  E  3 1  s)  26  (26b  ||  29) ;  25  (nDb^l  II  26a  E)  ist  also  noch  zu  J  zu  ziehen. 
Die  Berichte  beider  Recensionen  sind  fast  lückenlos  erhalten.  —  Das  folgende  (saff.)  ist 
im  gegenwärtigen  Text  überaus  verwirrt:  nach  si  will  Jaqob  zunächst  gar  nichts  haben, 
aber  in  32  schlägt  er  vor,  ihm  »beute«  bestimmte  Tiere  als  Lohn  zu  geben;  nach  8S  soll 
ihm  von  »morgen«  an  alles  gehören,  was  2(^bt2*l  *7p^  ist,  aber  nach  85  hat  Laban  eben 
dies  dem  Jaqob  genommen  und  durch  seine  eigenen  Söhne  weiden  lassen.  Daza  kommt, 
dass  in  32  die  Verben  "^h!^2(  und  "^o«1  nicht  recht  zusanunen  passen,  und  dass  die  Objekte 
zn  viel  sind:  der  Text  ist  unorganisch  und  überfüllt.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich 
nur  aus  Quellen  zusammenarbeitung  erklären.  Hier  sind  (nach  Wellhausen  Composition* 
8.  40  f.)  zwei  ganz  verschiedene  Vorschläge  Jaqobs  verschmolzen :  Nach  der  einen  Recen- 
sion  nimmt  Jaqob  selber  ("^h!^2(  -^2)  die  scheckigen  Tiere  heute  aus  der  Heerde;  die 
sollen  sein  Lohn  sein;  »morgen«  soll  Laban  die  Heerde  besichtigen ,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  Jaqob  nur  scheckige  Tiere  genommen  hat  33;  dafür  wird  Jaqob  fortan 
die  (ganze)  Herde  Labans  weiden.  —  Ganz  anders  lautet  die  andere  Recension:  dar- 
nach will  Jaqob  für  den  Augenblick  gar  nichts  haben,  sondern  er  verlangt  nur 
eine  Bedingung  für  die  Zukunft.    Was  soll  Laban  »tun«?  81.    £r  soll  die  scheckigen 
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Tiere  »absondernc  (j^^bo-j  ^pj  nte"b3  Dtjtt  ^ün  32,  vgl.  noj?  35).  Die  Fortsetzung,  der  zu- 
künftige Lohn,  ist  jetzt  fortgefallen ;  sie  lautete,  nach  dem  Zusammenhang  von  87  ff. :  was 
dann  die  übergebliebenen  nichtscheckigen  Tiere  an  scheckigen  Jungen  werfen,  soll  Jaqob 
gehören.  Um  zu  verhindern,  dass  Jaqob  doch  an  die  scheckigen  Tiere  käme  und  sie  zur 
Zucht  benutzte,  hat  Laban  dann  die  schockige  üerde  drei  Tagereisen  weit  fortgeschickt  »o. 
Dieser  zweite  Bericht  gehört  wegen  der  Verbindung  mit  31  (J)  dem  J  an;  der  erste  da- 
gegen wegen  der  Beziehung  von  -inDtD  TT^ITS  32  auf  28  (E)  dem  E.    Deinnach  ist  für  E  82—34, 

•    T      t  T     T  t 

für  J  32«^:;.  35.  36  anzusetzen.  Für  diese  Ansetzung  spricht  auch  die  besondere  Betonung 
der  Ehrlichkeit  Jaqobs,  die  sich  bei  E  mehrfach  wiederholt  vgl.  die  Reden  81  off.  36 f. 
D'^nteSä  D'irrnte'bD'^  32,   n'^lteSä  Wrr\  33  und  D'^MSSI  D^n"bD*l  35  gehören  nicht   zu  J, 

•▼i~  vt:  •»!-  :  «Ti-  T| 

dessen  Erzählung  im  folgenden  darauf  keine  Rücksicht  nimmt,  sondern  zu  E,  der  über 
das  Q^n  in  40  weiter  handelt.  —  Sprachliche  Beobachtungen  geben  eine  Bestätigung  der 
Scheidung:  in  den  Stücken  aus  E  heisst  es:  »das  Scheckige  unter  den  Ziegen,  das 
Schwarze  u n t e r  den  Lämmern«  Q^^^  U^M^^t  iu  den  J-Stücken  dagegen:  »die  scbecki- 
gen  Schafe«  np3  TW-  Das  Wort  ^tD  32  im  selben  Zusammenhange  bei  E  28  81  m.  — 
Die  Antwort  Labans  34  ist  bei  £  notwendig,  bei  J  dagegen  entbehrlich,  weil  "^D^l  die 
Antwort  in  sich  schliesst.  —  In  diesem  Abschnitt  ist  £  lückenlos  überliefert;  in  J  fehlt 
die  Pointe  von  Jaqobs  Vorschlag.  —  Das  Folgende  37 — 48  wird  im  wesentlichen  aus  J 
stammen;  die  Paralielerzählung  bei  E  muss,  wie  aus  81  7  f.  hervorgeht,  ausführlicher  ge- 
wesen sein.  Die  Dubletten,  die  sich  im  J-Tezt  eingesprengt  finden,  werden  aus  E 
stammen :  ti^'tn  T^bl  37  ist  wol  Variante  zu  tl^nb ;  die  scherzhafte  Anspielung  an  den  Namen 
pb,  die  das  Wort  nsib  enthält,  wird  zerstört,  wenn  noch  andere  Baumnamen  daneben 
stehen.  r\ibp*Brrb^  "^tCfc^  pbn  Jltenias?,  der  Form  nach  ohne  rechte  Stellung  im  Satz, 
dem  Inhalt  nach  Dublette  zum  Vorhergehenden.  Mit  Wellhausen  Composition  S.  41  A.  1 
entferne  man  aus  38  nißtöb  "jÄJin  ,1^^^  "^^*  Ü^"ßr\  ningM  (die  Worte  sind  Dublette 
zu  D^iorrn  und  trennen  dies  von  "ji^kn  HDbb),  ferner  S9a  ^Dublette  zum  vorhergehenden 
S&tzchen  Mb^*) ,  aus  40  inb  ifc^sa  DirrbD'J  ^jp^T^l*  1^^  "^JB  IF!?]  •  ^^^^^^  ^^^^  sprengt 
Anfang  und  Ende  des  Verses,  die  innerlich  zusammengehören,  auseinander  und  hat  zur 
Voraussetzung,  dass  die  bunten  Tiere  in  der  Nabe  der  weissen  sind,  eine  Voraussetzung, 
die  nach  S5  f.  für  J  nicht  stimmt.  Das  Ueberbleibeude  ist  nach  Form  und  Inhalt  eine 
Einheit:  bSffi  37  und  38,  Variante  DtDntt  37;  Q-iarT^  38  und  4i,  Variante  Q^ü  ningtD  ^« 
vgl.  24  20  J.     Dass  das  Ganze  aus  J  stammt,   bestätigt   der  Schlussvers  43  (nimDtD;   f^C 

bei  J  häufig;  Parallelen  bei  J  26i3  12  i6  24  35  826). 

Die  Erzählung  davon,  wie  Jaqob  sich  Labans  Herden  erwirbt,  ist  die  Wende  der 
Jaqob -Labangeschichte.  Bisher  ist  es  Jaqob  schlecht  genug  gegangen:  Laban  hat  ihn 
durch  seinen  Betrug  14  Jahre  bei  sich  festgehalten,  und  noch  hat  Jaqob  keine  Klaue  und 
keinen  Schwanz  zu  eigen.  Jetzt  aber,  da  die  schweren  14  Jahre  um  sind,  muss  sich  Laban 
zu  einem  neuen  Coutract  verstehen,  und  diesmal  gelingt  es  Jaqob,  den  alten  Betrüger 
gründlich  übers  Ohr  zu  hauen.  Von  dieser  Hache  Jaqobs  erzählen  die  alten  Sagen  mit 
tausend  Freuden.  Dieser  Streich  Jaqobs  ist  um  so  gelungener,  als  er  dabei  —  nach  Mei- 
nung der  alten  Erzähler  —  nicht  etwa  betrügt  oder  gar  stiehlt,  sondern  als  er  es  ver- 
steht, allen  Schein  des  Rechtes  aufrecht  zu  erhalten :  die  Erzähler  betonen  diese  »Ehrlich- 
keit« Jaqobs,  besonders  E.  Wir  freilich  würden  solche  »Ehrlichkeit«  Jaqobs  nicht  gelten 
lassen  und  das  Verfahren  Jaqobs  wol  gar  »Betrügerei«  nennen  (Kautzsch-Socin ''  A.  141), 
aber  die  Erzähler  sind  weniger  feinfühlig  als  ein  moderner  Christ ;  sie  würden  uns  ant- 
worten :  wie  sollte  denn  Jaqob  dem  alten  Schlauberger  gegenüber  anders  verfahren  V  hätte 
er  sich  nicht  selber  geholfen,  so  würde  er  sicherlich  mit  leeren  Händen  haben  abziehen 
müssen  (3142)1  Laban  gegenüber  ist  Jaqob,  so  denkt  die  Antike,  wahrlich  »gerecht«! 
Dass  er  aber  so  überaus  schlau  dabei  verfahren,  und  dass  er  den  Laban   so  gründlich 
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geschoren  hat,  darüber  sind  Erzähler  nnd  Hörer  Toller  Entzücken.  So  die  orwuchsige 
Sage.  Anders  schon  E,  der  an  diesen  Praktiken  Jaqobs  einen  gewissen  Anstoss  genommen 
zu  haben  scheint  vgl.  zu  31  s.  —  Um  den  Reiz  dieser  Geschichte  nachzuempfinden,  muss 
man  bedenken,  dass  diese  Hirtengeschichten  ursprünglich  im  Kreise  von  Hirten 
erzählt  worden  sind :  da  ist  jeder  ein  Fachmann  und  hört  mit  Entzücken  von  seinem  eigenen 
Beruf  erzählen.  Diese  Sage  trägt  am  deutlichsten  unter  allen  Sagen  der  Genesis  das  Co- 
lorit  eines  bestimmten  Kreises. 

I  25—36  Der  neue  Contract  JE.  —  Die  Darstellung  des  J  ist  folgende:  Jaqob 
ist  Laban  gegenüber  nunmehr  in  der  Vorderhand :  er  hat  einen  guten  und  dringenden  Grund, 
jetzt  Laban  zu  verlassen,  denn  er  sehnt  sich  nach  Hause;   anderseits  muss  Laban  lebhaft 
wünschen,   Jaqob   bei  sich  zu  behalten,   denn  Gottes  Segen  folgt  Jaqob  offenkundig   auf 
Schritt  und  Tritt :  dies  rückt  Jaqob  dem  Labao  darum  auch  gehörig  vor  29.  so ;  und  Laban 
wird  darum  ganz  fassungslos,  als  er  hört,  Jaqob  wolle  nach  Hause :  er  kann  vor  Schrecken 
nur  noch  stammeln  und  wagt  nicht  einmal,  ihn  zu  bitten,  hier  zu  bleiben  27.    So  muss  er 
sich  zu  einem  Contract  verstehen,  den  Jaqob  ihm  auferlegt ;  denn  Jaqob  hat  sich  inzwischen 
einen  höchst  raffinierten  Plan  ausgedacht.     Er  will  von  Laban  zunächst  gar  nichts  haben 
3t;   dies  ist  der  Speck  in  der  Falle,   denn  natürlich  ist  der  geizige  Laban  mit  Vergnügen 
bereit,   einem  Vorschlag  beizustimmen,   bei  dem   er  zunächst  nichts  zu  bezahlen  braucht. 
Laban  soll,    so  fordert  ihn  Jaqob  auf,   die  scheckigen  Tiere   (wie  es  scheint,   handelt  es 
sich  hier  nur  um  Ziegen,  nicht  auch  um  Schafe)  aus  der  Herde  absondern;  und  was  dann 
die  übergebliebenen  Ein  farbigen  (die  Schafe  sind  weiss  Cant  4  2  66  Jes  1  is  9^14716 
Dan  7  9,  die  Ziegen  braun  und  schwarz)  an  buntenJungen  werfen,  soll  Jaqob  gehören. 
Auch  dem  stimmt  Laban  gern  zu :  denn  scheckige  Tiere  (dies  ist  die  Voraussetzung)  giebt  es 
überhaupt  nicht  viele,  und  wie  können  von  den  Einfarbigen  bunte  Junge  kommen  ?    Laban 
wird  im  stillen  schmunzeln  und  denken,  Jaqob  sei  doch  dümmer,   als  er  von  ihm  geglaubt 
habe.    Das  Interesse  der  sachkundigen  Hörer  aber  ist  jetzt  gespannt :  was  mag  Jaqob  wol 
vorhaben  ?  —  Ein  hübscher  Zug  ist  es  auch,  dass  Laban  die  bunten  Tiere,  weil  er  Jaqob 
nicht  traut,  drei  Tagereisen  weit  fortschickt  36:  so  vorsichtig,  und  doch  übertölpelt !    Zugleich 
bereitet   sich   der  Erzähler   damit  eine  Pointe  vor :   eben   diese  Vorsicht  ist   dem  Laban 
später  übel  genug  bekommen  31  19».  22.  23.  —  Bei  weitem  weniger  raffiniert  erzählt  hier  £: 
es  fehlt  die  feine  psychologische  Motivierung :    Jaqob  macht  einfach  einen  Vorschlag,   und 
Laban  acceptiert  ihn ;    und  auch  die  Verabredung  selber  ist  ganz  simpel :   Jaqob  will  sich 
»heute«  alles  Bunte  (dessen  nicht  viel  ist  —  eine  bescheidene  Forderung ;  auch  hier  scheinen 
nur  Ziegen  gemeint  zu  sein)   als   seinen  Lohn  herausnehmen.     Die  Meinung   ist,   wie  die 
Fragmente  von  E  in  37  ff.  zeigen ,  dass  dieser  Contract  von  nun  au  überhaupt  gelten  soll : 
alles  Scheckige  wird  Jaqob  gehören.  —  Beiden  Recensionen  liegt  ein  Wortspiel  zu  Grunde: 
das ,  woran  etwas  Weisses  "j^b  ist  35,  gehört  pb.     Vielleicht   hat  eine  frühere   Recension 
zugleich  an  den  Namen  Jaqob  angespielt  vgl.  das  arab.  *uqäb  »gestreifte  und  buntscheckige 
Kleider«  (Ball). 

26  'f^b'^'n^C'l  ist  Zusatz :  um  die  Kinder  hat  Jaqob  nicht  gedient.  —  27  Das  Ana- 
koluth  in  27a  wie  28  is.  —  tÖHS  eigentl.  durch  Zauber  erfahren  44  15,  woran  aber  hier  kaum 
zu  denken  ist:  dazu  braucht  Laban  keinen  Zauber.  —  Zur  Cstr.  von  *i33"i!2'il  §lllh  A.  1: 
»ich  habe  beobachtet  und  kam  zu  dem  Ergebnis ,  dass  u.  s.  w.«  —  29  ^]TT!äl^  ^IDK  PK 
»den  Umstand,  wie  ich  u.  s.  w.«  §  157c.  —  30  "ib^nb  (Jes  41  2)  ist  Gegensatz  au  *)3IDb 
wie  Hab  8  5 ,  Ball.  —  32  *^o«1  ist  bei  J  als  Imperativ  gemeint ;  der  Red.  mag  es  als  inf. 
abs.  (etwa  wie  21  le)  verstanden  haben.  —  Die  Erwähnung  der  schwarzen  Lämmer 
82.  33.  35  gehört  auch  bei  E  ursprünglich  wol  nicht  an  diese  Stelle,  sondern  in  eine  spätere 
Phase  des  Ganzen;  vgl.  darüber  zu  40.  —  TV^xyy  bezieht  sich  auf  das  unmittelbar  Vorher- 
gehende ;  es  fehlt  nichts.  —  33  »Dann  wird  meine  Gerechtigkeit  Zeugnis  für  mich  ablegen«, 
d.  h.  dann  wirst  du  einmal  deutlich  sehen  (was  du  sonst  wol  bezweifelt  hast)}  dass  ich 
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ein  ehrlicher  Mann  bin.  —   35  ■^D'^1  Subjekt  ist  Laban ,   vgl.  *i*)32i'  —  D'^'lp^   hier  bei  J : 

-T  -  TT  'T\    1 

J  hat  in  32.  35  ^p:,  in  3»  D^'npS  und  D'^'Hp^  neben  einander.  E  hat  von  den  D'^'npS  in  einem 
ersten,  von  den  Q'^'np!^  in  einem  zweiten  Stadium  des  ganzen  Handels  erzählt  31  s.  £s  ist 
wol  anzunehmen,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  J  nur  von  D'^'Hp^  gesprochen  hat. 

H  37— 43  Jaqobs  Kunstgriff  und  Reichtum.  Den  so  überaus  bescheidenen, 
ja  scheinbar  thurichten  Vorschlag  hatte  Jaqob  nur  gemacht,  weil  er  einen  feinen  Plan  in 
petto  hatte.  Er  schält  an  Baumzweigen  weisse  (ni^äb,  vgl.  p^n  DtCHtt  hei  E)  Streifen 
heraus  —  es  waren  Zweige  des  nsib  -  die  Hörer  lachen  über  diese  Wortwitze  —  und 
legt  sie  vor  die  Schafe  hin  in  die  Tränkrinnen.  Voraussetzung  dabei  ist,  dass  die  Tiere 
sich  beim  Trinken  begatten.  Wenn  nun  die  Tiere  bei  der  Begattung  die  scheckigen  Zweige 
sehen,  so  erschrecken  sie;  sie  »verseben  sich«  und  werfen  später  scheckige  Junge!  So 
kommt  es ,  dass  die  Herde  Labans  mit  einem  Male  lauter  scheckige  Tiere  hat ,  und  dass 
der  ganze  junge  Nachwuchs  jetzt  dem  Jaqob  gehört!  Die  Erzählung  von  diesem  Kunst- 
griff hat  die  ältesten  Hörer  offenbar  höchlichst  ergötzt ;  der  Erzähler  hat  daher  die  Sache 
nicht  hiermit  bewenden  lassen,  sondern  noch  weiter  ausgeführt :  die  scheckigen  Tiere  nahm 
Jaqob  zusammen,  damit  ihm  diese,  ihm  so  kostbare  Zucht  nicht  wieder  verloren  gienge, 
und  bildete  sich  so  eigene  Herden.  Ja  noch  raffinierter :  nur  den  kräftigen  Tieren  legte 
Jaqob  die  Stäbe  vor,  nicht  den  schwächlichen,  so  dass  Jaqob  die  kräftigen  Jungen  bekam, 
und  Laban  die  schwächlichen!  Hier  jauchzen  die  Zuhörer  vor  Vergnügen.  So  wurde 
Jaqob  ein  reicher  Mann ;  je  reicher  aber  Jaqob  wurde,  je  ärmer  Laban.  So  soll  es  jedem 
Laban  gehen!  —  Viel  complicierter  ist  der  ganze  Hergang  bei  E.  Danach  hat  sich  die 
Sache  wol  »zehnmal«  (31 7.  41)  wiederholt.  Immer  wieder  hat  Jaqob  einen  neuen  Contract 
gemacht,  aber  jedes  Mal  warf  die  Herde  zu  Jaqobs  Vorteil.  E  hat  also  dasselbe  Thema, 
das  auch  J  enthält;  er  hat  es  aber  in  mehreren  Variationen  gründlich  ausgeschöpft.  Eine 
spätere  Zeit,  die  für  solche  Hirtengeschichten  kein  Verständnis  hatte,  hat  diese  Variationen 
stark  verschnitten ;  erhalten  sind  uns  nur  grössere  Reste  der  ersten  und  kleinere  einer 
folgenden :  das  erste  Mal  sollte  alles  Gesprenkelte  und  Gefleckte  unter  den  Ziegen  der 
Lohn  Jaqobs  sein ;  aber  Jaqob  schälte  Mandelbaum-  und  Platanen-Zweige  ab,  legte  sie  in 
die  Tränkrinnen  und  wusste  so  gesprenkeltes  und  geflecktes  Jungvieh  zu  gewinnen ;  also 
dies  Mal  ganz  so  wie  bei  J.  Ein  anderes  Mal  sollten  die  geringelten  und  schwarzen 
Schafe  sein  Eigentum  werden ;  Jaqob  bewirkte ,  dass  die  Schafe  (beim  Weiden  und  auch 
bei  der  Begattung)  die  geringelten  und  schwarzen  Stücke  ansahen  und  so  Junge  von  dieser 
Farbe  warfen.  Und  so  mit  Grazie  weiter.  Der  Effekt  ist  also  bei  E  derselbe  wie  bei  J ; 
ja  schliesslich  hat  Jaqob  nach  E  sogar  die  ganze  Herde  Labans  auf  seine  Seite  gebracht 
(31  9)!  —  E  hat  auch,  wie  31 10—12  zeigt,  in  diesem  Zusammenhange  von  einem  Eingreifen 
Gottes  geredet,  wol  in  der  letzten  Phase  des  Ganzen;  vgl.  zur  Stelle. 

37  bptt  collectiv  §  123b.  —  n:3b  Bedeutung  nicht  sicher.  —  38  PiiPlPTT  zur  Form 
§  95f.   —  nSttlT^I  zur  Form  §  47k.  —  39  für  rGr\^^  erwartet  man  ^*a^^^  §  oyi  f.  —  41  Die 

T     :    -—  -r.r:-  -■» — 

kräftigen  Tiere  haben  ihre  Brunstzeit  im  Sommer,  die  schwächeren  im  Herbst  vgl.  Dill- 
mann. —  Drr»^D3 »  LiXX  Targ.  Onk.  Qn^  n?  bD3  vgl.  31 10.  —  qIdI  wiederholte  Hand- 
lung §  112dd.ee.  —  nsttH^^b  Inf.  Pi.  mit  unregelmässigem  Suffix  §  OlV. 


48.    Jaqob  entflieht  Laban.    Vertrag  zu  GUead-XI^pa  31  32 1  EJ. 

1   Er  hörte  aber  Labans  iSöbnc  öj>rcchen :  Jaqob  hat  alles,  was  unMcrm  Vater 
gehört,  an  sich  gebracht  und  von  dem,  wa«  uiiserm  Vater  gehört,    hat  er  sich  allen 

diesen  Reichtum  erworben.  2  Jaqob  aber  sah  an  Labans  Mienen  ^  dass  er 
nicht  mehr  gegen  ihn  war  wie  gestern  inul  vorgestern.  3  Und  .Jahve 
sprach  zu  Jaqob:  kehre  zurück  in  deiner  Väter  Land  imd  zu  deiner  Verwandschailt, 

20* 
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80  will  ich  mit  dir  sein.  4  Da  sandte  Jaqoh  hin  und  Hess  Rakel  und  Lea 
aufs  Feld  zu  seiner  Herde  rufen  5  und  sprach  zu  ihnen:  ich  sehe 
an  eures  Vaters  Mienen^  dass  er  nicht  mehr  gegen  mich  ist  wie  gestern 
und  vorgestern;  ohwol  doch  der  Gott  meines  Vaters  mit  mir  gewesen 
ist.  6  Ihr  selber  unsst^  dass  ich  aus  allen  meinen  Kräfte^i  eurem 
Vatei'  gedient  habe^  7  euer  Vater  aber  hat  mich  betrogen  und  mir 
schon  zehn  Mal  den  Lohn  geändert.  Aber  Gott  hat  ihm  nicht  erlaubt^ 
mir  Schaden  zu  tun:  8  wenn  er  sprach:  die  gesprenkelten  sollen  dein 
Lohn  sein ,  warf  die  ganze  Herde  gesprenkelte  Junge.  Und  wenn  er 
sprach:  die  gestreiften  sollen  dein  Lohn  sein^  warf  die  ganze  Herde 
gestreifte.  9  So  hat  Gott  den  Besitz  eures  Vaters  ihm  genommen  und 
mir  gegeben.  10  Als  aber  die  Zeit  kam^  da  die  Schafe  sich  begatten^ 
hob  ich  meine  Augen  auf  und  sah  im  Traume,  wie  die  Böcke,  die  die 
Schafe  besprangen^  gestreift,  gesprenkelt  nnd  scheckig  waren.  1 1  Und  der  Engel 
Gottes  sprach  zu  mir  im  Traum :  Jaqob !  Ich  sprach :  ich  hSre. 
1 2  Er  sprach :  hebe  deine  Augen  auf  und  sieh^  wie  all  die  BScke^  die 
die  Schafe  bespringen ,  gestreift,  gesprenkelt  und  scheckig  sind.     Denn  ich  habe 

alles  gesehen,    was  dir  Laban  antut. 13  Ich    bin   der  Gott 

von  Bethel,  wo  du  einen  Malstein  gesalbt^  wo  du  mir  ein  Gelübde  getan 
hast.  Nun  mache  dich  auf^  ziehe  aus  diesem  Lande  und  kehre  in 
dein  Heimatland  zurück.  —  1 4  Rahel  und  Lea  antworteten  und  spra- 
chen zu  ihm:  wir  haben  kein  Teil  und  Erbe  mehr  in  unsers  Vaters 
Hause!  15  Wir  gelten  ihm  ja  als  Fremde^  denn  er  hat  uns  verkauft 
und  den  Erlös  von  uns  längst  verzehrt.  1 6  «7a,  all  der  Reichtum^  den 
Gott  unserm  Vater  genommen  hat^  uns  gehört  er  und  unsern  Kindern. 
So  tue  nun  alles^  was  Gott  dir  gesagt  hat. 

17  Da  machte   sich  Jaqob    auf,    lud  seine  Kinder   und  Weiber 
auf  die  Kameele    1 8  und  trieb  seift  ganzes    Vieh  mit  sich  fort  ttnb  ttll 

feine  i^abe,  bte  er  txmoxhtn  l|atte^  H$  Vtel)^  Hb  H^m  gelibrte,  Hs  er 
in  Pabban-^ram  ermorben  l|atte^  nm  ;n  feinem  Vater  3faaq  ins  tani 

^dnddn    ^n  ^iel|en.     19  Laban  aber  war   hingegangen,    seine  Schafe  zu  scheereu. 

Rahel  aber  stahl  ihres  Vaters  Hau^gott.  20  Und  Jaqob  überlistete 
den  Aramaeer  Laban ^    indem   er   ihm    durch   nichts    verriet^    dass  er 

fliehen  wollte.  21  Da  floh  er  nebst  allem,  was  sein  war.  Er  machte  sich 
auf,  fuhr  über  den  Strom  und  schlug  den  Weg  ein  nach  dem  Gebirge  Gilead.  — 
22  Erst  am  dritten  Tage  ward  dem  Laban  gemeldet,  dass  Jaqob  entflohen  sei  23  Da 
nahm  er  seine  Stammesgenossen  und  jagte  ihm  nach,  sieben  Tagereisen,  und  er  holte 

Um  ein,  auf  dem  Gebii^  Gilead.    24  Aber  Gott  kam  zu  dem  Aramaeer  La* 
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ban  im  Traum  des  Nachts  und  sprach  zu  ihm:  hüte  dich  wol,  mit 
Jaqob  im  Guten  oder  BSsen  zu  sprechen,  —  25  Als  nun  Laban  auf  Ja- 
qob Stiess  —  Jaqob  aber  hatte  sein  Zelt  aufgeschlagen  auf  dem  Gebirge  .  .  .,  und 
Laban  batt«  *sein  Zelt'  aufgeschlagen  auf  dem  Gebirge  Gilead,  —  26    da    sprach 

Laban  zu  Jaqob :  was  hast  du  getan^  dass  du  mich  überlistet  und  meine 
Töchter  fortgeführt  hast,  als  seien  sie  Kriegsgefangene?    27  Warum  bist 

du  heimlich  geflohen  und  hast  mich  betrogen ,  und  hast  mir  es  nicht  mitgeteilt, 
dass  ich  dir  das  Geleit  gegeben  hätte  mit  Jauchzen  und  Gesängen,  mit  Pauken  und 

Cithem!  28  und  hast  mich  meme  Enkel  und  TSchter  nie  fit  küssen 
lassen.  Da  hast  du  thSricht  gehandelt !  29  Ich  hätte  wol  Machte  ^dir 
Uebeh  zu  tun;  aber  der  Gott  ^deines  Vaters  hat  heute  Nacht  zu  mir 
gesprochen :  hüte  dich  wol,  7nit  Jaqob  im  Guten  oder  Bösen  zu  sprechen ! 
30  Nun  wol!  du  bist  also  fortgegangen,,  weil  du  dich  so  sehr  sehntest 
nach  deines  Vaters  Hause ;  warum  aber  hast  du  mir  meinen  Gott  ge- 
stohlen ?  —  31  Jaqob  antwortete  und  sprach  zu  Laban :  ich  fürchtete 
mich,    weil  ich  dachte,    du  würdest   mir  deine  Töchter   entreisseu.       32   Bei  wem 

du  deinen  Gott  findest,^  der  soll  sterben!  Vor  unser n  Brüdern  tinter- 
suche^  was  ich  bei  mir  habe,  und  nimm  ihn  an  dieh !  Jaqob  aber  wusste 
nicht,  dass  Rakel  ihn  gestohlen  hatte.  —  33  So  gieng  Laban  in  Ja- 
qobs  Zelt  und  in  Leas  Zelt  nod  in  das  zeit  dor  beiden  Mägde  uud  fand  ihn  nicht. 
Dann  kam  er  aus  Leas  Zelt  und  gieng  in  Raheis  Zelt  34  Rakel 
aber  hatte  den  Hausgott  genommen  und  ihn  in  die  Kameelsänfte  gelegt 
und  sieh  darauf  gesetzt.  So  durcltstöberte  Laban  das  ganze  Zelt  und 
fand  ihn  nicht,  35  Und  sie  sprach  zu  ihrem  Vater:  mein  Herr  zürne 
nichts  dass  ich  vor  dir  nicht  aufstehen  kann;  denn  es  ergeht  mir^  wie 
es  den  Frauen  geht.    So  suchte  er  weiter.,  aber  den  Hausgolt  fand  er  nicht. 

—    3G    Da    ward    Jaqob   zornig    und    schalt    Laban.       U?ld  Jaqob   hob   an    und 

sprach  zu  Laban:  was  ist  nun  mein  Frevel?  was  ist  mein  Vergehen,, 
dass  du  mich  so  hitzig  verfolgt  ha,st?  37  Denn  du  hast  meine  ganzen 
Sachen  durchstöbert;  was  hast  du  von  all  den  Sachen  deines  Hauses 
gefunden  Z'  Lege  es  hierher  vor  meine  und  deine  Brüder,,  dass  sie  ent- 
scheiden,, wer  von  uns  Recht  hat!  38  Zwanzig  Jahre  bin  ich  jetzt  bei 
dir  gewesen :  deine  Schafe  und  Ziegen  haben  nicht  fehl  geworfen ;  Widder  aus  deiner 
Herde  habe  ich  nicht  gogesscn.  39  Was  zerrissen  war,  brachte  ich  dir  nicht;  ich 
selbst  musste  es  ersetzen ;  aus  meiner  Hand  fordertest  du  es ,  war  es  geraubt  am 
Tage,  war  es  geraubt  des  Nachts !     40  Wenn  es  Tag  war,  vergieng  ich  vor  Uitze, 

und    vor  Kälte   bei  Nacht.     Uud  der  Schlaf   floh    meine  Augen.  —   41    Zwanzig 

Jahre  habe  ich  dir  jetzt  in  deinem  Hause  gedient:    vierzehn  Jahre  um 
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deine  heidm  Töchter,  und  sechs  Jahre  um  deine  Schafe;  aber  zehnmal 
ändertest  du  meinen  Lohn!  42  Wenn  nicht  der  Gott  meines  Vaters^ 
der  Gott  Abrahams  und  der  Schrccken  Isauqs^  mir  geholfen  hätte ,  dann  hattest 
du  mich  ziehen  lassen  mit  leeren  Händen.  Meine  Mühsal  und  meiner 
Hände  Arbeit  hat  Gott  angesehen  und  heute  Nacht  entschieden! 

43  Laban  antwortete  und  sprach  zu  Jaqob:  mein  sind  die  Frauen, 
und  mein  sind  die  Kinder^  und  mein  i^t  das  Vieh^  und  alles^  was  du 
hier  siehst,  ist  mein  !  Aber  was  kann  ich  jetzt  noch  für  meine  Töch- 
ter hier  tun^  und  für  die  Kinder,  die  s^ie  geboren  haben  ?    44  Nun  komm, 

wir  wollen  ein  Bündnis  schliessen ,  ich  und  du ; der  soll  Zeuge  sein  zwi- 
schen uns  beiden.     45  So  nahm  er  jaqob  einen  Stein   und  richtete   ihn    als 

Malstein  auf  46  Dann  sprach  er  Jaqob  zu  seinen  Stammesgenossen:  leset  Steine  auf. 
Da  ^lasen'  sie  Steine  ^auf  ^  und  machten  einen  Haufen  davon,  und  sie  asaen  daselbst  auf 

dem    Steinhaufen.       47    Und  Laban  nannte  ihn  J^gsa  Sah&dntha,  aber  Jaqob   nannte  ihn  Gal'ed  (Hanfe   det 

Zeugen).     48  Und    er   Laban    Sprach :    der   Steinhaufe   hier   sei    heute   Zeuge    zwischen 

mir     und     dir:     darum     nannte    er    ihn    ^Gil^ad^       49    nnd  Mispa  (Wache),   denn  er  sprach:   Jahre 

möge  Wächter  sein  zwischen  uns  beiden^  wenn  wir  einander  nicht 
mehr  sehen  ;  50  wenn  du  dann  meine  Töchter  schlecht  behandelst  oder 
andere  Weiber  zu  meinen  Töchtern  hinzunimmst^  und  niefnand  bei  uns 
ist:  sieh  wol  zu,   Gott  ist  Zeuge  zwischen  mir  und  dir!    51  Und  Laban 

sprach  zu  Jaqob :  wolan !  der  Steinhaufe  hier  nnd  der  Maistein,  den  ich  aufgeworfen 
habe  zwischen  mir  imd  dir,  52  der  Stciuhaufe  hier  sei  Zeuge,  nnd  der  Maietein  »ei  Zeuge: 
ich  darf  über  diesen  Steinhaufen  nicht  zu  dir,  und  du  darfst  über  diesen  Steinliaufcu 
und  diesen  Maiatein  in    böscr  Absicht   nicht    zu    mir.      53  Der  Gott  Abrahams    und    der 

Gott  Nahors    sei  Richter    zwischen    uns   der  Gott  ihres  Vaters.      Das    beschwor  Jaqob 

beim  Schrecken  Isaaqs^  seines  Vaters,  54  Und  er  jaqob  richtete  ein 
Opfer  auf  dem  Berge  an  und  lud  seine  Stammesgenossen  ein,  das  Mal 
zu  halten.  So  assen  sie  das  Mal  und  bliebeyi  des  Nachts  auf  dem  Berge. 
32  J  Am  Morgen  ahei'  in  der  Frühe  küsste  Laban  seine  Enkel 
und  Töchter   und  segnete    sie.      Dann   gieng  Laban   hin,    zurück   an 

seinen  Ort. 

Jaqob  entflieht  Laban.    Vertrag  zu  Gilead-Mispa  31  32  i  EJ. 

I  1 — 16  Die  Gründe  zur  Flucht.  —  Quellcnscheidung:  Das  lange  Ge- 
spräch Jaqobs  mit  seinen  Frauen  4— 16  ist  einheitlich  und  gehört  zu  E;  Gründe  für  diese 
Ansetzung:  D'^tlbi^  7. 9.  ii.  lehis,  die  Oflenbarung  im  Traume  lo.  ii,  der  Beginn  des  Ge- 
sprächs 11,  die  Erinnerung  an  die  Salbung  der  Massebe  und  an  das  Gelül)dc  zu  Bethel  13  vpl 
28  18.20 — 22  E,  auch  die  Ausdrücke  fTlStCia  7- 4i  und  0*^310  7-4i.  Die  Einleitung  i — 3  ist 
aus  beiden  Quellen  zusammengesetzt :  2  ist  die  Vorbereitung  von  5 ,  stammt  also  aus  E ; 
1  motiviert  die  FUicht  Jaqobs  anders  als  2  und  gehurt  also  zu  J;  den  in  i  vorausgesetzten 
»Reichtumc  Jaqobs  hat  J  soeben  30  43  geschildert ;  3  gehört  zu  J  wegen  TV\TV^  und  wird 
von  J  citiert  32  lo. 
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1 — 3  Beide  Quellen  bringen  für  die  Flucht  Jaqobs  ein  profanes  und  ein  reli- 
giöses Motiv:  Jaqob  hört  Labans  Söhne  über  seinen  Reichtum  murren  i  J ;  er  sieht 
an  Labans  Mienen,  dass  er  gegen  ihn  misgestimmt  ist  2  E.  Da  erscheint  ihm  Gott  und 
befiehlt  ihm,  heimzukehren  3  J,  is  E.  Die  beiden  Motive  stehen  einander  im  Wege:  dem 
Frommen  genügt  zu  einer  Handlung ,  dass  Gott  sie  befiehlt ;  da  ist  jede  andere  P^rwägung 
unnötig  vgl.  zu  21  ii — is;  und  der  kluge  Jaqob,  der  gewohnt  ist.  Gefahren  vorauszusehen 
und  ihnen  zuvorzukommen  vgl.  32  4  if.  (27  ii  if.  42  fi".),  braucht  in  der  geschilderten  Situation 
keinen  göttlichen  Refehl :  er  kann  sich  selber  sagen ,  dass  Laban ,  dessen  Geiz  er  kennt, 
versuchen  wird,  ihm  seinen  Reichtum  zu  rauben,  und  dass  ihm  daher  nur  plötzliche  Flucht 
überbleibt.  Ursprünglichere  Recensionen  werden  die  Flucht  Jaqobs  in  profaner  Weise 
begründet  und  auch  dies  zur  Verherrlichung  der  Klugheit  Jaqobs  erzählt  haben;  der  Be- 
fehl Gottes  ist,  als  die  Erzählungen  geistlicher  wurden,  hinzugekommen.  —  E  hat,  wie  es 
scheint,  die  GottesoflFcnbarung  an  dieser  Stelle  noch  nicht  berichtet,  um  davon  in  der  fol- 
genden Rede  »nachholend«  zu  erzählen;  zu  dieser  Stilart,  die  den  Reden  zu  Liebe  die  Er- 
zählung verkürzt  vgl.  zu  20  2. 

4—16  Das  Gespräch  Jaqobs  mit  seinen  Frauen  wäre  im  Zusammenhang 
der  Geschichte  nicht  nötig  gewesen,  wie  denn  auch  J  nichts  davon  enthalten  zu  haben 
scheint.  J  erzählt  hier ,  wie  überhaupt  im  ganzen  Cap. ,  im  »knappenc ,  £  im  »aus- 
geführten« Stil,  der  lange  Reden,  in  denen  das  Vorgefallene  noch  einmal  dargestellt 
wird,  liebt.  Diese  Scene  giebt  zugleich  dem  E  Gelegenheit,  seine  Auffassung  des  Handels 
darzustellen  und  Jaqobs  Recht  Laban  gegenüber  zu  erweisen :  zu  diesem  Zweck  muss 
Jaqob  noch  einmal  über  den  ganzen  Handel  Bericht  erstatten  und  sein  Recht  darin  nach- 
weisen ;  und  zugleich  wird  die  Meinung  der  beiden  Frauen  als  der  natürlichenSchieds- 
richter  eingeholt:  sie  stehen  ja  als  Töchter  Labans  und  als  Weiber  Jaqobs  beiden  Teilen 
gleich  nahe ;  wenn  sich  diese  nun  mit  aller  Entschiedenheit  für  Jaqob,  gegen  ihren  eigenen 
Vater  erklären,  so  ist  —  meint  der  Erzähler  —  doch  wol  deutlich,  dass  das  Recht  wirk- 
lich auf  Jaqobs  Seite  ist.  Der  ganze  Passus  ist  also  verhältnismässig  späten  Ursprungs 
und  gehört  der  alten  Sage  nicht  an.  —  5b  Laban  hat  keinen  Grund,  auf  Jaqob  zu  zürnen ; 
denn  schliesslich  ist  es  doch  Gott,  der  den  Herden  die  Fruchtbarkeit  schenkt,  und  der 
nun  einmal  die  Tiere  stets  zu  Gunsten  Jaqobs  hat  werfen  lassen.  Ueber  diesen  Recurs 
auf  die  göttliche  Instanz,  gegen  die  es  keinen  Widerspruch  giebt,  vgl.  zu  is.  —  6  Jaqob 
beruft  sich  mit  Accent  auf  das   eigene  Urteil  der  Frauen.  —  H^DÄI  §  32i.  —  Es  ist  frei- 

T    -  -  ; 

lieh  ein  eigentümliclier  »Dienst  aus  besten  Kräften«,  bei  dem  der  Diener  schliesslich  dem 
Herrn  das  ganze  Vermögen  abnimmt  I  Für  diese  Seite  der  Sache  hat  der  Erzähler  keine 
Augen ;  er  stellt  als  Sohn  Jaqobs  ganz  auf  Seite  seines  Urvaters.  —  7  btlH  §  67w.  — 
U^llß  nur  bier  und  4i.  —  8  Von  den  Kunststücken,  die  Jaqob  angewandt  hat,  wird  hier 
nichts  gesagt ;  das  beweist  aber  nicht ,  dass  E  sie  im  Vorhergehenden  nicht  erzählt  hat 
(dies  die  herrschende  Meinung),  sondern  nur,  dass  sie  ihm  doch  nicht  ganz  reinlich  vor- 
kommen, und  dass  er  sich  hier,  wo  er  Jaqobs  Recht  erweisen  will,  lieber  auf 
Gott  —  wir  würden  sagen:  auf  das  gute  Glück  —  beruft.  »Bewusste  Lüge«  ist  dies 
Verschweigen  der  Kunststücke  nach  Meinung  des  E  keineswegs ;  noch  heute  finden  manche 
Theologen  dergl.  ganz  in  der  Ordnung:  »es  war  im  Grunde  nicht  seine  List,  sondern 
Gottes  Walten  gewesen«  (Delitzsch).  —  ü^^^pT  D^'lpS  ist  ein  Wortspiel;  auch  die  Sätze 
sind  mit  Willen  gleichgebaut;  es  soll  heissen :  Laban  »quängelte«  hin  und  her,  aber  jedes 
Mal  wars  zu  meinem  Vorteil.  -  TOTV^  zum  Sing.  §  145u;  zur  ganzen  Periode  §  159r. s.  — 
9  DD'^niC    für  wni^  §  135o.  —  10—12  erzählt  nun  Jaqob  eine  Geschichte ,    wo  Gott  ihm 

gegen  Laban  durch  eine  Offenbarung  geholfen  hat:  er  sah  im  Traume,  dass  die  besprin- 
genden Böcke  sämmtlich  bestimmte  Farbe  hatten.  Im  weitereu  Verfolg  dieser  Ofi'enbarung  ge- 
bietet ihm  Gott,  Laban  zu  verlassen  i3.  Vers  i3  aber  ist  nicht  die  natürliche  Fortsetzung  von 
10 — 12 :   die  in  10  — 12  begonnene  Geschichte  ist   noch  nicht  zu  Ende ,   vielmehr  muss  noch 
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folpren,  was  Jaqob  auf  Grund  dieser  Offenbarung  getan  hat,  und  in  wiefern  sie  iliin  gegen 
Laban  zu  statten  gekommen  ist ;  anderseits  kann  der  Befehl  Gottes  an  Jaqob ,  in  seine 
Heimat  zu  ziehen  is,  noch  nicht  damals,  sondern  erst  später,  als  die  Herden  auch  dies  Mal 
geworfen  hatten ,  erfolgt  sein ;  ferner,  »wie  können  zwei  so  gänzlich  ungleichartige  Offen- 
barungen in  dieser  Weise  zusammengckuppelt  werden  ?«  (Wellhausen) ;  schliesslich  steht 
die  Namensoffenbarung  des  Gottes  13  ihrer  Natur  nach  am  Anfang  einer  Gottesrede  vgl.  zu 
17  1.  Um  diese  Schwierigkeiten  zu  bewältigen,  vermutet  man,  dass  10.  12  urspri'inglich  nicht 
in  diesen  Zusammenhang  gehören  (Wellhausen  Composition '  S.  39  f.) ;  leichter  ist  es  wol, 
zwischen  12  und  13  eine  Lücke  anzunehmen :  ein  Abschreiber ,  der  sich  für  diese 
Hirtengeschichten  nicht  interessierte  (vgl.  oben),  hat  hier  gekürzt  und  die  beiden  Gottes- 
reden zusammenfliessen  lassen.  —  Es  ist  wegen  der  Abgerissenheit  der  Verse  10—12  un- 
möglich, sie  sicher  zu  erklären.  Doch  mag  eine  Vermutung  erlaubt  sein.  Die  Offenbarung 
erfolgt  nach  i2b  erst,  als  Laban  dem  Jaqob  schon  vielerlei  angetan  hat;  diese  Scene  schil- 
dert also  nicht  den  ganzen  Handel  Labans  mit  Jaqob,  sondern  nur  eine  Phase,  und 
zwar  wol  die  letzte  des  Ganzen :  der  Engel,  der  Labans  beständiges  habsüchtiges  »Quän- 
gelnc  gesehen  hat,  kommt  jetzt  selber  Jaqob  zu  Hülfe.  Er  offenbart  ihm  im  Traume  — 
übrigens  auch  eine  »Offenbarungc  !  —  die  Farbe  der  bespringenden  Böcke.  Der  Termin 
dieser  Gottesoffenbarung  ist  wol  die  Zeit,  als  die  Begattung  der  Tiere  unmittelbar  bevor- 
stand, also  die  Zeit,  in  der  Laban  wieder  einmal  einen  neuen  Contract  machen  wollte. 
Die  Offenbarung  ist  vollständig  erzählt,  denn  i2b  giebt  den  Schluss.  Alles  Weitere  über- 
lässt  der  Gott  der  Klugheit  Jaqobs.  (Vgl.  zu  einer  solchen ,  an  das  Verständnis  des 
Heros  appellierende  Offenbarung  die  babylonische  Sintflutgeschichte ,  oben  S.  63.)  Jaqob 
aber  —  so  erzälilte  die  Geschichte  wol  weiter  —  schloss  richtig,  dass  dieselbe  Farbe  auch 
die  künftigen  Lämmer  haben  werden,  und  verabredete  mit  Laban  diese  (gewiss  sonst  ganz 
abnorme)  Farbe  als  seinen  Lohn.  Und  so  warfen  die  Schafe  wiederum  zu  Jaqobs 
Gunsten.  —  Da  E  schon  im  Vorhergehenden  von  den  Qi'HpS  und  D'^'lp?  gesprochen  hat 
30  32.  33.  40  31h,  so  wird  es  sich  dies  Mal  um  die  D'^'H*^!  gehandelt  haben.  —  13  Eine  spätere 
Offenbarung,  die  zur  Zeit  der  Rede  eben  erst  geschehen  ist.  —  bi^tT^ä  b^Ti  §  127  f. ;  der  Name 
in  der  Form  bi^n^^ä  b^  35  7.  —  Der  Gott  »gedenkt«  der  frommen  Tat  Jaqobs,  durch  die  er  ihn 
verpflichtet  hat,  und  erinnert  sich,  dass  Jaqob  ihm  ein  Gelübde  getan  hat,  wenn  er  ihn  »in 
Frieden  heimführen  würde  in  seines  Vaters  Haus«  2821.  Jetzt,  da  die  Zeit  dazu  gekommen 
ist,  stellt  der  Gott  sicli  ein  und  erfüllt  den  Wunsch  seines  Verehrers.  Dies  eben,  den  Gott 
zum  Einschreiten  zur  rechten  Zeit  zu  bewegen,  ist  der  Zweck  eines  solchen  Gelübdes.  Der 
Erzähler,  der  im  folgenden  von  Gottes  Schutz  über  Jaqob  erzählen  wollte,  hat  also  hier  ein 
Motiv  der  Bethelgescliichte  vortrefflich  in  die  Jaqob-Labangeschichte  eingefügt ;  dadurch  be- 
kommt die  ganze  Jatiob-Composition  etwas  mehr  inneren  Zusammenhang.  Dass  die  Einsetzung 
dieses  Bethel  -  Motivos  ziemlich  alt  ist ,  erkennt  man  an  der  Naivetät ,  mit  der  hier  vom 
»Gelübde«  gesprochen  wird ,  und  an  dem  alten  Namen  'el  beth-'el.  Zur  urältesten  Bethei- 
tradition gehört  indessen  dieses  Verbindungsstück  natürlich  nicht;  dies  sieht  man  auch 
daran,  dass  die  ursprüngliche  Bethelgeschichte  nicht  vom  Gott  zu  Bethel,  sondern  von  vielen 
D'^nbi^  auf  der  Himmelsleiter  erzählt  hat.  --  Nun  ist  aber  diese  Offenbarung  13,  in  der 
der  Gott  zunäclist  seinen  Namen  nennen  muss,  nur  dann  recht  verständlich,  wenn  Gott 
zwischen  dieser  und  der  Bethelgeschichte  dem  Jaqob  nicht  wieder  erschienen  ist ;  Vers  is 
scheint  also  10—12  eigentlich  auszuschlicssen.  Auch  die  Gestalt  des  »Engels  Elohims«  ist 
viel  blasser  als  der  uralte  »'el  beth-*el«.  So  ist  zu  schliessen,  dass  die  Offenbarung  10— 18 
jüngeren  rrsi)rungs  ist.  Die  Recension  des  J,  die  den  Namen  Gottes  in  dieser  Geschichte 
von  den  Ränken  Jaqobs  nicht  gebraucht,  wird  darin  das  Ursprüngliche  haben.  Erst  spätere 
Erzähler  haben,  um  Jaqob  zu  reinigen,  Gott  zu  Hülfe  genommen :  ähnliche  Fälle  21  11 — is 
20  12  f.  —  Es  ist  übrigens  nicht  nötig ,  anzunehmen ,  dass  E  bereits  im  Vorhergehenden 
von  diesen  beiden  Offenbarungen  10— 12/  is  erzählt  hat ;    dies  kann  er  hier  »nachholen«*  — 
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14—16  Die  Antwort  der  Weiber  stellt  sich  ganz  auf  Jaqobs  Seite.  Dir  Vater 
behandelt  sie  wie  »Fremde«,  etwa  wie  Sklavinnen:  was  er  bei  der  Heirat  eingenommen 
hat  (den  Gewinn  an  Jaqobs  Dienst),  hat  er  selber  aufgezehrt;  die  Voraussetzung  ist  also, 
dass  ein  anständiger  Vater  der  Tochter  den  ntlto  mit  in  die  Ehe  giebt;  wer  anders  han- 
delt, der  »verkauft«  seine  Tochter:  dieser  Vorwurf  der  Weiber  gegen  ihren  Vater  ist  für 
uns  wichtig,  damit  wir  uns  die  Anschauungen  des  alten  Israel  von  Hochzeit  und  Ehe  nicht 
zu  roh  denken.  —  Das  viele  Vieh ,  das  Jaqob  also  mit  Gottes  Hülfe  erworben  hat ,  gehört 
von  Rechtswegen  ihnen  und  ihren  Kindern.  Also  ein  neuer  Gnind,  weshalb  Jaqob  Recht 
hat!  Eben  die  Menge  Gründe,  die  der  Erzähler  zusammenträgt,  erwecken  freilich  in  uns 
den  Verdacht ,  ihm  sei  doch  bei  der  ganzen  Sache  nicht  recht  wol  geworden ;  ähnlich  ist 
die  Situation  desselben  Erzählers  20 :  auch  da  handelt  es  sich  um  eine  uralte  naive  Ge- 
schichte ,  die  er  reinigt ,  so  gut  er  kann ,  ohne  doch  alle  Hecken  los  zu  werden.  —  Die 
Phrase  14b  stammt  aus  dem  poetischen  Sprachschatz  II  Sam  20 1. 

n  17— 25  Jaqobs  Flucht  und  Zusammentreffen  mit  Laban.  — 
Quellenkritik.  P  gebort  iSa-f/yri. b  an.  Auch  das  Ueberbleibendc  ist  nicht  einheitlich. 
Zweimal  wird  erzählt,  dass  Jaqob  mit  seinem  ganzen  Eigentum  flieht  n.  iSaa  ||  aia« ;  zweimal 
»bricht  er  auf«  Dp«»*i  17  ||  Up^  21 ;  zweimal  holt  ihn  Laban  ein  23b  ||  25a ;  auch  dass  Laban 
von  Jaqobs  llucht  nicht  gemerkt  hat,  wird,  wie  es  scheint,  zweimal  motiviert:  Laban  war 
zufällig  nicht  zugegen  i9a  ||  Jaqob  hatte  ihm  nichts  mitgeteilt  20.  —  Deutlich  gehören  zu 
E  24  (wegen  Q'^nbÄ ,  wegen  des  Traumgesichtes,  der  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  mit  20  3  E 
und  der  Anspielungen  auf  diese  Offenbarung  in  den  folgenden  E-Stücken  29.  42.  53b)  lOb 
(Teraphim  nicht  bei  J ;  vom  Tcraphimdiebstahl  Raheis  erzählt  E  im  folgenden  weiter  30.  32  ff.) 
«0  üb  !aD3i  wie  26 ;  »Laban ,  der  Aramäer«  wie  24).  Aus  J  stammen  i9a.  22  (die  Voraus- 
Setzung  dieser  Sätze  ist,  dass  Labans  Herde  drei  Tagereisen  von  Jaqob  entfernt  weidet; 
das  erzählt  J  BOse)  23  (der  Vorsprung  von  drei  Tagen,  den  Jaqob  hatte,  erklärt,  weshalb 
ihn  Laban  erst  nach  sieben  Tagen  einholen  konnte ;  23  ist  also  Fortsetzung  von  22)  25b  (die 
hier  geschilderte  Situation  ist  die  Voraussetzung  des  Grenzvertrages  51.  52  J  vgl.  die  Er- 
klärung). —  Ilienach  lässt  sich  das  Ganze  aufteilen.  Zu  J  rechne  man  i9a.  21—23.  25b ;  zu 
E  17.  i8aa.  19b.  20. 24.  25a.  Weitere  Gründe  für  diese  Ansetzung  sind  :  21  »^^  setzt  voraus,  dass 
Laban  in  Haran ,  jenseits  des  Euphrat  wohnt ;  da.s  ist  Angabe  des  J  27  43  28 10  29  4.  Die 
parallele  Erzählung  vom  Aufbruch  Jaqobs  Dp*»*!  17  gehört  also  zuE;  ebenso  iSa«  wegen  yn'^ 
wie  in  26  bei  E.  2iaa,  die  Flucht  Ja(iobs  mit  all  seiner  Habe,  ||  17.  iSaa  E,  stammt  demnach 
aus  J.  Von  den  beiden  parallelen  Angaben  23b  ||  25a  ist  die  zweite  im  Zusammenhange  des 
E  notwendig  (Laban  trifft  Jaqob,  nachdem  Gott  mit  ihm  gesprochen  hat);  die  erste  ist 
also  zu  J  zu  rechnen.  Demnach  ergiebt  sich  das  nicht  gesuchte  Resultat,  dass  nur 
im  Texte  des  J  vom  Berge  »Gilead«  die  Rede  ist.  Auch  in  der  Vertragsschliessung  4.4  ff. 
redet  nur  J  von  Gilead,  E  hat  einen  andern  Namen.  Die  beiden  Quellenscheidungen  unter- 
stützen also  einander  in  wünschenswertester  Weise. 

1 7 — 21  Jaqobs  Flucht.  Wie  es  kam,  dass  Jaqob  Laban  entfliehen 
konnte,  ist  bei  E  ganz  kurz  motiviert:  er  täuschte  Laban.  Um  so  feiner  und  humor- 
voller aber  bei  J :  Laban  war  zur  Schafscliur  (wo  die  Gegenwart  des  Herrn  notwendig  ist 
38 13)  gegangen ;  seine  Schafe  aber  weideten  —  so  hatte  es  ja  seine  übergrosse  Vorsicht 
gewollt  —  drei  Tagereisen  entfernt ;  diese  Abwesenheit  des  Tiaban  benutzte  Jaqob  zu  ent- 
fliehen und  gewann  so  gleich  einen  Vorsprung  vor  ilim  von  mehreren  Tagen ;  wie  mag 
sich  Laban  nachträglich  über  seine  allzugrosse  Schlauheit  geärgert  liabcn !  —  19b  »Tera- 
phim« sind  Gottesbilder,  nach  34  und  I  Sam  19i3ff.  etwa  in  der  Grösse  eines  Menschen, 
wol  auch  nach  Menschengestalt  gebildet ;  gcdaclit  ist  wol  hier  wie  I  Sam  19  13. 16  an  ein 
einzelnes  Bild ,  nach  dem  Zusammenhang  wol  an  das  eines  Ilausgottes:  Rahel  glaubt, 
indem  sie  dies  Bild  raubt,  damit  zugleich  das  Glück  des  Hauses  mit  sich  fortzunehmen. 
Solche  Tn'aphim   müssen   im   alten  Israel   etwas   sehr  Gewöhnliches  gewesen   sein.      Doch 
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beachte  man,  dass  der  Erzähler  den  Jaqob  (ebensowenig  den  David  I  Sam  19i8ff.)  mit 
dem  Teraphim  nicht  in  Verbindung  bringt:  Ausländer  wie  Laban  haben  —  das  weiss  man 
—  solche  Bilder ;  auch  den  Weiblein  (Rahel  und  Michal  I  Sam  lOisff.)  muss  man  dergl.  wol 
nachsehen ;  aber  einem  israelitischen  Manne  —  so  meinen  diese  Sagen  —  steht  es  nicht 
recht  an.  Von  (prophetischer)  Polemik  gegen  die  T«raphim  (1  Sam  1 5  23  II  Reg  23  u)  ist 
also  diese  Erzählung  (ebenso  wie  I  Sam  19  13  if.)  ganz  frei ,  aber  sie  ist  voll  von  Spott 
über  einen  solchen  armseligen  Gott  (vgl.  zu  32  ff.) :  die  israelitische  Religion  hat  sich  schon 
in  alter  Zeit  über  solchen  »Gottc,  den  man  sich  etwa  als  Wichtelmännchen,  Klopfgeist 
oder  Spiritus  familiaris  denlcen  möge,  hoch  erhaben  gefühlt.  T«raphimwitzgeschichten  sind 
auch  I  Sam  19  13  ff.  und  besonders  Jud  17.  18,  wo  der  Toraphim  gleichfalls  gestohlen  wird, 
und  eine  Scene,  ganz  ähnlich  derjenigen  Gen  3 1  22  ff.  stattfindet.  —  Eigentümlich  ist,  welche 
Rolle  in  dieser  Geschichte  das  »Stehlenc  spielt;  der  Erzähler  hat  alle  Mühe  gehabt,  von 
Jaqob  den  Betrug  fernzuhalten  und  giebt  Rahel,  die  geringere  Person,  obwol  eine  Stamm- 
mutter Israels,  leichten  Herzens  preis.  Es  handelt  sich  hier  eben  durchaus  nicht  um  ritter- 
lich denkende,  stolze  Menschen,  die  das  Wort  »Diebstahl«  als  grösste  Beleidigung  empfinden, 
sondern  um  solche  Kreise ,  in  denen  viel  Unredlichkeit  vorkommt ,  und  wo  es  schon  etwas 
Grosses  ist,  wenn  jemand  sagen  kann :  ich  habe  nicht  gestohlen !  Erklären  mag  man  solche 
Zustände  aus  dem  Natureirdes  Volkes,  das  sich  diese  Geschichten  erzählt,  besonders  aber 
auch  daraus ,  dass  die  Sage  bei  Hirten  spielt ,  wo  die  Versuchung  zum  Stehlen  (auf 
einsamer  Weide,  in  Abwesenheit  des  Herrn ;  die  Tiere  schwer  zu  unterscheiden ;  der  Vor- 
wändc  viele  vgl.  .39)  sehr  gross  ist.  —  19  TTDib  dreiradikalige  Form  §  67cc.  —  20  Warum  wird 
hier  und  24  Laban  »der  Aramäer«  genannt?  Nicht  um  den  folgenden  Qrenzvertrag  zu 
motivieren,  der  nicht  in  derselben  Quelle  (E)  steht.  Vielleicht  war  ursprünglich  an  dieser 
Stelle  ein  Wortspiel  mit  D"^i^  gegeben,  wie  29  25.  —  21  nnSH  der  Euphrat;  der  Erzähler 
(J)  denkt  sich  Labans  Heimat  in  unmittelbarer  Nähe  des  Euphrat :  Haran  liegt  immerhin  10 
Meilen  vom  Euphrat  entfernt.  Noch  weniger  stimmen  die  Angaben  von  Zeit  und  Ort  22  f. : 
die  Strecke  von  Haran  bis  Gilead  ist  viel  zu  weit,  als  dass  Herden  in  etwa  12  Tagen  dahin 
gelangen  könnten:  der  Erzähler  hat  also  —  was  nicht  verwunderlich  ist  —  über  die  Lage 
von  Haran  nur  eine  ungefähre  Vorstellung.  —  Der  Name  Gilead,  den  die  Quelle  im  fol- 
genden erst  motiviert  48,  wird  hier  in  Ermangelung  eines  andern  Namens  gebraucht;  der- 
selbe Fall  mit  »Beersebac  26  23.  —  22  Jetzt  hatte  sich  also  Labans  übergrosse  Vorsicht 
30  36  bitter  gerächt !  Die  Erzählung  zeigt  hier  feinen  Humor ,  indem  sie  denselben  Zug 
gebraucht,  1)  zur  Illustration  von  Labans  Schlauheit  und  Mistrauen,  2)  zur  Begründung 
dessen,  dass  Jaqob  entfliehen  konnte.  —   23  l'^nfc^  der  Ausdruck  wird  hier  wol  mit  Willen 
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gebraucht  (anderer  Ausdruck  29  22) ;  es  handelt  sich  im  folgenden  zuletzt  um  einen  Con- 
tract,  der  nach  altem  Volksrecbt  —  wie  es  scheint  —  nur  gültig  war,  wenn  er  vor  »Brüdern« 
(d.  h.  Stammesgenossen,  Landsleuten)  geschlossen  wird.  Auch  Jaqob  muss  demnach,  das  scheint 
der  Erzähler  anzunehmen,  »Brüder«  (d.h.  also  in  diesem  Falle  wol  »Begleiter,  Genossen«) 
bei  sich  gehabt  haben  32.37.54.  Doch  wäre  auch  möglich,  falls  in  54  ursprünglich  Laban 
Subjekt  ist,  dass  die  Erzählung  nur  von  Labans  Brüdern  redet,  die  Jaqob  mit  Emphase 
auch  als  seine  Brüder  bezeichnet  32.  37  (vgl.  Ball).  —  Nach  beiden  Recensioncn  ist  Laban 
durch  die  Zahl  seiner  Leute  Jaqob  bei  weitem  überlegen.  —  24  »Hüte  dich«  ,  der  Gott 
bedroht  Laban :  dieser  Zug  ist  dem  Gottesnamen  »Schrecken  Isaaqs«  42. 53  ent- 
nommen. Gott  verbietet  Laban,  über  das  Vorgefallene  —  gedacht  ist  wol  in  erster  Linie 
an  den  Erwerb  der  Herden  —  irgend  ein  Wort  zu  sagen.  Jedes  Wort  wird  also 
Laban  untersagt,  geschweige  denn  eine  böse  Handlung:  Laban  wird  ganz  lahm  gelegt. 
Der  Zug  bereitet  das  Folgende  vor.  —  2ob  Es  fehlt  der  Name  des  Berges ,  wo  Jaqob 
lagerte;  der  Berg  hat  südl.  oder  süd-westl.  von  »Gilead«  gelegen;  an  Mi^pa,  wovon  E, 
aber  nicht  J  erzählt  49,  ist  nicht  zu  denken.  --  Der  Berg  »Gilead«  (im  engeren  Sinne)  ist 
nicht  der  Öebel  öil*äd  südl.  vom  unteren  Zerkä  (=  Jabboq) ,  sondern ,  da  der  Berg  nach 
61  f.  Arams  Grenze  gegen  Israel  bildet  —  der  Berg   selber  gehört  noch  zu  Aram  —  und 
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nach  dem  Zusammenhange  des  Folgenden  nürdl.  vom  Jabboq  liegt,  weiter  im  Norden  zu 
suchen.  —  *T^nÄ"ni^  ypV\  Verbum  und  Objekt   passen   nicht   zusammen ;    eins  von  beiden 

ist  zu  ändern.  — 

in  26—43  Jaqob s  Verhandlung  mit  Laban.  —  Quellenscheidung. 
Das  Stück  ist  in  manchem  dem  Gespräch  zwischen  Jaqob  und  seinen  Frauen  4 — 16  (E) 
vergleichbar:  wie  dieses  gicbt  es  u.  a.  einen  Rückblick  auf  das  Vorgefallene,  wobei  Jaqobs 
Gerechtigkeit  dargestellt  werden  soll.  Eine  wörtliche  Berührung  zwischen  beiden  Stücken 
41  vgl.  7.  Demnach  wird  man  zunächst  vermuten,  dass  auch  26 — 43  aus  E  stammen.  Ganz 
deutlich  ist  die  Herkunft  aus  E  bei  den  inhaltlich  zusammengehörigen  Versen  29.  42  (Q'^nbi^), 
die  auf  24  (E)  zurückweisen.  Weitere  Indicien  für  E :  der  T^raphim  so.  32—37  (vgl.  195),  von 
dem  E  im  folgenden  redet  35  2.  4 ;  ferner  die  Ausdrücke  n^ab  26,  nb  37,  D*i:b  *i  wie  7.  — 
Einsätze  aus  J  sind  27.  31.  36a.  38-40.  Beweis:  31  gehört  nicht  in  den  Zusammenhang  des 
E,  denn  32  antwortet  über  31  hinweg  auf  die  Frage  so.  Vers  31  aber  ist  seinerseits  Antwort 
auf  27 ;  zudem  ist  27  ||  26  (E)  (■^nnb-plÄ  ISÄRT  26  ||  «^ni^  äSÄRT  27)1  also  ist  27  aus  J.    In  36 
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ist  a  und  ha  deutlich  doppelt ;  daraus  ist  zu  vermuten,  dass  auch  in  Jaqobs  Rede  Elemente 
aus  J  stecken.  Nun  beginnen  38—40  wie  41.42;  der  letztere  Absatz  gehört  sicher  zu  E 
(vgl.  oben) ,  demnach  darf  man  38 — 40  J  zuzählen.  —  Der  Bericht  des  E  ist  vollständig 
erhalten;  auch  in  J  scheint  nichts  zu  fehlen,  als  der  Vorwurf  des  Diebstahls  (hinter 
31),  ein  Vorwurf,  der  Jaqob  in  Harnisch  bringt  36a.  38 — 40.  —  Der  beste  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Quellenkritik  ist,  dass  die  für  J  im  ganzen  Cap.  aus  so  mannigfachen 
Gründen   ausgeschiedenen  Stücke   unter  einander  einen  sehr  guten  Zusammenhang  ergeben. 

Das  Stück  hat  im  Zusammenhang  des  Ganzen  den  Zweck,  LabansUmstimmungzu 
motivieren :  am  Beginn  überaus  zornig,  ist  Laban  am  Schluss  zum  Nachgeben  bereit.  Laban 
wird  überwunden  bei  J  durch  eine  zornige  Rede  Jaqobs,  die  Jaqobs  Recht  so  energisch 
darlegt,  dass  selbst  Laban  nicht  zu  widerstehn  vermag.  E  hat,  um  diese  Krise  des  Ganzen 
genügend  zu  erklären ,  eine  Reihe  von  Motiven  zusammengetragen  :  neben  einer  parallelen 
Rede  Jaqobs  hat  er  noch  die  Töraphimgeschichtc,  in  der  Jaqobs  Recht  in  der  deutlichsten 
Weise  hervortritt.  Diesen  beiden  profanen  Motiven  hat  er  noch  ein  drittes,  religiöses  hin- 
zugefügt :  Gott  selbst  tritt  ein  und  fällt  Laban  in  den  Arm ;  auch  an  dieser  Stelle  ist  klar, 
dass  die  religiöse  Motivierung  erst  nachträglich  hinzugekommen  ist  (wie  13.  3. 10 — 12).  — 
J's  Recension  ist  auch  hier  verhältnismässig  kurz ;  E  dagegen  zeigt  auch  hier  den  ausge- 
führten Stil.  —  Das  Interesse  des  Hörers  ist  jetzt  aufs  höchste  gestiegen :  wie  wird  es 
Jaqob  gelingen,  Laban  zu  entgehen  ?  und  der  Enthusiasmus  des  alten  Publikums,  als  Jaqob 
so  gänzlich  Recht  liehält  und  Laban  kleiner  und  kleiner  wird,  ist  auf  dem  Gipfelpunkt: 
daher  die  langen  pathetischen  Reden  Jaqobs,  zu  denen  wir  aus  ganzem  Herzen  Ja  und 
Amen  sagen  sollen. 

26.  28  E  Laban  ist  nicht  nur  für  sich  beleidigt,  sondern  auch  im  Namen  seiner 
Töchter,  die  Jaqob  »wie  Kriegsgefangenec  fortgeschleppt  hat,  und  die  Laban  zum  Abschied 
sammt  seinen  Enkeln  gern  geküsst  hätte.  Dies  Wort  ist,  wie  32  1  beweist,  ernsthaft 
gemeint;  es  ist  keine  Lüge;  es  zeigt  Laban  von  einer  neuen  Seite:  er  ist  auch  ein  zärt- 
licher Vater.  Dies  Motiv  führt  der  Erzähler  hier  weise  ein,  weil  er  es  nachher,  im 
Moment  der  Krise  43,  gebrauchen  will.  Die  beiden  Eigenschaften  Labans,  der  Geiz  und 
die  Vaterliebe ,  passen  ganz  gut  zusammen ;  übrigens  ist  keine  väterliche  Liebe  gemeint, 
die  auch  den  Geldbeutel  zieht  15,  sondern  eine  solche,  die  nichts  kosten  darf:  Küssen 
ist  umsonst.  Dass  eine  Person  mehrere  Eigenschaften  hat,  aus  denen  sie  zugleich  han- 
delt, kommt  im  »knaj)pen«  Stil  nicht  vor,  ist  aber  im  ausgeführten,  wo  mancherlei 
Verschiedenartiges  in  derselben  Erzählung  zusammengeflossen  ist,  natürlich.  —  27  Anders 
diese'  Worte  Labans  bei  J  ;  die  sind  eine  infame  Lüge ,  ganz  der  Maske  dieses  Bieder- 
manns entsprechend ,  vgl.  zu  29  15  ff.  —  Für  die  Literaturgeschichte  ist  interessant ,  dass 
man  den  Scheidenden  mit  Jubelliedern  entlässt ;  es  muss  also  ein  Genre  von  Abschieds- 
liedern, frühlichen  Inhalts,  die  von  Gottes  Segen,  von  glücklicher  Reise  und  fröhlicher 
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Heimkehr  handelten,  gegeben  haben.  —  j^än:  mit  b  und  inf.  §  114m.  ^^IDiC*^  »class  ich 
dich  entlassen  hätte«  §  11  Im.  —  «ito  28  §  75n  vgl.  48  ii  50  20  bei  E ;  der  Inf.  Wer  als  Acc.  des 
Objekts  §  114c.  —  29  Für  uy^lP  und  DD'^nK  ist  mit  LXX  Sam  to:^  und  ?pni^  zu  lesen.  - 
"H^  ^y!f"tD;;  »es  ist  gemäss  der  Gewalt  meiner  Hand«,  d.  h.  ich  vermag  es.  -  30.  32-35  Der 
gestohlene  Teraphim.  Diese  Episode,  offenbar  uralt,  ist  voll  von  derber  Lustig- 
keit. Man  amüsiert  sidi  über  Laban ,  der  von  allem  andern,  worin  ihm  Gott  den  Mund 
verboten  hat,  absieht  und  allen  Nachdruck  auf  diesen  Einen  Punkt  legt,  worin  er  offenbar 
Recht  hat,  und  der  nun  gerade  in  dieser  Sache  den  Kürzeren  ziehen  muss.  Man  freut  sich 
zugleicli  seines  klugen  TOchterchens ,  lautes  von  seinem  Blute,  die  es  durch  ihre  derbe 
List  bewirkt,  dass  der  Vater  im  grossen  Bogen  um  sie  herumgeht,  und  überall  sucht,  nur 
gerade  da  nicht,  wo  das  Gestohlene  lie^t.  Schliesslich  enthält  die  Geschichte  auch  als 
Nebenmotiv  kräftigen  Spass  über  den  armen  Ilausgötzen  :  schon  der  Gedanke ,  dass  man 
»einen  Gott  stehlen  kann«  30,  stimmt  den  Hebräer  lustig ;  und  nun  gar  die  Scene  S5 ,  wo 
Rahel  auf  ihrem  geliebten  Götzen  sitzt  und  dabei  in  einem  Zustande  hochgradiger  Unreinheit 
(Lev  15 19  ff.)  zu  sein  vorgiebt,  in  der  ein  Weib  dem  Gotte  eigentlich  gar  nicht  zu  nahe  kommen, 
geschweige  denn  auf  ihm  sitzen  (!  Lev  15  20)  dürfte ;  hier  muss  der  Griesgrämigste  lachen: 
armer  Laban  und  armer  Götze!  —  32  Das  Versprechen,  den  Dieb  an  Leib  und  Leben  zu 
strafen ,  soll  Jaqobs  Ehrlichkeit  zeigen :  gewöhnlich  bestraft  man  einen  Dieb  lange  nicht 
so  schlimm ;  der  Erzähler  berichtet  von  diesem  Versprechen,  um  die  Spannung  zu  schärfen. 
Dasselbe  Motiv  44  9.  Nach  unsem  Begriffen  ist  die  Drohung  der  Todesstrafe  für  diese 
lustige  Geschichte  zu  ernsthaft ;  der  Erzähler  aber  hat  kräftigere  Empfindung,  und  übrigens 
wird  der  Vater  seine  Tochter  sicher  nicht  töten.  —  Zu  der  »ganz  unerhörten«  Cstr.  Q]? 
'^W  §  138f.  —  Der  Satz  »bei  wem  du  deinen  Gott  findest,  der  soll  nicht  leben«,  entspricht 
im  Bau  ganz  44  9» :  »bei  wem  von  deinen  Knechten  er  (der  Becher)  gefunden  wird ,  der 
Süll  sterben«  :  Gesetzesstil.  —  LXX  i^^  Ijb  TXÜ  "^DH  (Ball) ,  vielleicht  vorzuziehen.  — 
Das  Pluralsuffix  von  DrüiS,  das  sich  auf  Q^jp^in  bezieht  (auch  34),  beweist  nicht,  dass 
D'^tin  pluralisch  zu  übersetzen  ist  §  124h  ^  14*5i.  —  33  Sam  LXX  nb  »h^l  +  tDDTTn 
(Kautzsch - Socin).  —  Hier  am  Höhepunkt  wird  die  Erzählung  ritardando  vgl.  zu  22 9 f.; 
besonders  ähnlich  ist  44  12 :  die  Durchsuchung  geschieht  nach  dem  Alter.  —  bnta^ 
nhttfc^n  ^t^W  ist,  wie  n^b  bni^'a  ÄS'*1  zeigt,  Zusatz  eines  Pedanten.  —  34  Der  ns  ist  nicht 
als  ein  Sattel,  sondern  als  ein  »Palankin«  (Tragsessel)  zu  denken,  vgl.  die  Abbildung  bei 
Biehm  HW  Art.  Kameel.  —  35  Köstlich  ist  bei  Kabels  Anrede  an  ihren  Vater  der  kind- 
lich ehrerbietige  Ton;  es  ist  Pfiicht  der  Jugend,  vor  dem  Alter  aufzustehn  Lev  19  32.  — 
Der  Ausdruck,  der  ihren  Zustand  erklärt,  ist  zurückhaltend,  vgl.  18 11  19  si.  —  36—42 
Jaqobs  Rede.  »So  steht  denn  Laban  mit  langem  Gesichte  da«;  Jaqob  aber  kehrt  nun 
den  Spiess  um  und  nützt  die  ihm  so  günstige  Situation  gehörig  aus.  Der  Hörer,  der  Jaqob 
lange  Zeit  im  Unglück  gesehen  hat ,  freut  sich  über  diesen  grossen  Moment:  die 
ganze  Herde  hat  Jaqob  Laban  abgenommen ;  die  Töchter  und  Kinder  führt  er  mit  sich 
fort;  selbst  den  T<>raphim  hat  Laban  verloren;  und  bei  alledem  ist  Jaqob  vollständig 
im  Recht  und  kann  noch  eine  grosse  Rede  halten!  —  Das  Pathos  dieser  Worte  zeigt 
sich  in  der  mehrfach  rhythmischen  Sprache ,  so  36.  3«.  39.  —  86—40  geben  mannigfaltigen 
Aufschluss  über  das  Rechtsleben:  wer  die  Behauptung  des  Diebstahls  beweisen  will, 
ist  verpflichtet,  das  Gestohlene  im  Hause  des  Diebes  aufzufinden  und  vor  Zeugen  nieder- 
zulegen. Der  Beschuldigte  muss  sich  diese  Betastung  seines  Hausrats  (Götterbilder  gehören 
zum  »Hausrat«)  gefallen  lassen;  wenn  aber  dieser  Beweis  mislingt,  wird  der  unschuldig 
Angeklagte  »zornig«.  Zeugen  und  Richter  sind  die  »Brüder«.  —  Ferner  über  die  Pflich- 
ten des  Hirten:  er  bat  zu  sorgen,  dass  die  Schafe  nicht  fehlwerfen;  Böcke  (die  sonst 
geschlachtet  werden)  darf  er  nicht  essen  38 ;  selbst  für  das  von  wilden  Tieren  (Löweo, 
Bären,  Wölfen)  Zerrissene  (auch  für  das  Gestohlene)  verlangt  ein  geiziger  Herr  Ersatz  S9; 
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ein  anständiger  Herr  freilich  erlaubt  dem  Hirten ,  den  Beweis  zu  führen ,  dass  das  Stück 
wirklich  zerrissen  sei ,  und  rechnet  es  ihm  dann  nicht  an  £x  22  12 ;  auch  den  Raub  bei 
Nacht  sieht  ein  freundlicher  Herr  anders  an  als  den  Raub  bei  Tage ,  wo  man  eben  auf- 
passen soll.  Demnach  ist  das  Hirtenleben  kein  Idyll :  der  Hirt  lebt  Tag  und  Nacht  unter 
freiem  Himmel,  den  starken  Schwankungen  der  Temperatur  (vgl.  Benzinger  S.  29)  ausge- 
setzt, und  kann  nicht  einmal  des  Nachts  schlafen,  sondern  muss  vor  Tieren  und  Dieben 
auf  der  Hut  liegen.  —  39  nSÖHÄ  von  v^  i^tjn  nach  n"b  §  75oo ;  zu  den  Impf,  (von  wieder- 
holter Handlung)  §  107e.  —  ifOiÄ  Stat.  cstr.,  zur  Form  §  901,  zur  Cstr.  116k.  —  40 '^r'^'^n 
zur  Cstr.  §  143a  A.  3.  —  42  Dn*\lÄ  ''JibÄ  ist  Zusatz :  der  Name  ist  ganz  blass  neben  dem 
so  concreten  folgenden,  —  Der  Gottesname  pTTÜ^  *1HB»  d.h.  das  Numen,  vor  dem  Isaaq 
erschrickt  (wie  griech.  aißas),  ist  zu  vergleichen  mit  bi^tD''  WJD  und  bi^tD^  n^nn 
(¥'22  4  LXX),  dem  Gott,  den  Israel  heilig  hält,  den  Israel  preist  vgl.  Jes  8  13.  —  *7ra 
als  Gottesname  vielleicht  auch  in  der  Phrase  Jib'^b  *1HB,  wo  es  Dämonen  der  Nacht  be- 
deuten  könnte.  Der  Name  »Schrecken  Isaaqs«  ist  geschickt  in  die  £rzälilung  eingefügt: 
es  ist  der  Gott ,  der  als  Gott  des  Vaters  Jaqobs  erschienen  ist  89 ,  und  der  Laban  so 
sehr  bcdräut  hat  24.  Dass  der  Name  hier  genannt  wird,  soll  sein  Auftreten  in  53  vor- 
bereiten. Da  dieser  Name  nur  hier  auftritt  und  auch  bei  seinem  altertümlichen  Klange 
schwerlich  eine  Erfindung  des  Erzählers  sein  wird,  so  ist  zu  vermuten,  dass  er  der  Name 
des  Numens  von  Mispa  gewesen  sei.  —  Die  beiden  Gottesnamen  'el beth-'el  und 
pahad-jishaq  stehen  in  dieser  Erzählung  des  E  unvermittelt  neben  einander:  die  alten 
knappen  Sagen  haben  eine  viel  strengere  Einheitlichkeit.  —  Der  Satz :  »wenn  nicht  Gott  für 
mich  gewesen  wäre ,  dann «  findet  sich  ^124iff.  als  Anfang  eines  Dank- 
lied es;  zur  Cstr.  §  1581.x.  —  43  Laban  vermag  nichts  mehr  zu  erwidern;  der  Fuchs 
ist  in  der  Falle.  Alles  muss  er  ziehen  lassen,  die  Weiber,  die  Kinder,  das  Vieh,  obwol 
doch  alles  ihm  gehört.  Diese  Worte,  die  den  Zuhörer  liöchlichst  ergötzen,  sind  nicht 
etwa  ein  »protziger  Ausfall«  (Holzinger),  sondern  des  Folgenden  wegen,  in  dem  Laban  sich 
von  weicher  Stimmung  erfüllt  zeigt ,  eine  jammernde  Klage;  vgl.  27  84,  wo  der  Be- 
trogene gleichfalls  am  Schluss  in  bitteres  Weinen  ausbricht.  —  Besonders  traurig  aber  ist 
ihm  der  Gedanke,  dass  er  jetzt  seine  Töchter  und  deren  Kinder  in  die  Hand  des  fremden 
Mannes  dahingehen  muss  und  nicht  weiss,  wie  der  sie  behandeln  wird:  »was  könnte  ich 
für  meine  Töchter  heute  noch  (morgen  wäre  es  zu  spät)  tun  V«  Hier  nimmt  der  Erzähler 
das  28  vorbereitete  Motiv  auf,  um  es  im  folgenden  auszuführen.  —  b  TXW^  hier  also  nicht, 
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wie  man  gewöhnlich  erklärt,  im  schlimmen,  sondern  im  guten  Sinne. 

IV  44 — 54  Der  Vertrag  zu  Gilead-Mispa.  Die  Quellenscheidung  ist 
besonders  schwierig,  da  der  Red.  die  beiden  Rccensionen  mit  eigenen  Zutaten  zu  einem 
Ganzen  verwoben  hat.  —  Auf  doppelten  Faden  führen  folgende  Umstände i  zwei 
Abmachungen  werden  beschworen,  eine  privater  Natur,  dass  Jaqob  Labans  Töchter 
nicht  schlecht  behandeln  soll  50,  und  eine  völkerrechtlicher  Art,  dass  Jaqob  und 
Laban  den  Ort  als  Grenze  betrachten  wollen  52.  Dabei  handelt  es  sich  um  zwei  ver- 
schiedene h  e  i  1  i  g  e  S  y  m  b  o  1  e ,  die  Massebe  45  und  den  Steinhaufen  46 ,  um  zwei  ver- 
schiedene Orte,  Mispa  49  und  Gilead  47.  48,  um  zwei  0  p  f  e r  m a  1  e  54  ||  4Cb,  zwei  An- 
rufungen Gottes  49  f.  II  61  f.,  zwei  G  0 1 1  e  s  n  a  m  e  n :  den  »Schrecken  Isaaqs«  53b  und 
»den  Gott  Abrahams  und  Nahors«  53a. 

Die  schwierige  Frage  ist,  wie  diese  verschiedenen  Farallelstücke  auf  zwei  Parallel- 
fäden aufzuziehen  seien.  Iliebei  ist  von  der  Beobachtung  auszugehn,  dass  sich  in  dem  Ab- 
schnitt geistreiche  Anklänge  an  die  Namen  der  Orte  finden.  Mit  dem  Namen 
nBS'O  spielen  die  Worte  rUMCQ  4ö  und  M'i  49;  die  Anrufung  49  aber  ist  die  Einleitung  zu 
der  privaten  Verabredung  50.  An  den  Namen  ^y^y  dagegen  klingen  die  Stellen  an, 
die  von  dem  bj  (Steinhaufen)   reden,  der  ein  ■]:?  (Zeuge)  werden   soll,   also  44b.  46;   auch 
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51.  52  (die  Grenz  festsetzung)  gehört  hierzu  :  bSi  und  ^^  gehören  zusammen.  Da  die  Malzeit 
46b  auf  dem  bÄ  gelialten  wird,  so  gehört  die  parallele  54  zur  Massebe.  Die  Anrufung  des 
beiden  Parteien  ^gemeinsamen  Gottes  53:i  wird  man  zu  derjenigen  Quelle  rechnen,  in  der 
beide  Parteien  eine  Verpflichtung  übernehmen ,  also  zu  der  Quelle ,  die  vom  Völker- 
vertrage  erzählt ;  53b  dagegen ,  wonach  Jaqob  beim  Gott  seines  Vaters  schwört ,  zu  der- 
jenigen Recension,  wonach  Jaqob  allein  etwas  versprechen  musste,  nämlich  seine  Weiber 
gut  zu  behandeln.  44a  passt  am  besten  zu  dem  Bericht,  wo  beide  (9ich  und  duc)  sich  ein 
Versprechen  auferlegen ;  da  in  44  TV^TV\  sich  nicht  auf  T\'^^'!l  (Fem.)  beziehen  kann,  so  muss 
vor  44b  ein  Satz  fehlen,  etwa :  »ich  will  einen  Haufen  aufschiittcnc  (Olshausen).  —  Den  Stein- 
haufen hat  nach  5i  Laban  aufgestellt ;  spätere  Hand  hat  das  in  46  Jaqob  zugeschneiten, 
wol  weil  man  Anstoss  nahm,  dass  dies  Heiligtum  Israels  von  dem  Fremden  errichtet  sei. 
Ebenso  und  aus  demselben  Grunde  ist  auch  in  45  geändert  worden:  wenn  Laban  die  Be- 
deutung der  Massebe  erklärt  49 f.,  so  setzt  das  voraus,  dass  er  sie  gemacht  hat  und  also 
weiss ,  was  er  damit  will  (Wellhausen  Composition  *  S.  43).  —  Vers  48  gehört  kaum  dem 
Red.  an,  denn  eine  solche  Namengebung,  die  die  bisherigen  Anspielungen  erklärt,  pflegt  in 
solchen  Berichten  zu  erfolgen.  Man  erwartet  diese  Namennennung  aber  am  S  c  h  1  u  s  s 
der  Erzählung ;  und  dort  würden  auch  die  Worte  48  vorzüglich  passen :  Laban  hat  Jaqob 
einen  Vertrag  angeboten :  »dieser  Haufe  hier  sei  Zeuge«  5i  f. ;  Jaqob  aber  nimmt  diesen 
Vertrag  an ,  indem  er  Labans  Worte  wiederholt :  »dieser  Haufe  hier  sei  Zeuge«  ;  darum 
nannte  er  ihn  Gilead.  Demnach  ist  48  ursprünglich  hinter  53a  zu  denken,  und  Jaqob  als 
Subjekt  des  Satzes  zu  nehmen.  —  Umgekehrt  ist  vielleicht  Laban  Subjekt  von  54  vgl. 
oben  zu  23. 

Von  Red  JE  stammen  die  harmonisierenden  Zusätze  nM"33n  ÜSm  5i,  ni^TSn  T\iy\ 
und  ni^in  HMian-ni^l  52 ;  ferner  nüÄ  niDi^  nöSiann  49  -.  der  Red.  wird  am  Ende  der 
»Mispa-Recension«  die  Namennennung  von  nBStt  gelesen  haben,  die  er  gleich  hier,   so  gut 

es  gieng,  anbrachte.  —  Auch  47  stammt  von  späterer  Hand :  der  Vers  greift  48  vor ;  die 
Voraussetzung,  Laban  spreche  eine  andere  Sprache  als  Jaqob,  liegt  dem  übrigen  Zusam- 
menhange fern ;  J®gar-sali«Klutlia  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  von  Gal*ed,  also  der  hehr. 
Volksetymologie  von  Gilead ;  die  aramäischen  Worte  sind  also  kein  wirklicher 
aram.  Name,  sondern  nur  eine  gelehrte  Erdichtung;  der  Vers  ist  der  Zusatz  eines  gelehrten 
Lesers,  der  hier  sein  aramäisches  Licht  hat  leuchten  lassen  (Wellhausen  Composition*  S.  43). 

Von  den  beiden  Recensionen  gehört  die  Mispageschichte  zu  E,  mit  dessen 
Erzählung  sie  vorn  und  hinten  zusammenhängt :  Laban,  der  seine  Töchter  und  deren  Kinder 
jetzt  dem  Fremden  überlassen  muss,  besinnt  sich,  was  er  ihnen  heute  noch  tun  könnte, 
d.  h.  auf  eine  Woltat,  die  er  ihnen  hinterlassen  könnte  43  (E) ;  als  Woltat  aber  hinterlässt 
er  ihnen  das  Versprechen,  das  Jaqob  leisten  muss,  die  Frauen  gut  zu  behandeln.  Am 
Morgen  aber  küsste  er  seine  Enkel  und  Töchter,  segnete  sie  und  zog  davon  32  i 
(E).  Für  E  beweist  auch  der  Gottesname  »Schrecken  Isaaqs«  ö3b;  diesen  Namen  hat  E 
bereits  42  gebraucht  und  im  Vorhergehenden  vorbereitet  vgl.  24.  29.  Masseben  kommen 
mehrfach  bei  E,  aber  nicht  bei  J  vor.  Ucberdies  sagt  die  Recension  Q'inbÄ  &o.  —  Diese 
Argumente  sind  so  stark,  dass  man  kein  Bedenken  haben  darf,  niH*^  *s  als  Einsatz  zu 
betrachten ;  LXX  6  d'€6g.  —  Die  Gileadrecension  gehört  also  zu  J.  —  Das  Resultat  stimmt 
mit  dem  Holzingers  im  wesentlichen  überein. 

44.  46.  51 — &3a.  48  Gileadrecension  J.  Durch  Jaqobs  beredte  Vi>r8tellangen 
88 — 40  (J)  entwafi'net,  erklärt  sich  Laban  jetzt  zur  gütlichen  Vereinigung  bereit :  beide  Par- 
teien, so  schlägt  er  vor,  sollen  einander  fortan  kein  Leides  tun.  Zum  Verständnis  des 
Inhalts  der  tV^^Xl  erinnere  man  sich  der  äussern  Situation,  die  J  im  Vorhergehenden  25b 
geschildert  hat :  auf  zwei,  einander  gegenüberliegenden  Bergen,  den  äussersten  Punkten  von 
Israel  und  Aram ,  haben  die  beiden  Patriarchen  das  Lager  aufgeschlagen ;  im  Nahal ,  der 
beide  Berge  trenuti  —  so  dürfen  wir  uns  vorstellen  —  sind  sie  zusammengekommen  \  dort, 
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wo  der  Weg  von  Israel  nach  Aram  über  den  Nahal  führt,  wird  jetzt  »zwischen  beiden« 
(5i)  der  Steinhaufen  aufgeschüttet  und  die  Grenze  festgesetzt :  von  nun  an  darf  keiner  zum 
andern  hinüber  »zum  Busen«  ;  dess  soll  der  Steinhaufe  Zeuge  sein.  —  Hier  leuchtet  deut- 
lich Vulkergeschichtliches  hindurch:  die  Grenzansctzung  wäre  aus  den  Privatverhältnissen 
Labans  und  Jaqobs  nicht  mehr  zu  erklären ;  aber  sie  soll  —  dies  ist  die  stillschweigende 
Voraussetzung  —  auch  von  den  Nachkommen  der  Väter ,  von  den  Völkern  Aram  und 
Israel ,  respektiert  werden ;  vgl.  zu  solcher  Sage  von  der  fT^^^Il  der  Vorfahren  21  22 — 34 
26 26—  33.  —  Für  die  chronologische  Ansetzung  dieses  Zuges  der  Sage  ist  bedeut- 
sam ,  dass  die  Einfälle  der  Aramäer,  die  Israel  in  dem  Jahrhundert  von  ca.  860 
bis  ca.  770  so  schrecklich  zerfleischt  haben,  in  der  Sage  noch  nicht  vorausgesetzt 
werden:  von  Nationalhass  gegen  den  Erbfeind  und  von  den  grimmigen  Kämpfen ,  die 
gerade  um  Gilead  stattgefunden  haben,  ist  nicht  die  Rede  (gegen  Wellhausen  Prolegomena  * 
S.  327  u.  a.) ;  dieser  Zug  der  Sage  ist  also  älter  als  ca.  860.  —  Nun  ist  aber  von  Be- 
deutung zu  sehen ,  dass  das  Völkergeschichtliche  in  der  übrigen  Jaqob- 
Labansage  nicht  vorkommt,  und  dass  die  Beziehung  auf  Nationales  hier  ganz 
abrupt  auftritt :  nur  in  diesem  einen  Punkte ,  dem  Vertrage ,  und  nur  bei  J  ist  ein 
Zug  eingedrungen,  der  sich  auf  Israel  und  Aram  bezieht ;  die  ganze  Jaqob-Labansage 
wird  also  viel  älter  sein  und  ursprünglich  gar  nicht  von  den  historischen  Völkern  Israel 
und  Aram  gehandelt  haben:  ähnlich  steht  es  mit  der  Jaqob  -  Esaugeschichte  vgl.  27  40.  — 
»Steinhaufen«  stehen  in  Palästina,  gegenwärtig  besonders  im  Ostjordanland,  als  Reste 
einer  prähistorischen  Cultur  (ßenzinger  S.  59) :  die  Sage  erzählt,  dass  die  Urväter  den 
b3i  aufgeschüttet  haben.  Solche  Symbole  werden  in  jedem  neuen  Zeitalter  umgedeutet. 
Im  älteren  Israel  sind  sie  heilige  Stätten ,  wo  man  das  Opfermal  hält  46  und  die  Gott- 
heit anruft  63.  Ein  solcher  ^Ä  steht  hier  an  der  Grenze.  Heilige  Steinhaufen  auch  bei 
den  Arabern  vgl.  Wellhausen  Arab.  Heidentum  S.  102.  Da  man  hier  den  Steinhaufen  als 
Zeugen  anruft  und  daneben  die  Gottheit  als  Richter  53a ,  so  wird  eine  ältere  Vor- 
stellung gewesen  sein,  dass  die  Gottheit  im  Steinhaufen  wohne,  und  also  den  Uebeltäter, 
der  ins  Gebiet  der  Nachbarn  einbricht,  und  der  bei  ihr  vorüber  muss ,  sehen  werde.  — 
Eine  noch  ältere  Meinung  könnte  gewesen  sein,  dass  die  Väter  das  Gebirge  Gilead 
selbst  zur  Grenze  aufgeschüttet  haben,  wobei  sie  als  Giganten  vorgestellt  werden  vgl. 
Jud  15  17.  —  46  ^np'^T»  LXX  ?it3pb'»T  —  Eine  gemeinsame  (heilige)  Malzeit  bei  der  Bun- 
desschliessung wie  53  f.  und  26  30  f.  —  48  Der  Name  ist  nicht  GaPed  —  das  ist  vielmehr 
die  Deutung  — ,  sondern  Gilead.  —  Wissenschaftlich  kommt  diese  Etymologie  natürlich 
ebensowenig  in  Betracht,  wie  die  meisten  dieser  Volksetymologien ;  das  zeigt  schon  der  Art. 
"trban  »i.  —  51f.  Zu  dem  Anakoluth  §  167b ;  zur  Schwurformel  §  149c.  —  53a  lieber 
den  Plural  ^JtDÖTC''  §  145i. :  diese  Cstr.  von  DTlbÄ  »Gott«  mit  Plur.  des  Praed.  ist  bei  E 
belegt  20  13  35  7,  hier  bei  J.  —  Dn^^a»  "^rfe^  om.  LXX,  Glosse. 

45.  49.  50.  53b.  54  Misparecension  E.  Scheidend  möchte  Laban  den  Seinen 
noch  etwas  Liebes  tun.  Er  gedenkt  der  Möglichkeit,  Jaqob  könne  andere  Weiber  hin- 
zunehmen, die  dann  seine  inzwischen  alt  gewordenen  Töchter  in  Jaqobs  Liebe  und  Ehre 
verdrängen,  und  deren  neue  Kinder  seine  Grosskinder  in  Schatten  stellen.  So  legt  er  seinem 
Schwiegersohne  das  feierliche  Versprechen  auf,  nicht  wieder  zu  heiraten.  Solches  Gelöbnis, 
dem  Schwiegersohn  von  den  zärtlichen  Eltern  der  Braut  abgefordert,  wird  im  Leben  gewiss 
nicht  selten  gewesen  sein ;  Aehnliches  in  babylonischen  Ehecontracten  vgl.  K.  B.  IV  S.  186  f. 
No.  XI.  —  Zugleich  errichtet  Laban  einen  Malstein ;  dieser  Stein ,  »auf  dem  Berge«  54 
»hochaufgerichtet«  45  (H'Q'^TI  vielleicht   gewollte  Anspielung  an  •^lanÄr»  »o,  Ball),    späht 
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weit  ins  Land  hinaus:  so  erspäht  Gott,  was  Jaqob  fern  von  Laban  tut!  Auch  hier  steht 
der  Glaube  im  Hintergrunde,  dass  Gott  selbst  in  dem  Steine  wohne,  vgl.  S.  290.  —  Jaqob 
leistet  den  Schwur,  bei  Opfer  und  feierlicher  Malzeit.  Auch  das  üebemachten  an  heili- 
ger Stätte  54  scheint  mit  zu  der  heiligen  Handlung  gehört  zu  haben.  ~  Mispa  Jud  10 17 
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1111.34,  wol  identisch  mit  Mispe  Gilead  Jud  11  29,  Ramath  ham-Mispe  Jos  13  26,  Kamoth 
Gilcad  I  Reg  4  13  22  3  if.  u.  a. ,  Grenzstadt  Israels  gegen  Aram,  also  in  der  nordöstl.  £cke 
Kanaans  gelegen,  ist  weder  in  es-Salt  noch  in  den  Ruinen  von  el-OlaPüd  (beides  südl.  von 
ez-Zcrkä)  zu  suchen,  sondern  rauss  bei  weitem  nördlicher  gelegen  haben.  Die  Stadt  gilt 
später  als  Asylort  für  die  Gaditeu  IHn  4  43  Jos  20  8  21  36  und  wird  also  in  älterer  Zeit  das 
Hauptheiligtum  des  Stammes  Gad  gewesen  sein,  vgl.  auch  Jud  11  11.  Die  vorliegende  Sage 
ist  die  Cultussage  von  Mispa.  Auch  die  Jephthasage  handelt  von  diesem  Ort.  —  49  ^tDM 
»weil«  30  18.  —  Für  nfiStam  49  hat  Sam  HMtam ;    LXX  hat  für  den  Namen  TXBTü  sonst 
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die  Aussprache  MaaaT\q>a,  wonach  WcUhausen  Composition  *  S.  44  A.  1  vermutet,  dass  der 
Ort  urspriinglich  nSSIISn  geheissen  habe,  dass  der  Name  aber  aus  hochbedenklichen  Grün- 
den  in  nSSISn  umgeändert  worden  sei. 

39  1  Labans  Abschied,  aus  E :  »er  machte  sich  in  der  Frühe  auf«  ist  Fort- 
setzung von  31  54;  die  Zärtlichkeit  Labans  gegen  »Enkel  und  Töchter«  wie  31  28.  43.  49  f. ; 
er  küsste  sie,  d.  h.  er  tat,  was  er  gewünscht  hatte  vgl.  31  28. 


49.    Sage  Ton  Matian^im  33  2.  3  £. 

32  2  Als  nun  Jaqoh  seines  Weges  zog^  sHessen  Gottesengel  auf 
ihn.  3  Jaqob  aber  sprach^  sobald  er  sie  sah ;  hier  ist  das  Lager  Got- 
tes !  darum  nannte  er  jene  Stätte  Mah^ajim  {Lager). 

Sa^e  TOD  Mah*najim  32  2.  3  E.  Das  Stückchen  stammt  aus  E :  D*^nbK  ^-  s-  —  Man 
erklärt  die  Worte  gewöhnlicli  so,  dass  die  Engelerscheinung  den  Jaqob  der  schützenden 
Nähe  Gottes  versicliern  soll  (Dillmann,  llolzinger  u.  a.),  vgl.  U  Reg  G  17.  Indess  im  Texte 
selbst  wird  dieser  Sinn  der  Erscheinung  nicht  ausgesprochen  und  auch  nicht  einmal  nahe- 
gelegt ;  dazu  kommt,  dass  es  sehr  bedenklich  ist,  ein  so  abrupt  auftretendes  Stück  aus  dem 
Zusammenhange,  in  dem  es  gegenwärtig  steht,  zu  deuten.  —  Vielmehr  hat  man  bei  der 
Erklärung  dieses  Abschnittes  auszugelien  von  seiner  charakteristischen  Abgebrochenheit: 
Engel  treten  auf,  ohne  etwas  zu  sagen  oder  zu  tun.  Man  wird  anzunehmen  haben,  dass 
die  ursprüngliche  Recension  nicht  von  der  Erscheinung  der  göttlichen  Wesen  berichtet 
haben  würde,  wenn  sie  nicht  auch  etwas  Weiteres  von  ihnen  hätte  erzählen  wollen.  Das 
Stück  ist  also  ein  Fragment;  die  Hauptsache  fehlt.  Die  Verstümmelung  wird  erfolgt 
sein,  weil  die  Erzählung  den  Späteren  anstössig  war,  vgl.  die  ähnlichen  Fälle  Gi— 4 
Jos  5 13 — 15  Gen  35  21  f.  üebergeblieben  ist  nur  so  viel,  als  zum  Verständnis  der  Etymo- 
logie von  Mahanajim  notwendig  war.  —  Was  mag  die  Sage  ursprünglich  er- 
zählt haben?  »Engel  Gottesc ,  d.  h.  ursprünglich  göttliche  Wesen ,  Götter  (vgl.  oben 
S.  289) ,  treten  darin  aut  als  D'^nbK  nsmD ,  als  ein  (unendlich  zahlreiches  I  Chron  12  22) 
göttliches  Heer:  solche  Vorstellung  von  Götterheeren  ist  sicherlich  uralt  (im  Deutschen 
»das  wilde  Heere)  und  spielt  auch  in  der  Jahvereligion  eine  gewisse  Rolle  (Jud  5  20  Jos  5  u, 
vgl.  das  »Heer  des  Himmelsc,  das  »Heer  Jahvesc,  riixaX  mST^  u.  a.)  Bei  dieser  Vorstellung 
mag  mancherlei  zusammengeüossen  sein:  man  hat  das  Sternenheer  als  das  »Heer  des  Him- 
mels« aufgefasst;  aber  auch  meteorologische  Erscheinungen  wie  Sturm,  Regen,  Gewitter 
mag  man  von  einem  solchen  »wütenden  Heer«  abgeleitet  haben :  Jahve ,  der  im  Gewitter 
kommt ,  wird  von  allen  »Heiligen«  begleitet  Dtn  33  3.  Wenn  nun  ein  solches  göttliches 
Heer  erscheint,  so  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  die  Sage  habe  weiter  erzählt,  dies 
Heer  habe  gekämpft.  Mit  wem?  Doch  wol  mit  Jaqob?  Dass  solcher  Kampf  Jaqobs 
mit  »dem  wilden  Heer«  an  sich  nicht  unmöglich  ist,  beweist  die  Penuelgeschichte  32  ss  ff.  — 
An  dieser  Stelle  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  die  Fassung  von  -[^blQ  &ls  eines  Ab- 
stractums  unrichtig  ist ;  Reuss ,  der  darnach  2b  übersetzt :  »er  hatte  dabei  Erschei- 
nungen Gottes« ,  und  dies  erklärt :  »Gott  begleitete  Jaqob  auf  seiner  Reise« ,  yerfehlt 
den  Sinn  des  Textes  völlig.  —  Mah^najim  (kein  Dual  §  88c),  einer  der  Haoptorte  des 
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Ostjordanlandcs,  Residenz  des  ISbaal  II  Sam  2  8.  12.  29,  Davids  Sitz  beim  Aufstand  Absaloms 
II  Sam  17  24  ff.,  Hauptstadt  eines  Kreises  Salomos  IIlcg4u;  die  Stadt  lag  nach  der  Jaqob- 
geschichte  nurdl.  vom  Jabbo<i,  nicht  allzuweit  vom  Jordan  11  vgl.  auch  11  Sam  2  29,  südlich 
von  Mispa,  Penucl  gegenüber;  die  Oleichsetzung  mit  Mahne,  einem  Ruinenorte  am  Wlidi 
el-Hiraar,  ist  danach  unmöglich.  —  Die  Sage,  von  der  hier  ein  kleines  Fragment  erhalten 
ist,  wird  die  Cultussage  von  Mahanajim  gewesen  sein. 
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unterscheidet  sich  vom  ersten  Teile  dieser  Sage  25  21—34  27  bedeutend.  Während  im 
ersten  Teil  der  ursprüngliche,  völkcrgeschichtliche  Sinn  der  Regebenheiten  deutlich  hervor- 
tritt ,  ist  hier  davon  wenig  zu  erkennen ;  nur  der  allgemeine  Aufriss  des  zweiten  Teils, 
wonach  Jaqob  seinem  Rruder  zwar  an  äusserer  Gewalt  unterlegen  ist,  aber  ihn  an  Klugheit 
bei  weitem  übertriift,  so  dass  er  ihm  gegenüber  im  Vorteil  bleibt,  stimmt  mit  dem  ersten 
Teile  überein  und  wird  letztlich  ethnographisch  zu  deuten  sein.  Ferner,  wälirend  die 
Sagen  des  ersten  Teils  kawm  localisiert  sind,  haftet  der  zweite  Teil  an  bestimmten  Orten, 
an  Mahanajim  und  Penuel ;  aber  diese  Beziehung  auf  diese  Locale ,  so  grosse  Bedeutung 
sie  auch  für  die  Erzähler  hat  (vgl.  unten) ,  passt  doch,  wie  es  scheint ,  auf  die  Völker 
Jaqob  und  Esau  nur  sehr  wenig :  Esaus  Gebiet  ist  von  Mahanajim  und  Penuel  weit  ent- 
fernt. Demnach  scheint  dieser  zweite  Teil  der  Sage  in  wesentlichen  Zügen  verhältnismässig 
secundär  und  auch  erst  nachträglich  auf  diese  Stätten  übertragen  zu  sein. 

Dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Betrachtung  der  positiven  Merkmale  des  Stücks.  Die 
Erzählung  ist  die  Antwort  auf  ein  novellistisches  Problem:  Jaqob  kommt  jetzt  in 
dringende  Gefahr :  sein  Bruder  Esau,  der  einst  von  ihm  so  betrogen  worden  war,  und  der  ihm 
damals  den  Tod  geschworen  hatte,  stösst  jetzt  auf  ihn ;  an  Widerstand  ist  nicht  zu  denken, 
denn  Esau  führt  vierhundert  Mann  mit  sich ;  ebensowenig  an  Flucht,  denn  die  Herden  sind 
schwerfällig;  wie  wird  es  dem  vielgewandten  Jaqob  gelingen,  sich  aus 
dieser  Not  zu  wickeln?  Die  Erzähler  ziehen  die  Antwort  auf  diese  Frage  aus  den 
Namen  der  Stätten,  an  denen  dies  Zusammentreffen  geschehen  ist.  Mahanajim  wird 
von  ihnen  gedeutet  als  »Doppellagcr«  (Dual)  oder  »mehrere  Lagere  (Plur.).  So  erzählt 
man,  Jaqob  habe  seine  Herden  und  seine  Leute  in  zwei  Lager  geteilt:  wenn  Esau  das 
eine  schlägt,  kann  das  andere  entHiehcn  IJ2Hf.  —  Eine  zweite  Variation  desselben 
Themas  ist,  Jaqob  habe  seine  Familie  in  drei  Teile  geteilt:  voran  die  Mägde  mit  ihren 
Kindern,  dann  Lea  sammt  ihren  Kindern,  schliesslich  Rahel  mit  Joseph:  wenn  Esau  über 
sie  herfällt,  so  wird  er  die  Mägde  sammt  ihren,  von  Jaqob  weniger  geliebten  Kindern 
treffen,  vielleicht  auch  noch  Lea  und  ilire  Kinder  einholen,  wenn  nur  Rahel  und  Joseph 
sich  retten  können  33  1  f.  Obwol  in  der  gegenwärtigen  Recension  das  Wort  »Lager«  in 
diesem  Zusammenhang  niclit  fällt ,  so  ist  doch  diese  Teilung  der  ersten  so  ähnlich ,  dass 
man  beide  für  Varianten  baltiui  daif.  —  Eine  dritte  Variation  32  i4b — 22  erzählt  von 
einer  anderen  Teilung:  darnach  schickt  Jaqob  einen  Teil  der  Herde  als  »Geschenk«  voraus; 
er  selbst  blieb  im  »Lager«  zurück :  dieser  Zug  enthält  ein  Wortspiel  zwischen  n3HTÜ 
»Lager«  32  22  und  nnDID  »(iesclienk«  32  14.  la.  21.  22  33  10.  Wenn  es  nun  aber  weiter  heisst, 
dass  auch  dies  »Geschenk«  ,  um  imposanter  auszuselien ,  noch  in  fünf  Teile  geteilt  wurde, 
so  wird  auch  hier  die  Deutung  von  Mahanajim  als  »mehrerer  Lager«  nachklingen.  —  Zu- 
gleich wirkt,  wenn  auch  weniger  stark,  der  Name  Penuel  ein:  wie  eines  Gottes  Antlitz 
DTibÄ  '^20»  so  versichert  Jaqob  schmeichelnd,  hat  er  Esaus  Antlitz  gesehen  33  10;  auch 
die  Worte   V^^JC  1*>2B   in  32  21   spielen   wol    an   »Penuel«    an.  —  Auffällig   ist   ferner,    wie 
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häufig  in  dem  ganzen  Stück   das  Wort  -^^T  vorkommt  32  11. 17.  22.  23.  24  bis.  32  33  3.14,    also 
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im  ganzen  neun  Mal,  und  zwar  nicht  nur  in  Zusammenhängen  wie  32 11.  23.  24,  wo  es  gerade 
HAndkommaiktar  s.  A.T.:  Oankel,  Oenetif.  21 
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nötig  war ;  die  Erzähler  spielen  mit  diesem  Worte ,  weil  es  sich  im  Verlauf  der  Handlang 
um  den  Uebergang  ^^y  über  eine  Furt  ^mTÜ  32  23   handelt.     Mehrfach  kommt  die  Ver- 

bindung  ^jfeb  nilT  32  17  33  3.  u  und  "^SB-b:?  nilT  32  22  vor  (woran  bfcWSÖTlÄ  "UIT  32  82 
anklingt) ;  auch  dies  wird  nicht  Zufall,  sondern  aus  einem  Worte  wie  bK'lSÖ'HlTtt  geschöpft 
sein.  Hienach  darf  man  also  wol  vermuten,  die  Erzähler  hätten  aus  diesem  oder  einem 
ähnlichen  Namen  den  Zug  gewonnen,  dass  an  der  »Furt  zu  Penuel«  jemand  oder  etwas 
vorausgegangen  sei.  Wer  vorausgegangen  ist  und  wem,  darüber  mancherlei  Combinationen: 
das  »Geschenk«  zog  Jaqobs  Lager  voraus  32 17. 22 ;  Jaqob  selber  gieng  seinen  Frauen 
voraus  33  3 ;  Esau  zog  schliesslich  —  dahin  wusste  es  Jaqobs  Schlauheit  zu  bringen  — 
dem  Jaqob  voraus  33  14 ;  ebenso  ist  wol  auch  der  Zug  entstanden ,  dass  Jaqob  an  Esau 
Boten  sendet:  sie  giengen  ihm  voraus  32 4 ff. ;  und  dass  Jaqob  beim  Uebersetzen  als 
letzter  zurückbleibt  32  25:  das  Lager  gieng  ihm  voraus;  in  den  beiden  letzten  Fällen  wird 
aber  das  Wort  »iSfeb  ^yp  nicht  gebraucht.  —  Demnach  ist  ein  sehr  grosser  Teil  der 
ganzen  Sage  durch  phantasievolle  Ausdeutung  der  Namen  gewonnen. 
Solche  etymologischen  Deutungen  sind  auch  sonst  in  alten  Sagen  sehr  häufig,  werden  aber 
sonst  nur  für  Nebenzüge  verwandt.  Das  Ueberwiegen  der  Etymologie  in  diesem  Stücke 
bedeutet  also,  dass  diese  Erzählung  keine  uralte  Traditio'n,  sondern  auf  Grund  we- 
niger gegebener  Daten  von  den  Erzählern  ausgesponnen  worden  ist.  Dass  die  ganze 
Geschichte  daher  blasser  geworden  ist,  als  es  die  alten  wurzelechten  Sagen  zu  sein  pflegen, 
ist  nicht  verwunderlich. 

Die  innere  Structur  der  Erzählung  ist  durch  die  Locale  gegeben :  Mah^najim  und 
Penuel  liegen  einander  gegenüber  zu  beiden  Seiten  des  Jordan,  dazwischen  die  Furt  Zu 
Mah^najim  hat  Jaqob  die  Vorbereitungen  getroffen,  Esau  zu  empfangen;  zu  Penuel 
ist  er  auf  ihn  gestossen;  dazwischen  liegt  der  Uebergang  über  die  Furt. 


50.    Jaqobs  Yorbereitangen,  Esau  za  empfangen  324-22  JE. 

324  Jaqob  aber  sandte  Boten    voraus    zu    seinem  Bruder  Esau   tVl^   Land 

Se'ir^  ins  Gefilde  £dom  5  und  trug  ihnen  auf:  so  sollt  ihr  meinem  Herrn  Esau 
sagen :  dein  Knecht  Jaqob  lässt  dir  sagen :  ich  bin  bisher  bei  Laban  gewesen  und 
habe  dort  bis  jetzt  verweilt;  6  ich  habe  Rinder,  Esel  *und*  Schafe,  Knechte  und 
Mägde  erworben,  und  wollte  nun  Bot^n  senden,  das  meinem  Herrn  mitzuteilen,  damit 
ich  Gnade  vor  deinen  Augen  fände.  —  7  Die  Boten  kehrten  zu  Jaqob  zurück  und 
sprachen :  wir  sind  zu  deinem  Bruder  Esau  gekommen ;  aber  er  zielit  dir  schon 
entgegen  mit  vierhundert  Mann.  8  Da  fürchtete  sich  Jaqob  sehr,  und  es  ward  ihm 
bange.  So  teilte  er  die  Leute,  die  bei  ihm  waren,  und  die  Schafe,  Rinder  und  Kameele 
in  zwei  Lager.  9  Denn  er  dachte :  wenn  Esau  das  eine  Lager  trifft  und  es  über- 
fällt, so  kann  doch  das  andere  Lager  entrinnen.  —  10  Vüi  Jiq«b  sprach  1  Mt 
meines  Yiters  Abrihim,  CIstt  meines  Yilers  Isaiq,  Jahre,  der  in  mir  gesagt  hati  kehre 
rarudi  in  dein  Heimatiind  und  n  deiner  Yerwindtschaft,  se  will  ich  dir  fintes  tnns 
11  ich  bin  in  gering  alier  Btrmhenigkeit  nnd  aller  Treue,  die  dn  deinem  ineehte 
getan  hast|  denn  mit  meinem  Slabe  allein  überschritt  ich  den  Jerdan  Utr,  mmi  nun 
gebiete  ich  ober  iwei  Heere!  12  Ach,  rette  mich  Ter  meinem  Bruder  Isanj  denn  ich 
furchte  mich  ?er  ihm,  dass  er  hemme  und  uns  überfalle,  die  liitter  sammt  ihren  lin- 
dern! 13  Du  hast  mir  derh  lugesagti  ich  will  dir  Clutes  tun,  und  deinen  Samen  fiel 
michen  wie  den  Sand  am  leere,  den  man  nicht  lahlen  kann  Tor  Menge.  —  14  Und 
er  blieb  jene  Nacht  dort. 
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Dann  nahm  er  von  seinem  Besitz  ein  Geschenk  für  seinen  Bruder 
Esau :  1 5  zweihundert  Ziegen  und  zwanzig  Böcke,  zweihundert  Schafe 
und  zwanzig  Widder-,  16  dreissig  säugende  Kameele  mit  ihren  Füllen, 
vierzig  Kühe  und  zehn  Stiere,  zwanzig  Eselinnen  und  zehn  Eselsfällen, 
1 7  und  er  übergab  sie  seinen  Knechten ,  jede  Herde  besonders,  und 
sprach  zu  seinen  Knechten:  gehet  ihr  vor  mir  her  und  lasset  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Herden,  18  Und  dem  ersten  trug  er  auf: 
wenn  dich  mein  Bruder  Esau  trifft  und  dich  fragt:  wem  gehörst  du? 
wohin  tüillst  du?  und  wem  gehört  das  Vieh,  das  du  treibst?  19  so 
sprich:  das  gehört  deinem  Knechte  Jaqob;  es  ist  ein  Geschenk,  das 
er  meinem  Herrn  Esau  sendet;  er  selber  kommt  gleich  hinter  uns  her. 
20  Äo  trug  er  auch  dem  zweiten  und  dritten  auf  und  allen,  die  die 
Herden  trieben :  so  sollt  ihr  Esau  sagen,  wenn  ihr  ihm  begegnet,  2 1  U7id 
sprecht:  dein  Knecht  Jaqob  kommt  gleich  hinter  uns  her.  Er  dachte  näm- 
lich: ich  will  ihn  mit  dem  Geschenke,  das  vor  mir  her  zieht,  versöhnen; 
erst  dann  wiü  ich  ihm  unter  die  Augen  treten,  vielleicht  nimmt  er  mich 
freundlich  an.  —  22  So  zog  das  Geschenk  ihm  voraus;  er  selbst  blieb 
jene  Nacht  im  Lager. 

Jaqobs  Yorbereitaugen,  fisau  zu  empfangen  32  4—22  JE.  Quellenkritik.  Das 
Stück  zerfällt  in  zwei  Teile :  I.  Jaqob  erfährt  durch  Boten,  dass  Esau  heranzieht ;  in  der 
Angst  teilt  er  das  Lager  in  zwei  Teile  und  betet  zu  Jahve  um  Rettung;  in  der  Nacht 
bleibt  er  daselbst  4— 14».  II.  Jaqob  sendet  ein  Geschenk  von  mehreren  Herden  voraus ; 
in  der  Nacht  bleibt  er  im  Lager  Ub~22.  Der  erste  Abschnitt  kommt  in  Ua  an 
demselben  Punkte  an,  den  der  zweite  erst  in  22  erreicht;  auch  sachlich  bilden  beide  Teile 
Parallelen:  beide  Male  handelt  es  sich  um  ein  Teilen  der  Herden,  das  in  Angst  vor  Esau 
geschieht ;  das  zweite  Stück  (vgl.  HSITaa  22)  weiss  nichts  von  der  Zweiteilung  von  s.  9. 
Also  ist  4— 14a  II  14b— 22.  —  4— 14a  Stammt  aus  J  ;  Beweis  :  mn'i  10,  »Gott  meines  Vaters 
Abraham«  10  wie  28 13,  nnfiti  6,  ''S'^I^a  in  KSti  6,  die  Aufzählung  6  wie  30  43 ;  10.  iSa  blicken 
auf  31  3  (J)  zurück;  i3b  auf  28 14  (J).  Demnach  gehört  i4b— 22  zu  E.  —  Das  Gebet 
Jaqobs  10— is  unterscheidet  sich  im  Ton  stark  von  seiner  Umgebung:  1.  während  die 
Geschichte  sonst  ganz  profan  ist  und  nur  Jaqobs  Klugheit  verherrlicht,  dringt  hier  plötz- 
lich tiefe  religiöse  Empfindung  ein :  der  aalglatte  Jaqob  fühlt  sich  —  unwürdig  all  der 
Gnade  Gottes !  Um  zu  empfinden,  wie  »modern«  dies  Gebet  ist,  vergleiche  man  es  mit  der 
uralten  Penuelgeschichte :  es  sind  zwei  verschiedene  Welten,  die  hier  im  Rahmen  eines  Cap. 
zusammengekommen  sind.  —  2.  Das  Gebet  deutet  auch  die  »zwei  Lager«  etwas  anders  als 
das  Vorhergehende  s.  9 ;  während  die  beiden  Lager  bisher  den  Zweck  haben,  Esau  zu  ent- 
rinnen, werden  sie  hier  verwandt,  die  Grösse  der  göttlichen  Gnade,  die  Jaqob  so  reich 
gemacht  hat,  vor  Augen  zu  stellen.  —  3.  Auch  die  Erwähnung  des  Jordan  11  ist  auf- 
fällig; die  Sage  redet  hier  vom  Ueberschreiten  des  Jabboq  (Kautzsch-Socin*  A.  155).  — 
4.  Dass  das  Gebet  secundär  ist,  zeigt  auch,  dass  es  Anspielungen  an  Jahveworte  aus  frühe- 
ren Geschichten  10.  is  enthält,  und  zwsu:  an  solche  Worte,  die  an  ihrem  Orte  selber  secundär 
sind  vgl.  zu  28 14  31  3  (22 17  16  10).  —  Das  Stück  benutzt  Motive  und  Ausdrücke  von  4—9  (die 
»beiden  Lager«  11  wie  s;  M^"^  ^^  wie  s;  ^^"ST^^  ^1"^  ^^  wie  9)  und  gehört  auch  sonst  dem 
Sprachgebrauch  nach  zu  J,  stammt  also  von  »Je«. 

21* 
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I  4 — 14a  Die  Aussendung  der  Boten,  die  Teilung  des  Lagers,  das  Gebet  J.  — 
4 — 7  Die  Aussendung  der  Boten,  durch  die  Jaqob  sich  anmelden  lässt,  soll  Esau 
seine  Ehrerbietung  bezeugen.  Jaqob  bemüht  sich,  so  demütig  wie  möglich  vor  Esau  aufzu- 
treten (daher  die  höflichen  Ausdrücke  »mein  Herr«  5.  i9  33  8. 13.  i4  bis.  15,  »dein  Knecht«  5.  i9.  21 
33  5,  »Gnade  finden  vor  deinen  Augen«  6  33  8. 10. 15),  in  der  Hoffnung,  sein  Bruder  werde  sich 
durch  die  vielen  Complimente  und  die  von  Ehrerbietung  triefenden  Reden  gewinnen  lassen. 
Die  Zuhörer  lachen.  Diese  Art,  in  der  Not  zur  Demut  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  entspricht 
sicherlich  der  Volksart  der  Erzähler  und  Hörer;  sie  ist  freilich  nicht  eben  »ritterlich«.  — 
4  n'^yte  n2*1J< ,  Variante  zu  uilVt  rTlfe ,  wol  aus  E  vgl.  Jos  24  4  (E).  —  5  nilK  syncopiert 

für  nn»»  §  6411.  —  6  ni-am  ni«  coiicctiv  gebraucht  wie  nnticn  naT  §  123b ;  ni-ann  nie 

ein  volkstümlicher  Reim ;  dieselbe  Zusammenstellung  Jes  1  3.  —  Sam  LXX  Vulg  PeS  "i^i:?!.  — 
nnblDÄI  §  49e.    —    7  Esaus  Absicht  bleibt   mit  Willen  im  Dunkeln ,    um  Spannung  zu  bc- 
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wirken.  Nur  das  Eine  wird  gesagt ,  dass  er  eine  grosse  Zahl  Menschen  mit  sich  führt ; 
wir  sollen  ängstlich  mit  Jaqob  fragen  :  zu  welchem  Zwecke  ?  ist  er  noch  immer  zornig  V 
wird  er  Jaqob  und  seine  Familie  totschlagen  und  seine  Herden  rauben?  —  Von  »Gewis- 
sensangst« (Dillmann)  ist  hier  niclit  die  Rede.  —  Wie  Esau  zu  den  400  Mann  kommt, 
begründet  die  Erzählung  nicht. —  8.9.  Die  Teilung  des  Lagers.    9  riHi^n  das  Fem. 
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ist  hier  unmöglich;  Sam  nnS^H-  —  10 — 13  Jaqobs  Gebet   beginnt  mit  der  Invocatio 
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(vgl.  zu  4  26)  10 ,  der  Namennennung  des  Gottes,  die  durch  eine  Näherbestimmung  im  Part. 
(*ltthn)  erweitert  ist.  Sodann  folgt ,  noch  ehe  die  Bitte  kommt ,  eine  Danksagung  11: 
das  entspricht  der  Ehrfurcht ,  die  man  vor  Gott  empfindet :  ehe  man  es  wagt ,  ihm  mit 
Bitten  zu  kommen ,  hat  man  ihn  zu  preisen  und  ihm  zu  danken ,  und  diese  Danksagung 
enthält  zugleich  einen  Trost :  der  Gott,  der  so  oft  geholfen  hat,  wird  seinen  Frommen  auch 
dies  Mal  nicht  verlassen.  Erst  dann  folgt  das  eigentliche  llauptstück,  die  Bitte  12. 
Hinzugefügt  ist  noch  ein  Motiv,  durch  das  sich  Gott  —  wie  man  wünscht  —  bestimmen 
lassen  möge  is.  In  dieser  ganzen  Anlage  ist  Jaqobs  Gebet  das  Muster  eines  Gebetes,  be- 
sonders der  prosaischen  Gebete  vgl.  Jes  37  16  ft*.  Jer  32  16  ff.  I  Reg  8  23  ff.  Dan  9  4  ff.  I  Mak 
4  30  ff.  III  Mak  2.  6  Tob  3  2  ff.  11  ff.  Gr.  Man.  Or.  Asarj. ,  !P9.  16.  41.  44  u.  a.  —  11  Das 
Dankgebet  Jaqobs  ist  der  klassische  Ausdruck  der  menschlichen  Demut,  die  sich  der  gött- 
lichen Woltaten  unwürdig  findet.  Der  Gedanke  an  die  Sünde,  den  man  aus  dem  »Zusam- 
menhange« der  Jaqobssage  hier  einzutragen  pflegt,  liegt  hier  aber  gänzlich  fern.  —  Der 
Verf.  dieses  Gebetes  hat  an  die  Jordanfurt  gedacht,  die  nicht  weit  von  Mah&najim  und 
Penuel  liegt:  es  ist  die  von  ed-Dämije.  —  12  D*>3Sl"by  Db(  Hos  10 14  volkstümliche  Redens- 
art.  —  Hinter  14a  scheint  in  J  die  Notiz  gestanden  zu  haben ,  dass  von  dieser  Teilung  des 
Lagers  der  Grt  seinen  Namen  »Mah^najim«  hat ;  daher  das  UtO  (Dillmann). 
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II  14b — 22  Jaqob  sendet  mehrere  Herden  als  Geschenk  voraus  E. 
14b  iTa  KSn^TP  von  dem  was  in  seiner  Hand  d.  h.  mit  ihm  35  4  gekommen  war  (Dill- 
mann). —  15.  16  Die  Ausführlichkeit,  mit  der  die  Herden  geschildert  werden  —  eine  ähn- 
liche Aufzählung  Job  1  3  — ,  ist  charakteristisch  für  den  Stil  dieser  Sage ;  wir  sollen  diese 
Aufzählung  sachkundig  anhören  und  denken :  ein  kluger  Mann  dieser  Jaqob,  der  so  grosse 
Geschenke  macht ;  sicherlich  wird  Esau  dem  nicht  widerstehen  können  1  —  16  D*l*^!^  §  28b. 
—  17  Dass  die  Herden  getrennt,  in  verschiedenen  Lagern  (i"nab  ^1V  ^1^  §  123d),  ziehen 
sollen,  ist  dem  Namen  »Mah»najim«  entnommen  ;  der  Erzähler  weiss  dies  aber  aufs  beste 
zu  motivieren:  so  sehen  sie  nach  Mehr  aus.  —  19  Köstlich  ist  Jaqobs  Instruction: 
die  Herdenführer  sollen  an  Esau  bestellen,  Joqob  selber  komme  »hinter  ihnenc.  So  wird 
Esau,  wenn  die  folgende  Herde  kommt,  erwarten ,  jetzt  Jaqob  vor  sich  zu  haben ;  dann 
aber  kommt  —  welche  Ueberraschung !  —  nicht  Jaqob,  sondern  ein  neues  Geschenk.  Die« 
als  der  Hauptpunkt  der  ganzen  Instruction  wird  21  wiederholt.  Eine  höchst  raffinierte 
Art,  ein  Geschenk  zu  präsentieren!  —  18  TOMD'^  §  60b.  —  20  DDKXb  für  DSfittt)  §  74h.— 
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Ters  21 ,  der  wol  ein  Wortspiel  auf  »Penuelc  enthält  (vgl.  oben),  steht  hier  nicht  über- 
lüssig  und  kann  nicht  zu  J  gehören,  bei  dem  Jaqob  an  dieser  Stelle  noch  nicht  an  ein 
reschenk  denkt  vgl.  zu  33  8— ii  (gegen  Dillmann). 

51.    Jaqobs  Klngkampf  mit  der  Gottheit  3223—33  JE. 

23  Noch  in  jener  Nacht  .stand  er  auf,  nahm  seine  beiden  Frauen,  seine 
eiden  Meägde  und  seine  elf  Kinder ;  und  er  überschritt  die  Furt  des  Jdbboq ; 
4  so  nahm  er  sie  und  brachte  sie  über  den  Fluss  und  brachte  'aUes\  was 
km  gehörte^  hinüber.  25  Jaqob  selbst  blieb  zurück.  —  Da  rang  jemand  mit 
im,  bis  die  Morgenröte  heraufzog.  26  Und  als  er  sah ^  dass  er  ihn  nicht 
ezwingen   könne,    schlug  er  ihn    auf  die  Hüftpfunne,     Jaqob  aber  ver- 

3nkte  sich  die  Hüftpfanne ,    als  er   mit    ihm    rang.       27    Und    er    sprach :    lass 

lieh  los;  die  Morgenröte  i^t  schon  heraufgezogen.  Er  sprach:  ich 
isse  dich  nicht,    du  segnest  mich  denn      28  Er  sprach  zu  ihm:   wie  heisst 

u  ?  Er  sprach :  Jaqob.  29  Er  sprach  :  du  sollst  nicht  mehr  Jaqob  heissen,  son- 
em  Israel  (Gottesstreiter);  denn  du  hast  mit  Göttern  und  Menschen  gestritten  und 

e  bezwmigen.  30  Dann  fragte  Jaqob  und  sprach:  nenne  mir  deinen 
Vamen ;  er  sprach :  warum  fragst  du  mich  nach  meinem  Namen  ?  So 
egnete  er  ihn  daselbst.  31  Jaqob  aber  nannte  jene  Stätte  Peniel 
Gottesangesicht) ;  denn  ich  habe  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge- 
chaut  und  kam  mit  dem  Leben  davon,  32  Sobald  er  aber  an  Penuel  vor- 
ber  war,  gieng  die  Sonne  auf;  er  hinkte  aber  auf  der  Hüfte.     33  Darum  essen 

ie  Söhne  Israel  bis  heute  den  Hüftmuskel  nicht,  der  auf  der  Hüft- 
fanne  liegt,  weil  er  Jaqob  auf  die  Hüftpfanne  auf  den  HftftmMkei  geschla- 
en  hat. 

Jaqobs  Ringkampf  mit  der  Gottheit  32  23— .33  J£.  Q  u  e  1 1  e  n  b  c  h  c  i  d  u  n  g :  Der 
jbergang  über  den  Fluss  wird  doppelt  berichtet :  23»  24»  nHDO  J  II  23b  24b  E.  25a  scheint 
e  Fortsetzung?  von  24»  zu  sein,  mag  also  aus  J  stammen.  —  25 — 32  gehören  nach  den 
eisten  zu  J,  nach  Dillrnanu  zu  E;  Ilolzingcr,  dessen  Forschung  ich  in  diesem  Punkte 
jiter  führe,  findet  richtig  Indicicn  für  beide.  Doppelrecension  tritt  in  vielen  Mo- 
3nten  hervor:  nach  26»  verrenkt  sicli  die  Hüfte  Jaqohs  durch  einen  Schlag,  nach  26b  da- 
gen  zufällig  beim  Binjfcn ;  31  wird  der  Name  dcH  Ortes  neu  genannt,  32  erscheint  er  als 
hon  vorhanden ;  31  Peniel,  32  Penuel ;  die  Namennennung  Israel  ist  schon  eine  Art  Segen 
f.,  stüsst  sich  also  mit  den  Worten  »er  segnete  ihn  daselbst«  30 ;  auch  das  Resultat  de« 
impfes  wird  verschieden  beurteilt :  nach  29  hat  Jatjob  gesiegt ,  nach  31  ist  er  nur  soeben 
it  dem  Leben  davongekommen.  Auch  das  scheinen  Varianten  zu  sein ,  dass  in  25  der 
-Zähler,  in  27  der  Gott  heriditet,  dass  die  Morgenröte  angebrochen  sei;  und  dass  28  Gott 
n  Jaqob  nach  seinem  Namen  fragt,  dagegen  m)  .laqoh  den  Gott.  —  Die  Verteilung 
f  die  Quellen  hat  davon  auszugehen,  dass  DTlbs^  3i  fiir  K  beweist  (anders  der  Gebrauch 
s  Wortes  29),  während  die  Namenänderung  für  J  spricht,  der  im  folgenden  von  3521  an 
srael«  sagt  (Holzinger),  Demnach  stammt  2df.  aus  .1,  31  aus  E;  82  Penuel,  nicht  Peniel, 
reits  vorhanden,  aus  .1 ;  3'jb  »er  segnete  ihnc  {|  29,  also  aus  E ;  demnach  auch  27  aus  E ; 
i  die  Frage  und  Antwort ;;  28  J,  also  aus  E:  25b  »die  Morgenröte  kommt«  ||27  E,  also 
18  J ;   demnach  aach   26b  »als  er  rang«  aas  J ;  26b  die  VerrenkiiDg  aus  J  ||  Gottes  Schlag 
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26a  aus  E.  Hienach  darf  man  für  E  ansetzen  26».  27.  so.  si.  ss,  für  J  25b.  26b.  88.  89.  82.  — 
Aus  beiden  Varianten  erhält  man  ziemlich  geschlossene  Bilder.  J :  ein  Mann  ringt  mit  Jaqob 
zu  Penuel  bis  zum  Morgen ,  wobei  sich  Jaqobs  Hüfte  verrenkt ;  endlich  erkennt  er  den 
Sieg  Jaqobs  an  und  ändert  seinen  Namen  um,  wodurch  er  sich  als  Gott  zu  erkennen  giebt. 
Da  gieng  die  Sonne  auf;  Jäqob  aber  hinkte.  E :  jemand  ringt  mit  Jaqob  in  der  Nacht, 
vergebens  schlägt  er  Jaqob  auf  die  Hüfte.  Scliliesslich  legt  er  sich  aufs  Bitten,  da  es 
schon  Morgen  wird;  aber  Jaqob  erzwingt  sich  von  ihm  vorher  einen  Segen.  Auf  seine 
Frage  aber,  wie  er  heisse,  antwortet  der  Gott  nicht.  Jaqob  nennt  die  Stätte  Peniel.  — 
Beide  Recensionen  sind  sehr  ähnlich :  Ort ,  Zeit ,  wesentlicher  Verlauf  der  Geschichte  und 
die  ganze,  eigentümliche  nächtliche  Stimmung  ist  beiden  identisch;  dazu  eine  Reihe  von 
Einzelzügen :  so  enthalten  beide  eine  Frage  nach  dem  Namen ,  beide  schliessen  mit  einer 
Namennennung;  auch  den  Namen  Israel  enthält  E  nicht  weit  entfernt  33 20;  auch  Aus- 
drücke stimmen  überein :  Yy^  26. 29 ,  intDSl  nbl?  »5.  27 ,    •p'^IlD  86a.  b.  »3.    Die  Recensionen 
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sind  also  nahe  verwandt.  —  RJE  hat  die  beiden  Varianten  geschickt  zusammengefügt; 
beide  sind  im  wesentlichen  intakt  erhalten ;  nur  fehlt  aus  J  die  Angabe  des  Locals  Penuel, 
die,  wie  S2  zeigt,  bereits  im  Anfang  der  Geschichte  gegeben  war  und  von  R  wegen  si  (E) 
ausgelassen  ist;  aus  E  fehlt^der  Anfang  der  Geschichte. 

23  K^n  nb*»i^  19  33,  Sam  K*inn  13.  22.  —  Jabboq,  wol  der  Wädi  Zerkä,  ein  ziemlich 
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reissender  Fluss  in  tiefer  Schlucht  (^h?  24) ;  die  Furt,  die  hier  gemeint  ist,  liegt  bei  Penuel, 

nach  Jud  8  8  noch  im  Gebirge  (Holzinger).  Ein  Uebergang  über  einen  solchen  Fluss  bei 
Nacht  ist  für  Herden  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Beide  Quellen  erzählen  von  diesem  Ueber- 
gang, ohne  aber  eine  ausdrückliche  Motivierung  hinzuzufügen.  Der  Grund  dieses  Zuges 
ist,  weil  ein  Erlebnis  Jaqobs,  wo  er  einsam  in  der  Nacht  bei  Penuel  am  Jabboq  war,  in 
der  Tradition  überliefert  war,  ein  Erlebnis,  das  man  in  der  ganzen  Jaqobgeschichte  nicht 
anders  unterzubringen  wusste.  —  24  ■fc"*lTCÄ"bS"t^Ä  Sam  LXX  Pes  Vulg.  —  25  Jaqob  bleibt 
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als  Letzter  hinter  dem  Zuge  zurück,  wie  es  die  Pflicht  des  Herrn  ist.  Auch  nach  E  ist 
Jaqob  allein  und  an  derselben  Stelle.  —  Dort  wird  er  überfallen  von  einem  unbekannten 
Wesen  (J  T^'^Ä  vgl.  zu  18  2) ;  auch  E  breitet  so  den  Schleier  des  Geheimnisses  darüber, 
wer  es  eigentlich  gewesen  sei.  Der  Hörer  mag  ahnen ,  dass  es  die  Gottheit  ist ;  Jaqob 
aber  weiss  es  zunächst  noch  nicht:  er  erkennt  im  nächtlichen  Dunkel  nur,  dass  er  einen 
starken,  furchtbaren  Gegner  vor  sich  hat;  dass  es  die  Gottheit  ist,  erfährt  er  erst  im 
weiteren  Verlauf  der  Geschichte,  bei  J  durcli  das  Eingeständnis  29,  bei  E  durch  die  Bitte 
27.  —  Dies  Wesen  »ringt«  mit  Jaqob  J ;  auch  E  setzt  Aehnliches  voraus.  Welcher 
Art  ist  dieser  Kampf?  Nach  der  bekannten  ümdeutung,  die  an  einem  eigentlichen 
Ringen  Gottes  mit  Jaqob  Anstoss  nimmt,  ist  es  ein  Gebetskampf;  aber  beim  Gebetskampf 
verrenkt  man  sich  nicht  die  Hüfte.  Alle  die  »geistigen  Wahrheiten« ,  die  noch  Dillmann 
hier  findet,  vom  Ringen  Jaqobs  um  Gottes  Gnade,  in  Angst  über  die  Sünde  an  Esau,  als 
dem  Schlüsse  seiner  Läuterungen,  haben  im  Text  keinen  Anhalt.  —  Eine  lehrreiche  Pa- 
rallele ist  Ex  4 24 — 26 ,  wo  Jahve  Mose  überfällt ,  um  ihn  zu  tuten.  Dies  ist  auch  hier 
Gottes  Zweck.  Dass  die  Gottheit  sonst  überall  auf  Jaqobs  Seite  steht,  beweist  nichts 
dagegen,  sondern  zeigt  nur,  dass  diese  Sage  in  der  Jaqoberzählung  völlig  einzigartig  ist; 
ebenso  sticht  die  Sage  Ex  4  24 — 26  von  ihrer  Umgebung  ab.  Weiter  hierüber  zu  88.  — 
Die  Gottheit  erscheint  bei  Nacht,  grauenvoll,  geheimnisvoll  vgl.  zu  19  14  ff.  —  pÜT  das 
Wort  nur  hier  und  26 ;  Anspielung  und  ursprünglich  wol  Erklärungsversuch  des  Namens 
p2!^\  die  Localisierung  der  Geschichte  am  Jabboq  gehört  also  zur  Tradition  und  rührt 
nicht  von  einem  späteren  Redactor  her  (gegen  Kautzsch-Socin  A.  158).  —  Alle  diese  Züge, 
dass  die  Gottheit  einen  Menschen  überfällt,  bei  Nacht,  unerkannt,  und  mit  ihm  kämpft, 
atmen  denselben  Geist  und  beweisen  sehr  hohes  Altertum  der  Erzählung.  Auch  dass 
hier  nicht  mit  Waffen,  sondern  durch  Ringen,  Leib  gegen  Leib,  gekämpft  wird,  führt  in  uralte 
Vorzeit ;  so  kämpft  man  in  ältesten  Mythen :   z.  B.  Heracles  gegen  Antaios ,    Heraclee  und 
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Simson  gegen  den  Löwen.  —  *26tt  E :  Die  Gottheit  kann  Jaqob  nicht  bezwingen !  Dasselbe 
ist  die  Voraussetzung  der  andern  Recension  29.  Jaqob  ist  also  der  Gottheit  an  Stärke 
gewachsen !  Hier  leuchtet  wiederum  eine  uralte  Vorstellung  hindurch ,  wonach  die  Väter, 
speciell  Jaqob  ursprünglich  Giganten  sind  vgl.  29  lo  31  46 ff.  —  Da  giebt  der  Gott  den 
Kampf  seinerseits  auf  und  denkt  nur  noch  daran,  freizukommen.  Zu  diesem  Zwecke 
schlägt  er  Jaqob  —  mit  der  Faust  ~  auf  die  Hüftpfanne,  d.  h.  die  Gelenkhöhle  des  Schen- 
kelknochens. Die  Fortsetzung  ist  27 :  zugleich  ruft  er :  lass  mich  los !  Noch  stärker  bei 
Hosea  12  5»:   er  kämpfte  mit  dem  Engel  und  übermochte  ihn  (b3^);   der  weinte  und   bat 

um  Gnade.  (Subjekt  zum  2.  Gliede  ist  der  Engel;  der  Besiegte  hat  um  Gnade  zu 
bitten.  —  Der  Zusammenhang  des  Verses  im  Hosea  ist  sehr  dunkel.)  —  Der  Grund  dieser 
Bitte  ist:  die  Morgenröte  steht  schon  am  Himmel;  das  Wort  setzt  uralte  Anschauung 
voraus :  mit  Sonnenaufgang  muss  die  Gottheit  verschwinden ;  eine  gute  Parallele  bietet  die 
Bitte  Jupiters  bei  Plautus  Amphitr.  13 34 f.  »cur  me  tenes?  tempus  est;  exire  ex  urbe 
priusquam  lucescat  volo«.  Das  Wort  hat  den  ästhetischen  Zweck,  die  Spannung  zu 
schärfen  vgl.  zu  19  i5 :  der  Termin  ist  im  nächsten  Moment  abgelaufen ;  was  soll  werden, 
wenn  die  Sonne  aufgeht?  wird  die  Sonne  Gottes  Gestalt  bescheinen  dürfen?  Jaqob  aber 
erkennt  aus  dieser  Bitte,  dass  er  einen  Gott  vor  sich  hat.  —  Während  das  Bisherige  die 
Kraft  und  Tapferkeit  Jaqobs  verherrlicht,  dessen  Seele  in  allem  Grausen  nicht  verzagt, 
und  der  trotz  des  Schlages  unter  den  heftigsten  Schmerzen  nicht  loslässt,  preist  das  Fol- 
gende seine  Klugheit;  Klugheit  schändet  nach  israelitischen  Begriffen  den  Helden  nicht. 
Jaqob  merkt  jetzt,  wer  sein  Gegner  ist,  und  denkt :  die  Gottheit  halte,  wer  sie  hält ;  darum 
verlangt  er  einen  »Segen«.  Das  Wort:  »ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn«,  für 
jeden  christlichen  Leser  von  wundervollem  Klange,  hat  ursprünglich  freilich  ganz  anderen 
Sinn :  »loslassen«  ist  in  der  alten  Erzählung  physisch  gemeint,  und  auch  das  »segnen«  hat 
hier  keinen  geistlichen  Inhalt.  »Segnen«  (vgl.  zu  9  24  ff.)  heisst  ein  wirkendes  Wort  sprechen, 
wie  es  nur  die  Gottheit  sprechen  kann.  —  TlrtTO  §  60f.  —  Fortsetzung  ist  80  E.  Zugleich 
fragt  er  die  Gottheit  nach  ihrem  Namen ;  den  Namen  nennt  sie  nicht,  aber  den  Segen  spricht 
sie  aus.  Der  erstere  Zug  hat  in  Jud  13 17  f.  eine  Parallele :  die  Gottheit  weicht  der  Frage 
nach  ihrem  Namen  aus.  Dieser  Zug  passt  wol  in  das  Dämmerlicht  dieser  Sage,  ist  aber 
doch  kaum  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten  ;  denn  wozu  hätte  der  Erzähler  diese 
Frage  aufgeworfen,  wenn  er  sie  nicht  hätte  beantworten  wollen?  Dass  die  Gottheit  ihren 
Namen  offenbart ,  war  in  polytheistischen  Cultussagen ,  wo  mehrere  Götter  und  Namen 
in  Betracht  kommen  können ,  gewiss  ein  Hauptpunkt  vgl.  zu  17 1.  Wir  dürfen  also 
annehmen,  dass  die  älteste  Recension  der  Sage  den  Namen  genannt  hat;  dieser  Name 
aber  war  natürlich  nicht  »Jahve« ;  später  ist  er  aus  sehr  begreiflicher  Scheu  vor  dem 
Polytheismus  ausgelassen  worden.  Bei  llos  12  5  ist  die  erscheinende  Gottheit  der  »Bote«; 
unsere  Recensioncn  lassen  die  Frage,  wer  dieser  Gott  gewesen  sei,  im  Dunkeln ;  D'^nbs^  3i 
kann  »Gott«  selber  (=  Jahve),  aber  auch  »Gottheit«,  »ein  Gott«  bedeuten.  —  »Er 
segnete  ihn  daselbst«,  man  beachte  das  »daselbst«,  vgl.  lGi3  21 17.23;  es  ist  eine 
besondere  Stätte,  eben  durch  dies  Segnen  eingeweilit.  Der  Inhalt  des  Segens  wird  nicht 
mitgeteilt :  hierin  scheint  die  Sage  stark  abgeblasst  zu  sein.  —  26b.  28.  29  J.  Beim  Ringen 
verrenkt  sich  Jaqob  die  Hüfte  (diese  Variante  ist  also  etwas  weniger  anthropomorpbisch) ; 
trotz  des  starken  Schmerzes  hält  der  tapfere  Jaqob  stand.  Da  entschliesst  sich  der  Gott, 
ein  Gespräch  anzuknüpfen:  wie  heisst  duV  Voraussetzung  des  Wortes  ist,  dass  er 
Jaqob  bisher  nicht  kennt!  Demnach  steht  diese  Erzählung  mit  denjenigen  Jaqob- 
geschichten,  die  Gotteserscheinungen  erzählen,  ursprünglich  in  keinem  Zusammenhange.  — 
Weshalb  hat  aber  der  Gott  den  ihm  unbekannten  Jaqob  überfallen  ?  Hier  sind  wir  offenbar 
in  uralter  und  der  genuin- »A.T. liehen«  weit  untergeordneter  Religion ;  da  trägt  die  Gottheit 
manche  grausigen  Züge,  die  später  auf  den  Teufel  übertragen  worden  sind  vgl.  II  Sam  24  1 
I  Chron  21 1;  so  lauert  die  Gottheit  wie  ein  Raubtier  am  Wege  Hos  13  7  vgl.  auch  Jes  8  u  f« 
und  fällt  die  Vorüberziehenden  an.    Solche  Vorstellungen,   aus  uralter  Vorzeit  stammend, 
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sind  von  der  späteren,  sittlichen  Religion  überwunden  und  werden  bei  den,  das  Grauenhafte 
liebenden  Propheten  nur  noch  als  Bilder  fortgeführt.  —  29  bi^'^TD*'  ^'»rd  hier  als  ^Strciter 
wider  Gott«  erklärt,  eine  ähnliche  Volksetymolojrie  JudG32:  Jenibbaal  »Kämpfer  wider 
Baal«.  Der  Ausdruck  H'^TD,  nur  hier  und  in  der  rarallole  Hos  12  4 f.,  ist  der  Etymologie  zu 
Liebe  gewälilt.  —   b^^ni  Impf.  (Ml,  Pf.  bb*^  ^  OOr.    —    Das   alte  Israel   deutet   so    seinen 
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Namen  mit  stolzem  Hochgefühl  als  »siegreicher  Kämi)f(T  wider  Gott  und  Menschen«, 
»Unüberwindlich«,  »Sieghaft«.  Es  ist  ein  grossartiger  und  sicherlich  uralter  Ge- 
danke Israels,  es  sei  im  Stande,  nicht  nur  die  ganze  Welt  mit  Gottes  Hülfe,  sondern  auch, 
wo  nötig ,  Gott  selber  zu  bekämi)fen  und  zu  überwinden.  Im  Zusammenhange  der  Sage 
erkennt  sich  die  Gottheit  in  der  Namennennung  selber  als  besiegt  an  und  spricht  zugleich 
ein  wirkendes  Wort  über  Jaqob  aus-,  wen  die  Gottheit  »Israel«  genannt  hat,  der  wird 
»Israel«  sein  und  bh^iben !  —  31— 3J{  Schlusssätze.  31  E  Die  Namengebung  der 
Stätte  (oip"En  »Cultusstätte«  vgl.  zu  12  6)  ist  ein  sehr  häutiger Schluss  der ('ultussagen. — 

bK'^SBt  Sam  Pes  Vulg  wie  Hehr  32  bÄ*12B-  Ueher  den  Wechsel  von  I  und  ü  (ursprünglicher 
Casusendungen)  §  90o.  —  Der  Name  aucli  als  Name  eines  phönicischen  Vorgebirges  :  &£ov 
TtQSacoTtov  Strabo  XVI  2  15  f.  Man  darf  wol  annehmen ,  dass  es  ursprünglich  ein  Bergzug 
war,  im  Profil  einem  ungeheuren  Antlitz  ähnlich,  der  hier  wie  dort  auf  ältester  religiöser 
Stufe  als  »Gottes  Angesicht«  gedeutet  worden  ist.  —  biSsni  »Und  doch  wurde  entris.sen« 
§  nie.  Der  allgemeine  G(»danke,  der  diesem  Satz  zu  Grunde  liegt,  ist  der  in  der  Antike 
Israels  häutige,  dass,  wer  die  Gottheit  gesehen  hat,  sterben  muss  Jud()22  13  22  Ex  33  20; 
denn  so  wahrt  die  Gottheit  ihr  Geheimnis :  sie  mag  wol  einmal  menschlichem  Auge  ge- 
statten, ihr  Angesicht  zu  sehen,  aber  sie  erlaubt  nicht  menschlichem  Munde,  ihr  Geheimnis 
zu  offenbaren.  Darum  erlebt  ein  besonderes  Glück,  wer  Gottes  Angesicht  geschaut  hat 
und  am  Leben  bleibt;  vgl.  Jud  (J  23  13  23  Dtii  34  10  Tob  12i6f.  —  Diese  Namenserklärung 
von  Peniel  ist  in  die  Sage  nur  ziemlich  lose  eingefügt :  Jaqob  hat  in  Peniel  doch  ganz 
Anderes  getan,  als  nur  Gottes  »Angesicht  gesehen«.  —  32a  Es  war  also  höchste  Zeit  für 
den  Gott  gewesen ;  sonst  hätte  ihn  —  schret'klich  auch  nur  zu  denken  !  —  die  Sonne  über- 
rascht;  ähnlich  11)23.  —  ItDi^S  »sobald  als«  wie  27  30.  —  32b  constatiert  ausdrücklich 
und  an  di(?ser  pointierten  Stelle,  dass  Ja<|ob  an  der  Hüfte  verletzt  war  und  deshalb 
hinkte.  Auch  E  erwähnt  Aehnliches.  Dieser  Zug  hat  also  etwas  zu  bedeuten;  was  V 
Nach  iW  ist  daher  der  Ilüftmuskel  heilig.  —  mDSH  l^y  i^^t  (wenn  es  erlaubt  ist,  bestimmte 
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moderne  Ausdrücke  einzuführen)  nicht,  wie  die  Exegeten  sagen,  »die  Hüftmuskelsehne 
d.  h.  (!)  der  nervus  isehiadicus«  ,  sond<*rn  es  ist  der  musculus  glutaeus ,  der  Muskel ,  der 
über  der  llüftpfanne  liegt.  Dieser  Muskel  ist  ein  besonders  gutes  Stück  (beim  Schwein 
ein  Ilauptteil  des  »Schinkens«)  und  galt  nach  unserer  Notiz  wol  eben  wegen  seiner  beson- 
deren Treftiichkeit  als  heilig,  d.h.  er  wurde  beim  nHT  geoi)fert  und  von  Menschen 
ni  c  h  t  ge  n  o  s  s  e  n.  Da  dieser  Gebrauch  aber  nicht  Jaqobs  oder  seiner  Nachkommen 
Hüfte,  sondern  Tierschenkel  bctritl't ,  so  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  ursprüngliche 
Sage  wirklich  diesen  Opferbrauch  im  Auge  gehabt  habe.  —  Man  beachte  das  Felden  des 
Subjekts  zu  yy^ '    »selbst   hier  noch  bleibt    das  Subj(ikt    ungenannt ,    wie  ein  nicht  zu  ent- 

-  T 

schieierndes  Geheimnis«  (Delitzsch).  —  HOsn  T^^Sl  II  Üp^"^  Tn"»T|D3,  der  zweite  Ausdruck 
ist  der  präcisere,  Glosse. 

Allgemeines  über  Jaqobs  Ringkampf  mit  der  Gottheit. 

1.  Trsprün  gl  icher  Sinn  der  Sage.  Die  Sage  vom  Ringkampf  Jaqobs  ist 
wie  jede  Vätersage,  die  von  der  Erscheinung  einer  (lottheit  an  bestimmter  Stätte  redet, 
ursprünglich  eine  Cultussage;  specicll  ist  sie  die  (  ultussage  von  Penuel.  Die  Stätte 
lag  nach  E  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Jabboq;  aus  2Ja  J  könnte  man  vermuten,  dass  das 
nördliche  Ufer  gemeint  sei ,  doch  beachte  man ,  dass  auch  zwischen  32  32  33  1  J  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  Jaqob  nach  dem  Ringkampf  über  den  Fluss  gegangen  sei.     Die 
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Stätte  wird  sonst  noch  Jud  8  sf.  17  I  Reg  12  25  erwähnt;  ägyptisch  Penu'aru  (Max  Müller  Asien 
und  Europa  S.  168).  —  Eine  solche  Cultussage  antwortet  stets  auf  die  Frage,  weshalb  wir 
das  Recht  haben,  an  dieser  Stätte  die  Gottheit  zu  verehren.  Die  Penuelsage  (in  ihrer 
ursprünglichsten  Form)  antwortet  auf  diese  Frage,  indem  sie  erzählt,  wie  der  Urvater 
Jaqob  hier  mit  der  Gottheit  gerungen  und  sie  gezwungen  habe,  zu  »segnen«  (Variante:  ein 
Gotteswort  zu  sprechen)  und  ihren  Namen  zu  nennen ;  so  wurde  die  Gottlieit ,  die  vorher 
unbekannt  oder  gar  feindselig  gewesen  war  —  sie  lauerte  »wie  ein  Löwe  am  Wege«  — , 
jetzt  der  baal  berith  der  Leute  von  Penucl.  Auch  das  »Segnen«  ist  dabei  kein  gleichgül- 
tiger Zug ;  vielmehr  ist  es  das  charakteristische  Tun  des  Gottes  an  der  heiligen  Stätte 
(vgl.  Ex  20  24 :  an  jeder  hefligen  Stätte  will  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen):  wie 
die  Gottheit  den  Jaqob  zu  Penucl  gesegnet  hat,  so  segnet  sie  an  dieser  Stätte  noch  heute 
die,  die  sich  nach  ihm  nennen.  —  Während  nun  alle  übrigen  Cultussagen  erzählen,  dass 
die  Gottheit  an  der  heiligen  Stätte  sich  freiwillig  gezeigt  habe ,  wird  die  Gottheit  hier 
gezwungen;  sie  wird  durch  die  gewaltige  Kraft  des  Ahnlierm  in  Penucl  gewissermassen 
gebannt.  Dieser  Gedanke,  die  Gottheit  in  die  eigene  Gewalt  bringen  zu  können ,  erschien 
einer  Vorzeit,  auch  in  Israel,  nicht  unmöglich,  wie  er  denn  ausserhalb  Israels  häufig  vor- 
kommt. Die  Penuelsage  erweist  durch  diesen  Zug  ihr  hohes  Altertum.  Dazu  stimmt 
auch  der  wunderbare  Ton  der  Sage,  der  das  Grauen  der  Gottheit  in  das  Dämmerlicht  des 
Geheimnisses  hüllt  und  eine  Sceno  scldldert,  des  Rembrandtschen  Pinsels  würdig.  Auch 
dem  Stil  nach  gehört  die  Sage  zu  den  ältesten,  am  knappsten  erzählten ;  vorzüglich  gelingt 
es  ihr  aber,  mit  ihren  wenigen  Worten  den  Hörer  in  eine  atemlose  Spannung  zu  bringen.  — 
Eine  frühere,  vorauszusetzende  Recension  wird  auch  den  Namen  des  Gottes  von  Penuel 
gekannt  haben,  den  wir  uns  nach  Analogie  von  'el  *olam,  'el  beth-'el  u.  a.  vorzustellen  haben. 
—  Die  verschiedenen  Recensionen  der  Sage  erklären  zugleich  die  Namen  Penucl  Jabboq 
und  Israel,  fügen  also  etymologische  Züge  hinzu.  —  Auch  das  Verrenken  der 
Hüfte  hat  etwas  zu  bedeuten  ;  in  solchen  Fällen  entspricht  stets  dem  Zuge  der  Sage  ein 
gegenwärtiger  Zust^and:  wie  und  weil  Jaqob  zu  Penuel  hinkte,  so  pflegen  auch  wir  in 
Penuel  zu  »liinken«.  Dies  »Hinken«  37^2  ^on  Penuel  ist  nach  1  Reg  18  26,  wo  die  Raals- 
Propheten    um    den  Altar    »hinken«   nOB  d.  h.  tanzen,  ein  c  u  1 1  i  s  c  h  e  r  Tanz,  den  man 

(nicht  im  Spott ,  sondern  ganz  im  Ernst)  mit  den  Bewegungen  eines ,  der  sich  die  Hüfte 
ausgesetzt  hat,  zu  vergleichen  pflegte;  über  solche  Cultustänze  vgl.  II  Sam  Gsff.  und  be- 
sonders die  instructive  Abbildung  eines  solchen  hcthitischen  Cultustanzes  bei  Hommel  Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyriens  S.  270/271,  wo  alle  Teilnehmer  der  Procession  auf 
einem  Beine  stehen. 

2.  Gegenwärtige  Erhaltung.  Der  U  r  s  i  n  n  der  Erzählung  ist  in  beiden 
erhaltenen  Recensionen  stark  zurückgetreten:  vor  allem  ist  der  eigentliche  Zweck 
der  Erzählung,  den  Cultus  von  Penuel  zu  motivieren,  völlig  vergessen.  Doch  liegen  die 
Erzählungen  in  sehr  alter  Gestalt  vor ;  sie  haben  eine  Fülle  höchst  antiker  Züge  bewahrt. 
J  enthält  z.  T.  jüngere  Züge  als  E  (die  Vern^ukung  ist  jünger  als  der  Gottesschlag),  z.  T. 
ältere  (28  f.  sind  concreter  und  altertümlicher  als  das  blasse  »Segnen«  ,  dessen  Inhalt  ver- 
schwiegen wird  30 ;  das  Bezwingen  des  Gottes  ist  älter  als  das  Wort  »und  kam  noch  mit 
dem  Leben  davon«).  —  Urs])rünglicli  steht  die  Sage  ganz  auf  eigenen  Füssen  und  hat  mit 
der  Jaqob-Esaugeschichte  nichts  zu  tun  ;  der  mutige  (iottesbesieger  und  der  Jaqob,  der  vor 
Esau  zittert,  sind  eigentlich  ganz  verschiedene  (Sestalten.  Auch  in  der  gegenwärtigen 
Ueberlieferung  ist  die  Penuelsage  mit  dem  Vorhergehendem  und  Folgenden  nur  sehr  lose 
verbunden;  so  tritt,  dass  Jaqob  eine  schwere  Verletzung  erlitten  hat,  im  folgenden 
nicht  hervor  vgl.  33  3.  Doch  weist  die  Sage  29  J  auf  bereits  überstandene  Kämpfe  mit 
»Menschen«  zuri'ick  (Esau  und  Laban).  An  diese  Stelle  war  die  Sage  schon  vor  J  und  E 
gestellt ,  einmal  wegen  der  geographis<hen  Lage  von  Penuel ,  zugleich,  weil  dieser  Kampf 
mit  Gott  selber  an  den  Schluss  der  Leiden  des  vielgeprüften  Jaqob  zu  gehören  schien. 
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Wenn  man  lich  dem  Eindmck  fiberlixst,  den  diese  oralte  Erzäblmif  aof  den  bisto- 
riiieh-Geiicbiilten  ma^^ht,  and  daneben  die  aUegoriacbe  EMknmg  bilt,  mit  der  die  cbrist- 
Hcbe  Gemeinde  sich  diese  Erzäblang  angeeignet  h^i,  und  die  uns  allen  ans  Herz  gewachsen 
ist,  so  kann  man  die  Kraft  der  Religion,  Fremdartiges  sich  anzueignen.  Uraltes  im  neoen 
Sinne  umzutiilden  und  Schlacken  in  Gold  zu  yerwandeln,  nicht  genügend  bewundern. 

53.    Jaqobs  Zasamineiitreiren  mit  Esau  331  —  16  JE« 

83  1  Als  nun  Jaqob  seine  Augen  erhob,  sah  er  Esau  kommen  mit  vierhun- 
dert ManiL  Da  verteilte  er  die  Kinder  auf  Lea,  liahel  imd  die  beiden  Mügde, 
2  und  stellte  die  Mägde  mit  ihren  Kindern  voran ,  und  Lea  mit  ihren  Eandern 
hernach  und  Rahcl  mit  Joseph  zuletzt.  3  Er  selber  aber  gieng  ihnen  voraus  und 
neigte   sich  siebenmal    auf  die  Erde,    bis  er  zu  seinem  Bruder  kam.     4  Esau  aber 

lief  ihm  entgegen  und  umarmte  ihn ;  er  fiel  ihm  um  den  Hals  und  küsste  ihn ; 
und    sie    weinten.      5    Als    er   nun    seine   Augen    erhob   und    die  Weiber    und   die 

Kinder  sah,  da  sprach  ei' :  wer  sind  diese  hei  dir  ?  er  sprach :  es  sind  die 
Kindier^  die  Gott  deinem  Knechte  hescheert  hat,     6   Da  traten  die  Mägde 

herzu  mit  ihren  Kindeni  und  verneigten  sich.  7  Dann  trat  auch  Lea  herzu  mit 
ihren  Kindern  und  verneigten  sich.  Damach  traten  Joseph  und  Kabel  herzu  und 
verneigten  «ich.  8  Und  er  sprach:  was  war  denn  dein  ganzes  Lager  da,  das  ich 
getroffen  habe  ?  er  antwortete :  dass  ich  Gnade  fönde  vor  meinem  Herrn !  9  Esau 
Spruch:  ich  hübe  genug,  mein  Bruder;  behalte,  was  du  hast.  10  Aber  Jaqob  sprach: 
nicht  doch !  wenn  ich  Gnade  geRmden  habe  vor  dir,  so  nimm  mein  Geschenk  aus 
meiner  Hand;  denn  ich  habe  dir  ja  unter  die  Augen  treten  dürfen^  wie 
man  Gott  unter  die  Augen  tritt^  und  du  hast  mich  freundlich  angesehen. 
11  Nimm  doch  meine  Gabe  an,  die  dir  zugebracht  worden  ist^  Gott 
hat  mir\s  ja  bescheert^    und  ich  habe  vollauf.     So  nötigte  er  ihn,   bis  er's 

nahm.  —  12  Dann  sprach  er :  losst  uns  nun  aufbrechen  und  fortziehen ;  ich  will 
vor  dir  heraiehen.  13  Er  sprach  zu  ihm:  mein  Herr  sieht  selber,  dass  die  Kinder 
noch  zart  sind,  auch  habe  ich  für  säugende  Schafe  und  Kühe  zu  sorgen:  übertreibt 
nmu  sie  auch  nur  einen  Tag,  würden  alle  Schafe  sterben.  14  Mein  Herr  ziehe 
seinem  Knechte  voraus,  so  will  ich  gemächlich  weiter  wandern,  wie  es  die  Herde, 
die    ich    treibe,    und  die  Kinder  erlauben,    bis   dass   ich    komme  zu  meinem  Herrn 

nach  SeHr.  1 5  Esau  sprach  :  so  will  ich  wenigstens  einige  von  den  Leuten,  die 
bei  mir  sind,  bei  dir  lassen.  Er  aber  sprach :  warum  das  ?  möchte  ich  nur  Gnade 
lindon  vor  meinem  Herrn !    —    IG  So  kehrte  Esau    an  jenem  Tage    um    und    zog 

seines  Weges  nach  SeHr. 

Jaqobt  Zusammentreffen  mit  Esaa  S3i— le  JE.  Quellenkritik.  Das  Stück 
schoint  im  Ganxen  aus  J  zu  stammen :  die  401)  Mann  i  wie  82  7  (J) ,  fVP^  i  wie  32  s  (J), 
VXTXttl  t.  «. «,  riÄ'^pb  T^n  *t  '^D'^I^ia  in  ÄSÜ  h.  lo.  is.  Doch  ist  Einzelnes  aus  E  eingear- 
beitet:  5b  wegen  D'^nbK  und  wogen  der  Aehnliohkeit  mit  48  9  (E),  lOb  wegen  ff^bÄ:  das 
Wort  setzt  32  i\  (E)  fort ;  lu*  wegen  DTlbi^  und  wegen  ]2n  wie  5b ;  wozu  man  Um  (||  io»j) 
rechnen  mag.  Vers  4  ist  überfallt ;  'inparTI  «"d  'ingtr?  wol  aus  E ,  vgl  45  14  46  29. 
ÄAa.  i  gehört  wol  zu  J  K^'>*1  vrJTT^Ä  Kte^l  wie  i  ( J) :  diese  Sätze  reden  von  den  Weibern 
und  Kindern ;  die  Antwort  5b  (E)  handelt  allein  von  den  Kindern.    Die  Frage  bt^y  niag  man 
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wegen  48  8  za  E  nehmen.  Ob  nicht  aach  in  12  ff.  E  mitbeteiligt  ist,  muss  fraglich  bleiben.  — 
nn'^jnD  1*.  1«  scheint  eine  Spur  von  E  zu  sein  vgl.  zu  82  4.  —  1—7  Die  B  e  g  e  g  n  u  n  g.  1  »Esau 
zieht  heran,  und  Jaqob  macht  sich  auf  das  Aeusserste  gefasst«  (Delitzsch).  —  2  Für  D*^3nnM  ^ 
hat  Pe§  Dil*^^nb(-  —  Für  unsere  Empfindung  ist  merkwürdig,  dass  die  parteiischeLiebe, 
die  sich  in  dieser  Aufstellung  äussert,  so  offen  hervortreten  darf ;  die  Erzähler  aber  nehmen 
nicht  im  geringsten  Anstoss  daran,  sondern  finden  solche  Bevorzugung  der  geliebten  Per- 
sonen ganz  natürlich ;  vgl.  über  diesen  eigentümlichen  Mangel  an  Gerechtigkeitsgefühl  zu 
30 16.  —  Dagegen  gefällt  uns,  dass  Jaqob  3  den  Seinen  vorangeht  und  also  seine  Person 
am  meisten  exponiert ;  sonst  —  so  ist  die  Voraussetzung  —  ist  Jaqob  auf  dem  Zuge  der 
Letzte  32  25.  —  Die  sieben  Complimente  Jaqobs  sind  eine  ganz  überschwenglich  respcct- 
▼olle  Ehrenbezeugung :  wir  sollen  lachen.  Dillmann  zeigt  wenig  Verständnis  für  die  alte 
Sage,  wenn  er  die  Demut  Jaqobs  »widrig«  nennt  (8.  366  zu  s) ;  ebenso  aber  auch  Delitzsch, 
wenn  er  glaubt,  Jaqob  schäme  sich  wegen  seiner  Sünde  an  Esau.  —  4  Die  Hauptfrage  zum 
Verständnis  des  ganzen  Stückes  ist  die  nach  dem  Verhalten  des  Esau.  Die  alte  ur- 
wüchsige Sage,  die  so  viel  von  den  Geschenken,  Complimenten  und  glatten  Worten  Jaqobs 
erzählt  und  sich  offenbar  daran  ergötzt,  kann  nicht  zugleich  Esaus  Bruderliebe  und  Edelmut 
verherrlicht  haben:  dadurch  würde  die  Einheitlichkeit  des  Tons  in  der  Geschichte  ganz 
zerstört,  und  den  klugen  Praktiken  des  Jaqob  die  Pointe  genommen  werden ;  denn,  wenn  Esau 
wirklich  seinem  Bruder  von  Anfang  an  nur  wolgesinnt  ist,  so  stösst  Jaqob  mit  all  seinen 
Vorbereitungen  nur  offene  Thüren  ein.  Vielmehr  wird  die  alte  Sage  Esau  als  einen  gut- 
mütigen Tölpel  dargestellt  haben,  der  alles  längst  vergessen  hat,  was  ihm  Jaqob  angetan 
hat  27  45 ,  und  der  sich  durch  seine  schönen  Reden  und  Geschenke  gewinnen  lässt.  Diese 
Auffassung  von  Esau  tritt  im  zweiten  Teile  des  Stückes  12  ff.  ganz  deutlich  hervor.  Eine 
spätere  Ueberlieferung  aber,  die  das  Schwankhafte  der  Sage  nicht  verstand,  hat  das  Wieder- 
sehen der  Brüder  rührend  gefunden  (daher  das  »sie  weinten«  4  wie  29  11 ;  oder  ist  mit 
Ball  der  Sing,  zu  lesen  ?)  und  hat  Esaus  dumme  Gutmütigkeit  als  PMelsinn  verstanden. 
Diese  Darstellung  Esaus  machte  dem  Gemüt  der  Späteren  alle  Ehre;  indirekt  fällt  aber 
dadurch  auf  Jaqobs  Verhalten  ein  Schatten,  den  die  älteste  derbe  Kecension  sicherlich  nicht 
beabsichtigt  hat.  —  ^nj5Sim  scherzhafte  Anspielung  an  »Jabboq».  —  'inj5tD'^1  überi)unktiert 
d.  h.  für  ungültig  erklärt.  —  5  Die  Frage  Esaus  und  die  Antwort  Jaqobs  haben,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  den  Zweck  gehabt,  Esaus  Erstaunen  über  Jaqobs  Kinderreichtum  darzustellen.  — 
^5H,  wiederholt  in  11,  ist  wol  wiederum  An8])iclung  an  O^^SHTÜ  Ueber  die  Constr.  von  "jin 
mit  doppeltem  Acc.  §  117  ff.  —  6.  7  Voller  Spannung  und  Angst  nahen  sich  die  einzelnen 
Gruppen,  dem  Esau  Ehrerbietung  zu  bezeugen,  alle  in  dem  Gedanken,  sobald  er  Miene 
macht,  über  sie  herzufallen,  schleunigst  zu  entlaufen:  für  den  Erzähler  eine  interessante 
Situation ,  darum  so  ausführlich  geschildert.  —  6  nSH  Pron.  pers.  »sie  und  die  Kinder« 
wie  13 1  14  15.  —  8 — 11  Das  Geschenk.  Jaqob  hat  seinen  Besitz  in  zwei  Lager  geteilt, 
damit  im  Notfall  das  eine  entrinnen  könne  32  8.  9.  Wider  Erwarten  hat  sich  Esau  nicht 
als  blutdürstig  erwiesen.  Nun  aber,  als  Esau  fragt,  was  denn  dies  erste  Lager  gesollt 
habe,  —  bietet  Jaqob  ihm  dies  »Lager«  als  Geschenk  an.  Wir  sollen  uns  über  Jaqobs 
Geistesgegenwart  freuen,  der  die  veränderte  Situation  sofort  auszunutzen  weiss;  das  Ge- 
schenk ist  sehr  gross,  aber  besser  ist  es,  einen  grossen  Teil  des  Besitzes  als  Alles  zu  ver- 
lieren. Im  Hintergrunde  steht  zugleich  ein  Wortspiel :  der  vorausgesandte  nSHO  s  wird  zur 
TXnyo  10.      Die  Feinheit  dieser  Erzählung    ist   durch  die  Verwebung  des  J-textes   mit  E, 

t:     • 

wonach  Jaqob  gleich  von  Anfang  an  ein  Geschenk  voraussendet,  undeutlich  geworden.  — 
Man  beachte  auch  hier  die  überaus  demütigen  Reden  Jaqobs :  nur  zart  andeutend  macht 
er  das  Anerbieten  des  Geschenkes  Sb ;  ja  er  vergleicht  Esau  gar  mit  der  Gottheit  selbst, 
deren  Angesicht  man  nur  mit  Schrecken  und  Angst  sieht  11  (dass  der  Geringe  den  Vor- 
nehmen schmeichelnd  mit  Gott  vergleicht ,  war  man  im  alten  Israel  gewohnt  U  Sam  14  17) ; 
bei  jedem  Worte  muss  man  einen  tiefen  Bückling  denken.     Esau  erwidert  solche  demütige 
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Höflichkeit  nicht :  -^nÄ  9.  —  Warum  legt  Jaqob  so  grossen  Wert  darauf,  dass  Esau  seine 
Gabe  annimmt?  weil  er  erst  dann  sicher  ist,  dass  Esau  ihm  nichts  mehr  tun  wird.  — 
JO'jS-b?-*^p  sonst  bei  J.  —  11  HD^^S  Begrüssungsgeschenk.  nKSH  zur  Endung  §  74g.  — 
12—17  Jetzt  ist  Esau  begütigt,  nun  kommt  es  darauf  an,  ihn  mit  guter  Miene  loszuwerden. 
Auch  dies  wird  mit  kräftigem  Humor  erzälilt.  --  12—14  Esau,  arglos  wie  er  ist,  nimmt 
an,  sein  lieber  Bruder  werde  nun  gemeinsam  mit  ihm  weiter  ziehen;  Jaqob  aber  sinnt  nur 
darauf,  wie  er  sich  seiner  gefährlichen  Gesellschaft  entledigen  kann,  und  weiss  ihn  durch 
einen  plausibeln  Grund  zu  bestimmen,  vorauszuziehen.  —  13  Sam  LXX  Pe§  D*^npBn^. 
Zur  Cstr.  des  Pf.  c.  1  im  Vorder-  und  Nachsatz  §  159g.  —  15.  16  Esau,  noch  immer 
ahnungslos ,  möchte  dem  Bruder  wenigstens  eine  Wache  zurücklassen ;  aber  dem  Jaqob  ist 
solcher  >Schutz«  nicht  geheuer,  und  Esau  verzichtet  auch  darauf.  So  zieht  Esau  denn 
endlich  ab.  Jaqob  aber  fällt  es  gar  nicht  ein,  sein  Versprechen  zu  halten  und  Esau  nach- 
zuziehen; vielmehr  ist  er  einen  ganz  anderen  Wog  gezogen,  glücklich  darüber,  so  mit  einem 
blauen  Auge  der  Gefahr  entronnen  zu  sein.  Diese  Pointe  des  Schlusses  ist  von  dem  gegen- 
wärtigen Erzähler,  der  den  Humor  der  Scene  nicht  verstanden  zu  haben  scheint,  nicht 
deutlich  hervorgehoben  worden.  —  15  Die  Redensart  »möchte  ich  nur  Gnade  linden  vor 
meinem  Herme,  gebraucht  man  u.  a.  dann,  wenn  man  einem  Ilöhergestellten  nicht  geradezu 
»Ncinc  zu  sagen  wagt ;  ähnliche  Wendungen  30  27  28  is.  — 
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53.    Jaqob  za  Sukkoth  und  Sichern  3317—20  JE. 

33 1 7  Jaqob  aber    zog   nach  Sukkoth    und    baute    sich    dort    ein  Haus ;    ftir 
seiu  Vieh  aber  machte  er  Hütten  ;  darum  naimte  er  die  Stätte  Sukkoth  (Hütten). 

1  8  Darnach  kam  Jaqob  wolbehalten  zur  Stadt  Sichern  \VX  ßfittbc 

Äanaaii,  al5  er  ms  ))abban-;?lram  kam,  und  lagerte  östlich  von  der 

Stadt,      1 9    Und  das  Stück  Acker,,  woselbst  er  sein  Zelt  aufgeschlagen 
hatte  ^    kaufte   er   von   den  Söhnen  H^mor  des  vaters  von  sichem   um   hundert 
Q^sita.     20  Daselbst   stellte    er    'einen  Malstein    auf  und   nannte  ^ihn 
El^   Gott  Israels. 

Jaqob  zu  Sukkoth  und  Sichem  33 17—20  JE.  Das  Stück  ist  gegenwärtig  der 
Schluss  der  Jaqob-Esaugeschichte:  nachdem  Pisau  ihn  verlassen  hat ,  zieht 
Jaqob  nicht  etwa,  wie  er  versprochen  hat,  Esau  nach,  sondern  »wohlbehaltene,  (froh,  der 
drohenden  Gefahr  entkoinmen  zu  sein)  nach  Sukkotli  oder  Sidiem.  Zugleich  ist  der  Ab- 
schnitt Einleitung  zu  der  folgenden  1) inasage,  die  von  Sichem  handelt.  Die 
Tradition  von  der  Sichemstätte ,  die  hier  verwandt  ist ,  ist  freilich  ursprünglich  von  der 
folgenden  Dinasage  unabhängig :  sie  redet  von  den  »Söhnen  Hamorc  19,  wonach  H»mor  also 
der  Name  eines  G  e  s  c  h  1  e  c  Ii  t  e  s  ist ,  während  in  der  Dinasage  n»mor  der  Name  einer 
Person,    des  Vaters  des  Sichem,    ist;   DDTÖ  "^aX  i9,    von  späterer  Hand  hinzugefügt,   soll 

beides  ausgleichen. 

Quellenkritik,  is— 20  gehören  zu  E  ;  19  wird  von  E  Jos  24  32  citiert ;  der  Aufent- 
halt bei  Sichem  wird  von  E  35  4  vorausgesetzt ;  auch  die  Masscbe  20  (vgl.  unten)  spricht  für  E. 
Dagegen  kann  die  Notiz  über  Sukkoth  nicht  von  Yj  rühren  :  is  (Obt?)  knüpft  unmittelbar 
an  die  Jaqob  -  Esausage  an;  dazwischen  kann  nicht  ein  längerer  (n*^^)  Aufenthalt  in  Suk- 
koth gestanden  haben.  Die  Sukkothtradition  ist  also  Variante  zur  Sichemtradition  und  ge- 
hört zu  J. 

J7  Denj  Verf.  kommt  es  letztlich  nur  darauf  an,  von  den  flilDD  z«  erzählen ;  warum 
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erzählt  er  auch  von  Jaqobs  »Hause  ?  weil  er  denkt :  ein  Mann ,  der  seinem  Viel»  Hütten 
baut,  wird  sich  selber  vorher  ein  Haus  erriclitet  liaben.  —  Sukkoth,  östlich  vom  Jordan 
Jud  8  4  f. ,  westlich  von  Penuel  im  Tal  gelegen  Jud  8  8,  in  »dem  Tal  von  Sukkoth«  ,  das 
9^  60  8  108  8  neben  Sichem  nennen ,  ist  in  der  Nähe  der  Furt  ed  -  Dämijs ,  an  der  Strasse 
von  es -Salt  nach  Näbulus  (Sichem)  zu  suchen,  Dillmann.  —  18  ubXD  ist  wol  kaum  als 
Ortsname  (LXX  Pes  Vulg)  zu  fassen.  —  18a  enthält  Elemente  aus  P ;  doch  zeigt  das  Wort 
übXD  >  dass  auch  E  daran  beteiligt  ist.  Vielleicht  ist  mit  Ball  üblDl  zu  lesen  28  21.  — 
19  Die  Erzählung  von  Jaqobs  Ackerkauf  hat  nicht  etwa  den  Zweck,  Israels  Besitz- 
recht an  ganz  Kanaan  zu  erweisen  (so  die  gewöhnliche  Erklärung),  sondern  soll  be- 
griinden,  weshalb  uns,  den  Söhnen  Jaqobs,  dies  Feld  gehört.  Der  Wert  dieses  Feldes 
besteht  darin,  dass  darauf  zur  Zeit  des  Erzählers  ein  berühmtes  Heiligtum  stand  20.  Die 
Erzählung  muss  also  aus  einer  Zeit  herrühren,  wo  eine  fremde  Bevölkerung  (wol  eben  die 
genannten  »Söhne  Hamor«)  noch  in  Sichem  wohnte,  die  Israel  dies  Feld  und  Heiligtum 
streitig  machte ;  diese  Erzählung  stammt  also  wol  aus  der  älteren  Richterzeit ;  diesen  An- 
sprüchen gegenüber  betont  man,  dass  Israels  Ahnherr  diesen  Acker  um  gutes  Geld  erworben 
hat.  Ganz  ähnlich  ist  die  Tendenz  der  Machpelasage  vgl.  oben  S.  250.  —  ntS'^top  wol  eine 
Gewichtseinheit,  sonst  unbekannt ;  LXX  Vulg.  Lamm.  —  20  Zum  Verbum  ^jj^i  passt  nSlTTa 
nicht,  wol  aber  T\2triß  35  u.  20.  Nach  Jos  24  26  stand  daselbst  ein  »grosser  Steine.  Man 
lese   daher   nach   Wellhausen  Composition  *    S.  50  A.  1   nSSI'a  und  nb-     Dieselbe  Vertau- 

T     "     -  T 

schung  des  später  für  heidnisch  gehaltenen  Malsteins  durch  den  unschuldigen  Altar  II  Reg 
12  10.  —  Sehr  interessant  ist  die  Notiz,  dass  dieser  Malstein  »el  Gott  Israelsc  hiess :  der 
Stein  und  der  Gott  werden  naiv  identificiert  vgl.  zu  28 18.  —  E  hat  den  Namen  »IsraeU, 
soweit  wir  sehen ,  bisher  nicht  gebraucht  und  ihn  auch  hier  nicht  motiviert ;  er  wird  ihn 
also  in  der  Sichem-Tradition  vorgefunden  haben :  der  Name  »el  Gott  Israelsc  wird  demnach 
an  dieser  Stätte  der  gebräuchliche  Cultusname  gewesen  sein. 
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1  Diwa,  die  Tochter  Leas ,  die  sie  dem  Jaqoh  geboren  hatte, 
gieng  einst  aus,  um  die  Töchter  des  Landes  kennen  zu  lernen.  2  Da 
erbKckte  sie  Sichem  (Sekem),  der  Sohn  des  Hiwwiters  H^mor ,  des 
Landes fiirsten ;  der  raubte  sie  und  wohnte  ihr  bei,  und  er  tat  ihr  Gewalt  an, 
3  Aber  sein  Herz  hieng  an  Dina,  der  Tochter  Jaqobs;  und  er  gewann  das 

Mädchen  lieb  und  redete  dem  Mädchen  freundlich  zu.     4  Darum  Sprach  Sichern 

ZU  seinem   Vater  W^mor :  wirb  für  mich  um  diese  Dirne.     5  Nun  hatte 

Jaqob  zwar  davon  gehört,  dass  er  seine  Tocbtor  Dina  geschändet  habe,  aber  da  seino  Söhne 
mit  dem  Vieh  auf  dem  Felde  waren,  hatte  Jaqob  geschwiegen  bis  zu  ihrer  Heimkehr. 

6  Da  gieng  H^mor^  Sichems  Vater^  zu  Jaqob,  mit  ihm  zu  reden. 

7  Nun  waren  die  Söhne  Jaqobs  vom  Felde  gekommen ;  sobald  sie  aber  davon 
hörten,  ergrimmten  die  Männer  und  wurden  sehr  zornig,  dass  er  eine  Schandtat 
begangen  hatte  in  Israel,  indem  er  der  Tochter  Jaqobs  beigewohnt  hatte:    so  sollte 

nimmermehr  geschehen !      8    Und  H^mor  sprach  mit  ihnen  also :    mein  Sohn 

Sichem   hat  sein   Herz   an   eure   Tochter  gehängt;   gebt  sie   ihm   zum 

Weibe.     9    Verschwägert    euch    mit   uns :   ihr   sollt   uns   eure   Töchter 

geben  und  euch  unsere  Töchter  nehmen;  10  bleibt  bei  uns  wohnen,  das 

Land  soll  euch   offen  sein;   bleibt ^  zieht  darin  umhe)'  und  lasset  euch 
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darin  nieder,  —  1 1  Sichern  aber  sprach  m  ihrem  Vater  and  zu  ihren  Brüdern :  lasset 
mich  Gnade  vor  euch  finden;  ich  will  geben,  was  ihr  von  mir  fordert:  12  legt 
mir  nur  immer  Morgengabe  und  Geschenk  auf;  ich  will  geben,  soviel  ihr  von  mir 
fordert ;  aber  gebt  mir  das  Mädchen  zum  Weibe. 

13  Aber   die   Söhne  Jaqobs   antworteten  sichem  und  «einem  vater  WHnor 

mit   Hintei'list    und    sprachen    well  er  ihre  schwerer  Dina  geech&ndet  hatte;    14   siC   sagten 

zn  ihnen:  wir  können  das  nicht  tun,  dass  wir  unsere  Schwester  einem  unbeschnittenen 
Manne  geben;  denn  das  wäre  uns  eine  Schande.  15  Nur  unter  der  Bedin- 
gung wollen  wir  euch  willfahren,  wenn  ihr  uns  darin  gleich  werdet, 
dass  ihr  alles  Männliche  beschneiden  lasst;  16  dann  wollen  unr  euch 
unsre  Töchter  geben  und  uns  eure  Töchter  nehmen^  wir  wollen  bei  euch 
bleiben  und  ein  Volk  mit  euch  werden,  17  Wenn  ihr  uns  aber  nicht 
gehorcht^  euch  beschneiden  zu  lassen^  so  nehmen  wir  unsre  Tochter 
und  ziehen  davon. 

18  Ihre  Worte  gefielen  H^mor  nnd  sichem,  H«more  soha.     19  Der  Jüngling 

aber  zauderte  nicht,  also  zu  tun;  denn  er  hatte  an  Jaqobs  Tochter  Gefallen,  und 
er  war  angesehen  vor  dem  ganzen  Hause   seines  Vaters.      20    8o  gieng  H^Hnor 

Mmmt  seinem  Sohne  Sichem    m    doS     Thor    ihrer    Stadt    Und    Sprochm    ZU    den    LeUteU 

ihrer  Stadt:  21  diese  Leute  sind  friedlich  gesinnt;  'lasst  sie  bei  uns  im 
Lande  bleiben  und  darin  umherziehen;  das  Land  ist  ja  weit  genug 
für  sie  nach  allen  Seiten;  wir  wollen  uns  ihre  Töchter  zu  Weibern 
nehmen  und  ihnen  unsere  Töchter  geben.  22  Aber  nur  unter  der  Be- 
dingung wollen  die  Leute  uns  willfahren,  bei  uns  zu  bleiben,  dass  sie 
ein  Volk  mit  uns  werden^  wenn  wir  alles  Männliche  beschneiden  lassen^ 
wie  sie  selbst  beschnitten  sind.  23  Ihre  Herden^  ihr  Besitz  und  all 
ihr  Vieh  sind  dann  unser.  Ja^  wir  wollen  ihnen  willfahren^  dass  sie 
bei  uns  bleiben,  —  24  Da  gehorchten  sie  dem  H^^or  und  Minem  sohne  siehem. 

« 

alle,  die  zu  seiner  Stadt  Thor  aus-  und  eingiengen;  und  Hessen  sich 
beschneiden,  alles  Männliche,  alle  die  zu  seiner  Stadt  Thor  aus-  und 
eingiengen. 

25   Am  dritten    Tage    aber,    als   sie   in  Schmerzen   lagen,    nahmen  die 
beiden  Söhne  Jaqobs,    Simeon   und   Levi,    die   Brüder  Dinas,    ihre   Schwerter   und 

drangen  'in  die  Stadt  ein',  die  nichts  Böses  ahnte,  und  töteten  alles  Männliche; 
26  den  H^mor  nnd  seinen  Sohn  Sichcm    töteten    sic   nach   Kriegsbrauch ,    holten   Dina   aus 

Sichems  Haus  und  entkamen;    27    da  fielen    die   Söhne  Jaqobs    über   die 

^  Wundkranken    her  und  plünderten   die  Stadt,  weU  sie  ihre  Schwester  gesch&adet  hatten: 

28  ihre  Schafe,  Rinder  und  Esel,  was  in  der  Stadt  und  auf  dem 
Felde  war,  nahmen  sie  weg,  29  all  ihre  Habe,  ihre  Kinder  und  Wei- 
her raubten  sie  und  plünderten  ' '  alles,  was  in  den  Häusern  war. 
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dO  Aber  Jaqob  sprach  zu  Simeon  und  Levi:  ihr  stürzt  mich  ins  Unglück, 
dass  ihr  mich  bei  den  Bewohnern  des  Landes  verhasst  macht,  bei  den  Kanaanäem 
und  Perizzaeem.  Ich  habe  nur  wenig  Leute;  wenn  sie  sich  wider  mich  verbinden, 
werden  sie  mich  schlagen,  und  ich  gehe  sammt  meinem  Hause  zu  Grunde.  31  Aber 
sie  entgegneten :  durfte  er  unsere  Schwester  behandeln  wie  eine  Hure  ? 


BirtasAire  84  JE.  Quellenkritik.  Eine  Reihe  von  Dubletten  und  Schwierigkeiten 
beweist  doppelten  Faden  der  Erz&hluDg:  2b  und  8  sind  sehr  weitl&uftig,  dabei  ist 
wol  in  2  »er  lag  bei  ihr«  ||  »er  vergewaltigte  sie«,  uud  »sein  Herz  hieng  an  Dina«  Sa  wol  || 
»er  liebte  das  Mädchen«  Sba.  Im  folgendeu  weist  der  auffallende  Mangel  an  Geschlossen- 
heit (die  sonst  Zierde  der  einfachen  und  straff  componierten  Erzählungen  ist)  auf  zwei 
Quellen  hin:  bald  wird  von  Sichern  4,  bald  von  Jaqob  5,  bald  von  H^mor  6,  bald  von 
Jaqobs  Söhnen  7,  dann  wieder  von  H^mor  s — lo  und  Sichern  iif.  erzählt,  ohne  dass 
man  den  Zusammenhang  unter  dem  Allen  sähe.  Sichern  spricht  iif.,  und  ihm  wird 
geantwortet  isff.,  während  nach  6  und  s  nicht  er  selber,  sondern  sein  Vater  bei  dem 
Gespräch  zugegen  ist.  Dabei  erfolgt  die  Werbung  um  Dina  zweimal:  nach  der  einen 
Version  hat  H»mor,  Sichems  Vater,  auf  dessen  Bitte  um  sie  geworben  4.  6.  s — lo; 
nach  der  andern  hat  Sichern  selber  für  sich  gesprochen  ii.  12.  Auch  inhaltlich  weichen 
die  beiden  Werbungen  von  einander  ab:  H^mor  schlägt  zugleich  ein  allgemeines  Connu- 
bium  vor  9. 10;  Sichem  aber  verlangt  nur  die  eine  Dina  zum  Weibe  11.  12.  Auch  der 
Bescheid,  der  den  Werbern  zu  teil  wird,  zeigt  zwei  etwas  verschiedene  Fäden:  nach  der 
einen  Recension  schlagen  die  Brüder  die  Werbung  ab,  weil  Sichem  unbeschnitten  sei  14; 
nach  der  andern  sind  sie  mit  dem  Connubium  einverstanden,  wofern  sich  die  Leute  be- 
schneiden lassen  15 — 17;  dass  dies  verschiedene  Berichte  sind,  zeigt  auch  der  Sprachge- 
brauch: tj^nSl  17  wie  DsrD  s»  wogegen  ^^ntlM  i^*  Nach  der  einen  Recension  wird  also 
nur  die  Beschneidung  Sichems  verlangt  14,  nach  der  andern  die  aller  seiner  Landsleute 
15—17.  Dem  entspricht  auch  das  Folgende:  nach  dem  einen  Berichte  hat  Sichem  unverzüg- 
lich so  getan  19;  nach  dem  andern  hat  H»mor,  dem  die  Sache  gefiel  iSa,  das  Volk  seiner 
Stadt  beredet,  sich  beschneiden  zu  lassen  20 — 24.  Dass  auch  in  der  nun  folgenden  Erzäh- 
lung vom  Ueberfall  der  Stadt  und  Sichems  zwei  Quellen  zusammengearbeitet  sind,  sieht 
man  deutlich  aus  ^MS^  s^:  wenn  die  Söhne  Jaqobs  schon  am  Ende  von  26  (aus  der  Stadt) 

r— 

heraus  sind,  so  können  sie  nicht  darauf  in  27 — 29  über  die  Leute  in  der  Stadt  herfallen 
und  ihre  Habe  plündern.  Auch  darf  man  nicht  entgegnen,  die  übrigen  Söhne  seien,  nachdem 
Simeon  und  Levi  zuerst  angegriffen  hätten  25  f,  ihren  Brüdern  zu  Hülfe  gekommen  27 — 29; 
denn  in  so  f.  tadelt  Jaqob  doch  nur  Simeon  und  Levi.  Also  sind  25.  26  im  ganzen  ||  27—29. 
Dabei  sind  die  Angreifer  nach  25.  26  Simeon  und  Levi ,  nach  27—29  dagegen  sind  es  »die 
Söhne  Jaqobs«  alle.  Diejenigen,  die  27 — 29  von  den  Jaqobsöhnen  überfallen  und  ausge- 
plündert werden,  sind  die  Leute  von  Sichem;  anders  natürlich  25.26;  denn  wie  könnten 
zwei  Männer,  wie  Simeon  und  Levi,  daran  denken,  eine  ganze  Stadt  anzugreifen?  auch 
wird  ja  in  ^KS^  ^^  (ein  Wort,  das  dem  ^2^l^1  25  entspricht)  betont,  dass  die  Beiden 
glücklich  entkommen  sind:  sie  haben  also  ihre  Rache  nur  an  Sichem  vollzogen  und  die 
andern  Städter  woiweislich  in  Frieden  gelassen.  Hieraus  folgt,  dass  das  Sätzchen  ^3i"^n^^ 
'^'pbd  25b  ursprünglich  nicht  zum  Zusammenhang  von  25,  sondern  zu  27—29  gehört,  wo  es 

TT  » 

vor  '!^b!^^  gestanden   haben   muss;   für  D^bbtlHi   das  keinen  Sinn  giebt,  ist  D'^bhn  »die 

r-  •  T    j  r  ^  •       r 

Wundkranken«  zu  lesen;  demnach  gehört  D'^IIKD  DHi^nSI  ^^  zur  andern  Recension.  —  Auch 

•  -t  I  T  I    r 

die  andern  Verse  können  hienach  meist  aufgeteilt  werden:  so.  si  tadeln  Simeon  und  Levi 
speciell»  bilden  also  die  Fortsetzung  von  25.  20.  Der  Ualbvers  iSa,  wonach  die  (sämmtlichen) 


336  Jaqob  in  ICanaaii. 

Söhne  Jaqobs  den  Ueberfall  planen,  gehört  dagegen  zur  andern  Hecension;  ||  ist  ^^lQi(^ 
Dn*^bi<  in  14-  Vers  7  (der  grosse  Zorn  der  Brüder  über  Dinas  Schande)  stimmt  in  seiner 
Haltung  zu  31;  dieser  Vers  (wonach  die  Brüder  vom  Felde  kommen)  hat  seine  Voraus- 
setzung in  5  (die  Brüder  waren  noch  auf  dem  Felde).  Zu  dieser  Recension  gehört  auch 
t^r\<  MlÖ'^'l  2  wegen  -nS  nsiÖb  7,  und  3b  nn^an  (bis)  wegen  rT^lPan  12;    die    andere  Re- 

T  -     :  •  -  V  -     »  •  T  -:r    -  t  -sr-  r 

cension  sagt  n'lb'^n  4.     3a  (  11  3b)  und  T\^y^^  in  2    sind    also  wol  zur  andern  Recension  zu 

rechnen. 

Ilienach  sind  zwei  fortlaufende,  in  sich  geschlossene  Erzählungen  zu  erkennen: 

I.  Die  Ri^morvariante.  Sichern,  Sohn  Ilf^mors,  hat  Dina  geschändet,  hat  aber 
das  Mädchen  nicht  bei  sich  behalten  (»wir  nehmen  unsere  Tochter  und  ziehen  davon«  17). 
Da  er  sie  gern  hat,  bittet  er  seinen  Vater,  um  sie  zu  werben.  Hamor  geht  zu  Jaqob  und 
redet  mit  ihm;  er  wirbt  um  Dina  und  bietet  dabei  zugleich  ein  allgemeines  Connnbium  an. 
Jaqobs  Söhne  gehen  dies  Anerbieten  scheinbar  ein,  indem  sie  hinterlistig  die  Beschneidung 
zur  Bedingung  machen.  II<^mor  ist  einverstanden;  ebenso  nehmen  die  Leute  seiner  Stadt 
den  Vorschlag  an.  Aber  als  sie  wundkrank  sind ,  überfallen  Jaqobs  Söhne  die  Stadt  and 
morden  und  plündern  sie  aus.  —  Dem  Inhalt  nach  giebt  35  (i)  5  den  Schluss :  (Gott  selber 
befiehlt  Jaqob,  von  Sichem  fortzuziehen)  ein  Schrecken  Gottes  fällt  auf  die  Städte  ringsam, 
so  dass  sie  die  Söhne  Jaqobs  nicht  verfolgen. 

II.  Die  Sichcmrecension.  Sichem  hat  Dina  geraubt;  das  Mädchen  befindet 
sich  gegenwärtig  in  seinem  Hause  vgl.  20  (daher  ist  Hrj^  np'^l  »er  entführte,  raubte  sie« 
in  2b  zu  dieser  Recension  zu  rechnen,  Dillmann).  Aher  weil  er  Dina  lieb  gewinnt,  beru- 
higt er  sie  und  verspricht  ihr  die  Heirat.  Jaqob  ist  inzwischen  untätig  gewesen,  weil  er 
ohne  seine  Söhne ,  die  auf  dem  Felde  weilen ,  nichts  unternehmen  kann.  Als  diese  heim- 
kommen, ergrimmen  sie  sehr.  Nun  kommt  Sichem  zu  ihnen  und  bietet  ihnen  mit  vielen 
Worten  Brautgeschenk  und  Morgengabe  an,  deren  Höhe  sie  selber  bestimmen  mögen.  Die 
Brüder,  obwol  durch  die  Aussicht  auf  die  schönen  Geschenke  schon  halb  gewonnen,  sagen 
zunächst  noch  Nein:  aus  der  Ehe  könne  nichts  werden,  da  sie  ihre  Schwester  keinem 
Unbeschnittenen  geben  könnten.  Aber  der  verliebte  Sichem  geht  sofort  auf  diese  Bedingaog 
ein  und  lässt  sich  (sammt  seinem  Hause)  beschneiden.  Jetzt,  so  denkt  der  Erzähler, 
wurden  die  Brüder  Sichems  Bitte  nicht  länger  abgeschlagen  haben.  Da  aber  schreiten 
Simeon  und  Levi  ein;  sie  sind  »Brüder  der  Dina«  2:^  im  besonderen  Sinne,  also  ihre  Voll- 
brüdcr.  Sic  nehmen  Dinas  Ehre  besser  wahr  als  die  übrigen,  die  sich  mit  der  Heirat, 
mit  hohen  Geschenken  und  mit  der  Beschneidung  des  Bräutigams  begnügen;  sie  sind  der 
Meinung,  dass  die  Ehre  ihrer  Schwester  nur  mit  Blut  reingewaschen  werden  kann.  (Eine 
Parallele  bietet  die  Amnongeschichte  H  Sam  13.)  So  beschliessen  sie,  Sichem  zu  töten. 
Ein  gültiges  Abkommen  mit  Sichem,  das  sie  verpflichtete,  ist  ja  noch  nicht  geschlossen. 
In  Sichems  Stadt  werden  sie,  als  Sichems  demnächstige  Verwandte,  eingelassen;  ihn  selber 
(und  sein  Haus)  können  sie  um  so  leichter  überwältigen ,  als  er  in  Wundschmerzen  liegt. 
Sie  töten  ihn  und  führen  Dina  aus  seinem  Hause.  Der  Vater  aber  ist  mit  ihnen  höchst 
unzufrieden :  er  fürchtet,  dass  die  Kauaanäer  ihn  mit  vereinten  Kräften  überfallen  würden.  — 
Hiemit  kann  aber  die  Erzählung  unmöglich  zu  Ende  sein;  es  ist  ib  sich  undenkbar  and 
ohne  jede  Analogie,  dass  eine  Erzählung  mit  einer  Befürchtung  so  und  einer  Frage  si 
schlösse;  wir  müssen  doch  noch  hören,  ob  die  Furcht  Jaqobs  sich  erfüllt  hat  oder  nicht. 
Weshalb  ist  dieser  Schluss  weggeschnitten?  aus  demselben  Grunde  wie  35  22  der  Flach 
über  Ruhen:  weil  er  den  Späteren  austössig  gewesen  ist.  Darnach  dürfen  wir  ans  den 
Schluss  so  denken :  die  Kanaanäer  rächen  Sichems  Mord ,  töten  Simeon  und  Levi ,  aber 
lassen  Jaqob  und  seine  übrigen  Söhne  ziehen. 

In  49  5—7  ist  noch  eine  Anspielung  an  eine  dritte  Variante  dieser  Geschichte  er- 
halten: auch  dort  handelt  es  sich  um  einen  arglistigen  Anschlag  der  »Brüder«  Simeon  und 
Levi,  und  auch  dort  misbilligt  der  Ahnherr  ihre  allzugrosse  Wut;  zur  Strafe  dafür  werden 
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sie  »in  Israel«  zerstreut.  Demnach  hat  die  Geschichte,  auf  die  Gen.  49  anspielt ,  einen 
für  die  Brüder  verhängnisvollen  Ausgang  gehabt.  —  Ihre  Sunde  besteht  nach  Gen  49 
darin,  dass  sie  »den  Mann  gemordet,  den  Stier  verstummelt«  haben.  Der  »Mann«  ist 
Sichern  und  etwa  sein  Gesinde.  Weiter  muss  diese  Variante  noch  etwas  über  Stier  Ver- 
stümmelung berichtet  haben;  auch  die  H^mor-Recension  erzählt  etwas  über  das  Vieh  von 
Sichem  28.  Es  ist  daher  zu  vermuten,  dass  sie  in  der  Wut  die  Stiere  verstümmelt  haben, 
weil  sie  in  der  Kile  sie  nicht  haben  mitnehmen  können.  Die  Worte  sollen  also  wo!  sagen, 
dass  Simeon  und  Levi  in  der  Überfallenen  Stadt  fürchterlich,  in  blinder  Wut  gehaust  haben. 

2.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  ist  gerade  hier  besonders  deutlich. 
Die  Personen  der  Sage  sind  die  Bruderstämme  Simeon  und  Levi;  ferner  Sichem,  der  Heros 
cponymos  der  bekannten  kanaanäischen  Stadt  Sichem;  lUmor,  Vater  Sichems,  wird  der 
Name  des  kanaanäischen  (genauer  hiwwitischen  2)  Geschlechtes  sein,  das  in  Sichem  wohnt 
vgl.  Jud  9  28.  Demnach  muss  auch  Dina  der  Name  eines  später  verschollenen  israelitischen 
Stammes  sein,  der  mit  Simeon  und  Levi  aufs  engste  verwandt  war.  Diese  Stämme  leben 
nach  der  Sage  als  Nomaden  5.  7.  lo.  21,  während  Sichem  und  H^mor  in  Häusern  26.  29,  in  der 
Stadt  20.  24.  25.  27.  28  wohuen ;  ein  ähnliches  Verhältnis  haben  Abraham  und  Isaaq  zu  den 
Gerariten  20.  26.  In  der  Geschichte,  die  von  diesen  sagenhaften  Perspnen  erzählt,  klingt,  so 
dürfen  wir  annehmen,  ein  Ereignis  der  israelitischen  Vorzeit  nach:  sie  ist  also 
eine  »historische«  Sage.  Der  israelitische  Stamm  Dina  ist  von  Sichem  vergewaltigt  und 
zur  Verbindung  gezwungen  worden;  die  ehrliebendeu  und  kühnen  ßruderstämme  Simeon 
und  Levi  haben  versucht,  die  Ehre  Dinas  mit  List  und  Gewalt  zu  rächen  und  Sichem 
unvermutet  überfallen,  aber  sie  sind  darüber  durch  eine  Coalition  der  Kanaanäer  zu  Grunde 
gegangen,  und  die  Stadt  Sichem  ist  in  den  Händen  der  Kanaanäer  geblieben;  die  übrigen 
Stämme  Israels  aber  haben  sich  dabei  neutral  verhalten.  Vgl.  Wellhausen  Composition' 
S.  353  f.  und  Stade  Gesch.  Israels  I  S.  147.  152  ff.  —  Dass  dieses  Verständnis  der  Sage 
richtig  ist,  beweist  1)  die  schon  besprochene  Parallele  Gen  49,  wonach  die  Stämme  Simeon 
und  Levi  wegen  einer  arglistigen  Gewalttat  ia  Israel  zerstreut  worden  sind,  2)  die  sonstigen 
Nachrichten  über  beide  Stämme.  Während  diese  Stämme  in  ältester  Zeit  eine  grosse  Rolle 
gespielt  haben  müssen  —  Mose  und  Aaron  sind  Leviten,  die  Stämme  gelten  nächst  dem 
später  gleichfalls  verschollenen  Ruhen  für  die  erstgeborenen  Stämme  Israels  — ,  sind  sie 
in  späterer  Zeit  nicht  mehr  vorhanden:  im  Deboraliede  und  in  den  späteren  Geschichten 
von  den  »Richtern«  fehlen  sie;  aus  Levi  giebt  es  damals  nur  noch  einzelne  Geschlechter 
und  Familien,  und  die  Reste  Simeons,  der  sich  noch  einmal  gesammelt  zu  haben  scheint 
Jud  1  3,  sind  in  Juda  aufgegangea.  Demnach  müssen  diese  Stämme  von  einer  Katastrophe 
betroffen  worden  sein,  wie  sie  aus  Gen  34  zu  erschliessen  ist.     Vgl.  Stade  I  S.  154  f. 

8.  Zeit  der  Begebenheit.  Israelitischer  Ursprung  der  Sage.  Die 
Zeit,  in  der  sich  diese  Dinge  zugetragen  haben,  ist  die  Zeit  nicht  lange  nach  der  Ein- 
wanderung, als  die  Stämme  noch  als  Nomaden  im  Laude  wohnten  und  in  Krieg  und  Frieden 
mit  den  kanaanäischen  Städtern  verkehrten.  Die  Coalition  der  Kanaanäer,  durch  die 
Simeon  und  Levi  gefallen  sind,  ist  eine  solche,  wie  sie  auch  Josua  10.  11  Jud  5  19  vor- 
kommen. —  Diese  Sage  gehört  also  eigentlich  nicht  in  die  Genesis,  in  der  wir  es  meist 
mit  viel  älteren  Verhältuissen  zu  tun  haben ;  vielmehr  würde  sie ,  ebenso  wie  die  Tamar- 
und  Rubensage,  dem  Stoff  nach  besser  in  das  Richterbuch  gehören;  diese  Sagen  sind 
aber  hierhergestellt,  weil  sie  von  den  Stämmen  als  Personen  reden,  eine  Anschauungs- 
und Rede-Weise,  die,  abgesehen  von  Jud  1,  in  den  Geschichten  des  Richterbucbes  nicht 
mehr  üblich  ist.  Diese  Stammesgeschichten  sind  aber  zugleich  diejenigen  in  der  Genesis, 
deren  israelitischer  Ursprung  am  sichersten  ist.  —  Der  Ausnahme- Charakter  der  Dinasage 
zeigt  sich  auch  daran ,  dass  sie  von  einer  Gewalttat  der  Patriarchen  redet ,  die  sonst 
so  friedfertig  geschildert  werden:  darin  zeigt  sich  die  kriegerische,  leidenschaftliche  Art 
des  alten  Israel. 

4.   Parallelen.    In  gewissen  Hauptzügen  ist   die  Dinageschichte  der  Sage   von 
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Abrahams  (Isaaqs)  Schicksalen  in  Gerar  (Aegypten)  verwandt:  beide  Male  handelt  es  sich 
um  ein  Patriarchenweib,  das  in  die  Hand  eines  fremden  (ursprüuglich  kanaanäischen) 
Städters  gekommen  ist,  aber  daraus  befreit  wird.  Beide  Male  spielt  eine  List  dabei  eine 
Rolle.  Verschieden  aber  ist  der  Ausgang:  Abraham  (Isaaq)  kommt  mit  den  Fremden 
friedlich  auseinander;  in  der  Dinageschichte  kommt  es  zu  einem  Zusammenstoss.  Die 
Aehnlichkeit  beider  £rzähluDgen  wird  darauf  beruhen,  dass  ähnliche  Ereignisse  im  Hinter- 
grunde liegen,  die  von  der  israelitischen  Sage  in  ähnlicher  Weise,  unter  dem  Bilde  der 
Familiengeschichte,  aufgefasst  worden  sind.  —  Dagegen  weicht  die  Tatsache,  auf  die 
4822  anspielt,  wonach  Jaqob  > mit  Schwert  und  Bogen«  Sichem  erobert  hat  und  dem  Joseph 
verleiht,  von  der  Dinasage  in  allen  Hauptpunkten  ab:  in  der  Dinaerzählung  hat  Jaqob 
selber  Sichem  nicht  angegriffen  (beide  Varianten  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dass  der 
Vater  sich  zurückgehalten  hat);  ferner  haben  die  Söhne  Jaqobs  Sichem  nicht  behalten, 
sondern  (nach  beiden  Varianten)  wieder  verlassen;  schliesslich  hat  in  der  Dinasage  Joseph, 
der  Sohn  Raheis,  keine  Stelle.  Der  Ausdruck  48  22:  ich  habe  Sichem  9dem  Amoriter  mit 
Schwert  und  Bogen  (Nah-  und  Fernkampf)  aus  der  Hand  genommen«,  führt  vielmehr  auf 
eine  offene  Feldschlacht,  als  auf  den  hinterlistigen  Ueberfall  von  84,  bei  dem  es  kaum  zum 
Kampf  gekommen  ist.  Demnach  ist  die  Sage,  die  48  22  vorausgesetzt  wird ,  keine  Variante 
zu  34,  sondern  vielmehr  wol  ein  Reflex  des  Ereignisses  von  Jud  9,  wo  Abimelech,  em 
Mann  aus  Joseph,  Sichem  mit  stürmender  Hand  einnimmt.  Vgl.  Wellhausens  Andeu- 
tung Composition'  S.  819. 

5.  Vergleich  und  Alter  der  Varianten,  a)  Der  Charakter  der  Varianten 
wird  besonders  durch  die  Art  bestimmt,  wie  sie  das  Attentat  auf  Sichem  beurteilen. 
(Moderne  Ezegeten  versündigen  sich  am  Geist  der  alten  Sage  und  versperren  sich  das 
Verständnis  der  Erzählung,  wenn  sie  moderne  Urteile  eintragen;  so  nennt  Holzinger  den 
Ueberfall  Sichems  eine  »Niederträchtigkeit«  S.  213.)  Die  H»mor-Recension  billigt  dies 
Attentat;  es  ist  die  gerechte  Strafe  für  das  schwere  Verbrechen  der  Notzucht;  darum 
nimmt  die  Sache  auch  einen  glücklichen  Ausgang,  und  Gott  selber  nimmt  für  die  Jaqob- 
söhne  Partei  35  5:  so  sollte,  denkt  die  Sage,  jede  heidnische  Stadt  zu  Grunde  gehen,  in 
der  eine  Tochter  Jaqobs  schmählich  geschändet  wird.  (Dieselbe  Beurteilung  im  späteren 
Judentum  Judith  9  2  ff.)  Das  entgegengesetzte  Urteil  enthält  Gen  49  6  ff. :  der  Ahnherr 
selbst  verflucht  die  Leidenschaft  und  die  Arglist  der  Brüder  und  lehnt  jede  Gemein- 
schaft mit  ihnen  ab;  ihr  Untergang  ist  die  gerechte  Strafe  für  ihr  Tun!  In  der  Mitte 
zwischen  beiden  Urteilen  nimmt  die  Sichemvariante  eine  complicierte  Stellung  ein: 
einerseits  betont  der  Erzähler  mit  Energie,  dass  Sichems  Vergehen  die  Söhne  Jaqobs  und 
besonders  Dinas  Vollbrüder  zu  heftigem  Zorn  entflammen  musste  7.  31 ;  anderseits  stellt  er 
dar,  wie  Sichem  zur  Sühne  bereit  war,  wie  die  übrigen  Brüder  halb  gewonnen  waren,  und 
wie  Jaqob  dann  vor  den  Folgen  der  leidenschaftlichen  Tat  erschrack.  Der  Erzähler  hat 
dies  schwankende  Urteil  in  dem  Gespräch  zwischen  Jaqob  und  den  beiden  Brüdern  nieder 
gelegt:  Jaqob  sagt:  bedenkt  die  Folgen!  aber  sie  entgegnen:  bedenke  du  unsere  Ehre!  — 
Wir  sind  im  stände,  diese  drei  verschiedenen  Beurteilungen  wesentlich  desselben  Vorgangs 
in  eine  Geschichte  der  Tradition  einzustellen;  wir  wissen,  besonders  aus  der 
Analogie  der  übrigen  Jaqobgeschichten ,  dass  man  sich  in  der  ältesten  22eit  die  Ahn- 
herren nicht  ohne  weiters  als  sittliche  Ideale  vorgestellt  vgl.  S.  174  f.  207.  281  f.  305, 
und  dass  man  damals  zugleich  die  Fremden  billig  beurteilt  hat.  In  späterer  Zeit  ds- 
gegen  hat  man,  wie  wir  besonders  an  dem  Beispiel  der  Geschichte  von  Abraham  (Isaaq) 
in  Gerar  (Aegypten)  beobachten  vgl.  S.  208  ff.,  in  den  Patriarchen  Vorbilder  der  Sittlichkeit 
gesehen  und  die  »Heiden«  um  so  schroffer  verurteilt;  so  sind  einige  der  alten  Patri* 
archengeschichten ,  die  einem  späteren  Zeitalter  anstössig  geworden  waren,  zuerst  leise, 
dann  immer  stärker  umgebildet  worden.  Demnach  gehört  die  Sage,  auf  die  Gen  49&it 
anspielt,  in  der  israelitische  Ahnherren  wegen  eines  Frevels  gegen  Fremde  aufs  Intterste 
getadelt  werden,  einer  sehr  alten  Zeit  an.    Eine  leise  Umwandlung  der  alten  Sage  erkeniU 
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man  in  der  Sichemrecension :  der  Erzähler  hat  zwar  daran  festgehalten,  dass  die  beiden 
Ahnherren  wegen  einer  leidenschaftlichen  Tat  umgekommen  sind,  aber  er  hat  die  Geschichte 
möglichst  glimpflich  für  sie  erzählt:  es  sind  stolze,  ehrliebende  Männer,  die  im  Kampf  für 
die  Ehre  ihrer  Schwester  einen  ehrenvollen  Tod  gefunden  haben.  Auch  wird  der  Ueber- 
fall  von  Sichem  in  dieser  Recension  nicht  mit  so  grimmigen  Zügen  dargestellt,  wie  es  in 
der  Sage,  die  Gen  49 5 ff.  voraussetzt,  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint:  es  fehlt  das  Ver- 
stümmeln der  Stiere.  Aber  auch  diese  Darstellung  erschien  einer  späteren  Zeit  noch  als 
ganz  unerträglich:  israelitische  Patriarchen,  die  von  Fremden  wegen  einer  hinterlistigen 
Tat  ausgerottet  werden!  Von  dieser  Empfindung  hat  sich  ein  Späterer  leiten  lassen,  der 
den  Schluss  der  Sichem  Variante  weggeschnitten  und  dadurch  der  ganzen  Geschichte  ein 
anderes  Aussehen  gegeben  hat:  denn  nun  bekommen  die  Brüder  Recht;  sie  behalten  das 
letzte  Wort  3i.  Noch  energischer  ist  die  Umbildung,  die  in  der  H^morvariante  vorliegt: 
hier  sind  die  Patriarchen  von  allem  Unrecht  gereinigt;  ihr  Verfahren  mit  den  Heiden  er- 
scheint als  ganz  in  der  Ordnung.  Demnach  ist  die  Sichemrecension  bei  weitem  älter  als 
die  von  H»mor.  —  b)  Dasselbe  Urteil  ist  durch  eine  ästhetische  Betrachtung  zu 
gewinnen.  Die  Sichemrecension  ist  viel  farbiger  und  zugleich  knapper:  sie  stellt  eine 
Fülle  von  Menschen  in  ganz  wenigen  Worten  dar:  den  verliebten  Sichem,  den  vorsichtig- 
zurückhaltenden  Vater,  die  beleidigten,  aber  dann  begütigten  Halbbrüder,  die  aufs  heftigste 
erregten  Vollbrüder.  Die  H^morvariante  dagegen  macht  viele  Worte,  aber  vermag  es  nicht, 
einen  Menschen  lebendig  zu  schildern.  Die  concrete  Angabe  der  Sichemrecension,  dass 
Simeon  und  Levi  Sichem  überfallen  haben,  ist  sicherlich  älter  als  die  abgeblasste,  wonach 
es  alle  Jaqobsöhne  gewesen  sind;  zudem  wird  diese  concrete  Notiz  durch  das  alte  Lied 
49  5  f.  bestätigt.  —  c)  Ein  weiterer  Hauptunterschied  ist,  dass  die  H'^morgeschichte  den 
ursprünglichen  völkergeschichtlichen  Sinn  der  Sage  besser  bewahrt  hat:  sie  redet 
noch  von  officiellen  Festmachungen  zwischen  den  Städtern  und  den  Beduinen,  während  in 
der  Sichemvariante  Sichem  einfach  wie  ein  beliebiger  junger  Mann  erscheint.  In  diesem 
Punkt  hat  also  die  H^morgeschichte  das  Alte  besser  erhalten.  Auch  dass  die  H<^mor- 
recension  vom  Vieh  zu  Sichem  spricht  28,  ist  nach  Gen  49  6  ein  alter  Zug.  Diese  Beob- 
achtung ist  wertvoll,  damit  man  nicht  etwa  meine,  die  H^morvariante  sei  nur  eine  rein 
literarische  Umbildung  der  Sichemrecension. 

6.  Redactor.  Der  Red. ,  der  beide  Varianten  zusammengestellt  hat ,  hat ,  wie 
gewöhnlich,  die  spätere  der  beiden  Quellen,  die  seinem  Geschmack  näher  stand,  zu  Grunde 
gelegt  und  die  Sichemrecension,  die  er  im  wesentlichen  vollständig  überliefert  hat,  darin 
aufgeteilt.  Durch  eine  Reihe  von  kleinen  Zusätzen  und  Aenderungen  hat  er  einen  leid- 
lichen Zusammenbang  hergestellt:   DHÄ  »  ^ür  in«^  "i  H'^nX'bX  n,  1  DDÜ"nÄ  13,  1*^1«  i3, 

on^^bÄ  für  n*^b«  14,  ni-an-ia  ddtü  '^rirn'i  isb,  isaaDtJ^'j^o,  u^^y  20  bis  für  in*^:p\gi. 

24  bis,  i3Sl  DDTirb«n  24,  1  niian-nXI   und  ij^  »e;   ausserdem   ist   nDrts  iann'»1  aus  26 
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nach  25  umgestellt  worden  vgl.  oben.  —  Das  Sätzchen  DnhÄ  na*^"?!  DA  «13X3  ntÖÄ  13,   das 
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an  einer  syntaktisch  unerträglichen  Stelle  steht,  ist  eine  in  den  Text  gedrungene  Glosse; 
ebenso  nnini<  ^Ä'ai:  ^W  27,  das  die  Schilderung  der  Plünderung  Sichems  unterbricht; 
von  derselben  Hand  muss  auch  ^ma  n3*^TnX  feCEtS  "^S  5  herrühren.  Das  Wort  ^"BQ  ist 
P  geläufig  vgl.  Holzinger  S.  214.  Der  Glossator  accentuiert  die  Sünde  Sichems,  um  die 
folgende  Bestrafung  besser  zu  motivieren:  also  wiederum  ein  Versuch,  die  Patriarchen  zu 
reinigen. 

7.  Quellen.  Die  Sichemrecension  gehört  nach  allgemeiner  Uebereinstimmang 
dem  J,  Beweis:  n^?nn  ?  (Worte  vom  St.  ns^  hat  im  Hexateuch  nur  J,  Holzinger,  vgl. 
auch  Hexateuch  S.  108)  ^j:  3. 12  als  feminimum  (bei  J  und  D),  als  masculinum  19  (bei  J 
üblich  vgl.  Holzinger  Hexateuch  S.  185),  pn*!  3  (bei  J  und  sehr  oft  bei  D),  ntelP  Ab  ]D  ? 
vgl.  29  86;  für  den  Ausdruck  ^y^y'^  ]T]  V^Tü  n  hat  J  eine  »Vorliebec  vgl.  Holzinger  Hexa- 
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teuch   S.  98.   —   Die    Il^morrecension   hat   manche  Ausdrücke,   die   sonst   P  eigen 
sind:   ««^to  5*,   Tnxb  lo,    nDT"bS  DDb  bisn  15-  22,   nDT"bD   24,   wp   23   (Diilmann  S.  369, 
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Holzinger  S.  213);  daraus  folgt  indess  keineswegs,  dass  sie  aus  P  stammt:  eine  so  hoch- 
bedenkliche Geschichte  wurde  P  sicherlich  nimmermehr  aufgenommen  haben,  sondern 
höchstens,  dass  das  Capitel  von  späterer  Hand  überarbeitet  ist  (Wellhausen  Composition' 
S.  818);  doch  bedenke  man  die  Möglichkeit,  dass  diese  mit  P  gemeinsamen  Ausdrücke  (fast 
sämmtlich  Rechtstermini)  meist  durch  den  Stoff  selber  gegeben  waren :  ebendaher  ist  es  jedenfalls 
zu  erklären,  dass  34  9  (der  Vorschlag  des  Connubiums)  im  Wortlaut  mit  dem  Gesetz  Dt  7  s 
übereinstimmt.  —  Wenn  demnach  die  Quelle  dieser  Recension  weder  J  noch  P  sein  kann, 
so  bleibt  nur  £  übrig.  Für  E  beweist  85 (1)5,  der  Schluss  dieser  Erzählung,  der  mitten 
in  einem  Bericht  des  E  steht ;  die  Einleitung  ist  33  19,  gleichfalls  aus  £.  Den  sprachlichen 
Nachweis  hat  Cornill  ZAW  1891  S.  3 ff.  geführt:  nib*^  *  (^b*^  bei  E  häufig,  J  n:^  vgl. 
Holzinger  Hexateuch   S.  184  f.),    ^ino  10.21  wie  42  34  E,   nttlM  ^3   wie  27  S5   vgl.  29 «Si 

an  ^Ä  «ibn  23  wie  «^n  ^3b  31  le  je! 
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1—5  Exposition.  1.  2  können  ihrem  Inhalt  nach  beiden  Quellen  angehören. 
U  entspricht  im  Wortlaut  ganz  genau  219  £;  daher  ist  i  zu  E  gerechnet  worden.  Dass 
Dina  die  Töchter  des  Landes  zu  besehen  ausgeht,  soll  motivieren,  wie  es  kam,  dass  sie 
den  Schutz  des  Vaters  verlassen  hat  und  so  in  Sichems  Gewalt  geraten  ist;  das  Motiv 
ist  nicht  besonders  glücklich  erfunden.  —  Dina  ist  ein  erwachsenes  Mädchen;  wie  dies 
chronologische  Datum  herauskommt  vgl.  30  21  31  41,  darf  man  kaum  fragen:  es  sind  eben  ver- 
schiedene Tri^ditionen  zusammengekommen.  —  In  2a  führt  auf  E  die  Nennung  Humors  nnd 
dass  er  ein  Hiwwiter  ist  (vgl.  10  i? ;  Jso :  Kanaanäer  und  Perizzäer) ;  dass  er  der  ]pK«l  K^V3 
genannt  wird,  soll  erklären,  warum  ein  Vorgang  in  seiner  Familie  die  Beschneidnng  der 
ganzen  Stadt  zur  Folge  haben  konnte;  die  sachliche  Parallele  bei  J  ist  also  i9b:  Sichern 
war  hochangesehen  vor  seiner  ganzen  Familie.  —  rit^^  IlStlh^  (oder  nr\K  auszusprechen): 
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J  sagt  sonst  ni^  (Cornill).  —  3a  ||  st  muss  zu  E   gezogen   werden ,   obwol   der  Ausdruck 
itJca  pa^im  etwas   von  itDB3  Hplbn  8  abweicht.  —   3b  »Er  redete  ihr  zu  Herzen«,  d.  h. 
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er  tröstete  sie  50  21  Ruth  2  13  Jes  40 1  f.,  er  sprach :  sei  getrost  II  Chr  32  6  f.,  sachlich  = 

er  versprach  ihr  die  Ehe.  —  5  yiQt}  ursprünglich  ohne  Objekt  wie  7  35  22.  —  6—12 
Die  Werbung.  Bei  E  wirbt  der  Vater  des  jungen  Mannes  beim  Vater  des  Mädchens; 
bei  J  dagegen  wirbt  der  junge  Mann  selber,  wol  weil  sein  Vater  tot  ist;  und  er  wendet 
sich  an  die  Brüder,  die  hier  (vielleicht  nach  uralter  Sitte)  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
über  ihre  Schwester  verfügen  können  (vgl.  24  50  Cant  8  8  Jud  21  22);  oder  hält  sich  der 
Vater  aus  Klugheit  in  einer  so  precären  Sache  zurück  ?  Die  Situation  ist  also  bei  J  nicht 
ganz  klar,  wol  weil  der  Text  nicht  vollständig  erhalten  ist.  E  hat  für  das  Aussergewöbo- 
liehe  die  regelmässige  Form  der  Werbung  eingesetzt.  —  7a  Dli^^l^D  gehört  zum  folgendes 

T    :    T  i 

Vgl.  §  Ulb.  —  7b  ist  nicht  etwa  Urteil  des  Erzählers  —  die  Erzähler  sagen  ihre  Meinung 
über  die  Dinge  ausdrücklich  nie  — ,  sondern  das  Urteil  der  Brüder,  das  der  Erzähler 
allerdings  billigt.  —  »Er  hat  eine  Schandtat  getan  in  IsraeU :  der  Erzähler  hat  hier  die 
in  seiner  Zeit  besonders  für  geschlechtliche  Vergehen  gebräuchliche  Phrase  verwandt  (vgl. 
Dt  22  21  Jud  20  6. 10  Jer  29  23  und  besonders  II  Sam  13  12)  und  damit  einen  starken  Ans- 
chronismus  begangen.  —   8  »Eure  Tochter c    wie  »ihre  Schwester«  24  59.  -^    9  i^n^t  ^^^ 

T 

zieht  ^^K  vor  vgl.  Dt  7  3.  —  In  den  vielen  Worten,  die  Sichem  macht,  11. 12  will  der 
Erzähler  seine  Verliebtheit  darstellen:  der  wird  sich  auch  vor  der  Beschneidung  nicht 
scheuen!  Der  Hörer  aber  vernimmt  es  gern,  dass  ein  vornehmer  Kanaanäer  sich  um  ein 
israelitisches  Mädchen  solche  Mühe  gegeben  hat.  —  12  ^tVü  Geschenk  an  die  Verwandten, 
in^  Geschenk  an  die  Braut,  neben  einander  wie  24  6s;  die  Höhe  dieser  Geschenke  wird 
bei  der  Werbung  verabredet.  —  13—17  Der  Bescheid.  Die  Exegeten  haben  Anstosi 
daran  genommen,  dass  die  Beschneidung  bereits  hier  als  Sitte  Yoraasgetetst  wird,  da  sie 
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Dach  J  und  E  doch  erst  von  Mose  oder  Josua  stammen  soll  Ex  4  25  Josua  5  s  ff.  Wir 
haben  indess  aus  solcheu  Stellen  eben  zu  lernen,  dass  es  eine  allgemein  anerkannte  Tra- 
dition über  die  Herkunft  dieser  Sitte  nicht  gegeben  hat,  und  dass  die  älteren  Sageuquellen 
viel  zu  treu  sind,  um  zwischen  den  verschiedenen  Traditionen  nachträglich  einen  Ausgleich 
herzustellen.  —  Ebensowenig  darf  man  geltend  machen^  dass  von  der  Beschneidung  als 
Bedingung  der  Aufnahme  in  die  Gemeinde  erst  seit  dem  Exil  die  Rede  sein  könne 
(Kuenen  Tb.  T.  1880  S.  276);  es  ist  das  der  immer  wiederkehrende  Fehler  der  einseitigen 
literarkritischen  Methode,  die  Dinge  für  so  alt  zu  halten,  als  sie  uns  zufallig  bezeugt 
sind.  In  Wirklichkeit  gehört  die  Beschneidung  als  Unterscheidungsmerkmal  der  cultischen 
uud  nationalen  Gemeinschaft  der  allerältesten  Zeit  an  vgl.  Benzinger  S.  156.  Man  beachte 
übrigens,  dass  die  religiöse  Seite  der  Beschneidung  hier  bei  J  wie  E,  vollständig  fehlt:  sie 
erscheint  einfach  als  Volkssitto.  Die  Uebertretung  der  Volkssitte  ist  schimpflich. 
Der  »Unbeschnittene«  ist  Gegenstand  der  Verachtung  Josua  5  9,  die  Ehe  mit  ihm  wäre 
einem  israelitischen  Mädchen  ein  Schimpf.  —  Die  Sage  setzt  voraus,  dass  die  Sichemiten 
die  Beschneidung  nicht  üben;  eine  wertvolle  archäologische  und  sicherlich  zuverlässige 
Notiz.  —  18  Entweder  ist  n'Q'^ttl  ^'nST^I  zu  lesen  (Dillmann),  oder  ^inSTI  ist  zu  14  J 
zu  nehmen.  —  14  HTH  nn'^H  Ci^W^  wie  min  niwb  i»  vgl.  19  22.    Man  beachte,   dass 
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die  Ehe  mit  diesen  Worten  weder  geschlossen   noch   auch  nur  versprochen  ist;   der  Punkt 
ist  für  den  feinfühligen  Erzähler  wichtig,   weil  er  den  Verrat  Simeons  und  Levis  geringer 
erscheinen  lässt  vgl.  oben.  —  Wellhausen  Prolegomena*  S.  345  f.  vermutet  zu  dieser  Stelle, 
dass   nach   ältester  Sitte   die  jungen  Männer   vor    der  Hochzeit   beschnitten  worden   sind 
(vgl.  »Blutbräutigam«  Ex  4 25 f.);   es  ist  möglich,  aber  keineswegs  sicher,  dass  die  Sage 
ursprünglich  diese  Sitte  vor  Augen  hat;  die  vorliegende  Recension  des  J  weiss  indess  kaum 
mehr  etwas  davon.   —    15.  16  E   erzählt   diese  Verabredungen,   die   rechtliche   Gültigkeit 
haben   sollen,   mit   grosser   Genauigkeit:   die   Söhne   Jaqobs    wiederholen   H>^mor8  Worte, 
Il*mor  vor  seinen  Leuten  die  ihrigen  21-23.  —   15  rilÄi  Impf.  Nif.  §  72v  oder  Impf.  Qal 
med.  o.  §  72r.   ~   18—24  Die  Beschneidung  Sichems  und  der  Leute  H<^mors. 
19  "^HK  §  64d.  —  »Er  war  in  seiner  Familie  sehr  angesehen«,  also  konnte  er  diese  neue 
Sitte  für  sein  Haus  ohne  Schwierigkeiten  durchsetzen  (Holzinger).  —  20  Die  »Stadt«  wird 
mit  Willen  nicht  mit  Namen  genannt;   da   diese  Stadt  eigentlich  =  Sichem  selber  ist.  — 
21 — 23  Bei  der  officiellen  Verhandlung  wird  die  Sache  etwas  anders  dargestellt:  der  per- 
sönliche Grund  wird  nicht  erwähnt;   solche  Verschlagenheit  setzen  die  Erzähler  als  selbst- 
verständlich voraus.  —  21  Sam  LXX  Pes  ^intT  ^an«  vgl.  10.  23  Ball.   —  23  Die  Aussicht 
auf   den  Besitz  der  Herden  Jaqobs   soll   den  Vorschlag  Humors   empfehlen;   er  appelliert, 
menschenkundig,   an   den  Eigennutz   seiner  Landsleute.  —  24  Die  Weitläuftigkeit   erklärt 
sich  daraus,   dass  es  ein  officielles  Ereignis  ist.   —   25—29  Der  Ueberfall  Sichems 
und  der  Stadt.    25  *^lb*^bll?n  Di^^  '^H'^l  l^ann   der  Sache   nach   zu   beiden  Quellen   ge- 
hören;   es    ist   der   Cstr.  wegen   (mit   folgenden  Pf.  ^^21  ^7)   zu  E   zu   nehmen;   zur  Cstr. 
§   Ulf.  g;   J  mag  etwa   nur  ^Ty^^  gehabt  haben.  —  Simeon   und  Levi  sind  hiernach  Voll- 
brüder Dinas,  nach  dem  Stammbaum  der  Jaqobsöhne  29  f.  sind  auch  Ruhen,  Juda,  Isachar 
lud  Sebnlon  Söhne  Leas  und  Vollbrüder  Dinas.     Die   Dinasage   muss   also   einen   anders- 
artigen Stammbaum   im  Auge  haben;   denselben,   an   den  auch  49  5  anspielt.   —  ni31  in 
Sorglosigkeit  Ez  809  §  118q.  —  Für  n*^:pn-b:?  lese  man  n^r^n-b«.  —  26  mn-^tb  »nach 
Schwertrecht«,    »nach    Kriogsbrauch«   vgl.  Klostermann   Samuelis   S.  57.   —   Dieser  erste 
glückliche  Handstreich  steht  im  ästhetischen  Gegensatz  gegen  die  spätere  furchtbare  Rache 
der  Kanaanäer.  —  27  Sam  LXX  Pe5  '^ly^i,  —  Auch  nach  p]  ist  Jaqob  selber  am  Ueberfall 
nicht    beteiligt:   ein  Rest   von  Tradition.  —   Q^bbnn  gewöhnlich  »Erschlagene«    übersetzt 
(richtiger  »Geschändete«  vgl.  »Schöpfung  und  Chaos«  S.  33  A.  3)  giebt  hier  keinen  Sinn ; 
wenn  die  Sichemiten  bereits  »erschlagen«    oder   »geschändet«  sind,   was  wollen   dann   die 
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Brüder  sie  noch  überfallen?  Man  lese  D'^bhn  die  »Kranken,  Schwachenc  ||D^1«3  25  J.  — 
28 f.  Der  Raub  des  Viehs  und  der  Guter  von  Sichern ,  zur  Erzählung  nicht  unbe- 
dingt notwendig  gehörig,  hatte  in  der  Tradition  einen  Anhalt  49  6  ?g].  oben  nnd  wird 
jedenfalls  vom  Erzähler  mit  Behagen  berichtet.  —  29b  Für  HK*!  ist  nach  Sam  Pes  mit  Ball 
riK  zu  lesen.  —  80  f.  in  J  ursprünglich  ein  Zwischenstück ;  der  Schluss  fehlt  vgl.  oben.  — 
30  Der  alte  Hebräer  liebt  Wolgerüche,  unangenehmer  Geruch  ist  ihm  höchst  widerwärtig; 
er  vergleicht  den  guten  Namen  mit  Salböl  und  Unbeliebtheit  mit  Gestank;  daher 
=  stinkend,  verhasst  machen.  —  31  TiW^  »durfte  er  behandeln?«  §  107t. 
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351  Da  sprach  Gott  zu  Jaqob:  mache  dich  auf,  ziehe  nach 
Bethel  und  bleibe  daselbst;  und  baue  dort  einen  Altar  dem  Gott^  der 
dir  erschienen  ist,  als  du  vor  deinem  Bruder  Esau  flohst  2  Da 
sprach  Jaqob  zu  seinem  Hausse  und  zu  allen^  die  bei  ihm  waren :  tut  die 
fremden  Götter  von  euch^  die  unter  euch  sind^  reinigt  euch  und  wech- 
selt eure  Kleider ;  3  dann  wollen  wir  hinauf  nach  Bethel  ziehen ;  da- 
selbst will  ich  einen  Altar  bauen  dem  Gott^  der  mich  erhört  hat  zur 
Zeit  meiner  Not  und  mit  mir  gewesen  i^t  auf  dem  Wege ,  den  ich 
gezogen  bin,  4  So  gabe?i  sie  Jaqob  alle  fremden  Götter,  die  sie  mit 
sich  führten^  und  ihre  Ohrringe;  die  vergrub  Jaqob  unter  der  Tere- 
bifithe,  die  bei.  Sichem  steht  5  Dann  brachen  sie  auf;  ein  Schrecken 
Gottes  aber  lag  auf  den  Städten  ringsumher,  dass  sie  die  Söhne  Jaqobs 

nicht  veifolgten.    6  5o  ham  3aqob  nac^  £uj  im  ßatibe  Äanaan  d«  ist  Beth«i 

sammt  allen  Leuten,  die  bei  ihm  waren.  7  Daselbst  baute  er  einen 
Altar  und  nannte  den  Ort  Gott  von  Bethel,  denn  dort  hatte  sich  Gott 
ihm  geoffenbart,  als  er  vor  seinem  Bruder  floh  8  Debora  aber,  Re- 
bekkas  Amme,  starb  ufid  wurde  begraben  unterhalb  Bethel,  unter  der 
Eiche;    deren   Namen   nannte    man  Klageeiche.      [9  (ßott    erfd|Utt   bttll 

Jaqob  }\xm  jmeiten  Ütat^  als  er  tion  ^abbattOlram  ham^  ttnb  fegnek 
il)n*  10  C&ott  fpracti  ju  Wjvx:  bit  t|ei|5t  Jaqob;  aber  bit  foUfl  mt^t  ntel^r 
3aqob  tietßen^  fonbern  3$rael  foUft  bit  t|ei|5eit*  So  ttannie  er  i^n  3srael] 
11  (ßott  fpra4i  }Vi  W^m:  icti  bin  (El-<S4iabba j ;  fei  fritctitbar  ttnb  meiere 
bi(t|.  (Ein  Volk,  ia  eine  C&emeinbe  nn  Völkern  foU  vm  bir  kommen! 
Könige  foUen  ans  beinen  ^tnttn  tieroorge^en !  12  Knb  bas  fan), 
las  i^  !Abral)am  nnb  Jfaaq  gegeben  i)abe^  mill  x^  bir  geben,  nnb  beinen 
Samen  nacti  bir  toill  i(t|  bao  £anb  geben.    13  So  fn^r  C^ott  non  i^» 

Onf    an  dem  Orte,  da  er  mit  ihm  geredet  hatte.      1  4    Jaqob    aber    errichtete    Ciu    Mol   aa  da 

Orte,  da  er  mit  ihm  geredet  halte,  ein  steinerncs  Mal,  und  goss  einen  Trank  darauf 

und  salbte  a.  mit  Gel.  ^  15  Jaqob  nttnnte  ben  (Drt,  la  er  mit  ii)m  gerebet  ^atte, 
i6etl|el« 
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Betheisare  II.  Teil  35i— 5.6b~8. 14  £.  QuelleDlcritik.  Das  Stück  gehört  E; 
Beweis:  D*^nbM  1.  &•  ?,  bM  8.7  wie  33 so  31  is,   die  Massebe  u;   die  Erzähluug   citiert  die 

Betheisage  des  E  vgl.  -»pobn  nt?«  Tn^  ^^läP  ^T^^^  3  mit  •^sn'QTr^  •^'TQ^  D*^rtbx  n'^n'>-D« 
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•rbin  '^SbM  "^IDM  ntn  T^'nü  2820;  zugleich  setzt  der  Abschnitt  die  Dinasage  des  E  voraus 
Vgl.  nblP  *^21  5  mit  34  13.  27 ;  den  Namen  Debora  bringt  J  24  59  nicht. 

Charakter  des  Stücks.  Der  Abschnitt  ist  keine  in  sich  zusammenhängende 
Erzählung,  sondern  lose  zusammengehäuftes  >Gcröll<,  also  auch  keine  alte  Sage,  sondern 
Redaktorenarbeit  Das  Stück  enthält  1)  den  Schluss  der  Dinageschichte.  Dieser 
Schluss  mag  in  einer  älteren  Recension  dahin  gelautet  haben,  dass  es  den  Söhnen  Jaqobs 
gelungen  sei,  den  über  ihre  Treulosigkeit  aufgebrachten  Nachbarstädten  Sichems  (vgl.  34  so  J) 
zu  entkommen;  spätere^  beschönigende  Tradition  erzählt,  dass  Gott  selbst  eingriff  und 
einen  solchen  Schrecken  über  die  Städte  sandte,  dass  die  Söhne  Jaqobs  ungefährdet  ab- 
ziehen konnten  5.  Aber  auch  noch  hieran  hat  E  Anstoss  genommen  und  nach  einem  für 
die  Vorfahren  ehrenvolleren  Grunde  gesucht,  weshalb  sie  die  Nachbarschaft  Sichems  ver- 
lassen mussten.  Er  fand  ihn,  indem  er  ihren  Abzug  aus  dieser  Gegend  2)  mit  dem  zwei- 
ten Teil  der  Bethelgeschichte  verband:  Gott  selbst  gebietet  Jaqob,  hinweg  zu 
gehn:  Jaqob  ist  also  nicht  etwa  aus  Furcht  eiligst  geflohen,  sondern  er  hat  Sichern  auf 
Gottes  Befehl  zu  einem  religiösen  Zweck  und  nach  den  üblichen  cultischen  Vorberei- 
tungen verlassen.  Die  recht  späte  Art  dieses  Abschnittes  zeigt  sich  deutlich  in  dieser  Cbm- 
binatiou  von  Motiven  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Sagen:  die  alten  Sagen  sind  stets  völlig 
unabhängig  von  einander ;  zugleich  tritt  der  späte  Ursprung  des  Abschnittes  in  der  blassen 
Färbung  hervor,  in  der  hier  die  Bethelgeschichte  auftritt:  nichts  von  der  Himmelsleiter, 
dem  heiligen  Stein  und  dem  Zehnten;  an  Stelle  der  vielen  göttlichen  Wesen ,  die  Jaqob  zu 
Bethel  erschienen  sind,  steht  in  1. s  der  eine  Gott,  und  an  Stelle  des  Gelübdes  ein  neuer, 
göttlicher  Befehl.  Eine  ältere  Recension  mag  hier  erzählt  haben,  dass  Jaqob  bei  seiner 
Rückkehr  das  Gelübde,  d.h.  den  Zehnten,  bezahlt  und  den  Stein  so  als  Gotteshaus 
geehrt  habe  28  22  31  13.  Diese  Erzählung  hatte  ursprünglich  den  Zweck,  den  Rahmen 
der  ganzen  Jaqob-Esau- Labancomposition  zu  verstärken  vgl.  oben  S.  267;  daher  die  aus- 
drückliche Beziehung  auf  Jaqobs  Flucht  vor  Esau  1. 1,  wodurch  dieser  Schluss  des  Ganzen 
an  den  Anfang  angeschlossen  wird.  —  3)  Ferner  hat  der  Verf.  —  so  darf  man  wol  an- 
nehmen —  eine  Notiz  vorgefunden,  dass  unter  der  Sichemeiche  Gottesbilder 
begraben  seien;  er  hat  auch  diese  Notiz  in  den  Zusammenhang  eingestellt,  indem  er  be- 
hauptete, Jaqob  habe  dort  vor  seinem  Zuge  nach  Bethel  fremde  Götter  begraben;  E  wird 
dabei  zunächst  an  den  >Teraphimc  der  Rahel ,  von  dem  die  Erzählung  31  19.  so.  82 — 35 
handelt,  gedacht  haben.  —  4)  Schliesslich  ist  noch  eine  Notiz  hinzugefügt  worden  über 
den  Tod  der  Debora,  der  Amme  der  Rebekka,  und  über  ihr  Begräbnis  nicht  weit  von 
Bethel.  Diese  Notiz  ist  hierher,  wohin  sie  ja  ihrer  Art  nach  keineswegs  gehört,  gestellt 
worden,  weil  sie  von  einem  Ort  in  der  Nähe  handelt.  —  Vers  14,  die  Aufstellung  einer 
Massebe,  ist  vom  letzten  Red.  auf  Bethel  bezogen  worden.  Von  P,  der  solche  Malsteine 
für  heidnischen  Götzendienst  hält,  stammt  diese  Notiz  sicherlich  nicht.  Aber  auch  J  hat 
die  Masseben  vermieden  und  den  Stein  zu  Bethel  auch  28  is  ff. ,  soweit  wir  sehen ,  ver- 
schwiegen; auch  ist  in  der  Bethelgeschichte  des  J  durch  nichts  angedeutet,  dass  eine 
solche  Fortsetzung  der  Erzählung  bei  J  folgen  sollte.  E  erzählt  von  der  Bethel-Massebe 
schon  28  11  ff.  und  kann  sich  hier  nicht  wiederholen.  So  erscheint  als  das  einzig  Mögliche, 
mit  Cornill  ZAW  1891  S.  15 ff.  i4  als  Fortsetzung  von  s  zu  betrachten:  Jaqob  stellt  die 
Massebe  am  Grabe  der  Debora  auf;  die  Notiz  ist  dann  ganz  parallel  der  von  20. 

1  »Zieh  hinauf c :  Sichem  liegt  570  m  über  dem  Meere,  Bethel  881m;  in  solchen 
Dingen  wissen  die  Erzähler  sehr  gut  Bescheid.  —  2  Wer  vor  Gott  an  heiliger  Stätte  er- 
scheinen will,  darf  nicht  im  Werkeltagskleide  kommen  vgl.  zu  27 15  und  hat  auch  sonst 
^ho»  kultisch  rein  zu  sein:   hierüber  im  Cult  eine  Fülle  von  Regeln,  in  denen   urältestes 
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religiöses  Gut  conserviert  ist.  Der  strenge  Jahvismus  verbietet  auch,  fremde  Götterbilder 
bei  der  Wallfahrt  mitzuführen,  und  so  feinfühlig  ist  die  Religion  auf  dieser  Stufe,  dass 
sie  sogar  die  Ohrringe  nicht  duldet  1  Denn  Jahve  verlangt,  dass  man  ihm  mit  Aufrichtig- 
keit und  Treue  diene  (Jos  24  u) ,  und  er  ist  ein  eifersuchtiger  Gott  (Jos  24  19).  Ohrringe 
sind  ursprünglich  mit  Gottesabzeichen  versehen  und  Amulette;  solche  Schmuckstücke 
werden  daher  nach  ältester  Religionsübung  gerade  im  Cultus  angelegt  Hos  2 15  £x  11  2 
(die  ägyptischen  »Gefässe«).  Auch  in  Israel  hat  man  nicht  von  jeher  und  überall  über 
die  fremden  Götterbilder  so  abweisend  gedacht  wie  hier;  aber  nicht  erst  die  schrift- 
stellerische Prophetie  hat  diese  feindliche  Stimmung  geschaffen.  Interessant  ist  es,  hier 
zu  sehen,  dass  eine  Richtung  die  Ohrringe  perhorresciert,  die  an  den  Masseben  keinen 
Anstoss  genommen  hat.  —  Das  »Reinigenc  ist  in  diesem  Zusammenhange  Nebensache,  das 
Abtun  der  Götter  wegen  4b  die  Hauptsache.  —  3  >Der  mich  erhörte  am  Tage  meiner 
Drangsal«  ist  Psalmenstil  vgl.  ^'^  2O2.  —  4  Ueber  die  Sichemeiche  vgl.  zu  12  6.  —  Woher 
sich  die  Behauptung,  dass  unter  der  Sichemeiche  fremde  Gottesbilder  begraben  lägen, 
erklärt,  ist  schwer  zu  sagen;  behauptet  man  das  vielleicht,  um  sich  den  unheimlichen  Ein- 
druck dieser  >Zaubereiche«  zu  deuten?  —  Auffallig  ist,  dass  auch  Josuas  letzte  Rede 
(Jos  24),  die  an  derselben  Stätte  unter  der  Eiche  zu  Sichem  gehalten  worden  ist  (vgl.  26), 
dasselbe  Thema  behandelt:  man  soll  die  fremden  Götter  (133  *^Sibx  20)  abtun  (^"^"^on  u); 
auch  dieser  Rede  wird  die  Tradition  zu  Grunde  liegen,  dass  zu  Sichem  einst  fremde  Götter 
abgetan  (und  begraben?)  seien.  Diese  Josua-Sichemgeschichte  ist  also  eine  Variante  der 
Jaqob-Sichemsage.  —  5  Ein  »Gottesschrecken«  (Ex  23  27)  ist  ein  geheimnisvoller,  wunderbarer 
(»panischer«)  Schrecken,  wie  ihn  die  Propheten  oft  beschreiben  vgl.  Am  2 14  ff.  Jes  19i3f. 
Ez  24 22 f.;  über  solche  dämonischen  Erfahrungen  vgl.  oben  S.191.  —  7  Dass  die  Stätte  den 
Namen  »el«  führt,  ist  in  der  alten  Zeit  nicht  sonderbar  vgl.  zu  AHtaroth-Qarnajim  oben  S.  257.  — 
^b3i3  der  Plur.  ist  wol  Anspielung  an  die  »Engel«  28  12.  —  8  Da  die  Tradition  den  Namen 
der  Amme  Rebekkas  zu  nennen  weiss,  sollte  man  denken,  dass  sie  ursprünglich  von  dieser 
Gestalt  auch  eine  Geschichte  gewusst  habe ;  dasselbe  von  Pichol  21  22  und  Ahuzzath  26  26 
S.  277.  —  Dieser  Deborabaum  ist  wol  derselbe  wie  die  »Deborapalme  zwischen  Rama  und 
Bethel«,  unter  der  die  Prophetin  Debora  nach  Jud  4  4  f.  ihre  Orakel  gegeben  haben  soll. 
Doch  hat  mit  der  Prophetin  Debora  diese  Debora,  die  Amme  der  Rebekka,  nichts 
als  den  Namen  gemein.  —  14  Die  Massebe  am  Grabe  (ebenso  20)  ist  bei  E  sicherlich 
nichts  anderes  als  ein  simpler  Leichenstein,  wie  sie  gewiss  in  Israel  ebenso  wie  unter  den 
Phöniciern  häufig  waren;  ursprünglich  aber  wird  das  Grab  der  Debora  heilige  Stätte  ge- 
wesen sein,  vergleichbar  dem  Grabe  der  Amme  des  Dionysos  zu  Skythopolis  vgl.  Plinias 
h.  n.  y  18.  —  Der  ausgeschüttete  Trank  (wol  von  Wein)  am  Grabe  soll  ursprünglich  den 
Toten  tränken;  eine  solche  Sitte  auch  sonst,  bei  den  alten  Arabern  vgl.  Wellhausen  Arab. 
Heidentum  S.  182  f.,  bei  den  Acgyptern  vgl.  Erman  S.  415  u.  a.;  dass  es  auch  in  Israel 
solche  Riten  gegeben  hat,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  uns  die  Sitte,  dem  Toten  Brot 
aufs  Grab  zu  stellen ,  aus  Israel  bezeugt  ist  Tob  4  is  Jes  Sir  30  is  Dt  26  li.  £  hat 
solche  Darbringung  als  unschuldig  angesehen,  also  jedenfalls  nicht  für  ein  Opfer,  einer 
Gottheit  dargebracht,  gehalten.  —  inx  *lSl'l"*ttÖÄ  ist  Zusatz  des  letzten  Red. ,  der  die 
Stelle  mit  P's  Bericht  ausgleicht;  vielleicht  ist  auch  "jt^lD  TpbT  pT}'^  Zusatz  nach  28 18 
(Comill). 

56.    Benjamins  Gebart.    Bahels  Tod  3516—20  E. 

35  IG  Dann  brachen   sie   von  Bethel  auf,    und  als  s^ie  noch  eine 

Strecke  Weges  nach  Ephratha  hatten,  musste  Rakel  gebären  und  hatte 

eine   schwere  Geburt,      1 7    U?id   da  sie  eine  so   schwere   Geburt  hatte, 

sprach  die  Hebamme  zu  ihr :  sei  getrost,  auch  dies  Mal  hast  du  einen 
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kn.     IS  Da  ihr  aber  die  Seele  ausyieng^   denn  sie  mtisste   sterben^ 

inte  sie  ihn  'Ben-onim  [Schmerzenssohif ;  sein  Vater  aber  nannte 
Benjamin  [Glilckskind).  19  So  starb  Rahel  und  wurde  begraben 
Wege  nach  Ephratha  du»  ist  Bothiehom.    20  Und  Jaqob  errichtete  ein  Mal 

r   ihrem  Grabe;    das    ist  das  Grabmal  Raheis.   das   steht  noch  bis 

^  diesen   Tag. 

Benjamins  Geburt.    Raliels  Tod  35  16— 20  E.    Quellenkritik.     Das   Stück   ge- 

;  zu  £  (Ball);   dafür    spricht   die  Massebe  20  auf   dem  Grabe  (vgl.  u) ;   die  Erzählung 

Raheis  Tod  vor  Ephratha  wird  48  7  von  E  erwähnt,    wobei  der  Wortlaut  von  le»  und 

19  wiederholt  wird;  vgl.  auch  ^^^p*»"!  16  wie  5  (E),  während  J  den  Sing,  yo^*]  21  hat.  — 

i  darf  fragen,  ob  17,  dessen  erster  Teil  ||  i6b  zu  sein,  und  dessen  zweiter  Teil  an  30  24b  (J) 

ispielen  scheint,  nicht  von  J  herrührt  (Holzinger) ;  da  aber  aus  dem  Wortlaut  von  17  keine 

mologie  von  »Binjamin«  hervortritt,    und   da  der  Vers  im  Zusammenhang  des  E  guten 

1  giebt  (vgl.  besonders  die  Parallele  I  Sam  4i9fiF.],  so  mag  man  ihn  bei  E  belassen. 

Das  Stück  enthält  keine  ausgebildete  Erzählung,  also  keine  eigentliche  »Sagec,  sondern 

ein    paar   alte  Notizen:    von  Raheis  Begräbnisstätte   und  Leichenstein    vor  Ephratha, 

dass  Rahel   bei  Benjamins  Geburt    gestorben   ist.     Diese   zweite  Tradition   wird   wol 

)ränglich  stammesgeschichtliche  Bedeutung  haben;  welche,  ist  nicht  zu  sagen.    Der  Er- 

ter  hat  eine  geistreich  erfundene  Etymologie  von  »Binjaminc  hinzugefügt. 

16a  Tnxn"r*nSD  ein  Wegemass    unbekannter  Bedeutung.    —   nr*nSX    genaue  Lage 

I      V     T     T  -      ;   •  »   T    J     v 

ekannt;  die  Identificierung  mit  Bethlehem  19  beruht  auf  einer  Verwechselung  dieses 
ratha  mit  dem  Geschlecbte  Ephratha,  das  in  Bethlehem  (in  Juda,  2  St.  südlich  von 
isalem)  seinen  Sitz  hatte  Micha  5i  Ruth  1  2  I  Chron  4  4  Jos  15  59  LXX;  Raheis  Grab 
aber  ursprünglich  sicherlich  nicht  in  Juda,  sondern  im  Gebiet  der  Rahelstämme;  auch 
lehmen  wir  aus  Jer  31  15  I  Sam  10  2  mit  aller  Deutlichkeit,  dass  Raheis  Grab  bei  Rama 
Eläm),  auf  dem  Wege  von  Rama  nach  Gibea,  nicht  allzuweit  von  Bethel,  an  der  Grenze 
jamins  (und  Ephraims)  gelegen  war.  Gegenwärtig  wird  das  Grab  der  Rahel  iVs  km 
II.  von  Bethlehem  gezeigt  (vgl.  Buhl  Palästina  S.  159).  —  16b — 18  haben  den  Zweck, 
Namen  Benjamin  zu  motivieren.  Rahel  liegt  in  schweren  Wehen  und  muss  sterben ; 
:ebens  spricht  ihr  die  Geburtshelferin  (38  28),  die  das  Geschlecht  des  Kindes  sieht, 
st  zu:  auch  dieser  ist  dir  ein  Sohn;  sie  aber  will  sich  nicht  trösten  lassen  und  nennt 
mit  ihrem  letzten  Atem:  ben-'onim;  der  Vater  aber  will  seinem  Kinde  keinen  so  un- 
klichen Namen  lassen  und  nennt  ihn  bcn-jamin,  d.  h.  Sohn  des  Glücks,  eigentlich  der 
lien  Seite.  '^:iK"15  wird  als  »Sohn  meines  Unglücks«  (von  ^^)  gedeutet.  Das  Wort 
it  aber  weder  besonders  zu  der  so  concreten  Situation,  noch  enthält  es  einen  deut- 
3n  Anklang  an  »Binjamin«.  P^s  ist  daher  besser  D'^:iK"in  (plur.  von  n2i<),  »Sohn  der 
^en,  Seufzer«  zu  lesen.     ((  im  Anlaut  ist  ähnlich  dem  *^  gesprochen  worden.  —  Eine 

pielung  an  diese  Geschichte  enthält  wol  der  schöne  Vers  Jer  31 15: 

ein  Laut  erschallt  in  Rama, 

Seufzen,  bitterliches  Weinen: 
Rahel  weint  um  ihre  Kinder, 

lässt  sich  nicht  trösten,  denn  'sie  sind'  nicht  mehr. 
Rahel  weinte  und  seufzte  und  sich  nicht  trösten  lassen  wollte,  als  Benjamin  geboren 
de,  so  geschieht  es  jetzt  wieder,  da  ihre  Kinder  ihr  geraubt  sind.  —  Ursprünglich 
l  »Binjamin«  wol  »der  Südliche«  (unter  den  Rahelstämmen)  bedeuten  vgl.  Stade  Gesch. 
eis  I  S.  161.  Bemerkenswert  ist,  dass  von  Jaqobs  Empfindungen  bei  dieser  Begeben- 
,  als  die  geliebteste  Frau  ihm  starb,  und  als  ihm  zugleich  der  liebste  Sohn  geboren 
de,  hier  so  wenig  die  Rede  ist ;  ganz  im  Gegenteil  zu  der  Wiederholung  48  7,  wo  Jaqobs 
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Liebe  zu  der  unvergessenen  Rahel  so  schön  hervortritt.  Hier  aber  ist  Jaqob  dem  Ers&hler 
die  Nebenperson;  er  hat  nur  die  rührende  Scene  vor  Augen,  wo  der  jungen  Mutter  der 
sehnlichste  Wunsch  in  Erfüllung  geht,  und  sie  sich  doch  nicht  freuen  kann,  weil  sie  sterben 
muss.  Eine  sehr  ähnliche  Scene  I  Sam  4  19—22:  auch  da  eine  Mutter,  die  sich  nicht  freut, 
als  sie  hört,  dass  sie  einen  Sohu  geboren  hat,  und  die  sterbend  dem  Kinde  einen  Namen 
von  unglücklicher  licdeutung  giebt;  solche,  für  die  Antike  ofiFenbar  sehr  anziehenden  Ge- 
schichten iverden  von  einer  Person  leicht  auf  die  andere  übertragen ;  vgl.  oben  S.  294  f.  — 
20  lieber  den  Leichenstein  vgl.  zu  14. 


57.    Biibens  Schandtat  35  21. 22a  J. 

35  21  Dann  brach  Israel  auf  und  aclilug  sein  Zelt  auf  jeuseit  von  Migdal- 
*eder.  22a  Als  nun  Israel  in  jenem  Laude  woliute,  gieng  Kuben  bin  und  lag  bei 
Bilha,  seines  Vaters  Kebsweibe.     Als  aber  Israel  das  borte, . 

Rubens  Schandtat  35  21. 22a.  Das  Stück  gehört  zu  J  wegen  btniD*^  vgl.  37  3. 13 
42  5  u.  a. :  J  hat  nach  der  Umnamung  Jaqobs  zu  Penuel  32  29  ursprünglich  wol  überall  »Israel« 
gesagt.  —  Der  Abschnitt  enthält  gegenwärtig  nur  eine  Notiz,  aber  die  Erzählung  muss 
einst  weiter  gegangen  sein:  jetzt  bricht  sie  mitten  in  der  Geschichte,  da  die  Hauptsache 
noch  folgen  soll,  ab;  der  Abschreiber,  der  soweit  gekommen  ist,  erschrickt  über  das, 
was  er  weiter  liest,  und  denkt:  Gott  soll  mich  bewahren,  so  schreckliche  Dinge  abzu- 
schreiben! Was  in  der  Fortsetzung  gestanden  hat,  wissen  wir  aus  der  Anspielung  an 
die  Sage  49  3  f. :  Rubens  Verfluchung  und  Verlust  der  Erstgeburt.  —  Diese  Sage  von  Rubens 
Schandtat  und  Verfluchung  wird  ursprünglich  stammesgeschichtlichen  Sinn  gehabt  haben. 
Die  Sage  will  begründen,  weshalb  Ruhen,  der  einst  die  Erstgeburt  hatte,  vou  seiner  Höbe 
so  heruntergekommen  ist.  Begründet  wird  dieser  Sturz  nach  antiker  Art  (vgl.  zu  9  24  ff.) 
aus  dem  Fluch  des  Vaters;  dieser  Fluch  aber  (ebenso  wie  9 22 ff.)  aus  einer  Schandtat  wider  ihn. 
Auch  die  Angabe,  dass  Rüben  mit  Bilha,  seines  Vaters  Kebsweibe  (iSDibfi  22  24  25  6  bei  J^) 
verbotenen  Umgang  gehabt  habe,  wird  ursprünglich  irgend  einen  Sinn  haben ;  etwa  ähnlichen 
Sinn  wie  die  Schändung  Dinas  durch  Sicbem  (Holzinger)?  Jedenfalls  ist  diese  Sage  sehr  alt, 
denn  in  historischer  Zeit  ist  Rubens  Erstgeburt,  von  der  die  Sage  noch  weiss,  längst  ver- 
gangen; auch  passt  diese  Erzählung  nicht  zu  den  Sitzen  der  Stämme  im  Lande,  wonach 
Rüben  nicht  in  der  Nähe  der  Hilhastämme,  Dan  und  Naphthali,  wohnt.  Weshalb  diese 
Re«{ebenheit  gerade  zu  Migdal-'eder  (Herdenturm),  nach  Micha  4  8  einem  Ort  in  oder  bei 
Jerusalem,  localisiert  ist,  ist  ganz  undeutlich!  Auch  wenn  wir  Gen  49  3  f.  hinzunehmen, 
lernen  wir  nur  wenige  Punkte  aus  dieser  Sage  kennen;  wir  dürfen  aber  vermuten,  dass 
die  Erzählung  einst  viel  reicher  gewesen  ist.  —  2*2a  hat  doppelte  Accentuation:  b^rräT 
hat  Athnach  und  zugleich  Silluq,  d.  h.  22»  gilt  als  Halbvers  oder  als  ganzer  Vers,  vgl. 
Delitzsch. 


58.    Esaus  Stammbaum  bei  J,  Edoms  KSiiigc  3615—19.31—39  J(?). 

Vgl.  No.  60. 


59.  Erz&hlong  von  Isaaq  (Jaqob)  bei  P.  847 

Nachrichten  über  Isaaq,  Jaqob  und  Esau  bei  !P. 
59.    Erzählung  yon  Isaaq  (Jaqob)  bei  P  3519 20 26b 

3634.35  281—9  356a.ll  — 13a.l5 3924.28b.29 304a 

9b 22a 3522b— 26 31 1 8a/S;'. «.  b 33l8a/S 

359.10,27—29. 

3519  Dies  t|l  ber  .Stammbanm  Sfaaqs^  bes  üoljttcs  iXbraljams. 

3tbral)ara  jcngte  3fattq, 20  3faoq  mx  40  Jaljrc  olt,  ols 

er  |t(l)  bie  ttebehha,  bte  Sod|ter  ^etnels,  bes  ^xamattxs  aus  ))abban- 
!Xrain,  bte  S^wtfttx  fabms^  bes  ^xamattxs^  ^um  tDetbe  naljin. 

26b  3fttttq  war  60  3ol|re  alt, 

als  fte  geboren  totirbeti. 

36  34  :xis  nnti  (Efan  40  3ai|te  alt  »ar,  tial)m  et  ftd)  3'l)ttbit^, 
bte  Q:od)tec  B^'erts,  ht$  j^etl^iters,  ittib  ^asmatl),  bte  Sodjter  Slons, 
bes  ^et^tters;  35  bte  toaren  3faaq  itttb  tlebektta  ein  ^txjtnsknmmtx. 
3S1  Da  ctef  3faaq  bett  3aqob,  fe$ttete  tl^tt  ttnb  gab  tl)m  iBefel^l;  ttttb 
er  fpradi  jn  {l)tn:  H  barfjl  bir  hetit  )0etb  tielimen  ans  Un  Sot^tern 
ißanaans!  2  jtadje  bid)  anf  nnb  gel)  nad)  |)abban -Girant  ^  ^nm  4ot<f^ 
6etnels,  bes  Daters  betner  Jlntter,  nnb  ^ole  bir  bort  ein  DOeib  von  Un 
Sodjtern  £abans,  bes  ißrubers  beiner  Jtntter.  3  (El  •  ,Sd)abbai  aber 
fegne  bid);  er  ntad)e  bid)  frnd)tbar  nnb  niedre  bid),  ba{l  bn  jn  einer 
O^emeinbe  non  Dolhern  voxxft;  4  nnb  er  gebe  bir  ben  Segen  7lbrai)ants, 
bir  fammt  beinern  Samen,  baß  bn  bas  £anb,  ha  bn  als  irembling  meillt, 
ererbe^,  bas  (Salt  bem  !Abral)ant  gegeben  l)at.  5  So  entließ  3^aa({  ben 
3aqob;  nnb  er  gieng  nad)  ipabban-!Arant  ^n  £aban,  bent  Sol)ne  ißetnels, 
bes  iArantaeers,  bem  firuber  ber  iUbehka,  ber  Ütutter  Its  3aqob  nnb 
Iti  (Efan.  —  6  :xis  aber  (£fan  fai),  baß  3faaq  ben  !ia({ob  gefegnet  nnb 
il)n  nat^  ))abban -!Aram  gefanbt  l)atte,  nm  |td)  non  bort  ein  IDeib  ^n 
l)olen,  inbem  er  il)n  fegnete  nnb  il)m  ißefel)l  gab :  bn  barf|t  bir  kein  )0eib 
nehmen  ans  ben  9öd)tern  Kanaans,  ^  nnb  ha^  3a({ob  anf  feinen  Dater 
udniMHottar  ^t\ßxl  l)atte  uub  na(^  ))abban-!Aram  gegangen  mar,  8  H 
merkte  (Sfan,  baß  bie  Sod)ter  ißanaans  feinem  Dater  3faaq  misftelen; 
9  fo  gieng  (Efan  l)in  ^n  3smael  nnb  nal)m  bie  Jtad)«latl),  bie  S^od)ter 
3smaels,  bes  Sol)nes  Tlbral^ams,  bie  Sd)meßer  Dfba|ott)s,  jn  feinen  lÖet- 
bern  l^injn  ftd)  jnm  D^eibe. 

356a  iaqob  aber  ham  nad)  £n;  tmfanbe  jftanaan.  11  Da  fprad) 
(l5ott  ^n  il)m:  i(^  bin  (El-Sdjabbaj;  fei  frttd)tbar  nnb  meljre  bi(^!  €in 
Dolli,  [a  eine  C^emeinbe  non  Dolhern  foU  non  bir  kommen !  Jßontge  follen 
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on0  ietnen  fenben  iiervorgeiitt!  12  Knb  bos  £anb,  b<u  td)  lliral^atit 
mtb  3faaq  gegeben  l|abe,  tniU  id|  bir  ^^beu,  uub  beiiiem  Sauen  nad)  bir 
miU  id)  bas  f  anb  geben.  1 3a  So  fn^r  (oott  von  tl)o  anf.  1  &  3aqob 
aber  nannte  ben  ®ri,  ba  er  mit  iijm  gerebet  l^atte,  Cetl^el. 

29  24  Itnb  £abo«  gab  iljr  feine 

Jlagb  Jilpa,  feiner  ili^ltt  fea  ^nr  Ütagb.  28b  Dann  gab  er  iiint 
feine  Sodjter  Italjel  pm  UDeibe;  29  nnb  £aban  gab  feiner  Sodjter  itabel 
feine  Jtagb  iBilba  ^ur  Ütagb. 

304a  So  gab  fit  i^nt  ibre  Äagb 

ßillja  ?uni  Äleibe. 9b  Do  nabm  fit  iljre  iWogb  Jilpa  nnb  gab 

ße  Jttqab  junt  UJeibe. 22a  ©ott  aber  gebac^te  ber  Kabel ^• 

35  22b  So  maxtn  bie  SBbne  3aqob0  ibrer  ^mölf:  23  Vit  Söbne 
€ea0 :  ber  Srilgeborene  3aqobs  Knben,  Sinteon,  f  eoi  nnb  3nba)  3fad^ar 
nnb  Sebnlon;  24  bie  Sbbne  Hobels:  3ofet)b  nnb  ißeniomin;  25  bie 
Sbbne  Bilbas,  ber  Jlogb  Hobels:  Don  nnb  tlojibtali;  26  bie  Sdbne  3il- 
paSy  ber  Ütogb  Ceos:  OGlab  nnb  ^fer.  Das  finb  bie  Söbne  3aqobs^  bie 
ibm  in  Pobban-Tlram  geboren  mnrben. 

3ii8a/s.y.*.b  j(nb  oUe  feine  i^obe^  bie  er  ermorben  batte, 

bos  Dieb,  bos  ibnt  geborte,  bas  er  in  ^obban-Tlrant  erworben  b^tte,  nm 

w  feine«  Doter  3faaq  ins  £anb  Äonoon  jn  Rieben 33  tsa/J  no(b 

ber  Stobt  Silbern  int  £onbe  ;ftanoan,  als  er  ans  ))obbon-!Xrant  kam. 
350  (l^ott  erfibien  bem  3oqob  ^nm  ^metten  i)tole,  als  er  oon  {Oobbon- 
Tlrom  hom,  nnb  fegnete  iljn;  10  (5ott  fprod)  }\i  ibm:  bn  beiüt  3aqob; 
bu  foll|t  niibt  mebr  3oqob  beijien,  fonbern  3srael  follfl  bn  bei|ien.  So 
nannte  er  ibn  3$rael. 

35  27  Knb  3oqob  Um  }n  feinem  Dater  3faaq  nod)  Mamtt^  b.  b 
Clliriotb-ba'arbo^  b.  i.  J^ebron,  mofelbfl  ^tbrobom  nnb  3^M(\  als  iremb 
linge  gemeilt  baben.  28  Die  S^oge  Us  3foaq  aber  maren  180  3abre 
29  ba  nerftbieb  afaa(\  nnb  florb  nnb  morb  nerfommelt  ^n  feinem  Stam 
mesgenolfen,  alt  nnb  lebensfott;  (Efon  nnb  3aqob^  feine  Söbne,  be 
gruben  ibn. 

ErzShlangr  Ton  Isaaq  (Jaqob)  bei  P  26 1» ao ssb  26  S4.  ss  28 1— 9 

85  6».  11—13».  15 29  2i.  28b.  «9 30  4, 9b 22» 35  2»b 

—26 31  18»«y.  J.b 33  18a<  36  9.  10.  27—29. 

Ein  buntes  Bildl  Red.  JG-P  hat  sich  in  den  Jaqobgeschichten  vorwiegend  an  JE 
gehalten ;  anderseits  hat  er  auch  P  möglichst  erhalten  wollen :  er  hat  daher  P's  Bericht 
in  kleine  und  kleinste  Teile  aufgelöst  und  an  passende  Stellen  in  die  Erzählungen  ron  JE 
eingefügt.  Dies  Verfahren  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  P's  Bericht 
Über  Jaqob  sehr  dürftig  war :    die  alten  kecken  Jaqoberzählungen  konnten  P  nur  Anitoss 
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erregen ;  darum  hat  er  sich  mit  einem  kurzen  Auszug  begnügt.  Trotz  der  mancherlei 
Lücken  haben  wir  eine  Anschauung  von  dem  Inhalt  der  Erzählung  dcsP;  grössere  Partien 
werden  nicht  fehlen.  P  hat  hier  nur  Notizen  überliefert,  das  Gerippe  der  Erzählung  von 
JE,  und  einige  Reden.  Es  lässt  sich  im  einzelnen  zeigen,  dass  P  die  uns  in  JE  überlie- 
ferten Geschichten  fast  alle  und  zwar  auch  in  der  überlieferten  Reihenfolge  gekannt  hat. 
Besonders  stimmt  die  von  P  vorgefundene  Ueberlieferung  in  mehreren  Punkten  mit  der  des 
J  überein:  die  Gottesrede  zu  Bethel,  die  Jaqob  verheisst,  er  werde  Stammvater  eines 
Volkes  werden  und  dies  Land  bekommen,  die  Namennennung  ßethels  nach  der  Offenbarung, 
der  Ausdruck  nn&tD  »Magd«,  die  Altersreihenfolge  der  Kinder  (anders  £  vgl.  zu  30  8), 
die  Umnennung  Jaqobs  zu  Israel  bei  der  Heimkehr  von  Laban ;  auch  dass  Rebekka  Tochter 
Betuels  heisst,  wird  schon  J,  wenn  auch  in  spätester  Phase  gehabt  haben ;  anderseits  folgt 
P  der  Tradition  des  E  in  dem  Beinamen  Laban  als  des  »Aramaeers«  und  in  dem  Namen 
»Paddan«  (vgl.  48  7).  Selbstständige  Traditionen  des  P  erkennt  man  in  den  Namen  der 
Weiber  Esaus.  Alle  übrigen  Abweichungen  des  P  von  JE  sind,  soweit  wir  sehen,  Kür- 
zungen und  tendenziöse  Aendcrungen. 

Eigentümlich  ist,  dass  P  unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Isaaqs«  im  wesent- 
lichen die  J  a  q  0  b  geschichten  und  dann  unter  der  Ueberschrift  »Stammbaum  Jaqobs«  die 
Josephsagen  erzählt.  Diese  wunderliche  Verschiebung  ist  deshalb  eingetreten,  weil  P  über 
Isaaq  nichts  Rechtes  zu  sagen  wusste,  anderseits  aber  aus  Ordnungsliebe  sich  verpflichtet 
fühlte ,  eine  Rubrik  für  Isaaq  anzusetzen  und  auszufüllen ;  erträglich  wird  dies  dadurch, 
dass  P,  allerdings  ganz  wider  den  Geist  der  alten  Sage,  ausrechnete,  Isaaq  habe  bis  zur 
Rückkehr  Jaqobs  von  Laban  gelebt. 

L    «5  19 20  Ueberschrift.    IsaaqsHeirat.    FürP  beweist  die 

Ueberschrift,  ^^bin  i^i  die  Datierung,  die  grosse  Genauigkeit  und  »Paddan-Aram«  20.  — 
Zwischen  19  und  20  ist  die  Heirat  Isaaqs  (Rest  der  Tradition  von  24)  erzählt  worden,  die 
dann  in  20  chronologisch  fixiert  wird  vgl.  16 16  17  24  21  5.  —  Paddan-Aram ,  nur  bei  P; 
Hos  12  13  Q*^i^  T\lt}i  ass.  padanu  Feld.  Ein  Teil  Feddän  in  der  Nähe  von  Harran  bei 
arab.  Geographen.  —  P,  der  Betuel  und  Laban  ständig  »Aramäer«  nennt,  also  doch  auch 
wol  von  »Aram«  10 22  ableitet,  scheint  sie  also  nicht  als  Nahoriden  anzusehen;  ist  das 
Tendenz  ?    Vgl.  Budde  ürgesch.  S.  425. 

II. 1^5  26b  Jaqobs  und  Esaus  Geburt.    Nur  die  chronologische  Notiz 

ist  erhalten.  Aus  der  gleichzeitigen  Ansetzung  ihrer  Geburt  geht  hervor,  dass  sie  auch 
bei  P  Zwillinge  gewesen  sind;  P  hat  also  die  Sage  von  der  Geburt  der  beiden  gekannt. 

III.  !S6  34. S5  !S8  1— 9  Esaus  Heiraten.  Jaqobs  Segnung  und  Reise 
zu  Laban.    Für  P  beweist  die  Datierung  26  34,  -ji^p  riisS  28  1.  6. 8,  Paddan-Aram  28  2.  5.6. 7, 

'ei  saddaj  3,  r\yr\  Tr\t  3,  niTa:?  bnp  3  vgl.  17  5  f.  3511  48  4,  ainoi'a  rn«  4,  D'^nb«  *,  die 

TT;  TT  •     -  ~*l  '\       t        t      '•'    V 

Weitläuftigkeit 5,  die  Wiederholung  6 f.,  bb^  Tlßtl  7,  und  besonders  der  Geist  des  Stücks. 
Hier  hören  wir  nichts  von  dem,  was  die  ältere  Zeit  so  amüsiert  hatte,  und  was  dem  spä- 
teren, sittlicher  empfindenden,  Geschlecht  so  anstössig  sein  musste,  von  Jaqobs  Betrug. 
Der  Segen,  den  er  von  Isaaq  bekommt,  und  seine  Reise  zu  Laban  sind  stehen  geblieben^ 
aber  ganz  anders  motiviert.  Das  Motiv  für  beides  hat  der  Verf.  aus  den  Verhältnissen 
seiner  Zeit  genommen,  wo  die  Mischehen  die  Reinheit  der  Gemeinde  und  der  Religion 
bedrohten,  wo  die  Weltkinder  nach  den  Gesichtspunkten  des  Standes,  Reichtums  und  Ansehens 
die  Ehe  mit  den  Töchtern  der  fremden  Völker  schlössen,  mit  denen  zusammen  sie  lebten  und 
verkehrten,  und  wo  es  als  erstes  Erfordernis  des  Frommen  galt,  nur  eine  Tochter  Israels 
zu  heiraten.  Nun  las  P  in  seiner  Vorlage,  dass  Esaus  Frauen  Hethiterinnen  und  eine 
Ismaelitin  gewesen  seien,  dass  Jaqob  aber  Labans  Töchter  geheiratet  habe.  Die  Ehen 
Esaus  —  so  stellte  er  sich  vor  —  waren  Isaaq  höchst  misfällig ;  durch  diese  Ehen 
aber  — das  fügte  er  der  Tradition  hinzu —  hat  Esau  verscherzt,  Erbe  des  Abra- 
bamsegens  zu  werden.     Darum  ist  der  Segen  auf  Jaqob  übergegangen,  aber  zugleich 
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mit  dem  Befehl,  sich  seine  Frauen  ans  der  Familie  seiner  Matter  zn  holen.  Aesthetisch 
betrachtet,  ist  diese  Erfindung  ziemlich  kläglich :  keine  der  beteiligten  Personen  ist  eine 
lebendige  Figur ;  am  concretesten  ist  noch  Esau  gezeichnet ,  der  schliesslich  seinen  Fehler 
einsieht  und  wieder  gut  macheu  will,  aber  doch  das  Rechte  nicht  finden  kann ;  aber  anch 
diese  Charakteristik  Esaus,  der  »wie  ein  gezüchtigter  Knabe  bei  Seite  schleichtc  ,  zeigt, 
wie  sehr  P  »die  Figuren  dieser  Sage  ausgebeint«  hat  (Holzinger).  Die  späte  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Abschnittes  gebt  auch  daraus  hervor,  dass  er  Motive  ganz  verschiedener  Herkunft 
in  einander  mischt :  eine  Notiz  über  Esaus  Frauen,  die  Segnung  Jaqobs  durch  Isaaq,  femer 
den  Abrahamsegen,  den  er  dem  Isaaqsegen  gleichsetzt  (was  die  alten  Sagen  niemals  tun), 
schliesslich  die  Ehe  Jaqobs  mit  Labans  Töchtern,  die  in  der  alten  Sage  der  Erfolg,  aber 
nicht  die  Absicht  der  Reise  Jaqobs  zu  Laban  ist  Den  Gedanken,  dass  die  Ehe  mit  Ka- 
naanäerinnen  den  Patriarchen  als  unerlaubt  gilt,  hat  P  vielleicht  aus  der  Rebekkasage 
24  3  (J)  geschöpft ;  der  Wortlaut  von  24  s  f.  scheint  in  28  i.  2  nachzuklingen.  —  1S6  34  Das 
40.  Jahr  Jaqobs  ist  nach  25  26b  das  100.  Isaaqs.  In  diesem  Jahre  geschieht  —  das  ist 
wol  P's  Meinung  —  alles  Folgende,  auch  Jaqobs  Zug  zu  Laban.  Im  180.  Jahre  Isaaqs 
—  so  denkt  P  wo]  —  kehrte  Jaqob  zurück,  und  starb  Isaaq  85  27  f.  80  Jahre  war  Jaqob 
also  in  Aram :  nach  JE  nur  20  Jahre.  —  Ä8  2  nnB  §  90i.    —    7  iiurtfcjn  ist  wol   bar- 

TV»  'Vi 

monisierende  Glosse ,  die  auf  27  43  f.  Rücksicht  nimmt.  —  9  Ismael  war  damals  nach  der 
Chronologie  des  P  (17  24  f.  25i7.  26  26  34)  noch  am  Leben  und  114  Jahre  alt 

IV.  35 6a.  11— 13a.  15  Betheioffenbarung.  Die  Sätze  stehen  gegenwärtig  io 
einem  E-Stück.  Für  P  beweist :  D'^nbi^  n.  i3a ,  "j^DS  yn^  6a ;  der  Name  nb  6a  und  die 
neue  Nennung  Bethels  i5,  während  E  schon  vorher  »Bethel«  sagt  i  3;  'el  saddaj  ii,  rDHI  rrffi  lU 
D'^nd  bnp  11)  das  pathetische  »Künigec  ii  wie  17  i6;  die  Erinnerung  an  den  Abrahamsegen  12 
wie  28  4,  die  Weitläuftigkeit  12,  »dir  und  deinem  Samen  nach  dir«  12;  »Gott  fuhr  von  ihm 
auf«  13a  wie  17  22.  Diese  Gottesrede  wird  bei  P  citiert  48  3  f. —  Die  Verse  sind  ein  letzter 
Nachklang  der  Bethel  sage:  die  Namensoffenbarung  des  Gottes  11  wie  28  is,  das  Volk- 
werden 11  wie  2814,  die  Land  Verleihung  12  wie  28  is.  Diese  Betheioffenbarung  ist  gegen- 
wärtig mit  der  Umnennuog  Jaqobs  in  Israel  bei  P  85  9. 10 ,  also  einem  Nachklang  der 
Penuelsage,  verbunden.  Hier  sind  also  Reste  zweier  verschiedener  Sagen  vereinigt 
Dass  diese  unorganische  Verbindung  noch  nicht  von  P  herrührt,  sieht  man  daran,  dass 
48  8  f.,  wo  P  die  Betheioffenbarung  citiert,  nichts  von  der  Umnennung  Jaqobs  gesagt  wird, 
ferner  an  dem  doppelten  Anfang  D'^rfei^  ib  n'Qii'^  i«-  n  und  daran,  dass  die  Namensoffen- 
barung  Gottes  11  offenbar  der  Anfang  einer  Gottesrede  ist  und  also  Vers  10  nicht  vor 
sich  duldet.  Vergleicht  man  die  beiden  Gottesreden  10  und  11. 12  mit  einander,  so  si^ht 
man,  dass  die  Betheioffenbarung,  da  sie  mit  der  Namennennung  des  Gottes  beginnt,  ur- 
sprünglich der  ersten  Rede  vorangegangen  sein  muss ,  die  auch  noch  im  gegenwärtigen 
Text  (W  9)  »'s  eine  zweite  bezeichnet  wird.  Darnach  ist  zu  vermuten,  dass  die  Bethei- 
offenbarung auch  bei  P  ursprünglich  beim  Zuge  Jaqobs  nach  Aram,  nicht 
bei  der  Rückkehr  geschehen  ist.  Hiefür  spricht  weiter  die  Analogie  der  alten  Sagen.  Diese 
Vermutung  wird  aber  bewiesen  durch  das  Wort  »sei  fruchtbar  und  mehre  dich«,  das  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  Jaqob  bisher  noch  keine  Kinder  hat.  P  hat  also  dies  Wort 
der  folgenden  Erzählung  von  Jaqobs  Ehen  und  Kindern  vorausgehen  lassen:  kraft  diesen 
Wortes  —  so  meint  er  —  hat  Jaqob  so  viele  Kinder  bekommen.  Erst  die  Red.  des 
Ganzen  (RJEP)  hat  die  Betheioffenbarung  des  P  an  diese  Stelle  gebracht  und  mit  der 
Penueloffenbarung  vermischt,  um  so  beide  erhalten  zu  können.  Die  Zusammenhangs- 
losigkeit  zwischen  10  und  11  ist  bereits  von  andern  Forschern  gesehen  worden,  man  hat 
aber  die  Lösung  der  Schwierigkeit  an  falscher  Stelle  gesucht,  indem  man  Vers  10  für  einen 
Einsatz  in  P  gehalten  hat  (Kautzsch-Socin  =*  A.  171,  Kraetzschmar  Bundesvorstellung  S.  190  f., 
Staerk  Studien  I  S.  8  A.  11).  —  Der  Sinn  der  Bet  bei  Offenbarung  bei  P  ist:  den  Segen,  den 
Gott  Abraham  gegeben  hat  17s— s,  den  Isaaq  von  Abraham  geerbt  17 fi,  and  den  er 
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soeben  an  Jaqob  weitergegeben  hat  28  3.4,  erneuert  jetzt  Gott  selber  für  Jaqob:  Gott  be- 
stätigt also  Isaaqs  Worte.  —  12b  sehr  jpreitläuftig ;  ist  vielleicht  ^n^^HTK  ^HK  Zusatz 
(Holziuger)?  —  Auch  13b  ist  wol  Zusatz. 

V. 1^924.  28b.  29  Jaqobs  Ankunft  bei  Laban  (fehlt  gegenwärtig). 

Jaqob  heiratet  Lea  (fehlt  gleichfalls);  Lea  bekommt  Zilpa  mit.  Dann 
heiratet  erRahel,  dieBilha  mitbekommt.  Für  P  beweist  die  juristische 
Bestimmtheit  und  Trockenheit ;  vgl.  46 18.  25. 

VI. 30 4a 9b 22»  Jaqobs  Weiber  geben   ihre 

Mägde  Jaqob  zu  Weibern.  4^  und  9b  gehören  zu  P  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  16  s ; 
zu  22a  vgl.  8  1.  Ob  P  an  dieser  Stelle  nur  von  Jaqobs  Ehe  mit  den  Mägden  erzählt  (die  er 
ebenso  wie  J  und  E  motiviert  haben  wird),  oder  ob  er  hier  wie  J  und  E  auch  die  Geburt 
der  einzelnen  Kinder  ausführlich  berichtet  hat,  muss  fraglich  bleiben.  —  P's  Meinung  ist, 
dass  die  Mägde  Jaqobs  »Weiber«  wurden;  ebendasselbe  16  3  von  Hagar;  dies  ist  kaum 
die  Meinung  der  alten  Sagen. 

VII.  35  22b— 26  Jaqobs  Kinder.  Das  Stück  gehört  zu  P:  Paddan-Aram  26. 
Im  Widerspruch  mit  der  alten  Tradition  lässt  P  auch  Benjamin  in  Paddan-Aram  geboren 
werden ;  zu  dieser  Abweichung  von  der  Ueberlieferung  ist  P  durch  seine  Ordnungsliebe 
verführt.  Das  Stück  ist  von  Red.  J^-  P  hinter  die  Geburt  Benjamins  gestellt  worden ,  ur- 
sprünglich gehört  es  bei  P  wegen  26b  vor  Jaqobs  Aufbruch  aus  Paddan-Aram,  vgl.  Well- 
hausen Prolegomena^  S.  334.  —  Die  Kinder  sind  hier  nach  den  Müttern  geordnet;  dass 
Bilhas  Kinder  vor  denen  Zilpas  stehen,  ist  noch  ein  Rest  der  Tradition.  —  26  1^*i 
Sing  §  121b,  Sam  ^i^^»»^ 

Vm. ^' 31 18ap.  y.  *.  b 33  18ap  359.10   Jaqob   zieht   aus 

Paddan-Aram.  Eine  Notiz  über  seinen  Aufenthalt  in  Sichem.  Dann  eine  neue 
(liXP)  Offenbarung  (die  erste  war  die  zu  Bethel),  von  P  vielleicht  zu  Sichem  localisiert, 
Rest  der  Pen uel Offenbarung  11  32  29  J.  Für  P  beweist  in  31  is  tD^  TOH  T^p  Paddan- 
Aram,  v^^  T^^,  die  Voraussetzung,  dass  Isaaq  noch  am  Leben  ist,  und  die  Aehnlichkeit 
mit  36  6  46  6;  in  38  is».^  rso'^  y^^  und  Paddan-Aram;  in  35  9  Paddan-Aram,  »Gott  erschien 
dem  Jaqobc,  wie  17 1;  zu  35  lo  vgl.  Sinn  und  Wortlaut  der  Umnennung  Abrahams  17  5.15. 
—  In  welcher  Weise  Jaqob  sein  Vermögen  erworben  hat,  wird  P  nicht  erzählt,  noch  wird 
er  den  Aufbruch  Jaqobs  aus  Paddan-Aram  motiviert  haben ;  ebensowenig  braucht  er  be- 
gründet zu  haben ,  warum  Jaqob  jetzt  den  Namen  Israel  führen  soll :  die  Tatsachen  hält 
er  fest,  aber  die  ursprünglichen  Begründungen  waren  ihm  höchst  anstössig.  —  Woher 
es  kommt,  dass  der  Patriarch  in  den  folgenden  P-Texten  trotz  35  lo  nicht  Israel,  sondern 
Jaqob  genannt  wird,  ist  kaum  zu  sagen.  Ebenso  schwierig  ist  die  Frage,  weshalb  bei  J 
der  Name  Israel  nicht  schon  in  33.  34 ,  sondern  erst  von  35  21  an  auftritt.  Dies  scheint 
ein  Zeichen  zu  sein,  dass  Ueberarbeitungen  des  Textes  stattgefunden  haben. 

IX.  35  27—29  Jaqobs  Rückkehr.  Isaaqs  Tod  und  Begräbnis.  Für  P 
ist  charakteristisch,  dass  Isaaq  noch  immer  lebt ;  die  Namen  Mamre  und  Qirjath-ha'arba*  87, 
die  Chronologie  28  ;  zum  Sinn  und  Wortlaut  von  29  vgl.  25  s.  9.  Besonders  eigentümlich 
für  P  ist  die  Behauptung,  dass  Jaqob  und  Esau  (wie  einst  Isaaq  und  Ismael  den  Abraham 
25  9)  als  gute  Brüder  ihren  Vater  zusammen  begraben  haben. 

60.    Stammbaum  £saus  bei  P  361—371. 

36 1  Dies  xfi  kr  Stammbanm  (Efaus,  d»  in  Edom.  2  (Efan  l)atte  ftd) 
IDeUier  genommen  aus  lien  Sd(t|tern  &amans :  [^Ma^  bie  So(t|ter  (Elons^ 
Its  i$etl)tters^  Oll^ltbama^  Me  Soditer  ks  ^^m^  die  Tochter  sivon«.  bes  j^im- 
vnkxi^  3  nnb  Basmatti^  bie  Sod^ter  Jsmaels^  bie  «Sd^mefler  tt^bajotlis. 
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4  ^Jlba  gebar  bem  (Efan  ben  (EHpIfa;,  Basmatl)  gebar  ben  tt'^nel^  5  niib 
(Dd'libama  gebar  3'^ur(^,  3aMam  nnb  (ßorad).]  Das  ftnb  bie  dbi^ne 
(^fanSf  bie  ii)m  geboren  luttrben  im  £anbe  Kanaan. 

(>  (Efan  nal)m  feine  Weiber,  feine  Mknt  nnb  tbi^ter  nnb  alle 
Seelen  in  feinem  j^aufe,  feinen  ßtfi^^  all  fein  Dieb  nnb  all  feine  i^abe, 
bie  er  im  £anbe  jgauaan  erworben  boHc,  nnb  50g  ins  i^anb  . . .  nor 
feinem  6rnber  Jaqob.  7  Denn  i^re  i^abe  mar  ^n  groi^  als  baB  fie 
^nfammen  bleiben  konnten;  bas  fanb,  U  fit  als  ^remblinge  meilten, 
tiermo(l)ie  fie  nid|t  ju  tragen  megen  il^res  großen  Befi^s.  8  So  na^n 
dfan  feine  U)ot)nung  anf  Um  (Gebirge  Seir.    e««,  «««»tEaom. 

[0  Dies  ifl  ber  Stammbanm  (^fans,  bes  Daters  non  (Sbom  anf 
bem  (Gebirge  Seir.  1 0  Dies  finb  bie  Hamen  ber  Sbl)ne  d^fans :  (Eltpl|a^ 
ber  <Soi|n  ber  'Ma,  bes  IDeibes  Us  (Efau ;  ){<'ttel,  ber  Soijn  ber  ißasmat^, 
Its  Weibes  U9  (Sfan.    1 1  Die  Söl)ne  bes  €lipl|aj  maren  Seman^  (Dntat 

nnb    <S'pt)0  f     (l&a^lam    nnb    iti*M).        1  2    TimiM  w>r  «m  E«lwweib  des  Eliphu,  dw  Sokatt  4m 

E.«:  ne  K.b«  d.m  Eiiphu  d«n  AD.i^q.  Dos  Itnb  bje  Söl|ne  *^bas,  bes  Weibes  bes 
dfan.  —  1 3  Dies  finb  bie  Sbtine  ){<  nels :  )tad)ati)  nnb  3erad),  Sdiammt 
nnit  iSli^ia.   Das  maieii  bie  Sö^ne  ber  fiasmat^,  bes  Weibes  bes  (Sfan.— 

14  Vin  tind  die  Söhne  der  Oholibuia ,  der  Tochter  dei  'Ana,  [der  Tochter  dea  Sib'on]  des  Weibea  B(»aa.  Sie  (ebir 
dem  Em»  Je'uscb,    Ja'lam    und  Qorach.  1 

15  9ln  sind  die  ¥it%ln  An  Söfaae  Esaast  die  Söhae  des  Rlipbai,  de«  Knt- 
gtknnfB  Emh!  der  Fürst  T*n  TeHan,  der  Fürsl  rra  OHar,  der  Krst  ?•■  S*pb«i 
der  Purst  rra  Q*nu,  16  der  Purst  rtn  Qtrali,  der  Purst  «tii  lia'faH,  der  Pärst  tn 
'AHaief  I  das  sind  die  Fürsten  tm  Elipbaz  ia  Lande  Edaa,  das  siad  die  Sibie  der 
'Ada.  —  17  Sies  sind  die  Söhne  R*'nels,  des  Snhnrs  des  Esant  der  Purst  m  Nat^alk, 
der  Purst  nu  Zerali,  der  Purst  Ton  Sauma,  der  Purst  ran  liuaj  das  sind  dir 
Pursten  ran  R*'iei  ins  Lande  Edoni;   das  sind  die  Söhne  der  Basniatb,  des  Weibes  des 

Esan.  —  18  I>>es  sind  die  Sakne  der  Ob^libama,  dee  Weibes  Esaus:  der  Ffirst  TOn  J*'na,  der  FIknt  Ton  Ja'laB, 
der  Fürst  ron  Qorah;  das  sind  die  Ftrsten  ton  Ob°libams,  der  Tochter  des  'Ana,  des  Weibes  des  Esao  —  19  lifi 

sind  die  Söhne  Esans  $  and  dies  sind  ihre  Pursten ;  das  ut  Edom. 

[20  Dies  ftnb  bie  Sb^ne  Seirs,  Us  C^orilers,  bie  ilreinmo^ner: 
£otan  nnb  Sdiobal,  Sib^on  nnb  ':Ana,   21  Difdjon,  (Efer  nnb  ^ttift^on'; 

das  sind  di*  Fürsten  der  Choriter,  die  Sihne  Seirs  im  Lande  Edom.       22  Die    SÖ^ne    CotanS    marei 

Cijort  nnb  j^emam;  nnb  bie  St^mefler  £otans  mar  ^tmnaS  23  Dies 
Ünb  bie  Söline  bes  Sdjobal:  '^Iman,  Ülanadjatl)  nnb  ^(Ebal;  SM« 
nnb  (9nam.    24  Dies  finb  bie  Sbl)ne  bts  Sib'on:  ' '  2lna  nnb  '^na; 

bas  iß  ber  '^na,  ber  bie in  ber  Wü|le  fanb,  als  er  feines 

Daters  Sib'on  (Sfel  meibete.  25  Dies  ftnb  bie  Sbl)ne  bes  ^Hm:  Di(i|oi 
nnb  (Dl)<'lijamaf  «« Toohut  d«  <Ana.     26  Dies  finb  bie  M\^nt  'Difi|ons': 
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((l^embait  unb  (Efdibatt,  3tt^ran  nnb  fi'ran.  27  Dies  ftnb  bte  j39l|ne 
(Efers:  )BUi|an,  3a^n)an  nnb  ^^qan.  2S  Dies  jtnb  bte  <äöi)ne  'ttlfd)ons': 
'U$  nnb  ^ran. 

29  Dies  finb  bie  inr|len  ber  Cl)orHer:  ber  ^nr|l  oon  £otan,  ber 
/ttr|l  non  St^obal,  ber  f  ncjl  oon  Sib^on,  ber  Mifi  non  ^Tlna,  30  ber 
/ürß  non  Difdion^  ber  iitrfl  nun  (Efer,  ber  /urll  non  Ktfd)on.  Das 
fmb  bie  iitr|len  ber  Cl^oriter)  mdf  i^ren  ^iitr|lentiimern'  int  Üanbe 
5cir.] 

31  Das  sind  die  Könige^  die  in  Linde  Edoni  geherrscht  haben,  Tordem  Konige 
herrschleu  fon  den  Söhnen  Israel.  32  BelaS  Sohn  B^'ors,  ward  König  über  Kdom, 
seine  Sladl  hiess  Dinhaba.  33  Als  Bela<  gestorben  war,  ward  Jobab,  Sohn  Zera^is,  ans 
Bosra  König  an  seiner  Statt.  34  Als  Jobab  gestorben  war,  ward  ^n§anl  ans  dem  Lande 
der  Tenianiter  König  an  seiner  Statt.  35  Ais  ^H^anl  gestorben  war,  ward  Ij'dad,  Sohn 
B^dads,  König  au  seiner  Statt;  der  schingfliiyan  anf  dem  (Seülde  Moab;  seine  Stadt  hiess 
^Awith.  3G  Als  ü'dad  gestorben  war,  ward  Sanila  ans  Masreqa  König  an  seiner  Statt. 
37  Als  Sanila  gestorben  war,  ward  Ka'nl  ans  R*l]ioboth  am  i'insse  König  an  seiner 
Statt.  3S  Als  S;i*nl  gestorben  war,  ward  Ba'ai-hanan,  Sohn  ^Achbors,  Ktinig  an  seiner 
Statt.  39  Als  Ba'al-hanan,  Sohn  ^Achbors,  gestorben  war,  ward  <H*dad'  König  an  seiner 
Stalt;  seine  Stadt  hiess  Pa<n;  sein  Weib  hiess  ■«hetab^el,  Tochter  der  Matred,  Tochter 
lexahabs. 

40  Btes  finb  bte  üamett  ber  £nxfitn  (Efans  itad)  ti)rett  <l6efd^led)- 
tern,  an  tl)ren  (f)rtett,  nad)  ii)rett  ttamett:  ber  £nxfi  von  Stmna^  ber 
-för^  non  ^Alwo^  ber  inrfl  non  3^tl)etl),  4i  ber  -fnrfl  non  (OI)<»ltbomö, 
ber  inrfl  non  (Ein,  ber  inrfl  non  ißinon,  42  ber  iitrll  non  (fl^m}^ 
ber  inr|l  non  Seman,  ber  iürfl  non  Ülibfar^  43  ber  inr|l  non  illag- 
brel^  ber  iürfl  non  '3ram.  Uns  ftnb  bte  iürflen  (Eboms  nad^  tl)ren 
)0oi)nrt^en  in  bem  l'anbe,  bas  ilinen  gel^örte;  b.  I).  non  (i\m,  htm 
Vater  nan  (Ebont. 

»7  1  <So  nai)m  3a(\oh  feinen  U)oi)n|i^  im  l'anbe^  ba  fein  Dater 
als  irentbling  gemeilt  ijatfe,  im  €anbe  Kanaan. 

8t4imnibanni  Esans  bei  P  und  J  Mi  i— 37  i.     Das  Cap.  uiiifasst  folgende  Stü(-k(! : 
1.     Esaus  Weiber  und  Kinder  1—5. 
II.     Ksaus  Wanderung  nach  Seir  6 — h. 
IIL    Stammbaum  der  Sühne  Esaus  9 — u. 
IV.     Aufzählung  der  Fürsten  Ksaus  1:»— la. 

V.    Stammbaum  di?s  lIorit<;rs  Seir  20- -um,  die  P'ürsten  der  Horiter  sw.  :m. 
VI.    Aufzählung  der  Könige  Edoms  n—3'j. 
VII.     Aufzählung  der  Fürstr-n  Esaus  40—43. 

Quellenkritik.     Deutlich   erkennt   man  V'h  Hand  in  H:    zu  n  \fi\.  die  ähnlichen 
Stellen  12  5  31  is,  zu  7  vgl.  iy»j;    ausserdem  die  Ausdrücke  jctZ     r:p     tbl     1712  TIA 
Wyy      D'nnatJ  T^Ä-     f'-mer  in  Vll:    r&Ci   n'5X       nrn^      »natrh    ihren    Geschle<:ht<;ni, 

HsadluHaaiciUr  s.  ▲.?.:  üankel,  Gcomu.  '2'6 
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ihren  Orten,  an  ihren  Namenc  und  die  Sclilussforinel  43b.  Auch  sonst  sieht  man  Spuren 
von  P :  so  in  den  Anfängen  ri^bh  nbs*l  i-  ^ ;  s^u  jj»  vgl.  28  i.  6.  8 ;  zu  r»b  vgl.  35  26b.  Die 
mitgeteilten  Stammbäume  Esaus  und  seiner  Söline  I  III  IV  stimmen  aber  mit  P's  Angaben 
Ü0  34  28  ü  nicht  überein:  P  nennt  Esaus  Weiber  J^hudith,  basmath  und  Mah<^lath,  hier 
heisson  sie  *Ada,  IJasmath  und  Oholibama.  Ein  lled.  hat  also  die  bei  P  überlieferten  Kamen 
zu  Gunsten  anderer  ihm  bekannter  Traditionen  unterdrückt  (Welihausen  Composition  * 
S.  51  f.).  Unter  sich  geben  I  III  IV  ungefähr  dasselbe  IJild;  VII  dagegen  steht  weit  davon 
ab ;  so  ist  anzunehmen,  dass  P's  Ueberlieferung  in  VII  erhalten  ist.  —  In  der  Horiterliste 
V  hat  die  Notiz  über  *Ana  2ib  »im  ganzen  Vierbundesbuch  nicht  ihresgleichen« ;  auch  die 
Aufzählung  der  Konige  Edoms  VI  mit  ihrer  Bezugnahme  auf  die  israelitische  Künigszeit 
passt  nicht  zu  dem  »archaistischen  Standpunkt«  des  P  (Wellhausen). 

Unter  sich  weichen  III  und  IV  in  Einzelheiten  ab  und  stammen  wol  von  verschie- 
dener Hand.  In  IV  fällt  das  doppelte  Vorkommen  von  Qorah  (unter  den  Söhnen  des  Eli- 
phaz  16  und  unter  denen  der  Oh'>libama  is)  auf;  man  mag  annehmen,  dass  Oholibama  hier 
wie  in  III  erst  nachträglich  hinzugefügt  ist.  Weitere  Grimde  hierfür  und  ausführliche  Dar- 
stellung der  Abweichungen  und  Uebereinstimmungen  in  den  verschiedenen  Stammbäumen  bei 
Ilolzinger  S.  18G  f.  Dass  die  Traditionen  nicht  unverfälscht  überliefert  sind,  geht  wol  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Zwölfzahl  beabsichtigt  erscheint,  aber  nicht  erreicht  wird:  III  hat 
13  Glieder  (hier  ist  wol  Amaleq,  Sohn  des  Kebsweibes,  nachträglich  hinzugefügt  worden), 
IV  hat  14  Glieder  (die  Söhne  des  Eliphaz  und  des  Ro'uel,  gegenwältig  zusammen  11, 
scheinen  ursprünglich  12  gewesen  zu  sein).  —  Woher  die  in  P  eingearbeiteten  Traditionen 
stammen ,  ist  nicht  zu  sagen  ;  man  mag  die  Liste  der  Konige  Edoms  3i — S9  und  etwa  mit 
Ilolzinger  auch  die  der  Fürsten  Esaus  15—19  J  (also  »Jcc)  zuzählen,  indess,  ohne  eine 
Sicherheit  dafür  zu  haben.  —  Literatur  über  die  Quellenschcidung  bei  Dillmann. 

Die  grosse  Ausführlichkeit  diesiT  Nachrichten  über  Esau  erklärt  sich  daraus,  dass 
Edom  in  Israel  als  das  nächstverwandte  Volk  galt,  und  besonders  daraus,  dass  Edom  für 
J  u  d  a  das  wichtigste  unter  den  Völkern  war :  die  uns  überlieferte  Tradition  des  A.T.  ist 
vom  Standpunkte  Judas  ausgewählt.  —  Die  meisten  der  Namen  sind  nicht  weiter  bekannt. 
Ein  Teil  tindet  sich  wieder  I  Chr  1  :w — 54.  —  Literatur  über  die  Namen  bei  Dillmann, 
Gesenius-Buhl,  Holzinger ;  woraus  die  folgenden  Notizen. 

I  1— &  Esaus  Weiber  und  K  i  n  d  <;  r.  1  Di^S  K^H  Gl(»sse  ;  ebenso  ».  19 :  nach  P 
43(9)  ist  Esau  Vater  des  (Volkes)  Edom.  —  2  T\^y  4  19  Weib  Lamechs;    ihr  Vater  rfe'«» 

TT  '  1  - 

ist  nach  2(>  34  P  Vater  der  Basmath.  —  H'an'^bnK  nach  4i  P  ein  Geschlecht  in  Esau;  mit 
bn»  zusammengesetzte  Namen  sind  auch  sonst  bezeugt.  —  HD^  ißt  nach  20  ff.  ein  Ho  riter. 
Ist  n?in  Schreibfehler  für  inh  (Dillmann)  oder  ein  Ausgleichversuch  mit  den  »Töchtern 
Kanaans  2»  (Ilolzinger) V  —  "plPlS-na  »Glosse  eines  fahrlässigen  Lesers  von  25«  (Holzinger); 
ebenso  i4.  —  3  iTTateS  (von  QtDS  Wolgeruch  V)  auch  2G  34  P,  aber  mit  anderem  Vater; 
Tochter  Ismaels,  Schwester  Nobajoths  ist  nach  28  9  P  MahMath.  Der  Name  Basmath  auch 
1  Reg  4 15.  —  4  TD^bX,  so  heisst  einer  der  Freunde  Hiobs  .lob  2  11 ;  bKV*^»  so  beisst  Mose's 
Schwiegervater  Ex  2  18  (Num  10  29) ,  ein  Midianiter.  —  b  Söhne  Oholibamas  sind  flW^  18 
(Knib  tJ'»^'»),  nb:?^  (von  b?^  Steinbock?)  und  fTip  (nach  i«  Sohn  des  Eliphaz;  Name  to 
aus  dem  Psalter  bekannten  levitischen  Geschlechts). 

II  6— 8  Esaus  Wanderung  nach  Seir.  6  Nach  Tp^-bx  fehlt  ein  Länder- 
name; Pes  ^'^y'W-  —  Se*ir  die  Gebirgslandschaft  vom  toten  Meere  bis  zum  älanitischen 
Busen ;  Genaueres  bei  Buhl  Gesch.  der  Edomiter  S.  28  ff.  —  Auch  liier  lässt  P  alles  in 
Frieden  und  Hube  zugehen  ;  die  Brüder  ziehen  auseinander,  weil  das  Land  ihnen  zu  klein 
wird.  P  hat  dies  Motiv  der  Abraham -Lotgeschichte  13  6  entlehnt,  ebenso  wie  das  Motiv, 
weshalb  Jaqob  zu  Laban  geht,  der  Kebekkasage:  auch  diese  Mischung  der  Sagen  zeigt  P-s 
spätes  Zeitalter.  — 
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ITT  9—14  Stammbaum  Esaus.  9  Wenn  die  Ueberschrift  von  P  ist,  so  mag  sie 
ursprünglicb  »dies  ist  der  Stammbaum  der  Söbne  Ksausc  gelautet  haben.  —  11  'j'Q^p 
als  Stamm  Esaus  auch  .H4.  42,  auch  sonst  bekannt,  durch  seine  Weisheit  berühmt  .Ter  49  7, 
nach  Ez  25  13  im   Norden  Edoms.    —   np  ^uch  42,    nach  15  19   kanaanäischen  Ursprungs; 

einzelne  q»nizzitischc  Geschlechter  (Kaleb,  Otliniel)  haben  sich  an  Juda  angeschlossen;  also 
im  nördlichen  Edom  zu  suchen.  —  Die  übrigen  Söhne  des  Eliphaz  sind  nicht  bekannt.  — 
12  !PZ1ßT\,  Mutter  'Amaleiis,  nadi  40  ein  Stamm  Esaus,  wird  22  unter  den  lloritern  genannt. 

—  Das  Volk  *Anialoq  ist  uns  wolbekannt;  wenn  es  hier  als  halbschlächtiger  Stamm  in 
Esau  erscheint,  so  muss  es  damals  von  seiner  früheren  Macht  sehr  heruntergekommen  sein. 

—  13  Srdine  Re*uels :  niTI  T\TM  »Herabsteigen  und  Aufsteigen c ,  HTiai  HBIT  »dort  und 
hicrc  (Kautzsc.h-Socin '  A.  178) :  sind  das  urwüchsige  Stammesnamen  V 

IV  15— 19  A  ufzählung  der  Fürsten  Esaus;  aus  JV —  5|^iÄ  ist  der  einheimi- 
sche Ausdruck  für  die  Fürsten  Edoms  vgl.  Ex  15  15  und  der  Horiter  29  f.;  zu  solcher  Auf- 
zählung von  Fürsten  vgl.  zu  25 16.  —  Hier  werden  den  Söhnen  des  Eliphaz  hinzugefügt 
pnp ,  nach  5. 14  Sohn  der  Oliolibama,  und  pblÜlP »  nach  12  Sohn  der  Timna*. 

V  20—30  Zwei  Uoriterlisten.  n^h  bisher  von  *\in  Hole  abgeleitet,  =  Hölen- 
bewohner ;  diese  Ableitung  ist  unrichtig.  Der  Name  erscheint  in  der  Form  Haru  als 
geographische  Uczcicluiung  auf  ägyptischen  Denkmälern  vgl.  Ed.  Meyer  ZAW  lbb3  S.  30Ö, 
Max  Müller  Asien  und  Europa  S.  137. 141)— 15G.  2  lü,  Jensen  ZA  1895  S.  332  f.  34G  f.,  Ed.  Meyer 
in  Aegj-ptiaca  (Festschrift  Ebers)  S.  71f.,  Schwally  ZAW  1898  S.  126.  Ilor  ist  vielleicht 
zugleich  mit  dem  Lande  Gari  in  dem  Tellamarnabriefe  bei  Winckler  No.  237  Z.  23  identisch 
vgl.  Hommel  Altisr.  Ueberl.  S.  203  A.  2.  —  Nach  Dtn  2  12.  22  sind  die  Horiter  in  Seir  von 
den  »Söhnen  Esau«  unterjoclit  und  ausgerottet  worden ;  die  (ien  3G  überlieferten  Listen 
der  Horiter  zeigen,  dass  horitische  Stämme  noch  lange  bestanden  haben  müssen.  —  20  "Jüib 
hängt  wol  mit  tsib  dem  Neffen  Abrahams,  zusammen.  —  blitD  IChr  2  50  ff.  Name  eines  kalibbä- 
ischen  Geschlechtes.  ~  "pl^nS  arab.  Hyäne.  —  n::? ,  derselbe  Name  21  als  Sohn  Sib*on8 :  Teile 
des  Stammes  *Ana  werden  sich  Sib*on  angeschlossen  haben  (Dillmann).  —  21a  'jitH, 
I  Chr  1  41  'jitD''*1.  Dtn  14  5  eine  Antilopenart;  derselbe  Name  25  unter  den  Söhnen  *Anas  ; 
Geschlechter  aus  Dison  werden  zu  *Ana  übergegangen  sein  (Dillmann).  —  "TSÄ  unbekannt.  — 
]tD^n    fällt  neben   'p'0'1   auf;    LXX  Vnatav  Ftaiav.    —    21b  ist  wol  Glosse   (llolzinger).  — 

22  'nn ,    in   20  Volksname ,    hier   das    erste    (ieschlecht   des   ersten   Stammes.    —    D'Q'^n 
I  ('hr  1  39  Uüin    yVOri  nach  12  Kebsweib  des  Eliphaz,  nach  40  ein  Stamm  in  Esau.  — 

23  r,b:7  >  1  <^hr  1  40  rt3?-  —  ^"  nniia  darf  man  vielleicht  die  Gegend  Movwxi^dxig  westl. 
von  Petra  vergleichen  ;  nach  I  Chr  2  52  gehört  die  Hälfte  von  Manahath  zu  dem  kalibbäi- 
scben  Geschlecht  Sobal.  —  bS'^J?  ictÖ  (I  <'br  1  40  ifitD)  und  Q;ii<  sind  unbekannt.  —  24 
Sam  LXX  Pes  Vulg  rT'i^ ;  bebr.  Habicht.  —  T\Z7  ^gl.  20.  Von  *Ana  ist  hier  der  Rest  einer 
Sage  erhalten;  ein  ähnliches  Sagenmotiv  1  Sam  9;  was  D'Q'^  bedeutet  (lieisse  Wasser V), 
ist  nicht  zu  sagen.  —  25  ytÖ*^  vgl.  21.  —  maS'^bnK  vgl.  2.  —  n^"r?i  om.  Pes,  ist  viel- 
leicht Glosse  (Holzinger).  —  2Ga  Statt  itin'ist'ji'^T  zu  lesen.  —  2Gb  yTüT],  I  <^br.  1  4i 
pTDn  von  ^  -^lan  rot  seinV  —  "ßW  arab.  ein  Farbname  (Dillmann).  —  y)T\^  unbekannt.  — 
ro  LXX  XuQQav.  —  27  inbl,  von  nnbs ,  Name  des  Kebsweibes  .JaciobsV  —  r\:^,  Sam 
•mt.  —  rpy  ^  I  Chr  1  41  rp::^^.  —  28  p:^  wird  10  23  P  zu  Aram  gerechnet ;  also  scheinen 
8icL  aramäische  Geschlechter  Soir  angeschlossen  zu  haben.  —  ps  darf  man  vielleicht  mit 
den  Arreni  des  Pliuius  zusammenbringen.  —  29.  30  Die  Stammfürsten  von  Se*ir.  Die 
Namen  sind  mit  denen  der  sieben  Söhne  Se'irs  identisch.  —  arT^cbsb  so  ist  nach  LXX  iv 

taig  ijyiiioviatg  aintov  orT^sbsb  auszusprechen.  — 

...   „ ,  _ , 

31 — 39  Könige  Edoms.    31b   kann   übersetzt   werden:    »ehe   es  einen  König  in 

23* 


d5d  Die  Joscpligeschichte  bei  J  und  £. 

Israel  prabc,  d.  b.  vor  Saul,  oder  »che  ein  König  aus  Israel  über  Edom  berrscbtec,  d.  h. 
vor  David ;  das  Letztere  ist  wahrscheinlither :  die  edomitiscbe  Künigsliste  bürt  naturgcmäss 
zu  Davids  Zeit  auf,  wo  Kdom  durcb  Israel  unterworfen  wurde  (Dillmann).  —  Bei  jedem 
K<»nige  wechselt  die  Residenz;  keiner  Lst  seines  Vorgängers  Sohn:  man  darf  daher  ver- 
muten, dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  consolidiertes  Königtum  handele,  sondern  dass  diese 
»Königec  den  »Richteruc  Israels  vergleich])ar  seien  vgl.  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  192.  — 
Jedenfalls  ist  die  Liste  sehr  alt.    —    32  niHD^  der  Name  ist  u.  a.  in  Moab  bezeugt,   vgl. 

ZU  35.  —  33  nnsa  wird  auch  sonst  (Am  1  12  Jer  49 13  u.  a.)  als  eine  Hauptstadt  Edoms 
g(>nanut ;  gegenwärtig  el-Busera,  2'/^  Stunden  südl.  von  et-Tafile.  —  34  yci^V}  vgl-  oben  11.  — 
85  mn  aram.  Ciottosname.  —  tT'iy  stellt  man  zusammen  mit  einer  liügelreibe  Ghuwcite 
an  der  Ostseite  von  Moab.  —  Von  König  Il>Hlad  wird  eine  Tat  berichtet,  sein  Sieg  über 
Midian  auf  dem  Gefilde  Moab :  so  weit  nach  Norden  hin  muss  also  damals  Edom 
Macht  gehabt  haben  vgl.  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  49  f.  193  f.  —  36  njjniDr  da*  Onom. 
nennt  ein  edomitisches  Macgiitcc.   —   37  ■^nan  ist  nach  Winckler  Gesch.  Isr.  I  S.  192  der 

TT- 

>Hach  Aegyptensc.  —  38  "jin  b?l ,  Bildung  wie  "j^rfcÄ  ;  der  Name  zeigt  Haalkult  in  Edom.— 
nias:?  vgl.  nSD!?  Maus.  —   39  mn ,    I  Chr  1  öo  TTH.  —    ^n  I^XX    ^oyiag,    —    Cbarak- 

I-  Ti-  -   1  -    't  r 

teristisch,  dass  bei  diesem  Ki'mige  der  Stammbaum  seiner  Frau  angcgel>en  wird ;  doch  wol, 
weil  dieser  König  seine  Ansprüche  daraus  liergdeitet  hat. 

VII  40-43  Fürsten  Ksaus  P.  Die  Namen  der  Stämmo  Ksaus  in  dieser  Liste 
stimmen  nur  z.  T.  mit  denen  in  den  andern  Listen  überein ;  dies  Verzeichnis  wird  also  aus 
anderer  (wol  späterer)  Zeit  herrühren.  Vll  hat  mit  IV  gemeinsam  nur  T2p  wnd  TQ^n«. 
yrOT)  <"ist  in  III  Kebsweih  des  Eliphaz  12  und  wird  in  V  als  Tochter  Seirs  aufgeführt  22 ;  nT^a'^bSTÄ 

T   «      r  f.  if 

4t  ist  in  I  III  IV  Ksaus  drittes  Weib  und  Mutter  mehrerer  Stämme;  nibl?  ist  wol  letztlich 

T   t    - 

identisch  mit  dem  se*iritischen  Geschlecht  'J^b3?  ^3.    —    Die   anderen  Namen  kommen  in  den 

'» » - 

anderen  Verzeichnissen  nicht  vor.  —  nbs^  ^^  die  Hafenstadt  Elath.  —  ^"iß  =  «p^B  Num 
y:J-iaf.,  zwischen  So'ar  und  Petra.  —  nSSTQ  (Festung)  =  Maßaaga,  das  zu  Petra  gehört.— 

T     I       • 

Die  Mebrigen  unlu^kannt.  —  LXX  hat  noch  ißt  5|^^y  (wie  in  III  IV),  wodurch  auch  hier 
die  /wr>lfzahl  voll  wird,  vgl.  Nestle  Marginalien  S.  12. 
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Die  Josephgesehiehte. 

l_)ie  tJosephgeschichte  bei  J   und  E. 

Composition ,   Charakter  und  Ursprung  der  Josephgeschiohten  bei  J  und  E. 

Die  Josephgeschichte  besteht  aus  folgenden  Erzählungen : 

1.  Joseph  wird  nach  Aegyjiten  geschleppt  37  JE. 

2.  Tamars  Notehe  3H  Jb. 

8.  Die  ehebrecherische  Aegypterin  89  1—20»  J. 

4.  Josephs  Traumdeutung  im  Gefängnis  31)  sob— 40  JE  (Vorspiel  zu  No,  5). 

ö.  l*haraos  Träume  und  Josephs  Erhebung  41  EJ. 

().  Die  erste  Begegnung  der  Brüder  mit  Joseph  in  Aegypten  42  EJ. 

7.  Die  zweite  Begegnung  der  Brüder  mit  Joseph  in  Aegypten  43 — 44  JE. 

b.  Joseph  entdeckt  sich  seinen  Brüdern  45  1 — 84  EJ. 

9.  Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  Gosen  45  25— «8  46 1—5. 28—84  47 1—6».  B%,  1«.  K*  J£ 


ComposidoD,  Charakter  und  Ursprung  der  Josephgeschichten  bei  J  und  £.        857 

10.  Joseph  macht  Aegypten  Pharao  zinsbar  47  is — 86  J. 

11.  Jaqobs  letzter  Wille  47  29—31  48  7—22  .IE. 

12.  Segen  Jaqobs  49  i — 27  J*>. 

13.  Jaqobs  Begräbnis ;  Josephs  Tod  50  2^11. 15—26  JE. 

I.  Von  diesen  Stücken  fallen  No.  2  und  No.  12  aus  dem  Rahmen  der  Josephge- 
schichte heraus ;  No.  2  durch  sein  Thema  :  es  handelt  von  Juda  und  Tamar,  No.  12  beson- 
ders durch  seinen  Stil :  es  ist  ein  Gedicht,  koino  Erzählung.  Dass  beide  Stücke  ursprünglich 
nicht  hierher  gehören ,  lüsst  sich  auch  im  einzelnen  zeigen :  nach  88  hat  Juda  sich  von 
seinen  Brüdern  getrennt,  nach  den  übrigen  Joseplierzählungen  des  J  aber  ist  er  mitten 
unter  ihnen ;  in  49  werden  viele  Jaqobstämmc  gcjsegnet ,  in  48  dagegen  segnet  Jaqob  nur 
Joseph  und  dessen  Söhne,  und  dieser  Segen,  so  meint  der  Erzähler,  begründet  ihren  beson- 
dern Vorzug.  Weiteres  über  diese  Capitel  bei  der  Erklärung.  Demnach  sind  diese  Stücke 
von  späterer  Eland  (in  J)  eingesetzt  worden.  —  Die  übrigen  Stücke  bilden  (bei  J  und  E) 
eine  kunstvoll  gegliederte  Composition.  Das  Hauptthema  ist  Joseph  und  seine 
Schicksale.  Die  Introduktion  giebt  No.  1:  Joseph,  vom  Vater  bevorzugt,  von  seinen  Brü- 
dern beneidet,  gerät  durch  ibren  Frevel  ins  Elend  der  Sklaverei  und  kommt  nach  Aegypten. 
Die  folgende  (beschichte  will  dann  zeig(m ,  wie  alle  Sünde  der  Menschen  es  dennoch  nicht 
vermag,  Gottes  Ratschluss  aufzuhalten:  wie  Joseph  in  Aegypten  zu  hohen  Ehren  kommt, 
wie  er  den  Frevel  der  Brüder  bestruft  und  sie  schliesslich  wieder  zu  Gnaden  annimmt. 
Dabei  lässt  die  Sage  zunächst  den  einen  Faden,  Josephs  Verhältnis  zu  seinen  Brüdern,  fallen 
und  behandelt  zuerst  die  Schicksale,  d'w  Joseph  allein  in  Aegypten  erlebt :  in  der  ersten  Zeit 
in  grosser  Not  wird  er  durch  seine  wiMse  Traumdeutung  Herr  von  Aegypten  und  hat  in  der 
Zeit  der  Teuerung  Aepyptens  Kornhandel  unter  sich  (No.  8.  1.  5).  Damit  hat  der  Erzähler 
den  Punkt  erreicht,  wo  er  mit  grosser  Kunst  d<m  Ilauptfaden  wieder  einspinnen  kann: 
dieselbe  Teuerung?,  die  Joseph  vorausgesehen  hat,  und  die  ihn  zum  Zweiten  nach  Pharao 
gemacht  hat ,  zwingt  die  Brüder  nach  Ae;rypten  zu  ziehen  ;  so  kommen  sie  in  Josephs  Ge- 
walt: jetzt  hat  er  (lelegenheit,  sie  zu  züchtigen,  wie  sie  es  V(;rdient  haben.  Hierbei  tritt  das 
ästhetische?  Interesse  der  Erzähler  hervor ;  sie  erzählen  gern  von  dem  bunten  Wechsel  im 
Geschick  der  Menschenkinder:  der  Sklave  ist  jetzt  Fürst,  und  seine  einstigen  Bedränger 
sind  jetzt  in  seiner  Hand.  Aber  noch  stärker  klingt  der  sittliche  Gedanke  durch :  was  die 
Brüder  einst  an  Joseph  getan,  das  wird  ihnen  jetzt  vergolten  (No.  (>.  7).  Den  Höhepunkt 
erreicht  die  Sage  in  der  Erzählung,  wie  Joseph,  durch  die  Angst  der  Brüder  schliesslich 
gerührt ,  sich  ihnen  entdeckt  und  sie  begnadigt  (No.  8).  Von  da  an  steigt  die  Erzählung 
langsam  abwärts:  Jaqob,  von  Joseph  eingeladen,  zieht  nach  Aeprypten  und  wird  von  ihm 
versorgt  (No.  \)).  Idyllisch  schliesst  die  Erzählung:  sterbend  segnet  Jaqob  den  geliebten 
Sohn  (No.  II);  pietätvoll  vollzieht  Joseph  Ja<iobs  letzten  Willen  und  stirbt  in  Frieden  mit 
seinen  Brüdern  (No.  lil).  --  Zwischen  Jaqobs  Reise  nach  Aejrypten  (No.  9)  und  seinen  Tod 
(No.  II),  zwei  Stücken,  die  ihrer  Natur  nach  unmittc^lbar  zusammengehören,  hat  J,  die 
Schönheit  der  Composition  durchbrechend,  noch  einen  Abschnitt  gestellt,  der  von  Josephs  Be- 
ziehungen zu  .\egypten  liandelt  (No.  10)  und  also  der  Sache  nach  zu  den  Stücken  No.  3.4.5, 
genauer  an  den  Schluss  von  No.  5  gehört;  er  schien  ihm  aber  innerhalb  der  ganzen  Com- 
position an  dieser  Stelle,  hinter  No.  9,  besser  zu  passen. 

II.  Die  Josephgeschichte  ist  ein  »Sagen kränze.  Sie  zeichnet  sich,  wie  diese 
Uebersicht  lehrt,  vor  den  übrigen  Sagenkränzen  durcli  eine  besonders  straffe  Composition 
aus:  während  sonst  die  ein/einen  Sagen  d(;s  Kranzes  —  so  in  den  Ursagen  und  den  Abra- 
hamgeschichten —  wie  aufger<;ihte  Perlen  neben  einanderstehen,  und  der  verbindende  P'aden 
sehr  zurücktritt,  ist  die  Josepherzählung  ein  wol  organisi(^rtes  Ganze.  Und  während  sich  in 
den  anderen  Sagenkränzen  die  Einzelsagen,  die  der  ganzen  C-omposition  zu  Gninde  liegen, 
stets  sehr  scharf  von  einander  ahgrenziMi  lassen,  kann  man  in  der  Josephgeschichte  nur  an 
einzelnen  Stellen  stärkere  Absätze  erkennen  :  so  am  Anfang  des  »ägyptischenc  Fadens  (bei 
No.  3)   und  bei   der  Wiederaufnahme  des   Hauptfadens   (bei  No.  6);    meistens  ist  jedes 
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Stück  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  vorbergebenden ;  bier  und  da  sind  die  Grenzen  der 
Stücke  gegen  einander  ganz  fliessond  (besonders  in  No.  7  ff.) ,  so  dass  man  über  die  Ab- 
grenzung sdiwankeu  kann.  Hieraus  siobt  man  also,  dass  die  einzelnen  Sagen, 
aus  denen  aucb  die  Joscpbgesrbicbte  besteben  muss,  gegenwärtig  sebr  stark  mit  ein- 
ander verwoben  sind.  Die  Kinbeit  der  ganzen  Conception  tritt  besonders  deutlich  in  E 
hervor,  der  sich  sogar  dazu  erhoben  bat,  die  GrundgedankciU  des  Ganzen  auszusprechen 
42 21  f.  und  45  5—7  50  20.  —  So  stellt  die  Josepberzäblung  das  Höchste  dar,  was  in  der 
Genesis  an  Composition  geleistet  worden  ist.  Eine  so  hochentwickelte  Kraft,  Massen  zu- 
sammcnzuscbliessen ,  ist  aber  nidit  der  Anfang,  sondern  das  Ende  einer  Erzählungskunst: 
wir  dürfen  uns  vorstellen,  dass  zwischen  der  Ausbildung  dieses  Stils  und  anderseits  der 
Entstehung  jenes  ältesten  Tyims,  der  in  den  Penuel-  und  Turmbausagen  hervortritt,  viele 
Jahrhunderte  liegen. 

Auf  denselben  Schluss  führt  auch  die  innere  Structur  der  Er/ählungen.  Die  Joseph- 
erzäblungen  stehen  in  den  Einzelheiten  weit  ab  von  der  Knappheit  des  alten  Typus ;  sie 
sind  das  charakteristische  Beispiel  des  ausgeführten  Stils.  Die  Haupt- 
mittel,  die  die  Erzähler  immer  und  immer  wieder  anwenden,  um  die  Erzählung  zu  dehnen, 
sind,  dass  sie  dasselbe  Motiv  zweimal  erzählen,  und  dass  sie  das  Berichtete  in 
Reden  wiederholen.  Dies  wird  in  Hauptzügen  in  der  Einleitung  dieses  Commentars  und 
im  einzelnen  in  der  Erklärung  gezeigt. 

Auch  die  Charakter  Zeichnung  des  Joseph  zeigt,  wie  viel  die  hebräische 
Erzählungskunst  inzwischen  gelernt  hat :  während  die  Alten  mit  zwei  oder  gar  nur  einer 
Hauj)teigenschaft  des  Helden  sich  begnügen,  wird  bier  ein  farbenrc'iches  Gemälde  entworfen: 
er  ist  klug,  schön,  Gottgelicbt:  »dämonisch«  und  ein  Glückskind,  Sohn  der  geliebten  Fraa 
und  vom  Vater  vorgezogen,  gottesfürchtig,  keusch,  edelmütig,  anhänglich  an  Vater  und  Bruder 
u.  a.  Die  höchste  Kunst  aber  (für  die  Begriffe  ihrer  Zeit)  entfalten  die  Erzähler ,  wenn 
sie  schildern,  wie  er  bei  der  Begegnung  mit  den  Brüdern  innerlich  schwankt;  für  solchen 
complicierten ,  man  möchte  sagen  »modernen«  Scelcnzustand  giebt  es  in  der  Genesis  keine 
weitere  Parallele.  Interessant  ist  auch,  zu  selien,  dass  Joseph  nach  Meinung  der  Erzähler 
als  Ideal  geschildert  wird ;  ältere  Kunst  hat  niclit  Ideale ,  sondern  Typen  wirklichen 
Lebens  gezeichnet  (vgl.  die  Varianten  der  Geschichte  von  Abraham  inAegypten  12.20.26). 

Nach  diesem  Allen  dürfen  wir  diese  Erzählung  kaum  mehr  eine  Sage ,  sondern 
müssen  sie  eine  Novelle  nennen.  Sehr  wichtig  ist  es,  zu  sehen,  dass  J  und  E  die  Joseph- 
erzählungen wesentlich  in  derselben  Art  berichtet  haben :  diese  neue  Erzählungskunst  ist 
weder  von  E  noch  von  J  erfunden  worden. 

Weiter  zeigt  sich  das  Charakteristisclie  der  »Novelle«  daran,  dass  hier  die  Bezie- 
hungen zu  den  Localen  sehr  zurücktreten,  während  die  alten  Vätersagen  fast 
sämmtlich  mit  den  Localen  verflochten  sind.  Die  Ilebrongeschichte  hat  ihren  Sitz  zu  He- 
bron, die  Penuelgeschicbte  zu  Penuel;  aber  dicjse  Josephsagen,  die  zum  grössten  Teil  in 
der  Fremde  spielen,  kann  man  sich  überall  in  Israel  erzählt  haben.  Nur  der  Anfang 
37  12—17  nennt  einen  bestimmten  Ort,  Sichern  und  seine  Umgebung,  und  setzt  voraus,  dass 
der  Hörer  dort  Bescheid  weiss ;  diese  Namennennung  wird  kein  Zufall  sein ,  denn  Ider  ist 
später  Josephs  (irab  gezeigt  worden  Jos  24  »2  (vgl.  auch  Gen  lö  22) ;  demnach  dürfen  wir 
vermuten,  dass  die  Josepherzählung  in  ihrer  ältesten  Gestalt  ihren  Sitz  in  Sicbem  gehabt 
habe.  Ausser  Sichern  wird  noch  Beerscba  erwähnt  40 1—5,  aber  die  (lottesoffenbanmg 
daselbst  ist  deutlich  keine  alte  ('ultussage,  sondern  nur  die  Nachahmung  einer  solchen. 
Gegen  den  Schluss  wird  der  Name  der  Begräbnisstätte  Jaqobs  genannt  50 10  f. ;  aber  ohne 
dass  die  (Jeschichte  etwas  Besonderes  von  diesem  Orte  zu  sagen  wüsste. 

Aucb  das  ist  charakteristisch  für  die  Josepberzählungen,  dass  die  Cultussagen, 
einst  von  so  grosser  Bedeutung,  eben  von  dieser  Beersebacpisode  abgesehen,  darin  voll- 
ständig fehlen.  Der  Erzähler  lebt  in  einer  andern  religiösen  Atmosphäre:  da  erschemen 
die  Götter  nicht  mehr  leibhaftig,    aber  der  tiefere  Blick    erkennt   in  dem   natürlichen  Ge- 
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schehen  dir  Hand  des  waltenden  Gottes;    an  die  Stelle  des  Glaubens  an  die  Gotteserscl  oi- 
nungen  ist  der  V  o  r  s  e  h  u  n  g  s  g  1  a  u  b  e  getreten  45  5.  7  50  20.     Vgl.  zu  24  S.  230. 

Ferner  beachte  man  die  Art,  wie  die  Fremde  geschildert  wird.  Die  alte  Sage 
hatte  die  Fremden,  die  sie  auftreten  Hess,  in  ihren  Sitten  und  ihrem  Wesen  nicht  viel 
anders  als  die  Israeliten  dargestellt ;  und  ganz  selbst  verständlich  war  es  ihr  gewesen,  dass 
alle  hebräisch  reden :  Abraham  kann  —  so  erzählt  man  naiv  —  mit  Pharao  sprechen  12  is  f. 
Die  Erzähler  der  Josephgeschichten  aber  rechnen  damit,  dass  die  Hörer  bewusst  Aegypti- 
schcs  und  Israelitisches  unterscheiden;  sie  wissen,  dass  Kanaanäer  mit  Aegyjitern  nur  durch 
den  Dolmetscher  verkehren  können  4*2  23 ;  «ie  berichten  gern  und  ausführlicli  von  den 
fremden  Sitten,  auch  an  Stellen,  wo  der  Fortgang  der  Erzählung  das  nicht  verlangt  hätte 
43  32,  und  verstehen  es,  ihren  Erzählungen  dadurch  einen  fremdartigen,  j)iquanten  Reiz  zu 
geben.  Diese  Erzählungen  nehmen  also  diejenige  Stellung  in  der  israelitischen  Erzählungs- 
literatur ein,  die  etwa  Freiligraths  exotisciie  Dichtungen  in  der  Literatur  seiner  Zeit 
innehaben. 

Schliesslich  beachte  man  den  eigentümlichen ,  zarten  und  rührenden  Ton,  der 
durch  diese  Geschichten  klingt :  die  Erzählungen  sind  überaus  thränenreich  und  erscheinen 
dem  weichmütigen  modernen  Geschmack,  der  gegenwärtig  gerade  unter  den  Frommen  sein 
Wesen  treibt,  und  der  das  Schöne  und  das  »Liebliche«  verwechselt,  als  die  Perlen  der 
Genesis.  Die  älteren  Erzählungen  der  (Jenesis  aber  haben  bei  weitem  kräftigere  Töne : 
man  denke  an  den  Turmbau,  die  Pt^nuelsage,  die  Sodomsage,  die  Paradiesgeschichte  u.  a. 
Auch  sonst  können  wir  verfolgen,  wie  die  späteren  Erzählungen  in  der  Genesis  zärtliche 
und  weichherzige  Töne  anzusdilagen  beginnen,  vgl.  besonders  die  beiden  Hagargeschichten. 

lll.  Da  die  Jose])herzählung  nach  alle  diesem  in  später  Ausführung  auf  uns  ge- 
kommen ist,  ist  es  sehr  misslich,  über  den  Ursprung  dieser  Erzählungen  zu  sprechen. 
Doch  scheinen  einige  historische  Verhältnisse  und  Ereignisse  in  ihnen  nachzu- 
klingen: 1.  Josephs  bevorzugt(?  Stellung  unter  den  Hrüdern.  Dies  Motiv  der  Sage  kann 
uralt  sein,  denn  Joseph  ist  nicht  erst  in  historisclier  Zeit  der  Königstamm  des  Nordreiclu^s 
geworden  (worauf  37  8  wol  anspielt),  sondern  hat  schon  bei  der  Einwanderung  eine  füh- 
rende Stellung  gehabt  Jud  I  22  ff.  2.  Auch  dass  Joseph  von  seinen  Brüdern  beneidet  und 
verraten  wird,  kann  auf  Historisches  zurückgelien,  ohne  dass  wir  dies  aber  im  einzelnen 
aufzuzeigen  vermöcliten.  3.  Historisch  ist  Ephraims  Vorzug  vor  Manasse  48  13  ff.;  »Ephraim«, 
nicht  Manasse  ist  der  Name  des  Nordreiches  gewesen  ;  dagegen  wird  Jud  1  27  ff.  Manasse 
noch  vor  Ephraim  genannt ;  und  Gideon  und  Abimelech  stammen  aus  Manasse.  4.  Ferner 
ist  historiscli ,  dass  Jose]>h  im  Besitz  der  Stadt  Sichem  ist ,  die  den  Amoritern  im  Kriege 
abgenommen  worden  ist4ö22;  weiter  5.  Josephs  nahe  Stellung  zu  Benjamin,  dem  zweiten  Rahel- 
sohn;  ferner,  <J.  dass  Benjamin  der  jüngste  der  Stämme  Israelis,  der  Schmerzenssohn,  und 
das  Lieblingskind  seines  Vaters  ist ;  7.  Rubens  Erstgeburt  und  Führerschaft  (bei  E).  Da 
Rüben  in  der  historischen  Zeit  ganz  zurücktritt,  so  dürf(?n  wir  schliesst'n,  dass  die  Joseph- 
sage in  Israel  sehr  alt  ist.  Si)äter  ist  an  Stelle  Rubens  der  bekanntere  Juda  getreten  : 
hier  repräsentiert  J  also  eine  jüngere  Phase  der  Tradition.  8.  Die  Hauptfrage  ist ,  ob 
der  Wandenmg  der  Ja«iobsöhne  nach  Aegyi)ten  Historisches  zu  (irunde  liegt.  Die  Frage 
hängt  mit  der  andern  zusammen,  ob  die  Exodussage  auf  historische  Begebenhcitcm  zurück- 
geht. Es  ist  hier  nicht  die  Stelle ,  diese  Frage  im  Einzelnen  zu  behandeln.  Doch  darf 
der  Verfasser  wol  seine  rel)erzeugung  aussprechen,  dass  der  Auszug  neben  andern  Instanzen 
besonders  durch  das  alt(^  Lied  Ex  15  1.21  als  historisch  gesichert  ist.  Die  Einwanderung 
kanaanäischer  oder  hebräischer  (ieschlechter  oder  Stämme  in  Aegyi)ten  wird  nicht  ein  Mal, 
sondern  viele  Male  vor  sich  gegangen  sein  vgl.  zu  12  10.  Auch  das  Motiv,  dass  die  Israel- 
stämme nach  Aegypten  treibt,  wird  von  der  Sage  riclitig  fcstgelialttn  :  es  ist  der  Hunger. 
Variante  ist  die  Einwand(Tung  Abrahams  nach  Aegypten  12  10  ff. 

Vergleicht  man  nun  aber  die  historischen  Begebenheiten  und  Zustände,  die  der  Sage 
zu  Grande  liegen  können,   mit  der  Sage  jselber,    so  kommt  man  nicht,    wie  sonst  wol,    mit 
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dem  Urteil  aus,  dass  die  Sa^e  diese  historischen  Grundlagen  aufs  stärkste  verfärbt  habe 
(z.  B. ,  indem  sie  die  Stämme  Israels  als  Einzelpersonen  anschaut ;  auch  darf  man  fragen, 
ob  alle  Stämme  des  späteren  Israel  in  Acgypten  gewesen  sind  u.  a.) ;  sondern  man  muss 
sagen,  dass  in  der  ganzen  Conce])tion  das  Historische  sehr  zuriicktritt.  Sehr 
grosse  und  bedeutsame  Partien  der  Sage  sind  es,  die  weder  historische  noch  ätiologische 
Grundlage  zu  haben  scheinen :  so  besonders  Josephs  Scliicksale  in  Aegypten ,  bei  denen 
Josepli  nichts  als  eine  rrivat])erson  ist,  und  in  denen  jeder  Gedanke,  dass  Joseph  eigentlich 
ein  Stamm  sei,  ganz  unmöglich  sebi  würde.  Die  liohe  Stellung,  die  Joseph  in  Aegypten 
einnimmt,  betrilFt  eine  einzelne  Privatperson,  einen  Hebräer,  aber  in  keiner  Weise  und 
in  keinem  Sinne  den  Stamm  Joseph ;  als  »ein  Ausdruck  der  Ueberlieferung,  dass  das  Haus 
Joseph  bei  der  Eroberung  des  Landes  eine  führende  Rolle  spieltec  (Holzinger),  ist  diese 
Sage  von  Josephs  ägyptischem  Ministeramt  durchaus  nicht  zu  fassen.  Die  Sage  weiss  nichts 
von  Eroberung  und  kriegerischer  Führunir;  vielmehr  gerade  diese  charakteristische  Eigen- 
schaft des  Stammes  Joseph,  der  den  Vorrang  in  Israel  hat,  weil  er  Israels  Kriege  führt 
fehlt  in  dem  Bilde  des  Mannes  Joseph  vollständig.  Auch  darauf  darf  man  binweiseo, 
dass  der  Jaqob  der  Josephgeschichten  eigentlich  ein  ganz  anderer  ist  als  der  Held  der 
Jaijobgeschichten :  dort  ist  er  nur  ein  sterbender  (treis,  der  Raheis  Kinder  liebt ;  aber  von 
seiner  besondern  Gabe  der  Klugheit  und  List,  die  in  den  früheren  Geschichten  so  grosse 
Rolle  gespielt  hat,  hören  wir  nichts  mehr.  Besonders  eigentümlich  ist  aber,  dass  die 
historischen  Bezüge,  die  einige  Male  in  den  .Josephgeschichten  hervortreten ,  entweder  zur 
übrigen  Sage  gar  nicht  passen  (so  die  Verleihung  Sichems  48  22  vgl.  zur  Stelle)  oder  doch 
zur  ganzen  Composition  ein  sehr  loses  Verhältnis  haben  (so  die  Bevorzugung  Ejihraims 
vor  Manasse  48  13  ff.  und  die  Notizen  über  ihre  Geburt  41  so — 52).  Demnach  kommen  wir 
zu  derselben  Vermutung,  die  im  Vorhergehenden  auch  für  manche  andere  Sagen  der  Genesis 
ausgesprochen  worden  ist,  dass  diese  Erzählungen,  wenigstens  z.  T.,  ursprünglich  nicht  von 
Joseph  und  seinen  Brüdern  gehandelt  haben,  sondern  erst  nachträglich  auf  die  Stämme 
Israels  übertragen  und  mit  Israelitischem  versetzt  worden  sind. 

So  erhebt  sich  die  Krage,  wie  man  sich  diese,  später  auf  Joseph  und  seine  Brüder 
gedeuteten  Sagen  in  ursjirünglicher  Form  vor;5UstelIen  habe.  Vermutungsweise 
darf  man  etwa  folgende  Sagen  annehmen  : 

1.  Die  erfüllten  Träume.  Träume  weissagen  das  glänzende  Geschick  des 
jüngsten  Solines  und  seine  einstige  Herrschaft  über  seine  Brüder  und  Eltern.  Die  Men- 
schen versuchen,  die  Träume  zu  vereiteln,  aber  schliesslich  erfüllen  sie  sich  doch.  —  Dieser 
Sagentypus,  vielfach  erzählt,  ist  mythologischem  l'rsprungs  vgl.  zu  37  5 — 11. 

2.  Die  verläumderische  Ehebrecherih.  Die  Ehefrau  will  den  Jüngling 
verführen ;  als  er  ihr  widersteht ,  verläumdet  sie  ihn  bei  dem  Ehemann  als  Ehebrecher. 
So  kommt  der  Jüngling  in  grosse  Not.  —  Das  Motiv,  das  in  Aegypten  si^ielt,  und  für 
welches  es  eine  ägyptische  Parallele  giebt,  scheint  ägy]>tischen  Ursprung  zu  haben.  Auch 
die  griechische  Sage  von  Ilippolytos  und  Phaidra  behandelt  einen  ähnlichen  Gegenstand. 

3.  Die  Traumdeutung.  Der  König  träumt;  ein  Weiser  deutet  die  Träume  auf 
7  fette  und  7  magere  Jahre,  und  wird  zur  höchsten  Würde  erhoben.  —  Variante  Daniel  2. 
Die  Erzählung  enthält  viel  ägyptisches  Detail  und  kann  ursprünglich  in  Aegypten  von  einem 
ägyptischen  Weisen  erzählt  worden  sein. 

4.  Dazu  gehört  auch  die  Erzählung  von  Josephs  Agrarpolitik.  Diese  Erzählung 
kann  einmal  Fortsetzung  und  Schluss  der  vorhergehenden,  von  der  Traumdeutung,  gewesen 
sein.  —  Auch  diese  Erzählung  mag  ursprünglich  ägyi)tisch  sein. 

5.  Die  Angst  vor  dem  Zauberer.  Ein  Mann,  der  als  grosser  Zauberer  gilt, 
benutzt  ein  Wissen,  das  er  sich  auf  ganz  natürlichem  Wege  erworben  hat,  um  die  MenBchen 
zu  ängstigen.  —  Auch  diese  Sage  ])asst  nach  Aegypten,  dem  Lande  der  Zauberer. 

Zu  diesen  grösseren  Sagenstofi'en  kommen  noch  eine  Fülle  kleinerer  Motive :  die  Liebe 
des  alten  Vaters  zu  den  Söhnen  der  geliebten  i'rau^  das  verzärtelte  Nesthäkchen,  die  Eifer- 
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sucht  der  Halbbrüder,  die  Liebe  der  Vollbrüdor,  der  letzte  Wille  des  Sterbenden,  das  Be- 
gräbnis bei  den  Vätern  u.  a. 

Das  Gesammtbild  von  der  Vorgeschichte  des  Stoffes  würde  also  sein:  dass  eine 
ganze  Reihe  einzelner  Sagen,  meist  vielleicht 'ausländischen  Ursprungs,  auf  die  israelitische 
Figur  Josepli  übertragen,  zur  Einheit  verwoben  und  mit  einigem  israelitischen  Material 
durchsetzt  worden  sind  und  uns  bei  J  und  E  in  später,  ausgeführtester  Gestalt  als  Joseph- 
novelle  vorliegen.  Der  Verfasser  dieses  Commentars  will  natürlich  dies  Gesammtbild  nicht 
als  Tatsache  behaupten,  sondern  er  begnügt  sich ,  es  als  Vermutung  aufzustellen. 
Man  möge  ihm  widersprechen ,  wenn  man  seine  Hypothesen  nicht  billigt ;  aber  man  möge 
nicht  fortfahren,  diese  ganze  Vorgeschichte  des  Stoffes  in  der  mündlichen  Tradition  einfach 
zu  übersehen. 

61.    Joseph  kommt  nach  Aegypten  373— 3G  JE. 

3  Israel  hatte  Joseph  lieber  als  alle  die  anderen  Söhne,  weil  er  ihm  im 
Alter  geboren  war,  und  er  hatte  ihm  einen  Rock  mit  Aermcln  macheu  lassen.  4  Da 
nun  seine  Brüder  sahen ,  dass  ihr  Vater  ihn  lieber  hatte  als  alle  seine  andern 
*Söhne\  warfen  sie  einen  Hass  auf  ihn  und  vermochten  es  nicht,  ^dies^  gutwillig  zu 

ertragen.  5  Ernst  hatte  Joseph  einen  Traum;  den  erzählte  er  seinen 
Brüdern^  da  hauten  sie  ihn  noch  krger;  6  er  spruch  ZU  ihnen :  hSret  diesen  Traum^ 
den  ich  gehabt  habe:  7  mir  däuchte^  wir  bänden  Garben  auf  dem  Felde; 
meine  Garbe  aber  richtete  sich  auf  und  blieb  stehen,  und  eure  Garben 
verneigten  sich  rings  umher  vor  meine}-  Garbe.  8  Da  sprachen  seine 
Brüder  zu   ihm:    uriUst   du  gar  König    über   uns    werden?    oder  etwa 

unser  Herrscher   sein  ^    -  So  hassten  sie  ihn  noch  t^^vit  am  seiner  Träume  und  seiner  Worte  willen.  ~ 

9  Ein  ander  Mal  hatte  er  wieder  einen  Traum;  den  erzählte  er  seinen 
Brüdern  und  sprach:  ich  habe  wieder  einen  Traum  gehabt:  mir  däuchte^ 
Sonne^  Mond  und  elf  Sterne  neigten  sich  vor  mir.  1  ()  Das  en&hite  er  seinem 
Vater  nnd  seinen  Brüdern.  Abcr  scin  Vater  SC  halt  ihn  Und  sprach  zu  ihm :  was 
ist  das  für  ein  Traum^  den  du  geträumt  hast!  soll  ich^  deine  Mutter 
und  deine  Brüder  kommen  und  uns  vor  dir  zu  Boden  neigen  ?  1 1  Da- 
rum beneideten  ihn  seine  Brüder,  aber  sein   Vater  behielt  die  Sache. 

12  Nun  giengcn  .seine  Brüder  hin,  um  die  Schafe  ihres  Vaters  bei  Sichern 
zu  weiden;    13  da  sprach  Israel  zu  Joseph:    deine  Brüder  sind  auf  der  Weide   bei 

Sichern;  komm,  ich  will  dich  zu  ihnen  senden.     Er   erwideite  ihm:    WaS  willst 

du?  14  Er  sprach  zu  ihm :  gehe  hin^  sieh  zu,  wie  es  deineii  Brüdern 
und  den  Schafen  geht.,    und  bringe  mir  Bescheid,     So  nandte  er  ihn  aus 

dem  Tale  von  Hebron,  und  er  kam  nach  Sichern.  —    1  5    Als  er  nun   auf  dem 

Felde  umherirrte,  begegnete  ihm  ein  Mann;  der  Mann  fragte  ihn:  was 
suchest  du?  16  Er  sprach :  ich  suche  meine  Brüder ;  tu  mir  kund^ 
wo  sie  hüten.  1 7  Der  Manii  sprach :  sie  sind  van  dannen  gezogen^ 
denn  ich  hörte  sie  sagen:  lasst  uns  nach  Dothan  gehen.  Da  gieng 
Joseph  seinen  Brüdern  nach  und  traf  sie  in  Dothan. 
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IS  Als  sie   ihn   nun  von  ferne  sahen ^  che  er  ihnen  nahe  gekonunen 

war,    beredeten  «le  sich  wider  ihn,   ihn  zu  töten;      JO    da  sprachen  sie  SU  ein- 

ander:  sehf^  da  kommt  der  Träumer  her;  20  mm  kommt ^  wir  wollen 
ihn  totschlagen,  ihn  in  eine  Cisterne  werfen  und  dann  sagen,  ein  wildes 
Tier  habe  ihn  gefressen;    so  wollen  ivir  einmal  sehen ^    was   an   seinen 

Träumen   ist.   —   21  Als  Kuben  das  hörte,  riss  er  ihn  aus  ihrer  Iland  und  sprach: 

wir  wollen  ihn  nicht  ums  I^ben  bnngen.  22  Hüben  aber  sprach  ZU  ihnen: 
vergiesset  nur  kein  Blut ;  werft  ihn  in  die  Cisterne  hier  in  der  Steppe; 
aber  legt  keine  Hand  an  ihn.  Er  wollte  ihn  aber  aus  ihrer  Hand 
retten  und  zu  seinem  Vater  zurückbringen.  —  23  Sobald  .Joseph  mm  zu  seinen 

Bn'idern  heran  ^ekomnion   war,    zof^en  sie  Joseph    das  Kleid  aus,   d««  Acrmoikieid,  dw « 

anhatte.  24  So  ergriffen  sie  ihn  und  warfen  ihn  in  die  Cisterne  \  die  Ci- 
sterne aber  war  leer;  es  war  kein  Wasser  darin.  25  Dann  setzten  sie 
sich  hin,  um  Urot  zu  essen.  — 

Als  sie  aber  ihre  Aup:en  erhol>en,  da  salien  sie:  eine  Karawane  von  Ismae- 
litern  kam  daher,  aus  Gilead ,  deren  Kaniecle  Traj^akanth ,  Mastix  und  Ladanuin 
freladen  hatten  und  nach  Aep:ypten  bringen  sollten.  2G  Da  sprach  Juda  zu  seiucu 
Brüdern:  was  hätten  wir  davon,  wenn  wir  uusern  Binder  totschlügen  und  sein  Blut 
zudeckten?  27  Kommt,  wir  wollen  ihn  den  Ismaelitern  verkaufen;  aber  wir  wollen 
keine  Hand    an    ihn    legen ;    er    ist  ja    unser  Bruder   *und'  unser  Fleisch  und  Blut  I 

Seine  Brüder  aber  gehorchten  ihm.  2S  Nun  kamen  midianitische  Männer 
vorüber.  Kaufleute;  die  zogen  Joseph  aus  der  Cisterne  herauf  So  ver- 
kauften sie  Joseph  an  die  Ismaeliter  um  zwanzig  Silberlinge.  Die  brachten  Joseph 
nach  Aegypten. 

29  Rüben  aber  kam  zu  der  Cisterne  zurück:  aber  ach^  Joseph 
war  nicht  mehr  in  der  Cisterne.  Da  zerriss  er  seine  Kleider,  30  kehrte 
zu  seinen  Brüdein  zurück  und  sprach:  der  Knabe  ist  nicht  mehr  da! 

wo  soll  ich  nun  hin?  —  31  Dann  nahmen  sie  Josejdis  Kleid,  schlachteten  einen 
Ziegenbock  und  tauchten    das  Kleid  in  das  Blut.     32   Dann  schickten  sie  das  Aer- 

melkleid ,  brachten  es  [kamen]  zu  ihrem  Vater  und  sprachen :  die.s  halien  wir 
gefunden;  sieh  es  an,  ob  es  das  Kleid  deines  Sohnes  ist  oder  nicht?  33  Als  er  es 
aber  ansah ,  da  sprach  er :  es  ist  meines  Sohnes  Kleid !  -E/H  wUdes  1  ler  hol 
ihn  gefressen ;  zerrissen,  zerrissen  ist  Joseph !  34  Da  zernss  Jaqob  seine 
Kleider    und    zog    Saq    um    seine    Hüften.       Und   er  trauerte   um  seinen 

Sohn  lange  Zeit.  3.')  Als  aber  seine  Söhne  und  Töchter  aufstanden,  ihn  zu  trösten, 
wollte  er  sich  nicht  trösten  lassen  und  sprach :  im  Trauerkleid  will  ich  zu  meinem 
Sohne  hinab  in  die  Unterwelt  fahren.      Und  sein    Vater   beweinte  ihn;    30   die 

Midianiter  aber  verkauften  ihn  nach  Aeggpten  an  Potiphar,  den  Harn- 
ling  Pharaos,  den  obersten  Schlachter. 
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Joseph  kommt  nach  Aegjpten  37  3  —  36  JE.  Quellenkritik.  Composition 
beider  Recensionen.  Das  Capitel  ist  voll  von  Dubletten  und  Wiederholungen: 
nach  25.  27. 28ay  39  1  sind  es  Ismaeliter,  die  Joseph  nach  Aegypten  bringen,  nach  28a</.  36 
dagegen  sind  es  M  i  d  i  a  n  i  t  e  r.  Die  Ismaeliter  haben  Joseph  gekauft  27.  äSa»  die  Midia- 
niter  dagegen  haben  ihn  gestohlen  280».^^.  Die  Brüder  sind  eifersüchtig  auf  Joseph,  l)weil 
ihn  sein  Vater  bevorzngt  und  ihm  ein  Aermelkleid  schenkt  3.4,  2)  weil  er  Träume 
hat,  die  ihm  eine  zukünftige  Herrenstelhmg  über  seine  Brüder  zu  weissagen  scheinen  5— u. 
(Eine  dritte  Motivierung  der  Eifersucht  giebt  2 :  Joseph  hat  über  seine  Brüder  üble  Dinge 
erzählt;  diese  Motivierung  stammt  nach  Holzinger  wol  von  P.)  Von  dem  Aermelkleide 
Josephs  redet  weiter  23.  31.  32.  33 ;  von  seinen  Orakel  träumen  19.  20.  Der  Vater  wird 
Iflrael  genannt  3.13  oder  Jaqob  34.  Der  ältere  Bruder,  der  für  Joseph  eintritt,  heisst 
Ruhen  22  (21)  29  f.  oder  Juda  2».  Zweimal  giebt  Jaqob  Joseph  den  Auftrag,  zu  seinen 
Brüdern  zu  gehen  12.  i3a*  Hb  ||  i3b.  14^.  Zweimal  beschliessen  die  Brüder,  Joseph  zu  töten 
18b  II  19. 20.  Zweimal  widerspricht  ilinen  ein  Bruder  21  (wo  »Ruhen«  für  »Juda«  einge- 
setzt worden  ist)  ||  22.  Nach  20  wollen  die  Brüder  sagen :  ein  wildes  Tier  hat  ihn  zer- 
ris.<fen ;  nach  33  aber  spricht  ihr  Vater  dies  Wort ;  diese  Uuzuträglichkcit  wird  von  dem 
Red.  herrühren.  Auch  die  Trauer  Jaqobs  um  Joseph  wird  doppelt  berichtet:  dass  er 
weinte,  hüren  wir  erst  am  Schlüsse  des  Abschnittes,  während  es  gleich  am  Anfange  gesagt 
werden  müsstc :  34b.  35»  (bSlÄnn     bSii)  II  34».  33b. 

Vergleicht  man  diese  Dubletten  unter  einander,  so  ergeben  sich  zwei  in  sich  zu- 
sammenhängende, wol  componierte  und  charakteristisch  von  einander  verschiedene  Varianten. 
Die  eine  Variante  wird  durch  das  Motiv  der  Träume  Josephs  beherrscht:  Joseph 
hat  Träume  gehabt,  die  zu  weissagen  scheinen,  er  werde  einst  der  Herr  seiner  Brüder 
werden;  dadurch  ist  ihre  Eifersucht  erregt  5 — 11.  Als  sie  ihn  kommen  sehen,  sagen  sie: 
»seht,  da  kommt  der  Träumer  her«  19,  und  beschliessen  ihn  zu  töten  und  dann  in  die 
Cisterne  zu  werfen;  »dann  wollen  wir  sehen,  was  aus  seinen  Träumen  wird«  20.  So 
versuchen  sie  also,  das  Orakel  zu  vereiteln;  aber  das  Orakel  erfüllt  sich,  trotz  des  Han- 
delns der  Menschen,  ja  gerade  dadurch :  denn 

»die  Orakel  sehen  und  treffen  ein, 
der  Ausgang  wird  die  Wahrhaftigen  loben«. 
Durch  Rubens  Vorstellungen  lassen  sie  sich  bewegen,  wenigstens  kein  Blut  zu  vergiessen, 
sondern  werfen  Joseph  noch  lebendig  in  eine  Cisterne,  damit  er  dort  verschmachte;  aber 
Midianiter,  die  des  Weges  kommen,  ziehen  ihn  heraus  und  verkaufeu  ihn  als  Sklaven 
in  Aegypten.  Die  Fortsetzung  erzählt  dann,  wie  Joseph  Herr  von  Aegypten  wird,  und  wie 
sich  seine  Brüder  schliesslich  doch  vor  ihm  im  Staube  beugen  müssen  42  r>.  9.  Für  diese 
Geschichte  sind  also  charakteristisch  die  Träume,  die  Cisterne,  die  stehlenden  Midianiter.  — 
Wie  diese  Variante  durch  das  Motiv  der  Träume,  so  wird  die  andere  Variante  be- 
herrscht durch  das  Motiv  des  Kleides.  Israel  hat  Joseph  als  Zeichen  seiner  besonderen 
Liebe  ein  Aermelkleid  geschenkt  (die  Tracht  der  Prinzen  IISaml3i8).  Die  Brüder 
beneiden  ihn  deshalb,  zugleich  wol  in  der  Furcht,  der  Vater  werde  ihn  bei  der  künftigeu 
Erbteilung  bevorzugen  3. 4  (ein  ähnliches  Motiv  in  den  Sagen  von  Ismael  21  10  und  von 
Jaqob  und  Esau  25  21  ff.  27).  Als  Joseph  ihnen  daher  einmal  in  die  Gewalt  gekommen 
ist,  reissen  sie  ihm  das  verhasstc  Kleid  vom  Leibe  23.  Inzwischen  sind  Ismaeliter 
herangekommen;  denen  verkaufen  sie  ihn  auf  .Judas  Zuspräche  25 —27.  28a}' :  sie  haben  ja 
keinen  Vorteil  von  seinem  Tode ;  ihren  Zweck ,  den  Bruder  der  allzu  parteiischen  Liebe 
ihres  Vaters  zu  entrücken,  erreichen  sie  auch,  indem  sie  ihn  in  die  Ferne  verkaufen.  Als 
die  Ismaeliter  mit  Joseph  abziehen ,  bleibt  das  Kleid  in  den  Händen  der  Brüder.  Sie 
tauchen  es  in  Blut  und  betrügen  damit  ihren  armen  Vater  32  f.  Diese  Erzählung  wird 
also  charakterisiert  durch  das  Kleid  und  den  Verkauf  an  die  Ismaeliter. 

Trotz  dieser  charakteristischen  Verschiedenheit  stimmen  beide  Erzählungen  im  all- 
gemeinen Aufriss  überein :  Joseph  wird  vor  seinen  Brüdern  bevorzugt ;  dies  aber  weckt  den 
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Neid  der  Andciu.  Als  sie  einmal  allein  mit  ihm  auf  dem  Felde  sind,  wollen  sie  ihn  töten. 
Aber  einer  der  Brüder  wendet  dies  Schlimmste  von  ihm  ab.  So  kommt  Joseph  durch  eine 
vorüberziehende  Karawane  als  Sklave  nach  Aegypten.  In  beiden  Varianten  ist  diese  Er- 
zählung von  37  der  Anfang  der  ganzen  Josephgeschichte  ;  beide  fahren  fort,  zu  berichten,  wie 
sich  in  Aegypten  Josephs  Geschick  gewandt  hat.  So  ergötzen  sich  also  beide  Variauten 
daran,  wie  ans  Glück  Unglück,  aber  dann  durch  Gottes  Fügung  aus  Unglück  Glück  geworden 
ist.  Besonders  geistvoll  ist,  dass  es  gerade  die  Liebe  des  Vaters  und  der  wundervolle 
Traum  sein  muss,  was  Joseph  zunächst  zum  Unheil  ausschlägt. 

Von  den  beiden  Varianten  gehört  die  Traumvariante  zu  E,  die  Kleidvariaote  zu 
J.  Für  J  beweisen:  Israel,  Juda,  die  Ausdrücke  D*'wpP|5  »212  44  20,  Dn^i''7  lÄte*^ 
ilfcCW  25  18  2  33  1,  ÄJ-nsn  32  38  25,  die  Doppelfrage  32  1821  24  21;  das  Wort  qnb  qitD  33 
wird  44  28  von  J  citicrt.  Für  K  spricht:  Jaqdb,  Ruhen,  die  liedeutung  der  Träume,  der 
ßCginn  der  Unterredung  »er  sprach  zu  ihm :  hier  bin  ichc  is  22  1.  7. 11  27  1  31  11. 

Im  einzelnen:   12.  iSa  gehören  inhaltlich    zusammen  (D31Ü3  T\T^)t  wegen  »IsraeU 
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13a  zu  J;  14b  scblicsst  direkt  an  (»ich  will  dich  senden«  13,  »er  sandte  ihn«  14;  »in  Sichern« 
13,  »nach  Sichern«  14).  Parallel  ist  iSb.  14»,  also  von  E;  der  Anfang:  »Jaqob  sprach  zu 
seinem  Sohne:  Joseph!«  ist  weggeschnitten.  —  Das  kurze  Intermezzo  15—17  erzählt,  wie 
Joseph  nach  Dothan  gekommen  ist.  Warum  hat  der  Erzähler  nicht  von  Anfang  an  be- 
richtet, dass  Josephs  Brüder  in  Dothan  hüteten?  welchen  Zweck  hat  er,  diese  ganze 
Begegnung  mit  dem  Manne  zu  erzählen?  Die  Erzähler  berichten  ja  hier  so  vortrefYlich,  dass 
wir  berechtigt  sind,  nach  dem  Zweck  auch  der  kleinen  Züge,  geschweige  denn  eines  solchen 
nicht  so  unbedeutenden  Abschnittes  zu  fragen.  Der  Erzähler  will  mit  diesem  Intermezzo 
begründen,  wio  es  kam,  dass  Joseph  so  weit  von  seinem  Vater  weggieng  und  seinen  Brü- 
dern in  die  Hände  geriet.  Der  Vater  hatte  ihn  nur  aufs  »Feld«  ,  also  ganz  in  die  Nähe 
geschickt;  nun  aber  Hess  er  sich  verleiten,  ihnen  nach  Dothan  iiaihzugehen.  Auf  »dem 
Felde«,  so  nahe  ihrem  Vater,  hätten  sie  ihm  gewiss  nichts  zu  Leide  getan ;  in  Dothan  aber, 
wo  sie  fern  von  Jaqob  waren,  hatten  sie  über  Joseph  Gewalt.  —  Nun  hat  Joseph  Dach  J 
iBa.  14b  bereits  den  weiten  Weg  von  Hebron  nach  Sichem  mit  Willen  und  Wissen  Jaqobs 
gemacht ;  da  würde  es  keinen  Sinn  haben ,  so  stark  zu  betonen ,  dass  er  noch  die  viel 
geringere  Strecke  bis  Dothan  weiter  gegangen  ist,  als  sein  Auftrag  ursprünglich  gelautet 
hatte.  Demnach  kann  dies  Intermezzo  15 — 17  nicht  von  J,  sondern  nur  von  E  herrühren. 
Die  Voraussetzung  der  Erxülilung  des  E  aber  muss  sein,  dass  Jaqob  damals  in  der  Nähe  von 
Sichem  wohnte. —  19. 20  »Träumer«,  »Träume«  E;  parallel  ist  iHb.<f,  gehört  also  zu  J.  isba  »bevor 
er  ihnen  nahe  kam«,  ist  wol  der  Vordersatz  zu  iHt^,  stammt  also  aus  J  ;  die  beiden  Sta- 
dien der  Handlung  »bevor  er  ihnen  nahe  kam«  isb»,  »als  er  aber  herangekommen  war«  23, 
sind  ähnlich  den  beiden  »als  die  Sonne  untergehen  wollte« ,  »als  aber  die  Sonne  unterge- 
gangen war«  1012.17  J.  Demnach  gehört  iHa  zu  19.20  E,  wozu  es  vortrefflich  passt.  — 
22  stammt  aus  E  wegen  der  Cisterne  vgl.  20.  21  ist  ||  22  (E)  und  gehört  also  zu  J.  »Er  eut- 
riss  ihn  aus  ihrer  Hand«  21  setzt  voraus,  dass  sie  ihn  bereits  gefasst  haben;  dies  Wort 
gehört  also  eigentlich  hinter  2.h  :  als  Joseph  in  ihre  Nähe  gekommen  ist,  fallen  sie  über  ihn 
her,  ziehen  ihm  das  Kleid  aus,  und  wer  weiss,  was  noch  {geschehen  wäre!  aber  Juda  riss 
Joseph  ihnen  aus  der  Hand.  Der  Redactor  hat  dies  Wort  hier  nicht  gebrauchen  können,  weil 
er  mit  ^iriHp'^?  2*  fortfahren  wollte,  und  es  daher  umgestellt.  —  Die  Worte  »sein  Kleid, 
das  Aermelkleid,  das  er  anhatte«  2:t,  fallen  wegen  ihrer  grossen  Weitläuftigkeit  auf;  doch 
liegt  hier  keine  Variante  vor;  nur  die  eine  Erzählung  hat  von  Josephs  Kleid  gesprochen 
(gegen  Dillmann,  Kautzsch-Socin  u.  a.) ;  vielmehr  ist  »das  Aermelkleid,  das  er  anhatte«  wol 
eine  (richtig)  erklärende  Glosse.  —  24  ist  Fortsetzung  von  22:  »die  Cisterne«  24  ist  die 
von  Ruhen  22  genannte.  —  »Sie  setzten  sich  hin,  Brot  zu  essen«  25  gehört  zu  J;  J  braucht 
eine  solche  kleine  Zwischenhandlung,  damit  die  Ismaeliter  Zeit  haben,  heranzukommen; 
vorher  sind  dieselben  noch  nicht  dagewesen,    denn   in    ihrer  Gegenwart  hätten  die  Brüder 
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sich  gefurchtet,  ihren  Prüder  zu  morileQ.  Darnach  sind  die  Brüder  also  an  Ort  und  Stelle 
gehlieheu.  Anders  stellt  K  sich  die  Dinge  vor;  darnach  sind  die  liriidcr  weitergezogen,  nnr 
Rüben  >kebrt  zurück«  29.  —  25—27  aus  J.  —  as*!,.-^  (bis  nianitJ)  K;  qbT^I  ^3TD1D»»1  28  sind 
nicht  Varianten  (gegen  Kautzscb-Sociu),  denn  nur  die  eine  Erzählung  hat  von  der  Cisterne 
gesprochen;  vielmehr  sind  die  Worte  nach  §  ]20d  zusammenzunehmen  »sie  zogen  herauf« 
(Holzingcr).  —  is^y  (Ismaeliter)  J.  —  28b  »sie  brachten  Joseph  nach  Aegypten«  ist  ||  89  1  (J), 
stammt  also  von  E.  Dafür  spricht  auch  das  Verbum  R^^n ;  J  sagt  l^'^in  2-'»  89 1.  —  29. 30 
(Rüben)  E.  —  Wie  Jaqob  Josephs  vermeintlichen  Tod  erfährt,  wird  doppelt  erzählt :  nach 
der  Ankündigung  20  E  haben  die  Brüder  ihm  einfach  gesagt :  »ein  wildes  Tier  hat  ihn 
gefressen«  ;  diese  Worte  finden  sich  3S%^i  wieder,  werden  also  auch  hier  ursprünglich  Worte  der 
Brüder,  nicht  Jaqobs  gewesen  sein.  Nach  dem  Berichte  des  J  haben  die  Brüder  das  in  Blut 
getauchte  Kleid  Josephs  »übersandte  31.82;  sie  sind  ulso  nicht  selber  zu  ihm  gekommen  und 
haben  ihm  nicht  direkt  den  Tod  Josephs  mitgeteilt  (so  E),  sondern  sie  blieben  in  Sichem  (weil 
sie  sich  scheuten,  ihres  Vaters  Angesicht  zu  sehen)  und  legten  ihm  (klug,  wie  sie  waren,  damit 
ja  kein  Verdacht  auf  sie  selber  fiele)  nur  indirekt  nahe,  auf  Josephs  Tod  zu  schliessen. 
Demnach  hat  auch  hier  nur  die  eine  Variante  von  Josephs  Kleid  gesprochen  (gegen  Dill- 
mann,    Kautzsch-Socin  u.a.).    ^K*i3^1  32   macht  Schwierigkeiten,    da  die  Brüder  ja  nicht 

selber  mitkommen;  man  lese  ^i(h^1  und  nehme  .32a •;  bis  ^l'QiC^*^  zu  E.  —  Von  den  beiden 
Parallelen  84b.  35a  und  34a.  3.'>b  (Dillmann)  gehört  die  letztere  wegen  »Jaqob«  zu  E ;  »sein 
Vater«  35b  steht  im  Gcf^cnsatx  zu  den  »Midianitern«  sc.  — 

Nachträglich  sind  noch  von  sp.äteren  Händen  einige  Znsätze  hinzugekommen  :  »sie 
hassten  ihn  noch  ärger«  5b,  »sie  hasaten  ihn  noch  ärger  wegen  seiner  Träume  (aber  bisher 
ist  erst  von  einem  Tnuinie  erzählt  worden)  und  wegen  seiner  Heden«  (gemeint  sind  die 
von  2  P)  Hb ;  diese  Zusätze  sollen  die  verschiedenen  Motive  der  Eifersucht  der  Brüder  ver- 
einigen. Der  Satz  »das  erzählte  er  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern«  in  lOa  stosst  sich 
mit  dem  Worte  »das  erxälilte  er  seinen  Brüdern«  in  9a ;  der  Satz  in  loa  ist  wol  nur  eine 
in  den  Text  an  falsche  Stelle  geratene  Lesart. 

Die  gewonnenen  Resultate  sind  dadurch  zu  bewähren,  dass  zwei  wolabgerundetc  und 
fast  vollständig  erhaltene  Parallelberichte  herauskommen.  —  Diese  Quellenscheidung  ruht 
im  ganzen  auf  Wellhausen,  Dillmann,  Kautzsch-Socin  und  llolzinger,  geht  aber  in  der  Ge- 
sanimtaniTassung  und  im  einzelnen  über  sie  hinaus.  —  Nach  E  (vgl.  oben)  spielt  dieser 
Anfang  der  Josephgeschichte  bei  Sichem.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen ,  wie  das  in  den 
Zusammenhang  des  E  aufgeht.  Nach  E  hat  Jaqob  83  19  f.  bei  Sichem  geweilt,  dann  haben 
seine  Söhne  die  Stadt  überfallen  (in  84),  von  Sichem  ist  er  auf  Gottes  Befehl  nach  Bethel 
gezogen  85  1  ff.,  von  dort  weiter  über  Ephrat  85  16  ff.  vgl.  48  7 ;  nach  Aegypten  bricht  er 
von  Beerseba  auf  vgl.  zu  46  5.  Darnach  möchte  man  vielleicht  geneigt  sein,  die  Vermutung 
zu  wagen,  dass  der  Anfang  der  Josephgeschichte  (37)  bei  E  ursprünglich  zwischen  38  20  und 
34  gestanden  habe.  Gegen  diese  Vermutung  spricht  aber  entscheidend,  dass  Joseph  nach 
£  bei  der  ersten  Begegnung  mit  den  Brüdern  42  15  bereits  von  Benjamins  Existenz  weiss ; 
demnach  muss  die  Josephgeschichte  doch  hinter  35  ig  ff.  erzählt  worden  sein.  Die  Lösung 
der  ganzen  Schwierigkeit  ist  also  uuch  hier,  dass  es  sich  um  zwei  verschiedene,  nicht  ganz 
ausgeglichene  Traditionen  handelt.     Dieselbe  Schwierigkeit  und  Lösung  bei  J  vgl.  zu  12. 

Ueber  1.2  vgl.  die  Josephgeschichte  bei  P.  —  3.  4  Das  Aermelkleid  J.  3  ist 
der  Anfang  der  Josephgeschichte  bei  J  :  der  Vers  setzt  ganz  neu  ein.  Dass  ein  Vater  den 
einen  Sohn  mehr  als  die  andern  liebt,  erscheint  uns  als  ein  arges  Unrecht  gegen  diese 
andern;  der  alte  Israelit  aber  ist  subjektiver  als  wir  und  mehr  geneigt,  seinen  Stimmungen 
zu  folgen,  als  auf  die  Gerechtigkeit  zu  hören ;  er  würde  sagen :  niemand  kann  zwei  Kinder 
gleich  lieben ,  sondern  er  wird  das  eine  lieben  und  das  andere  »verschmähen«  (KDtD)  vgl. 
oben  S.  300. 802.  381 .  —  Jaqob  liebt  am  meisten  den  Sohn  seines  Alters:  ein  freundlicher, 
liebevoll  beobachteter  Zug.  —  Beide  Varianten  setzen  voraus,  dass  Joseph  bei  weitem  jünger 


36^  •      Die  Josephgesdbiohte  bei  J  uud  E. 

ist  als  die  andern  (E  in  so).  Auch  in  der  Qeburtsgcschichte  30  22  ff.  erscheint  Joseph,  von 
dem  allerdings  jüngeren,  aber  damals  noch  ganz  kleinen  Benjamin  abgesehen,  als  jüngster 
Sohn  Jaqobs;  freilich  ist  Jaqob  damals  noch  kein  »Greis«,  uud  der  Altersunterschied  zwischen 
Joseph  und  dcu  auderu  lirüderu  scheint  nicht  sehr  gross  zu  sein :  in  der  Zeitrechnung 
darf  man  iudess  von  den  Sagen  keine  strenge  Genauigkeit  verlangen.  —  TW^  »und  er 
hatte  gemacht«  :   Ball  to^^l    D^DB  TSro  ist   ein  Hemd ,   das   bis   zu   den   0*^01)  d.  h. 

-  —  •  '-Vi 

wol  den  Extremitäten  (Aqu.  ;i;tru>i/  aatgayakav  Kuöchclkleid,  D^DDK  Knöchel  vgl.  Delitzsch) 
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reicht,  also  ein  langer  Rock  mit  Aermeln ;  die  gewöhnlichen  Leute  tragen  ein  kurzes  Hemd 
ohne  Aermel.  Charakteristisch  für  die  vorausgesetzten  einfachen  Verhältnisse  ist  es,  dass 
schon  ein  Kleid  (mit  Aermeln!)  zu  Mord  und  Totschlag  fuhrt.  —  4  1'^nK~b3)3}  ^^^  ^^^ 
V22l"b3)3.  Die  Cstr.  ina'H  (13^  c.  acc.  der  Ps)  ist  sonst  nicht  sicher  belegt ;  man  lese  i"m 
»sie  konnten  die  Angelegenheit  mit  ihm  (wie  »die  Sache  mit  den  Eselinnen«  I  Sam  lu  2, 
»die  Angelegenheit  des  Uria«  I  Reg  15  5)  nicht  in  Frieden  ertragen«;  dies  passt  auch  dem 
Sinne  nach  besser.  —  &— 11  Josephs  Träume  E.  Von  vorbedeutenden  Träumen  ist 
die  Josephgeschichte  bei  E  voll.  Beide  Träume  Josephs  bedeuten  dasselbe ;  möglich,  dass 
der  Erzähler  bei  der  Doppelzahl  der  Träume  an  die  beiden  Reisen  der  Brüder  nach 
Aegypten  gedacht  hat.  Der  erste  Traum  vom  Garbensammeln  soll  wol  zugleich  noch  eine 
heimliche  Uindeutung  auf  die  Gelegcuheit  (den  Kornhaudel  in  Aegypten)  enthalten,  bei  der 
sich  die  Brüder  vor  Joseph  werden  neigen  müssen.  Dieser  Traum  scheint  vorauzusetzen, 
dass  Jaqob  auch  Ackerbau  betrieben  hat ;  dieselbe  Voraussetzung  tritt  auch  42  1  ff.  43  1  ff. 
und  wol  auch  46  si  ff.  hervor ;  in  den  andern  Sagen  treiben  die  Väter  nicht  Ackerbau,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  sehr  späten  Berichtes  von  2(5 12.  —  Im  zweiten  Traume  sind  die 
neben  Sonne  und  Mond  geuannten  elt  Sterne  die  Sternbilder  des  Tierkreises,  für  die  nach 
babylonischer  Tradition  die  Zwölfzahl  charakteristisch  ist;  dem  Joseph  selbst  entspricht  der 
zwölfte  Stern.  Dagegen  spricht  nicht,  dass  sie  D^lDis  heissen,  was  »Stern«  und  »Stern- 
bild« bedeuten  kann  vgl.  tcattQ<ov  ddiötxa  Ap.  Joh.  12  i;  für  »Sternbild«  hat  das  Hebräi- 
sche, soweit  wir  wissen,  kein  besonderes  Wort.  Dass  sich  Sonne,  Mond  und  die  Gestirne 
des  Horizonts  verneigen,  ist  ein  ursprünglich  mythologisches  Bild :  es  ist  die  Ehre,  die  dem 
höchsten  Uimmelsherrn  gebührt,  dass  sich  die  mächtigsten  Wesen  der  Welt  ihm  beugen 
müssen  9'' 148  3  Job3ö7  Ap.  Joh.  4» -11.  Im  ganz  eigentlichen  Sinne  würde  also  dies  der 
Traum  sein,  der  einem  göttlichen  Kinde  die  Uimmelsherrschaft  ankündigt,  in  vielen  orieu- 
talischen  und  occidentalischen  Traditionen,  in  uud  ausserhalb  der  Bibel,  ist  (wie  au  anderer 
Stelle  ausführlich  gezeigt  werdeu  soll)  ein  Mythus  überliefert,  der  die  Geburt  des  grosseu 
Weltengottes  erzählt :  ein  göttliches  Orakel  macht  die  Bestimmung  des  Kindes  kund,  Feinde 
suchen  die  Weissagung  zu  vereitel u  uud  das  Kind  zu  töten,  aber  schliesslich  geht  sie  doch  in 
Erfüllung  vgl.  Ap.  Joh.  12.  Mehrfach  ist  diese  Erzählung  auf  menschliche  Helden  übertrageu 
vgl.  Mt  2.  So  würde  auch  hier  anzunehmen  seiu,  dass  Züge  dieses  Mythus  in  die  Josepherz&b- 
lung  eingedrungen  seien.  Dass  dies  Traumgesicht  nicht  für  diese  Geschichte  von  Joseph  erfun- 
den, sondern  nur  auf  diesen  umgedeutet  ist,  ist  auch  daraus  zu  erkennen,  dass  hier  nur  von 
einer  Mutter  gesprocheu  wird,  während  die  Söliue  Jaqobs  nach  den  Sagen  zwei  (oder  vierj 
Mütter  haben.  Hier  ist  also  ein  Zug  aufgenommen  worden,  der  in  die  Josephgeschich le  nicht 
recht  passt.  —  7  Das  zweite  und  dritte  nSH  malt  die  Verwunderung  des  Träumenden  vgl. 
28  12.  —  8  In  dem  Worte  der  Brüder  »willst  du  gar  unser  König  werden,«  sieht  der  Erzähler 
eine  ahnungsvolle  Andeutung  an  das  spätere  Königtum  des  Josephstammes  in  Israel.  — 
10  f.  Der  Vater  schilt  ihn,  legt  ihm  also  diesen  Traum  als  Hochmut  aus ;  der  Erzähler  aber 
ist  nicht  dieser  Meinung :  diese  Träume  sind  Joseph  vielmehr  von  Gott  gegeben  und  haben 
sich  auch  erfüllt ;  der  Erzähler  will  vielmehr  sagen :  so  unglaublich  war  das,  was  Gott  mit 
Joseph  vorhatte,  dass  selbst  sein  Vater  nicht  daran  glauben  konnte.  Dennoch  bewahrte 
der  Vater  den  Traum,  mit  der  stillen  Vorahnung,  dass  er  sich  doch  vielleicht  erfüllen 
werde  Luc  2  i».  51.  —  Woher  weiss  Jaqob  diesen  Traum,  obwol  ihn  Joseph  nadi  9  nar  seinen 
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Brüdern  erzählt  hat  ?  In  solchen  geringen  Kleinigkeiten  sind  die  Erzähler  nicht  allzu  ängst- 
lich. Die  kleine  Uuehcnhcit  ist  schon  in  alter  Zeit  bemerkt  worden :  daher  die  lOa  erhaltene 
Lesart  (vgl.  oben),  die  LXX  9a  im  Text  liest.  —  12.  Wa.  14b  J,  13b.  lia  E  Jaqob  schickt 
Joseph  zu  seinen  Brüdern.  1*2  *r)K,  überpuukiicrt,  d.h.  von  den  llabbineu  aus- 
gemerzt.  —  Wenn  Jaqobs  Söhne  in  der  Nähe  von  Sichem  weiden ,  so  werden  sie  mit  den 
Leuten  von  Sichem  in  Frieden  leben ;  die  Josiphgeschichte  steht  also  in  Widerspruch  mit 
der  Diuusage,  die  von  dem  Zerwürfnis  mit  Sichem  erzählt  o4 ;  beide  Erzählungen  aus  J; 
es  sind  also  auch  bei  J  selbststäudige,  nicht  ausgeglichene  Traditionen.  —  li  Mach  J  wohnt 
Israel  damals  in  Hebron.  Nach  i4a  15  ff.  E  wohnt  er  etwa  in  der  Nähe  von  Sichem ;  Jaqob 
sagt  Joseph  bei  E  nicht,  wo  seine  Brüder  weilen,  weil  das  selbsi verständlich  ist:  sie  sind 
ganz  nahe,  »auf  dem  (wolbekannten)  Felde«  15.  Daher  weiss  auch  »der  Mann«,  wer  Josephs 
Brüder  sind,  ohne  dass  er  ihm  das  zu  sagen  braucht:   mau  sieht,  Joseph  ist  hier  bekannt. 

—  15—17  E  Joseph  erhält  von  »einem  Manne«  Auskunft  und  folgt  seinen  Brüdern  bis 
Dothan.  Der  Zweck  dieser  Scene  ist  oben  gezeigt  worden.  Bei  weitem  weniger  kunstvoll 
als  dieser  wolüberlegte  Passus  des  E  ist  die  Notiz  des  J  i4b,  wonach  ein  liebender,  besorgter 
Vater  doch  einen  jungen  Burschen  ganz  unbesorgt  auf  eine  so  weite  Heise  schickt.  Dothan 
ist  der  gegenwärtige  Kuinenhügel  Teil  Dotan,  12  km  Nl.  von  Sichem,  in  der  Nähe  (SWI.) 
von  Geuiu,  vgl.  Buhl  Palästina  S.  102.  —  18a.  11).  20  E,  18b  J  Die  Brüder  wollen,  als  sie 
seiner  ansichtig  werden ,  Joseph  töten.  Die  Scene  spielt  nach  E  bei  Dothan  i7 ,  nach 
J  bei  Sichem  i4.  —  18b  b33rn,  zwr  Cstr.  mit  dem  Accus.  §  I17w;  das  Wort  kommt  noch 
dreimal  vor,  sonst  nur  in  Jüngern  Schriften ;  doch  würde  es  bei  diesem  geringen  Material 
zu  vorschnell  sein,  hieraus  zu  scliliessen,  J  könne  das  Wort  nicht  geschrieben  haben  (gegen 
Dillmaun  und  Kuenen).    —    19  »Der  Herr   der  Träume  da«    spöttisch.   —    HT^n  24  65.  — 

20  Sie  wollen  den  Leichnam  in  eine  Cisterne  werfen,  damit  der  Moid  nicht  herauskommt.  — 
»Dann  werden  wir  sehen ,  was  aus  seinen  Träumen  wird«  ist  Hohn :  wenn  er  tot  ist,  und 
sein  Leichnam  in  der  Cisterne  fault,  fallen  seine  hochfahrenden  Träume  dahin  (Delitzsch). 

—  22.  24  E  Uuben  redet  ihnen  zu,  ihn  nicht  erst  tot,  sondern  sogleich,  lebendig  »in  diese 
Cisterne  hier  in  der  Wüste«  (ganz  in  der  Nälie)  zu  werfen  (vgl.  Jer3d6),  um  ihn  so  zu 
retten  22.  Und  so  geschieht  es  zunächst  24.  Die  Erzähler  haben  dies  Eintreten  des  einen 
Bruders  für  Joseph  hier  und  26  f.  2ü  f.  eingeführt,  um  die  Erzählung  mannigfaltiger  zu  ge- 
stalten; zugleich,  um  an  dem  Gegenstück  des  Einen,  Barmherzigen  zu  zeigen,  wie  gross  die 
Sünde  der  Andern  ist.  —  Die  Notlüge  Rubens,  die  einen  so  guten  Zweck  hat,  gilt  dem 
Erzähler  natürlich  als  vollständig  erlaubt ;  was  hätte  Ruhen  auch  Anderes  tun  sollen  ? 
Charakteristisch  aber  ist  es  doch,  dass  alle  Patriarchen  gelegentlich  einmal  lügen;  klug 
und  listig  sind  sie  alle.  —  Der  Grund,  den  Ruhen  vorgiebt,  ist  der  Schauder  vor  dem  ver- 
gossenen Blut  und  nun  gar  vor  Bruderblut!  vgl.  4  11.  Ein  Töten,  ohne  das  Blut  zu  ver- 
giessen,  erscheint  dem  Antiken  weniger  schlimm.  —  Ruhen  schlägt  vor,  Joseph  in  eine 
bestimmte  Cisterne,  auf  die  er  hinzeigt,  zu  werfen,  während  die  Brüder  vorher  nur 
unbestimmt  von  »einer  der  Cisternen«  gesprochen  haben  20.  Der  Zug  gehört  zu  den  Fein- 
heiten der  Erzählun^'en,  die  herkömmlich  übersehen  werden:  24b  verrät  den  Grund  Rubens : 
die  Cisterne,  auf  die  Ruhen  hinweist,  war  leer ;  Ruhen  sorgt  also  daiür,  dass  Joseph  nicht 
etwa  in  eine  Cisterne  kommt,  in  der  er  ertrinken  muss.  —  Es  handelt  sich  hiebei  sicher- 
lich um  eine  bestimmte  Cisterne,  deren  Lage  der  Erzähler  kennt  22,  um  die  Josephcisteme 
von  Dothan.  —  21.  23  J  ist  gegenwärtig  mehrfach  überarbeitet  ^vgl.  oben)  und  mag  ur- 
sprünglich gelautet  haben:  als  das  Juda  hörte,  sprach  er  zu  ihnen:  lasst  uns  ihn  nicht 
totschlagen!  Als  Joseph  aber  zu  seinen  Brüdern  herangekommen  war,  zogen,  sie  Joseph 
sein  Kleid  aus;  er  aber  riss  ihn  aus  ihrer  Hand.  Die  gewöhnliche  Erklärung,  sie  hätten 
ihm  das  Kleid  ausgezogen,  in  der  Absicht,  es  später  zu  verwenden,  ist  unrichtig;  der  Er- 
zähler denkt  sich  die  Sache  viel  feiner :  sie  rissen  ihm  das  Kleid  vom  Leibe ,  ohne  eine 
Absicht,   aus  Wut  über  den  verhassten  Rock.    Erst  nachträglich,   als  Joseph  verkauft  ist, 
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und  sie  sich  überlegeo,  wie  sie  seine  Entfernung  dem  Vater  am  besten  beibringen  können, 
bemerken  sie  das  Kleid  in  ihrer  Hand  und  bescbliessen  nun ,  es  zu  diesem  Zwecke  zu 
gebrauchen.—  tftl  ^aSD  zur  Cstr.  §  11711.  —  25—27.  28ay  J   Dann  verkaufen  sie  ihn,  auf 

Vit  •  * 

Judas  Rat,    au  Ismaelitcr.     28att.  |?.  b.  29.  «10  £   Midianiter  stehlen  ihn  aus   der  Cisteme 
und  bringen  ihn  nach  Aegypten ;   Rüben,  zurückkehrend ,   findet  ihn  nicht  mehr  vor.     R^^ 
hat  beide  Varianten  mit  einander  vereinigt,  indem  er  der  des  J  (dem  Verkauf)  den  Vorzug 
gegeben  und  die  des  E  mit  ihr  zu  verbinden   gewusst  hat  (Delitzsch).  —   Beide  Varianten 
setzen  voraus,*  dass  eine  Karawanenstrasse  in  der  Nähe  (an  Sichem  J  und  an  Dothan  E) 
vorbeiführt;   diese  Strassen  gehen  von  Osten  (Gilead  25),   über  Bissau,    wo  sie  sich  teilen, 
durch  das  mittelpalästinensische  Gebirge  an  die  Küste  und  dann  in  den  Süden  über  Lydda 
nach  Aegypten.     Beide   Strassen   (über  Dothan    vgl.  Buhl  Palästina  S.  127,   über  Sichern 
vgl.  Baedeker  (Benzinger)  Palästina  und  Syrien*  S.  251)  sind  noch  jetzt  grosse  Karawanenwege. 
In   solchen   geographischen  Voraussetzungen  und  Angaben  sind   die  alten  Sagen  ungemein 
zuverlässig :   derartiges  wissen  die  alten  Erzähler  aus  dem  Leben  selber  vgl.  18  10  18  16.  — 
Dass  Ismaeliter  und  Midianiter  in  der  Josephsage  auftreten,  ist  ein  starker  Anachronismus; 
nach   dem  Stammbaum  wären  Söhne  Ismaels  oder  Midiaus   —   die  Oheime  Josephs !     Die 
Sagenerzählcr  haben  hier  den  Stammbaum  ausser  Augen  gelassen  und  denken  sich  die  Völker- 
verhältnisse Palästinas   einfach   so ,    wie   sie   zu  ihrer  Zeit   vorliegen.     Aehnlich  40 15.  — 
25  Der  Erzähler  nennt  genau  Heimat  und  Ladung  der  Karawane ;  er  führt  mit  den  Ismae- 
litern  neue  Personen  in  die  Handlung  ein  und  ist  bestrebt,  diese  Neueinführung  so  plausibel 
als  möglich  erscheinen  zu  lassen.     Die  Karawane  bringt  aus  Qilead  ri&(D.)  wahrscheinlich 
=  Tragakanthgummi ,   das  Harz   des    Astragalus    gummifcr  und   anderer  Astragalusartcii, 
^^S  (mit  *\  =  *^*^]n)  =^  Mastix,   das  Harz  des  Mastixbaumes,  der  Pistacia  lentiscus,  nach 
Jer  8  22  4G  11  zum  PHastcrst reichen  verwendet,  und  ^,  Ai^davov,   Ladanum,   das  Ilurz  der 
Cisteurose,  des  Cistus  creticus  (vgl.  hierüber  Riehms  UW  und  Dillmann),   also  lauter  köst- 
liche Spezereien^    die  in  Gilead  gewonnen  und  von  dort  nach  Aegypten  exportiert   werden. 
Der  Hörer  soll  denken  :  solche  Karawanen  kommen  allerdings  durch  Sichem  durch.    Weniger 
Mühe  hat  sich  E  mit  seinen  Midianitorn  gegeben.     Die  Sage  setzt  für  die  älteste  Zeit  einen 
Handelsverkehr  zwischen  Palästina  und  Aegypten  voraus,   eine  Notiz,  die  durch  die  ägyp- 
tischen Nachrichten   durchaus   bestätigt  wird    vgl.  Ed.  Meyer  §  238.  —   26.  27  Jetzt  tritt 
Juda  zum  dritten  Male  für  Joseph   ein.     Au  dieser  Stelle,   unmittelbar  vor  der  definitiven 
Beschlussfassung,  hält  er  eine  ausführlichere  Rede,  die  nach  Lage  der  Sache  durchaus  am 
Platze  ist  (gegen  Dillmann).    —    Der  Mörder  deckt  das  Blut  mit  Erde  zu ,  damit  es  nicht 
»schreienc  kann  4  10  Ez  24  7  Jes  26  21.  —  27  ^D^ten»   Sam   LXX   Pes  ^isnteai  l^all.  —  28 
Dass  in  den  Varianten  die  Ismaeliter  mit  Midianitern  wechseln  (und  R'iE  beide  ideutificiert), 
erklärt  sich  daraus,  dass  in  einer  bestimmten  (und  schon  in  ziemlich  alter)  Zeit  die  Midianiter 
als  ein  Teil  der  Ismaeliter  gerechnet  worden  sind  Jud  8  24.  —  Solche  vorüberziehende  Kara- 
wanen stehlen,  so  denkt  der  Erzähler,  gelegentlich  Kinder;  dasselbe,  was  unser  Volk  von  den 
Zigeunern  behauptet.  —  Zu  ^31D)3^1  hat  E  »die  Midianiterc ,    RJE  dagegen  die  Brüder  als 
Subjekt  gedacht.    —    Der  Preis  von  20  Scqcl  Silber  ist   der  Durchschnittspreis   für  einen 
halbwüchsigen  Knaben  Lev  27  4  f.    —    30   Im   Schmerz   verrät  Ruhen   seine    ursprüngliche 
Absicht :  jetzt  können  sie's  ja  erfahren ,    was  er   gewollt  hat.  —  81.  82aa.  y.  b  (vgl.  oben) 
38aa. b  J,    32h|?    (»sie  kamen    zu   ihrem  Vater   und    sprachen«)   38a^  E:    Die  Brüder 
benachrichtigen  Jaqob  von  Josephs  Tod;   hier  ist  J  kunstvoller   als  E,   der   eine  einfache 
Nachricht:    »Joseph  ist  tot«  erzählt  hat.     E  ist  nicht  vollständig  erhalten:   das  Suffix  in 
^ntlb^K  steht  ohne  Beziehung.      In  J   rührt   die   mehrmalige  Wiederholung  desselben  Ob- 
jects  »das  Kleid  Josephs,  das  Kleid  31 ,   das  Aermelkleidc  32  von  nachträglicher  Auffüllung 
her.  —  DSron  s^  §  lOOl.  —  Herzzerreisscud  sind   die   kurzen  und  eben  darum  so  ergrei- 
fenden  Worte  Jaqobs,  die  sich  dem  Herzen   des  Lesers   unauslöschlich   einprägen;  ebenso 
34a.  35b  £,  34b.  35»  J:  die  Trauer  Jaqob s.    Die  wundervolle  Scene  spielt  auch  in  der 


61.  Joseph  Icommt  nach  Aegyptcn.  37  8— se  JE.  866 

deutschen  Literatur  eine  Rolle;  sie  wird  citiert  in  Schillers  Räubern  II  s.  —  Durch  diese  Scene 
soll  den  Hörern  zu  vollem  Bewusstsein  kommen,  wie  gross  der  Frevel  ist,  den  die  Brüder 
getan  haben  1  wie  hartherzig  müssen  sie  sein ,  ihrem  alten  Vater  solchen  Schmerz  zu  be- 
reiten 1  —  Man  beachte,  dass  die  Empfindungen  des  armen  kleinen  Joseph  nicht  geschildert 
werden ;  kein  moderner  Erzähler  würde  sein  Jammern  und  Flehen  übergangen  haben ;  aber 
die  antiken  Erzähler  haben  im  Interesse  der  Handlung  vorwiegend  die  handelnden  Personen 
im  Auge  und  übergehen  darüber  oft  die  Stimmungen  der  nur  Leidenden  vgl.  die  Einleitung.  — 
34  Das  Zerreissen  der  Kleider  ist  israelitische  Trauersitte;  Schwallys  (Vorstellungen  vom 
Leben  nach  dem  Tode  S.  13)  Erklärung  dieses  Brauchs,  der  Antike  habe  sein  Kleid  zer- 
rissen ,  um  den  Saq  um  so  rascher  anlegen  zu  können  (I) ,  ist  unrichtig :  auch  in  anderen 
Fällen,  wo  man  den  Saq  nicht  anlegt,  zerreisst  man  das  Gewand.  Vielmehr  spricht  sich 
so  die  Leidenschaft,  die  Trauer,  die  Verzweifelung,  das  Entsetzen  aus  29  44  is  Num  14  6 
Jos  7  6.  —  Das  Anlegen  des  Saqs,  nach  Schwally  S.  11  eines  Lendentuches,  ist  Trauersitte, 
ursprünglich  vielleicht  ein  Rest  von  Totenkult  (?)  Schwally  S.  1 1  flf.  —  bSlKnn  und  bSK 
heisat  trauern  und  die  Trauerceremouien  vollziehen,  also  den  Saq  anziehen,  sich  nicht 
salben,  sich  in  die  Asche  setzen  II  Sam  14  2  Jes  61  3  und  die  anderen  Ceremonien  auf  sich 
nehmen ,  in  denen  sich  der  Schmerz  ausspricht  vgl.  Schwally  S.  9  ff.  —  Jaqob  will  sich 
nicht  »trösten  lassen«  (term.  techn.),  sondern  die  Trauerceremonien  fortsetzen  bis  zum 
Tode;  kraftvoll  ausgedrückt:  noch  in  die  S^^ol  will  er  eingehen,  Asche  auf  dem  Haupte 
und  Saq  um  die  Lenden;  Voraussetzung  des  Wortes  ist,  dass  jeder  in  dem  Zustande  in 
der  Unterwelt  verbleibt,  in  dem  er  gestorben  ist  vgl.  Schwally  S.  63  f.  Und  so,  im  Trauer- 
kleide  will  er  zu  Joseph  in  die  S^'ol  kommen:  es  ist  dem  Ueberlebenden  ein  schmerzlicher 
Trost,  dass  es  doch  einen  Ort  der  Wiedervereinigung  giebt  II  Sam  12  23,  der  ist  freilich  — 
die  trübselige  l^^'ol  1  Da  mag  denn  Joseph  sehen,  sofern  die  Toten  noch  sehen  können,  wie 
treu  sein  Vater  um  ihn  Leid  getragen  hat.  —  »Alle  seine  Söhne  und  Töchter«  setzt  voraus, 
dass  Jaqob  viele  Töchter  hat;  die  sonst  mitgeteilten  Traditionen  kennen  nur  die  eine  Dina; 
auch  hierin  folgt  also  die  Josephsage  eigener  Ueberlieferung.  —  Sehr  schön  ist,  dass  auf 
diese  ergreifende  Schilderung  des  Schmerzes  Jaqobs  (in  beiden  Quellen)  ein  ganz  sachlich 
gehaltener  Satz  folgt:  der  Vater  beweint  ihn:  ihm  ist  sein  Augentrost  entrissen;  die 
Fremden  verkaufen  ihn :  ihnen  ist  er  nur  ein  Sklave.  —  36  E  Man  lese  mit  den  Verss. 
wie  oben  28  D*'3'^TQ  —  ■^D'^üiD,  Variante  ;p*iB  *itDiB  41  45  46  20,  LXX  nsts(pQfjs  nevtsqtQijg 
Vgl.  Lagarde  Genesis  graece  Vorwort  S.  20  =  ägyptisch  Pu-ti-pe-ra,  Peteprg  Geschenk  des  Ra, 
nach  Brugsch  Geschichte  S.  248  =  Puti-par  Geschenk  des  Erschienenen.  —  0*^*^0  Hämling  vgl. 
zu  39  1.  —  D^nZltsn  ytO  ist  wol,  analog  dem  »Oberbäcker«  und  dem  »Obermundschenk«  402 
der  »Oberschlächter«  (Obermetzger).  Im  Hause  dieses  Mannes  befindet  sich  nach  40  3  das 
Staatsgefängnis.  Der  Zug  gehurt  zu  den  specifisch-ägyptischen  Zügen,  von  denen  die  Joseph- 
sage voll  ist:  seit  dem  neuen  Reiche  sind  die  ersten  Staatsämter  in  den  Händen  der  persön- 
lichen Sklaven  des  Pharao ;  da  ist  der  Oberschi  achter  also  ein  hoher  Staatsbeamter  vgl. 
Erman  Aegypten  S.  156.  Wenn  diese  Beamten  aber  »Hämlinge«  genannt  werden,  so  scheint 
das  für  ägyptische  Verhältnisse  nicht  zuzutreffen,  wo  vielmehr  selbst  die  Haremsaufseher 
verheiratet  sind  Erman  S.  114  A.  7. 


62.    Tamara  Notehe  38  Jb. 

1  Es  begab  sich  lun  jene  Zeit,  dass  Juda  sich  von  seinen 
Brüdern  trennte  und  mit  einem  Manne  aus  'Adullam,  namens 
^ira,  Freundschaft  schloss.  2  Daselbst  sah  Juda  die  Tochter  eines 
Kanaanäers ,  namens  Su&S  nahm  sie  zimi  Weibe  und  wohnte  ihr 
bei.  3  Sie  ward  schwanger  und  gebar  einen  Sohn;  den  nannte 
'sie'  'Er.    4  Dann  ward  sie  nochmals  schwanger  und  gebar  einen 
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Sohn ;  den  nannte  sie  Onan.  5  Schliesslich  gebar  sie  wieder  einen 
Sohn  und  nannte  ihnSela;  'sie  weilte'  bei  seiner  Geburt  in  K^zib.  — 

6  Juda  gab  seinem  ältesten  Sohne  'Er  ein  Weib,  namens  Tamar. 

7  Nun  gefiel  'Er,  Judas  ältester  Sohn,  dem  Jahve  übel,  sodass 
Jahve  ihn  sterben  liess.  —  8  Da  sprach  Juda  zu  Onan:  wohne 
dem  Weibe  deines  Bruders  bei  und  erfülle  ihr  die  Schwagerpflicht, 
dass  du  deinem  Bruder  Samen  erweckest  9  Aber  da  Onan 
wusste,  dass  ihm  der  Same  nicht  gehören  würde,  liess  er  ihn,  so 
oft  er  dem  Weibe  seines  Bruders  beiwohnte,  auf  die  Erde  fallen, 
weil  er  seinem  Bruder  nicht  Samen  erwecken  wollte.  lO  Aber 
Jahve  gefiel  übel,  was  er  tat;  so  liess  er  auch  ihn  sterben.  ~  ii 
Da  sprach  Juda  zu  seiner  Schwiegertochter  Tamar:  'kehre'  als 
Witwe  in  deines  Vaters  Haus  'zurück',  bis  mein  Sohn  Sela  gross 
wird;  denn  er  dachte:  dass  nur  nicht  auch  er  sterben  möge,  wie 
seine  Brüder!    'So  gieng*  Tamar  in  ihres  Vaters  Haus  'zurück'. 

12  Da  nun  viele  Tage  verlaufen  waren,  starb  die  Tochter 
Su^'s,  das  Weib  Judas.  Als  Juda  nun  ausgetrauert  hatte,  gieng  er 
einmal  zu  seinen  Schafscheerern,  sammt  seinem  Freunde  Qira  aus 
'Adullam,  hinauf  nach  Timna.  13  Davon  hörte  Tamar:  dein 
Schwiegervater  kommt  gerade  nach  Timna  herauf,  imi  seine  Schafe 
zu  scheeren.  14  Da  zog  sie  die  Witwenkleider  aus,  legte  den 
Schleier  an  und  verhüllte  sich  damit;  und  sie  setzte  sich  so  in 
den  Eingang  von  'Enajim,  das  auf  dem  Wege  nach  Timna  liegt; 
denn  sie  hatte  gesehen,  dass  Sela  gross  geworden  war,  und  doch 
war  sie  ihm  nicht  zum  Weibe  gegeben  worden.  —  15  Als  nun 
Juda  sie  erblickte,  hielt  er  sie  für  eine  Hure,  weil  sie  ihr  Qesicht 
verhüllt  hatte,  lo  bog  zu  ihr  ab  an  den  Weg  und  sprach  zu  ihr: 
höre,  ich  will  dir  beiwohnen ;  denn  er  wusste  nicht,  dass  es  seine 
Schwiegertochter  war.  Sie  sprach :  was  giebst  du  mir,  wenn  du 
mir  beiwohnen  darfst?  17  Er  sprach:  ich  will  dir  ein  Ziegen- 
böckchen aus  der  Herde  schicken.  Sie  erwiderte:  wenn  du  mir 
solange  ein  Pfand  giebst,  bis  du  es  schickst.  18  Er  sprach:  was 
soll  das  Pfand  sein,  das  ich  dir  gebeP  Sie  sprach:  dein  Sie- 
gelring, deine  Kette  und  dein  Stab,  die  du  trägst.  Das  gab  er 
ihr  und  wohnte  ihr  bei ;  und  sie  empfieng  von  ihm.  19  Dann  stand 
sie  auf,  gieng  hin,  legte  den  Schleier  ab  und  zog  wieder  ihre 
Witwenkleider  an.  —  20  Juda  aber  schickte  das  Ziegenböckchen 
durch  seinen  Freund  aus  'Adullam,  imi  das  Pfand  von  dem  Weibe 
wiederzubekommen.  Der  aber  fand  sie  nicht;  21  und  als  er  die 
Leute  ihres  Ortes  fragte:  wo  ist  die  Hierodule  in  'Enajim  am 
Wege  P  sprachen  sie :  hier  ist  überhaupt  keine  Hierodule  gewesen. 
22  Dann  kam  er  wieder  zu  Juda  und  sprach:  ich  habe  sie  nicht 
gefunden;   auch  sagten  die  Leute  dort:  es  sei  überhaupt  keine 
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fiterodiile  dagewesen.  23  Juda  antwortete :  so  mag  sie  es  behalten; 
wenn  man  uns  nur  nicht  Schande  nachsagt;  aber  du  weisst:  ich 
habe  das  Böckchen  hier  richtig  abgesandt;  und  du  hast  sie  nicht 
gefunden. 

24  Nun  geschah's  nach  drei  Monaten,  da  wurde  dem  Juda 
gemeldet :  deine  Schwiegertochter  Tamar  hat  gehurt  und  ist  rich- 
tig davon  schwanger  geworden.  Da  sprach  Juda:  führt  sie  hin- 
aus, dass  sie  verbrannt  werde.  25  Und  schon  wurde  sie  hinaus- 
geführt, da  sandte  sie  an  ihren  Schwiegervater  Botschaft :  von  dem 
Manne,  dem  dies  hier  gehört,  bin  ich  schwanger ;  und  sie  sprach : 
sieh  dir  an,  wem  der  Ring,  die  Kette  und  der  Stab  hier  gehö- 
ren! 26  Als  Juda  das  sah,  sprach  er:  sie  ist  in  ihrem  Rechte 
gegen  mich,  wanmi  habe  ich  sie  nicht  meinem  Sohne  Sela  gege- 
ben! —  Aber  er  hatte  weiter  keinen  Umgang  mit  ihr. 

27  Nun  geschah's  zur  Zeit,  da  sie  gebären  sollte,  da  waren 
Zwillinge  in  ihrem  Schosse.  28  Und  als  sie  gebar,  streckte  sich 
eine  Hand  heraus;  da  griff  die  Wehemutter  zu,  band  einen  roten 
Faden  darum  und  sprach:  der  ist  zuerst  gekommen.  29  Aber 
sobald  er  seine  Hand  zurückzog,  kam  sein  Bruder  heraus.  Da 
sprach  sie :  wie  kräftig  hast  du  dich  durchgebrochen !  Den  nannte 
man  Pere^  (Durchbruch).  30  Danach  kam  sein  Bruder  zwca  Vor- 
schein, an  dessen  Hand  der  rote  Faden  war;  den  nannte  man 
Zerab  (rot). 

Tanrnra  Noiehe  38  J*>.  Quelle:  J;  das  Stück  sagt  nin'^  7  bis.  10;  jahvistische 
Lieblings-Ausdrücke  sind  inbnb  9,   K2  16-  25,   n^H  wohlan  16,   'JS-b:?"'iD  26.  —  Die  Erzäh- 
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lung  gehöTt  nicht  zum  Hauptfaden  des  J,  der  die  Josephgeschichte  behandelt,  son- 
dern ist  erst  von  RJ  hier  eingesetzt  worden.  Diese  nachträgliche  Einfügung  ist  auch  daran 
deutlich,  dass  Juda  in  den  Josephgeschichten  bei  seinen  Brüdern  bleibt,  während  er  nach 
cap.  38  sich  von  ihnen  (ein  für  alle  Mal)  getrennt  hat.  Die  Einstellung  der  Geschichte 
an  dieser  Stelle  der  Josephsage  ist  indess  nicht  ungeschickt:  in  der  Josephsage  liegt  nach 
cap.  37  eine  Zeit,  wo  wir  nichts  von  den  Brüdern ,  sondern  nur  von  Joseph  hören :  in 
dieser  Zwischenzeit  wird  —  so  dachte  der  Einsetzer  —  die  Geschichte  c.  38  geschehen 
sein.  —  Diese  Erzählung  von  Juda  ist  ihrer  Art  nach  mit  den  andern  Erzählungen,  die 
von  dem  Geschick  einzelner  Stämme  handeln,  verwandt,  also  mit  der  Dinasage  34  und  der 
Rubencrzählung  35  21  f. ;  während  die  übrigen  Sagen,  sofern  sie  Geschichtliches  wiederspiegeln, 
sich  meist  auf  Prähistorisches  und  auch  wohl  Ausserisraelitisches  beziehen ,  reflektiert  die 
Tamarsage  ebenso  wie  die  Dinaerzählung  Ereignisse  nach  der  Einwanderung  in  Kanaan 
and  giebt  speciflsch  -  israelitische  Erinnerungen  wieder.  Es  ist  interessant,  zu  sehen,  dass 
diese  den  übrigen  gegenüber  ursprünglich  fremdartigen  Sagen  auch  literarisch  angesehen 
nicht  zum  Grundstock  der  Sagen  gehören;  sie  sind  sämmtlich  dem  Hauptfaden,  so  gut  es 
gieng,  eingefügt  worden. 

I.  1 — 11  Exposition,  möglichst  kurz  erzählt.  1—5  Judas  Trennung,  Hei- 
rat und  Kinder.  Die  ganze  folgende  Erzählung  ist  die  Stammessage  von  Juda. 
Sie  erzählt  von  alten  Vorgängen  im  Stamme  Juda,  indem  sie  nach  antiker  Art  den  Stamm, 
seine  Verbündeten  und  seine  Geschlechter  als  Personen  auffasst.  Dieser  ursprüngliche 
Sinn  der  Erzählung  ist  der  spätesten  Zeit  nocli  einigermassen  deutlich  gewesen  vgl.  Num 
26 19 — 22 -y  er  ist  neuerdings  besonders  von  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  157  f.  heraos- 
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gestellt  worden.  ~  laJuda  trennt  sich  von  seinen  Brüdern,  d.h.  historisch  ausge- 
drückt: der  Stamm  Juda  verlässt  die  übrigen  Stämme  Israels.  Dies  geschichtliche  Er- 
eignis klingt  auch  in  der  melir  historisch  gehaltenen  Erzählung  Jud  1  nach,  wonach  Juda 
das  gemeinsame  Lager  verlassen  und  sich  dann  sein  späteres  Stammgebiet  erobert  hat. 
Bei  diesem  Zage  gieng  Juda  aber  (wenigstens  zunächst)  nicht  »hinab« ,  sondern  vielmehr 
»hinauf €  (aus  der  *Araba  aufs  Gebirge  Juda);  man  lese  also  nicht  'Ti'^  ^  *t^*i,  sondern 
ir\^  >l  Tr\  »er  trennte  siehe  vgl.  Gen  27  40.     Dies  Wort   scheint    der  term.  techn.  in  der 
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Judasage  gewesen  zu  sein ;  auf  dasselbe  Ereignis  spielt  mit  demselben  Ausdruck  Hosea  12  ib 
an:  Juda  hat  sich  wiederum  (wie  schon  in  alter  Zeit)  von  Gott  (d;?)3)  losgesagt  (Tl)»  aber 
zu  den  Qedesen  (D'^tD'lp  Cornill  ZAW  1887  S.  287)   hält   er  sich  getreu.    Diese  Trennung 
Judas   erscheint   also  Uosea  12]    als  Abfall;  nach  Jud  lif.   ist   sie  durch  das   göttliche 
Orakel  geboten  worden;  ohne  religiöse  Beurteilung,  einfach  als  Tatsache  wird  sie  Gen  38 
berichtet.    Der  zweite  Teil  des  Halbverscs  Hosea  12  1»  spielt  an  eine  Geschichte  an,   die 
dem  zweiten  Teile  von  Gen  38   ähnlich   gewesen   sein   würd,    nur   dass  Juda   dabei   nicht 
so  glimpflich  fortkommt  wie  hier.  —  Auch  Ib   spiegelt  in  seiner  Art  Geschichte   wieder: 
Juda  verbündet  sich   nut   einem,  jedenfalls   kanaanäischen  Stamme  Hlra,   der  seinen 
Sitz  in  *Adullam  hat  (einer  altkanaanäischen    Königsstadt   Josua   12 15;   wol  =  *ld  el->Hje 
nordöstlich    von   Eleutheropolis    Buhl   Pal.  S.  193).   —   2  In    *Adullam    heiratet    er   die 
Tochter   eines   Kanaanäers   Su»*;   der   Name    dieses   Mannes    ist   vielleicht    nur  aus   dem 
überlieferten   Namen   des  Weibes   Judas  Bath-Su»'   geschöpft;   :?^iX5-nn  =  711DTD  I  Chr. 
3  5,   ebenso    entsprechen   sich  ^tDliT^  und  ^l'Oin'^.    ^tD'^bÄ  und  ^atD'^bÄ ;   ist  y^  ^itJ 
vielleicht  der  Name   eines   Gottes?    —    Die   Sage   beweist  ihr   hohes  Altertum   durch  die 
Unbefangenheit,    mit    der    sie    vom    Connubium    und    Commercium   israelitischer   Stamme 
mit  Kanaanäern  redet   (anders   schon  24  s  J).     Anderseits  steht   sie   von   den  Ereignissen, 
auf  die  sie  Bezug  nimmt,   ziemlich    weit  ab;    dies    beweist   1)  die   ganze   sagenhafte    Ein- 
kleidung:  Juda   ist   hier   nicht  mehr   ein  Stamm,  sondern   eine  Person,    2)  dass  die  Sage 
den  Kriegszug  Judas  vergessen  und  nur  den  (späteren)  freundlichen  Verkehr  mit  Hira  be- 
halten hat ;    3)  dass  auch  Simeon,   der  nach  Jud  l  3  den  Kriegszug  Judas  mitgemacht  hat, 
hier  nicht   mehr   erwähnt  wird.  —  3 — 5  Die  Geburt  der  Kinder  Judas,   historisch: 
die  Entstehung  der  Geschlechter  Judas.     Zuverlässige  Tradition  wird  dabei  sein,    dass   die 
drei  Geschlechter  Judas,  ^Er,  Onan  und  Sela,  aus  einer  Mischung  israelitischer  und  kanaanäi- 
scher  Elemente,    wobei  das  Israelitische  aber  den  Ausschlag  gegeben  hat,    entstanden  sind. 
Auf  solcher  Mischung  beruht  überhaupt  das   ganze  Volk  Israel;   seine  spätere  Geschichte, 
auch  die  seiner  Religion,    ist  nur  daraus  zu  verstehen.  —  Für  K'^p^l  3   mit  Sam    und  Trg 
Ion    nach  4  f.  Ä^pHY   —    Als   Bathsu»*  Sela  (LXX  ZriXmfi ,   vgl.   das  Patron.  *iAtD)  gebar, 
weilte  sie  (LXX  avtri  dh  ^v  =  K'ini)  in  K«zib  (wol  =  l'^TDÄ  Jos  15*4  Micha  lu;    Lage 
zweifelhaft  Buhl  Pal.  S.  192):    der  Erzähler  denkt,   Sela  ist,    wo  er  geboren,    auch  wohnen 
geblieben;   dasselbe  Sageumotiv  16  11  ff.  21  20.    Auch   diese  Notiz,   dass  das  Centrum  Sekis 
K«zib  ist,    wird  historisch  sein,   vgl.  l  Chron  4  22,    wo  unter   den  Orten  Selas  auch  Kozeba 
(wol  =  Kezib)  genannt  wird.   —   6.  7*ErsHeirat   und   Tod.     Die  Sage   erzählt  hier 
überaus    kurz;   sie    übergeht   das  Aufwachsen    der  Knaben;   auch  Tamars  Geschlecht  und 
Heimat.    Tamar  ist  jedenfalls  eine  Kanaauäerin ;  sie  stammt  nach  13.  24  {^^"ij  und  beson- 
ders  nach  25,    wonach  Juda  der  Exccution  nicht  selber  beiwohnt,  nicht  aus  ^AduUam,  dem 
Wohnsitz  Judas,    sondern    nach  14   und   besonders   deutlich  nach  21  (rlttptt)   aus  'Ensgim. 
Auch  die  Sünde  *Ers  wird  verschwiegen.    Der  Erzähler   berichtet  hier  nur    das    durchaus 
Notwendige.     Diese  sehr  grosse  Kürze   ist   beabsichtigt:    um    die  durch  die  Tradition 
gegebene,    allzu    weitläuftige   Exposition   der  Erzählung  1 — 11    möglichst   zu   beschränken. 
Aehulich  ist  die  Exposition  des  Buches  Ruth  erzählt  Ruth  l  1—6.    —   v.  7  liegt  der  allge- 
meine Satz   zu  Grunde,   dass   früher  Tod   ein   grosses  Uebcl   und    eine   Strafe  Jahvcs   ist 
Prv  10 27  u.  a. :  Menschen,   die  zu  früh  sterben,   müssen   also  irgend  eine  S&nde  gegen 
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Jahve  getan  haben.  —  8 — 10  Onan  versäumt  die  Schwagerpflicht  und  stirbt. 

—  nniDI  «T»ni  9  wiederholte  Handlung  §  112ee;  Ä2l"DÄ  §  159o-  —  I>ie  Sage  setzt  die 
Sitte  voraus,  dass  der  überlebende  Bruder  verpflichtet  ist,  mit  der  Schwägerin  Kinder  zu 
zeugen,  von  denen  der  Erstgeborene  dann  rechtlich  als  Kind  des  verstorbenen  Bruders 
gilt;  dies  ist  »Leviratsehe«  (levir  =  Schwager)  Dt  25  5flf.  Dieser  Brauch  mag 
letztlich  daraus  herrühren,  dass  man  dem  Verstorbenen  einen  Cultus  zu  verschaffen  ge- 
wünscht hat,  den  nur  seine  Söhne  vollziehen  konnten;  wie  wir  denn  diese  Sitte  mehrfach 
bei  andern  Völkern,  die  Totcncultus  treiben,  wiederfinden  vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I 
S.  393  f.  und  Schwally  Leben  nach  dem  Tode  S.  28.  Jedenfalls  haben  wir  in  den  A.T.lichen 
Quellen  keine  Spur  dafür,  dass  in  dem  uns  historisch  erreichbaren  Israel  dieser  Grund  der 
Sitte  noch  bekannt  gewesen  wäre.  Auch  in  der  Tamargeschichte  spielt  nichts  an  Toten- 
verehrung an.  Im  Gegenteil  beweist  der  Zug,  dass  Jahve  selber  diese  Pflicht  gegen  den 
Toten  schützt,  dass  die  Sage  selber  nichts  von  Totenkultus  weiss:  Jahve  wird  doch  nicht 
einen  Cult  schützen,  der  nicht  ihm  selber  gilt?  Sitten  können  sich  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  halten,  wenn  die  Gedanken,  die  sie  ursprünglich  hervorgerufen  haben,  längst 
vergessen  sind.  So  würde  der  alte  Israelit,  nach  dem  Zwecke  der  Schwagerehe  gefragt, 
sicherlich  nicht  vom  Totencult  gesprochen,  sondern  er  würde  behauptet  haben, 
diese  Sitte  werde  geübt,  damit  der  Name  des  Verstorbenen  erhalten  bleibe,  und  damit 
sein  Besitz  auf  die  Erben  seines  Namens  übergehe  Dtn  25  6  Ruth  4 10.  —  Onan  weigert 
sich  nicht  öffentlich,  diese  Bruderpflicht  zu  erfüllen  (Holzinger);  sie  muss  also  sehr  feste 
Sitte  gewesen  sein;  aber  er  hintertreibt  die  Sache  durch  List.  Sein  Motiv  ist  Selbstsucht: 
er  will  eigene  Kinder  haben  und  nicht  fremde;  er  will  sich  selber  den  Namen  er- 
halten und  das  Erbe  seines  Bruders  selber  haben.  Seine  Sünde  ist  also  Lieblosigkeit 
gegen  den  verstorbenen  Bruder,  nicht  die  nach  ihm  genannte  geschlechtliche  Verirrung.  — 
Deshalb  tötet  ihn  Jahve.  Man  beachte  die  Gottesanschauung,  die  hier  zu  Grunde 
liegt:  Jahves  Augen  sehen  auch  das  Geheimste,  was  kein  Menschenauge  schaut;  und  er 
beschützt  den,  der  sich  selbst  nicht  helfen  kann :  den  Verstorbenen,  dessen  Recht  man  ver- 
letzt (die  mishandelte  Sklavin  IG,  das  weinende  Kind  21,  den  rechtlosen  Fremdling  12ioff.  u.  a.). 

—  Die  geschichtliche  Tradition,  die  6—10  voraussetzt,   ist,  dass  *Er  und  Onan  als  selbst- 
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ständige  Geschlechter  früh  untergegangen  sind;  später  wird  'Er  zu  Sela  I  Chr  4 21,  und 
Onan  zu  Jerahme*el  I  Chr  2  26  gerechnet.  —  11  Tamars  Heimkehr.  Nach  dem  Recht 
hätte  nun  Sela  für  seinen  Bruder  eintreten  müssen.  Juda  aber  wünscht  das  nicht,  weil 
er  für  das  Leben  seines  letzten  Sohnes  fürchtet.  Et  glaubt  also,  Tamar  selber  sei  irgendwie 
am  Tode  ihrer  Männer  schuld ;  hier  wird  jedenfalls  irgend  ein  Aberglaube  im  Hintergrunde 
liegen,  ein  solcher  etwa ,  wie  er  Tobit  3  7  ff .  ausdrücklich  ausgesprochen  wird.  Diese  Ver- 
gleichung  der  Tamar-  und  Tobitsage  ist  höchst  lehrreich:  derartiger  Aberglaube  hat  zu 
allen  Zeiten  in  Israel  bestanden,  literarisch  bezeugt  ist  er  aber  gewöhnlich  erst  aus  spä- 
terer Epoche.  —  Mit  einem  Verwände  schickt  Juda  Tamar  heim :  Öcla  sei  jetzt  noch  zu  klein. 
Er  will  die  lästige  Drängerin,  die  immer  wieder  an  ihre  und  ihres  Mannes  Rechte  er- 
innern wird,  los  werden;  dies  ist  besonders  anscliaulich ,  wenn  Tamars  Vater  nicht  am 
Orte  wohnt.  —  Dass  die  kinderlose  Witwe  ins  Vaterhaus  zurückkehrt,  ist  offenbar  Volks- 
sitte Lev  22  13 ;    man  lese  nach  Lev  22  13  mit  Ball  ^^tl  u»d  aTßr\*^.  —   Beachtenswert  ist, 
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dass  der  Erzähler,  was  sonst  sehr  selten  geschieht,  die  Gedanken  Judas  ausdrücklich 
mitteilt;  wir  sollen  wissen:  wol  war  es  ein  schweres  Unrecht,  das  Juda  so  seinem  toten 
Sohne  und  Tamar  antat;  aber  es  war  doch  auch  entschuldbar,  eingegeben  von  väterlicher 
Liebe  zu  dem  letzten  Ueberlebenden !  —  Mit  welchen  Stimmungen  Tamar  ins  Vater- 
haus zurückgekehrt  ist,  sagt  der  Erzähler  mit  keinem  Wort;  obwol  sie  die  Spitze  alles 
Vorhergehenden  und  der  Hebel  alles  Folgenden  sind;  dem  Erzähler  erscheinen  sie  selbst- 
verständlich und  sind  überdies  aus  den  folgenden  Handlungen  Tamars  zur  Genüge  zu  er- 
kennen. —  Das  israelitische  Weib  betrachtet  als  den  Zweck  ihres  Lebens  das  Kinderzeugen. 
Am  Bosits  von  Kindern  hängt  ihre  Ehre  im  Hause  und  unter  den  Leuten.    Kinderlosigkeit 
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ist  Schande ;  das  schlimmste  Los  der  Frau  ist,  als  kinderlose  Witwe  ins  Vaterhaus  zurück- 
geschickt zu  werden,  wo  sie  sich  vor  dem  Spott,  der  sie  verfolgt,  in  einer  Janmierecke  ver- 
kriechen mag.  —  Damit  ist  endlich  die  compliciertc  Exposition  zu  Ende;  jetzt  kommt  der 
Erzähler  zur  Hauptsache  und  wird  darum  ausführlicher. 

IT.  12 — 26  Tamar  verschafft  sich  den  verweigerten  Samen  mit  List: 
1)  12 — 19  das  Zusammentreffen  mit  Juda,  2)  20—23  das  zurückbehaltene  Pfand, 
3)  24—26  die  öffentliche  Anerkennung  der  Vaterschaft.  —  12  Der  Tod  von  Judas  Frau 
unterbricht  die  Tamargeschichte  und  wäre  zur  Sache  durchaus  nicht  nötig,  hat  also  bei 
dem  Erzähler,  der  bisher  so  sparsam  erzählt  hat,  jedenfalls  etwas  zu  bedeuten:  Juda  ist 
erst,  so  wird  betont,  zur  Qede§e  gegangen,  nachdem  sein  Eheweib  tot  war.  Der  Erzähler 
will  also  Juda  entschuldigen.  Dieser  Zug  ist  sehr  wertvoll,  weil  er  beweist,  dass  man  es 
schon  in  alter  Zeit  zum  mindesten  nicht  für  schön  gehalten  hat,  wenn  der  Ehemann  zur 
Hure  geht.  Im  Eifer,  die  Zeiten  zu  unterscheiden  und  ja  nicht  Modernes  in  die  Antike 
einzutragen,  haben  moderne  Theologen  die  Antike  Israels  vielfach  zu  roh  dargestellt  und 
behauptet,  nur  der  Ehefrau  sei  durch  die  alte  Sitte  der  Ehebruch  verbotey  gewesen,  dem 
Ehemann  aber  habe  jedweder  geschlechtlicher  Umgang  vollständig  freigestanden  (vgl.  z.  B. 
Benzinger  S.  145).  Dies  ist  auch  sicher  in  Israel  das  Ael teste  und  der  Standpunkt  des 
Rechtes.  Unsere  Stelle  lehrt  aber,  dass  es  auch  schon  im  alten  Israel  feineres  sittliches 
Empfinden  gegeben  hat.  —  DH3''1  ist  term.  techn.  für  bestimmte  Riten,  die  den  Trauernden 
bei  der  Leichenfeier  trösten  sollen;  der  Erzähler  will  sagen:  Juda  hat  zuvor  seiner  Ehe- 
frau alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  —  Da  gicng  Juda  zur  Schafschur;  bei  der 
Schafschur,  wo  der  Ertrag  der  Arbeit  eines  ganzen  Jahres  einkommt,  sieht  der  Herr  selbst 
nach  seiner  Herde  31 19  und  macht  seinen  Knechten  einen  »guten  Tag«,  vergleichbar  den 
Erntefesten  I  Sam  25  2  flf.  —  Die  Herden  Judas  weiden  oben  in  den  Bergen  (blT»^)  bei 
Timna  (Josua  15  57,  NOl.  von  *Adullam);  unten  in  *Adullam  wohnt  Juda  selbst,  wo  er 
—  wie  die  Sage  wol  annimmt  —  Ackerwirtschaft  treibt;   *Enajim  (wol  =  DS'^IWl  Jos  15  84 
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§  88c;  Lage  unbekannt),  wo  Tamar  weilt,  liegt  auf  dem  Wege  dahin  14.  —  Hira  geht  mit 
Juda  hin,  etwa  als  sein  Gast  beim  Fest  II  Sam  1328  ff. ;  diese  Begleitung  ist  dem  Erzähler  nötig, 
weil  Juda  nachher  Hira  von  Timna  nach  *Enajim  zurücksendet  20.  —  13.  14  Diese  gute  Ge- 
legenheit, wo  ihr  Schwiegervater  durch  ihren  Heimatort  kommt,  benutzt  Tamar.  Ihre  Ge- 
danken werden,  nach  altem  Erzählungsstil,  nicht  angegeben;  aber  wenigstens  ihre  Beob- 
achtungen: sie  hat  jetzt  deutlich  erkannt,  dass  man  sie  mit  einem  Verwände  heimgeschickt 
hat,  und  dass  man  ihr  gutwillig  ihr  Recht  nicht  geben  wird.  Die  Familie  ihres  Mannes 
häuft  Schande  auf  ihr  eigenes  und  ihres  toten  Gatten  Haupt  I  Da  beschliesst  die  tapfere 
Frau,  ihr  gutes  Recht,  das  sie  von  dem  Sohne  nicht  erlangen  kann,  von  dem  Vater,  den 
ein  Zufall  ihr  in  die  Nähe  führt,  durch  List  zu  erwerben.  —  Wie  beurteilt  die  Sage  diesen 
ihren  Verkehr  mit  dem  Schwiegervater?  Nicht  etwa  als  die  Regel  in  solchem 
Falle  (gegen  Benzinger  S.  345;  auch  Nowack  I  S.  345,  der  von  einer  »Pflicht«  des  Schwie- 
gervaters redet,  sagt  damit  noch  zu  viel);  vielmehr  wird  in  16  deutlich  gemacht,  dass  Juda 
aus  freien  Stücken  diesen  Verkehr  nimmermehr  eingegangen  wäre,  wie  es  denn  auch  aus- 
drücklich betont  wird,  dass  er  später  seiner  Schwiegertochter  nicht  zu  nahe  gekommen 
ist  26.  Vielmehr  die  tapfere  und  kühne  Tamar  tut  hier  in  ihrer  Verzweiflung,  was  ganz 
und  gar  gegen  die  Sitte  Verstoss t.  Aber  anderseits  ist  dies  auch  bei  Leibe  nicht 
verbrecherische  »Blutschande«  (gegen  Reuss  S.  286  A.  3,  Kautzsch,  Wellhausen  Composition* 
S.  50  u.a.);  Juda  sagt  ja  selbst  26,  dass  Tamar  im  Recht  ist.  Blutschande  ist  dies 
nach  antiker  Anschauung  ebensowenig  wie  wir  das  Töten  im  Kriege  für  Mord  halten,  oder 
wie  wir  den,  der  sich  öffentlich  der  Kleider  entledigt,  um  einen  Ertrinkenden  zu  retten, 
deshalb  unanständig  schelten.  Darin  besteht  vielmehr  Tamars  Tapferkeit,  dass  sie 
das  gemeine  Vorurteil  überwindet,  und  dass  sie  ihr  Recht  auf  Mannessamen  aus  der  Fa- 
milie ihres  Gatten  da  nimmt,  wo  sie  es  erlangen  kann.  Um  dies  Recht  aber  zu  erlangen, 
tut  das  energische  Weib  das  Aeusserste,  was  eine  ehrbare  Frau  tan  kann; 
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sie  stellt  sich  einer  vcracliteton  Dirne  gleich ;  i<ic  tut,  worauf  im  gewöhnlichen  Fall  schimpf- 
lich ste  und  grausamste  Todesstrafe  stände;    Leben  und  £hrc  setzt  sie  mutig  aufs 
Spiel.     Aber  zugleich  richtet  sie,    als  eine  echte  Stammmutter  Judas,    Alles  so  klug  ein, 
dass  der  gefährliche  Weg  schliesslich  zum  glücklichen  Ziele  führt.    So    freut  sich  der  Er- 
zähler des  energisclien  und  klugen  Weibes.     Noch  Ruth  4  12  ist  Tamars  Ruhm  unvergessen. 
—  Ein  ähnlicher  Fall,    aber  bei  weitem   zarter   erzählt   in  der  Ruthsage,   deren  Erzähler 
auch  ausdrücklich  an  die  Tamargeschichte  als  ein  Vorbild  aus  der  Urzeit  erinnert  Ruth  4 12 ; 
bei  weitem  derber  dagegen    ist   die  Sago  von   den  Töchtern  Lots.     Auch  die  Judithlegende 
preist  die  TapfÄ-keit  und  Klugheit  eines  Weibes,   die    für  einen  höheren  Zweck  ihre  Ehre 
aufs  Spiel  setzt.  —  Die  Witwe  trägt  nach  14  ihr  Leben  lang  bestimmte  Kleidung  Judith  85. 
Auch  die  HIDTp  ist   nach  14.15   leicht   kenntlich   vgl.  Prv  7  10:   sie  sitzt,    das  Gesicht  mit 
dem  Schleier  verhüllt,    am  Wege   (letzteres  Jer  3  2  P]z  16 25,    auch   babylonische  Sitte  Ep 
Jer  4.3);    wer  mit  ihr  verkehrt,    erfährt  nicht,    wer  das  Mädchen  ist.    Welchen  Ursprung 
diese  Sitte  der  Qedesen,   sich  zu  verhüllen,   haben  mag,    ist  wol  schwer  zu  sagen;    sicher 
ist,   dass   sie   diesen  Mädchen   einen  Rest   von   Schamgefühl   gerettet   hat;    diese   QedeSen 
waren   nicht  so  schamlos,    wie  die  Dirnen    in    unsem  grossen  Städten.     Doch  gab  es  auch 
im  alten  Israel  allgemein    bekannte  Huren,   z.  B.  solche,   die   zugleich  eine  Art  Wirtshaus 
halten,  und  bei  denen  der  Wanderer  einkehrt  Jos  2  1  (daher  der  Vergleich  der  Handelstadt 
mit    dem   Hurenhausc    Jes  23 15  ff.    Nah  3  4   Ap  Joh  18  3).    —    ODH*!  1*    »sie   machte   sich 
Deckung,   sie  bedeckte  siehe,   ebenso  Dtn  22  12  (Jona  3  6);   vielleicht  ist  überall  das  Nifal 
einzusetzen.  —  15  —  18  Juda   geht   in   die   ihm   gelegte  Schlinge  ein.    Der  Schleier  macht, 
dass  er  sie  für  eine  Hure  hält  15,  zugleich  —  was  der  Erzähler  ausdrücklich  sagt  16  — , 
dass  er  sie  nicht  erkennt;   wir   sollen    wissen,    dass    er   sie,    wenn   er  sie   erkannt  hätte, 
sicherlich   nicht   berührt  hätte.  —  Tp'HH'bÄ  16»  besser  wol   nach  21  Tn'nrrtj?  Ball;    LXX 
triv  6d6v.  —  Juda  verspricht  ihr  ein  Ziegenböckchen  17;    mit  einem  Ziegenböckchen 
stellt  sich  Simson  bei  seiner  Frau  ein  Jud  15  1.     Die  Sitte,   bei   solchen  Gelegenheiten  ein 
Böckchen  zu  schenken,  wird  daher  stammen,  dass  es  der  Liebesgöttin  heilig  und  das  Opfer- 
tier der  Hetären  ist ;  dies  ist  aus  griechischer  Tradition  bezeugt  vgl.  Dillmann  und  Röscher 
Lexikon   der  Griech.-röm.  Mythologie  I   8p.  395.  419.    —    Die   kluge  Tamar  aber  wünscht 
ein  Pfand,    und   zwar  18  Siegelring,    Kette    und    Stab.     »Jeder  Babylonier  trägt 
einen   Siegelring   und   einen   künstlich   geschnitzten  Stab   (HÖTQ,  im  Unterschied  vom  bpB 
Naturstock  30  37  32  11),  und  auf  jedem  Stabe  ist  etwas,  ein  Apfel  oder  eine  Rose  oder  eine 
Lilie  oder  ein  Adler  oder  sonst  etwas;  denn  ohne  Wahrzeichen  darf  niemand  einen  Stab  tragenc, 
Herodot  I  195.    Auch   die  alten  Egypter  kennen  solche  Siegelringe  wie  solche  Luxusstäbe, 
vgl.  Erman  Aegypten  S.  3 14  f.    Gen  38  gilt  es  in  alter  israelitischer  Sage  für  selbstverständ- 
lich, dass   jeder  vornehme  israelitische  Mann,    auch   wenn  er  über  Land  geht,  Siegel  und 
Stab  mit  sich  führt.     Den  Siegelring  trägt  man   an   der  rechten  Hand  41  42  Jer  22  24  oder 
an  einer  Schnur  au  der  Brust  Cant  8  6 ;  doch  scheint  der  b'^DD  i»  (D'^b^DÖ  25)  ein  Gehänge 
für  sich  (etwa  mit  einem  Amulett  daran)   gewesen   zu  sein;    solche  Schnüre  mit  Amuletten 
finden  sich  bei  den  alten  Arabern  vgl.  Wellhausen  Arab.  Heidentum*  S.  164  ff.   Des  Siegels  (auf 
dem  der  Name  des  Besitzers    und   etwa   noch  das  Bild  oder  Symbol  seines  Gottes  eingra- 
viert ist)   bedient  man  sich  zum  Signieren  von  Contracten;    in   dieser  Zeit ,   in  der 
jeder  Vornehme   sein  Siegel   trägt,    muss   also    das  Schreiben,    speciell   das   Schreiben   von 
Contracten   gewöhnlicher   Brauch    gewesen   sein.      Abbildungen   altisraelitischer   Siegel    bei 
Benzinger  S.  258  if.  —  Tamar  wählt   sich  also  mit  Bedacht   Pfänder,    die  im    stände  sind, 
Judas  Vaterschaft    über  allen  Zweifel  sicher  zu  beweisen.  —  20 — 23  Juda  schickt  (von 
Timna  aus)  Hira  nebst  dem  Böckchen,    der  al)er  die  Qedese  nicht  finden  kann.    Der  Er- 
zähler hat  Wert   darauf   gelegt,    dass  Juda    nicht   selbst    nach   der  QedeSe   gesucht  habe; 
denn  Hira   hat   sonst   keine  Rolle   in  der  ganzen  Geschichte;   Und   nur    deshalb   ist  er  im 
Anfang  eingeführt,  und  ist  Vers  12  nochmals  an  ihn  erinnert  worden,  damit  jemand  da  sei, 
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der  diesen  Auftrag  Judas  ausfahren  könne.  Der  Erzähler  denkt  also:  ein  Mann  wie  Juda 
kann  sein  Pfand  von  der  Hure  nicht  selber  heimfordern.  Dergl.  wie  der  Verkehr  mit  der 
Hure,  das  sind  Dinge,  die  ein  vornehmer  Mann  wol  tut,  aber  von  denen  er  nicht 
öffentlich  redet.  —  Der  Abschnitt  hat  im  Zusammenhang  der  Erzählung  den  Zweck, 
festzustellen,  dass  das  Pfand  in  den  Händen  Tamars  geblieben  ist ;  er  ist  aber  weitläuftiger 
ausgeführt,  als  zum  Verständnis  dieser  Pointe  notwendig  gewesen  wäre;  besonders  die 
Unterhaltung  zwischen  Juda  und  llira  22  f.  könnte  sehr  wohl  fehlen.  Aber  der  Erzähler 
legt  Wert  darauf,  dass  in  diesem  Stücke  Juda  durchaus  keine  Schuld  trifft,  ]b 
pllb  TV^TX^j  damit  nicht  der  schmähliche  Verdacht  entsteht,  als  ob  ein  solcher  reicher  Mann 
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einer  armseligen  Dirne  mit  dem  Hurengelde  durchgegangen  sei!  —  Femer  ist  beachtens- 
wert, dass  Juda  nicht  wünscht,  dass  man  nach  der  Qedese  noch  weiter  forsche;  offenbar, 
weil  er  seinen  Verkehr  mit  ihr  nicht  an  die  grosse  Glocke  hängen  will.  Man  sieht  an 
diesen  Beispielen,  dass  der  Erzähler  sich  bemüht  hat,  die  bedenkliche  Geschichte  mög- 
lichst reinlich  und  glimpflich  zu  erzählen ;  dasselbe  19 ss.  —  Bemerkenswert  ist,  dass 
vonQede§en  so  harmlos  (ohne  Abscheu  oder  Zorn)  gesprochen  wird :  dergleichen  giebt 
es  eben,  wie  jedermann  weiss;  eine  andere  Frage  ist  freilich,  wer  sich  dazu  hergiebt,  und 
wer  zu  ihr  geht.  —  Religiöse  Prostitution  {TW^  assyr.  qadiStu  v^  XCTTp  heilig  sein) 
spielt  bei  den  Völkern  Vorderasiens  im  Dienst  der  Istar-Astarte  seit  Alters  her  eine  grosse 
Rolle  und  war,  wie  man  aus  dieser  und  anderen  Stellen  sieht,  auch  dem  alten  Israel  wol- 
bekannt;  Israel  hatte  diese  Dinge  yielleicht  von  den  Eanaanäem  gelernt  (wie  denn  auch  Tamar 
eine  Kanaanäerin  ist);  erst  durch  die  Polemik  der  Propheten  sind  sie  aus  Israel  endgültig 
getilgt  worden  vgl.  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  480.  —  Für  Jnttjp^  21  haben  Sam  Pei  LXX 
DipISn;  erstere  Lesart  ist  vorzuziehen,  da  sie  die  Situation  deutlicher  macht.  Der  Er- 
zähler setzt  hier  die  Tradition,  dass  Tamar  aus  'Enajim  stammt,  voraus ;  was  spätere 
Ueberarbeiter  nicht  mehr  verstanden  haben.  —  24 — 26  Nach  drei  Monaten  wird  Tamars 
Schwangerschaft  offenbar  und  Juda  gemeldet.  —  irbtÖM  24,  Sam  ntöbthas  §  97c,  =  etwa  (3) 
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nach  (rQ  §  119y  A.  2)  drei  Monaten.  —  D^2^3Tb  TVyn  2*  »schwanger  durch  Hurerei«,  wie 
»schwanger  durch  einen  Mann«  25  §  121  f  —  Juda  beßehlt,  dass  man  sie  verbrenne. 
Voraussetzungen  sind:  1)  Ehebruch  der  Ehefrau  wird  mit  dem  Feuertode  bestraft  (die- 
selbe Strafe  Lev  21  9  bei  Hurerei  von  Priestertöchtern).  Nach  anderer  (späterer)  Sitte 
muss  sie  den  Steinigungstod  erleiden  Dtn  22  23  f  Ez  16  40.  Diese  Execution  war  für  die 
Frau  überaus  schmachvoll.  Das  Weib  wird  dabei  im  Angesichte  ihres  Buhlen  nackt  aus- 
gezogen Ez  16  37.38  (darnach  ist  Hos  2  5.12  zu  verstehen);  der  ganze  Ort  sieht  dabei  mit 
Abscheu  und  Spott  zu  Ez  I638ff. ;  dies  ist  die  Voraussetzung  des  Folgenden.  Sehr  be- 
achtenswert ist  die  grosse  Strenge,  mit  der  man  den  Ehebruch  betrachtet,  und  die  höchst 
merkwürdig  von  der  religiösen  Prostitution,  die  dieselbe  Zeit  treibt,  absticht:  man  sieht 
an  diesem  Beispiel,  dass  antike  Völker,  die  QedeSen Wirtschaft  kennen,  im  Eheleben  höchste 
Sittenstrenge  haben  können.  —  Sehr  charakteristisch  für  antike  Anschauungen  ist  der 
grosse  Unterschied  in  der  Beurteilung  der  Unzucht,  ob  sie  der  Mann  oder  die  Frau  treibt, 
vgl.  indess  oben  zu  12.  2)  Tamar  wird  als  Ehefrau  betrachtet:  sie  gilt  rechtlich  als 
Weib  *Ers,  dem  sie  noch  immer  Kinder  zu  gebären  verpflichtet  ist,  oder  —  was  dieselbe 
Wirkung  hat  —  als  Verlobte  Selas.  Daher  steht  sie  auch  unter  der  Jurisdiction  des 
Schwiegervaters,  nicht  ihres  eigenen  Vaters.  Der  Hausvater  hat  das  Recht,  über  Leben 
und  Tod  über  sein  ganzes  Haus  vgl.  3132.  —  25  »Schon  wurde  sie  hinausgeführt,  da 
sandte  sie«,  zur  Cstr.  §  116u.  v  §  142e.  —  »Hinausführen«  ist  ein  term.  techn. ,  ebenso 
Dtn  22  21.  24 ,  hinaus  d.  h.  vor  die  Thür  des  Vaterhauses ,  Dtn  22  21  oder  zum  Stadtthor 
Dtn  22  24.  —  Warum  hat  Tamar  sich  dem  Juda  nicht  sofort  nach  der  Beiwohnnng  ent- 
hüllt ?  so  hätte  sie  sich  doch  diese  äusserste  Schmach  des  Ganges  zur  Todesstatte,  und  der 
Erzähler  hätte  sich  die  ganze  Scene  sparen  können.  Weil  Tamar  so  ihren  Schwiegervater 
zwingen  will,  ihre  Leibesfrucht  vor  allen  Leuten  öffentlich  zu  legitimieren  (Strack). 
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Selbst  dies  Aeusserste  nimmt  also  die  mutige  und  kluge  Frau  auf  sich.  Der  Erzähler 
aber  führt  diese  Scene  gern  ein,  um  die  Spannung  bis  auf  den  letzten  Punkt  auszunutzen. 
Hierin  ist  also  die  Sage  der  Erzählung  von  der  Opferung  Isaaqs  vergleichbar.  —  Für  tÖ^^b  ist 
mit  LXX  ©'»Ab  zu  lesen  (Hobeinger).  —  Auffällig  ist  die  Form  ntinhri  (DPh  is)  und  der 
Plural  D*'b'»rB  (i8  Sg. ;   ebenso   hier  Sam  LXX).   —   26  Juda   erkennt   an:   sie  hat  mehr 
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Recht  als  ich;  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Erzählers:  sie  hat  das  Einzige  getan,  was 
ihr  in  ihrer  grossen  Not  übergeblieben  ist.  —  l^-b^^D  18  5  19  8  33  lo  38  26  Num  lOsi  14  48 
»denn  zu  diesem  Zwecke  oder  Endec  (Delitzsch),  steht  in  der  Rede,  wenn  man  Anderen 
oder  sich  einen  Zweck,  an  den  man  vorher  nicht  gedacht  hat,  nachträglich  imputiert.  — 
Wie  Tamar  nun  von  der  Richtstätte  geführt  wurde,  wie  sie  jetzt  statt  Schmach  und  Tod 
Leben  und  Ehre  gewann,  hochgepriesen  unter  den  Weibern,  ein  Stolz  des  Hauses  ihres 
Vaters  und  ihres  ganzen  Ortes,  ein  Ruhm  ihrer  Nachkommen  bis  zum  heutigen  Tage  vgl. 
Ruth  4  12,  dies  alles  verschweigt  der  Erzähler:  es  gehurt  zum  Stil,  sobald  der  Höhepunkt 
der  Geschichte  erreicht  ist,  möglichst  rasch  zu  schliessen.  —  Um  so  mebr  sieht  man,  dass 
der  Erzähler  Wert  darauf  legt,  festzustellen  (was  zum  Verlauf  der  Geschichte  nicht  nötig 
gewesen  wäre),  dass  Juda  ihr  nicht  weiter  beigewohnt  hat;  es  ist  wieder  sein  Feingefühl: 
er  nimmt  doch  Anstoss  an  dieser  Ehe  mit  der  Schwiegertochter. 

in.  27—30  Kurz  erzählter  Schluss,  die  Geburt  von  Peres  und  Zerah;  dass 
Tamar  Zwillinge  gebiert,  ist  —  so  denkt  wol  die  alte  Sage  —  eine  gerechte  Belohnung 
ihres  Heroismus:  Jahve  hat  ihren  Schoss  gesegnet.  —  Auch  hier  scheint  sich  Historisches 
zu  spiegeln:  die  Geschlechter  Peres  und  Zerah  sind  nach  Untergang  der  älteren,  *Er  und 
Onan,  in  überraschender  Weise  (wol  aus  Elementen  der  andern)  entstanden.  —  Die  Sage 
von  der  Geburt  der  beiden  ist  eine  Variante  zu  der  von  Jaqob  und  Esau  25  24—26;  38  27 
ist  wörtlich  =  25  24.  —  Die  Sage  scheint  hier  Historisches  zu  reflektieren:  eine  Zeit 
lang  schien  Zerah  der  Erstgeborene,  d.  h.  der  Mächtigere,  zu  sein,  dann  aber  ist  es  Peres 
geworden.  Aehnliches  auch  über  Ephraim  und  Manasse.  Dies  spätere  Ueberwiegen  des 
Peres  erklärt  sich  nach  Stade  Geschichte  Israels  I  S.  158 f.  daraus,  dass  die  mit  Juda 
verbündeten  Stämme  Kaleb  und  Jerahmo'el,  die  später  in  den  Stammverband  aufgenommen 
worden  sind,  sich  zu  Peres  gerechnet  haben  vgl.  Gen  46  12  I  Chr  2  5.  9.  is.  42.  —  Zugleich 
erklärt  die  Sage  die  Namen:  Peres  =  Durchbruch,  weil  sich  das  Kind  vor  seinem  Bruder 
gewaltsam  durcligedrängt  hat.  Von  Zerah  wird  erzählt,  dass  die  Wehemutter  ihm  einen 
roten  (scharlachenen)  Faden  anbindet;  dieser  Zug  soll  sicherlich  etwas  bedeuten  und  zwar 
ganz  deutlich  den  Namen  motivieren ;  im  aram.  heisst  carmesin  '^'^int  '*"\^'inT  vgl.  sr>*''^iHT 
bab.  zahuritu.   —   'jn'»1  28  »einerc    streckte   aus  §  144d.    —   Für  S'^MD  29   liest  Ball   gut 

n'^tbn  it»  (lo  15).  —  Tpb:?  »für  dichc  20  s. 

•    ~  :  'VT 

Allgemeines  über  Tamars  Notehe. 

Die  in  cap.  38  wiedergegebene  Tradition  handelt  nach  ihrem  ursprünglichen  Sinn 
von  der  Entstehung  der  Geschlechter  Judas.  Aus  dieser  Tradition  ist  die  vorliegende 
Sage  von  Tamar  gestaltet  worden.  Diese  Erzählung  ist  mit  bewunderungswürdiger  Kunst 
componiert.  Das  Bild  der  klugen  und  energischen  Tamar  ist  in  den  Mittelpunkt  gestellt 
und  liebevoll  und  eingehend  ausgearbeitet ;  die  Nebenzüge  sind  so  kurz  wie  möglich  be- 
handelt, besonders  die  durch  den  Stoff  gegebene  verhältnismässig  complicierte  Exposition. 
Der  Eindruck  der  Sage  leidet  aber  darunter,  dass  der  »Gegenspielerc  Tamars,  Juda,  nicht 
ebenso  eine  scharf  umrissene,  aus  dem  Leben  gegriffene  Persönlichkeit  ist;  denn  das  volle 
Interesse  erregt  eine  Geschichte  erst  dann,  wenn  beide  Parteien,  deren  Conflict  die  Ge- 
schichte behandelt,  lebendige  Gestalten  sind.  Zwar  hat  der  Erzähler  vielerlei  Einzelzüge 
über  Juda  zusammengetragen;  aber  aus  diesen  allen  kommt  kein  deutliches  Bild  Judas  zu 
Stande;  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist,  dass  der  Erzähler  sich  beflissen  zeigt,  Juda 
möglichst  zu  entschuldigen :   dieser  apologetische  Nebengedanke  hat  ihn  verhindert,  die 
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Gestalt  des  Ahnherrn  concret  zu  zeichnen.  Man  gewinnt  so  den  Eindruck,  dass  die  Ge- 
schichte früher  einmal  urwüchsiger  gewesen  sei.  In  dieser  vorauszusetzenden  älteren  Re- 
cension  müsste  eine  Ilaupteigenschaft  Judas,  aus  der  er  handelt,  lebhaft  dargestellt  ge- 
wesen sein;  dies  würde  die  Sinnlichkeit  gewesen  sein,  sein  Verkehr  mit  QedeSen,  den  seine 
Schwiegertochter  kannte,  und  auf  den  sie  ihren  Plan  baute.  Eine  solche  Recension  wird, 
wie  es  scheint,  Hosea  12  i  vorausgesetzt:  »aber  zu  Buhlknaben  hält  er  sich  treu«.  Aber 
noch  die  gegenwärtige  Recension  trägt  viele  Züge  sehr  hohen  Alters  an  sich;  sie  ist  eine 
der  »urwüchsigstenc  Sagen  und  ihrem  Hauptinhalt  nach  durchaus  profanen  Charakters. 
Der  »didaktische  Nebengedanke«,  den  frühere  Erklärer  in  der  Sage  gefunden  haben  (Dill- 
mann): sie  wolle  die  Pflicht  der  Schwagerehe  einschärfen,  liegt  ihr  in  Wirklichkeit  ganz 
fern.  Sie  benutzt  diese  Sitte  vielmehr  nur  als  novellistisches  Motiv.  »Bessern,  bessern 
soll  uns  der  Dichter!  Darf  denn  auf  eurem  Rücken  des  Büttels  Stock  nicht  einen  Augen- 
blick ruhn  ?«  Reuss  hat  gar  gemeint,  die  Erzählung,  die  von  Juda  so  viel  »Ehrenrühriges« 
berichte,  sei  eine  »aus  ephraimitischen  Kreisen  stammende  hämische  Satyre«  S.  286  A.  3. 
Anderseits  ist  Tamar  auch  freilich  keine  »Heilige«  (Delitzsch).  Wie  schwer  wird  es  den 
theologischen  Exegeten,  eine  antike  Sage  zu  verstehen! 


63.    Die  ehebrecherische  Ae^ypterln  391— 20a  J(E). 

I  Joseph  aber  ward  hinab  nach  Aegypten  gebracht;  Potiphar,  der  HimUog  Phanos. 
der  oberschiftchter,  ein  Acgyptcr  kaufte  ihn  von  den  Ismaelitem ,  die  ihn  dorthin  ge- 
bracht hatten.  2  Jahve  aber  war  mit  Joseph,  er  aber  war  ein  GUlckskind^  sodass 
er  bei  seinem  Herrn,  dem  Aegypter,  im  Hause  blieb  —  3  Als  nun  sein  Herr  sah, 
dass  Jahve  mit  ihm  war,    und  dass  Jahve  alles,    was  er  tat,    in  seiner  Hand  wol- 

gelingen  liess,   4  SO  fand  Joseph  Gnade  in  seinen  Augen^  er  musste  ihn 

selber  bedienen^  so  setzte  er  ihn  als  Aufseher  über  sein  Haus:  alle  seine  Habe 
gab  er  ihm  in  die  Hand.  —  5  Von  der  Zeit  an  aber,  seitdem  er  ihn  zum  Auf- 
seher über  sein  Haus  und  alle  seine  Habe  gesetzt  hatte,  segnete  Jahve  das  Hans 
des  Aegypters  um  Josephs  willen :  Jahves  Segen  ruhte  auf  all  seiner  Habe,  in  Haus 
und  Feld.  6  So  vertraute  er  denn  alle  seine  Habe  Josephs  Händen  an,  er  selber 
bekümmerte  sich  neben  ihm  um  kein  Ding,  aasser  um  das  Brot  allein,  das  er 
ass.  —  Joseph  aber  war  schön  von  Gestalt  und  schön  von  Aussehen. 

7  Nun  begab  es  sich  nach  diesen  Dingen ,  dass  seines  Herrn  Weib  ihre 
Augen  auf  Joseph  warf.  Sie  sprach  zu  ihm  :  liege  mir  bei !  8  Er  aber  weigerte 
sich  und  sprach  zum  Weibe  seines  Herrn:  sieh,  mein  Herr  bekümmert  sich  neben 
mir  um  nichts  im  Hause;  alle  seine  Habe  hat  er  mir  in  die  Hand  gegeben;  9  er 
selbst  hat  im  Hause  hier  keine  grössere  Gewalt  als  ich,  er  hat  mir  nichts  vorent- 
halten als  dich  allein,  weil  du  sein  Weib  bist.  Wie  sollte  ich  da  solch  schweres 
Unrecht  tun;  ich  würde  mich  ja  gegen  Gott  versündigen!  —  10  Und  obgleich  sie 
täglich  so  auf  Joseph  einredete,  mit  ihr  Umgang  «n  pflegen,  gehorchte  er  ihr  nicht,  dass  er 
ihr  beigelegen  hätte  *•  \ 

II  Nun  begab  es  sich  eines  Tages,  dass  Jo.seph  in  das  Haus  gieng,  sein 
Geschäft  zu  besorgen,  während  niemand  vom  Gesinde  drinnen  im  Hause  war;  12  da 
fasste  sie  ihm  beim  Kleide  und  sprach:  schlafe  bei  mir;  er  aber  Hess  sein  Kleid 
in  ihrer  Hand ;  floh  und  lief  zum  Hause  hinaus. 

18  Da  sie  nun  sah,    dass  er  sein  Kleid  in  ihrer  Hand   gelassen  hatte  ond 
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znm  Hause  hinaus  geflohen  war,  14  rief  sie  ihr  Gesinde  herbei  und  spracli  zu 
ihnen:  seht,  er  hat  uns  einen  Hebräer  hereingebracht,  dass  er  seinen  Mutwillen  mit 
uns  treibe !  Der  ist  zu  mir  hereingekommen  und  wollte  mir  beiliegen ;  aber  ich 
habe  mit  lauter  Stimme  gerufen.  15  Da  er  aber  hörte,  dass  ich  ein  lautes  Geschrei 
erhob,  liess  er  sein  Kleid  neben  mir,  floh  und  lief  zum  Hause  hinaus.  —  16  Und 
sie  liess  sein  Gewand  neben  sich  liegen,  bis  sein  Herr  heim  kam. 

17  Da  sprach  sie  zu  ihm  ganz  ebenso:  der  hebräische  Knecht  ist  zu  mir 
hereingekommen,  den  du  zu  uns  gebracht  hast,  dass  er  mit  mir  seinen  Mutwillen 
treibe.  18  Da  ich  aber  ein  lautes  Geschrei  erhob,  liess  er  .sein  Kleid  neben  mir 
und  floli  zum  Hause  hinaus. 

19  Als  sein  Herr  die  Worte  seines  Weibes  hörte,  die  sie  zu  ihm  sprach: 
ganz  ebenso  hat  dein  Knecht  an  mir  getan,  ward  er  sehr  zornig;  20a  und  der 
Herr  Josephs  ergriff"  ihn  und  warf  ihn  ins  Gefängnis,  an  den  Ort,  da  die  Gefan- 
genen des  Königs  lagen. 

Die  ehebrecherische  Aesrypterin  39  i — 20aJ(E).  Quelle,  Zusammenhang  und 
Herkunft  der  Erzählung.  Das  Stück  zerfallt  in  zwei  Teile:  I.  Josephs  Gunst  im 
Hause  des  Aegypters,  der  ihm  gcliliesslich  die  Hausmeierstelle  überträgt  i — e,  II.  die 
Liehe  und  der  Hass  der  Aegypterin,  wodurch  Joseph  schliesslich  ins  Gefängnis  kommt  7 — 20a. 

Beide  Teile  sind  im  wesentlichen  von  J.  Nach  E  ist  Joseph  sofort,  als  er  nach 
Aegypten  gebracht  wurde,  von  dem  Oberschlachter  Potiphar  gekauft  worden  37  36  und,  da 
dieser  Oberschlachter  zugleich  Gefängnisvogt  war  40  3,  durch  dessen  besondere  Gunst  Gefäng- 
nisdiener geworden  40  4.  Hiemit  beginnt  das  Geschick  Josephs  sich  bereits  wieder  zu  heben ; 
denn  vermittels  einer  Bekanntschaft,  die  er  im  Gefängnis  machte,  ist  er  schliesslich  zum 
Herrn  von  Aegypten  erhoben  worden.  Der  Tiefpunkt  des  Elends  Josephs  liegt  also  bei 
E  darin,  dass  er  als  Sklave  verkauft  worden  ist.  —  Anders  J.  J  hat  diese  Tiefe,  in  die 
Joseph  geführt  wurde ,  noch  weiter  dadurch  vertieft ,  dass  er  dies  Gefängnislehen  Josephs 
noch  als  ein  besonderes  Unglück  auffasst.  So  erzählt  er:  Joseph  kam  zunächst  zu  »einem 
(ungenannten)  ägyptischen  Manne«  :  dort  bald  in  hohem  Ansehen  und  sogar  Hausmeicr, 
kam  er  schliesslich  in  den  Verdacht  einer  schweren  Schuld  und  ward  darum  ins  Gefängnis 
geworfen.  Hier  liegt  also  der  Tiefpunkt  des  Geschickes  Josephs  nicht  darin,  dass  er  Sklave 
geworden  ist ;  sondern  es  ist  ihm  noch  Schlimmeres  begegnet :  als  Sklave  ist  er  noch  ins 
Gefängnis  geworfen  worden.  So  wird  der  Contrast  zu  seiner  folgenden  glänzenden  Erhe- 
bung noch  verschärft ;  und  zugleich  wird  sein  Geschick  noch  hunter  und  wechselvoller : 
zuerst  Liehlingskind  seines  Vaters,  dann  nach  Aegypten  verkauft,  hier  zuerst  in  Ehren- 
stcllung ,  dann  wieder  im  Elend  und  zwar  jetzt  in  tiefster  Not :  im  Kerker  schmachtend, 
schliesslich  aber  erhoben  und  der  Zweite  in  Aegyptenland.  So  weiss  der  Erzähler  seine 
Hörer  wechselweise  zu  ängstigen  und  zu  erfreuen,  um  dann  schliesslich  alle  Sorge  um  Joseph 
von  uns  zu  nehmen.  —  Der  Red.  (RJE)  hat  dies  Zwischenstück  des  J  in  die  Handlung  des 
E  eingestellt,  indem  er  durch  den  Zusatz  D"^natan  "\te  nb'^B  0'*"\D  It^^tsiö  39  i  »den  Aegyp- 
ter*  des  J  und  den  »Potiphar«  des  E  einander  gleichsetzt.  Hierdurch  aber  kommen  die 
Schwierigkeiten  heraus,  dass  »der  Aegypter«,  der  ein  Weih  hat  (.T),  zugleich  ein  »Hämling« 
ist  (woraus  viele  PiXegoten  geschlossen  haben,  auch  p]unuchen  könnten  verheiratet  sein,  oder 
0*^"\D  bedeute  hier  nicht  wie  sonst  »Eunuch«),  femer,  dass  derselbe  Mann,  der  ihn,  schwer- 
gekränkt,  ins  Gefängnis  wirft  J,  eben  in  diesem  Gefängnis  ihn  mit  seinem  besonderen  Ver- 
trauen beehrt  40  4  E. 

Dass  39  im  Ganzen  von  J  berührt,  beweisen  zugleich  weitere  sachliche  und  sprach- 
liche Anzeichen  :    die  Ismacliter  i    (E  Midianiter  vgl.  zu  37)  ;  39 1  ||  37  28b.  86  (E) ;   nW^  «• 


S80  Die  Josephgeschichtd  bei  J  and  E. 

3  bis.  5  bis,  n^btn  3.  28  24  2i  u.  a.,  bbSS  5  30  27,  ^n^H  und  Tt^in  1  vgl.  zu  37  28.    Die  For- 
mel  Tbtj^'n  D'^'^S'nn  nn^^  "^tT'l  7,  bei  E  gewohDÜch,  findet  sich  auch  22  20  bei  J. 

V   -    T  •    T    :    -  -   -  •  j- 

Von  den  beiden  Teilen  des  Stuckes  kann  E  den  zweiten  nicht  gehabt  haben:  dies 
wird  durch  den  Gang  der  Handlung  in  E  (vgl.  oben)  ausgeschlossen.  Dagegen  vermisst 
man  zwischen  37  36  und  40  i  eine  Aussage  darüber,  wodurch  Joseph  bei  dem  Gefängnis- 
vorsteher in  so  hohes  Ansehen  gekommen  sei,  dass  er  ihm  den  Vertrauensposten  im  Ge- 
fängnis überlassen  hat  40  4;  man  erwartet  also  eine  Schilderung,  ähnlich  derjenigen  von 
39  1—6.  Dies  Stück  selber  aber  ist  so  weitläuftig,  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  es  seien 
darin  Elemente  aus  E  mitverarbeitet.  Als  solche  darf  man  (nach  Dillmann  u.  a.)  wol  be- 
zeichnen: n^bSTS  tD"^S  *^n'*'l  2  (rr^bsn  =  »Glück  habenc,  während  es  in  3.  2S  (J)  von  Jahve 
gebraucht,  »Glück  geben«  bedeutet) :  ferner  ini^  r"\tiri  in  4»  (vgl.  40  4  Ex  33  11 ,  wonach 
Joseph  Leibdiener  wird,  während  er  nach  4b  und  der  folgenden  Erzählung  vielmehr  Haus- 
verwalter geworden  ist ;  rechnet  man  hiezu  etwa  noch  »Joseph  fand  Gnade  in  seinen  Augenc 
4tta  (der  Ausdruck  "jn  fc^XTS  ist  häufig  in  J,  findet  sich  aber  auch  sonst,  Holzinger  Hexateuch 
S.  97  f.),  so  kommt  für  E  ein  erträglicher  Zusammenhang  heraus. 

Die  Erzählung  des  J  ist  im  folgenden  verhältnismässig  sehr  breit,  viel  weitläuftiger 
als  in  den  sehr  knapp  erzählten  Sagen  alten  Stils.  Wesentlich  derselbe  Inhalt  hätte  auf 
*/4  des  Baumes  bequem  erzählt  werden  können.  In  vielen  Wiederholungen,  auch  des  Wort- 
lautes bewegt  sich  die  Erzählung  langsam  und  behaglich  fort;  der  Erzähler  ist  bemüht, 
alle  Schönheiten  der  Situationen  gehörig  auszunutzen.  Man  muss  daher  den  modernen  Er- 
klärer warnen,  diesem  Stil  ja  nicht  durch  Streichungen  des  »Unnötigen«  aufhelfen  zu  wollen 
(gegen  Holzinger).  Zwar  mögen  spätere  Zusätze  hie  und  da  vorhanden  sein;  aber  sie  sind 
bei  solcher  Erzählungsart  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erkennen ;  und  auch  wenn  wir 
sie  kennen  würden,  würde  der  Eindruck  grosser  Breite  im  Stil  sicherlich  bleiben. 

Der  Herkunft  des  Stoffes  nach  fallen  beide  Teile  deutlich  auseinander.  Der 
erste  Teil  war  durch  die  Josephsagc  bereits  gegeben :  parallel  ist  ein  ähnlicher  kurzer 
Bericht  in  E  (vgl.  oben)  und  in  J  selber  die  unmittelbar  folgende  Erzählung,  wonach  Jo- 
seph nachher,  im  Gefängnisse,  wiederum  als  ein  Gesegneter  Jahves,  Gnade  und  Vertrauen 
gefunden  hat  21 — 23.  Hier  ist  also  dasselbe  Motiv  von  J  in  zwei  Variationen  gegeben 
worden.  Dieselbe  Erscheinung  liegt  im  grösseren  Massstab  bei  den  beiden  Begegnungen 
der  Brüder  mit  Joseph  vor  (vgl.  dafür  unten).  —  Eine  Erzählung  für  sich  ist  die  Ge- 
schichte von  der  Ehebrecherin.  Diese  Erzählung,  ohne  erkennbare  ätiologische 
oder  historische  Grundlage,  nach  ihrem  ausführlichen  Erzählungsstil  eine  »Novelle«  zu 
nennen,  ist  hier  vom  Erzähler  aus  den  oben  gezeigten  ästhetischen  Gründen  eingestellt 
worden.  Da  diese  Novelle  für  Joseph  wenig  genug  Charakteristisches  bietet,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  sie  ein  fremder  Stoff  sei,  der  erst  nachträglich  auf  Josephs  Person 
bezogen  worden  ist.  Als  selbstständige  Erzählung  gedacht,  würde  diese  Novelle  nicht  für 
vollständig  gelten  können ;  es  wird  nur  der  erste  Teil  berichtet ;  da  sie  aber  doch  wol 
eine  »moralische  Geschichte«  ist,  so  dürfen  wir  eine  Fortsetzung  erwarten,  in  der  die 
Schuld  der  Ehebrecherin  an  den  Tag  kommt  und  ihre  verdiente  Strafe  findet,  während  die 
Unschuld  des  armen  mishandelten  Sklaven  sich  herausstellt.  Diese  in  sich  doch  wol  not- 
wendige Fortsetzung  hat  der  uns  vorliegende  Erzähler  für  seine  Josephgeschichte  nicht 
gebrauchen  können.  Der  naive  Leser  wird  das  Fehlende  kaum  bemerken;  so  sehr  weiss 
der  Erzähler  unser  Interesse  an  Joseph  allein  fest  zu  halten.  —  Diese  Urteile  bekommen 
dadurch  eine  erwünschte  Bestätigung,  dass  allerdings  ein  ägyptisches  Märchen  existiert, 
das  einen  ähnlichen  Stoff  behandelt.  Die  Erzählung  findet  sich  in  dem  Papyrus  d'Orbiney 
und  ist  von  de  Rouge  in  der  Revue  archc'ologique  1852  S.  385  ff.  und  deutsch  von  Erman 
Aegypten  S.  505  ff.  mitgeteilt.  Zwei  Brüder  leben  im  vertrautesten  Verkehr  im  selben 
Hause.  Als  einmal  der  ältere  nicht  zu  Hause  war,  und  der  jüngere  durch  Zufall  das  Haas 
betrat,  versuchte  die  Frau  des  älteren,   den  jüngeren  zu  verführen.    Doch  er  wies  sie  ent- 
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rüstet  ab  und  eilte  aufs  Feld  zunick.  Als  aber  der  ältere  Bruder  gegen  Abend  nach 
Hause  kam ,  da  stellte  sich  die  Frau ,  als  sei  sie  mit  Gewalt  mishandelt,  und  klagte  den 
Jüngern  Bruder  dessen  an.  Da  wurde  der  ältere  Bruder  wütend  wie  ein  Panther  und  wollte 
seinen  Bruder  töten.  Die  Fortsetzung,  die  nachher  mythische  Motive  einmengt,  weicht  von 
der  Josepherzählung  ab. 

I.  1 — 6  Joseph,  an  einen  Aegypter  verkauft  i,  steigt  bei  ihm  bis  zum  Haus- 
meier auf  2—6.  Das  ist  die  "Wirkung  des  Segens  Jahves,  der  auf  ihm  ruht  und  ihn 
in  allem,  was  er  tut,  begleitet.  Zunächst  hilft  ihm  Jahve,  dass  er  im  Hause  seines  Herrn 
bleibt  (und  nicht  etwa  auf  den  Acker  oder  zu  den  Herden  kommt),  so  dass  sein  Herr  ihn  also 
immer  vor  Augen  hat  2aa.  b.  Dann  setzt  ihn  sein  Herr,  der  den  Jahvesegen  in  allen  seinen 
Unternehmungen  sieht,  über  sein  Haus,  in  dem  Wunsche,  diesen  Segen  sich  selber  zu  nutze 
zu  machen  3.  4b ;  ein  ähnliches  Sagenmotiv  in  der  Jaqob-Labangeschichte  30  27  ff.,  vgl.  auch 
die  Isaaqsage  26  28.  Diese  Voraussicht  erfüllt  sich :  das  ganze  Haus  wird  gesegnet  6 ;  da 
steigt  Joseph  noch  höher :  der  Herr  überlässt  ihm  nun  schlechterdings  alles.  Diese  all- 
mählige  Steigerung  des  Einflusses  Josephs  hat  J  mit  besonderer  Behaglichkeit  (und  etwas 
ungeschickt :  er  verwickelt  sich  in  der  Fülle  seiner  Worte)  berichtet :  er  legt  auf  diese 
Schilderung  Wert,  weil  er  die  Vertrauensstellung  Josephs  für  die  folgende  Geschichte  ver- 
wenden will  8.  9 ;  besonders  aber  der  oben  angedeuteten  Contrastwirkung  wegen :  er  schil- 
dert gern,  wie  der  Segen  Jahves  und  die  Liebe  des  Vaters  37  im  Kampfe  mit  den  Intriguen 
boshafter  Menschen  zweimal  unterliegen,  aber  schliesslich  doch  den  Sieg  gewinnen.  —  1  ist 
im  Sinne  des  Red.  eine  Wiederholung  von  37  36 ;  er  hat  sie  als  erträglich  empfunden,  weil 
38  dazwischen  steht  (Holzinger).  —  Tl'tn  5|0i^1,  nicht  Tl'l'^*! ,  ist  ein  neuer  Anfang.  —  2b 
nn*^*1  »er  bliebe  wie  20b;  bei  dieser  Uebersetzung  ist  die  Stellung  von  2b  hinter  2«  wol  er- 
klärlich. —  4  *T^D'»?a,  Sam  LXX  ^ts^i^  "^D'^^S  Ball.  —  ib-ttJ;)-bD.  ohne  Relativum  §  155n, 
Sam  *ib  tr^  niDi^  bD-  —  5b  ^rO^  als  Praed.  zu  '^-nS'nn  §  145n.  —  6b  Josephs  Schönheit 
ist  notwendige  Voraussetzung  der  folgenden  Erzählung  und  also  sicher  zu  J  zu  rechnen 
(gegen  Holzinger). 

U.  7-20a  Liebe  und  Hass  der  Aegypterin.  7—10  Die  erste  Versu- 
chung. Dass  das  Eheweib  den  jungen  Mann  verführen  will,  ist  auch  in  den  Proverbien 
häufig  2  16  ff.  5  3  ff.  15  ff.  6  24  ff.  7  5  ff. ;  in  einfacheren  Verhältnissen  ist  es  der  Jüngling,  der 
das  Mädchen  »beschwatzt«  Ex  22  15 ;  in  raffinierteren  das  Ehew^eib,  dessen  erregte  und  nicht 
befriedigte  Sinnlichkeit  die  frische  Schönheit  des  jungen  Mannes  begehrt.  Der  Erzähler 
giebt  hier,  so  scheint  es,  Völker  -  Verhältnisse  wieder:  er  stellt  mit  nationalem  Stolz  die 
Lüsternheit  der  ägyptischen  Frau  und  die  Keuschheit  des  israelitischen  Jünglings  einander 
gegenüber.  Zugleich  preist  er  Josephs  Schönheit,  die  ein  ägyptisches  Weib  wol  begehren 
mag.  —  Ihr  Verlangen  weist  Joseph  als  argen  Vertrauensbruch  zurück  8  f. ;  die  Weitläuftig- 
keit,  mit  der  das  geschieht,  soll  den  Ernst  und  Eifer  Josephs  charakterisieren;  zugleich 
benutzt  der  Erzähler  die  Gelegenheit,  Joseph  das  Vorgefallene  wiederholen  zu  lassen. 
Solche  repetierenden  Reden,  die  die  spätere  Erzählungskunst  sehr  liebt,  folgen  gewöhnlich 
ziemlich  genau  dem  Wortlaut  der  Erzählung;  zugleich  aber  sind  die  Erzähler  bemüht,  um 
die  Langeweile  zu  vermeiden ,  kleine  Variationen  anzubringen ;  das  Neue  ist  hier  9a.  — 
8  ri*^5lSl"nTa  »was  im  Hause  sei«  §  137c.  —  9a  ^33"^^  »er  ist  nicht«,  nicht  >es  ist  nicht«.  — 
9b  ist  für  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  interessant:  die  Sittlichkeit  Israels  hat,  wie 
solche  Stellen  lehren,  nicht  allein  von  den  Beziehungen  der  Israeliten  untereinander  gesprochen 
und  den  Fremden  gegenüber  alles  erlaubt,  sondern  der  Ehebruch  als  solcher,  auch  an  der 
Aegypterin,  gilt  als  schwere  Sünde  wider  Gott.  —  '»nÄtjni  §  112p.  —  D*^r(bK,  nicht  TV\T\^^ 
sagt  Joseph  zu  der  Fremden,  die  nichts  von  niiT^  weiss.  —  10  Dass  dies  mehrfach  geschehen 
ist,  wird  erzählt,  um  die  Standhaftigkeit  Josephs  deutlich  zu  macheu,  zugleich,  um  die 
Situation  zu  verlängern.  --  Di'»  Di'»  §  123c.  —  Die  Cstr.  yiaiD-Ä'bl  •  •  •  '^7r^^  §  Ulf.  —  ni'^nb 
nt^  scheint  Zusatz  zu  sein,  ist  wol  eine  an  falsche  Stelle  gekommene  (auffüllende)  Glosse 
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zu  lOa.  —  11 — 20  Die  zweite  Versuchung  und  ihre  Folgen.    Der  Erzähler  hat  zwei 
Zusammentreffen  der  Aegypterin  mit  Joseph  ausführlicher  geschildert  und  so  gegeneinander 
nuanciert,  dass  das  erste  Mal  nur  Worte,  das  zweite  Mal  auch  Handlungen  vorfallen;   die 
zweite  Versuchung   ist    natürlich  die  schwerere   uud    mit  Folgen  verknüpft;    im  alten  Stil 
wären  heide  Male   in    eins  zusammengefasst  worden.  —    11.  12  Die  Versuchung.    Der 
Erzähler  setzt  voraus,  dass  die  ägyptischen  vornehmen  Frauen  nicht  gerade  in  der  strengen 
Ahgescldossenhoit  des   modernen  iiarem   lehen,    anderseits   doch    auch   für   gewöhnlich  im 
Ilause  sind ;   er  wird  damit  ägyptische  Verhältnisse    richtig  treffen    vgl.  Ebers  S.  305  ff.  — 
Man  übersehe  nicht,  wie  zurückhaltend  und  keusch  diese  bedenkliche  Situation  erzählt  wird, 
ntn  DiTIS  "^TT^"^  (§  12G8)  ist  wol  ein  neuer  Anfang;  anders  §  114r.  —  ISff.  Die  Folgen. 
Das  Weib  hat  sich  so  überzeugt,   dass  ihr  Joseph   nie   willfahren  wird;    so   verkehrt   sich 
plötzlich    ihre   verschmähte  Liebe    in  Hass    (ein    ähnliches  Motiv   in  der  Amnon-Tamar-üe- 
schichte  II  Sam  1 3  15) ;    zugleich  —  so  darf  man  wol  ergänzen  —  sieht   sie    plötzlich ,    wie 
gefährlich  ihre  Lage  wird,  wenn  Joseph  das  Vorgefallene  verrät;  so  beschliesst  sie,  das  Prae- 
venire  zu  spielen  und  Joseph   zu   verderben.     Diese  inneren  Ereignisse  teilt   der  Erzähler 
nicht  mit,   dafür  um  so  ausführlicher  die  äusseren.      Auch  hier  ist  die  Gescldchtc  in  zwei 
Situationen  auseinandergezogen :    das  Weib  beschuldigt  den  Joseph    1)  vor  den  Leuten  des 
Hauses  13— 15,    2)  vor  ihrem  Manne  le-is.     Diese  Zerdehnung  der  Geschichte    giebt   dem 
Erzähler  Gelegenheit,  das  Vorgefallene  zweimal  ausführlich  zu  wiederholen  (ja  i9  bringt  er 
sogar  noch  eine  dritte,  ganz  kurze  Repetition) ;  dies  wäre  für  den  Verlauf  der  Sache  nicht 
notwendig  gewesen,   ist  aber  für  die  Handlung   sehr   geschickt  verwendet:    die  erste  Lüge, 
die  sofort  geschieht,   und  durch  die  das  Weib  sich  Zeugen  zu  verschaffen  versteht,    macht 
die   zweite  Lüge    wahrscheinlicher.    —    13—15   Vor   den   Hausgenossen.      Das  Weib 
nennt  ihren  Mann  »ihn«  ;  damit  wird  ilire  freche  Art  gekennzeichnet.     Die  Lüge  des  Weibe« 
wird   ausgezeichnet   charakterisiert.      Sie   heuchelt  Abneigung   gegen  Joseph,   um  den  ent- 
gegengesetzten Verdacht  im  Keime  zu  ersticken ;  sie  versucht,  auch  in  den  Leuten,  die  dem 
bevorzugten  und  gewissenhaften  Huusmeier  sicherlich  nicht  hold  sind  (Delitzsch),  diese  Ab- 
neigung zu    erregen :    wie  er  sich  mit  mir  alles  herausnimmt ,   wird  er  sich  vor  euch  erst 
recht  nicht  scheuen  (^^b    ^«21  ^*)  >  und  sie  macht  ein  wenig  in  Antisemitismus :  der  Aegypter 
sieht  auf  den  Kanaauäer  herab  43  82  (4(3 34).     Die  Tatsachen  lässt  sie  möglich  so,   wie  sie 
vorgefallen   sind,   und  verändert  nur  die  Motive  und  die  Reihenfolge.     Sie   kann   sich  in 
einer  höchst  wahrscheinlichen  Weise  auf  ihr  Geschrei,   das  die  Leute  ja  gehört  haben,  and 
auf  das  Kleid,  das  sie  vorzeigt  (^^i  i4),  berufen.     Dies  Lügengewebe  ist  von  einem  grossen 
Künstler  ausgedacht:  als  meisterhafte  Lügnerin  hat  auch  Rembrandt  dies  Weib  dargestellt; 
besonders  fein  ist  die  Aenderung  des  Wortes  »in  ihrer  Handc  12  in  »neben  mir«  15 :  durch 
diese  ganz  geringfügige  Aenderung  wird  die  Sache  in  ihr  Gegenteil  verkehrt :  das  Gewand,  das 
sie  ihm  abgerissen  hat,  soll  er  freiwillig  (man  kann  sich  denken,  wozu)  abgelegt  haben  I   Wenn 
es  ein  Zeichen  wahrer  Kunst  ist,  durch  kleine  Mittel  grosse  Wirkungen  zu  erzielen,  so  wird 
man  solche  Erzählungskunst  bewundem  müssen.  —  16 — 18  Vor  dem  Hausherrn.    Nach 
der  Wortstellung  sowie  nach  der  Parallele  14  gehört  '»a  pnsb  i7  zu  fWan  *•  sie  heuchelt  lei- 
denschaftlichen Zorn,  der  sich  (allerdings  vorsichtig,  nur  im  Nebensatz,  vgl.  3 12)  auch  gegen 
ihren  Mann,  als  den  letzten  Urheber  ihrer  Schmach,  richtet;    so  angeklagt,  wird  ihr  Mann 
sicherlich  nicht  daran  denken,    sie  selber  zu  beschuldigen.  —  1*J.  2o  Schluss  der  Erzäh- 
lung.    Auf  wen  der  Herr  zornig  wird,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  weil  es  das  unmit- 
telbar Folgende  ganz  deutlich  macht :  auf  Joseph,  nicht  etwa  auf  seine  Frau ;  alles  Vorher- 
gehende 13—18  hat  den  Zweck,  zu  zeigen,  wie  der  Mann  gar  nicht  anders  konnte,  als  seiner 
Frau  zu  glauben  (gegen  Dill  mann  und  Delitzsch).  —  Charakteristisch  ist,  dass  nicht  erzählt 
wird ,  dass  Joseph  sich  verteidigt  hat ;   er  kommt  gar   nicht  mehr  zu  Worte.  —  Dass  ein 
Sklave  wegen  versuchter  Schändung  seiner  Herrin  ins  Gefängnis  kommt,   ist  in  der  Wirk- 
lichkeit kaum  denkbar ;  man  würde  ihn  sicherlich  aufs  stärkste  züchtigen,  vielleicht  CAStriereo, 
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vielleicht  im  schwersten  Dienst  verwenden  oder  verkaufen,  aber  kaum  gefangen  setzen  und 
damit  seiner  Arbeitskraft  verlustig  gehn.  Solche  Unzuträglicbkcitcn  entstehen  leicht  an 
Stellen,  wo  zwei  Sagenstoffe  verschiedener  Herkunft,  die  nachträglich  mit  einander  ver- 
schmolzen sind,  ineinander  übergehen :  der  Erzähler,  der  hier  die  GcscLichte  von  der  Ehe- 
brecherin verlässt  und  in  die  eigentliche  Josephgeschichte  einmündet,  muss  hier  vom 
Gefängnis  erzählen,  da  die  Josepherzählung  an  der  Stelle,  wo  der  Verfasser  sie  aufnehmen 
muss,  Joseph  im  Gefängnis  zeigt.  Erkennt  man  die  durch  die  Sache  gegebenen  Schwierig- 
keiten, so  wird  man  urteilen,  dass  der  Erzähler  den  Umständen  nach  noch  geschickt  verfahren 
habe.  Auch  dass  Joseph  gerade  in  das  Gefängnis  kommt,  wo  die  königlichen  Gefangenen 
liegen,  so  unwahrscheinlich  das  auch  für  einen  ausländischen  Sklaven  eines  Privatmannes 
sein  mag,  war  doch  eben  gar  nicht  zu  vermeiden.  Das  Wort  »an  den  Ort,  wo  die  Gefan- 
genen des  Königs  lagen«  ist  also  nicht  späterer  Zusatz  (gegen  Kautzsch-Socin),  sondern  im 
Zusammenhang  notwendig.  —  "ITTfen  ri^3[  20  nur  in  dieser  Erzählung  bei  J ;  J  sagt  auch  "^i^ 
40 15  41  14;  E  ntitDti  40  3  u.  a.  —  itji^  oiplü  §  130c.  —  Knib  "^moi^,   besser  Q«re  wie  22 


Die  liirhebung  Josephs  3920b— 23  40.  41. 

Composition.  1.  Ein  Vorspiel  39  20b — 28  40.  Im  Kerker  deutet  Joseph  zwei 
hohen  Beamten  Pharaos,  dem  Mundschenk  und  dem  Bäcker,  deren  Bedienung  ihm  anver- 
traut ist,  ihre  Träume.  Beide  Träume  gehn  in  Erfüllung.  Es  geschieht  aber  zunächst 
für  Joseph  nichts:  er  bleibt  im  Kerker.     Dieser  Faden  wird  zunächst  fallen  gelassen. 

II.  Die  Haupthandlung  41.  Pharao  hat  zwei  Träume,  die  niemand  deuten 
kann  1 — 8.  Nun  nimmt  der  Erzähler  den  ersten  Faden  wieder  auf:  der  Mundschenk  erin- 
nert sich  seiner  Erfahrungen  im  Kerker  und  macht  Pharao  auf  den  Traumdeuter  Joseph 
aufmerksam  9—13.  Jetzt  wird  Joseph  berufen,  deutet  die  Träume  auf  sieben  fette  und 
sieben  magere  Jahre  14 — 32  und  fügt  den  Rat  hinzu,  bei  Zeiten  Getreide  zu  sammeln  83—86. 
Zur  Ausführung  dieses  Rates  setzt  ihn  Pharao  über  Aegypten  37 — 46;  in  Pharaos  Auftrag 
sammelt  er  Getreide  47 — 52  und  verkauft  es  in  den  Hungerjabren  53 — 67. 

Das  Ganze  ist  ein  ziemlich  compliciertes  Gebilde.  Die  Analogie  der  übrigen  Genesissagen 
zeigt  aber,  dass  solche  grösseren  Bildungen  aus  ursprünglicheren  Sagen  kleineren  Umfangs 
entstanden  sind.  Demnach  ist  es  auch  hier  die  Aufgabe,  die  kleineren  ursprünglicheren 
Elemente  des  Ganzen  zu  erkennen.  —  1)  Das  Ganze  zerfällt  deutlich  in  zwei  Stücke,  das 
Vorspiel  und  die  llaupthaudlung ;  zwischen  beiden  ist  ein  sehr  starker  Absatz;  die  Haupt- 
handlung setzt  zunächst  ganz  neu  ein.  2)  Das  Vorspiel  ist  der  Haupthandlung  sehr  ähn- 
lich: beide  Male  haben  hochstehende  Aegypter  zwei  einander  entsprechende  Träume;  nie- 
mand vermag  diese  Träume  zu  deuten  (inÄ  ]'»»  'int')  40»  ||  Dri»  ■iniB"]'^Ä1  41  s).  Da  tritt 
Joseph  auf  und  deutet  die  Träume  richtig  auf  die  nächste  Zukunft.  Er  findet  Glauben ; 
die  Folgezeit  erfüllt  seine  Worte.  3)  Die  llaupthaudlung  wäre  auch  ohne  das  Vorspiel  als 
selbstständige  Sage  zu  denken.  —  Ilienach  darf  man  die  Entstehung  des  Ganzen  sich  so 
vorstellen:  die  ursprüngliche  volkstümliche  Sage  ist  die  Erzählung  von  41.  Eine  spätere 
Zeit,  die  an  kunstvolleren  Produkten  ihr  Gefallen  hatte,  setzte  dieser  Sage  noch  ein  weiteres 
Stück  voraus,  in  dem  dieselben  Motive  noch  einmal  variiert  werden,  40.  Der  Dichter,  der 
so  aus  Ueberliefertem  und  Eigenem  ein  Ganzes  gebildet  hat,  zeigt  einen  feinen  Geschmack 
für  Verhältnisse :  er  hat  nicht  plump  ungefähr  dieselben  Dinge  zweimal  gesagt,  sondern  er 
hat  es  verstanden ,  beide  Teile  seiner  Composition  anmutig  von  einander  zu  unterscheiden : 
der  Accent  liegt  auf  der  Handlung,  die  Folgen  hat,  also  auf  dem  zweiten  Stück;  das  erste 
Stück  bleibt  zunächst  ohne  Folgen.  Ferner,  in  der  Haupthandlung  handelt  es  sich  um 
Pharao  selber,  im  Vorspiel  nur  um  zwei  seiner  Beamten.  Die  Haupthandlung  wird  also 
auch  bei  weitem  ausführlicher  geschildert  als  das  Vorspiel     Der  Dichter  hat  nun  eine 
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leichte  Art  gefunden,  das  erste  Stück  zu  schliessen  40  28  und  damit  Raum  für  den  neuen 
Anfang  41 1  zu  finden ;  ebenso  plausibel  und  einfach  ist  das  Mittel,  durch  das  er  den  fallen 
gelassenen  Faden  wieder  aufninunt  41  9— is.  Die  elegante  Leichtigkeit,  mit  der  diese  und 
ähnliche  Compositionen  geschaffen  sind,  ist  wahrhaft  zum  Entzücken. 

64.    Josephs  Traamdcutung  Im  Gefängnis  3920b— 23.40  £J. 

20b  So  lag  er  dort,  im  Gefiingnis.  21  Jahve  aber  war  mit  Joseph,  und  neigte 
ihm  aller  Herzen  zu,  und  er  liess  ihn  Gnade  finden  vor  dem  Vogt  des  Gefängnisses; 
22  80  dass  der  Vogt  des  Gefängnisses  alle  Gefangenen,  die  im  Qefangnis  lagen, 
Joseph  anvertraute:  alles,  was  dort  geschah,  geschah  durch  ihn.  23  Der  Vog^  de« 
Gefiingnisses  kümmerte  sich  um  nichts,  was  er  tat;  weil  Jahve  mit  ihm  war,  und 
was  er  auch  unternahm,  da  gab  Jahve  Glück  zu. 

401  Nun  begab  es  sich  darnach:  der  Mundschenk  und  der  Bäcker 
des   Königs   von  Aegypten  versündigten    sich    an    ihrem    Herrn,    dem    Könige    von 

Aeg>'pten;  2  Pharao  ward  zornig  über  zwei  seiner  Hämlinge^  den  ober- 
sten Mundschenk  und  den  obersten  Bäcker^  3  und  liess  sie  im  Hause 
des  obersten  Schlachters  in  Gewahrsam  legen,  in  das  Gefängnis,  wo  Joseph 
gefangen  lag.  4  Der  oberste  Schlachter  aber  gab  ihnen  Joseph  bei^  sie 
zu  bedienen;  so  sassen  sie  lange  Zeit  im  Gewahrsam. 

5  Nun  träumten  beide  in  derselben  Nacht  einen  Traum:  jeder 
einen  Traum  ton  besonderer  Bedeutung,  Mundschenk  und  Bäcker  des  Königs 
von  Aegypten,  die  im  Gefängnis  lagen.  6  Am  nächsten  Morgen,  da  Joseph 
zu  ihnen  hinein  kam,  sah  er,  dass  sie  traurig  waren.  7  Da  fragte 
er  die  Hämlinge  Pharaos,  die  bei  ihm  im  Gewahrsam  im  Hause  seines 
Herrn  waren :  warum  seht  ihr  heute  so  finster  aus  ?  8  Sie  sprachen 
zu  ihm:  wir  haben  einen  Traum  gehabt,  und  haben  niemanden^  der  ihn 
deute.  Joseph  sprach  zu  ihnen:  Traumdeutung  ist  Gottes  Sache!  Er- 
zählt ihn  mir. 

9  Da  erzählte  der  obei^ste  Mundschenk  dem  Joseph  seinen  Traum 
und  sprach:  im  Traume  wars  mir,  als  ob  ich  einen  Weinstock  ""über 
meinem  Antlitz  sähe;  10  und  an  dem  Weinstock  drei  Beben \  und  so- 
bald er  zu  treiben  begann,  war  er  schon  ^mit  Blüten^  bedeckt,  und  die 
Trauben  brachten  die  Beeren  zur  Reife.  1 1  Ich  aber  hielt  Pharaos 
Becher  in  der  Hand,  nahm  die  Beeren,  zerdrückte  sie  in  Pharaos 
Becher  und  gab  dann  Pharao  den  Becher  in  die  Hand.  —  12  Joseph 
sprach  zu  ihm:  dies  ist  so  zu  deuten:  die  drei  Reben  sind  drei  Tage; 
\  3  in  drei  Tagen  wird  Pharao  dir  das  Haupt  aufrichten  und  dick 
wieder  in  dein  Amt  einsetzen,  dass  du  Pharao  den  Becher  in  die  Hand 
geben  darfst,  in  der  alten  Weise,  da  du  noch  sein  Mundschenk  warst. 
14  Aber  gedenke  meiner,  wenn  dirs  wol  geht;  erweise  mir  Gnade  und 
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rede  von  mir  bei  Pharao  und  befreie  mich  aus  diesem  Hause.    1 5  Denn 
ich  bin  schmählich  gestohlen  aus  dem  Lande  der  Hebräer;  und  auch  hier 

habe  ich  nichts  getan,  dass  sie  mich  ins  Loch  geworfen  haben. 

16  Als  nun  der  oberste  Bäcker  sah^  dass  er  ihm  eine  so  gute 
Deutung  gegeben  hatte,  sprach  er  zu  Joseph:  so  wars  auch  mir  in 
meinem  Traume^  als  trüge  ich  drei  KSrbe  mit  Weissbrot  auf  dem 
Haupte;  17  im  obersten  Korbe  aber  war  allerlei  Speise  für  Pharao^ 
Backwerk ;  aber  die  VSgel  frassen  es^  von  dem  Korbe  weg  auf  meinem 
Haupte,  —  18  Joseph  antwortete  und  sprach:  das  ist  so  zu  deuten: 
die  drei  Körbe  sind  drei  Tage;  19  in  drei  Tagen  wird  dir  Pharao 
dein  Haupt  aufrichten  und  dich  an  den  Pfahl  hängen;  da  werden  die 
VSgel  dein  Fleisch  von  dir  fressen. 

20  Am  dritten  Tage  aber^  als  Pharao  seinen  Geburtstag  begieng^ 
gab  er  allen  seinen  Knechten  ein  Festmal;  da  richtete  er  dem  obersten 
Mundschenk  wie  dem  obersten  Bäckei'  mitten  unter  seinen  Knechten 
das  Haupt  auf:  21  den  obersten  Mundschenk  setzte  er  wieder  in  sein 
Schenkenamt  ein  ^  dass  er  Pharao  den  Becher  in  die  Hand  geben 
durfte^  22  den  obersten  Bäcker  aber  liess  er  hängen^  ganz  wie  es  Jo- 
seph  ihnen  gedeutet  hatte. 

23  Aber  der  oberste  Mundsche7ik  gedachte  nicht  mehr  an  Joseph^ 

sondern  verga^s  ihn. 

I.  Das  Vorspiel:  Josephs  Traamdeatangr  im  Gefängnis  89 20b  —  23  40  JE. 
Quellenkritik.  Pas  Stück  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Josephs  Gunst  im  Hause  des  Ker- 
kermeisters 39  20b -23,  II.  Josephs  Traumdeutung  im  Kerker  40.  Das  erste  Stück  ist  die 
Einleitung  zum  zweiten :  als  begünstigter  Diener  des  Kerkermeisters  bekommt  Joseph  eine 
Vertrauensstellung  im  Gefängnis  und  lernt  so  den  Oherschenken  und  Bäcker  kennen,  deren 
Träume  er  deutet.  —  Der  erste  Teil  ist  die  Fortsetzung  des  vorhergehenden  Stückes  und 
gehört  wie  dieses  zu  J ;  sachlich  ||  ist  es  den  aus  E  in  39  1 — 6a  entnommenen  Sätzen ;  für 
J  beweist  7V\7V^  21.  23  his  und  rT^bxn  von  Jahve  28.  —  Der  zweite  Teil  40,  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Guss ,  stammt  im  wesentlichen  aus  E :  Joseph  weilt  nicht  als  Gefangener 
im  Kerker  (so  J  39  20—23),  sondern  sein  Herr,  der  Oherschlachter,  in  dessen  Hause  das 
Gefängnis  ist ,  hat  ihn  dort  angestellt  4.  7 ;  er  ist  aus  seiner  Heimat  nicht  verkauft  (so 
J  37  27),  sondern  gestohlen  i5a;  beides  ist  die  Darstellung  des  E  in  37  28  und  37  36.  Im 
Gefängnis  ist  Joseph  der  Diener  der  heiden  hohen  Beamten  4,  während  er  nach  J  viel- 
mehr Aufscher  aller  Gefangenen  ist  39  22.  Sprachlich  beweisen  für  E:  "^riÄ  *^n*'1 
n^ÄH  D*^'^l'nn  i ,  eine  hesonders  in  E  häufige  Phrase ;  DTISltan  *\t3  3. 4  wie  37  36  (E)  und 
die  ähnlichen  Bildungen  D'^ptDISn  ite  und  a'^tlKn  *itO  iJ.  9. 16.  20.  21. 22.  23  (J  sagt  für  ersteres 
'infenTl'^Sl  "\te  39  21.  22.  23) ;  yüW'ü  »Gefängnis«  3.  4.  7,  wofür  J  nnOHT^^S  sagt  39  20.  21. 
22  bis.  28.  Vgl.  auch  TXP*^t  '»D'^no  '•  2  37  36.  —  Doch  sind  auch  einige  Spuren  von  J  im 
Capitel  vorhanden:  so  die  Worte  IKüH  his  D^^'TStt  in  1,  die  »vor  V.  2  üherflüssigc  sind, 
zugleich  die  Ausdrücke  T\p10*O  und  n&b(-  Ebendeshalb  auch  5b,  woselbst  auch  der  Ausdruck 
"Vifen  lY^S  wie  39  20—23;  die  Worte  sind  gleichfalls  im  Zusammenhang  des  E  >ganz  über- 
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flüssige.      Ferner  nnbfl  n'»a"bi5  bis  DtD  "I^OK  in  3  wegen   nnfen  n'»S   und,   weil  Joseph 

darnach   selbst  ein  Gefangener  ist.     Ebendarum  ist  auch  ijb  (ich  bin  unschuldig  gefangen) 
und  auch  wol  n-TH  n^^Snitt  *>3nK3ein*l  in  14  für  J  anzusetzen.     Aus   diesen  Bruchstücken 

des  J  ergiebt  sich,  dass  auch  J  eine  ähnliche  Erzählung  besessen  hat. 

39  20b -23  J  Josephs  Gunst  beim  Kerkermeister.  Diese  Schilderung  ist 
sachlich    und  auch   im  Wortlaut   2— 6a   parallel  ('nnfen  fT^M  Dlö^n^l  20   wie    nn^^  nn'H 

-         -  -    j  T  •  :i-  -    ;  •  :- 

1'»3nK  2 ;  aDi'»-n«  nnn'»  ■»TT^I  21    wOrtUch    auch    in    2  ;   ^oV  TS  V\'^'\  22   wie  iTS  "iK  * ; 

nwÄti-bs-n«  nKi  i*^«  23  wie  rra^«"»  in»  TT  K*b^  e ;  »in-mn«*i  in»  Tr\'n'^  itdäs 

T  I  T  V  V  »      "  T  :  •  -  T  :  V  -j-  •  r  -?  r 

n'^bxTs  TxytT  nteb  23  wie  n^^bstt  mn*^  nw  K^n-nti»  bbn  in»  mn*^  -»s  3).    Es  ist  die 

zweite  Variation  desselben  Motivs.  —  22  U^iÖT  ohne  Subjekt  §  llOs. 

40  Joseph  deutet  Träume  im  Gefängnis  E(J).  —  1 — 4  Exposition.— 
Mundschenk  und  Bäcker  erscheinen  hier  als  hohe  Beamte  Pharaos  ;  dieser  Zug  entspricht 
durchaus  den  ägyptischen  Verliältnissen  im  »Neuen  Reiche«  (etwa  seit  13()0) :  die  Pha- 
raonen jener  Zeit  stützen  ihre  Macht,  ebenso  wie  die  römischen  Kaiser  und  die  ägyptischen 
Sultane  im  Mittelalter,  auf  die  Sklaven  ihres  Hauses,  denen  die  persönlichen  Dienste  des 
Pharao  und  die  Angelegenheiten  des  Ueiclies  zugleich  obliegen  vgl.  Erman  Aegypten  S.  155  ff. 
—  Der  Titel  des  königlichen  »Schenktisclisc^hreibers«  ist  auch  im  Aegyptischen  nachgewiesen 
Erman  S.  265.  —  3  Die  Gefängnishaft  dieser  Beamten  denkt  sich  E  nicht  als  Straf  haft, 
(so  wie  sich  J  Josephs  Haft  vorstellt  39  20),  sondern  als  Untersuchungshaft.  — 

5 — 19  Die  Träume  und  ihre  Erfüllung.  Die  Situation  ist:  in  einiger  Zeit 
muss  sich  das  Schicksal  der  Beiden  entscheiden ,  wenn  Pharao  sein  Urteil  spricht ;  al)er 
dies  Urteil  ist  vollständig  ungewiss :  die  Laune  des  Despoten  kann  Leben  oder  kann  Tod 
verfügen.  In  solcher  schicksalsschwangeren  Zeit  horclit  der  Antike  auf  Vorzeichen :  ob 
die  Gottheit  ihm  nicht  sein  Geschick  irgendwie  ankündigt.  —  In  diesem  Falle  giebt  die 
Gottheit  ein  Orakel  durch  Träume.  Dieser  Glaube  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Träume, 
in  der  Antike  (und  noch  jetzt)  überaus  weitverbreitet,  auch  dem  alten  Israel  wolvertrant, 
in  der  Genesis  besonders  bei  E  häufig,  ist  zugleicli  ein  charakteristisch  ägyptischer  Zug: 
Traumdeutung  gehört  zur  »Weisheit  Aegyptens«  Ebers  S.  32lf. ;  neben  der  Traumdeutung 
selbst  hat  sich  auch  die  Tradition ,  dass  diese  Kunst  aus  Aegypten  stamme ,  bis  heute  er- 
halten; man  kann  in  unsern  Buchläden  noch  heute  »Aegyptische  Traumbücher«  kaufen.  — 
5—8  Man  beachte  den  kunstvoll-spannenden,  nachholenden  Erzählungsstil :  dass  sie  traurig 
sind,  erfahren  wir  erst  6,  warum  sie  es  sind,  erst  s ;  nach  der  regelmässigen  Art  der  Er- 
zählung hätte  beides  schon  vor  dem  Eintritt  Josephs,  also  in  5,  gesagt  werden  müssen.  — 
Sie  sind,  denkt  der  Erzähler,  mit  Recht  traurig:  die  Ofi'enbarung,  die  sie  so  gern  hätten, 
haben  sie  erhalten;  aber,  ohne  Deuter,  wissen  sie  nichts  damit  anzufangen.  »Wären  sie 
in  Freiheit  gewesen,  so  hätte  es  in  Aegypten  ihnen  an  Traumdeutern  nicht  fehlen  können« 
(Kcuss).  —  8  ]•!»  "^rö^j  ^'"^  Stellung  §  152o.  —  Die  Höflinge  und  Joseph  sprechen  zwei 
verschiedene  Anschaungen  von  Traumdeutung  aus :  sie  meinen,  Traumdeutung  sei  eine  Wis- 
senschaft, die  man  gelernt  haben  müsse ;  nur  ein  *^nj^  verstehe  sich  darauf  (die  Art  dieser 
Wissenschaft  und  ihre  Methode  kann  man  sich  aus  Artemidors  Traumbuch  vgl.  Friedlaender 
Sittengeschichte  Roms*  III  S.  570  f.  oder  aus  unsern  Traumbüchern  vergegenwärtigen); 
Joseph  also,  so  denken  sie,  der  kein  gelernter  Traumdeuter  ist,  kann  keine  Träume  deuten; 
diese  Anschauung  wird  als  die  ägyptische  vorausgesetzt.  Joseph  aber  meint:  Traumdeutung 
ist  (i  o  1 1  e  s  Sache,  d.  h.  sie  ruht  auf  Gottes  Inspiration  und  ist  daher  nicht  an  einen  Stand 
und  eine  Tradition  gebunden ;  sondern  jedermann  kann  Träume  deuten,  dem  Gott  es  offen« 
hart ;  warum  also  nicht  auch  ich,  wenn  es  Gott  so  gefällt  ?  Dies  ist  die  Meinung,  die  man 
in  Israel  etwa  in  prophetischen  Kreisen  gehabt  haben  wird. 

tf— 19  Die  Träume  und  ihre  Deutungen  sind  kunstvoll  gebildet:    es  mischt 
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sich  darin  nach  Art  des  Traumes  das  Realistische  und  das  Phantastische;  phantastisch  ist 
z.  B.  das  schnelle  Wachstum  des  Weinstocks,  ferner,  dass  Pharao  den  ausgedrückten  Saft 
von  Weinheeren  trinkt;  dieser  Zug,  der  zu  allerlei  merkwürdigen  lietrachtungeu  Anlass 
gegehen  hat  (vgl.  Dillmann,  llcuss,  Ehers),  ist  ganz  einfach  zu  erklären :  dergl.  trinkt  Pharao 
im  Traum,  in  Wirklichkeit  trinkt  er  natürlich  Wein.  Zugleich  mischt  sich  im  Traum 
das  Deuthare  und  nicht  zu  Deutende;  die  Kunst  des  Deutens  hesteht  ehen  darin,  das  zu 
Deutende  herauszufinden  und  seinen  Sinn  zu  hestimmen.  —  Der  Zweck  des  Stückes  im 
Zusammenhange  ist,  vorzubereiten,  dass  der  Mundschenk  später  Pharao  auf  Joseph  aufmerksam 
machen  kann  41  9— 13.  Für  diesen  Zweck  wäre  an  dieser  Stelle  nur  eine  richtige  Traumdeu- 
tung nötig  gewesen ;  der  Er/ähler  aher  hringt  zwei  Träume  nebst  Deutungen ;  so  wird,  dass 
Joseph  Träume  deuten  kann,  zweimal,  also  aufs  sicherste,  bewiesen.  Dabei  benutzt  der 
Verf.  die  Gelegenheit,  seine  Kunst  zu  zeigen,  indem  er  die  Träume  in  der  geistvollsten 
Weise  zugleich  ähnlich  und  verschieden  darstellt.  Aehnlich  sind  diese  Träume:  jeder 
träumt  von  seinem  Amt  und  von  seinem  Haupt,  bei  jedem  spielt  die  Dreizahl  eine  Holle. 
Diese  Aohnlichkcit  springt  auch  dem  liäcker  sofort  in  die  Augen  ('»üibni  '^?Ä"51Ä  iß)- 
Jeder  gewöhnliche  Mann,  so  sollen  wir  denken,  würde  diese  so  ähnlichen  Träume  ähnlich 
gedeutet  haben;  Joseph  aher  bewährt  seine  tiefe  Weisheit  dadurch,  dass  er  erkennt,  dass 
sie  trotz  ihrer  äusserlichen  Aehnlichkeit  gerade  entgegengesetzten  Sinn  haben.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Träume  aber  bestellt  darin,  dass  der  Schenke  träumt,  er  vollzöge  sein 
Amt ;  der  Bäcker  aber  wünscht  es  nur  zu  vollziehen,  aber  wird  daran  gehindert.  Aehnlich- 
keit und  Verschiedenheit  wird  (ähnlich  wie  27  39)  geistvoll  zusammengefasst  in  dem  Wort- 
spiel der  Deutung  (das  in  der  Uebersetzung ,  wenn  auch  ungenau  wiedergegeben  ist): 
?|TrSn"rÄ  VdW^  ^'^  er  wird  dein  Haupt  erheben  (d.  h.  dich  fröhlich  und  ledig  machen 
U  Reg  25  27)  und  T^^b^lQ  TOXVriK  ÄTB'^  i»  er  wird  dir  das  Haupt  nehmen  (d.  h.  dich  ent- 
haupten).  —  Auch  die  Stellung  der  beiden  Träume  ist  überlegt:  der  günstige  steht  voran,  sonst 
würde  Joseph  zum  zweiten  Male  nicht  gefragt  worden  sein.  Dass  die  Erwartung  des  Rackers, 
auch  er  werde  eine  günstige  Deutung  erlangen,  so  stark  enttäuscht  wird,  ist  ein  Zug,  den  der 
Erzähler  auch  aus  ästhetischem  Grunde  gern  einflicht:  es  macht  dem  Hörer  in  dieser  Epoche 
der  Erzählungskunst  viel  Vergnügen,  wenn  ein  geistvoller  Erzähler  der  Geschichte  einen  ganz 
andern  Fortgang  als  den  erwarteten  zu  geben  versteht.  Die  Erzählung  biegt  hier  gewisser- 
massen  scharf  um  die  Ecke.  —  9  nSHI  §  145d.  —  Da  die  Deutung  vom  Erheben  des 
Hauptes  spri('ht  i:i,  so  muss  derartiges  auch  hier,  im  Traume,  vorkommen,  ebenso  wie  beim 
andern  Traum  i« ;  man  lese  also  nach  Analogie  von  "itDÄTb;?  i«  hier  "^JB-bl^  »über  meinem 

•TT- 

Antlitz«.  —  10  Für  die  Cstr.  nn^iDD  giebt  es  kein  sicheres  Beispiel  §  lö4g;  LXX  liest  gut 
nrnCÄ  (Rall,  llolzinger).  --    nsO  wird  gewöhnlich  als  =  #nri2tt   gefasst ;   indess   sind  die 

"    *     «      ~  T«  TT- 

Beispiele  für  diese  Form  »grösstenteils  unsichere  §91e;  am  einfachsten  ist  es  daher,  mit 
Ball  nSIS  ^^hne  Mai)pi(i  zu  lesen :  »er  (der  Weinstock)  gieng  ganz  auf  in  Blüten«  wie  Jes 
5  6  u.  a.  —  1  >ie  asyndetischen  Pff.  bezeichnen  die  rasche  Folge  der  Erscheinungen.  —  14 
•^SniDnaK  "^3  "ach  §  lotin  A.  2  »Pf.  confidentiae«  :  »nur,  mögest  du  meiner  gedenken«. 
Wellhausen  will  13  in  ^^  ändern ,  wobei  llolzinger  QK  als  Fragepartikel  fassen  möchte : 
»nur,  ob  du  dann  auch  gewiss  an  mich  denken  wirst?«  (nach  §  l()6n).  —  KS'rT^WI  I^ie 
Hinzufügung  des  ^:  zum  Pf.  ist  völlig  singulär  §  105b  A.  2.  —  14  f.  Es  gebührt  sich 
nach  antiken  Begriiien,  dass  der  Orakelgebende  für  seine  Mühwaltung  eine  Belohnung 
empfange ,  wie  denn  auch  Seher  und  Propheten  dergl.  zu  erhalten  gewohnt  sind  Kum  22  7 
I  Sam  9  7  f.  I  Reg  14  3;  Joseph  erbittet  sich  für  seinen  günstigen  Bescheid,  dass  der 
Schenke  seiner  bei  Pharao  gedenken  möge,  damit  er  so  aus  der  Sklaverei,  in  die  er  wider- 
rechtlich geraten  sei,  frei  komme.  Diese  Bitte  ist  wol  so  gedacht,  dass  Pharao  nicht 
zugeben  wird,  das  ein  Freigeborener  als  Sklave  schmachte,  und  seine  Freilassung  befehlen 
wird;    ob  dies  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  des  ägyptischen  Königs  berechtigt  war,   ist 
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freilich  eine  andere  Frage.  —  Nach  der  Variante  des  J  dagegen  hat  Joseph  um  Befreiung 
aus  diesem  Hause  d.  h.  dem  Kerker  gebeten,  in  den  er  widerrechtlich  gekommen  sei.  ~- 
»Aus  dem  Lande  der  Hcbräerc  15  ein  naiver  Anachronismus  wie  34  7.  —  Cist^men  wurden 
in  Kanaan  häufig  als  Gefängnisse  verwandt;  daher  das  Wort  lin  »Cisternec  zugleich  >0e- 
fängnisc  bedeutet.  —  16  »^ttibrQ  '^Di^'SX  zur  Cstr.  §  135f.  —  16  f.  Der  Bäcker  träumt, 
er  sei  wieder  in  seinem  Amte  und  trüge  auf  die  königliche  Tafel,  wie  es  seine  Amtspflicht 
ist,  in  drei  Körben  Backwerk  (*i"\n  ist  also  das  amllofc  übliche,  feinste,  weisse  Brot).  Im 
obersten  Korbe  ist  das,  was  Pharao  selber  vorgesetzt  wird;  in  den  beiden  andern  also  das 
Essen  für  das  königliche  Gefolge.  Die  Körbe  trägt  er  auf  dem  Haupte ;  dies  ist  nach  den 
Denkmälern  ägyptische  Sitte  vgl.  Ebers  S.  332  Riehn  HWß  Art.  Egypten.  Vögel  (deren  es 
in  Aegypten  unzählige  giebt  Erman  S.  321)  aber  fressen  das  Backwerk,  —  dies  ist  der  sprin- 
gende Punkt:  das  Fressen  der  Vögel  wird  gedeutet  auf  das  Fressen  vom  Fleisch  des 
Bäckers.  Ein  ähnliches  Vorzeichen  15  11.  In  der  Wirklichkeit  würde  man  natürlich  die 
Vögel  verscheuchen,  im  Traume  hat  man  dazu  nicht  die  Kraft.  —  19  Das  Schicksal  des 
Bäckers  wird  sein,  dass  man  ihn  enthaupten  und  seinen  Leichnam  an  den  Pfahl  hängen 
wird ;  die  Strafe  der  Enthauptung  ist  bei  den  alten  Aegyptem  nach  Dillmann  S.  4 10  üblich. 
Nach  antiken  Vorstellungen,  die  besonders  bei  den  alten  Aegyptern  hoch  entwickelt  und 
sehr  einflussreich  waren  vgl.  Erman  S.  413  ff.,  aber  auch  im  alten  Israel  verstanden  wurden, 
ist  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  an  die  Pflege  der  Leiche  gebunden;  daher  gilt 
das  Schänden  des  Leichnams  als  eine  besonders  schreckliche  Strafe.  -«  Warum  Joseph  dies 
schauerliche  Schicksal  dem  Bäcker  ankündigt,  braucht  man  sich  nicht  den  Kopf  zu  zer- 
brechen (gegen  Delitzsch) ;   er  antwortet,  weil  er  gefragt  ist. 

20— 2'i  Die  Erfüllung.  20  Mit  Willen  gebraucht  der  Erzähler  hier  dieselben 
Worte  wie  bei  der  Deutung:  es  ist  genau  geschehen,  was  Joseph  gesagt  hatte!  —  Dass 
ägyptische  Könige  ihren  Geburtstag  durch  Iloffestlichkeitcn  und  auch  durch  Amnestie- 
erlasse feiern ,  ist  aus  ptolcmäischer  Zeit  bezeugt  vgl.  Ebers  S.  335  f. ;  dass  an  demselben 
Tage  aber  der  vornehme  Verbrecher  hingerichtet  wird,  soll  hier  wol  nicht  als  Sitte,  son- 
dern als  zufälliges  Zusammentreffen  gelten.  —  n^P  zur  Form  §  69w,  mit  acc.  wie  Ez  16  s. 
—  23  Dies  Abbrechen  der  Geschichte  ist  meisterhaft  vgl.  oben.  Es  ist  psychologisch  sehr 
wahr,  dass  der  Glückliche,  Vornehme  den  armen  Sklaven,  der  ihm  seine  Erhebung  angekün- 
digt hat,  vergisst.  Die  Hoffnung  der  Hörer,  die  voll  Sympathie  für  Joseph  gewünscht 
haben,  jetzt  werde  sich  sein  Schicksal  wenden,  wird  enttäuscht.  Und  doch  kann  diese  ganze 
Geschichte  nicht  ohne  Folgen  bleiben  ?  So  fragen  wir  voller  Spannung :  wie  wird  das 
weitergehen  ? 

65.    Pharaos  Träume  und  Josephs  Erhebung  41  JE. 

1  Nun  geschah  es  nach  zwei  Jahren^  da  hatte  Pharao  einen 
Traum:  wie  ei*  am  Nil  stände  2  und  sähe  aus  dem  Nil  sieben  Kühe 
steigen^  schSn  von  Ansehen  und  fett  am  Fleisch ;  die  weideten  im  Grase. 
3  Dann  sah  er  sieben  andere  Kühe  nach  ihneti  aus  dem  Nil  empor- 
steigen; die  waren  hässlich  von  Ansehen  und  mager  am  Fleisch;  und 
sie  traten  nebelt  die  Kühe  ans  Ufer  des  Nils.  4  Aber  die  hässlichen 
und  mageren  Kühe  frassen  die  sieben  schönen  und  fetten  Kühe.  Da 
erwachte  Pharao. 

5  Und  da  er  wieder  einschlief  träumte  ihn  nochmals:  er  sähe 
sieben  dicke  und  schSne  Aehren  a?i  einem  Halme  wachsen,  6  Dann 
sah  er  sieben  magere  und  vom  Ostwind  versengte  Aehren  nach  ihnen 
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aufgehn.  7  Aber  die  mageren  Aehren  verschlangen  die  sieben  dicken 
und  vollen  Aehren,  Da  erwachte  Pharao  nnd  sieh^  es  war  ein  Traum. 
8  Am  andern  Morgen  war  er  erregt  im  Gemüt;  da  sandte  er 
hin  und  liess  alle  Wahrsager  rufen  und  alle  Weisen  von  Aegypten^ 
denen  erzählte  Pharao  seinen  Traum;  aber  da  war  keiner.,  der  Hhn' 
dem  Pharao  deuten  konnte.     9   Da  sprach  der  oberste  Mundschenk  zu 

Pharao:   ich  muss  heute  au  meine  Sünden  erinnern:    10  ah  Pharao   Über  seine 

Knechte  zornig  ward.,  und  ''sie  in  Gewahrsam  legte  im  Hause  des 
obersten  Schlachters.,  mich  sammt  dem  obersten  Bäcker^  1 1  hatten  wir 
in  derselben  Nacht  einen  Traum.,  er  nnd  ich;  jeder  hatte  einen  Traum 
von  besonderer  Bedeutung.  I  2  Nim  tvar  dort  bei  uns  ein  hebräischer 
Jiingling^  ein  Knecht  des  obersten  Schlachters;  dem  erzählten  mr  sie. 
Er  aber  deutete  uns  unsere  Träume,  jedem  den  seinigen  anders.  13 
Und  ganz.,  wie  er  sie  uns  gedeutet  hat.,  so  ist  es  geschehen:  mich  hat 
man  wieder  in  mein  Amt  eingesetzt^  und  ihn  hat  man  gehängt. 

14  Da  sandte  Pharao  hin  und  Hess  Joseph  rufen.  Man  holte  ihn 
eilends  aus  dem  Loch.  Er  musste  sich  scheeren  lassen  und  andere  Klei- 
der anziehen^  und  trat  so  vor  Pharao  1  5  Da  sprach  Pharao  zu  Jo- 
seph :  ick  habe  einen  Traum  gehabt.,  und  niemand  ist^  der  ihn  deuten 
kann.  Ich  habe  aber  von  dir  sagen  hSren :  du  brauchest  einen  Ttaum 
nur  zu  hören.,  so  könnest  du  ihn  deuten  16  Aber  Joseph  erwiderte 
Pharao:  ich  vermag  nichts;  Gott  ist  es,  der  wird  Pharao  eilte  gute 
Antivort  geben  ! 

1 7  Nun  sprach  Pharao  zu  Joseph :  im  Traume  wars  mir.,  ich 
stände  am  Ufer  des  Nil  18  und  sähe  aus  dem  Nil  sieben  Kühe  stei- 
gen, fett  am  Fleisch  und  von  schöner  Gestalt;  die  weideten  im  Grase. 
19  Dann  sah  ich  sieben  andere  Kühe  nach  ihnen  emporsteigen,  die 
warefi  dürr.,  überaus  hässlich  von  Gestalt  und  mager  am  Fleisch:  ich 
habe  in  ganz  Aegypten  nicht  so  hässliche  gesehen.  20  Aber  die  dürren 
und  hässlichen  Kühe  frassen  die  sieben  ersten  fetten  Kühe;  21  und 
als  sie  die  hineingefressen  hatten ,  merkte  man  ihnen  nichts  an :  sie 
blieben  so  hässlich  wie  zuvor.  Da  wachte  ich  auf  —  22  Dann  sah 
ich  im  Traume  sieben  Achimen  an  einen  Halme  wachsen,  volle  und  schöne; 
23  und  ich  sah  sieben  trockene.,  magere  und  vom  Ostwind  versengte 
Aehrefi  nach  ihnen  aufgehn.  24  Aber  die  mageren  Aehren  verschlan- 
gen die  sieben  schönen  Aehren.  —  Das  sagte  ich  schon  den  Wahr- 
sagern;  aber  niemand  ist.,  der  es  mir  kund  tue. 
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25  Da  sprach  Joseph  zu  Pharao:  was  Pharao  geträumt  hat^ 
bedeutet  dasselbe:  Gott  hat  Pharao  kund  getan,  was  er  tun  will  26 
Die  sieben  schönen  Kühe  sind  sieben  Jahre;  und  die  sieben  schönen 
Aehren  sind  sieben  Jahre,  Es  ist  ein  und  derselbe  Traum.  27  Die 
siebe?i  mageren  und  hässlichen  Kühe^  die  nach  ihnen  emporstiegen,  sind 
sieben  Jahre;  und  die  sieben  leeren^  tom  Ostwind  versengten  Aehren 
werden  sieben  Hungerjahre  sein.     28  Darum  habe  ich  Pharao  gesagt: 

Gott  hat  Pharao  gezeigt,  was  er  tun  will.  29  Ja,  es  kommen  sieben 
Jahre,  da  wird  reiche  Fülle  sein  in  ganz  Aegyptenland.  30  Damach  kommen 
sieben  Hungerjahre  auf,    dass  man  alle  Fülle  in  Aegyptenland  vergessen  wird ;    da 

verzehrt  der  Hunger  die  Erde^  31  sodass  man  von  der  Fülle  nichts 
mehr  merken  wird,  wegen  des  Hungers,  der  hernach  kommt;  denn  er 
wird  sehr  schwer  sein.  32  Dass  aber  der  Traum  zweimal  zu  Pharao 
kam,  bedeutet,  dass  Gott  solches  fest  beschlossen  hat ,  und  dass  Gott  es 
eilends  tun  wird.  —  33  Nun  aber  sehe  Pharao  nach  einem  verständigen 
und  weise?!  Manne,  den  er  über  Aeggptenland  setze ;  34  Pharao  tue  dazu 
und  bestelle  Amtleute  im  Lande,  der  soll  von  Aegyptenland  den  Fütiften 
nehmen  in  den  sieben  Jahren  der  Fülle;    35  die  sollen  alles  Getreide  jener 

guten  Jahre,  die  kommen  werden,   einsammeln,    und  das   Kom  unter   Pharaos 

Obhut  aufspeichern,  *und'  das  Getreide  in  die  Städte  Hun'  und  dort  verwahren. 
36  Dann  soll  das  Getreide  dem  Lande  als  Vorrat  dienen  für  die  sieben  Hunger- 
jahre, die  über  Aegyptenland  kommen  werden,  dass  nicht  das  Land  VOT  Hun- 
ger vei^derbe. 

37   Die   Rede   gefiel   Pharao    und   allen    seinen    Knechten    wol. 

38  Und  Pharao  sprach  zu  seinen  Knechten :  wie  könnten  wir  einen  Mann  finden, 
in  dem  der  Geist  Gottes  sei,  wie  in  ihm?  39  Da  .sprach  Pharao  ZU  Jo- 
seph: nachdem  dir  Gott  solches  Alles  kundgetan  hat,  ist  niemand  so 
verständig  und  weise  wie  du.  4  0  Du  selber  sollst  über  meinem  Hause 
sein;  deinen  Worten  soll  mein  ganzes  Volk  gehorchen,  und  nur  um 
den  Thron  will  ich  höher  sein  als  du.  41  Dann  sprach  Pharao  zu 
Joseph:    hiemit  setze   ich   dich    über   ganz  Aegyptenland.     4  2  Dabei  tat 

Pharao  seinen  Ring  vom  Finger  und  steckte  ihn  Joseph  an.      Dann    kleidete    er 

ihn  in  Gewänder  von  Byssus  und  hieng  ihm  die  goldene  Kette  um  den 
Hals.  4  3  Und  er  Hess  ihn  auf  den  zweitbesten  Wagen  treten.,  den  er 
hatte,    und  Abrech  vor   ihm  her  ausrufen:    so  setzte  er  ihn  über  ganz 

Aegyptenland.  44  Und  Pharao  sprach  zu  Joseph:  ich  bleibe  Pharao,  aber  ohne 
deinen  Willen  .soll  niemand  Hand  oder  Fuss  regen  in  ganz  Aegyptenland.  45  Und 
Pharao    gab   Joseph    den   Namen    Saphnath-pa*ne*h ;    und  Asnatli ,    die  Tochter  des 
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Poti-phera\  des  Priesters  von  On,  gab  er  ihm  zum  Weibe.  So  zog  Joseph  von 
dannen    über  Aegyptenland   hin.      4G   HtCilÜg  3al)re   toat   3ofe)ll)   üW^    ülS  tX 

nx  pijarao^  ben  fiönig  tioti  ^Jtegtjpten,  trat.    So  zog  Joseph  von  Pharao 

fort  und  fuhr  durch  ganz  Aegifptenland, 

47  Und  das  Land  trug  in  den  sieben  Jahren  der  Fülle  im  lieber- 

fluss.  48  Und  er  sammelte  alles  Getreide  der  sieben  Jahre  ein,  wo  'die  Fülle' 
in  Aoo^ypteiiland  *war\  und  brachte  das  Getreide  in  die  Städte:  in  jede  Stadt 
brachte  er  das  Getreide,  das  auf. den  Feldern  rings  um  sie  her  geerntet  war.  49 
Und  Joseph  speicherte  das  Kor ?l  au/\  über  die  Massen  viel,  wie  Sand  am  Meere, 

bi^'  er  au/hörte  es  zu  zählen,  denn  es  war  nicht  mehr  zu  zählen. 

50  Joseph   wurden   zwei  Söhne  geboren^    noch  ehe  das  Hunger- 
jahr    kam;     aie  Asuaih,    TocliUr  des  Poti-iihora',   des  Priesters   vonOn,    ihm   gebar.        51      JoSCpk 

nannte  den  Erstgeborenen  Manasse :  denn  Gott  hat  mich  vergessen 
lassen  all  mein  Unglück  und  meines  Vaters  ganzes  Haus.  52  Den  zweiten 
aber  nannte  er  Ephraim :  denn  Gott  hat  mir  ^Herlichkeit  gegeben  im 
Lande  meines  Elends. 

53  Als  nun  die  sieben  Jahre  der  Fülle  in  Aegyptenland  um  waren,    54  da 
ficngen  die  sieben  Ilungerjahre  an  zu  kommen,  ganz  wie  Joseph  gesagt  hatte.    Dann 

war  Hunger  in  allen  Ländern.,    abei'  in  ganz  Aeggptenland  war  Brot. 

55  Als  nun  ganz  Aegyptenland  Hunger  litt,  schrie  das  Volk  zu  Pharao  um  Brot. 
Aber  Pharao  sprach  zu  allen  Aegyptern :  gehet  zu  Joseph ;  was  der  euch  sagt,  das 
tut.  5G  Der  Hunger  aber  herrschte  in  der  ganzen  Welt.  Da  öffnete  Joseph  alle 
'Speicher'  und  verkaufte  den  Aegyptern  Getreide.  Der  Hunger  aber  ward  immer 
drückender  in  Aegyptenland.  57  Und  alle  Welt  kam  zu  Joseph  nach  Aeg}'pten, 
um  zu  kaufen ;  denn  der  Hunger  war  drückend  in  aller  Welt. 

11.  Die  liau])thandlung:  Pharaos  Trilume  und  Josephs  Erhebung:  41  JE. 
Quellenkritik.  Die  Erzählung  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  vorhergehenden; 
man  darf  dalier  hier  auch  dieselhen  yncllen  E  und  J  erwarten  wie  dort.  Das  Cap.  zer- 
fallt, was  die  Quellenmischung  betrifft,  in  zwei  Teile:  die  Träume  Pharaos  scheinen  vor- 
wiegend aus  einer  Quelle  genommen  zu  sein;  diese  Quelle  wird,  nach  9~i3,  dem  einzigen 
Passus,  der  deutlich  fassbar  ist,  zu  schliessen,  E  sein  :  für  E  beweisen  in  9 — 13  D'^pIDISn  ife  9» 
D'^naiDn  ite  i«,  D^^SÄH  ytß  lo;  Pharao  zürnte  a«  lo  wie  40  2;  "TaTÖÄ  »<>;  zu  ii  vgl.  40  5; 
Joseph  ist  Knecht  des  Oberschiachters  und  Dienc^r  der  gefangenen  Höflinge  wie  40  \  u.  a. 
In    den    übrigen  Partien    spricht    für  E  QniK  ■iniB"l*^i^*l  8,    ähnlich  15  vgl.  40  8.  —  Doch 

T  -  I      -  : 

finden  sich  au(;h  Spuren  von  J :    ■»KCH  »ü  erinnert  an  'iS'On  40 1  (J) ;    zu    »sie    holten   ihn 

-      T     "J  l     IT 

aus  dem  Loch«  "^in  i*  vgl.  40  i5b  (J).  Die  zweite  Erzählung  der  Träume  stimmt  mit  der 
ersten  nicht  ganz  genau  übercin :  es  finden  sich  kleine  Variationen  im  Ausdnuk  (z.  B.  für 
ni^Ta  nis'*  2.  4   »^i^in  ns*^  i«   u.  a.),    auch    einige    »Nachholungen«    i9b.  21.      Nun    i)flegen 

•    •  •  • 

solche  Wiederholungen,  auch  beim  seihen  Schriftsteller,  nicht  ganz  sklavisch  treu  zu  sein, 
vielmehr  liehen  die  Schriftsteller  (des  »ausgeführten«  Stils),  kleine  Variationen  und  Nach- 
holungen anzuliringen.  Doch  scheint  der  Text  einige  Male  überfüllt  zu  sein  19.  23.  Dem- 
nach ist  anzunehmen ,  dass  auch  J ,  dessen  Erzählung  sehr  ähnlich  gewesen  sein  wird, 
eingewirkt  hat,   ohne   dass   sich  aber  das  Einzelne  mit   annähernder  Sicherheit  erkennen 
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liesse.  —  Im  zweiten  Teil  des  Stückes  finden  sich  viele  üeberfüllungen  und  Varianten,  die 
auf  stärkere  Benutzung  beider  Quellen  hinweisen.  Die  Traumdeutung  25— S2  ist  überaus 
weitläuftig;  es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dieser  Passus  durch  Verschmelzung  zweier 
Stücke  aus  beiden  Quellen  entstanden  sei.  so»  »da  wird  die  Sättigung  vergessene  ||  sob.  3i 
»da  wird  sie  nicht  mehr  bemerkte.  Die  Wiederholung  des  Traumes  wird  zweimal  gedeutet 
32ba  II  32b;j.  Nach  33  soll  Pharao  einen  Mann  anstellen ,  der  nach  345  (tiisrn  Singular) 
den  Fünften  ausheben  soll;  nach  34»  dagegen  sind  es  Beamte  im  Plural,  die  nach  35» 
alles  Getreide  einsammeln  sollen;  zu  der  letzten  Variante  gehört  auch  36a  CpTpB  vgl. 
^Vpt  s^a).  Auch  der  Ausdruck  wechselt  auffällig:  bM  ^nj;  33a  (bDÄ  ebenso  Sbv-t.  36»), 
dafür  nä  "ISS  »Sba ;  derselbe  Wechsel  48  und  49.  —  Die  Weissagung  ist  zu  vergleichen  mit 
der  Erfüllung:  54b  und  55 ff.  enthalten  einen  sehr  auflFallenden  Widerspruch:  während  nach 
54b  der  Hunger  zwar  alle  Länder,  aber  dank  Josephs  weisen  Vorkehrungen  nicht  Aegypten 
selber  betriflFt,  beschreibt  55  ff.,  wie  der  Hunger  in  Aegypten  geherrscht  hat.  Zur  zweiten 
Variante  gehören  im  Vorhergehenden  diejenigen  Sätze,  die  von  (Fülle  und)  Hungersnot 
in  Aegypten  s  p e c i e  1 1  sprechen  29.  so».  36».  Die  erste  Variante  weissagt  eine  Hungersnot 
über  alle  Welt  30b.  si,  wo  Vt^r  wol  »die  Erdec  zu  übersetzen  ist.  Beide  Varianten  scheinen 
sich  also  in  einem  Hauptpunkt  unterschieden  zu  haben :  beide  giengen,  wie  es  in  der  Natur 
der  Erzählung  lag,  von  der  Traumdeutung  aus  und  mussten  schliesslich  bei  einer  Hungersnot 
ausmünden,  die  Jaqobs  Söhne  zur  Reise  nach  Aegypten  zwingt;  sie  erreichen  aber  diesen 
Zweck  auf  verschiedene  Weise:  die  zweite  Variante  redet  zuerst  ganz  ausschliesslich  von 
der  Hungersnot  in  Aegypten  und  fügt  erst  ganz  nachträglich  hinzu,  dass  sie  auch  in  der 
übrigen  Welt  herrschte  56»  und  57.  Die  erste  dagegen  redet,  wie  es  scheint,  von  Anfang 
an  von  einer  allgemeinen  Hungersnot.  Die  erste  verbindet  also  diese  Sage  mit  der  fol- 
genden straffer,  die  zweite  loser.  Vers  57,  zur  zweiten  gehörig,  wird  42  5  von  J  voraus- 
gesetzt. Demnach  ergiebt  sich  folgende  Quellenscheidung :  25 — 28  (im  ganzen  ||  29.  so»)  E, 
29.  30»  (Hunger  in  Aegypten)  J,  30b.  si  (||  30»,  Hunger  in  aller  Welt)  E ;  82  ist  nicht  zu  be- 
stimmen ;  34»  (zu  T^pBn  vgl.  39  4.  5  J)  35»  b;^.  3«»  ist  ein  Zusammenhang  (zusammengehalten 
durch  den  Plural  der  Beamten,  T^plD  und  "ji^plD,  bsh)  J  (wegen  36»:  Hunger  in  Aegypten; 
daliin  führt  auch  der  Ausdruck  bSÄ  =  Getreide,  der  in  dieser  ganzen  Geschichte  von  J 
jedenfalls  sehr  häufig  und  vielleicht  ausschliesslich  gebraucht  wird  42  7  43  2.  4.  22  44  1.  25 
und  wol  auch  42  lo.  Ebenso  ist  ein  Zusammenhang  33.  34b.  35ba  (||  35»;  hier  ist  der  Sin- 
gular einzusetzen)  36b  (||  36»)  E  (wegen  "^S  35  vgl.  42  3.  25  45  23).  Im  folgenden  ist  48  aus  J 
(bSÄ  und  rsp  wie  35  u.  a.) ;  das  ganze  Getreide  wird  eingesammelt ;  die  gute  Zeit  be- 
trifft speciell  Aegypten;  die  »Städtec  wie  36bj-*;  49»«  aus  E  (ns  "IIS  wie  35ba);  49»/*  mag 
der  Ausdrücke  wegen  aus  J  sein  vgl.  32  13  und  15  1;  49b  (;|  a;i)  aus  E;  47  (dem  Sinne  nach 
etwa  II  48)  mag  zu  E  gehören.     Im  Schlussstück  ist  53.  54d.  55—57  aus  J ;  54b  aus  E. 

Auch  das  Mittelstück  87 ff.  ist  nicht  einheitlich:  zweimal  erkennt  Pharao  Josephs 
einzige  Weisheit  an  38  ||  39.  Zweimal  macht  er  ihn  zum  Zweiten  im  Königreich  40 1|  44. 
Zwei  ägyptische  Worte  werden  über  Joseph  ausgesprochen  43  ||  45 ;  die  Investitur  Josephs 
ist  vielleicht  überfüllt  42  f.  46b,  Josephs  Ausfahrt,  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  43, 
wo  Joseph  auf  den  Wagen  tritt;  dazwischen  kann  er  unmöglich  noch  in  der  Geschwindig- 
keit ein  Weib  nehmen.  50b  ist  ziemlich  ungeschickt  und  scheint  Zusatz  zu  sein ;  50»  scheint 
die  vornehme  Heirat  Josephs  nicht  zu  kennen.  »Manasse«  wird  51  doppelt  erklärt.  —  Die 
Quellenansetzung  hat  auszugchen  von  QinbÄ  5i.  52  E;  ferner  führt  DDn*l  "jiSS  39  auf  E 
vgl.  33 ;  schliesslich  ist  y^y^  itsilD  45  Variante  zu  dem  ■iBiüiB  37  36 :  beide  sind  hohe  Be- 
amte  Pharaos.  Da  37  .S6  aus  E  stammt,  wird  4144  zu  J  gehören.  Und  da  44.  45  den  Zu- 
sammenhang vou  43.  46b  unterbricht,  so  sind  die  letzteren  Verse  zu  E  zu  rechnen.  —  Hie- 
nach  gewinnen  wir  folgendes  Resultat :  aus  E  ist  37  (vgl.  45  i6b)  39.  40  (||  44  J)  41  (vgl.  43b) 
42b  (der    goldene  Fingerreif  passt    hier    nicht    recht    her,   weil  er,    wenn  Joseph   auf  dem 
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Wagen  steht,  nicht  zu  sehen  ist)  43.  i6b.  47  (vgl.  oben)  49aa.b  (vgl.  oben)  50».  su.ba.  52. 
Von  J  stammen :  38  (||  39)  42».  44.  45.  48  (vgl.  oben)  49»^.  —  Die  Teilung  empfieht  sich  da- 
durch, dass  sie  zwei  in  sich  einheitliche  Texte  herstellt ;  anderseits  giebt  sich  der  Verfasser 
nicht  der  Illusion  hin,  Sicheres  prefunden  zu  haben;  auf  so  schwierigem  und  compliciertem 
Gebiet  muss  es  einstweilen  genügen,  wenn  man  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  kommt.  Doch 
ist  es  sicherlich  kein  Zufall ,  dass  die  vorgetragene  Quellenscheidung  von  33 — 36  und  48.  49 
im  wesentlichen  mit  derjenigen  TiCanders  ZAW  1897  S.  195  f.  zusammentrifft. 

1—7  Pharaos  Träume.     1—4  Der  erste  Traum.     1  beginnt   mit   neuem  An- 
satz.   Solche  neuen  Ansätze   finden    sich    kaum   innerhalb    der    alten  Sagen  selber,    wo  es 
vielmehr  die  Regel  ist,  die  einzelnen  Sccnen  möglichst  eng  zu  verknüpfen  12  11  18  9  21i4f. 
27  5 ;   sie  sind  aber  nicht  selten    in    den  Sagenkränzen  42  1  47  13.  29  und  pflegen  an  Stellen 
zu  stehn,    wo  ursprünglich  eine  andere  Sage  oder  ein  Stück  einer  anderen  Sage  begonnen 
hat ;  so  hier.    Wenn  der  Erzähler  hier  scheinbar  den  Faden  der  Josephserzählung  fallen  lässt, 
so  geschieht  das,  um  Spannung  zu  erregen ;  wir  sollen  fragen :  welcher  Weg  wird  von  Pharaos 
Träumen  zu  Joseph  führen  ?  -^  Dass  zwei  Jahre  (zur  Cstr.  29  14)  hingehen,  in  denen  nichts 
geschieht,  ist  ein  retardierendes  Motiv,  wie  es  die  »ausgeführterenc  Erzählungen  lieben.  —  Das 
mehrmalige  HSHI  1  ff.  malt  die  üeberraschung.  —  2  Dass  Kühe  aus  dem  Wasser  emporsteigen, 
ebenso  dass  Kühe  einander  fressen  4,  sind  phantastische  Züge,  wie  sie  im  Traum  natürlich 
sind  40 10  f.     Das  erstere  wird  im  folgenden  nicht  gedeutet ;  die  Kuh,  aus  dem  Nil  kommend, 
ein  Symbol  des  fetten  Jahres,    wird  eine  specifisch  ägyptische  Vorstellung  sein.     Die  ganze 
Erzählung  vom  Traum  Pharaos  und  von  seiner  Deutung   wäre  als  ursprünglich  ägyptische 
Geschichte  denkbar,    die  in  Aegypten  von  einem  ägyptischen  Weisen  erzählt  und  in  Israel 
auf  Joseph  übertragen  worden  wäre;   freilich    kommen   wir  auch  hier,   wie  fast  immer  in 
solchen  Fällen,  über  eine  Vermutung   nicht  heraus.  —  Wir  haben  eine  Variante  zu  dieser 
Erzählung  Dan  2;  der  Erzähler  von  Dan  2  hat  Gen  41  nachgeahmt,  steht  aber  an  Erzäh- 
lungskunst tief  darunter.  —  ü\nÄ  ägyptisches  Lehnwort  >Sumpfgras€.  —  3  nipT  sf.,    Sam 
nip*^  vgl-  19.20.27;  vielleicht  ist  tiip"^  wegen  der  Alliteration  zu  f^i;p*^  .vorzuziehen  (Ball); 
anders  6.  7.  23.24.  —  4  Er  wacht  auf,  vor  licberraschung.  —  5—7  Der  zweite  Traum 
ist  etwas  kürzer  erzählt,   weil  das  erste  Interesse  schon  verbraucht  ist.    Dieser  Traum  ist 
dem  ersten  möglichst  gleich  gebildet,  weil  er  dasselbe  bedeuten  soll:  daher  wiederholt  sich 
z.  B.  nicht  nur  in'i"^nÄ  3.  6  (was  für  die  Deutung  notwendig  ist) ,    sondern   auch  f^ibb  2.  5 
u,  a.  —  6  Der  D'^Tp  (z^^  ^'str.  §  1161),    »Ostwind«,    ist  in  Palästina  wie  in  Aegypten  ge- 
fürchtet;   hier  ist  es  genauer  der  Südostwind  Erman  S.  23.  —  7  Hübsch  ist  »siehe  es  war 
ein  Traum«;   so  lebhaft  hat  er  geträumt,   dass   es  ihm  als  Wirklichkeit  erschienen  ist.  — 
Von   den   beiden  Träumen,    die  einander  so  ähnlich  sind,   muss  einer  die  Priorität  haben; 
das  wird  der  erste  sein ;   denn   dass  Kühe   sich   fressen ,   lässt  sich  wenigstens  vorstellen, 
aber  nicht,  dass  Aehren  einander  verschlingen.  — 

8—82  Die  Deutung.  8—13  Die  Scene,  bevor  Joseph  auftritt.  Diese  Scene 
hat  den  Zweck,  wieder  auf  das  Hauptthema  hinzuführen ;  zugleich  soll  Joseph  in  spannender 
Weise  eingeführt  werden:  was  den  Zauberern  nicht  gelungen  ist,  wird  Joseph  das  ver- 
mögen? —  8  Dass  Pharao  unruhig  ist,  findet  der  Erzähler  natürlich  40  7;  denn  sicherlich 
hat  der  Traum  etwas  zu  bedeuten.  In  solcher  Lage  wendet  man  sich  in  der  Antike  an 
»weise  Männer«.  Der  Erzähler  weiss,  dass  es  deren  in  Aegypten  viele  giebt.  —  Dass 
Pharao  alle  Weise  beruft  (was  in  Wirklichkeit  nicht  so  leicht  und  rasch  gienge)  ist  Stil 
der  Sage,  die  in  solchen  Fällen  naiv  ist  vgl.  zu  37 ff.  Es  müssen  alle  sein,  damit  sich 
nachher  Josephs  Kunst  um  so  deutlicher  zeige.  Die  Erzählung  verherrlicht  also  Joseph, 
der  die  ägyptischen  Zauberer  überbietet,  wie  Moses  in  der  Ex. -Geschichte,  und  wie  Daniel 
die  babylonischen.  —  Die  Weisen  und  Zauberer  spielten  in  Aegypten  eine  grosse  Rolle 
und  waren  gewiss  auch  im  Ausland  hochberühmt.  —  Die  Etymologie  und  genaue  Bedeu- 
tung von  Db"^n  ist  unbekannt;  wie  uns  denn  das  Zauberwesen  der  Antike  (das  immer  Ge- 


394  Die  Erhebung  Josephs. 

heimwissen  gewesen  ist)  meistens  sehr  dunkel  ist.  —  itfcn  und  DfliÄ  sind  neben  einander 
unerträglich;  LXX  infe  vgl.  15.  —  9—13  Die  Erzählung  des  Mundschenks,  ein 
(stark  kürzendos)  Referat  über  40.  —  9b  Eine  hofmännische  Entschuldigung.  —  10  ini^  * 
Sam  on'Ä.  -  11  niabnai  §  49e.  —  12  tr^C  zur  Cstr.  §  139c.  -  14  Joseph  wird  be- 
rufen.  —  Die  Aepypter  hielten  sehr  viel  auf  Reinlichkeit:  die  Vornehmen  kleideten  sich 
in  zarte,  weisse  Gewänder  und  trugen  das  Kopfliaar  kurz  geschoren  und  den  Rart  ra- 
siert. Das  gewöhnliche  Volk  kann  diesen  Luxus  natürlich  nicht  pflegen.  Dass  Joseph 
sich  frisieren  lässt,  ist  also  specitisch  ägyptisch.  Dass  er  nicht  in  Werkeltagsklcidem 
vor  den  Küiiiir  tritt,  ist  überall  selbstverständlich.  —  15.16  D, as  erste  einlei- 
tende   Gespräch.     ir>  15^1  Der  Hebräer   betont  hier   die  Person,    wo    wir    das  Vor- 
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bum  betonen  würden.  —  Pharao  glaubt,  wie  seine  Rearatcn  40  8,  Traumdeutung  sei  eine 
Kunst,  die  bestimmte  Menschen  haben;  16  Joseph  aber  lehnt  den  Ruhm  solcher  Kunst 
ab  und  leitet  alles  von  Gott  ab;  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Erzählers:  Joseph  ist 
kein  Traumdeuter  von  Profession,  sondern  ein  Inspirierter,  ein  > Dämonischer«  38.  — 
Oftn  :Pt3TÖD  Das  also  ist  selbstverständlich  notwendig,  dass  man  dem  Deuter  den  Traum 
vorher  mitteile;  anders  Dan  2,  wo  der  König  von  den  Weisen  verlangt,  dass  sie  auch 
ohne  Mitteilung  seine  Träume  kennen:  eine  sehr  unpsychologische  Vergröberung  durch 
einen  schlechten  Erzähler.  —  i^IPba  14  24.  —  >Gott  wird  Gutes  offenbaren« :  Joseph 
vcrgisst  nicht  den  schuldigen  Respekt  vor  Pharao.  —  nj^  Term.  von  der  Antwort  des 
Orakels.  —  17— 24  Eine  sehr  weitläuftige  Wiederholung  der  Träume.  Diese 
Weitläuftigkeit ,  charakteristisch  für  den  Stil  der  Josephgeschichten,  ist  hier  durch  die 
besondere  Wichtigkeit  der  Sache  (auf  der  alles  Folgende  basiert)  begründet.  —  21  n!a*^P 
zum  Suflix  §91  f.  —  inii^-itt  ist  Singular  §  93ss.  —  25— 32  Josephs  Traurade  u- 
t  u  n  g.  Joseph  erkennt  sofort,  dass  die  Träume  auf  die  Zukunft  weisen,  und  dass  sie  das- 
selbe bedeuten:  die  beiden  so  ähnlichen  Träume  von  40  hatte  er  ganz  entgegengesetzt  er- 
klärt, diese  beiden  ^ber  erklärt  er  als  identisch ;  beides  wird  durch  die  Erfüllung  als  richtig 
bewiesen;  das  ist  —  so  denkt  der  Erzähler  —  die  wahre  Kunst,  Träume  zu  deuten!  — 
26  nhß,  LXX  Sam  nilBn,  vgl.  aber  §  126x.  —  27  nip*;:!,  Gegensatz  zu  nn«^"Dn  7.23, 
wenn  nicht  nip'in  zu  lesen  ist.  —  28  weist  auf  25b  zuriick.  —  ;J0  ^t3ß*]  §  112t.  —  Dass 
der  frühere  Ueberfluss  >vergcssen« ,  >nicht  mehr  bemerkt«  wird  y^^^v^'b*!  3i ,  ist  keine 
müssige  Ausmalung,  sondern  die  Deutung  des  Zuges  yTi:  yfb'1  21.  Auch  der  Ausdruck 
n^DI  30  »verzehrt«  ist  mit  Willen  gewählt,  eine  Deutung  des  Verschlingens  20.  24. 

33—36  So  schlägt  Joseph  eine  weise  Massnahme  vor,  das  drohende  Unheil 
abzuwenden,  zu  deren  Ausführunjr  er  dann  selber  berufen  wird:  ein  leichter  Uebcrpang 
von  der  Traumdeutung  zu  seiner  Erhebung;;  ein  solches  vermittelndes  Zwischenstück  fehlt, 
sehr  zum  Schaden  der  Erzählung,  in  Dan  2.  —  33  fc<T  §  75p.  —  :J4  TVtDT^  zum  Sinne 
I  Reg  832.  —  Der  Fünfte  ist  hier  eine  einmalige,  durch  Josei)h  vorgeschlagene  Mass- 
regel E;  nach  47  24  J  dagegen  eine  durch  Joseph  ein  für  alle  Mal  eingeführte,  ständige 
Einrichtung.  Eine  ägyptische  Institution  wird  im  Hintergründe  stehen;  von  den  beiden 
Varianten  ist  die  des  J  realistischer,  die  des  E  poetischer:  auch  sonst  pflegt  die  poetische 
Anschauung  der  Sage  dauernde  Zustände  als  einmalige  Begebenheiten  aufzufassen.  Dagegen 
ist  die  Variante  des  J  35  darin  naiver,  dass  hier  alles  Getreide  gesammelt  werden  soll; 
wovon  sollen  sich  aber  die  Aegypter  so  lange  nähren?  —  Staatskomspeicher  waren 
eine  Einrichtung  der  ägyptischen  Cultur,  die  bei  den  Israeliten,  deren  Staatsleben  viel 
weniger  entwickelt  war,  gewiss  hohes  Erstaunen  und  Bewunderung  vor  der  »Weisheit 
der  Aegypterc  erregten;  gern  erzählt  die  Sage  von  so  grosser  Klugheit  und  berichtet  mit 
Freude,  dass  unser  Joseph  das  die  Aegyter  gelehrt  hat.  Ueber  ägyptische  Kornspeicher 
vgl.  Erman  S.  57Gf.;  über  königliche  Kornspeicher  129  f.  133.  142.  159,  zum  Unterhalt  der 
Beamten,  Soldaten  und  Leibeigenen  S.  150;   über  Hungerjahre  S.  567  und  A.  1;    über  Ver- 
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teilung  von  Korn  in  Hungerjahren  an  arme  Leute  S.  140.  —  Wenn  die  Quellenscheidung 
richtig  ist,  so  ist  mit  Leander  ^!aX'»1  (Singular)  zu  lesen,  und  vor  bDi^  *  nach  4«  ^3n;n  (Ball) 
einzusetzen.  —  SB  f^V^b  »Lande  im  Gegensatz  zu  den  Städten  85. 

37—46  Josephs  Erhebung.    3S.  39  Joseph  hat  seinen  Rat  nicht  ausdrücklich 
im  Namen  Gottes  verkündet;  Pharao  aber,  hocherstaunt  über  die  übermenschliche  Weisheit, 
die  aus  Joseph  spricht ,    erkennt ,    dass  Gott  es  ist ,    der  ihm  dies  offenbart  haben  müsse, 
dass  »Gottes  Geiste  in  ihm  ist.     Dies  ist   auch  die  Meinung  des  Erzählers:   von  sich  aus 
hätte  kein  Mensch  auf  so  wunderbar  weisen  Rat  kommen  können,  das  kann  nur,  wer  Gottes 
Worte  in  sich  hört.  —  Der  »Geiste  ist   die  göttliche  Kraft,    die  im  Menschen  wunderbare 
und  gewaltige  Dinge  bewirkt.     Man  constatiert,   dass  Gottes  Geist  in  einem  Menschen  ist, 
wenn  man  durch  den  gewaltigen   und   geheimnisvollen  Eindruck  betroffen  ist,    den   gewisse 
Erscheinungen  hervornifen.    Einem  solchen  gottbegnadeten  Menschen   tut  man  gut  zu  ge- 
horchen und  ihn,    wenn    man  kann,    zum   eigenen  Vorteil  zu  ven^enden.     So  handelt  hier 
Pharao ;  für  die  Erzähler  also  plausibel  genug.    In  Wirklichkeit  wird  eine  solche  Erhebung 
zum  Ersten  nach  dem  König  in  Aegypten  nicht  ganz  so  leicht  geschehen  sein:  diese  volks- 
tümlichen Erzähler   sind    in   den  Scenen   des  Familien-,   des  Bauern-   und  llirtenlebens  zu 
Hause;    wenn  sie,    wie  hier,    von  politischen  Dingen  berichten,   sind  sie  sehr  naiv.  —  Dass 
kanaanäische  Sklaven  in  Aegypten  erste  Stellungen  bekommen  können,    ist  nicht  erfunden, 
sondern  Wirklichkeit;   die  Pharaonen    des    neuen  Reiches   wählten   ihre  Minister   (ähnlich 
wie  die  römischen  Cäsaren)    aus   den  Sklaven  ihres  Hauses  (vgl.  zu  40  i),   die  sich  oft  aus 
Ausländern  rekrutierten    vgl.  Erman  S.  156  f.     Charakteristisch   für   die    alte   israelitische 
Religion  ist,    dass  nicht  etwa  erzählt  wird,    Pharao   habe  sich  durch  Joseph  zu  Jahve  be- 
kehren lassen,  wie  Nebukadnezar  in  der  verwandten  Erzählung  Dan  2;  den  Anspnich,  dass 
auch  die  fremden  Völker  Jahve  dienen  sollen,    kennen   diese   alten  Sagen   noch   nicht;   sie 
wissen  auch  zu  gut  im  Ausland  Besclieid,  um  zu  erkennen,   dass  dergl.  nicht  geschieht.  — 
40  Der  Entschluss  (impf.),   41  die  Ausführung  (pf);    die  Verse   scbliessen   sich  also  nicht 
aus.  —  pT^*i  tpB^b?  40.    Die  TJcbersetzung  »es  soll  auf  deinen  Mund  küssenc  ist  sprachlich 
möglich ,    aber   sachlich    unwahrsclioinlich.      Dillmann :    deinem  Befehl    soll    es    sich  fügen 
(LXX   iyjtayiovasraL)   ist    sprachlich    schwierig.    —    fc^D^H  zum  Acc.  §  llSh.    —    ^VTO  »ich 
gebe  hiemitc  §  106m.  —  42a  Mit   dem   königliclien  Siegel    werden   die  Staatsurkunden  ge- 
zeichnet; der  »Gross.siegclbcwahrerc  hat  also  das  Recht,  Befehle  zu  geben  »im  Namen  des 
Königs« ;   er  ist  Reichsverweser  Esther  3  lo  8  2  I  Macc  6  15.    lieber    ägyptische  Siegelringe 
vgl.  Erman  S.  313.    —   42b.  43  Diese  Investitur   ist    specifisch  ägyptisch:    die  Pracht- 
gewänder aus  XÖtO  (Linnen  oder  Baumwolle;  tJtÖ  ist  ein  specifisch    ägyiitisches  Gewebe  und 
wird  aus  Aegypten   auch  exportiert  Ez  27?;    das  Wort   ägyptisches  Fremdwort  sens),    der 
goldene  Halsschmuck  (beides  ist  als  Gosclienk  dos  Königs  bezeugt  vgl.  Erman  S.  159.  174  ff. 
289.  317  —  hier  scheint  es  des  Königs  eigene  Halskette  zu  sein  vgl.  eine  solclie  Goldkette 
beim  König  Erman  S.  114  Abbildung),    sowie  der  Prunkwagen  (in  Form  der  »Troicac  vor- 
zustellen, mit  Emblemen  ausgestattet;  über  ägyptische  TiUxuswagen  Erman  S.  G50f.).     Alles 
dies  erzählt  die  Sage  mit  grossem  Interesse  für  die  Fremde  und   besonders   mit  kindlicher 
Freude    über   die    liohen    Ehren,    zu   denen    unser   Joseph   kommt.  —  ?n?^  Vermutungen 
darüber  bei  Dillmann  und  Ilolzinger;  es  ist  vielleicht  ein  ägyptisiertes  semitisches  Wort  »beuget 
die  Knie  !«  (Brugsch  Geschichte  Aegyptens  S.  247  f.).  —  "jinsi  zur  Cstr.  §  113z.    —    4&a  Dass 
der  kanaanäische  Sklave,   wenn  er  in  Aegypten  zu  hohen  Ehren  gekommen  ist,   einen  ele- 
jjanten    ägyptischen  Namen    annimmt,    ist    natürlich    vgl.  Erman  S.  157.  —  n33?B  n!BS  = 
ägyptisch  de-pnute-ef-6nch  »es  spricht  der  Gott:  er  lebte  nachSteindorffZeitschr.f.äg.Spr.l889 
S.41f. ;  ähnliche  Namen  kennen  wir  seit  der  XXII.  Dynastie.  -  DSDÄ  =  ägyptisch  ns-nt  »der 
Göttin  Neit  zugehörige ;  andere  Vermutungen  bei  Dillmann  und  Ilolzinger.  —  *p}^  Hcliopolis 
ägjptisch  Anu  mit  berühmtem  Sonnentempel,  N.l.  von  Memphis;  der  Hohepriester  von  On 
ist   einer  der  vornehmsten   Priester  im  (Neuen)  Reiche;  die  Priester  spielen   damals  im 
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Staatsleben  eine  sehr  bedeutende  Holle  vgl.  Eiman  S.  154  f.  Joseph  heiratet  also  in  eine 
der  vornehmsten  Familien  des  Landes.  —  Man  bemerke,  dass  die  Sagen  weder  von  einem 
Religionswechsel  des  Joseph  etwas  berichten,  noch  ausdrücklich  behaupten,  dass  Joseph 
dem  Glauben  seiner  Väter  treu  geblieben  sei;  in  Wirklichkeit  war  es  selbstverständlich, 
dass  ein  hoher  Beamter  fremdländischer  Herkunft  wenigstens  öffentlich  die  ägyptischen 
Götter  ehre  (im  stillen  konnte  er  zu  Jahvc  beten);  die  Sagen  überschlagen  naiv  dies  Ca- 
pitel.  —  45b  biP  SS^I  sprachlich  schwierig.  —  46b  Die  feierlicheAus fahrt,  in  der  er 
sich  dem  Lande  als  sein  neuer  Herr  vorstellt. 

47—49   Die  guten  Jahre.    48  Sam  LXX  :pnten  tVTi  ntJÄ  D'^St&n  Dillmann. 
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50 — 52  Josephs  Söhne.  Das  Stück  ist  hier  eingesetzt,  weil  im  folgenden  etwas 
über  diese  Söhne  erzählt  werden  soll  48  8  ff.  —  51  Die  seltene  Form  (Pi,  sonst  Ilifil)  und 
Aussprache  "^JSS  (§  52m)  ist  gewählt  wegen  des  Gleichklangs  mit  M«na§§e.  —  Dass  Joseph 
seines  Vaters  Haus  ganz  vergessen  hat,  befremdet  uns  vielleicht,  scheint  aber  dem  Antiken 
ganz  natürlich.  —  Demnach  würde  der  Erzähler,  wenn  man  ihn  fragen  würde:  warum 
Joseph  die  langen  Jahre  hindurch  nicht  einmal  Doten  an  seinen  Vater  geschickt  hätte? 
antworten:  er  hatte  seines  Vaters  Haus  vergessen.  —  52  "^i^^Bn  »er  hat  mich  fruchtbar 
gemacht«  steht  in  keinem  guten  Gegensatz  zu  »im  Lande  meines  Elends«;  vielmehr  er- 
warten wir  eine  Form  von  ^  "^^^B  vgl.  9''  149  4  n^^tJ'^Ü  ff^^lS^T  "^fc^"^  >er  verherrlicht  die 
Elenden  durch  Heil«,  vgl.  Jes  Ol  3,  also  "^S^^iCBn  oder  (da  Hitil  nicht  vorkommt)  "^J^^ies 
LXX  iklxoaiVf  ri^^riaev. 

53-57  Die  Hungerjahre.  J  hat  mit  seiner  Schilderung  der  Hungerjahrc  in 
Aegypten  bereits  47  i:^  ff.  im  Auge.  —  56  onsi  ^TÖfc^'bS^nÄ  scheint  corrumpiert  zu  sein, 
LXX  Vulg.  res  (Onk.)  »Speicher«;  Lagarde  Symmicta  I  S.  57  vermutet  ein  Wort  wie  das 
talmudische  iCTiatJ'^fc^  sirus.  —  Für  •^iatj'^1  ist  nach  42  g  ^SlIT'^*!  zu  lesen.  —  So  haben 
die  Sagenerzähler  Joseph  aus  dem  Elend  in  Ehre  und  Hoheit  begleitet,  er  hat  jetzt  die 
Macht,  seinen  Hrüdern,  wenn  sie  nach  Aegypten  kommen,  nach  Belieben  zu  schaden  oder 
zu  nützen.  Jetzt  nehmen  die  Erzähler  den  Hauptfaden  der  Joseph-Erzählung  wieder  auf 
und  berichten,  was  geschah,  als  Joseph  und  seine  Brüder  sich  in  Aeg>'pten  wiedersahen. 


Begeg'nung'eii  der  Brüder  mit  Joseph. 

Die  Erzählungen  von  Josephs  Begegnung  mit  seinen  Brüdern  sind  der  zweite  Teil 
der  Geschichte  von  den  Erlebnissen  Josephs  mit  seinen  Brüdern.  Die  Brüder  werden  durch 
den  Hunger  nach  Aepjypten  getrieben:  hier  aber  sind  sie  in  Josephs  Macht,  denn  er 
ist  Herr  von  Aegypten.  So  hat  sich  —  dies  ist  der  ästhetische  Reiz  der  folgenden  Scene  — 
die  Situation  vollständig  verändert:  vorher  war  er  in  ihrer  Gewalt,  jetzt  sind  sie  in 
seiner.  Und  auch  dadurch  ist  er  ihnen  überlegen,  dass  er  sie  erkennt,  sie  ihn  aber  nicht. 
Die  Sage  erzählt  nun,  wie  Joseph  diese  Situation  gründlich  ausnutzt :  er  bestraft  und 
peinigt  sie  tüchtig;  sie  kommen  aus  einer  Angst  und  Not  in  die  andere,  wie  sie  es 
um  ihn  verdient  haben:  darin  spricht  sich  das  Gerechtigkeitsgefühl  der  Erzähler 
aus.  Nachdem  er  sie  aber  genug  bestraft  hat,  erbarmt  er  sich  ihrer  und  tut  ihnen  Gutes: 
so  verherrlicht  die  Sage  Josephs  Edelmut. 

Die  beiden  Begegnungen  sind  einander  sehr  ähnlich ;  es  ist  nicht  nur  (im  wesent- 
lichen) dieselbe  Situation,  sondern  auch  derselbe  Grundriss  der  Erzählungen;  auch 
Einzelheiten  stimmen  überein:  beide  Male  versteht  es  Joseph,  sich  in  den  Geruch  der 
Zauberei  zu  bringen  42  25  ff.  43  33  44  5. 15 ;  beide  Male  bedient  er  sich,  um  sie  zu  ängstigen, 
des  Mittels,  ihnen  Wertgegenstände  im  Kornsack  zu  verstecken  42  25  ff.  44 1  ff. ;  das  erste 
Mal  behält  er  Simeon  zurück,  das  zweite  Mal  will  er  Benjamin  behalten.  Hieraus  ist  zu 
schliessen,  dass  eine  ältere  1^'orm  der  Sage  nur  eine  Begegnung  gekannt  hat,  die  ja  auch 
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für  den  Verlauf  der  Geschichte  vollständig  genügt  hat :  die  Brüder  kommen  nach  Aegypten, 
Joseph  erkennt  sie  und  quält  sie  gehörig:  er  behandelt  sie  als  Kundschafter  oder  Diebe, 
lässt  sie  ins  Gefängnis  werfen  u.  s.  w. ;  schliesslich  entdeckt  er  sich  ihnen  und  lässt  seinen 
Vater  durch  sie  nach  Aegypten  holen.  Diese  eine  Begegnung  ist  nach  späterem  Stilgefühl 
in  zwei  Scenen  auseindergezogen  worden;  die  beiden  Scenen  sind  so  von  einander  unter- 
schieden worden,  dass  Benjamin  das  erste  Mal  nicht  zugegen  ist,  aber  das  zweite 
Mal  auf  Josephs  ausdrücklichen  Hofehl  mitgenommen  wird  und  dann  die  Hauptrolle  spielt; 
das  Resultat  des  Ganzen,  die  Entdeckung,  kann  natürlich  erst  am  Schluss  der  zweiten 
Scene  erfolgen.  —  Diese  Zerdchnung  der  Geschichte  ist  —  nach  unsern  Begriffen  —  kaum 
zum  Vorteil  des  ästhetiischen  Eindrucks  geschehen.  Unter  anderem  hat  die  Wiederholung 
des  Motivs  vom  versteckten  Geld  den  Uebelstand  mit  sich  gebracht,  dass  dies  Motiv  das 
erste  Mal  nicht  ausgenutzt  werden  kann:  die  Brüder  fürchten,  dieses  Geldes  wegen  als 
Diebe  behandelt  zu  werden  43  12.  is — 22,  aber  man  beruhigt  sie;  es  geschieht  ihnen  darum 
nichts  43  23.  Das  ist  an  sich  sehr  wunderlich,  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  derselbe  Er- 
zähler die  Sache  noch  einmal  erzählen  und  dieses  Mal  Ernst  machen  wollte  44 1  ff.  — 
Diese  Zerdehnung  des  Stoffes  findet  sich  bei  J  ebenso  wie  bei  E,  ist  also  in  einer  Phase 
der  Tradition  geschehen,  die  vor  beiden  Werken  liegt. 
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1  Als  aber  Jaqoh  sah,  dass  in  Aeyypten  Getreide  feil  war, 
sprach  Jaqoh  zu  seinen  Söhnen:  was  seht  ihr  euch  lange  an?  2  Er 
sprach:    ich  höre  doch,    dass  in  Aegypten  Getreide  feil  ist.     Ziehet  hinab  und  holt 

uns  von  dort  Getreide,    dass  wir  zu  leben  haben  und  nicht  sterben.     3  So  Zögen 

JosepJis  Brüder  hinab,  zehn  Mann  hoch^  um  Korn  in  Aegypten  zu 
kaufen;    4  aber  den  Benjamin,  Josephs  Bruder^   liess  Jaqob  nicht  mit 

seinen   Brüdern  ziehen;    denn  er  sprach:  es  möchte  ihm  ein  Unfall  begegnen. 

5  So  kamen  die  Söhne  Israels,  Getreide  zu  kaufen,  mitten  unter  den  andern 

Leuten;    denn    der  Hunger    bcn-sclite    im    Lande    Kanaan.      6   Joseph    aber    war 

Herr  im  Lande;  er  loar  es,  der  allem  Volk  im  Lande  Getreide  vei'- 
kaufte.     Als   nun  Josephs  Brüder   kamen,  feien  sie   vor   ihm   nieder, 

mit  dem   Antlitz  zur  Erde.      7  Und  sobald  Joseph  seine  Brüder  sah,  erkannte 

er  sie ;  aber  er  stellte  sich  fremd  gegen  sie ;  er  redete  hart  mit  ihnen  und  sprach 
zu  ihnen:    von  wannen  kommt  ihr?    sie  sprachen:    aus  dem  Laude  Kanaan,  Speise 

zu  kaufen.  8  Da  erkannte  sie  Joseph;  sie  aber  erkannten  ihn  nicht. 
9  Da  musste  Joseph  der  Träume  gedenken,  die  er  von  ihnen  ge- 
träumt hatte.      Und  er  sprach  zu  ihnen:    ihr  seid  Kundschaf tei' ;  ihr 

seid,  gekonunen,  zu  sehen,  wo  das  Land  offen  ist.  10  Sie  sprachen:  nein,  Herr; 
vielmehr    sind   deine   Knechte    gekommen,    Speise    zu   kaufen.       11  Wir   sind    alle 

Eines  Mannes  Söhne;    wir  sind    harmlose   Leute;    deine   Knechte   sind 

keine  Kundschafter.  12  Aber  er  sprach  zu  ihnen:  nichts  da;  ihr  seid  ge- 
konunen ,  zu  sehen ,  wo  das  Land  offen  ist.  1 3  sie  ■pnchen :  deiner  Knechte 
sind  ihrer  zwölf;  wir  sind  Brüder,  Söhne  Eines  Mannes  im  Lande 
Kanaan;  der  jüngste  ist  noch  bei  umerm  Vater ^  und  Einer  ist  nicht 
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mehr.  1 4  Aber  Joseph  sprach  zu  ihnen :  es  ist  so ,  mie  ich  euch  ge- 
sagt habe :  ihr  seid  Kundschafter,  1 5  Daran  will  ich  euch  prüfen ; 
so  wahr  Pharao  lebt^  ihr  sollt  nicht  von  hinnen  ziehen^  wenn  etier  jüng- 
ster Brudei*  nicht  hierher  kommt.  16  Syndet  einen  von  euch  hin^  der 
euren  Bruder  hole;  ihr  aber  bleibt  so  lange  gebunden.  So  will  ich 
eure  Worte  prüfen^  ob  sie  Wahrheit  sind.  Wo  ni4:ht,  so  seid  ihr 
Kundschafter  —  so  vmhr  Pharao  lebt!  17  Und  er  legte  sie  zusammen 
i?is  Gefängnis^  drei  Tage  lang.  , 

18  Am  dritten  Tage  aber  sprach  Joseph  zu  ihnen:  wollt  ihr 
leben ^  so  tut  also;  denn  auch  ich  habe  Gottesfurcht :  19  wenn  ihr  harm- 
lose Leute  seid^  so  lasst  einen  eurer  Brüder  in  eurem  Gefängnis  ge- 
bunden ;  ihr  aber  zieht  hin  und  nehmet  Getreide  mit^  soviel  eure  Häuser 
nötig  haben;  20  dann  holt  ihr  eureii  jüngsten  Bruder  zu  mir:  dass 
eure  Worte  sich  als  wahr  erweisen^  und  ihr  nicht  zu  sterben  braucht. 
So  toten  »ie.  21  Da  sprachcu  sie  untereinander:  wahrlich^  jetzt  müssen 
wir  büssen,  was  wir  an  unserm  Bruder  getan  haben :  als  wir  die  Not 
seiner  Seele  sahen  ^  da  er  uns  atißehte,  und  wir  haben  nicht  auf  ihn 
gehört.  Deshalb  ist  jetzt  diese  Not  über  uns  gekommen,  22  Rüben 
aber  antwortete  ihnen:  habe  ich  euch  nicht  damals  gesagt:  versündiget 
euch  nicht  an  dem  Knaben!  aber  ihr  wolltet  nicht  hören.  Aber  nun 
wird  sein  Blut  gefordert.  23  Sie  umssten  aber  nicht,  dass  Joseph  sie 
verstand;  denn  er  redete  mit  ihnen  durch  einen  Dolmetscher,  24  Er 
aber  wandte  sich  ton  ihnen  ab  und  weinte.  Dann  kehrte  er  zu  ihnen 
zurück  und  redete  mit  ihnen.  Und  er  nahm  Simeon  aus  ihnen  und  band 
ihn  vor  ihren  Augen.  25  Dann  tat  Joseph  Befehl,  dass  man  ihre 
Säcke  mit  Getreide  füllte^  ihr  Geld  aber  musste  man  jedem  in  seinen 
Sack  legen  und  ihnen  Zehrung  auf  den  Weg  geben.  So  tat  ^tnan 
ihnen,  26  Sie  aber  luden  ihr  Getreide  auf  ihre  Esel  und  zogen  von 
dannen. 

27  Als  aber  einer  in  der  Herberge  seinen  Sack  auftat  und  seinem  Esel  Futter 
geben  wollte,  da  sah  er  sein  Geld:  das  lag  oben  im  Komsack.  28  Da  sprach  er 
zu  seinen  Brüdern :   mein  Geld  ist  wieder  da ,    hier  in   meinem  Komsack !     28  Da 

entfiel   ihnen   das  Herz  und  sie  sahen  sich  erschrocken    an ;    und  Sprachen  :    waS 

/lat  uns  da  Gott  getan! 

29  Als  sie  nun  zu  ihrem  Vater  Jaqob  ins  Land  Kanaan  kamen, 
erzählten  sie  ihm  alles,  was  ihnen  begegnet  war,  und  sprachen:  30  der 
Mann,  der  im  Lande  Herr  ist,  hat  mit  uns  hart  geredet  und  setzte 
uns  ^im  Gefängnis',   als  ob  wir  Kundschafter  des  Landes  wären.     31 
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Da  sprachen  wir  zu  ihm:  wir  sind  harmlose  Leute,  wir  sind  keine 
Kundschafter,  32  Wir  sind  unser  zwölf]  Brüder^  Söhne  eines  Va- 
ters; Einer  ist  nicht  mehr^  und  der  Jüiigste  ist  noch  bei  unserm  Vater 
im  Lande  Kanaan.  33  Aber  der  Mann^  der  im  Lande  Herr  ist^ 
sprach  zu  uns:  daran  wül  ich  erkennen,,  dass  ihr  harmlose  Leute  seid. 
Einen  eurer  Brüder  lasset  bei  mir^  ihr  aber  nehmet  ^Getretde\  soviel 
eure  Häuser  nötig  haben,,  und  ziehet  hin;  34  und  dann  holt  ihr  mir 
euren  jüngsten  Bruder :  dass  ich  erkenne^  dass  ihr  flicht  Kundschafter, 
sondern  harmlose  Leute  seid.  So  will  ich  euch  euern  Bruder  wieder- 
geben, und  ihr  könnt  im  Lande  frei  umherziehen.  —  35  Als  sie  aber 
ihre  Säcke  ausschütteten^  sieh,,  da  fand  jeder  seinen  Geldbeutel  in  seinem 
Sack;  als  sie  aber  sammt  ihrem  Vater  ihre  Geldbeutel  sahen ^  fürch- 
teten sie  sich,  30  Da  sprach  ihr  Vater  Jaqob  zu  ihnen:  mich  be- 
raubt ihr  der  Kinder^  Joseph  ist  nicht  mehr,  Simeon  ist  nicht  mehr, 
und  Benjamin  wollt  ihr  nehmen,  lieber  mich  ist  dies  alles  gekommen ! 
37  Aber  Rüben  sprach  zu  seinem  Vater:  meine  beiden  Söhne  magst 
du  töten,,    wenn  ich  ihn  dir  nicht  wiedei'briiige.     Vertraue  ihn  mir  an; 

ich  will  ihn  dir  wiederbringen,  38  Aber  er  sprach:  mein  Sohn  soll  nicht 
mit  euch  hinab;  sein  Bruder  ist  ja  tot,  und  er  ist  allein  übrig;  wenn  ihm  ein 
Unfall  begegnete  auf  dem  Wege,  den  ihr  ziehen  müsst ,  würdet  ihre  meine  grauen 
Haare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen. 

Die  erste  Uegreguung:  der  Brüder  mit  Josepii  oiiue  Uciijamlu  42  KJ. 

Quellen  Scheidung.  Das  Cap.  stammt  im  wesentlichen  aus  E.  Kür  E  beweisen: 
die  Erinnerung  an  die  Träume  Joscjihs  9  vgl.  37  5  ft'.  (E) ,  die  Stellung  Uuhens  unter  den 
Brüdern  22.37(24)  und  die  Anspielung  22  an  sein  Auftreten  fnr  Joseph  37  22.  29  f.  (E);  die 
Namen  D'^nbK  2»b  und  Jaqob  1  bis.  4.  29.  36;    die  Ausdrücke  •^laiß'Q  17.  19,   ^3  3.  25,   ^no  34 

T      I       •  t  -     T 

wie  34  10.  21  37  28.  Doch  sind  auch  Stücke  von  J  eingesprengt.  Uies  zeigt  ^inTC^  ^ ;  ferner 
die  zweimalige  Erzählung,  wie  das  Geld  im  Sack  gefunden  wird:  1)  schon  auf  der  Reise  27  f., 
2)  erst  nach  der  Ankunft  hei  Jaqob  35 ;  auch  das  zweite  Mal  wird  diese  Auffindung  als 
etwas  Neues  und  IJeherraschendes  erzählt.  Auch  die  Ausdrücke  variieren:  27  f.  flHnTSÄ  J, 
sonst  heisst  es  im  Cap.  pfe ;  ^"2,  3.  2»  E  und  bDÄ  7-  10  J.  —  Im  emzelnen  gehören  zu  J: 
2  (mit  neuem  Anfang  nttÄ'^*!  >^'ie  ib ;  2*  ||  la ;  »dass  wir  leben  und  nicht  sterbenc  wie  43  8 
47  19  J)  4b  ("poK  VCyp  38  44  29  J)  5  (»IsraeU;  »unter  den  Kommenden«  bezieht  sich  auf 
41  57  J;  »denn  die  Hungersnot  war  gross  im  Lande  Kanaan«  hängt  zusammen  mit  41  56a  J; 
^Äl*^  o  II  ^fc^h'^l  6b,  daher  stammt  6b  aus  E)  7  (\er  erkannte  sie  und  stellte  sich  fremd«  7  || 
»er  erkannte  sie,  sie  ihn  nicht«  s;  bDi^  J.  Dagegen  gehört  der  Satz  »er  Hess  sie  hart  an« 
wegen  so  zu  E)  9b,^  (»ihr  wollt  die  Blosse  des  Landes  erforschen«  ||  »ihr  seid  Kundschafter« 
9ba)  10  (Antwort  auf  die  Beschuldigung  von  ^trt)  iia  (||  i3a  =  32  E)  12  (nochmals  dieselbe 
Beschuldigung  wie  9b;^).  Nach  E  handelt  es  sich  hier  um  die  Frage,  wer  die  Brüder 
sind;  nach  J,  zu  welchem  Zweck  sie  gekommen  sind;  diese  Scheidung  wird  bestätigt 
durch  bsi^  10)  27  (wo  ipteTlfc^  auf  Aenderung  des  Red.  beruhen  muss)  28  (bis  •^TOÄb)  38 
("pDÄ  Änp»  wiederholt  44  29  J).     Der  Text  des  E  ist  fast  intakt  erhalten ;  doch  hat  l^W 
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nitrp  Dr\Ä  7   ursprünglich   bei   E    nach  9a  (Dillmann)   und  28by   (von  nfcifh  an)   nach  ss 
(Kautzsch-Socin)  gestanden. 

1 — 4  Reise  der  Brüder  nach  Acgypten.  1  beginnt  mit  neuem  Ansatz  vgl. 
zu  41 1.  —  Jaqobs  Worte  »was  schaut  ihr  euch  anc  (und  wartet  so  lange)?,  ein  energischer 
Anfang.  —  2  fcft*l  im  Finalsatz  §  109g.  —  3  »Zehn  Mann  hoch  ziehen  die  Brüder  Jo- 
sephs nach  dem  Niltalland,  so  viele,  um  desto  mehr  zu  bekommen  und  desto  mehr  fort- 
bringen zu  könnenc  (Delitzsch).  — -  4  Jaqob  liel)t  den  Benjamin,  als  den  einzigen  ihm  über- 
gebliebenen Sohn  der  geliebten  Rahcl  und  als  seinen  jüngsten  Sohn  mehr  als  alle  die  andern 
Sühne  44  20  ff. ;  diese  Vorliebe  des  Vaters  für  den  Einen  (die  den  antiken  Erzälilem  ganz  na- 
türlich erscheint  vgl.  zu  30 ic  33 2),  ist  die  Voraussetzung  alles  folgenden.  —  5 — 17  Das  erste 
Gespräch  der  Brüder  mit  Joseph.  &  »In  der  Mitte  der  Kommendenc ,  d.  h.  derer ,  die 
nach  41  57  aus  aller  Welt  zu  Joseph  kommen ,  Getreide  zu  kaufen.  —  6  Dass  die  Brüder 
beim  Komeinkauf  Joseph  trafen,  ist  bei  J  nach  4157  selbstverständlich;  der  Vers  stammt 
also  aus  E.  —  la'^^tj»  wie  es  scheint,  im  Hebräischen  ein  spätes  Wort,  ist  vielleicht 
durch  spätere  Hand  eingesetzt  vgl.  Kuenen  Einleitung  §  16  A.  12.  —  Dass  der  erste  Be- 
amte des  Reichs  in  eigner  Person  Korn  verkauft,  ist  ein  naiver  Zug  vgl.  zu  solchen 
Naivetäten  in  politischen  Dingen  zu  41  37  ff.  —  n'iati'Qn  §  126k.  —  7  Dass  die  Brüder 
ihn  nicht  erkennen,  ist  plausibel  genug :  inzwischen  ist  Joseph  aus  einem  Knaben  ein  Mann 
geworden;  dazu  steht  er  in  vornehmster  ägyptischer  Tracht  vor  ihnen;  nach  E  kommt 
hinzu,  dass  sie  denken,  er  sei  längst  tot  22.  —  Wanim  behandelt  Joseph  hier  und  im 
folgenden  seine  Brüder  so  schlecht?  Man  hat  gesagt,  er  wolle  sie  »prtifenc  oder  gar 
»bessernc ;  und  er  handle  »als  Werkzug  der  Vorsehung«,  »unter  dem  Trieb  einer  höheren 
Notwendigkeit«,  gegen  sein  eignes  natürliches  Gefühl;  dass  er  selber  die  Not  über  seine 
Brüder  verhängen  müsse,  bringe  nur  »seine  Stellung  mit  sich«.  So  Dillmann.  Noch  com- 
plicierter  und  moderner  Delitzsch:  »ehe  er  ihnen  zum  Tatbeweise  der  göttlichen  Gnade 
wird,  will  er  zusehen,  ob  sie  sich  wegen  des  an  ihm  begangenen  Frevels  göttlicher  Strafe 
wert  (so!)  erachten«.  Alles  dies  ist  eingetragen.  Der  antike  Erzähler  denkt  viel  ein- 
facher: Joseph  will  seine  Brüder  strafen;  dies  ist  —  denkt  die  Antike  —  nicht  niedere 
»Rachsucht«,  denn  sie  haben  ja  die  Strafe  verdient.  Aber  ein  Christ,  der  nach  dem  Gebot 
des  Herrn  das  ihm  angetane  Unrecht  ohne  weiteres  vergiebt,  ist  Joseph  auch  nicht  gerade; 
und  christliche  Gedanken  soll  man  hier  nicht  eintragen.  —  nilTp  neutrisch  §  122q.  — 
9  Einer  der  bedeutsamsten  Züge  in  der  Erzählung:  so  haben  sich  also  die  Träume,  die 
die  Brüder  zu  vereiteln  bestrebt  waren,  doch  erfüllt!  —  Der  Verdacht,  sie  seien  Kund- 
schafter, erklärt  sich  aus  den  Verhältnissen  der  ägyptischen  Grenze;  Aegypten  hatte  die 
Habgier  seiner  Nachbarn,  besonders  im  Osten,  zu  fürchten;  die  Grenze  nach  Osten  war 
befestigt  und  wurde  eifrig  bewacht  vgl.  Erman  S.  692.  708.  Diese  Beschuldigung  war  also 
wahrscheinlich  genug.  —  10  ?]inD;?1  §  163a;  vielleicht  ist  indess  das  *i  nach  Sam  LXX  PeS 
zu  streichen  (Ball).  —  11  ff.  Der  Verdacht,  sie  seien  Kundschafter,  scheint  dadurch  bestärkt 
zu  werden,  dass  ihrer  so  viele  sind  (Voraussetzung  ist,  dass  es  damals  wie  jetzt  selten 
und  von  vorne  herein  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  zehn  Söhne  hat);  darum  ver- 
sichern die  Brüder,  dass  »sie  alle«  Söhne  eines  Mannes,  Brüder  sind  iia.  i3a  und  sich 
nicht  zu  feindlichem  Zweck  zusammengefunden  haben.  Soweit  stimmen  beide  Quellen  über- 
ein.  Die  Fortsetzung  bei  E  ist  dann,  dass  sie,  um  diese  Behauptung  zu  beweisen,  ihre 
Familienverhältnisse  genauer  auseinandersetzen  iSb ;  die  hier  ausgelassene,  aber  aus  43  s— 7 
44  19 — 28  zu  ergänzende  Fortsetzung  bei  J  war,  dass  Joseph  selbst  sie  weiter  über  Vater 
und  Bruder  inquirierte.  Beide  Recensionen  sind  also  einander  sehr  ähnlich  gewesen.  — 
11  ^3n5  seltene  Form  32d.  —  13a  Gegen  die  Accente  ist  hinter  ?p^air  abzusetzen  (DiU- 
mann).  —  1.3b  »Der  Eine  (der  noch  fehlt)  ist  nicht  mehr«.  Der  Ausdruck  »ist  nicht« 
ist  mit  Willen  euphemistisch;  sie  können  nicht  sagen,  was  sie  mit  ihm  getan  haben.  Wenn 
die  Erzählung  raffinierter   wäre,   so   würde  Joseph  hier  weiter  nachgefragt  haben.  —  14 
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»Als  hochgestellter  Mann  will  aber  Joseph  gegen  sie  Recht  behaltene  (Dillmann).  —  Der 
Ausdruck  wie  4128.  —  15 f.  Weshalb  verlangt  er  von  ihnen,  dass  einer  Benjamin  her- 
schaffe, und  will  sie  gar  so  lange  im  Gefängnis  halten?  In  erster  Linie  will  er  sie  (unter 
einem  wahrscheinlichen  Vorwand)  strafen;  ferner  will  er  den  Benjamin,  seinen  Voll- 
bruder, gern  bei  sich  haben.  —  Die  Aussjirache  *in  vom  Scliwur  bei  Gott,  "^n  vom  Schwur 
bei  Menschen,  ist  nur  eine  rabbinische  Finesse.  —  16  'nOKn  »Ihr  müsst  gefangen  bleiben« 

I    IT    - 

§  llOc.  —  17  So  lässt  er  sie  einstweilen  drei  Tage  sitzen.  Sie  haben  an  ihm  nichts  An- 
deres verdient.  —  Auffallend  ist,  eine  wie  grosse  Rolle  in  diesen  Josepherzählungen  das 
Gefängnis  spielt  39  20  ff.  40 1  ff.  42 19  ff. ;  das  ägyptisclie  Gefängnis  muss  hebräischen  Männern 
ein  wolbekannter  Aufenthalt  gewesen  sein. 

18—24  Das  zweite  Gespräch.  An  sich  hätte  der  Stoff  diese  Zerteilung  in  zwei 
Gespräche  nicht  verlangt;  aber  der  £rzähler  wünscht  sie,  um  mehr  Raum  zu  füllen.  Die 
beiden  Gespräche  sind  so  unterschieden,  dass  Joseph  das  erste  Mal  härter  ist,  das  zweite 
Mal  (nachdem  er  sich  drei  Tage  besonnen  hat)  gelinder  verfährt:  nur  einer  der  Brüder 
soll  im  Gefängnis  bleiben.  —  18  Tn^  W:P  §  llOf  —  »Ich  fürchte  die  Gottheit«.  Gott  be- 
Straft  den  vornehmen  Mann,  der  den  schutzlosen  Fremden  auf  blossen  Verdacht  hin  als  schuldig 
behandelt.  Der  Gedanke  an  Gott  wird  es  auch,  so  denkt  die  Sage,  in  Wirklichkeit  gewesen 
sein,  der  Joseph  abliält,  seine  Brüder  zu  scharf  zu  züchtigen.  Man  übersehe  nicht,  dass  der 
Erzähler  hier  eine  gewisse  internationale  religiöse  Sittlichkeit  voraussetzt :  die  Gottheit  schützt 
—  dies  wissen  aucli  die  Fremden  —  den  Heimat-  und  Schutzlosen  vgl.  zu  20  8  39  9.  — 
Id  HHÄ  DD'^nS  §  1^4d.   —   20  »Sterben«    werden   sie,    wenn  Joseph    ihnen   kein  Getreide 

•  •  • 

giebt.    —   p-^te?'»^  scheint  Variante    zu   sein   zu   p  onb  Wy\  25   (Kautzsch  -  Socin).    — 
21 — 23  In  der  Angst  ihres  Herzens  erkennen  die  Brüder  in  dieser  Not  {TVil)  die  gerechte 

TT 

Vergeltung  für  die  Angst  (rT^S),  in  die  sie  einst  ihren  Bruder  Joseph  gebracht  haben;  mit 
Willen  wird  derselbe  Ausdruck  n^S  gebraucht:   dasselbe,   was    sie    einst   getan   haben, 

TT  o  » 

wird  ihnen  jetzt  selber  angetan.  Zu  Grunde  liegt  der  allgemeine  Satz,  dass  der  Sünder 
daran  bestraft  wird,  worin  er  gesündigt  hat.  Es  ist  eine  besondere  Schönheit  dieser 
Erzählung,  dass  die  Brüder  jetzt  schon  erkennen,  weshalb  ihnen  dies  geschieht,  noch  ebe 
sie  den  ganzen  Zusamuionhaiig  wissen.  Sie  spreclien  damit  einen  Grundgedanken  dieser 
Geschichte  aus.  —  Die  Schilderung  von  Josephs  Angst  findet  sich  in  der  Erzählung  37 
nicht;  sie  wird  hier  »nachgeholt«.  —  Die  Worte  der  Brüder  enthalten  eine  nach  antik- 
hebräischen Begriffen  sehr  complicierte  Seelenmalerei:  sie  erinnern  sich,  was  sie  ge- 
dacht haben,  als  Joseph  in  Angst  war.  —  22  Die  Worte  Rubens  sind  ein,  nicht  wört- 
liches, Citat  von  37  22.  —  23  Dieser  Zug ,  dass  Joseph  ägyptisch  spricht  und  mit  den 
Brüdern  durch  »den«  (üblichen)  Dolmetscher  redet,  zeigt  besonders  eine  sehr  vorgeschrittene, 
beinahe  raffiniert  zu  nennende  Erzählungskunst;  in  den  älteren  naiveren  Erzählungen  wird 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen  ignoriert :  alle  auftretenden  Helden  sprechen  ohne  weiteres 
mit  einander  —  hebräisch.  —  24  Joseph  weint;  auch  in  der  übrigen  Josephgeschichte 
spielen  Thräneii  eine  grosse  Rolle.  —  Joseph  weint,  weil  er  seiner  eignen  Schmerzen  ge- 
denkt und  Mitleid  mit  seinen  Brüdern  hat.  Trotz  dieser  Rührung  aber  verzichtet  er 
keineswegs  auf  seinen  Plan,  ja  er  bereitet  den  Brüdern  einen  neuen  Schrecken  vor  25; 
denn  Strafe  muss  sein,  und  noch  sind  sie  nicht  genügend  bestraft.  Dieser  Zug  von  Josephs 
Rührung,  der  für  den  nächsten  Zusammenhang  hier  nicht  notwendig  gewesen  wäre,  ist  an 
dieser  Stelle  mit  grosser  künstlerischer  Weisheit  angebracht  worden:  wir  sollen  schon  hier 
wissen,  dass  Joseph  nicht  nur  zürnt,  sondern  auch  für  Mitleid  empfänglich  ist;  so  wird 
also  hier  der  spätere  gänzliche  Umschwung  in  Josephs  Stimmung  vorbereitet.  Dies  ganze 
Seelengemälde  Josephs,  in  dem  zwei  Stimmungen  mit  einander  kämpfen,  ist  das  compli- 
cierteste  und  vollendeteste  Charakterbild  in  der  ganzen  Genesis.  —  Joseph  wählt  Einen 
der  Brüder  aus,  den  er  gebunden  in  das  Gefängnis  wirft ;  der  soll  die  Sünden  Aller  büssen ; 
er  tut  das  zugleich,  um  durch  ihn  als  Geisel  die  Uebrigen  in  seiner  Hand  zu  behalten. 
HaadkoBUMBtar  s.  A.!.:  Gnnkel,  OwMii.  26 
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Er  bindet  ihn  »vor  ihren  Augenc ;  sie  sollen  sehen ,  dass  es  Ernst  ist.  Dieser  Eine  ist 
Simeon,  der  Aelteste  nach  Rüben,  dessen  freundliche  Gesinnung  gegen  sich  er  eben  kennen 
gelernt  hat.  Wenn  die  Brüder  nachdenken,  so  müssen  sie  über  diese  P'ügung  des  Schick- 
sals, dass  gerade  der  Aelteste  der  Schuldigen  jetzt  bestraft  wird,  erstaunt  und  betroffen 
sein.  —  25  »Sie  füllten  ihnen  die  Säcke  mit  Getreide« :  die  Coordination  des  Verb.  fin.  mit 
dem  Infinitivurn  fällt  auf;  vielleicht  ist  das  Sätzchen  Zusatz;  es  ist  ja  auch  selbstverständ- 
lich. —  Die  Wegzehrung  giebt  er  ihnen  mit,  um  sie  später  des  Gclddiebstahls  wegen  um 
so  schärfer  tadeln  zu  können  —  ein  beinah  raffinierter  Zug ;  dasselbe  Motiv  44 1.  — 
''^^'^  »wol  fehlerhaft  für  ^to'^V  (Dillmann). 

26—38  Die  Heimreise  und  Ankunft.  27.28  Einsatz  aus  J.  Die  Erzählung 
des  J  ist,  um  die  Wiederholung  mit  E  zu  vermeiden,  gekürzt:  nach  43  si  haben  alle 
Brüder  in  ihren  Säcken  das  Geld  gefunden ;  dieser  Zug  wird  hinter  28b,j  gestanden  haben.  — 
"jibtS  ist  nicht  eigentlich  »Herberge«,  sondern  ein  an  der  Wüstenstrasse  errichtetes  schuppen- 
oder  remiseartiges  Gebäude  (Delitzsch).  —  Als  sie  das  Geld  finden,  erschrecken  sie  sehr: 
sie  fürchten,  wenn  sie  wiederkehren  —  was  sie  doch  Simcons  wegen  müssen  — ,  als  Diebe 
behandelt  zu  werden;  und  zugleich  ängstigt  sie  der  Gedanke,  wie  das  Geld  in  ihre  Säcke 
gekommen  sein  mag:  sie  glauben  —  wir  würden  sagen  —  an  Zauberei,  antik -hebräisch: 
Gott  muss,  um  sie  zu  strafen,  das  Geld  wunderbar  in  die  Säcke  gebracht  haben.  Diese 
Angst  eben  hat  Joseph  ihnen  bereiten  wollen.  —  nnSH  27  »der  erste«  §  134k.  —  bS  *nn 
§  119gg.  —  29 — 34  Nach  Art  des  »ausgeführteren  Stils«  wird  das  Vorgefallene  in  aus- 
führlicher Rede  wiederholt.  —  29  nipH  §  122q.  —  30  Hinter  ^:nÄ  ist  nach  LXX  nWIE? 
einzusetzen  (Ball).  —  33b  Nach  fli^l  ist  mit  LXX  Onk  Pe5  *lltÖ  zu  lesen  vgl.  19.  —  34  Dass 
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sie  dann  das  Land  durchziehen  dürfen,  ist  eine  Nachholung,  wie  sie  bei  solchen  Wieder- 
holungen üblich  sind.  —  35  unterbricht  scheinbar  Rede  und  Gegenrede,  passt  aber  doch 
vorzüglich  in  die  Situation:  die  Entdeckung  erfolgt  gerade  da,  wo  die  neue  Reise  nach 
Aegypten  beraten  wird.  Der  Zug  verschärft  also  den  Conflict.  —  36  Eindrucksvoll  heben 
sich  die  kurzen  leidenschaftlichen  Sätze  Jaqobs  von  den  langen  Reden  der  Brüder  ab. 
Hier  und  an  ähnlichen  Stellen  der  Josephgeschichte  wie  37  ss  ff.  44  27  ff.  finden  die  Er- 
zähler rührende,  ja  herzzerreissende  Töne,  jedem  Ribelleser  wolbekannt;  ihretwegen  er- 
scheint diese  Geschichte  dem  Modernen  meistens  wol  als  die  schönste  Geschichte  der 
Genesis.  —  Jaqob  klagt :  ilir  habt  gut  reden ;  euch  kann  es  ja  gleichgültig  sein :  es  handelt 
sich  ja  um  meine,  nicht  um  eure  Kinder  (Dillmann).  Darum  bietet  37  Rüben,  auch  hier 
hochherzig,  seine  eignen  Söhne  als  Pfand  an.  —  Nach  der  vorausgesetzten  Tradition  bat 
Rüben  zwei  Söhne;  nach  46  9  sind  es  vier.  —  Diese  Worte  Rubens  haben  für  den  Er- 
zähler den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  Jaqob  jetzt  nicht  mebr  widerstehen  konnte  und  seine 
Erlaubnis  gab  (ebenso  wie  in  der  Parallele  des  J  43  9 — ii).  Die  nicht  erbaltene  Fortsetzung 
bei  E  wird  also  erzählt  haben,  dass  die  Brüder  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  Kanaan 
wieder  zurückgezogen  sind.  Was  sie  so  drängt,  ist  der  Gedanke  an  Simeons  Gescliick.  — 
Anders  bei  J:  nach  J  hat  Juda  kein  Pfand  behalten,  er  vertraut  vielmehr  darauf,  dass 
der  Hunger  sie  ihm  doch  wieder  früher  oder  später  zuführen  muss.  Nach  J  ist  also 
zwischen  Ankunft  und  Abreise  längere  Zeit  verstrichen  43  lo:  erst  als  der  Hunger  ihn 
zwang,  willigte  der  Vater  ein  43iff.  Demnach  ist  hier  J  retardierender  und  weitläufiger; 
daher  hat  Red.,  der  stets  den  weitläuftigeren  Bericht  vorzieht,  im  folgenden  den  Bericht 
des  J  aufgenommen.  —  38  J||36,  Antwort  Israels  auf  eine  Erklärung  der  Brüder,  dass 
sie  ohne  Benjamin  nicht  wieder  nach  Aegypten  ziehen  können.  —  Ueber  die  ursprüngliche 
Stellung  dieses  Wortes  vgl.  zu  43  i.  2.  —  Zu  Jaqobs  Wort  über  die  bi^XD  vgl.  zu  37  ss. 
üeberaus  traurig  ist  das  Geschick  des  alten  Mannes,  der  nicht  mit  frohem  Blick  auf  seine 
blühenden  Kinder,  getröstet  scheiden  darf,  sondern  der  im  Jammer  und  Herzeleid  über 
seine  Kinder  in  die  Unterwelt  muss.  Dies  Wort  bildet  ein  tief  empfundenes  Gegenstück 
zu  dem  schönen  Tode,  den  Jaqob  schliesslich  sterben  darf.  —  Zur  Cstr.  §  159g. 
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Je  mehr  sich  die  Erzählung  jetzt  dem  ll«'»hepunkt  nähert,  um  so  retardierender  wird 
sie.  Darum  sind  die  einzelnen  Scencn  hier  so  auseinandergezogen,  dass  sie  an  Umfang 
ganzen  Gcscliichten  gleichen: 

1)  der  Beschluss  zu  reisen  48  i — 14; 

2)  die  Begegnung  in  Josephs  Haus  43  15 — 34 ; 

3)  Der  versteckte  Mundbecher  44. 

Quellenkritik  zu  43  f.  Die  Stücke  stammen  aus  J  vgl.  Wellhausen  Composition  - 
S.  58  ff.  und  Dillmann:  Juda  ist  der  Sprecher  der  Brüder  43  sff.  sff.  44  le.  is;  der  Vater  heisst 
Israel  43  6.8. 11;  die  erste  Begegnung  mit  Joseph  wird  etwas  anders  geschildert  als  in  E  42: 
Hauptunterschiede  sind,  dass  Joseph  die  Brüder  nach  Vater  und  Bruder  gefragt  hat  43? 
4419,  und  dass  das  Geld  gleich  im  ersten  Nacht<iuartier  wieder  aufgefunden  worden 
ist  43  21.     Für   J    beweisen    ferner    die   Ausdrücke   bDÄ  43  a.  4.  20.  22   44  1.  25 ,    *f^*Q  43  21, 

Kiwa  43  24,  nnri'DK  43 12.  i».  21— 23  441.2.8.11.12,  ri'nn'ann  43 10,  'qs'q  als  stat.  cstr. 

43  2. 11  44  25,  "pOK  tin'J^  44  29.  —  D'^rftK  43  29  44  ig  im  Gespräch  mit  Heiden  ist  kein  Grund 
gegen  J.  —  Doch  sind  auch  Sätze  aus  K  übernommen ;  deutlich  ist  das  43  i4a  und  23b,  wo 
Simeons  Gefangenschaft  vorausgesetzt  wird  (vgl.  zu  42). 

I.     Der  BeschloBs  zu  reisen  431 — 14  JE. 

43 1   Die  Hungersnot  aber  lag  schwer  auf  dem  Lande.     2  Als  sie  nun  das 
Getreide,    das  sie  aus  Aegypten  geholt  hatten,    aufgezehrt  hatten,    sprach  ihr  Vater 

zu  ihnen  :  ziehet  wieder  hin  und  kauft  uns  ein  wenig  Speise. 42  38  Aber 

er  sprach:  mein  Sohn  soll  nicht  mit  euch  hinab;  sein  Bruder  ist  ja  tot,  und  er  ist 
allein  übrig ;  wenn  ihm  ein  Unfall  begegnete  auf  dem  Wege,  den  ihr  ziehen  müsst, 
würdet  ihr  meine  grauen  Haare  mit  Herzeleid  in  die  Grube  bringen.  483  Juda 
aber  entgegnete  ihm:  der  l\Iann  hat  uns  hoch  mid  teuer  versichert:  ihr  dürft  mein 
Angesicht  nicht  sehen,  es  sei  denn  euer  Bruder  mit  euch.  4  Willst  du  also  uusem 
Bruder  mit  uns  senden,  so  kr>nnen  wir  hinab  und  dir  Speise  kaufen.  5  Seudest 
du  ihn  aber  nicht  mit,  so  wollen  wir  nicht  hinab ;  denn  der  Mann  hat  ims  gesagt : 
ilir  dürft  mein  Angesicht  nicht  .sehen,  es  sei  denn  euer  Bruder  mit  euch.  —  6  Israel 
sprach:  warum  habt  ihr  so  übel  an  mir  gehandelt  und  dem  Manne  kundgetan,  dass 
ihr  noch  einen  Bruder  habt  ?  7  Sie  sprachen  :  der  Manu  forschte  genau  nach  uns 
und  unserer  Familie  und  sprach:  lebt  euer  Vater  noch?  habt  ihr  noch  einen  Bruder? 
Da  taten  wirs  ihm  kund ,  wie  er  uns  fragte.  Konnten  wir  wissen ,  dass  er  dann 
sogen  w^ürde:  bringt  euren  Biaider  her!  8  Juda  aber  sprach  zu  seinem  Vater 
Israel :  lass  den  Knaben  mit  mir  gehen ;  so  wollen  wir  uns  aufmachen  und  hin- 
ziehen, dass  wir  zu  leben  haben  und  nicht  sterben,  wir  selber  sammt  dir  und  unseni 
Kindern.  9  Ich  will  Bürge  für  ihn  sein;  von  meiner  Hand  kannst  du  ihn  fordern. 
Wenn  ich  ihn  dir  nicht  wiederbringe  und  dir  vor  Augen  stelle,  so  will  ich  vor  dir 
die  Schuld  tragen  mein  Leben  lang.  10  Denn  wenn  wir  nicht  so  lange  gezaudert 
hätten,  dann  wären  wir  jetzt  schon  zweimal  wieder  zurück.  —  11  Da  sprach  ihr 
Vater  Israel  zu  ihnen :  wenn  es  denn  sein  muss ,  so  tut  dies :  nehmt  in  euren 
Säcken  etwas  von  den  Erzeugnissen  des  Landes  mit  und  bringt  es  dem  Manne  als 
Geschenk:  ein  wenig  Mastix,  ein  wenig  Honig,  Tragakanth  und  Ladaiumi,  Pistazien 
und  Mandeln.     12  Dann  nehmt  doppelt  so  viel  Geld  mit  euch :  auch  das  Geld,  das 
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sich  oben  in  den  Kornsäcken  wieder  gefunden  hat,  bringt  wieder  mit;  yielleicht 
ist    es    ein  Irrtum    gewesen.     13  Dazu  nehmt  euch   euren  Bruder;    macht  euch  auf 

und  geht  wieder  zu  dem  Manne.  14  -E/  saddaj  aber  lasse  euch  Barmherzig- 
keit vor  dem  Manne  finden,    dass  er  euren   andern  Bruder   mit  euch 

ziehen  hsse  und  —  Benjamin!  Ich  aber,  soll  ich  verwaist  sein,  so  bin  ich 
verwaist 

I.  Der  Beseklass  za  reisen  48  i~i4. 

1  ff.  Den  ganzen  Zusammenhang  hat  Wellhausens  genialer  Scharfblick  Composition' 
S.  59  erhellt.  Es  fällt  auf,  dass  42  38  von  einer  Reise,  die  die  Brüder  vorhaben  (*WV^ 
ni"^Dbr\)»  gesprochen  wird ;  dies  Wort  kann  also  nicht  am  Ende  der  ersten,  sondern  muss 

T  I  r 

am  Anfang  der  zweiten  Reise,  also  im  Zusammenhange  von  43  i  ff.  gesprochen  sein.  Darauf 
führt  auch  die  Wiederholung  44  24  ff.  Hiernach  ist  der  ganze  Zusammenhang  des  J  zu  re- 
constmieren ;  als  die  Vorräte  zu  Ende  sind,  fordert  der  Vater  die  Söhne  auf,  nochmals 
nach  Aegypten  zu  ziehen  43  i.  8  (44  26).  Aber  sie  antworten :  das  können  wir  nicht  ohne 
Benjamin  (44  26).  Da  entgegnet  er:  Benjamin  soll  nicht  mit;  begegnet  ihm  etwas,  sterbe 
ich  vor  Jammer  42  38  (44  27—29).  Hierauf  folgt  43  3  ff. :  Juda  erklärt  ihm,  warum  es  un- 
mögli<'h  sei,  ohne  Benjamin  wieder  vor  den  Mann  zu  treten.  —  Diese  Worte  Judas  setzen 
voraus,  dass  Israel  von  solcher  Forderung  des  Joseph  bisher  noch  nichts  gehört  hat.  Dem- 
nach kann  der  Bericht,  den  die  Brüder  am  Ende  ihrer  ersten  Reise  dem  Vater  geben 
(44  24),  hiervon  noch  nicht  gesprochen  haben:  der  Erzähler  wird  dies  Verschweigen  so 
motiviert  haben,  dass  die  Brüder  von  jener  Forderung  des  Mannes,  dass  Benjamin  mit 
nach  Aegypten  kommen  solle,  zuerst  noch  nichts  zu  sagen  wagen  und  erst  damit  heraus- 
rücken, als  die  Sache  sich  nicht  länger  umgehen  lässt.  Der  Erzähler  hat  also  diesen 
Bericht  über  Josephs  Forderung  als  weiser  Künstler  für  die  Situation  43iff.  aufgespart, 
wo  dies  Verlangen  Josephs  und  Israels  zärtliche  Väterliche  zu  ergreifendem  ConfUct 
kommen.  —  Red<^B  hat  42  38  aus  dem  Zusammenhang  des  J  herausgenommen ,  weil  er  ihn 
als  Antwort  auf  Rubens  Vorschlag  42  37  E  nötig  hatte.  —  1  Eindrucksvoll  unterbricht 
dieser  allgemeine  Zug,  der  die  Voraussetzung  des  Ganzen  bildet,  die  Familiengeschichte.  — 
3  HTÄTl  der  Unbekannte.  —  ^Tb^  mit  Nominalsatz  §  163c.  —  6  TT^PH  nach  unserm  Sprach- 
gefühl  indirekte  Frage  §  löOi  A.  1.  —  Hier  wird  (vgl.  die  Quellenscheidung  von  42)  nicht 
das  ganze  Gespräch  der  Brüder  mit  Joseph  wiedererzählt  (gegen  Wellhausen),  sondern 
nur  der  zweite  Teil  desselben,  der  Benjamin  betrifft:  Joseph  hat  damals  nach  ihrer  Her- 
kunft gefragt,  unter  dem  Vorwand,  zu  sehen,  ob  sie  nichts  Böses  im  Schilde  führten.  — 
7  :n?  §  107t,  n'n»'^  §  107k.  —  8-10  Judas  edelmütiger  Vorschlag  ||  4237  (E). 
9b  Zur  Cstr.  §  159n.o.  —  10  Dies  Wort  Judas  ist  eine  (naive)  Ermutigung.  —  nW  "^3 
im  Nachsatz  wie  31  42.  —  Der  Zug,  dass  sie  schon  sehr  lange  gezaudert  haben,  zeigt  das 
Bestreben  des  Erzählers,  die  Handlung  für  die  Phantasie  des  Hörers  zu  dehnen.  —  11— IS 
Israel  giebt  widerwillig  nach.  Als  welterfahrener  Mann  weiss  er,  welche  Wunder 
oft  ein  kleines  Geschenk  zur  rechten  Stunde  tut,  und  empfiehlt  seinen  Söhnen,  eine  solche 
Gabe  mitzunehmen.  Der  Erzähler  hat  dies  Motiv  aufgenommen,  um  so  beide  Begegnungen 
mit  Joseph  concreter  unterscheiden  zu  können:  bei  der  ersten  brachten  sie  kein  Geschenk 
mit,  in  der  zweiten  spielte  es  eine  gewisse  Rolle.  Dies  Geschenk  zeigt  auch,  wie  der 
Respekt  vor  Joseph  inzwischen  gewachsen  ist.  —  Diese  Gaben,  die  dem  vornehmen  Aegypter 
gefallen  sollen,  werden  Erzeugnisse  des  kanaanäischen  Landes  sein,  die  in  Aegypten  selten 
und  kostbar  sind.  —  11  TTVüy  yuionoC^  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  aus  dem  Zusammenhang 
deutlich;  der  Ursprung  des  Wortes  ist  fraglich;  mit  H'^'DT  Saitenklang,  Gesang  hängt  es 
kaum  zusammen,  ity^  Bienenhonig  oder  (wie  arabisch  dibs)  eingekochter  TraubensjTap 
(auch  £z  27 17  Ausfuhrartikel  aus  Palästina) ;  D*>3t3l  wo!  die  ^'üsse  der  Pistacia  vera, 
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eine  beliebte  Näscberei;  D'^'lgtD  Mandeln;  zu  t3*b  nfcbD  ^^'yt  vgl.  zu  37  25.  —  12  setzt 
voraus,  dass  die  Brüder  auch  von  dem  wiedergefundenen  Geld  erzählt  haben;  auch  dies 
muss  also  in  dem  nicht  erhaltenen  Bericht  der  Brüder  am  Ende  der  ersten  Reise  ge- 
standenhaben. —  npÖ'Ö  >py^  »GeldVerdoppelungc  §  131e;  umgekehrte  Stellung  i5  »Doppeltes 
an  Geld«  §  131q.  —  "HK*!  »und  zwar«,  »nämlich  auch«  §  154  A.  Ib.  —  14a  E.  Dieser  Segen, 

V    I 

mit  dem  der  Vater  die  Söhne  entlässt,  ist  der  Schluss  der  Bede,  mit  der  Jaqob  ihnen  die 
Beisc  mit  Benjamin  erlaubt,  demnach  Teil  der  Antwort  Jaqobs  auf  42  37.  —  »Und  — 
Benjamin« !  Dies  letzte  Wort  des  armen  Jaqob  ist  besonders  rührend.  —  *i'ntÖ  bx  sonst 
nicht  bei  E,  stammt  vielleicht  aus  Ucberarbeitung.  —  "^ni^  DD'^HÄ  ^ic  ^HÄ  DD^^HÄ  42  19. 
—  14b  Die  traurige  Resignation,  mit  der  Jaqob  die  Söhne  entlässt,  sticht  stark  ab  von 
dem  hoffnungsvollen  Segensspruch  i4»  E ;  daher  wird  Uh  nicht  von  E  sein.  —  '^rtDtÖ  l*au- 
salform§29u;  zum  Pf.  §  lOOo.  —  Ein  schöner  Contrast  zwischen  dieser  Rede  voller 
Empfindung  und  dem  nihigen  Ton  der  Erzählung,  mit  dem  isff.  fortfährt 

IL     Die  Begegnung  in  Josephs  Haus  4315  —  34  J(£). 

4315  Da  nahmen  die  Männer  dies  Geschenk,  dazu  doppelt  so  viel  Geld  mit 
sich  und  Benjamin  ;  machten  sich  auf  und  zogen  nach  Aegjpten.  So  traten  sie  vor 
Joseph.  IG  Als  aber  Joseph  den  Benjamin  unter  ihnen  sah,  sprach  er  zu  seinem 
Hausmeister:  führe  diese  Männer  in  mein  Haus,  lass  schlachten  und  zubereiten* 
denn  die  Männer  «ollen  bei  mir  zu  Mittag  essen.  17  Der  Mann  tat,  wie  Joseph 
gesagt  hatte:  der  Mann  führte  die  Männer  in  Josephs  Haus.  —  18  Die  Männer 
aber  ftlrchteten  sich,  das«  sie  in  Josephs  Haus  geführt  wurden,  und  sprachen:  wir 
werden  hier  herein  gefiihrt  um  des  Geldes  willen,  das  sich  das  erste  Mal  in  unsem 
Kornsäcken  Miedergefunden  hat:  man  will  sich  auf  uns  stürzen,  uns  überfallen  und 
uns  zu  Knechten  machen  sammt  unsem  Eseln.  19  Darum  traten  sie  auf  Josephs 
Hausmeister  zu  und  redeten  mit  ihm  noch  in  der  Hausthür;  20  sie  sprachen:  mit 
Vergunst,  Herr,  wir  sind  das  erste  Mal  hierher  gezogen,  Speise  zu  kaufen.  21  Als 
wir  aber  in  die  Herberge  kamen  und  die  Komsäcke  antraten,  fand  jeder  oben  im 
Kornsack  sein  Geld,  nach  vollem  Gewicht;  das  haben  wir  jetzt  wieder  mitgebracht. 
22  Und  auch  neues  Geld  haben  wir  bei  uns,  Speise  zu  kaufen.  Wir  wissen  nicht, 
wer  uns  unser  Geld  in  die  Kornsäcke  gesteckt  hat.  23  Er  sprach :  seid  gutes 
Muts!  fürchtet  euch  nicht!  Euer  und  eures  Vaters  Gott  hat  euch  einen  Schatz 
in  die  Komsäcke  gelegt;  euer  Geld  ist  mir  zugekommen.  Dann  brachte  er 
Simeon  zu  ihnen  heraus,  —  24  Und  der  Mann  führte  die  Männer  in  Josephs 
Haus,  brachte  ihnen  Wasser,  dass  sie  sich  die  Füsse  wuschen,  und  gab  ihren  Eseln 
Futter.  25  Sie  aber  kramten  das  Geschenk  auf,  bis  Joseph  am  Mittag  käme;  denn 
sie  hatten  gehört,  dass  *er'  daselbst  die  Malzeit  *essen  würde'. 

26  Als  Joseph  nun  zu  Hause  kam,  brachten  sie  ihm  das  Geschenk,  das  sie 
mit  sich  gefuhrt  hatten,  hinein  und  fielen  vor  ihm  nieder  zur  Erde.  27  Er  aber 
grüsste  sie  freundlich  und  sprach:  geht  es  eurem  alten  Vater  wol,  von  dem  ihr 
erzählt  habt  ?  ist  er  noch  am  Leben  V  28  Sie  antworteten :  es  geht  deinem  Knecht, 
unserm  Vater,  wol;  er  ist  noch  am  Leben.  Dabei  neigten  sie  sich  und  fielen  vor 
ihm  nieder.  29  Als  er  nun  die  Augen  erhob  und  seinen  Bruder  Benjamin  sah, 
den  Sohn  seiner  Mutter,  sprach  er:  ist  das  euer  jüngster  Bmder,  von  dem  ihr  mir 
erzählt  habt?     Und    er   sprach:    Gott   sei    dir   gnädig,    mein  Sohn.     30  Da   brach 
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Joseph  kurz  ab,  denn  sein  Herz  war  über  seinen  Bruder  entbrannt;  die  Thränen 
brachen  ihm  aus;  er  gieng  in  die  Kammer  und  weinte  daselbst.  31  Dann  wusch 
er  sein  Angesicht  und  kam  wieder  heraus ;  hielt  an  sich  und  sprach :  tragt  die 
Malzeit  auf.  32  Da  trug  man  ihm  besonders  auf  und  jenen  besonders,  und  ebenso 
auch  den  Aegyptem,  die  mit  ihm  assen.  Denn  die  Aegypter  dürfen  nicht  mit  den 
Hebräern  zusammen  Malzeit  halten;  denn  das  wäre  'den  Acgyptcm'  ein  GräueL 
33  Man  setzte  sie  aber  ihm  gegenüber,  vom  Aeltesten  bis  zum  Jüngsten,  genau 
nach  dem  Alter ;  dess  verwunderten  sie  sich  unter  einander.  34  Er  aber  Hess  ihnen 
von  seinem  Tisch  Ehrengerichte  vorsetzen;  aber  Benjamins  Ehrengericht  war  fünf- 
mal mehr  als  die  aller  andern.     Und  sie  tranken  bei  ihm,  soviel  sie  mochten. 

IL   Die  Begegnung  In  «losephs  Haus  43  i5— S4  J  (E). 

Der  Erzähler  hat  die  beiden  licgegnungcn  mit  Joseph,  um  die  Langeweile  der  Wie- 
derholung zu  vermeiden,  möglichst  von  einander  unterschieden :  das  erste  Mal  fährt  Joseph 
die  Brüder  hart  an,  das  zweite  Mal  ist  er  besonders  liebenswürdig.  Der  Grund 
dieser  besonderen  Freundlichkeit  ist,  dass  er  seinen  Vollbruder  Benjamin  unter  ihnen  sieht. 
So  lädt  er  sie  gar  in  sein  Haus  ein.  Diese  zweite  Begegnung  findet  also  in  Josephs  Pri- 
vathause  statt,  während  die  erste  im  Geschäftshause  gespielt  hat.  —  Der  Erzähler 
hat  auch  diese  Geschichte  in  zwei  Scencn  auseinander  gezogen:  die  Brüder  sind  zuerst 
ohne  Joseph,  der  noch  zu  tun  hat,  17—25,  in  der Hausthür  (17—23),  dann  mit  Joseph 
im  Hause  2C — 34. 

15 f.  Ueberleitung.  Dass  Joseph  Benjamin  vor  den  andern  liel>t  und  um  seinet- 
willen auch  den  andern  freundlicher  ist  als  bisher,  findet  der  Erzähler  ganz  in  Ordnung: 
Vollgeschwister  haben   zu   einander   ein  näheres  Verhältnis  als  Ilalbgeschwister  vgl.  zu  34. 

—  Es  ist  eine  hohe  Ehre,  dass  die  Brüder  jetzt  bei  dem  vornehmen  Minister  speisen 
sollen,  und  dass  er  ihretwegen  gar  sclilachtcii  lässt.  -  nhl2  §  (»«'^b.  —  Vorausgesetzt  wird, 
dass  die  Aegypter  die  Haupt malzeit  Mittags  halten.  —  17- 25  Erste  Sceno. 
Die  Freundlichkeit  Jose])hs  aber,  die  die  Brüder  nicht  erwartet  haben,  bereitet  ihnen  neue 
Angst.  Das  ist  ein  Zug,  den  der  P>zähler  als  piquant  empfindet:  ähnlich  ist,  dass  Joseph 
durch  seines  Vaters  V o r  1  i e b c  dem  Mass  der  Brüder  verfällt,  dass  die  Gunst  seines  ägyp- 
tischen Herrn  ihn  in  eine  Situation  führt,  die  ihn  ins  Gefängnis  bringt;  von  solchen  uner- 
warteten Folgen  berichten  die  Erzähler  dieses  Stils  g(;rn.  —  Im  Zusammenhange  der  Erzählung 
ist  diese  Angst  der  Brüder  besonders  wichtig:  so  wird  ihnen  Josephs  Angst  vergolten  42 21 ; 
darum  werden  die  Erzähler  nicht  müde ,  in  immer  neuen  Variationen  von  solcher  Not  der 
Brüder  zu  berichten.  Um  so  lieber  aber  hat  der  Frzähler  diesen  Zug  hier  aufgenommen, 
als  sich  ihm  so  eine  gute  Gelegenheit  bietet ,  die  Begebenheit  vom  Gelde  in  den  Säcken 
nochmals  in  einer  neuen  Situation  zu  wiederholen.  —  18  STSH  niit  \Villen  unbestimmter 
Ausdruck.  —  Die  Brüder  fürchten,  dass  man  sich  an  ihnen  und  ihren  Eseln  für  den 
Verlust  des  Geldes  schadlos  halten  werde;  solche  Behandlung  de^s  Di(;bes  ist  in  Israel  ge- 
bräuchlich Ex  22  2 ,  wird  aber  au(!h  in  Aegypten  nicht  viel  anders  gewesen  sein :  so  liegt 
es  ja  in  der  Natur  der  Sache.  —  21  vgl.  42  27.  —  Das  Geld  wird  gewogen;  Münzen  gab 
es  noch  nicht  vgl.  Benzinger  S.  189  ff.  —  23a  Die  Antwort  des  Hausmeisters  ist  nur  ver- 
ständlich ,  wenn  er  in  Josephs  Absichten  eingeweiht  ist ;  ebenso  44 10.  Die  Bezugnahme 
auf  den  fremden  Gott  ist  kaum  ägyptisch,  aber  dem  israelitischen  Erzähler,  der  nur  von 
dem  einen  Gott  weiss,  erscheint  sie  natürlich.  —  23b  E.  —  25  Sie  bringen  das  Geschenk 
in  Ordnimg  und  stellen  es  schön  auf,  damit  man  sehe,  wie  viel  und  kostbar  es  ist  — 
LXX  bDÄ"^.  —  26—34  Zweite  Scene  in  Josei)bs  Hause.  26a  ^Ä'>1'»^  das  (conso- 
nantische)  fc^  mit  Mappi(i  §  14d.  —  niT^Sin  ^  ist   vielleicht  aus  Versehen   in    den  Text  ge- 

T  j  rr   - 

kommen  (llolzinger).  —  26b  »Sie  fielen  vor  ihm  zu  Bodenc  ||2«b,  stammt  vielleicht  aus  E. 

—  Von  dem  Geschenk  und  wie  Joseph   es  aufnahm,   ist   im   folgenden   keine  Bede  mehr; 
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das  Motiv  wird  fallen  gelassen;  noch  auffälliger  ist,  dass  das  Geld,  das  im  Sack  gefunden 
ist,  Joseph  gegeuii])cr  nicht  erwähnt  wird  (vgl.  oben  S.  397);  auch  von  dem  Vorwurf,  dass 
sie  Kundschafter  seien,  wird  bei  der  zweiten  Ikgegnung  nicht  wieder  gesprochen:  im  alten 
straffen  Sagenstil  kommt  solches  Fallenlassen  der  Motive  nicht  vor ;  in  diesem  Punkt  ist  der 
alte  Stil  kunstvoller  als  der  ausgefiihrtere.  —  27  Dass  Joseph  zuerst  nach  seinem  Vater  fragt 
(zur  Cstr.  §  141c  und  A.  2),  ist  ein  rührender  Zug;  er  ist  ein  guter  Sohn.  Vgl.  43?  J 
45  3  E.  —  28  Sic  werfen  sich  vor  ihm  nieder,  in  Anerkennung  der  grossen  Ehre,  die  der 
hohe  Herr  ihnen  durch  seine  Frage  nach  ihres  Vaters  Ergehen  erwiesen  hat.  Die  Sage 
betont  hier  und  sonst,  wie  hoch  Joseph  über  den  Brüdern  steht,  und  wie  unterwürfig 
sie  sind.  —  LXX  schiebt  nach  28a  ein:  xal  ttnev  Ei'Xoyrixbg  ö  äv^goanog  iyiBtvos  tö  &£& 
und  macht  so  aus  einem  Niederfallen  vor  Josei)h  ein  Niederfallen  vor  Gott:  das  Judentum 
betrachtete  es  als  Glaubensverlcugnung ,  sich  vor  einem  Menschen  niederzuwerfen  vgl. 
Esther  3  2  ff .  —  29-81  Joseph  sieht  Benjamin.  Diese  Scenc ,  wie  sich  die  Brüder 
nach  so  langer  Trennung  wiedersclien,  ist  besonders  liebevoll  empfunden.  —  29  Joseph 
kennt  Benjamin   wirklich   nicht:    er  kann  —  so  denkt   der  Erzähler  —  bei  Josephs  Baub 

erst  ein  ganz  kleines  Kind  gewesen  sein.    Benjamin  ist  —  dies  wird  vorausgesetzt  ("»iä)  

viel  jünger  als  Josepli.  —  Die  Antwort   auf  Josephs  Frage  29a   fehlt ,    weil    selbstverständ- 
lich. —  *j:rP  §  C>7n.  —  30  Zu  Josephs  Thränen  vgl.  zu  42  24.    Schon  der  Vetter  freut  sich 
und  weint    vor  Freude,    wenn    er   in    der  Fremde    seine  Base   trifft  29  ii;    wie    sollte   der 
Bruder   nicht  weinen,   der   seinen   einzigen  Brud(T   im   fremden  Lande   wiedersieht!    Hier 
bhiibt  unter  den  antiken  Hörern  kein  Auge  trocken.     Auch  jetzt  aber  sind  die  Strafen  der 
Brüder  noch  nicht  vorüber;    vielmehr    das  Schlimmste   soll  noch  kommen;    darum  entdeckt 
sich  Joseph  noch  nicht.    Diese  psychologische  Schilderung,  wie  »sein  P^ingeweide  entbrannte 
ist,    wie  die  Thränen  ihm  auch  wider  AVillen  ausbrechen,    wie    er   sich  schnell  zurückzieht 
und  in  der  Stille    ausweint    und    so  die  Kraft  tindet,    sich    zu    beherrschen,  —  dies  ganze 
Gemälde  ist  ein  kleines  Kabinetsstück:  solche  Se(;lengemälde  findet  man  in  den  alten  Sagen 
nicht,    sie  setzen  eine  hochentwickelte  Kraft,    psychologisch  zu  beobachten,    voraus.  —  83 
Joseph  als  Vornehmster    isst  allein    (frühere  Kxegeten  haben  aus  dieser  Stelle  geschlossen, 
.loseph  werde  als  Priester  gedacht,    wovon    aber   die  Erzähler  nichts  wissen).     Aber  auch 
die  Brüder  und    die  Aeirypter    (!ssen    an    besonderen  Tischen;    zu    dieser   ägyptischen  Sitte 
vgl.  Ex  s  22;    nach  Ilorodot  2  41    gehrauchte    kein   Aegypter    ein    Essgerät    eines    Griechen 
(Dillmann).     Dieser  /ug  ist  für  den  Verlauf  d<'r  Handlung    nicht    notwendig,   ja   geradezu 
überflüssig.    Der  Erzähler  hat  ihn  aufgenomnn'n,  weil  sein  Publikum  gern  von  den  wunder- 
baren Sitten    der  Aegypter   erzähh^i    lu»rt.     Für  uns    ist    dieser  Zug    religionsgeschichtlich 
interessant:   in    alter  Zeit    nuiss  Israel    in    seinen  (religiösen)  Speisesitten    weitherziger  ge- 
wesen sein  als  später;  es  wunderte    si<'h  damals    über    diese  Zurückhaltung    der  Aegypter, 
eine  Zurückhaltung,    die    (*s    si)äter    seihst    übte.  —  nSTiri  t(?rin.  techn.   des  religiös  (sitt- 
lich  und    ästhetisch)    Abscheulichen,  Verbotenen.  —    Man    lese   D''*lS'öb  (Ball).  —  33  Der 
Zweck  dieser  Tischordnuni;  ist,  die  Hrüder  zu  ängstigen :  sie  müssen  ja  an  Zauberei  glauben ! 
Was  ist  das  für  ein  Mann,    der  ihr  Alter  kennt,    das    sie    ihm    doch    nicht   gesagt  haben? 
Es  ist  das  eine  Situation,  wie  sie  sonst  zwischen  Mensch   und  dem  ihm  unbekannt  erschei- 
nenden Gotte   spielt.  —  Voraussetzung    des  Zuges   ist,    dass    der  Bang   von  Brüdern   8i<-h 
nach  dem  Alter  richtet.     Würde  Joseph    ihnen    bekannt   sein,    so  würden  die  Brüder  diese 
Tischordnung  natürlich  finden.  —  34  Eine  dritte  Bemerkung    über  die  Art,    wie  sie  assen; 
vielleicht  aus  E?  —  Josejjh  ehrt  Benjamin  (nach  antiker  Sitte)  durch  mehrfache  Portionen; 
vgl.  zu  18  ü  ff.     Wir  können  die  Frage    nicht   ganz    unterdrücken,    ob  Benjamin    denn   dies 
Alles  wol    auch    gegessen    habe?     Wir  Modernen  ((iebildeten)    sind    in    dieser  Frage  nicht 
competent,    weil    wir  den  Ilunjrer   eigentlich   nur   von  Hörensagen    kennen.     Diese  Antiken 
aber,    bei   denen   der  Hunger   die   elementarste  Lebensmacht   ist  —  dass   der  Hunger   die 
Menschen  zwingt,  ist  ja  das  Motiv,  das  dieser  ganzen  Erzählung  zu  Grunde  liegt  vgl.  42 1  f. 
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und  besonders  43  i  ff.  — ,  werden ,  wenn  sie  einmal  die  Fülle  hatten ,  auch  Erstaunliches 
haben  leisten  können.  Auch  das  Wort  ^i'^SflT'l  ist  bezeichnend.  —  Die  Fünfzahl  kehrt  in 
der  Josephgeschichte  auch  45  22  47  2  (4134  47  24)  wieder  vgl.  auch  Jes  19  18;  ist  fünf  eine 
heilige  Zahl  der  Aegypter?  Knobel  verweist  auf  die  fünf  Planeten  der  antiken  Rech- 
nung. —  In  dieser  ersten  Scene,  die  die  IJrüdcr  wieder  bei  Joseph  zeigt,  ist  dieser  also 
überaus  freundlich  gewesen;  in  der  folgenden  nimmt  er  dann  die  umgekehrte  Haltung  ein: 
er  lässt  sie  als  Diebe  verhaften.  So  liat  der  Kr/ähler  beide  Scenen  aufs  stärkste  von 
einander  unterschieden.  —  Mit  Willen  berichtet  der  Erzähler  am  Schluss  der  ersten  Scene 
dass  die  Brüder  schliesslich,  als  sie  trinken,  guter  Dinge  werden  (■DTD);  sie  haben  alle 
Not  vergessen;  um  so  tiefer  wird  sie  die  folgende  Qual  stürzen,  die  Josei)h  ihnen  jetzt 
vorbereitet. 

III.     Der  versteckte  Mundbecher  44. 

1  Dann  befahl  er  .seinem  Hausmeister:  fülle  den  Männern  die  Siicke  mit 
Spoiso,  soviel  sie  fortbringen  können,  und  lege  jeglichem  sein  Geld  oben  in  den  Sack :  2  meinen 
silbernen  Becher  aber  lef?e  oben  in  des  Jüngsten  Sack  sammt  seinem  Geido  för  du  Getreide. 
Der  aber  tat,  wie  ihm  «roseph  befohlen  hatte. 

3  Des  Morgens,  da  es  licht  ward,  Hess  uuin  die  Männer  ziehen  sammt  ihren 
Eseln.  4  Kaum ,  dans  sie  zur  Stadt  liinauH  waren ,  noch  konnton  sie  nicht  weit 
gekommen  sein,  da  sprach  Joseph  zu  seinem  Hausmeister:  auf,  jage  den  Männern 
nach,  und  wenn  du  sie  eingeholt  hast,  dann  sprich  zu  ihnen :  warum  habt  ihr  Gutes 
mit  Bösem  vergolten?  T)  Das  ist  doch  der,  woraus  mein  Herr  trinkt,  und  woraus 
er  weissagt !     Ihr  habt  übel  gehandelt. 

6  Der  holte  sie  ein  imd  redete  zu  ihnen  solche  Worte.  7  Sie  aber  ant- 
worteten ihm :  warum  redet  mein  Herr  solclie  Worte  ?  Fern  sei  es  von  deincu 
Knechten,  solehes  zu  tun!  8  *Das'  (leld,  das  wir  oben  in  unseni  Säcken  gefunden 
hatten,  haben  wir  dir  aus  dem  Lande  Kanaan  doch  zurückgebracht;  wie  sollten  wir 
jetzt  aus  deines  Herrn  Hause  Silber  oder  Gold  stehlen  ?  9  Bei  welchem  deiner 
Knechte  es  gefunden  wird,  der  sei  des  Todes.  Dazu  wollen  auch  wir  meines  Herrn 
Knechte  sein.  10  Er  sprach:  Ja,  es  sei,  wie  ihr  gesagt  habt!  Bei  welchem  es 
gefunden  wird,  der  sei  mein  Knecht;  ihr  aber  sollt  frei  ausgehen.  —  11  Da  Hessen 
sie  eilends  ihre  Säcke  zur  Erde;  jeder  tat  seinen  Sack  auf;  12  er  aber  fieug  an, 
zu  suchen  ;  beim  Acltesten  fieng  er  an,  und  beim  Jüngsten  hörte  er  auf.  Da  fand 
sich  der  Becher  in  Benjamins  Sack.  13  Da  zerrissen  sie  ihre  Kleider,  packten  die 
Säcke  wieder  auf  die  Esel  und  zogen  wieder  in  die  Stadt. 

14  So  kam  Juda  sammt  seinen  Brüdern  in  Josephs  Haus.  Er  aber  war 
noch  daselbst.  Sie  fielen  vor  ihm  nieder  auf  die  Erde.  15  Da  sprach  Joseph  zu 
ihnen :  was  ist  das  für  eine  Tat ,  die  ihr  getan  habt !  Wusstet  ilir  denn  nicht, 
dass  ein  Mann  wie  ich  geheime  Dinge  weiss?  16  Da  ^sprachen  sie':  was  sollen 
wir  meinem  Herrn  sagen,  wie  sollen  wir  reden,  womit  uns  rechtfertigen?  Gott  hat 
die  Missetat  deiner  Knechte  ans  liicht  gebracht.  Wir  sind  jetzt  meines  Herrn 
Knechte,  wir  selber  nicht  anders  als  der,  bei  dem  der  Becher  gefunden  ist.  17  Er 
aber  sprach:  das  sei  ferne  von  mir,  solches  zu  tun!  Nur  der,  bei  dem  der  Becher 
gefunden  ist,  soll  mein   Knecht  sein.     Ihr  aber  zieht  in  Frieden  zu  eurem  Vater. 

18  Da  trat  Juda  auf  ihn  zu  und  sprach  :    mit  Vergunst,   Herr;    lass  ddnen 
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Knecht  ein  Wort  vor  deinen  Ohren  reden,  mein  Herr;  dein  Zorn  entbrenne  nicht 
über  deinen  Knecht;  du  bist  ja  wie  Pharao!  19  Mein  Herr  hat  vordem  seine 
Knechte  gefragt:  habt  ihr  euren  Vater  noch  oder  einen  Bruder?  20  Da  antworteten 
wir  meinem  Herrn :  wir  haben  unsern  alten  Vater  noch ;  dazu  einen  jungen  Knaben, 
der  ist  ihm  im  Alter  geboren;  und  da  sein  Bruder  tot  ist,  blieb  er  ihm  allein  von 
seiner  Mutter  übrig;  und  der  Vater  hat  ihn  lieb.  21  Da  sprachst  du  zu  deinen 
Knechten:  bringt  ihn  mir  her,  da.ss  ich  ihn  mit  Augen  .selio.  22  Wir  entgegneten 
meinem  Herrn :  der  Knabe  kann  seinen  Vater  nicht  verlassen ;  verlässt  er  den 
Vater,  so  stirbt  er.  23  Da  sprachst  du  zu  deinen  Knechten:  wenn  euer  jüngster 
Bruder  nicht  mitkommt,  dürft  ihr  mein  Angesiclit  nicht  'wieder  sehen.  —  24  Als 
wir  nun  zu  deinem  Knechte,  meinem  Vater,  gekommen  waren,  erzählten  wir  ihm 
meines  Herrn  Worte.  25  Als  nun  imser  Vater  zu  uns  sprach:  zieht  wieder  hin 
und  kaufet  uns  ein  wenig  Speise,  2G  antworteten  wir  ihm:  wir  dürfen  nicht  hinab- 
ziehen. Nur,  wenn  unser  jüngster  Bruder  mit  uns  ist,  können  wir  hinab.  Denn 
wir  dürfen  des  Mannes  Angesicht  nicht  sehen,  es  sei  denn  unser  jüngster  Bruder 
mit  uns.  27  Da  sprach  dein  Knocht,  mein  Vater,  zu  uns:  ihr  selber  wisst,  dass 
mein  Weib  mir  nur  zwei  Söhne  geboren  hat;  28  der  eine  gieng  von  mir,  und  ich 
sprach:  zerrissen,  zorri.'^sen  ist  er!  und  ich  habe  ihn  nicht  wiedergesehen  bis  auf 
diesen  Tag ;  29  würdet  ihr  auch  diesen  von  mir  nehmen ,  und  würde  ihm  ein 
Unfall  begegnen,  so  wünlet  ihr  meine  gmuen  Haare  mit  Jammer  hinunter  in  die 
Grube  bringen.  —  30  Nun  aber,  wenn  ich  lieim  käme  zu  deinem  Knechte,  meinem 
Vater,  und  der  Knabe  wäre  nicht  mit  uns,  an  dem  doch  seine  ganze  Seele  hängt : 
31  wenn  er  dann  sähe,  dass  der  Knabe  nicht  'mit  uns'  ist,  so  würde  er  sterben: 
so  hätten  deine  Knechte  wirklich  die  grauen  Haare  deines  Knechtes,  unseres  Vaters, 
mit  Herzeleid  in  die  Grube  gebracht.  —  32  Denn  dein  Knecht  ist  Bürge  geworden 
fiir  den  Knaben  bei  meinem  Vater  und  liat  gesprochen:  bringe  ich  ihn  dir  nicht 
wieder,  so  will  ich  vor  meinem  Vater  die  Schuld  tragen  mein  Ijeben  lang.  33  Darum 
lass  deinen  Knecht  hier  bleiben  an  des  Knaben  Statt,  als  Knecht  meines  Herrn; 
den  Knaben  aber  lass  mit  seinen  I^rüdern  hinaufziehen.  34  Denn  wie  soll  ich 
hinaufziehen  zu  meinem  Vater,  wenn  der  Knabe  nicht  mit  mir  ist?  Ich  könnte 
den  Jammer  nicht  sehen,  der  meinen  Vater  treffen  würde. 

III.   Der  Tersteckte  Mandbecher  44. 

1  f.  Der  Erzähler  bringt  jetzt  das  Motiv  von  den  versteckten  Wertsachen  noch  ein- 
mal, aber  in  schöner  Variation :  das  erste  Mal  war  es  nur  Geld  und  in  allen  Säcken,  jetzt 
ist  es  gar  Josephs  Mundbechcr  und  in  lienjainins  Sack.  So  spitzt  sich  der  Conflict  zu; 
das  Geschick  Benjamins,  des  von  seinem  Vater  so  geliebten  und  so  sorgsam  behüteten 
Jüngsten,  kommt  jetzt  in  Frage.  —  Ein  Späterer  hat  diese  schöne  Steigenmg  nicht  ge- 
würdigt und  daher  ib  und  1*13©  ?iP5  PÄI  2  hinzugefügt;  aber  die  Pointe  des  Folgenden 
besteht  ja  gerade  darin,  dass  Benjamin  der  einzige  Schuldige  ist.  —  Joseph  giebt  ihnen 
Getreide ,  so  viel  sie  tragen  können ,  also  melir,  als  sie  erwartet  hätten ,  als  ein  Zeichen 
seiner  besonderen  Gnade;  um  so  scliärfer  wird  er  sie  tadeln  können,  wenn  sie  als  Diebe 
ertappt  werden ;  dasselbe  Motiv  42  25.  —  Josephs  Gedanken  und  Absichten  werden  auch 
hier  wie  42  nicht  angegeben ;  sein  Verhalten  ersclieint  dem  oberflächlichen  Blick  wider- 
spruchsvoll; wir  wissen  bis  zum  entscheidenden  Augenblick  nicht,  was  er  mit  den  Brüdern 
vorhat.    Dies   entspricht   seiner   hohen  Stellung :   dem  Hochgestellten   geziemt  es ,   die  Ge- 
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danken  zu  verborgen;  zugleich  aber  erhält  es  den  Hörer  bis  zuletzt  in  einer  sich  immer 
steigernden  Spannung.  —  4  Der  Name  der  Stadt  wie  auch  des  Königs  wird  nicht  genannt. 
'^P'^r^'jn  ^^  ^"'^  ^**^-  §  156^-  —  LXX  (Vulg  Pe§)  liest  nach  4  tva  xi  UXk^axi  (lov  xh 
HovSv  xb  &QyvQoav.  Hierdurch  wird  der  Text  glatter,  aber  nicht  besser.  Vielmehr  werden 
die  Brüder  als  ertappte  Diebe  behandelt,  denen  man  nicht  zu  sagen  braucht,  was  sie  ge- 
stohlen haben.  Man  beachte,  dass  die  Brüder  selber  im  folgenden  noch  nicht  recht  wissen» 
wonim  es  sich  handelt  s.  —  Joseph  wird  eine  Beschuldipung  gewählt  haben,  die  an  sich 
sehr  plausibel  ist:  solchen  hergereisten  Leuten  ist  im  Punkt  des  Mein  und  Dein  nicht  zu 
trauen.  —  5  Hier  ist  der  Frevel  besonders  schwer,  dass  sie  ein  Gastmal,  zu  dem  sie  von 
einem  hohen  Herrn  so  gütig  eingeladen  worden  sind,  zum  Diebstahl  benutzt  haben  und  so 
unverschämt  gewesen  sind,  seinen  Mundbecher  —  sicherlich  ein  besonders  kostbares  Stück  — 
zu  stehlen;  und  nun  ist  es  gar  —  hier  soll  den  Brüdern  das  Grauen  und  Entsetzen 
kommen  —  sein  Zauberbecher!  —  Ob  Jo»seph  aus  diesem  Becher  wirklich  wahrsagt  oder 
es  nur  vorgiebt,  macht  der  Erzähler,  in  diesem  heikelcn  Punkte  sehr  zurückhaltend,  nicht 
klar«  Jedenfalls  sollen  es  die  Brüder  glauben.  Sie  sollen  von  ihm  nach  allem,  was  sie 
bei  ihm  erhebt  haben  43  33  (42  25  ff.),  den  Eindruck  haben ,  dass  er  geheimer  Dinge  kundig 
sei  15  vgl.  auch  zu  45  6.  Wir  dürfen  hiermit  verbinden ,  was  über  Josephs  wunderbare 
Träume,  Traumdeutungen  und  seine  dämonische  Weisheit  4138  berichtet  wird.  Eigentümlich 
ist,  dass  diese  Züge,  die  zusammengenommen  ein  Bild  von  Joseph  als  dem  grossen  Inspi- 
rierten und  Zauberer  geben  würden,  von  den  P>zählern  nicht  combiniert  sind,  sondern 
vereinzelt  und  z.  T.  ziemlich  undeutlich  auftreten :  es  wird  weder  42  20  noch  43  33  gesagt, 
dass  die  Brüder  Jose]>h  für  einen  Zauberer  halten,  so  dass  44  15  für  uns  ganz  unvermittelt 
auftritt.  Auch  hätte  der  Erzähler,  wenn  er  gewollt  hätte,  diese  Angst  der  Brüder  vor 
dem  Zauberer  noch  ganz  anders  ausnutzen  können.  Wir  dürfen  daher  wol  vermuten, 
dass  eine  frühere  Gestalt  dieser  Erzählungen  diese  Seite  Josephs  als  einen  Hauptpunkt 
unbefangen  und  deutlich  geschildert  hat,  und  dass  diese  Dinge  in  der  Tradition  einer 
späteren  Zeit,  die  von  Zauberei  nichts  wissen  wollte,  zurückgetreten  snid.  Das  Sagen- 
motiv vom  Zauberer,  der  ein  auf  ganz  natürlichem  Wege  erlangtes  W'issen  dazu  be- 
nutzt, um  die  Menschen  zu  ängstigen,  tindet  sich  auch  in  andern  Literaturen.  Da  die 
Zauberei  in  Aegyi)ten  blühte,  und  die  Geschichte  in  Aegypten  spielen  will,  darf  man  fragen, 
ob  hier  vielleicht  eine  ägyptische  Zauberersage  zu  Grunde  liegt,  ohne  freilich  eine  Antwort 
geben  zu  können.  —  Wabrsagerei  aus  dem  Becher,  nvXtuofiavTticc,  auch  sonst  in  der  Antike 
bezeugt,  bestand  in  der  Beobachtung  von  Stückchen  Gold,  Silber  u.  a.,  die  man  in  den 
mit  Wasser  gefüllten  Becher  warf;  weiteres  bei  Dillmann.  —  Dass  man  solche  Zaubergabe 
speciell  zu  dem  Zwecke  benutzt,  das  gestohlene  Gut  wiederzufinden  15,  ist  sicherlich  eui 
in  der  Antike  recht  häufiger  und  sehr  verständlicher  Zug.  —  Warum  zieht  Joseph  seinen 
Brüdern  nicht  selber  nach?  Das  würde  ihm,  so  würde  der  Erzähler  antworten,  als 
vornehmem  Mann  nicht  ziemen.  Sein  eigentlicher  Grund  dafür  aber  ist,  weil  er  so  die 
Handlung  in  zwei  Scenen  auseinanderzieh(m  kann:  1)  die  Brüder  zusammen  mit  dem 
Hausmeister  vor  der  Stadt  6—12,  vorläufige  Scene,  2)  die  Brüder  vor  Joseph  in  seinem 
Hause  13  if.,  Hauptscene. 

6 — 12  Vor  der  Stadt.  8  Dieser  Hinweis  auf  die  Vorgeschichte  soll  ihre  Ehr- 
lichkeit beweisen.  Hier  hat  <ler  Erzähler  beide  Varianten  desselben  Motivs  geschickt  ver- 
woben. —  Für  r,03*  lesen  Sam  LXX  rOSH.  —  ö  fTöl  Nachsatz  §  112ii.  —  Für  unser 
Rechtsgefühl  fällt  auf,  dass  die  Strafe  nicht  nur  den  Frevler,  sondern  auch  die  Uebrigen 
treffen  soll;  die  israelitische  Antike  aber  war  an  ein  solches  Mitbüssen  des  ganzen  Kreises 
bei  besonders  schlimmen  Fällen  gewöhnt.  Dass  die  Brüder  eine  so  schwere  (jedenfalls  gani 
ungewöhnlich  schwere)  Strafe  vorschlagen,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  sich  völlig  unschuldig 
fühlen.  —  10  Der  Hausmeister  erklärt  sich  einverstanden,  mildert  aber  bedeutend,  offenbir 
nach  Josephs  W^eisung  vgl.  zu  48  23.  Der  Erzähler  hätte  hier,  wenn  er  gewollt  hätte,  Ge- 
legenheit gehabt,  zu  erzählen,  wie  die  Todesstrafe  über  Benjamins  Haupt  geschwebt  habe; 
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er  hätte  also  den  Conflict  bedeutend  verschärfen  können.  Der  Erzähler  aber  hat  das  ver- 
schmäht: er  will  uns  erschüttern,  aber  nicht  in  Entsetzen  bringen;  er  fühlt,  dass  die 
furclitbarc.  Todesstrafe  zu  der  übrigen  Geschichte  nicht  passen  würde :  das  kann  Joseph 
über  seinen  geliebten  Bruder  zu  planen  auch  nicht  einmal  scheinen:  ein  Zeichen  wahrer 
bescheidener  Kunst.  —  12  Obwol  der  Hausmeister  weiss,  wo  der  Becher  steckt,  sucht  er 
erst  alle  andern  Säcke  durch;  der  Zug  soll  die  Handlung  dehnen  'und  die  Spannung  er- 
höhen; wir  sollen  uns  vorstellen,  wie  die  Brüder  zehnmal  erleichtert  aufatmen  und  schon 
ihrer  Sache  sicher  sind,  da  findet  sich  der  Becher  doch  —  und  bei  Benjamin.  Eine  ähn- 
liche Scene  bei  Davids  Salbung  I  Sam  lOeif.  —  Statt  der  Pflf.  liest  man  besser  mit  Ball 
die  InfF.  abs.  nbs  bnsi  §  113h.  —  13  Höchste  Verzweifclung  der  Brüder,  die  ganze  folgende 
Scene  andauernd,  mit  Willen  stark  betont  vgl.  zu  42  21  if. 

14—34  Haupt  scene,  vor  Joseph.  14  Joseph  hat  auf  sie,  des  Erfolges  ge- 
wiss, gewartet:  auch  diese  deutliche  Bekundigung  des  Vorauswissens  könnte  die  Brüder 
in  Entsetzen  bringen.  —  16  f.  Wellhausen  Composition*  S.  60  streicht  in  16  n^W^  als 
falsches  Explicitum  und  liest  ^*1T2S^1 ;  so  kommt  die  Steigerung  zum  folgenden  besser 
heraus.  —  Die  Rede  zeigt,  dass  die  Brüder  ganz  zerschmettert  sind.  »Gott  hat  unsere 
Schuld  gefunden«.  Der  Antike  fühlt  sich,  wenn  er  im  Unglück  ist,  imter  Gottes  Zorn  und 
in  Schuld.  Dann  verliert  er  Fassung  und  Haltung:  Gott  gegenüber  hat  niemand  Recht. 
So  muss  —  denken  die  Brüder  ~  auch  dies  Unglück  durch  ihre  Sünde  verursacht  sein, 
auch  wenn  sie  überzeugt  sind,  dass  Benjamin  kein  Dieb  ist,  und  auch  wenn  sie  die  Sünde, 
die  sie  getan  haben  könnten,  nicht  kennen;  an  eine  bestimmte  Sünde  aber  (etwa  an  die 
Joseph  angetane)  denken  sie  hier  nicht ;  anders  42  21  ff.  E.  —  Kunstvoll  hat  der  Erzähler 
die  Strafe,  die  die  Brüder  treflen  könnte,  variiert:  den  härtesten  Vorschlag  machen  sie 
selber,  ehe  der  Becher  gefunden  ist:  der  Dieb  soll  sterben,  die  anderen  sollen  Sklaven 
werden  9;  einen  milderen  Vorschlag  macht  der  Hausmeister  10,  auf  dem  auch  Joseph  be- 
harrt 17:  nur  Benjamin  soll  Sklave  wcrrden;  hier  trennt  Jose]>h  mit  Absiebt,  um  sie  aufs 
schärfste  zu  peinigen,  ibr  und  Benjamins  (ieschick:  er  weiss  ja,  dass  sie  ohne  Benjamin 
nicht  zurück  können.  Da  marhen  sie,  ^anz  gebrochen,  einen  dritten  Vorschlag:  sie  alle 
wollen  Sklaven  werden  I6 ;  und  scliliesslirh  Juda  gar  einen  vierten :  er  will  allein  als  Sklave 
zurückbleiben  :i2—u.  —  Man  pflegt  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  dass  die  Brüder  an  Ben- 
jamin brüderlicli(;r  gehand(»lt  bätten  als  an  .losepb,  also  sich  gebessert  hätten,  und  dass 
diese  Besserung  eben  Josc^pbs  letzte  Absicht  gewesen  sei.  Das  aber  sind  moderne  Ein- 
tragungen. Die  Brüder  halten  an  diesem  Vorschlag,  wonach  sie  selber  als  Kneclite  mit  dem 
Diebe  büsscn  wollen,  fest,  weil  s\v  ohnc!  Benjamin  ihrem  alten  Vater  nicht  vor  die  Augen 
treten  können.  Nicht,  dass  sie  sich  gebessert  haben,  sondern  dass  si(»  jetzt  völlig  gebrochen 
sind,  soll  dieser  Vorschlag?  zeigen.  Man  beachte  weiter,  dass  nicht  dies  Verhalten  der 
Brüder  bei  Joseph  den  Aussclilag  giebt,  sondern  di(i  rührende  Rede  des  edelmütigen  Juda.  — 
Diese  Art  Josephs,  die  Brüder  zu  strafen,  ist  ein  Muster  feiner  Erzählungskunst:  Joseph 
beliandelt  sie  nicht  mit  groben  Mitteln,  er  tut  ihnen  körperlich  nichts  an,  sondern  er  quält 
sie  weit  schärfer  und  feiner,  in  ihren  tiefsten  p]mpfindungen  martert  er  sie :  in  ihrem  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl für  den  Jüngsten  und  ihrem  Mitgefühl  für  den  sterbenden  Vater.  — 
18—34  Judas  Rede,  die  den  Ausschlag  giebt.  Aehnliche  Scenen  sind  43  1—10  J,  auch 
42  29  -  34  E.  —  Diese  lange  Rede  Judas  rekapituliert  alles  Vorgefallene,  soweit  es  Benjamin 
angeht;  der  Erzähler  wünscht  den  Fall  Benjamin  von  allen  Seiten  her  zu  beleuchten; 
charakteristisch  fiur  die  Art  seiner  Kunst  ist,  dass  er  das  nicht  tut  durch  eine  ausdrück- 
liche Besprechung  der  in  Frage  kommenden  Instanzen,  sondern  dass  er  das  nur  vermag 
durch  eine  solche  P>zählung.  Diese  prosse  Rede,  in  der  alle  Motive  der  handelnden  Per- 
sonen noch  einmal  geschildert  werden,  ist  ein  mächtiger  Ansatz,  den  der  Erzähler  nunmehr 
nimmt,  um  damit  die  AVendung,  die  nun  unmittelbar  folgen  soll,  vorzubereiten.  Ganz  parallel 
ist  die  grosse  Rede  Jaqobs  31 36 ff.  Die  Rede  Judas  besteht  aus  zwei  Teilen:  1)  dem 
Stück  18—31,   dessen  Pointe  die  ergreifend  geschilderte  Aussicht  ist,   dass   der  alte  Jaqob 


412  Begegnnngen  der  Brüder  mit  Joseph. 

mit  Herzeleid  in  die  Grube  mu89,  2)  und  daraufhin  dem  edelmütigen  Vorschlag  Judas 
32—34.  So  wird  das  Gefühl  der  Hurer  mächtig  bewegt;  wir  empfinden  es  stark,  dass 
Joseph  jetzt  nicht  länger  hart  bleiben  kann.  —  Dem  Ton  nach  ist  die  Rede  Judas  unter- 
würfig (»unser  Vater,  dein  Knecht«,  »mein  Herr«  u.a.):  sie  sind  ja  ganz  von  der  Gnade 
des  Mannes  abhängig.  —  Im  einzelnen  ist  diese  Rede  keine  diplomatisch  getreue  Wieder- 
gabe des  Erzählten ;  es  finden  sich  Kürzungen  und  auch  Nachholungen  2ib.  27  f. ;  die  Er- 
zähler   haben    bei    solchen  Gelegenheiten    nicht    zurückgeblättert.  —  18  D  •  •  «D  §  161c.  — 

20  n'D  *l'^nK"-  die  Wahrheit  kann  er  dodi  nicht  sagen;  diese  kleine  Notlüge  nimmt  ihm 
der  Erzähler  nicht  übel.  —  22b  Zur  Cstr.  §  159g.  —31  Sam  LXX  Pe§  Vulg  ?\:n«  "T^n 
—  34  "JB  §  152w.  —  Jetzt  also  hört  Joseph  vom  Jammer  seines  Vaters,  er  sieht  den 
Edelmut  seines  Bruders;  dadurch  wird  er  überwunden.  Dieser  Umschlag  in  Josephs 
Stimmung,  von  dem  im  folgenden  alles  abhängt,  ist  künstlerisch  vollkommen  motiviert 
Diese  Schilderung  wird  das  Entzücken  der  Leser  bilden,  so  lange  man  die  Genesis  liest 
Und  wenn  dic^  G(»lelirten  vor  lauter  Wissenschaft  an  solcher  Schönheit  achtlos  vorübergehn, 
so  trösten  wir  uns,  dass  die  Kinder  und  die  Künstler  auch  ohne  Wissenschaft  fühlen,  was 
der  Erzähler  hier  gewollt  hat. 


68.    Die  Entdeckung  45 1—24  EJ. 

1   Da  konnte  sich  Joseph   nicht   länger    halten    vor    allen,    die   um    ihn    her 
standen;    und  er  rief:    lasset  jedennann    von    mir    hinausgehen.      So  war    niemand 

bei  ihm,  als  sich  Joseph  seinen  Brüdern  zu  erkennen  gab.     2  Da  weinte  er  laut^ 

da^s  es  'Aegypter  hörten^  'so  dass  die  Kunde  in  Pharaos  Haus  kam. 
3  Und  Joseph  sprach  zu  seinen  Brüdern:  ich  bin  Joseph;  ist  mein 
Vater  noch  am  Leben  ?  Aber  seine  Brüder  vermochten  nicht,  ihm  zu 
antworten ;  so  erschraken  sie ,  ihn  zu  sehen.  4  Dann  sprach  Joseph 
zu    seinen    Brüdern:    tretet  her  zu    mir.       Und   als    sie   herzu   traten. 

sprach   er:    ich  bin  Joseph,    euer  Bnidcr,    den  ihr   nach  Aegypten  verkauft  habt. 
5  Nun  aber  grämet  euch  nicht,    lasst    es  euch  nicht  leid   sein,    dass   ihr   mich 

hierher  verkauft  habt,  denn  U7n  uns  alle  am  Leben  zu  erhalten^  hat  mich 
Gott  euch  vorausgesandt.  6  Denn  schon  herrscht  der  Hunger  zwei 
Jahre  im  Lande,  aber  fünf  Jahre  kommen  noch,  wo  kein  Pflügen  noch 
Ernten  sein  wird.  7  Darum  hat  Gott  mich  euch  vorausgesandt  ^  dan 
euer  Geschlecht  fortdaure  auf  Erden,  auf  das  euch  am  Leben  bleiben  'viele 
Errettete'.  8  So  habt  also  nicht  ihr  mich  hierher  gesandt^  sondern 
Gott :  der  hat  mich  Pharao  zum  Vater  eingesetzt  und  zum  Herrn  über 
all  sein  Haus  und  zum  Herrscher  über  ganz  Aeggptenland.  —  9  Edet 
nun  U7id  ziehet  hinauf  zu  meinem  Vater  und  saget  ihm:  dass  lässt  dir 
dein  Sohn  Joseph  sagen:  Gott  hat  mich  zum  Herrn  über  ganz  Aegj/p- 
ten  eingesetzt;  komm  herab  zu  mir  und  säume  nicht.  10  Im  Liande 
Gosen  sollst  du  wohnen.  Du  sollst  in  meiner  Nähe  bleiben,  sammt  deinen 
Kindern  imd  Kindeskindem,  deinen  Schafen  und  Rindern  und  deinem  ganzen  Haus- 
stand.    1 1   Ich  will  dich  daselbst  versorgen^  denn  noch  fünf  Jahre  wird 
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der  Hunger  dauern^   auf  dass  du  nicht  verarmst  samnit  deinem  Hause  und  deinem 

ganzen  Hausstand.  1 2  Ihr  seht  es  ja  mit  eigenen  Augen ,  und  auch  mein 
Bruder  Benjamin  sieht  es^   dass  mein  Mund  es  ist^   der  zu  euch  redet. 

13  So  müsst  ilir  meinem  Vater  von  all  den  Ehren  erzählen,  die  ich  in  Aegypten 
habe,  und  von  alle  dem,  was  ihr  gesehen  habt.  Dann  bringet  meinen  Vater  eilends 
hierher.  —   14  Damit    fiel    er  seinem  Bruder  Benjamin   um    den  Hals    und  weinte; 

und    auch  Benjamin   weinte   an  seinem  Halse.       15    Und    er    küsste    alle    seine 

Brüder  und  weinte  an  ihrer  Brust;  danach  besprachen  sich  seine  Brü- 
der mit  ihm. 

1 6  Die  Kunde  davon  aber  kam  in  Pharaos  Haus^  dass  Josepfis 
Brüder  gekommen  seien.  Das  gefiel  Pharao  und  seineri  Ktiechten  wol. 
\  7  Da  sprach  Pharao  zu  Joseph :  sage  zu  deinen  Brüdern :  tut  aho : 
beladet  eure  Tiere  und  ziehet  ins  Land  Kanaan.  18  Dami  nehmt 
euren  Vater  und  eure  Kinder  und  kommt  her  zu  mir :  so  will  ich  euch 
das  Beste  geben   von  Aeggptenland ,    dass   ihr    das   Fett  des  Landes 

essen  sollt,  19  'ich  gebe  »berdiosonBofehr:  tut  also:  nehmt  eucli  aus  Aegyptenlaud 
Wagen  mit  fiir  eure  Kinder  und  Frauen  und  bringet  euren  Vater  hierher.     20  Lasst 

euch  euren  Hausrat  sticht   leid   tun ,    denn   das  Beste  in  Aegj/ptenland 

soll    euer    sein.        21    Die  Sohne  Israeli  Utea  ko.     So    gab   Josepll    ihnen    Wagen    nach  Pharaoi 

Befehl.  Er  aber  gab  ihnen  Zehrmig  auf  den  Weg.  22  Und  ihnen  allen 
gab  er  je  ein  Feierkleid;  dem  Bemjamin  aber  gab  er  dreihundert 
Sekel  und  fünf  Feierkleider.  23  Dabei  sandte  er  seinem  Vater  zehn 
Eselj  mit  Gut  aus  Aegypten  beladen^  und  zehn  Eselinnen  mit  Getreide^ 
mit  Brot  und  Zehrung,  für  seinen  Vater  auf  den  Weg.  24  So  ent- 
Hess  er  seine  Brüder  und  sie  zogen  hin;  er  aber  sprach  zu  ihnen: 
habt  keine  Angst  auf  dem  Wege, 

Die  Entdeekungr  45  1— 24  EJ.  Quellenscheidung.  Doppelter  Faden  tritt  im 
folgenden  hervor:  Zweimal  entdeckt  sich  Joseph  seinen  Brüdern  (»ich  bin  Josephe  Sa  ||  ib). 
Zweimal  befiehlt  er  ihnen,  Jaqob  ?on  seiner  hohen  Stellung  zu  erzählen  9  ||  13 ;  der  Befehl 
an  die  Brüder ,  Jaqob  nach  Aegypten  zu  bringen ,  wird  mehrfach  gegeben  is.  is.  19.  Nach 
V.  1  hat  es  Joseph  mit  Absicht  so  eingerichtet,  dass  niemand  der  Aegypter  von  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Fremdlingen  erfährt ;  darum  ist  diese  Beziehung  dem  Pharao  47  1  ff.  46  si  ff. 
etwas  ganz  Neues.  Nach  2. 16  dagegen  hat  Joseph  bei  der  Erkennungssceue  so  laut  ge- 
weint, dass  die  Kunde  an  Pharaos  Hof  gekommen  ist ;  und  Pharao  hat  daraufhin  selber  die 
Uebersiedelung  der  Brüder  angeordnet  17.  is  (zu  19  vgl.  unten).  Nach  lOaa  soll  Jaqob  im  Lande 
GoSen,  nach  lo»^  dagegen  in  Josephs  Nähe,  also  nicht  weit  vom  königlichen  Hofe  bleiben.  Der 
eine  Bericht  redet  von  Wagen,  die  Joseph  den  Brüdern  für  den  Umzug  mitgiebt  19. 27  46  5 ; 
dies  scheint  derselbe  Bericht  zu  sein,  der  es  mehrfach  betont,  dass  Jaqob  alle  seine  Habe 
mitgebracht  habe  lOb.  iib  46  laa.  32  47  1 ;  der  andere  dagegen  scheint  nur  von  Eseln,  eigenen 
17  und  geschenkten  28,  gesprochen  zu  haben,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  beim  Umzug 
mancherlei  nicht  hat  transportiert  werden  können  20. 

Im  einzelnen  ist  die  Quellenscheiduug  sehr  schwierig;  die  Quellen  scheinen  stark  in 
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einander  gearbeitet  zu  sein.    Die  folgenden  Angaben,   im  wesentlichen  nach  Dillmann  und 
Wellhausen,  sind  also  z.  T.  nur  ein  Versuch. 

la  aus  J  vgl.  43  31 ;  zu  dieser  Ansetzung  stimmt,  dass  auch  46  8i  ff.  47 1  ff.,  wonach 
Pharao  von  Josephs  Brüdern  noch  nichts  weiss,  aus  J  stammen.  Denmach  ist  der  andere 
Bericht  2.  i6— is  aus  E.  Auch  ib  kann  zu  J  gerechnet  werden.  4b  (Joseph  ist  Terkanft 
worden  37  28)  aus  J ;  demnach  s  (||  4b)  aus  £.  Für  letztere  Ansetzung  spricht  auch,  dass 
Joseph  nach  dem  Leben  seines  Vaters  fragt,  während  er  dies  bei  J  schon  43  27  erfahren 
hat:  im  ganzen  Abschnitt  bei  J  ist  ja  auch  der  haufftsächlichste  Gedanke,  dass  Joseph 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Leid,  das  er  seinem  Vater  antut,  überwunden  wird,  dass  er 
also  vom  Leben  seines  Vaters  weiss.  4a  könnte  zu  beiden  Quellen  gehören:  bei  J  wäre  es 
eine  Vorsichtsmasregel  Josephs  wie  la',  am  besten  wird  es  wol  zu  £  gerechnet,  eine  Er- 
mutigung der  Brüder ,  im  Gegensatz  zu  ihrem  Erschrecken  3b.  Saa  J  (1X^3)  ||  Sa-i  £  (vgl. 
31  35).  5ay  J  (Verkauf  Josephs).  5b  aus  £  wegen  C^nbK*  ^  scheint  die  Fortsetzung  von  5b  zu 
sein,  also  aus  £.  7  stammt  im  ganzen  aus  £,  vgl.  Q'inbK  und  zu  ni'^nn  50  20 :  doch  scheint 
der  Vers  überfüllt  zu  sein  (Dillmann),  daher  mag  man  lA^i  zu  J  ziehen.  8  wegen  D'^bKH 
zu  £ ;  vielleicht  überfüllt.  9  wegen  Q*)nbK  zu  £.  In  lOaa  führt  auf  J ,  dass  das  Land 
Gosen  sonst  nur  bei  J  belegt  ist  46  28  f.  34  47  1.  4.  6. 27  50  8  Ex  8  I8  9  26.  lOa,^  ||  lOaa,  also  aus  £. 
Dagegen  scheint  lOb,  vielleicht  von  nni^  ftu?  aus  J  zu  sein  (»Schafe,  Rinder  und  alle 
Habe«  vgl.  besonders  46  32  47 1).  lu  aus  £  wegen  47 12  50  si.  iib  vielleicht  aus  J  (alle  Habe). 
12  unbestimmbar.  13  J  (||  9  E).  14  J,  Ausdruck  wie  46  29.  15  £  b  pt&2  wie  32  1. 16 — is 
£  vgl.  oben ;  zu  i6b  vgl.  41  37  34  is ;  das  Bepacken  der  Tiere  17  ist  nach  J  bereits 
44  13  geschehen,  auch  sagt  J  44  13  C'ÜIP,  während  £  ^fp'c  hat.  19  ein  nochmaliger  Befehl, 
Jaqob  herzuholen  ||  17. 18 ,  also  aus  J ;  vgl.  auch  die  wörtlichen  Wiederholungen  dazu  in 
46  5b  J.  Diese  Worte  können  aber  bei  J  kein  Befehl  Pharaos  gewesen  sein  (der  nach 
J  vom  Kommen  der  Brüder  erst  47  1  ff.  erfährt) ,  sondern  müssen  eine  Rede  Josephs 
sein,  die  von  RJ»^  umgearbeitet  ist.  Daher  wird  ^n'^^S  »nrSI  (vgl.  zur  Stelle)  Redaktions- 
klammer  und  DS'^lbi  '^^  ^2i<  zu  ändern  sein.  20  ist  zu  £  zu  rechnen,  als  Fortsetzung  von  18 : 
der  Ausdruck  ist  etwas  weitläuftig,  weshalb  aber  der  Vers  noch  nicht  Glosse  zu  sein  braucht 
2iaa  kommt  zu  früh  und  ist  wol  Glosse  (Diilmann).  2ia^  »Joseph  gab  ihnen  Wagen«  J.  »Nach 
Befehl  Pharaos«  stammt  vom  Red.  wie  »Pharao«  46  5 ;  vgl.  dazu  45  27,  wonach  Joseph  die  Wa- 
gen gesandt  hat.  Der  Rest,  2ib— 24,  mag  zu  E  gerechnet  werden :  TVlt  21  vgl.  42  25,  nach  J 
sind  die  Brüder  schon  auf  der  Reise  gewesen  und  werden  also  schon  Proviant  haben; 
22  entferntere  Variante  zu  43  84  J ;  *^2  23. 

T 

1  Jetzt  endlich,  nach  so  langem  Anstiege,  ist  die  Geschichte  ajif  der  Höhe 
angekommen.  Die  Erzählung  wendet  sich  nun  zu  Joseph  zurück:  der  ist  schon  lange 
gerührt  wie  wir ;  nur  in  Rücksicht  auf  die  umstehenden  Aegypter  hat  er  sich  zurückgehalten 
(la  Fortsetzung  von  43  3ib).  Jetzt  entschliesst  er  sich,  alle  Aegypter  heraussuschicken ; 
und  nun  folgt  das  entscheidende  Wort,  das  der  ganzen  Geschichte  die  Wendung  giebt: 
ich  bin  Joseph!  4.  Soweit  nach  J.  Aber  auch  bei  £  ist  dies  Wort  8  der  Höhepunkt 
der  Josephgescbichte.  —  Charakteristisch  für  israelitischen  Volksgeist  ist,  dass  Joseph  im 
Moment  der  höchsten  Rührung  die  kluge  Berechnung  nicht  vcrgisst.  £r  fürchtet,  Pharao 
werde  es  wenig  gefallen,  wenn  Joseph  in  der  Zeit  der  Hungersnot  Fremde  in  Aegypten  ein- 
führe; er  betreibt  daher  die  Sache  zunächst  geheim,  um  Pharao  mit  einem  fait  accompli 
zu  überraschen  (Uolzinger).  So  nach  J.  Weniger  raffiniert  erzählt  hier  £,  wonach  Pha- 
raos freie  Gnade  den  Jaqobsöhnen  die  Uebersiedeiung  erlaubt  hat  2. 16 — is.  —  2  Mao 
lese  D*^*^%3  und  nach  16  mit  LXX  Pes  ;pi3i^^'^  (Uolzinger) ;  ha  und  hfl  schlieasen  einander 
nicht  notwendig  aus;  mit  2  soll  lu  ff.  vorbereitet  werden  (gegen  Holzinger).  —  8  Ein  rüh- 
render Zug  ist,  dass  Joseph  sofort  nach  dem  Leben  seines  Vaters  fragt.  Bei  J  weiss  er 
davon  schon  lange  43  27   vgl.  oben.     Hieraus  folgt,   dass  die  Strafe   der  Brüder  and  die 
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Üeberwinduog  des  Joseph  bei  E  wesentlicb  andere  Nuance  gehabt  haben  muss  als  bei  J.  — 
Vor  Sclireck,  Joseph  hier  zu  sehen,  sind  sie  ganz  starr.  Uiedurch  wird  motiviert,  warum 
die  Brüder  in  dieser  Scene  kein  Wort  sprechen.  Ebendieselbe  Sprachlosigkeit  der  Brüder 
bei  J.  Dies  Schweigen  fällt  bei  J  sehr  auf  gegenüber  der  unmittelbar  vorhergehenden  Red- 
seligkeit. Die»  aber  entspricht  dem  Erzählungsstil :  in  dieser  und  z.  T.  auch  den  fol- 
genden Scenen  hängt  alles  von  Josephs  Verbalten  und  seinen  Worten  ab ;  das  Verhalten 
der  Brüder  ist  für  die  weitere  Handlung  gleichgültig.  Darum  verstummen  sie  jetzt,  ebenso 
wie  in  der  Paradiesesgeschichte  Mensch  und  Weib  vor  dem  Fluch  Jahves  verstummen.  — 
^  "^ri^  "MDt^  §  188d.  —  5  Ueberaus  hochherzig  handelt  Joseph,  wenn  er,  weit  entfernt  ihnen 
noch  Vorwürfe  zu  machen  für  das,  was  sie  ihm  angetan  haben,  sie  sogar  tröstet:  betrübt 
euch  nicht  zu  sehr!  Ebenso  24.  Er  mag  denken,  dass  sie  genugsam  bestraft  sind.  — 
Besonders  aber  wird  er  durch  eine  andere  Erwägung  milde  gestimmt.  Er  hat  schon  bei 
sich  beschlossen ,  seine  Verwandten  zu  sich  nach  Aegypten  zu  holen  und  sie  dort  in  der 
Hungersnot  zu  versorgen.  Wie  aber  wäre  er  dazu  im  stände,  ihnen  so  das  Leben  zu  erhalten, 
wenn  er  nicht  durch  die  Wirkung  ihres  Frevels  nach  Aegypten  gekommen  wäre?  So 
erkennt  er  in  der  ganzen  Verwickelung  die  Hand  Gottes,  der  ihn  vorausgesandt  hat, 
am  die  ganze  Familie  zu  erretten!  So  soll  es  auch  uns  wie  Schuppen  von  den  Augen 
fallen:  hier  ist  Gottes  Finger!  Ebenso  50 20.  Der  Erzähler  (E)  spricht  hiemit 
einen  Grundgedanken  der  Josephgeschichte  aus.  Man  beachte  diesen  tiefen  Gedanken  von 
göttlicher  »Vorsehung« :  hier  sucht  das  religiöse  Empfinden  Gott  nicht  mehr  in  einer  ein- 
zelnen Begebenheit,  die  aus  dem  Kreise  der  sonstigen,  regelmässigen  Dinge  ihrer  Art  nach 
herausfallt  (in  einem  »Wunder«,  in  einer  äusserlich  sichtbaren  oder  hörbaren  Gotteser- 
scheinung), sondern  man  findet  Gottes  Hand  in  einem  an  sich  ganz  natürlichen  Geschehen ; 
man  sieht  betroffen  und  erschüttert  eine  Zweckmässigkeit  solchen  Geschehens  und  erkennt 
darin  Gottes  Hand,  der  im  Verborgenen  die  Dinge  so  ordnet,  dass  sie  seinen  Zwecken 
dienen  müssen.  Hier  finden  wir  also  ein  religiöses  Empfinden,  das  nicht  »antik«,  sondern 
»modern«  ist :  eine  ungeheure  Kluft  ist  befestigt  zwischen  diesem  Vorsehungsglauben  der 
Josephgeschichte  und  etwa  der  Geschichte  von  den  drei  Männern  bei  Abraham  oder  gar 
vom  Kampfe  zu  Pcnuel.  —  6  Man  beachte,  dass  Joseph  ohne  weitere  Erklärung  eine 
Weissagung  ausspricht ;  die  Brüder  müssen  also  schon  aus  ihren  eigenen  Erlebnissen  bei 
Joseph  wissen,  dass  ihm  solche  Orakel  zuzutrauen  sind.  —  HT  mit  Zeitbestimmung  wie 
31  38.  —  7  Für  ni'^nnb  scheint  das  Objekt  zu  fehlen,  oder  es  ist  mit  Sam  LXX  PeS  HD'^bD 

Tri  T    -   I 

ZU  lesen  (Ball);  letzteres  oben.  —  8  Der  Titel  »Vater  des  Köuigst  als  höchster  Titel  des 
Reichs  auch  Add.  Esther  ad  3  i3  und  ad  8  12  1  Mak  11  32.  Es  ist  vielleicht  der  ägyptische 
Titel  'ab,  Namen  einer  hohen  Pallastcharge,  den  die  Hebräer  sich  in  ihrer  Weise  zurecht 
gelegt  haben  (Brugsch  Geschichte  S.  207).  —  9  Joseph  wünscht  Eile,  weil  er  sich  nach 
seinem  Vater  sehnt,  der,  wenn  man  zögert,  inzwischen  sterben  kann  13.  —  10  Dass  der 
kanaanäiscbe  Sklave,  der  in  Aegypten  zu  hohen  Ehren  gekommen  ist,  seine  Verwandten 
nach  sich  zieht  und  mit  Staatsgut  versorgt,  wird  ein  Zug  sein,  der  der  Wirklichkeit  abge- 
lauscht ist.  Aehnliche  Züge  der  Begünstigung  des  Juden  durch  den  Juden  in  fremdem 
Staatsdienst  Esth  Ö  1  f .  Tobit  1  21  f.  2  10.  Die  hebräischen  Erzähler  berichten  so  zum  Lobe 
Josephs:  er  hatte  trotz  der  ihm  widerfahrenen  Unbilde  seine  Treue  gegen  sein  Vaterhaus 
nicht  vergessen.  Die  Fremden,  auf  deren  Kosten  es  geht,  denken  über  solches  zähes  Fa- 
miliengefühl des  Hebräers  wol  etwas  anders ;  dies  klingt  in  J,  wo  Joseph  die  Sache  geheim 
betreibt,  noch  deutlich  durch.  —  Gosen,  LXX  Fiasii  'Agafiiccg,  ägyptisch  Kesem  oder  Kes, 
ist  der  Wädi  Tumilat,  ein  schmales  Tal  zwischen  dem  Nil  und  den  Bitterseen,  durch  einen 
Nilkanal  fruchtbar,  vgl.  Erman  S.  49  und  Dillmann.  Dies  Land  ist  nach  J  der  Sitz  Israels 
in  Aegypten.  —  12  soll  das  etwaige  Mistrauen  der  Brüder,  die  in  dem  Vorschlag  über- 
zusiedeln, eine  neue  Quälerei  sehen  könnten,  beschwichtigen:  ihr  seht  selbst,  dass  ich  es 
sage.  —  15b  So  gewinnen  seine  Brüder  den  Mut,  mit  ihm  zutraulich  zu  sprechen^  Gegen- 
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stück  zu  3b  (Holzinger).  —  18  Das  »Fett«  ist  das  Beste:  der  Hebräer  trinkt  gern  süss 
und  isst  gern  fett.  —  19  niT^^S  HIRKI  ist  schwierig:  leichter  liest  man  irP'ÜK  Hritl 
»dies  aber  befehle  ich«  (fem.  für  ueutrum :  pf.  »ich  befehle  hiemit«).  —  rhXP  ist  der  Last- 
wagen  im  Unterschied  von  ni^'l'Dv  dem  Kriegs-  und  Luxuswagen,  vgl.  £rman  Aegypten 
S.  650f.  —  21b— 23  Die  Geschenke  Josephs  sind:  1)  für  die  BrüdeV:  Zehrung  ftir 
den  Weg  und  Wechselkleider  (d.  b.  besonders  schöne  Gewänder,  wie  man  sie  beim  Fest 
trägt),  2)  für  den  Vater:  zehn  Esel  mit  ägyptischen  Kostbarkeiten  (Produkten,  wie  sie  die 
hochberübmte  »Weisheit«  Aegyptens  hervorbringt)  und  zehn  Eselinnen  mit  Getreide,  ferner 
mit  Proviant  für  die  Reise.    Also  ausserordentlich  reiche  Geschenke  I  —  23  rKTS  §  102g.— 

24  ^Td'ir\'^&(  »habt  keine  Angst«,  dass  ich  noch  weiter  zürnen  könne. 
II*      -  

69.    Jaqob  reist  nach  Aef^ypten  und  bleibt  in  (j(o§en  45  25—28 

461—5.  28—34  471— 5a.  6b.  27a. 

45  25  So  zogen  sie  hinauf  von  Aegypten  und  kamen  ins  Land 
Kanaan  zu  ihrem  Vatei'  Jaqob,  26  Und  sie  brachten  ihm  die  Kunde: 
Joseph  i^t  noch  am  Leben^  und  er  ist  der  Herrscher  über  ganz  Aegyp- 
tenland.  Aber  sein  Herz  blieb  kalt^  denn  er  glaubte  ihnen  nicht. 
27  Aber  als  sie  ihm  alle   die  Worte   erzählten^    die  Joseph   zu   ihnen 

geredet  hatte ^  als  er  die  Wagen  sah,  die  Joseph  gesandt  hatte,  ihn  herzuführen, 
da  kam  wieder  heben  in   ihren  Vater  Jaqob,   28  da  sprach  Israel:  genug, 

mein  Sohn  Joseph  ist  noch  am  Leben;   ich  will  hin  und  ihn  sehen,  ehe  ich  sterbe. 
46 1   So   machte    sich  Israel    auf  samnit  seiner  Habe.     Und  er  kun  nach  Boemto. 

Dann  brachte  er  dem  Gott  seines  Vaters  Isaaq  Opfer  dar.  2  Gott  aber 
sprach  zuimtmi  des  Nachts  Hm  Gesichte';  er  sprach:  Jaqob^  Jaqob!  Er 
sprach :  rede,  Herr  !  3  Er  sprach :  ich  bin  el,  deines  Vaters  Gott.  Fürchte 
dich  nicht,  nach  Aegypten  hinabzuziehen ;  denn  ich  will  dich  dtrt  znn  grassei 
Vtike  Bachen.  4  Ich  selber  ziehe  mit  dir  nach  Aegypten  hinab,  und  ich 
will  dich  auch  wieder  heraufführen,  und  Joseph  soll  dir  die  Augen  zu- 
drücken.    5  So    machte  sich  Jaqob   von  Beerseba   auf     Da  hoben  die 

Söhne  Israels  ihren  Vater  Jacjob,  ihre  Kinder  und  Weiber  auf  die  Wagen,  die  er 
Pharao  gesandt  hatte,    ihn  herzuführen. 

28  Den  Juda  aber  sandte  er  zu  Joseph  voraus,  dass  er  vor  ihm  nach  Go^en 
Weisung  gebe.  Als  sie  mm  ins  Land  (jio§en  kamen,  29  Hess  Joseph  seinen  Wagen 
anspannen  und  fuhr  seinem  Vater  Israel  nach  GoSen  entgegen.  Und  als  der  seiner 
ansichtig  ward,  fiel  er  ihm  um  den  Hals  und  weinte  lange  an  seinem  Halse.  30  Da 
sprach  Israel  zu  Joseph :  nun  will  ich  gern  sterben ,  nachdem  ich  dein  Angesicht 
gesehen  hübe,  dass  du  noch  am  Leben  bist. 

31  Joseph  aber  sprach  zu  seinen  Brüdern  und  zu  seines  Vaters  Hause:  jetzt 
will  ich  hinauf  imd  Pharao  die  Meldung  bringen  und  zu  ihm  sprechen:  meine  Brü- 
der und  meines  Vaters  Haus,  die  bisher  im  Lande  Kanaan  gewesen  sind,  sind  zu 
mir  gekommen;  32  die  Männer  sind  Schafhirten  denn  sie  waren  vieiizflehter;  ihre  Schafe  und 
Rinder   und   alle  ihre  Habe   haben    sie   mitgebracht.      33  Wenn   euch   nun  Pharao 
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rufen  lässt  und  euch  fragt:  was  ist  euer  Gewerbe?  34  so  antwortet:  deine  Knechte 
sind  Viehzüchter  gewesen  von  Jugend  an  bis  heute,  wir  wie  schon  unsere  Väter; 
dass  ilir  im  Lande  GoSen  bleiben  dürft.  —  Denn  alle  Schafhirten  sind  den  Aegyp- 
tem  ein  Gräuel. 

47 1  So  gieng  Joseph  und  brachte  dem  Pharao  die  Meldung  und  sprach : 
mein  Vater  und  meine  Brüder  sind  mit  ihren  Schafen  und  Bindern  und  ihrer  ganzen 
Habe  aus  dem  Lande  Kanaan  gekommen  und  weilen  jetzt  im  Lande  Go§en.  2  Aus 
der  Zahl  seiner  Brüder  aber  hatte  er  fUnf  hnit  sich^  genommen,  die  stellte  er  Pharao 
vor.  8  Da  sprach  Pharao  zu  seinen  Brüdern:  was  ist  euer  Gewerbe?  sie  antwor- 
teten Pharao :  deine  Knechte  sind  Schafhirten,  wir  wie  schon  unsere  Väter. 

4  Und  sie  sprachen  zu  Pharao :  wir  sind  gekommen,  um  eine  Weile  im  Lande  zu 
bleiben;  denn  deine  Knechte  haben  nicht  Weide  für  ihre  Schafe;  denn  der  Hunger 
ist  schwer  im  Lande  Kanaan.  So  erlaube  nun  deinen  Knechten,  im  Lande  Go§en 
zu  bleiben.  5a  Da  sprach  Pharao  zu  Joseph:  6b  sie  dürfen  im  Lande  GoSen 
bleiben;  und  wenn  du  siehst,  dass  tüchtige  Leute  unter  ihnen  sind,  so  setze  sie  zu 
Aufsehern  meiner  eignen  Herden  ein. 

12  Äo  versorgte  Joseph  seinen  Vater  ^  seine  Brüder  und  seines 
Vaters  ganzes  Haus  mit  Brot  nach  der  Zahl  der  Kinder.  4,^^21  So 
blieb  Israel  ttt  i^lcgtiptenlanb  im  Lande  GoSen. 

Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  GoSen  4525 — 28  46i— 5.  28-8i  47 1— 5». 
6b.  12.27a  JE.  Composition:  Mit  dem  Vorhergehenden  ist  der  Höhepunkt  der  Joseph- 
geschichte bereits  überschritten.  Nach  altem  Stil  würde  die  Geschichte  jetzt  kurz  abbrechen. 
Anders  in  dieser  ausgeführten  Erzählungsart :  eine  Erzählung,  die  so  langsam  zur  Höhe 
hinaufgestiegen  ist,  kann  nicht  jäh  abfallen,  sondern  muss  langsam  und  ruhig  ausklingen. 
Darum  folgen  jetzt  noch  eine  Reihe  von  Stücken: 

Jaqob  reist  nach  Aegypten  und  bleibt  in  GoSen  45  25  £f. 

Jaqob  segnet  Josephs  Kinder  und  stirbt  47  29£f. 

Jaqobs  Begräbnis  60  2fr.  und  Josephs  Tod,  Schluss  der  Erzählung  50  23fif. 

Dies  alles  ein  fortlaufender  Faden.  — 

Dazwischen  ist  noch  gestellt,  wie  Joseph  ganz  Aegypten  Pharao  zu  Knechten  macht 
47  13 — 26,  und  Jaqobs  Segen  über  die  12  Stämme,  ein  Gedicht  49. 

Quellenkritik  der  Geschichte  von  Jaqobs  Reise  nach  Aegypten.  Die Gescluchte  des 
JE  ist  mehrfach  durch  Stücke  aus  P  auseinandergesprengt.  Zu  J  gehört  folgendes:  als  der 
Vater  die  Wagen  sieht  (vgl.  zu  45 19)  und  sich  also  von  Josephs  Leben  überzeugt,  entschliesst 
er  sich  sofort,  nach  Aegypten  zu  ziehen  45  27«iy.(). 28  (bK^tD*^  ^8).  Die  Söhne  aber  heben 
ihn  und  seine  Familie  auf  die  Wagen,  und  so  bricht  er  auf  46  db.  laa  (am  besten  in  dieser 
Reihenfolge)  (vgl.  den  Namen  »IsraeU,  die  Wagen,  die  Berührung  mit  45  19).  Fortsetzung 
ist  46  28—34,  Josephs  Zusammen  treffen  mit  Israel :  dies  Stück  ist  einheitlich ;  es  gehört  zu 
J  wegen  Israel  29.  so,  GoScn  28.  29.  S4,  Juda  28;  so  weist  auf  45  28  J  zurück;  DITfin  so;  32b  »alle 
Habe«  wie  46  laa.  Die  unmittelbare  Fortsetzung  dieses  Stücks  ist  47  i — 5».  6b.  27».  Joseph 
führt  aus,  was  er  46  3i~84  versprochen  hat ;  im  einzelnen  vgl.  Israel  27a,  GoSen  i.  4. 6b.  27» ; 
zu  der  Aufzählung  »Schafe,  Rinder  und  alle  Habe«  i  vgl.  46  32;  auch  sonst  sind  die 
Stücke  durch  Wortberührungen  zusammengehalten ;  z.  B.  >lass  deine  Knechte  im  Lande 
Goien  bleiben«  4,  »sie  können  im  Lande  Gosen  bleiben«  6b,  »so  blieb  Israel  im  Lande 
Goien«  27».  Der  ganze  Zusammenhang  des  J  liegt  von  45  28  an  lückenlos  vor.  —  Aus  E 
stanunt  die  Gottesofifenbarung  in  Beersoba  46  ib — 5»:  D*^nbM  s»  bK  s»  Jaqob  2.5»;  die  Got* 

flMdkommoiiter  s.  i«T.i  Ovak«!»  Otnttif.  27 
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tesoffenbarong  im  Kacbgesicht  und  der  Anfaug  des  Gespräches  2\  sind  für  £  cLarakteristiscL ; 
während  Israel  nach  J  sofort  entschlossen  ist,  nach  Aeg}'pten  zu  ziehen  45  28,  hat  er  hier 
Bedenken  46  s.  Femer  gehört  zu  E  47 12 :  b^bs  wie  45  Ua.  Ebenso  der  Anfang  des 
Stücks,  4Jj  2b— 27iia.fi  (bis  Dnbi()  und  27b:  Jaqob  25.27b;  2Gb  gehört  mit  27b  zusammen; 
26a  spielt  an  8  an;  27*0./)  mag  man  als  Vordersatz  zu  27b  und  als  Parallele  zu  27a}'.J  (J)  nehmen. 
Demnach  ist  E  im  Anfang  recht  gut  erhalten ;  nur  zwischen  45  27b  und  46  ib  ist  eine 
Lücke.  Vom  Zusammentreffen  mit  Joseph  und  dem  weiteren  Verlauf  dagegen  ist  aus  E 
nur  eine  Notiz  47  12  vorhanden.  —  Aus  46 5a  gewinnt  man  den  Eindruck,  Jaqob  habe  bis 
dahin  in  Beerseba  gewohnt;  danach  scheint  u^  ein  Zusatz  des  liod.  zu  sein,  der  diese 
Angabe  des  E  mit  der  Voraussetzung  des  J,  dass  Israel  in  Hebron  zu  Hause  war  (vgl 
37  14b)  verbinden  wollte. 

45  25—28:  Jaqob  erfährt  von  Josephs  Leben.  Zuerst  will  er  es  nicht 
glauben  und  bleibt  stumpf  und  gleichgültig ;  es  ist  ja  zu  unglaubwürdig.  Dann  aber  über- 
zeugt er  sich  aus  ihrer  ausführlichen  Erzählung,  dass  es  wahr  ist.  Da  wird  er  lebendig. 
SSo  E ;  eine  gut  beobachtete  Malerei  des  Seelenlebens  des  alten  Mannes.  Noch  charakteristi- 
scher ist  das  Wort  Israels  bei  J  28 :  »genug !«  —  er  wehrt  alles  weitere  Reden  und  Säumen 
ab  —  »Joseph  lebt;  ich  will  hin  und  ihn  sehen,  ehe  ich  sterbe«.  Das  Herz  des  Vaters 
fragt  nicht  nach  Josephs  Ehren  und  Geschenken,  sondern  ist  glücklich,  dass  er  lebt; 
ebenso  46 so.  Dies  Wort  Israels  ist  eindrucksvoll  auch  durch  seine  Kürze;  der  Erzähler 
erreicht  seine  Wirkungen  auch  dadurch,  dass  er  einige  der  Worte  so  kurz  gelassen  hat, 
wie  sie  nach  altem  Stil  waren,  andere  weit  gedehnt  hat:  ähnliche  kurze  Worte  40 90 
45  3a  37  83  18  5b.  —  »Bevor  ich  sterbe« :  auch  hier  wird  Israel  durch  den  Gedanken  an 
seinen  nahen  Tod  bestimmt,  dies  Mal  zur  Eile.  —  Für  unser  Empfinden  fällt  auf,  dass 
die  Brüder  von  ihrem  Frevel  an  Joseph  nichts  erzählen ;  hier  hat  sich  der  Erzähler 
grosse  Schönheiten  entgehen  lassen.  In  der  Josepherzählung  sind  nicht  alle  Motive,  die 
durch  die  Situation  gegeben  waren,  gleichmässig  ausgeführt ;  vielmehr  hätte  die  Aasführung 
im  einzelnen  noch  weitergehen  können. 

46  la/3 — &a  Die  Gotteserscheinung  zu  Beerseba  E.  Jaqob  —  dies  ist 
die  Voraussetzung  des  Erzählers  —  fürchtet  sich  vor  der  Beise;  weshalb  er  sich  eigentlich 
davor  scheut,  hören  wir  nicht;  es  muss  aus  dem  Zusammenhange  des  E  deutlich  gewesen 
sein;  wir  dürfen  vermuten,  er  fürchtet,  dass  Josephs  Zorn  noch  auf  den  Brüdern  liegen 
könnte  vgl.  50 15  ff.  —  In  dieser  peinlichen  Uugewissheit  opfert  er  an  heiliger  Stelle  (nST 

Opfer  mit  heiliger  Malzeit) ;  seine  Absicht  dabei  erkennen  wir  aus  dem  Zusammenbange :  er 
will  dadurch  von  Gott  Autschluss  bekommen;  dazu,  dass  man  Opfer  bringt,  um  Gott  zu 
»eitleren«  und  Orakel  zu  erhalten  vgl.  Num  23  iff*.  I  Keg  3  4  ff'.  —  Der  Gott  der  Stätte  von 
Beerseba  heisst  »der  Gott  Isaaqs«  1.  3.  Demnach  setzt  der  Erzähler  hier  eine  Greschichte 
voraus,  wonach  Isaaq  diese  Stätte  Gott  geweiht  habe;  diese  Geschichte  wird  26  von  J 
mitgeteilt;  die  hier  vorausgesetzte  Variante  des  E  über  dieselbe  Begebenheit  ist  uns  (mit 
Ausnahme  vielleicht  von  26  2a^.  b)  nicht  erhalten.  Solche  Verweise  einer  Erzählung  auf  die 
andere  kommen  in  alten  Sagen  nicht  vor  und  zeigen  stets  späte  Herkunft  des  Stücks. 
Diese  Erzählung  von  Jaqobs  Gesicht  in  Beerseba  wird  also  nach  Vorbild  der  älteren  Er- 
zählung von  Isaaqs  Gesicht  in  Beerseba  gebildet  sein:  einst  hat  Gott  —  wie  es  scheint  — 
dem  Isaaq  in  Hungersnot  geboten,  nicht  nach  Aegypteu  zu  gehen  26  a,  jetzt  befiehlt  er  dem 
Jaqob  das  Gegenteil.  —  Die  vorliegende  Erzählung  ist  also  keine  »Cultussage« :  sie  will 
nicht  wie  die  alten  Sagen,  die  von  Heiligtümern  reden,  die  Heiligkeit  des  Orts  begründen; 
vielmehr  setzt  sie  die  Heiligkeit  der  Stätte  voraus:  sie  ist  eine  Neubildung  auf  Grund 
einer  älteren  Cultussage.  —  Sehr  beachtenswert  ist,  dass  der  Erzähler  nicht  an  Abraham 
erinnert,  der  nach  einer  andern  Erzählung  des  E  Beerseba  gestiftet  haben  soll  2IS2tf. 
Wir  haben  hier  also  einen  Strang  des  E  vor  uns,  der  nicht  diese  Abraham-,  dafür  aber 
eine  Isaaq-Geschichte  enthalten  hat.  —  2  Für  ^ISK^"  wäre  vielleicht  besser  M'^w^  >u  lesen.  — 


t  ^ 
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bÄ*^^D'\b  ölossc  —  Der  riui-al  nk"l)aa  fi^Ht  auf  vgl.  §  124e;  es  ist  besser  nK*^Äa  zu  lesen.  — 
3  f.  Die  Offenbarung  beginnt  niit  der  Namennennung  des  Gottes  vgl.  zu  17 1.  —  HTl  3 
§G9m;  die  Form  ist  charakteristisch  für  E  vgl.  Ilolzinger  Hcxateuch  S.  190.  —  »Ich  selber 
gehe  mit  dir  hinab c  4 :  dass  der  Gott  den  Heisenden  auf  seinem  Wege  begleitet,  erscheint 
dem  Antiken  nicht  wie  uns  selbstvertttändlich ;  sondern,  da  der  Gott  irgendwie  an  Ort  und 
Land  gebunden  ist,  als  eine  besondere  Gnade  vgl.  24?  28  15  31  3.  —  Der  Zusammenhang 
zwischen  3  und  4  ist :  fürchte  dich  nicht  vor  der  Reise,  denn  ich  selber  will  mit  dir  ziehen 
und  dich  bcsclmtzen.  Dieser  Zusammenhang  wird  durch  Sb/^  gestört  (Kautzsch-Socin) :  ein 
Späterer  fand  die  Verheissungen  Gottes  an  Jaqob  zu  gering;  wäre  das  Wort  echt,  so 
würde  es  hinter  4  stehen.  Aehnlichc  Zusätze  13  14  ff.  22  15  ff.  26  24  28  14.  —  »Ich  bringe 
dich  zurück«  —  im  Sarge:  Ankündigung  der  Erzählung  von  Jaqobs  Begräbnis  in  Kanaan.  — 
nbl^^ä  wie  31  15  E,  inf.  Qal  beim  Hitil  §  113w.  —  »Joseph  soll  dir  die  Augen  zudrücken« 
—  ein  besonderer  Trost  des  Antiken  ist,  dass  ihm  die  geliebteste  Hand,  der  blühende  Sohn, 
diesen  letzten  Liebesdienst  tut  (dasselbe  Motiv  in  Goethes  Euphrosyne) ;  das  Augenzudrücken 
ist  auch  sonst  in  der  Antike  Sitte  vgl.  Dillmann.  —  5b  W'^fi  vom  Red.  eingesetztes  Ex- 
plicitum;  nach  J  hat  Joseph  die  Wagen  gesandt  4527. 

46  28—30  Zusammentreffen  Israels  mit  Joseph.  28  Israel  sendet  Juda 
voraus,  Joseph  treusten  Bruder.  —  ninb  »um  zu  weisen«,  dass  er  (Joseph)  vor  ihm  (Jaqob) 
nach  Gosen  Anweisung  geben  solle ;  der  Ausdruck  hat  Bedenken.  Sam  Pes  niK*^nb 
Inf.  Nif.  vgl.  29 :  »dass  er  (Joseph)  vor  ihm  (Jai^ob)  in  Gosen  erscheinen  solle« ;  auch  dies 
ist  schwierig.  —  29  Joseph  ehrt  den  Vater,  indem  er  ihm  entgegengeht.  —  Dadurch, 
dass  er  ihm  hoch  zu  Wagen  entgegenkommt,  zeigt  er  ilim  sogleich  beim  ersten  Anblick  die 
hohen  Ehren,  die  er  in  Aegypten  geniesst.  —  Die  Scene,  da  Vater  und  Sohn  sich  wieder- 
finden, rührt  die  Ilürer  zu  heissen  Thränen. 

31  IT.  Die  folgende  Erzählung  will  zeigen,  wie  Joseph  es  fertig  gebracht  hat,  seinen 
Verwandten  das  Land  Gosen  als  Wolmsitz  zu  geben.  Dass  er  sich  um  Gosen  so  grosse 
Mühe  giebt,  erklärt  sich  wol  daraus,  dass  GoSen  an  der  Grenze  liegt,  wo  es  den  Brüdern 
möglich  ist,  Aegypten,  wenn  sie  wollen,  wieder  zu  verlassen.  liier  also  blickt  die  Sage 
voraus  auf  die  Auszugsgeschichte:  ebendarum  ist  es  später  Israel  möglich  gewesen,  den 
Aegyptern  zu  entrinnen,  weil  sie  an  der  Grenze  sassen;  damals  gieng  die  Berechnung  des 
weitblickenden  Joseph  in  Erfüllung.  Dass  GoSen  hier  als  bestes  Land  gilt,  erscheint 
wenig  wahrscheinlich,  da  es  ja  nach  dem  folgenden  vorwiegend  Schafweide  sein  soll.  Pharao 
aber  wird,  so  fürchtet  Joseph,  so  leicht  nicht  den  Fremdlingen  diese  Grenzprovinz  anweisen. 
Da  fällt  Joseph  zur  rechten  Zeit  ein,  dass  Gosen  ein  Weideland  für  Schafe  ist:  in 
Goien  weiden  auch  Pharaos  eigene  Herden  47  6b',  so  kommt  Joseph  auf  den  klugen  Rat, 
seine  Verwandten  dem  Pharao  als  Schafhirten  auszugeben.  Da  nun  Joseph  seinen  Brüdern 
ausdrücklich  einschärft,  dies  Gewerbe  anzugeben,  so  kann  dies  nicht  einfach  der  Wahrheit 
entsprochen  haben  :  es  muss  unwahr  oder  halb  wahr  gewesen  sein.  Was  ist  aber  der  eigent- 
liche Beruf  Israels  und  seiner  Söhne  nach  diesem  Erzäliler  gewesen V  Man  wird  antworten: 
sie  haben  nach  seiner  Meinung  auch  Rinder,  Kameele  und  Esel  gezogen  und  vielleicht  auch 
etwas  Ackerbau  getrieben.  —  Die  Lüge  Josephs  erscheint  dem  Erzähler  nicht  als  Schänd- 
lichkeit, sondern  als  Klugheit :  er  verherrlicht  so  den  klugen  und  gegen  seine  Familie  edel- 
mütigen Mann  vgl.  zu  12iiif.  —  Etwas  compliciei'ter  ist  Josephs  Plan  nach  84b,^:  darnach 
speculiert  er  auch  darauf,  dass  die  Aegypter  die  Schafhirten  verabscheuen  und  sie  daher 
dort  an  der  Grenze  wohnen  lassen.  Dieser  Abscheu  der  Aeg^-pter  vor  den  Schafhirten  ist 
einstweilen  nicht  bezeugt;  wir  wissen  nur,  dass  die  Rinderhirteu  in  Aegypten  sehr  gering 
geachtet  waren  und  in  den  Marschen  des  Nordlandes  wohnten,  Erman  S.  583.  Vielleicht 
ist  Ubf  ein  nachträglicher  Zusatz  (Uolzinger).  —  81  »Ich  will  hinauf« :  zum  Könige  und 
Fürsten  (der  oben  in  der  Königsburg  wohnt)  geht  man  hinauf.  —  82a|?  ist  Glosse  von 
einer  Hand,  die  die  Pointe  der  Geschichte  nicht  versteht.  -  33  DD^^toung  ^ing.  §  938s  oder. 
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Plural.  —  84  »Wir  sind  Hirten  gewesen,  von  Jugend  an,   wie  aucb  unsere  Väterc:  so  soll 
Pharao  denken,  dass  diese  Männer  auch  zu  nichts  anderem  zu  gebrauchen  sind. 

471 — 5a.  6b  Die  folgende  Scene  sollen  wir  mit  Vergnügen  hören:  Pharao  mag 
ein  grossmüchtiger  König  sein,  aber  es  wäre  ihm  gut,  wenn  er  etwas  klüger  wäre;  er  lässt 
sich  in  wünschenswertester  Weise  übers  Ohr  hauen.  —  Dass  Pharao  selbst  über  das 
Verbleiben  der  Leute  bestimmt  und  höchstpersönlich  mit  ihnen  verhandelt,  ist  die  naive 
Voraussetzung  der  Erzählung  vgl.  zu  41  37ff.  —  1  Sehr  klug  hat  es  Joseph  so  eingerichtet, 
dass  die  Brüder  schon  in  Gosen  sind,  ehe  Pharao  davon  erfährt.  Dass  er  sie  absichtlich 
dahin  geschickt  hat,  sagt  er  Pharao  nicht;  der  soll  vielmehr  glauben,  sie  seien  zufällig 
dort.  So  ist  walirscheinlich ,  dass  er  sie  auch  dort  lassen  wird.  —  2  Sam  y^HP  Hpb-  — 
3  rt^  Säoi  Pes  u.  a.  *^^.  —  3  f.  Der  zweimalige  Ansatz  »sie  sprachen  zu  Pharaoc  wider- 
spricht einem  hebräischem  Stilgesetz  vgl.  zu  19  9;  auch  hier  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
eine  Zwischenrede  ausgefallen  ist  »Pharao  sprach:  wozu  seid  ihr  hierher  gekommen ?c  ;  so 
auch  Ball.  —  Die  Antwort  der  Brüder  entspricht  der  Instruction  Josephs;  sie  verraten 
Pharao  wolwcislich  nicht,  dass  sie  durch  Joseph  nach  Aegypten  gerufen  worden  sind,  und 
machen  ihm  weis,  dass  sie  nichts  als  Schafhirten  seien  und  nur  der  Schafe  wegen  überhaupt 
nach  Aegypten  gekommen  seien ;  man  sieht :  sie  haben  Joseph  verstanden.  Das  sind  —  denkt 
der  Erzähler  —  die  Ahnherrn  der  zwölf  Stämme  Israels,  und  so  sind  sie  geblieben.  —  In 
5.  6  sind  im  gegenwärtigen  hcbr.  Text  Stücke  aus  J  und  P  ineinander  gearbeitet;  LXX 
hat  sie  noch  von  einander  gesondert  gelesen;  vgl.  weiter  darüber  unten.  —  Pharao  erlaubt 
nicht  nur  die  Niederlassung  in  GoScn,  sondern,  um  seinem  Minister  Gnade  zu  erweisen,  will 
er  die  Brüder  sogar  zu  königlichen  Oberhirten  machen.  liier  amüsiert  sich  der  Erzähler 
köstlich :  Pharao  ist  grossmütig  und  —  etwas  dumm.  —  Der  moderne  Leser  wird  vielleicht 
verwundert  sein  oder  gar  Austoss  daran  nehmen,  dass  auf  eine  so  rülirende  Scene  wie  die 
vorhergehende  eine  humoristische  folgt.  Man  bedenke  aber,  dass  man  eine  solche  Abwech- 
selung ergreifender  und  humoristischer  Motive  in  vielen  Literaturen  findet.  Denn  so  ent- 
spricht es  der  menschlichen  Natur :  wir  sind  nicht  im  stände,  allzu  lange  Zeit  eine  solche 
Kührung  zu  ertragen,  sondern  wir  sind  dem  Schriftsteller  dankbar,  der  uns  erlaubt,  nach 
allen  Thränen  wieder  zu  lachen ;  und  wir  lachen  um  so  vergnügter ,  je  mehr  wir  vorher 
erschüttert  gewesen  sind.  —  12  tebs  ist  mit  doppeltem  Acc.  construiert  §  117cc.  —  »Nach 
der  Kinderzahlc  d.  h.  nach  der  Grösse  jedes  Hausstandes. 
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13  Es  war  aber  kein  Brot  überall  auf  Erden,  denn  die  Hungersnot  war 
selir  schwer,  so  dass  Aegyptenland  [und  das  Land  Kanaan]  vor  der  Uimgersnot 
verschmachteten.  14  So  brachte  Joseph  alles  Geld  zusammen,  das  sich  in  Aegypten- 
land [und  im  Lande  Kanaan]  fand,  um  das  Getreide,  das  sie  kaufen  mussten;  und 
Joseph  lieferte  das  Geld  ein  in  Pharaos  Haus.  —  15  Als  nun  das  Geld  von  Aegyp- 
tenland [und  vom  Lande  Kanaan]  zu  Ende  war,  kamen  alle  Aegypter  zu  Joseph 
und  sprachen :  schaffe  uns  Brot  1  warum  sollen  wir  vor  deinen  Augen  sterben  ?  denn 
das  Geld  ist  ausgegangen.  16  Da  sprach  Joseph:  gebt  mir  eure  Herden,  so  will 
ich  euch  Brot  geben  um  eure  Herden,  wenn  das  Geld  ausgegangen  ist.  17  So 
brachten  sie  Joseph  ihre  Herden,  und  Joseph  gab  ihnen  Brot  um  die  Bosse,  die 
Scliafherden,  die  Eiuderherden  und  die  Esel:  so  versorgte  er  sie  mit  Brot  in  jenem 
Jahr  um  ihre  Herden. 

18  Als  nun  jenes  Jahr  um  war,  kamen  sie  im  zweiten  Jahre  und  sprachen 
zu  ihm:  wir  können  es  unserm  Herrn  nicht  verbergen;  viehnebr  das  Geld  ist  dalmif 
und  auch  die  Viehherden  hat  unser  Herr  schon.     Es  ist  nichts  mehr  übrig,  was  wir 
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unsemi  Herrn  geben  könnten,  als  unsere  Leiber  und  unser  Feld.  19  Warum  sollen 
wir  vor  deinen  Augen  zu  Gninde  gehen  sammt  unsenn  Felde?  Kaufe  uns  sammt 
unserm  Felde  um  Brot,  so  wollen  wir  sammt  unserm  Felde  Pharao  leibeigen  sein. 
Aber  gieb  uns  Aussaat,  dass  wir  am  Leben  bleiben  und  nicht  sterben,  und  dass 
das  Feld  nicht  wüste  werde.  20  80  kaufte  Joseph  fUr  Pharao  alle  Felder  in 
Aegypten ;  denn  die  Aegypter  verkauften  Mann  ftlr  Mann  ihre  Aecker ;  so  sehr 
bedriiekte  sie  die  Hungersnot.  So  kam  da»  Land  in  Pharaos  Besitz.  21  Das 
Volk  aber  *machte  er'  ihm  *leil)oigon',  von  einem  Ende  Aegypten.s  bis  zum  andern. 
22  Nur  die  Felder  der  Priester  kaufte  er  nicht,  denn  die  Priester  hatten  von 
Pharao  ein  Einkommen  und  ernährten  sich  von  diesem  Einkommen,  das  ihnen  Pha- 
rao gab.  Deshalb  brauchten  sie  ihr  Feld  nicht  zu  verkaufen.  —  23  Dann  sprach 
Joseph  zum  Volke:  hiemit  habe  ich  euch  f(ir  Pharao  gekauft  sammt  eurem  Felde. 
Da  habt  ihr  Samen ,  dass  ihr  das  Feld  besiien  könnt.  24  Aber  von  dem  Ertrage 
müsst  ihr  Pharao  den  Fünften  geben;  die  übrigen  vier  Teile  sollen  euch  gehören 
zur  Aussaat  ftir  den  Acker,  Rir  euch  zu  essen  und  fiir  eure  Leute ,  aaeb  fur  die  Kindor 
in  Mien.  25  Sie  Sprachen :  du  hast  uns  das  Leben  gerettet !  Möchten  wir  nur 
Gnade  finden  vor  unserm  Herrn,  so  wollen  wir  gern  Pliarao  leibeigen  sein.  2G  So 
legte  Joseph  die»  als  Gesetz  bis  auf  diesen  Tag  auf  das  Feld  der  Aegypter,  *dass 
sie  Pharao  den  Fünften  bezahlen  müssen\  Nur  das  Feld  der  Priester  kam  nicht 
in  Pharaos  Besitz. 

Joseph  macht  Aeirypten  Pharao  lelbeigren  47  13—26  J.  Stellung  des  Stücks 
in  derComposition  der  Jose phgcschichten.  Das  Stück  unterbricht  die  Ge- 
schichte von  Josephs  Verhältnis  zu  seinen  Brüdern  aufs  empfindlichste:  nach  Jaqobs  Ankunft 
in  Aegypten  erwarten  wir  sofort  die  Erzähhmg  von  Jaqobs  Tod  vgl.  4.5  28  und  46  so  (vgl. 
weiter  zu  47  29  ff.  und  S.  357) ;  auf  Pharaos  Erlaubnis :  »sie  dürfen  in  Oosen  bleiben« 
47  6b  erwarten  wir  sofort  die  Erzählung :  »so  blieb  Israel  in  QoSen«  47  27».  Während  das 
Stück  18—26  hier  also  nur  stört,  würde  es  vortreffiich  an  41  55  f.  anschliesscn ;  diese  Worte, 
dem  Inhalt  nach  mit  47  13  identisch,  sind  geradezu  die  Exposition  zu  47  14 — 26.  Demnach 
ist  dies  Stück  als  die  ursprünglich  beabsichtigte  Fortsetzung  von  41  zu  betrachten  (Dill- 
mann). In  den  Josephgesohichtcn  sind  zwei  Ilauptfädcn  von  dem  Erzähler  zusammenge- 
sponnen :  1)  Josephs  Schicksale  in  Aegypten  39.  40.  41,  2)  Josephs  Beziehungen  zu  seiner 
Familie  37.  42  —  47  12  47  27  —50.  Das  Stück  47  13  —26  gehört  seinem  Thema  nach  zum 
ersten  Ilauptfaden.  Seine  gegenwärtige  Stellung  mitten  unter  den  Erzählungen  des  zweiten 
Fadens  ist  keine  natürliche  und  ursprüngliche ;  dies  zeigt  sich  auch  daran,  dass  die  Erwäh- 
nung Kanaans  13.  14.  15,  die  dies  Stück  ein  wenig  in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang 
einfügen  soll,  im  Stücke  selbst  nicht  recht  passend  ist  (Holzinger):  letztlich  handelt  der 
Abschnitt  doch  ausschliesslich  von  ägyptischen  Verhältnissen.  Das  Stück  ist  aus  seiner 
alten  Stelle  abgelöst  und  hierher  gestellt  worden  aus  Gründen  der  Chronologie:  es  handelt 
schon  vom  zweiten  Jahre  der  Hungersnot  18,  während  42  bereits  mit  dem  ersten  Jahre 
einsetzt. 

Inhalt.  Der  Abschnitt  enthält  eine  ätiologische  Sage:  der  Hebräer,  der  nach 
Aegpten  kommt,  wundert  sich  über  die  von  den  Verhältnissen  seines  Landes  so  ganz  ver- 
schiedenartigen Agrarverhältnisse  Aegyptens.  Während  es  in  Kanaan  einen  freien  Bauern- 
stand giebt,  und  der  König  nur  der  erste  Grundbesitzer  im  Lande  ist,  ist  der  Acker  Aegyp- 
tens fast  ganz  in  den  Händen  des  Staates ;  die  Bauern  sind  leibeigen  und  müssen  den 
Fünften,  also  nach  hebräischen  Begriffen  eine  ganz  enorme  Abgabe,  bezahlen;  nur  die 
Priester  (und  nach  Diodor  I  73  f.  die  Krieger)   haben   selbstständigen   Grundbesitz.     Vgl. 
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über  die  socialen  Zastände  des  neuen  Reiches  Erman  S.  188;  eine  Vermntnng  über  die 
Entstellung  dieser  abnormen  agrarischen  Verhältnisse  bei  Erman  S.  152  f.  Der  Hebräer, 
der  diese  Dinge  beobachtet,  macht  sich  seine  Gedanken  darüber:  welche  ungeheure  Macht 
muss  der  Pharao  in  seinem  Lande  haben  im  Yerliältnis  zu  der  so  geringfügigen  des  Königs 
von  Israeli  Einen  wie  weisen  Minister  muss  jener  Pharao  der  alten  Zeit  gehabt  haben, 
dass  er  alles  liand  sich  hat  zinsbar  machen  können!  —  Nun  ist  es  hebräische  National- 
eitelkeit —  ein,  wie  man  weiss,  von  Alters  her  stark  hervortretender  Charakterzug  Israels  — , 
die  behauptet,  dass  unser  Joseph  dieser  weise  Minister  gewesen  sei.  Diese  Behau])tung 
ist  also  derselben  Quelle  entsprungen,  wie  die  späteren,  dass  Joseph  der  Schöpfer  des 
Mörissees  sei,  dass  Abraham  die  Aegypter  Astronomie  gelehrt  habe,  dass  Moses  der  eigent- 
liche Begründer  aller  Cultur  in  Aegypten  gewesen  sei,  und  dass  Plato  aus  Mose  geschöpft 
habe  vgl.  Schürer  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  •  III  S.  354  f.  —  Wir  sollen  die  folgende 
Erzählung  also  lesen  voller  Entzücken  über  die  Klugheit  unserer  Leute.  Der  Gedanke 
aber,  dass  die  Politik  eines  Ministers,  der  die  Not  des  Landes  benutzt,  um  das  Volk  in 
Sklaverei  zu  bringen,  und  der  die  Landeskinder  so  hart  behandelt,  während  er  seine  eigene 
landfremde  Sippschaft  begünstigt,  dass  solche  Politik  noch  eine  andere,  weniger  rühmens- 
werte Seite  haben  könne ,  ist  dem  antiken  Erzähler  nicht  gekommen  :  er  sieht  nicht  auf 
den  »Ruin  von  Land  und  Volke  (Reuss),  sondern  nur  auf  den  Zuwachs  an  Pharaos  Macht : 
im  ganzen  Stück  wird  betont,  dass  alles,  was  Joseph  tut,  im  Interesse  Pharaos  geschieht. 
Wir  müssen  uns  also  wol  hüten ,  moderne  Stimmungen  einzutragen  und  entweder  Josephs 
Politik  »geradezu  schändliclu  zu  finden  (Ilolzinger)  oder  zu  behaupten,  er  habe  »nicht 
minder  das  Interesse  des  Landes  als  des  Königsc  im  Auge  gehabt  (Delitzsch).  —  Dass  die 
Geschichte  vielleicht  auf  eine  ägyptische  Erzählung  zurückgeht,  ist  oben  S.  360  bemerkt 
worden. 

Disposition.  I.  Im  ersten  Jahre  verschafft  Joseph  dem  Pharao  alles  Geld  is.  u 
und  alle  Herden  15 — 17.  II.  Im  zweiten  Jahre  kauft  er  die  Aegypter  sammt  ilirem  Lande 
18 — 22  und  legt  ihnen  dafür  den  Fünften  auf  23 — 26. 

Quellenkritik.  Die  Quellenbestimmung  hängt  mit  der  in  41  zusammen.  S.  392 
ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  dass  4165.56,  die  Exposition  dieses  Stücks,  zu  J 
und  41 34b,  eine  Notiz  über  den  Fünften,  eine  Variante  dieses  Stücks,  zu  E  gehören. 
Demnach  würde  das  Stück  aus  J  stammen;  das  wird  weiter  nahegelegt  durch  ify^  HTHT 
irmb  19  wie  42  2  43  8  (J),  riT  »Teilec  24  wie  43  34  (J),  nj^an  H^pt)^  "Jl^Srn  n:j5tt*  17  wie 
2G  14  (J) ,  ^y^y^  "jH  V^TÜ  25  bei  J  häufig  (Dillmann).  —  Holzinger  nimmt  an ,  dass  auch 
hier  Doppelfaden  vorliegt :  23  greife  über  20  f.  zurück,  24  setze  etwas  anderes  fest  als  20  f. ; 
auch  die  Uubehilflichkeit  des  Stils  weise  auf  Quellencompositiou  hin ;  er  findet  zwei  Paral- 
lelen 1)  i9a^.  ba*.  üSa.  25.  20.  21 :  darnach  verkaufen  die  Aegypter  um  Brotkoni  Qnb  iliren 
Grundbesitz  und  ihre  Person ;  2)  I9b,^. >.  23b.  24.  26» :  darnach  bitten  die  Aegypter  um  Saat- 
gut, damit  sie  nicht  sterben  und  ihre  Aecker  veröden.  Diese  Quellenscheidung  aber  ist 
bedenklich  :  Holzinger  übersieht  die  Disposition ,  wonach  der  Verfasser  hier  1)  vom  Kauf 
der  Aecker  und  der  Menschen  20 — 22  2)  von  dem  ihnen  aufgelegten  Zins  sprechen  wollte 
23—26 ;  23  flf.  greifen  also  nicht  über  ao  f.  zurück,  sondern  setzen  es  fort :  ']p'»T  20  »da  kaufte 
er« ,  '^r'^DJJ  'jn  523  »hiermit  habe  ich  nun  gekauft«.  Die  Festsetzung  von  24  ist  nicht  eine 
andere  als  die  von  2üf. ,  vielmehr  erzählt  24,  was  auf  Grund  des  geschehenen  Kaufes  20  f. 
den  Aegypteru  aufgelegt  worden  ist.  »Brotkorn«  und  »Saatgut« ,  die  neben  einander 
stehen,  stossen  sich  durchaus  nicht:  beides  ist  gleicherweise  nötig,  für  die  Menschen  Brot, 
für  den  Acker  die  Saat.  Im  ersten  Teile  des  Stücks  redet  der  Verfasser  mehr  vom  »Brot« 
und  den  Menschen  15.  17  bis.  19.  22.  24;  im  zweiten,  wo  er  auf  den  Zins  hinaus  will,  mehr 
von  der  Saat  19.  23.  24.  Anderseits  ist  richtig,  dass  der  Stil  des  Stücks  nicht  geschickt  ist : 
die  Zeugmen  19  shid  für  unser  Sprachgefühl  hart,  ähnlich  aber  auch  43 18;  84b  icheint 
glossiert  zu  sein ;  aber  die  unnötigen  Wiederholungen  2o^f.  y  fallen  auf.    Ist  es  aber  unmög- 
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lieh,  dass  sich  in  J  auch  einmal  ein  weniger  gut  erzähltes  Stück  finde?  J  hat  ja  diese 
Geschichten  im  wesentlichen  nicht  neu'  gebildet ,  sondern  übernommen.  Und  man  beachte, 
dass  dies  (politische)  Thema  dem  altisraelitischen  Erzähler  nicht  reclit  liegt;  er  versteht 
sich  besser  auf  die  Verhältnisse  der  Familie  als  die  des  Staats. 

13.  14  Joseph  nimmt  alles  Geld  ein,  aus  Aegypten  und  der  ganzen  Welt,  so  dass 
nichts  mehr  übrig  bleibt.  Naive  Vorstellung.  —  ^11?1  i*  »um  das  Getreide«  §  119p.  — 
Das  Geld  kommt  in  Pharaos  Scbatzkamraer.  —  15—17  Weiter  kommt  alles  Vieh  in 
Pharaos  Besitz.  Auch  dies  sehr  naiv:  womit  hat  man  denn  geackert?  und  was  bat  Pharao 
mit  allem  Vieh  gemacht  ?  —  16  DTlb  DDb  mit  Sam  LXX  Vulg.  —  DD^^Dp'Q  §  93ss.  — 
18 — 22  Aegypten  wird  Pharao  leibeigen.  »Das  zweite  Jahr«  ist  natürlich  das  zweite  Jahr 
unter  den  sieben  Jahren  des  Hungers.  Demnach  ist  die  Verarmung  Aegyptens  nach 
Meinung  des  Erzählers  sehr  rasch  vorgegangen ;  auch  dies  eine  sehr  grosso  Naivetät.  Dass 
die  Acgypter  i9  um  Saatgut  bitten,  fübrt  nicht  ins  letzte  Jahr  der  Teuerung  (gegen  Hol- 
zinger) ;  es  ist  doch  natürlich  in  jedem  Jabr  gesät  worden.  —  18  ^y\y^  Sing,  wie  44  le.  — 
19  Joseph  ist  viel  zu  klug,  um  einen  solchen  Vorschlag  von  sich  aus  zu  machen,  sondern 
er  wartet  ab,  bis  die  Acgypter  in  ihrer  Verzweifelung  von  selber  darauf  kommen.  —  21 
D'^^lirb  in'Ä  Tlairn  »ach  Sam  LXX  mit  Dillmann ;  zur  Cstr.  vgl.  Jer  17  4.  —  22  ?)bDK1 
§  1121.  —  Die  Notiz,  dass  die  Priester  jährlich  grosse  Zuwendungen  vom  Könige  erlialten, 
ist  nicht  für  unhistorisch  zu  halten  (gegen  Holzinger) :  z.  B.  König  Ramses  III.  Hess  den  Tem- 
peln alljährlich  18.5000  Sack  Korn  zukommen,  vgl.  Erman  S.  188.  Auch  dass  es  neben  den 
königlichen  Domänen  in  Aegypten  grosse  Tempeläcker  gab,  ist  historisch  vgl.  Erman 
S.  403fr.  u.  a.  —  23— 2C  Einsetzung  des  Fünften.  24  nK^nM  »bei  den  Einbringungen*, 
oder  »an  den  Erträgnissen«  1  partitivum  §  119m,  besser  wol  mit  LXX  ohne  die  praep.  l 
zu  lesen  (Dillmann).  —  DDÖOb  bbfc^bl  om.  liXX,  hinkt  nach,  ist  wol  Glosse.  —  Aebnlich 
hohe  Abgaben,  ja  noch  viel  höhere  sind  im  Altertum  und  noch  jetzt  im  Orient  nicht  uner- 
hört vgl.  Dillmann.  —  25  Die  Acgypter,  denen  so  das  Fell  über  die  Ohren  gezogen  wird, 
sind  ganz  einverstanden  und  müssen  noch  Josephs  Gnade  preisen ;  zum  Vergnügen  des 
Erzählers.  —  ^:n''nn  Gegensatz  zu  rr^ttS  lO-  —  20  für  tf^ahb  ist  besser  mit  LXX  ©"anb 
zu  lesen,  mit  Umstellung  ninsb  tItBTh  (Holzinger) ;  nach  Ball  sind  beide  Worte  Glosse. 
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4729  Da  nun  die  Zeit  herbeikam,  dass  Israel  sterben  sollte,  liess  er  seinen 
Sohn  Joseph  rufen  und  sprach  zu  ihm:  habe  ich  Gnade  vor  dir  gefunden,  so  lege 
deine  Hand  unter  meine  Hüfte ;  erweise  mir  Liebe  und  Treue :  begrabe  mich  nicht 
in  Aegypten;  30  sondern,  wenn  ich  mich  jetzt  zu  meinen  Vätern  lege,  so  bringe 
mich  aus  Aegypten  und  begrabe  mich  in  ihrem  Begräbnis.  Er  sprach :  ich  will  tun, 
wie    du  gesagt  hast.     31  Er    aber   sprach:    so    schwöre    mir!    Da   schwur   er   ihnL 

Israel  aber  neigte  sich  zu  Häuptcn  des  Bettes.  481  Nach  diesen  Begeben- 
heiten geschahst  dass  dem  Joseph  gesagt  ward:  dein  Vater  ist  krank. 
Da  nahm  er  seilte  beiden  Söhne  mit  sich^  Manasse  und  Ephraim. 
2  Als  aber  dem  Jaqob  gemeldet  ward :  dein  Sohn  Joseph  kommt  zu  dir^ 

da  kam  Israel  wieder  zu  Kräften   und   setzte  sich  im  Bette  auf. 7   Als 

ich  aus  Paddan  kam^  starb  mir  Rakel  im  Lande  Kanaan  auf  dem 
Wege^  als  noch  eine  Strecke  Weges  bis  Ephratha  war;  so  begrub  ich 
sie  dort  auf  dem  Wege  nach  Ephratha,  du  u%  Beuaehem. .    8  Als  er 
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Israel  fiuti  Josepks  Sökfie  suh ,  sprach  ei-:  wer  sind  diese?  9  Joseph 
antwortete  seinem    Vater:   das   sind  meine   Söhne ^    die  Gott  mir   hier 

geschenkt  hat.  Und  er  sprach:  bringe  sie  her  zu  mir,  daas  ich  sie  segne.  10 
Israels  Augen  aber  waren  stumpf  vor  Alter,  er  konnte  nicht  mehr  sehen.  Und  er 
ßlhrte  sie  ihm  zu;  er  aber  kiisste  und  herzte  sie,  11  Und  er  Lnoi 
sprach  zu  Joseph:  ich  hätte  nicht  gedacht^  dein  Angesicht  zu  schauen; 
nun  hat  mich  Gott  auch  deine  Kinder  schauen  lassen,  12  Dann  nahm 
sie  Joseph  aus  seinem  Schoss;  und  er  neigte  sich  mit  dem  Angesicht  zur 

Erde.  13  Da  nahm  Joseph  die  beiden,  Ephraim  an  seiner  rechten  Hand  Israel 
zur  Linken,  und  Manasse  an  seiner  linken  Hand  Israel  zur  Rechten,  und  so  itihrte 
er  sie  ihm  zu.  14  Israel  aber  streckte  seine  rechte  Hand  aus  und  legte  sie  auf 
Ephraims    Haupt,    der    der  Jüngere    war,    mid    seine    linke    auf  Manasses  Haupt; 

indem    er   die   Arme   kreuzte.      I^enn  Manaue  war  der  Erstgeborene.        1  5    Danil    SegnCtC    er 

Joseph  und  sprach:  dei'  Gott,  'der  vor  meinen  Vätern  gewandelt  hat\ 
vor  Abraham  und  Isaaq,  der  Gott,  der  mich  geweidet  hat,  seit  ich 
lebe,  bis  auf  diesen  Tag,  1 6  der  Engel,  der  mich  erlöst  hat  von  allem 
Uebel:  der  segne  die  Knaben,  dass  in  ihnen  mein  Name  fortdauere 
und  meiner  Väter  Name,  Abrahams  und  Isaaqs,  d<iss  sie  wachsen  und 

viel  werden  auf  Erden.  1 7  Als  Joseph  aber  sah ,  dass  sein  Vater  die  rechte 
Hand  auf  Ephraims  Haupt  legte,  gefiel  es  ihm  übel,  und  er  fasste  seines  Vaters 
Hand  und  wollte  sie  von  Ephraims  Haupt  auf  Manasses  Haupt  legen ;  1 8  und 
Joseph  sprach  zu  seinem  Vater:  nicht  so,  mein  Vater;  diaser  ist  der  Erstgeborene; 
lege  deine  Rechte  auf  sein  Haupt.  19  Aber  sein  Vater  weigerte  sich  und  sprach: 
ich  weiss  wol ,  mein  Sohn ;  ich  weiss  wol !  Auch  dieser  soll  ein  Volk  werden  I 
auch  dieser  soll  gross  sein!  Aber  sein  kleiner  Bruder  soll  grösser  sein  als  er; 
dessen  Same  soll  werden  der  Völker  Menge!     20  So  segnete  er  sie  an  jenem  Tage 

undaprach:  mit  'curcm!  Namcu  soll  Israel  segnen  und  sprechen:  Gott 
mache  dich  une  Ephraim  und  wie  Mimasse!  Dabei  setzte  er  Ephraim 
vor  Manasse.  21  Dann  sprach  er  israei  zu  Joseph:  ich  sterbe  jetzt;  aber 
Gott  wird  mit  euch  sein  und  euch  zurückbringen  ins  Land  eurer 
Väter,  22  Ich  aber  gebe  dir  einen  Bergrücken  [Sichern]  vor  deinen 
Brüder?};   den    habe  ich   den  Amoritern  genommen   mit  Schwert  und 

Bogen,      4933a/3  Dann  streckte  er  seine  Fiisse  auf  das  Bett. .     501  Da 

warf  sich  Joseph  über  seinen  Vater  her,  und  weinte  über  ihm  und  kiisste  ihn. 

Jaqobs  Tod  47  29—31  48 1.  2.  7—22  49  33a/9  50 1  JE.  Die  ganze  Josephgeschichte  steht 
unter  der  Yoraussctzung,  dass  Jaqoh  dem  Tode  nahe  ist  37  35  42  88  43  27  f.  44  22.  29.  si  45  9. 
18.  28  4G  80 ;  um  Joseph  noch  einmal  vor  seinem  Tode  zti  sehen ,  ist  er  nach  A^^ypten  ge- 
kommen 45  28;  jetzt,  da  er  ihn  gesehen  hat,  ist  er  zum  Tode  bereit  40 so.  Es  liegt  also 
in  der  Natur  der  Erzählung,  dass  auf  die  Geschichte  von  Jaqobs  Reise  nach 
Aegyptcn   sofort  die   von  seinem  Tode  folgt    Dieser  Zusammenhang  ist  gegen- 
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wältig  durch  das  dazwischen  gestellte  Stück  47 18—26  undeutlich  geworden.  —  Diese  Er- 
zählang  von  Jaqobs  Tode  ist  in  strengem  Sinne  keine  »Geschichte«  zu  nennen,  weil 
sie  keine  Verwickelung  hat,  sondern  sie  ist  nur  ein  ausgeführter  Scliluss;  die  Erzähler 
haben  das  Stück  mit  lebendigem  Detail  gefüllt,  indem  sie  Jaqob  letztwillige  Verfügungen 
tre£fen  lassen  (ein  novellistisches  Motiv,  zur  Vorbereitung  der  Erzählung  von  seinem  Be- 
gräbnis 50 8 ff.),  und  indem  sie  von  seinem  Segen  über  Ephraim  und  Mauasse  erzählen 
(ein  ätiologisches  Moment). 

Quellenkritik.    Auf  doppelten  Faden  führ  t  Folgendes:    4dif.  beginnt 
nach  47  29— si    mit  ganz   neuem  Einsatz :   47  29 — si   verhandeln  Israel   und  Joseph   bereits 
über  Israels  Grab,  und  48  i  erfährt  Joseph  erst,  dass  Jaqob  krank  ist  und  sterben  könnte. 
Nach  47  29  wird  Joseph  zu  seinem  Vater  gerufen ;   nach  48 1   kommt  er  freiwillig ,    auf  die 
Kunde  von   seiner  Krankheit.    Nach  lOa   kann  Israel   nicht   mehr   sehen,   aber  nach  Sa.  ii 
»sieht«    er   Joseph   und   Jo8C])hs   Söhne.     Zweimal    führt   Joseph    seine   Söhne  Jaqob   zu 
yhv^  tfä'^l  lOb  II 18.     »Da   holte  Joseph  die  beiden«  is  bezieht  sich  über  lo — 12  hinweg  auf 
»hole  sie  mir«  9b.    17 — 19  ist  unmittelbare  Fortsetzung  von  13.  14:  die  Handlung  13.  u  wird 
17—19  erläutert;   das  dazwischen   stehende   15 f.   stört  diesen  Zusammenhang.    Die  Bevor- 
zugung Ephraims  vor  Manasse  wird  is.  14  durch  eine  Handlung  ausgesprochen,   20  dagegen 
durch   ein   Wort.    —    Zu   J   gehören :    47  29—  81   (Israel   29.  81 ;   TpJ'^I^la  "in  ^^Mfc^Stt  t(D~DK 
29,  »lege  deine  Hand  unter   meine  Hüfte«   29  wie  24  2)  48  2b  (Israel,  HÖti  wie  47  si)  9b.  10» 
(Vorbereitung  zu  18— 15)  18-15  (Israel  is.  14;  ^'^^t  14;  die  Handlung  13—15  ist  ||  dem  Wort 
20  E)  17—19  (Fortsetzung    von   is-  is)  i<^nr\  Di'^la  DD'll*'*^  aus  20aa    (das  Wort   darf  in  J 
nicht  fehlen,  da  im  Vorhergehenden  nur  der  Segensgostus ,  aber  noch  nicht  das  Segenswort 
berichtet  ist ;  bei  E  würde  das  Wqrt  empfindlich  stören,  vgl.  unten)  49  ssa-j  (ntDÜ  wie  47  8i 
482)   50 1.    —    Zu  E    gehören:    48 1.2»    (neuer   Einsatz   nach    47  29—31;    Jaqob  2a)   s  (er 
»Sieht«  8a,  während  er  noch  lOa.  13. 14. 17—19  J  »nicht  sehen  kann« ;  bfc^^YÜ^  s«  ist  falsches  Expli- 
citum;   Sb  ist  die  Frage,   auf  die   9   antwortet)    9  (D*^nbfc5)  lOb.  11.  12   (die  Verse  gehören 
nicht  in  den  Zusammenhang  von  J  vgl.  oben;  tja^^i  lOb  ||  i3(J);  er  »sieht«  11;  die  Form  n'Ä"^« 
CrrtÄ  11 ;  Joseph  fällt  nieder  12,  während  er  nach  J  mit  seinen  Kindern  vor  Jaijobs  Lager  stellt ; 
ei  fällt  nieder,  um  den  Segen  zu  empfangen,  die  Fortsetzung  ist  also  der  Segen  selber  15  f. ; 
bt^tP  11   >st   falsches   Explicitum)    15.  le  (D^^nbfc^n  i5)   20   von  tJ'^D'^  ?(Sl   an   (D*^nbÄ;    die 
Segensworte  sind  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  16 ;  da  der  Segen  hier,  ebenso  wie  in  15.  I6, 
i\b«r  Joseph  und  seine  Söhne  ergeht,  so  würden  die  Worte  »und  so  segnete  er  sie«  einen 
gaiz  schiefen  Gegensatz  von  Joseph  und  seinen  Söhnen  eintragen  und  können  also  nicht  zu 
E  gehören:   nach  J  dagegen   segnet  Israel   Jo8e[)hs  Söhne  13.14.17—19;   20b  ist   zur  Er- 
läuterung von  20a  notwendig,    in  J,  wo  13—15  schon  durch  17—19  erklärt  worden  ist,  wäre 
et  überflüssig)  21  (D^TlbÄ ;  b^^tO*^  ist  falsches  Explicitum)  22  C^^lbÄH  vgl.  Holzinger  Hexa- 
teuch  S.  182).     Diese  Qnellenscheidung  im  ganzen  nach  Dillmann.     Die  Erkenntnis,  dass  es 
lieh  hier  um  zwei,  mit  einander  vereinigte,  ursprünglich  selbstständige  Erzählungen  von  J 
und  E  handelt,  stammt  von  Budde  ZAW  188.^  S.  61. 

Ein  besonderes  Problem  ist  die  Quellenzugehörigkeit  von  7.  Die  Worte  stehen 
gegenwärtig  ganz  ohne  Zusammenbang  (Dillmann).  Geistvoll  und  —  was  mehr  sagen  will 
—  offenbar  richtig  ist  die  Vermutung  Brustons  ZAW  1887  S.  207  f. ,  dass  sich  an  diese 
Erwähnung  von  Raheis  Grab  ursprünglich  der  Wunsch  Jaqobs  angeschlossen  habe,  in 
ihrem  Grabe  bestattet  zu  werden.  Sehr  willkürlich  aber  ist  es,  wenn  Bruston 
den  Vers   in   den  Zusammenhang  des  J  hinter  47  29  einstellen   und  ?nM*^Ma  so  lesen  will; 

denn  wie  sollte  dann  der  fragliche  Vers  wol  zu  seiner  gegenwärtigen  Stellung  gekommen 
sein?  Ebenso  ist  der  Versuch  Dfllmanns  verunglückt,  den  Vers  zu  P  zu  rechnen  als 
Einleitung  von  49  29a|?  ff.:  auch  dort  findet  der  Vers  keine  natürliche  Unterkunft:  warum 
spricht  Jaqob  von  Bahels  Grabe,   wenn   er  selber  doch  nicht  bei  Rahel,   sondern   bei 
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seinen  Vätern  in  der  Hole  Machpcla  beigesetzt  sein  will?  AuchBuddes  (ZAW1683  S.  56ff.) 
höchst  complicierte  Hypothese,  der  Vers  sei  ursprünglich  eine  redaktionelle  Hinzufügang 
zu  49  29—32  gewesen  (!),  seine  gegenwärtige  Stelle  aber  erkläre  sich  aus  einer  Versetzung 
von  49  29—82,  das  ursprünglich  hinter  48  3-6  gestanden  habe,  ist  so  unwahrscheinlich  wie 
möglich.  Von  einem  Kedaktor  diesen  Vers  herzuleiten,  sollte  verbieten,  dass  der  Gedanke, 
der  im  Hintergrunde  steht,  zart  und  tief  ist,  vgl.  die  Pirklärung.  So  bleibt  die  einfache 
liösun«  übrig»  (lass  er  zu  E  gebort.  Hierher  passt  er  seiner  Stellung  nach  ausgezeichnet: 
aucii  die  Krzählung  von  J  zerfällt  in  2  Teile:  1)  die  Bestimmung  über  das  Grab  47  29-81 
2)  der  Segen.  Ebenso  bei  E:  1)  der  Wunsch  bei  Rahcl  zu  liegen  47  7  2)  der  Segen  8  ff. 
Achnlich  auch  bei  F. 

Die  Erzählung  variiert  das  Motiv,  das  wir  aus  24  und  27  kennen:  Pas  Testament 
des  Sterbendon.  Ebenso  im  Folgenden  50 24 f.  Es  ist  eine  besonders  schöne  Scene: 
der  alte  Vater,  der  jetzt  sterben  will,  nachdem  er  noch  das  Glück  seines  Lieblingsohnes 
geschaut  hat.  Vergangenheit  und  Zukunft  berühren  sich  hier:  er  selber  blickt  zurück  auf 
sein  langes  Ij^bcn  15,  auf  die  Tiiebe  seiner  Jugend  7.  er  gedenkt  des  Vaters  und  Grossvaters 

47  30  48  15,  und  sein  letzter  Wunsch  ist,  bei  ihnen  (bei  Rahel  48?)  im  Grabe  zu  nihen  4730. 
Vor  dem  Sterbenden  aber  stehen  die  jungen  Enkel,  die  frischen  Sprösslinge  des  alten 
Stamms,  die  Vertreter  der  Zukunft  Israels.  Der  Alte  aber  küsst  und  segnet  sie:  er  giebt 
ilincn  als  Erbe  den  Segen  des  Gottes  mit,  der  ihm  selber  und  den  Urvätern  in  allen  Nöten 
geholfen  hat.  Denn  Menschen  sterben,  aber  Gott  lebt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und 
dem  Sterbenden  erschliesst  sich  die  Zukunft  seines  Stammes :  er  sieht,  wie  der  Erstgeborne 
weicbcn  wird  vor  dem  Jüngern ;  er  weissagt,  dass  sein  Geschlecht  nicht  immer  in  Aegypten 
bleiben  wird.  Zu  den  liebevollen  und  frommen  Tönen  gesellt  sich  also  der  geheimnisvolle 
Klang  wunderbarer  Ahnung.  So  steht  diese  Scene  schön  gegen  Ende  der  Vätersagc :  das  alte 
Geschlecht  stirbt  dahin,  aber  eine  neue  Zukunft  tut  sich  auf,  und  Gott  bleibt  derselbe. 

47  29—31  Der  Antike  legt   höchsten  Wert   auf  den  Ort  seines  Grabes;  an  be- 
liebiger Stätte,   in  fremdem  Land   oder   etwa   im  Begräbnis  des  gemeinen  Volkes  bestattet 
zu  worden,    er«chcint   als    grosses  Unglück.     So   möchte   auch    Jaqob   auf  keinen  Fall   in 
Aegypten  begraben  sein  vgl.  50  25,  sondeni  in  Kanaan  in  der  P^rbgruft.     Damit  verlangt  er 
aber  von  Joseph  keine  Kleinigkeit,  eine  beschwerliche  und   auch  politisch  bedenkliche  (vpl, 
zu  50  4)  Reise ;  daher  legt  er  Joseph  einen  Schwur  auf.    Uns  Modernen  ist  solcher  Wuusih 
der  Sterbenden   und  der  Totentransport   noch   wol   vertraut.  —  Zur   Schwurgeste   vgl.   zu 
24  2.  —  ''FODTTI  30  ist  wol  als  Vordersatz  zu  nehmen;    zur  Redensart   vgl.  Dt  31  i6  I  Peg 
2  10.  —  »In  ihrem  Regrübnis«  so  und  »in  meinem  Grabe,   das  ich  mir  gegraben  habe«  505 
J  sind  nicht  schlechterdings  unvereinbar;    gegen  Wellhausen  Composition*  S.  02,    der  ver- 
mutet, dass  der  Text  von  J  47  so  in  Rücksicht  auf  die  Machpelahöle  des  P  verändert  wor- 
den sei.     Indess  kann  Israel  doch  auf  dem  Regrübnisplatz  seiner  Väter   für  sich  selber  dn 
Grab  angelegt  haben.     Da   nach  J  Abrahams    regelmässiger  Wohnsitz  Hebron    gewesen  i!?t, 
und  da  auch  Jaqob  nach  der  Josephgeschichte  schliesslich   in  Hebron   wohnt  37  Uh,    so  ist 
dies    Familiengrab   in    oder   bei   Hebron   zu   suchen   (Staerk  Studien   I  S.  09).      Demnack 
stimmt  die  Tradition  des  J  mit  der  des  P  hierin  überein.  —  Als  Joseph  schwört,  legt  sich 
Israel  betend  gegen  das  Kopfkissen  hin,  Gott  zu  danken,  dass  er  ihm  diesen  letzten  Wunsch 
erfüllt  hat.    Das  n^^HRlÖn  auf  dem  Rette  berichtet  der  Erzähler  ausdrücklich,  wol  deshalb, 
weil  es  ihm  als  besonders  interessante  Situation   erscheint;   sonst   tut   man  das    auf  dem 
Erdboden,  aber  dazu  ist  Israel  vor  Altersschwäche  nicht  melir  im  stände.    Eine  ähnliche 
Scene  I  Reg  1 47.    Holzinger  vermutet,   dass   zu   Häupten  des  Rettes   ein  Gottesbild  ange- 
bracht war  (vgl.  I  Sam  19  la);  wol  möglich,   aber  nicht   zu   beweisen.    Zwischen  47  si  und 

48  2b  fehlt  bei  J  der  Grund,  weshalb  Israel  wieder  zu  Kräften  kam :  er  hört  von  Joseph, 
dass  er  seine  beiden  Söhne  mitgebracht  hat.  Das  macht  ihn  noch  einmal  lebendig: 
der  Geist  kommt  über  den  Sterbenden ,  dass  er  die  Enkel  segne.  Auf  2b  folgt  dann 
b^  J  9b. 
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481.2^tt£(«**  »man  sagte«,  ^ä^*l  »man  teilte  mit«;  vielleicht  ist  besser  ^ttil^  und 
'lä^^  zu  lesen  §  144d  A.  2.  —  7  aus  E  vgl.  oben;  ein  Bnichstück:  der  Wunsch,  bei 
Kahel  zu  liegen,  den  RJB  noch  aufgenommen  hat,  ist,  weil  er  47  so  J  (und  49  29— 82  P) 
widerstreitet,  ausgelassen  worden.  Dieser  Wunsch  ist  dem  modernen  Emiifinden  ganz  ver- 
ständlich; er  ist  noch  zarter  als  der  Wunsch  Israels  bei  J,  bei  seinen  Vätern  zu  liegen. 
Ueberhaupt  ist  E  in  dieser  Erzilhlung  zarter  als  J,  vgl.  lOb  »er  ktisste  und  herzte  sie«.  — 
Das  ganze  Leben  Jaqobs  ist  ausgefüllt  von  der  Liebe  zu  Rahe),  einer  Liebe,  die  ihm 
so  viele  Nöte  und  Schmerzen  bereitet  hat :  zuerst  hat  er  viele  Jahre  um  sie  dienen  müssen, 
dann  hat  sie  ihm  lange  keine  Söhne  geboren,  und  beim  zweiten  Kinde  ist  sie  gestorben.  Da 
hat  er  die  Liebe  zu  ihr  auf  ihre  Sohne  übertragen ;  aber  wie  viel  Leid  ist  durch  Joseph  und 
Benjamin  über  ihn  gekommen !  Jetzt,  da  er  beide  Söhne  wieder  hat ,  und  da  es  nun  zum 
Tode  geht,  ist  sein  letzter  Wunsch,  bei  der  Geliebten  den  langen  Schlaf  zu  schlafen.  — 
Dieser  anmutige  Zug  ist  zu  zart,  um  uralt  zu  sein.  Dass  die  alte  Tradition  ihn  nicht 
kennt,  zeigt  sich  darin,  dass  man  von  »Raheis  Grabe«  spricht;  erst  die  spätere  Erzäh- 
lung hehauptet,  dass  auch  Jaqob  dort  nihe.  —  Die  Worte  sind  Anspielung,  z.  T.  wörtliche 
Wiederholung  von  35i6— 20.     »Paddan«  nur  hier;  P  sagt  »Paddan  Aram«.    Qnb  M^'S  fc^lH 
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Einsatz  wie  35 19. 

8—20  Der  Segen  Jaqobs  über  Ephraim  und  Manasse.  Eine  ätiologischo 
Sage.  Die  Josephsöhne  sind  hocbberübmt  in  Israel  durch  reiches  Land,  Tapferkeit  und 
Volkszahl;  sie  sind  die  eigentlichen  Träger  der  Geschichte  Nordisraels.  Die  Sage  erklärt 
diesen  »Segen«,  der  auf  ihnen  liegt,  als  den  Segen,  mit  dem  Jaqob  sie  vor  allen 
andern  Stämmen  sterbend  gesegnet  hat.  Dabei  setzt  die  Sage  voraus,  dass  Manasse, 
obwol  der  Erstgeborne,  doch  vor  dem  jüngeren  Ephraim  zurückgetreten  sei.  Also  ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Jaqob  und  Esau,  Peres  und  Zerach.  Die  Sago  erklärt 
dies  geschichtliche  Verhältnis  in  naivster  Weise  daraus,  dass  dem  Stammvater  zwar  der 
Erstgeborne  so  zugeführt  worden  sei,  dass  er  ihm  zur  Rechten  stand,  dass  der  Alte 
aber  die  Arme  Kckreuzt  und  seine  Rechte  auf  das  Haupt  des  Jüngeren  gelegt  habe :  darum 
also  ist  der  Jüngere  mächtiger  geworden  als  der  Aeltere!  Diese  Erzählung  ist  uns  wert- 
voll, weil  sie  uns  deutlich  zeigt,  mit  welcher  Unbefangenheit  man  in  solchem  uralten  Segens- 
wort den  zureichenden  Grund  für  die  Erklärung  gegenwärtiger  Völkerverhältnisse  gesehen 
hat.  Aehnlich,  aber  weniger  naiv  E  20.  —  8.  9  Voraussetzung  ist,  dass  Jaqob  die  Enkel 
noch  nicht  kennt :  vor  nicht  langer  Zeit  in  Aegypten  angekommen ,  sieht  er  jetzt  die  Kin- 
der zum  ersten  Mal  11.  — -  »D"Dr!j5  §  58g.  —  DD^a«*!  §  60d.  —  10a  J  Voraussetzung  für 
13.14.17—19:  weil  Israel  Mind  ist,  glauht  Joseph  zuerst,  dass  der  Vater  sich  irre.  — 
Das  Motiv  der  Blindheit  des  Sejrnenden  auch  27  1,  vgl.  auch  I  Reg  14*.  —  10b  Ursprüng- 
lich mag  di^se  Kniesetzung  d(»r  Knaben  ihre  Adoption  durch  den  Grossvater  bedeutet 
haben;    auf  diesen    Sinn    führt    noch  "^IstD  DHl  Änp"^*!  16   vgl.    Stade   ZAW   188G   S.  144. 
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Dasselbe  noch  bei  P  48  5.  Durch  die  Erzählung  von  solcber  Adoption  soll  erklärt  werden, 
dass  die  Josephsöhne  nicht  als  Geschlechter  des  Stammes  Joseph,  sondern  als  selbststän- 
dige Stämme  gezählt  werden.  In  der  gegenwärtig  vorliegenden  Recension  des  E  ist  dieser 
juristische  Sinn  ganz  zurückgetreten,  und  die  Scene  ist  nur  noch  ein  schönes,  zärtliches 
Bild.  Die  Sohne  Josephs  werden  dabei  als  kleine  Kinder  gedacht.  —  11  Auch  dies  ein 
rührendes  Wort:  der  Dank  an  Gott,  der  über  Bitten  und  Verstehen  seinem  Leben  so 
schönen  Abschluss  verliehen  hat.  Der  Erzähler  hat  solches  Wort  mit  Freuden  angefülirt: 
nachdem  wir  mit  dem  alten  Jaqob  Leid  getragen  haben,  sollen  wir  auch  dess  inne  werden, 
dass  Gott  seine  Thränen  getrocknet  und  sein  Leid  in  Freude  verwandelt  hat. 

13.  14.  17—19  Der  Segen  bei  J.  Der  Segensgestus  ist  die  Handauflegnng ;  sonst 
Gestus  der  Weihe  Num  27 18,  der  Geistesübertragung  Dtn  34  9  u.  a.  vgl.  Benzinger  S.  453. 
Der  älteste  Gedanke  dieses  Ritus  als  Segensgestus,  dass  durch  die  Hand  eine  geheime 
Kraft  übergeht,  ist  hier  noch  ganz  deutlich ;  dabei  vermittelt  die  rechte,  gute  Hand  (35  18) 
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den  besseren ,  die  linke  den  schlechteren  Segen.  —  14  ^2)to  verbaler  Umstandssatz  S  156d 
—  »Denn  Manasse  war  der  Erstgeborene«  stört  hier  und  ist  wol  Glosse  zu  17».  —  19 
Schön  ist  die  Wiederholung  »ich  weiss  wol,  mein  Sohn,  ich  weiss  wol«;  langsam  und  feier- 
lich spriclit  Israel  diese  Worte:  seine  blinden  Augen  starren  in  die  Zukunft.  —  »Der 
Kleine  wird  grösser«  ein  Wortspiel.  —  K^HH  Oi^l  DD'^1'''^  20  als  Schluss  der  Erzäh- 
hing  bei  J,  vgl.  die  älmliche  Stelle  15  18.  Die  Segenswortc  selbst  werden  bei  J  nicht  mit- 
geteilt, da  ihr  Inhalt  aus  dem  Vorhergclicnden  bereits  deutlich  ist. 

15.  16.  20  Der  Seppen  bei  E.  —  15  Häufung  der  Gottesnamen  bei  feier- 
licher Anrufung  vgl.  als  Parallelen  etwa  ^  80  2  50 1.  In  solchem  Fall  nennt  der  Poly- 
theist  alle  die  Götter,  die  er  verehrt,  der  antike  Monotheist  alle  die  Namen  und  Attri- 
bute Gottes,  die  er  kennt.  Auch  dass  der  Gott  dreimal  genannt  wird,  muss  einen  reli- 
gionsgcschichtlichcn  Grund  haben;  wir  wissen  einstweilen  nicht,  welchen;  ebenso  ist  der 
aaronidische  Segen  drcigeteilt.  —  »Der  Gott,  vor  dem  meine  Väter  gewandelt  haben« ,  dem 
Zusammenhang   entspräche   besser:    *^rhÄ  ''iEb  TT^nrn  ^ITÖÄ  »der   Gott,    der   vor   meinen 
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Vätern  (auf  ihrer  Pilgrimschaft,  um  ihnen  die  W^ege  zu  bahnen)  gewandelt  hat« ;  der  Text  ist 
wol  aus  religiöser  Scheu  geändert  worden,  ebenso  24  40,  ähnlich  18  22  16  7.  —  Der  Ausdruck 
rt^l  scheint  von  Israel  term.  techn.  gewesen  zu  sein,  vgl.  die  Gottesnamen  »llirto  Israels« 
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5^  80  2,  b^'^te*'  ydÜI  »Wächter  Israels«  5^  1214,  vgl.  femer  Gottes  Verheissung  an  Jaqob 
ZU  Bethol,  wo  der  Ausdruck  yotj  in  beiden  Quellen  steht  28  15. 20 ,  und  den  Gottesnamen 
»Hirte  des  Israelsteines«  49  24.  Der  Ausdruck  n?h  fällt  auf,  weil  ein  Hirt  nicht  ein  ein- 
zelnes Schaf,  sondern  eine  Herde  weidet;  man  darf  daher  wol  vermuten,  dass  diese  Aus- 
drucke sich  zuerst  auf  das  Volk  Israel  bezogen  haben  und  dann  auf  den  Ahnherrn  über- 
tragen worden  sind.  —  16  Die  Nennung  »des  Engels«  neben  »dem  Gott«  erklärt  sich 
aus  dem  Bestreben,  alle  pjöttlichen  Wesen,  die  in  Betracht  kommen,  zu  nennen:  der  Gott 
und  der  Engel  sind  unterschieden  als  Herr  und  Diener.  Der  Diener  steht,  wie  es  sich  ge- 
bührt, an  zweiter  Stelle.  —  Die  Worte  ^*qw  DHl  K'^p'^'1  sind  ursprünglich  wol  eine  Adop- 
tionsformel gewesen ;  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  des  E,  wo  pnx*'1  DrnDÄ  TSK  ÜV) 
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folgt ,  bedeuten  sie  nur  noch :  die  Stämme  sollen ,  obwol  in  Aegypten  von  der  Aegjpterin 
geboren,  nicht  vergessen,  dass  sie  Israeliten  sind.  —  20  Zu  solcher  Art  des  Segnens  mit 
dem  Namen  eines  berühmten  Segenträgers  vgl.  zu  12  3.  —  LXX  PcS  Vulg  •pa^  vielleicht 
besser.  —  LXX  QDla  Budde. 
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21. 22  Schluss  der  Worte  Jaqobs  E.  21  Diese  Weissagung  von  der  einstigen  Rück- 
kehr nach  Kanaan  (ebenso  50 24)  unterscheidet  sich  von  den  sonstigen  Weissagungen,  auch 
dieses  Stücks,  dadurch,  dass  sie  nicht  ätiologischer  Herkunft,  sondern  rein  novellistischer  Art 
ist :  sie  hat  nur  den  Zweck,  eine  anspre^^hende  Verbindung  zwischen  der  Josephgeschichte  und 
der  folgenden  Auszugsgeschichte  zu  schaffen;  diese  W^eissagung  ist  also  ihrer  Natur  nach 
späterer  Herkunft.  —  22  »Eine  Schulter,  einen  Bergrücken«  erhält  der  Lieblingssohn  vor 
den  andern  voraus :    Anspielung  an   den  Besitz  von  UDIO,  Sichem ,    Schulter ,    Bergrücken. 

Der  Besitz  der  Stadt  Sichern  gilt  hier  als  etwas  ganz  Besonderes.  Sichem  muss  in  älte- 
ster Zeit  die  Metropole  von  Mittelpalästina  gewesen  sein  Jos  24 1  Jud  9 1  fif.  I  Reg  12 1.  — 
Die  Anspielung  an  einen  Krieg,  in  dem  Jaqob  Sichem  einnimmt,  fallt  aus  den  übrigen 
Josephgeschichten ,  wo  Jaqob  ein  einzelner  Privatmann  ist ,  dessen  Gedanken  von  Kampf 
und  Krieg  weitabstchen,  stark  heraus.  Ob  es  eine  Sage  gegeben  haben  mag,  die  von  Jaqobs 
Krieg  gegen  Sichem  erzählte?  —  Die  Worte  haben  einen  »dichterischen  Anflug«  und  sind 
»schwerlich  von  E  verfasst,  sondern  nur  aufgenommen«.  Das  Verständnis  dieser  Worte 
und  ihr  Verhältnis  zu  33  19  (E),  wonach  Jaqob  ein  Grundstück  bei  Sichem  käuflich  er- 
worben hat,  und  zur  Dinageschichte  des  E,  wonach  Jaqobs  Söhne  die  Stadt  Sichem  über- 
fallen haben ,  ist  bestritten.  Nach  unserer  Auffassung ,  die  bereits  oben  S.  333.  338  darge- 
legt worden  ist,   handelt  es  sich  um  drei  Traditionen,   die  ursprünglich  gar  keine 
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Beziehung  Kti  einander  haben:  die  Tradition  33 19  handeh  vom  heiligen  Felde  bei 
Sichern,  die  beiden  andern  Uebcrliefcrungen  von  der  Stadt  8ichem  selbst.  Die 
Dinasage  erzählt  von  einem  Uebcrfall  aaf  Sichern,  der  die  Jaqobstämme  aber  nicht 
endgültig  za  Herren  der  Stadt  gemacht  hat;  48  22  dagegen  ist  von  definitiver 
Besitznahme  der  Stadt  mit  stürmender  Hand  die  Rede;  beides  sind  verschiedene  Er- 
eignisse. Erst  ein  letzter  Erzähler,  der  die  Traditionen  zusammenstellt,  hat  in  Jos  24  32 
zwei  von  diesen  Traditionen,  Gen  33  19  und  48  22,  unorganisch  verwoben.  ^  inj^  §  130g.  — 
49  83a|?  Charakteristisch  für  den  Erzählungsstil  ist ,  dass  die  verschiedenen  Zustände 
Israels  in  dieser  Geschichte  an  dem  Bett  deutlich  gemacht  werden:  zum  Dankgebet  fällt  er 
auf  dem  Bette  nieder  47  si ,  zum  Segnen  setzt  er  sich  im  Bette  auf  48  2b,  im  Tode  streckt 
er  sich  über  das  Bett  aus.  —  Der  Tod  selber  ist  vom  Red.  nach  V  erzählt  worden. 
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1.  Das  literarische  Genre  des  Stücks.  Zum  selben  Genre  gehören  der  sehr 
nahe  verwandte  »Segen  Mosis«  Dtn  33,  ferner  Segen  und  Fluch  Bileams  Num  23  f.,  Noahs 
Geo  9  und  Isaaqs  27,  vgl.  auch  die  Flüche  der  Faradiesesgeschichte  3  u.  a.  Alle  diese 
Stücke  haben  poetische  Form  und  sind  pseudonym;  es  sind  Beschreibungen  der  Gegenwart 
des  Verfassers  aus  dem  Munde  eines  Urvaters :  vaticinia  ex  eveatu  von  Dichtern.  (Ueberaus 
oberflächlich  ist  Holzingers  S.  25C  Urteil ,  dass  Gen  49  der  Form  nach  gar  keine  Weis- 
sagung sein  wolle.  Einen  ausführlichen  Beweis,  dass  Gen  49  nicht  von  Jaqob  selber  her- 
rühre, hat  noch  Dillmann  S.  453  f.  für  notwendig  gehalten;  und  Delitzsch  hat  noch  die 
Authentie  der  Worte  verteidigt.)  Aehnliche  nachträgliche  Weissagungen  giebt  es  auch  sonst 
in  der  antiken  (Beispiele  bei  Reuss  A.  T.  111  S.  310)  und  in  der  modernen  Litteratur,  z.  B. 
Shakespeares  Weissagung  auf  die  Königin  Elisabeth  in  »Heinrich  VllU  V  '2^  Michael  Beers 
Weissagung  in  »Strueosee«  auf  Napoleon  I.  (besonders  charakteristisch)  und  sehr  viele 
moderne  auf  die  Ereignisse  von  1870.  Voraussetzung  dieser  Segen  ist  im  alten  Israel, 
dass  die  Urväter  (namentlich  dicht  vor  ihrem  Tode ;  so  hier)  wirkende  Worte  haben 
sprechen  können ;  mau  erklärt  naiv  Zustäude  der  Gegenwart  aus  solchem  Wun<lerwort : 
damals  lagen  Wisseuschaft  und  Poesie  noch  ineinander.  Vgl.  oben  S.  72  f.  Solche  »Segen« 
sind  ursprünglich  ein  Teil  einer  Sage,  die  davon  erzählt,  wie  es  zu  diesem  Wort 
gekommen  ist,  und  nur  im  Zusammenhang  mit  solcher  Erzählung  verständlich;  so  der 
Segen  Noahs,  Isaaqs  u.  a.  Aber  allmählich  ist  aus  diesen  »Segen«  ein  selbstständiges 
literarisches  Genre  entstanden.  Die  Bileamsprüche  sind  schon  von  der  Bileamsage  fast 
unabhäogig;  die  Se^cn  Jaqobs  und  Mosis  haben  zu  keiner  einzelnen  Sage  mehr  ein  näheres 
Verhältnis  und  gehören  ihrer  Art  nach  eher  in  eine  Liedersammlung  als  in  ein  Sagenbuch. 
Zugleich  unterscheiden  sich  diese  »Segen«  von  den  älteren,  die  im  Zusammenhang  einer 
Erzählung  stehen,  sehr  bedeutend  im  Umfange:  die  älteren  Segen  sind  ziemlich  kurz, 
die  späteren  viel  länger.  Ferner  siud  jene  ältesten  Segen,  weil  Teile  einer  Volkssage, 
volkstümlicher  Herkunft;  diese  späteren  Segen,  umfangreiche  Gedichte,  sind  Werke  der 
Kunstpoesie.  Auch  der  Inhalt  dieser  Segen  führt  darauf,  in  ihneo  zwei  Zeitalter  zu 
unterscheiden:  die  Worte  des  Noah  und  Isaaq  handeln  ursprünglich  von  prähistorischen 
Völkern,  sind  also  in  Israel  urältestes  Traditionsgut;  die  Segen  des  Jaqob,  Mose  und 
Bileam  reden  von  dem  historischen  Israel,  sind  also  viel  jünger.  Demnach  dürfen  wir  uns 
die  Entstehung  dieses  Genres  so  vorstellen:  in  manchen  uralten  Volkssagen  spielten  die 
Segen  eine  grosse  Rolle;  dieser  Stil  ist  in  späterer  Zeit  von  Dichtern  aufgenommen  und 
für  grössere,  selbstständige  Gedichte  verwandt  worden.  Das  Thema  dieses  neuen  Genres 
war  Israels  Herrlichkeit  und  Macht,  der  Preis  des  Gottgesegneten  Volkes ;  die  eigentümliche 
poetische  Einkleidung:  ein  alter  Gottesmann  verkündet  Weissagungen,  in  denen  er  dies 
Alles  vorhersagt;  die  Grundstimmung  der  Gedichte  ist  die  Begeisterung,  und  Begei- 
sterang  sollen  diese  Gedichte  auch  erwecken:  der  Hörer  soll  mit  Entzücken  sehen,  wie 
dio  oraitM  Worte  jetit  so  torrlich  •rfüilt  sind.    Hier  also  ist  dio  Stolle  |  wo  sich  Israels 
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Nationalgefuhl  aufs  kräftigste  ausspricht.  Der  Urvater  sieht  die  herrliche  Zukunft  seioes 
Volkes  frohlockend  voraus,  oder  —  ein  etwas  anderer  Ton  —  er  wünscht  sie 
herhei :    das  möge  geschehen  {*^ty^  9  26. 27  49 17).     Israelitischer  Patriotismus   war   in   der 

ältesten  Zeit  noch  kräftig  genug,  um  auch  einzelnes  Tadelnswertes  in  Israel  finden  zu 
können:  so  wird  Gen  49 14 f.  Isachar  getadelt;  ja  Kuben,  Simeon  und  Levi  werden  gar 
vom  Urvater  verflucht  49  3.4.5—7.  Dagegen  hat  eine  spätere  Epoche  mit  ihrem  über- 
spannten Nationalgefühl  Tadel  und  Fluch  nicht  mehr  ertragen :  Dtn  33  kennt  nur  Lob  und 
Segen.  Zum  Stil  dieses  Genres  gehört  es,  dass  alle  diese  Weissagungen  zur  Zeit  des 
Dichters  erfüllt  sind  8.  73 ;  doch  haben  spätere  Dichter  hier  auch  patriotische  Wünsche 
mit  eingeflochten,  die  sie  und  ihre  Zeit  bewegten;  dergl.  ist  in  Gen  49  noch  wenig  vgl. 
16. 10 ff.,  dagegen  mehr  in  Dtn  33  vgl.  6.7.11.20:  auch  hieran  erkennt  man,  dass  Dtn  33 
jünger  als  Gen  49  ist.  — 

2.  Was  die  Form  der  Weissagungen  betrifft,  so  ahmen  diese  Segen  den  Stil  nach, 
in  dem  die  Gottesmänner  ihrer  Zeit  zu  sprechen  pflegten;  als  Nachahmungen  pro- 
phetischer Kuustform  sind  diese  Segen  für  die  Geschichte  des  prophetischen  Stils 
uns  um  so  wertvoller,  als  sie  das  Aelteste  sind,  was  wir  aus  prophetischer  Literatur  be- 
sitzen. Das  hauptsächlichste  Merkmal  des  Stils  der  Weissagungen  ist  überall  und  auch 
hier  der  mysteriöse,  nur  von  fern  andeutende  Ausdruck.  Die  Orakel,  von  den  Gottes- 
männern empfangen  in  duukeln  Zuständen,  wo  sie  Unnennbares  erfuhren,  können  nicht  pro- 
saisch genau  wiedergegeben  werden ;  Fropheteuwort  ist  Rätselwort.  Als  klassisches  Beispiel 
dieses  geheimnisvollen  Stils  vergleiche  man  die  wundervolle  Schilderung  Davids  Num24i7ff. 
Darum  vermeiden  es  diese  Segen,  Namen  der  Zukunft  zu  nennen;  so  erfahren  wir 
nicht,  wer  gegen  Joseph  seine  Pfeile  schiesst,  wen  Benjamin  ausplündert,  wem  Isachar 
dient,  wen  Simeon  und  Levi  so  schurkisch  behandelt  haben,  und  vor  allem,  wer  »der 
Kommende«  ist,  dem  Judas  Herrschaft  weichen  muss,  u.  a.  Die  meisten  dieser  Anspielungen 
sind  den  Zeitgeuossen  ganz  deutlich  gewesen ,  für  uns  aber  sind  sie  z.  T.  sehr  schwierig ; 
jedenfalls  möge  man,  ehe  man  eine  Erklärung  versucht,  zunächst  einmal  fühlen,  dass  der 
Dichter  absichtlich  iv  yLvotriQ((p  spricht.  —  Ein  anderes  Mittel,  die  Schilderungen  zu  ver- 
hüllen, in  Gen  49  besonders  häufig  angewandt,  ist  dies,  dass  man  das  Gemeiute  nur  durch 
ein  Bild  andeutet.  Dass  diese  Bilder  vielfach  aus  dem  Leben  der  wilden  Tiere  genommen 
sind,  ist  für  den  Culturzustand  der  Zeit  charakteristisch,  wo  der  Mensch  mit  den  Tieren 
des  Feldes  noch  vertraut  ist  und  einige  von  ihnen  hoch  bewundert.  —  Beachtenswert  sind 
ferner  für  Gen  49  die  vielen  Wortspiele  aut  die  Namen;  auch  dies  dem  Stil  prophetischer 
Weissagungen  in  alter  Zeit  wol  vertraut  vgl.  Mch  lioff.  Jes  10  so  f.:  das  in  die  Tiefe 
blickende  Auge  des  Gottesmannes  erkennt  in  dem  Namen  ein  Orakel  auf  das  Geschick. 

3.  Besonders  nahe  verwandt  ist  Gen  49  mit  Dtn  33 ;  diese  Stücke  stellen  eine  be- 
sondere Abart  des  Genres  dar.  Charakteristisch  ist  für  beide  die  Disposition, 
wonach  das  Ganze  in  einzelne,  lose  zusammengestellte  Sprüche  zerfällt;  jeder  Stamm  hat 
darnach  einen  Spruch,  der  mit  dem  Namen  des  Stammes  beginnt;  auch  im  Wortlaut 
stimmen  beide  Gedichte  überein  vgl.  den  Spruch  über  Joseph.  Entferntere  Verwandtschaft 
haben  hiermit  die  Sprüche  Noahs  und  besonders  jener  Tassus  im  Deboralied,  wo  der 
Dichter  die  Stämme  Israels  lobend  und  tadelnd  durchmustert  Jud  5  14  ff. ;  auch  hier  findet 
sich  wörtliche  Berührung ,  wobei  die  Priorität  deutlich  auf  der  Seite  von  Gen  49  ist  vgl. 
unten  zu  13.  Der  Passus  des  (auch  sonst  in  literaturgeschichtlicher  Beziehung  sehr  com- 
plicierten)  Deboraliedes  ist  für  eine  Nachahmung  des  »Segen« Stiles  zu  halten.  —  Sehr 
verschieden  ist  die  Länge  der  einzelnen  Sprüche  in  Gen  49;  fünf  davon  haben  je  nur  1 
Langzeile,  die  Worte  über  Juda  und  Joseph  je  9.  Diese  grosse  Verschiedenheit  wird 
kaum  ursprünglich  sein.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Sprüche  ursprünglich  ziemlich  kun 
gewesen  sind  (wie  denn  älteste  hebräische  Poesie  sehr  kleine  Einheiten  hat)  und  später 
nach  einem  auch  sonst  in  der  Geschichte  hebräischer  Literatur  hervortretenden  Gesetz 
(vgl  die  Einleitung)  z.T.  amplificiort  worden  sindj  darauf  führt  aucb,  dam  eiiiig«  der 
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längeren  Sprüche  keine  gescblosscuo  Einheit  bilden,  sondern  aus  mehicrcn  zusammen- 
gesetzten kürzeren  Sprüchen  zu  bestehen  scheinen  (so  der  über  Dan,  wol  auch  der  über 
Joseph,  besonders  deutlich  der  über  Juda).  —  Die  Auorduuug  der  Stämme  ist  die  des  Alters 
und  stimmt  im  ganzen  mit  29  si  ff.  überein,  weicht  aber  in  Einzelheiten  davon  ab. 

4.  Alter  von  Gen  49.  Aus  den  verschiedenen  Instanzen  kommt  man  zu  ver- 
schiedenen Resultaten.  Der  Spruch  über  Juda  setzt  deutlich  voraus,  dass  Juda  über  die 
übrigen  Stämme  herrscht ;  der  Zusammenhang  des  Liedes  soll  zeigen ,  wie  die  Erstgeburt 
zu  Juda  gekommen  ist:  das  führt  in  die  Zeit  Davids  oder  Salomos  (Diilmanu).  Die  Worte 
über  Isachar,  Dan  und  lienjamin  aber  sind  besser  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  des 
israelitischen  Staats  zu  erklären.  Der  Spruch  über  Sebuion  wird  bereits  vom  Deboralicde 
vorausgesetzt.  Auch  die  Sprüche  über  Kuben  und  über  bimeon  und  Levi  setzen  uralte 
Dinge  voraus;  doch  bemerke  man,  dass  der  Kubenspruch  nicht  mehr  die  wirklichen  Er- 
eignisse, sondern  nur  noch  die  Sage  davon  kennt.  Die  Schilderung  Josephs  führt  nicht, 
was  gewöhnlich  angenommen  wird,  notwendig  in  die  Zeit  des  geteilten  Kelchs.  Zum  Ein- 
zelnen vgl.  unten.  —  Da  die  einzelnen  Stücke  also  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen,  hat 
man  geglaubt,  dass  Gen  49  eine  Sammlung  von  zerstreut  im  Umlauf  befindlichen  bprüchen  sei 
vgl.  Kuenen  Einleitung  1  S.  228  f. ,  üolzinger  Genesis  S.  26ö :  auch  dies  eine  mechanische 
Erklärung,  wie  sie  die  heutige  literarkritische  Schule  liebt.  Aber  Gen  4;^  ist  deutlich  als 
eine  Einheit  gedacht,  und  ohne  die  V'^eibindung  mit  dem  Ganzen  sind  die  ganz  kurzen 
unter  den  Sprüchen  gar  nicht  denkbar.  Vielmehr  hat  man  zur  Erklärung  des  vorliegenden 
Tatbestandes  eine  ganze  Geschichte  anzunehmen:  Ein  solches  Lied  ist  von  den  bängern 
Israels  seit  uralter  Zeit  gesungen  worden  und  bestand  in  Israel  in  manchen  Kecensionen. 
Dass  wir  in  Gen  49  nicht  die  älteste  Itecension  dieses  Gedichtes  haben,  ist  auch  daran 
deutlich,  dass  einige  Wortspiele,  die  das  Lied  ursprünglich  besessen  haben  muss,  gegen- 
wärtig fehlen  vgl.  zu-is.  15.20.  bei  der  Yerschiedeuartigkeit  der  Kecensionen  wird  auch 
die  Stammeszugehörigkeit  der  Sänger  mitgewirkt  haben:  der  Spruch  über  Joseph,  der  diesen 
Stamm  so  verherrlicht,  könnte  aus  Joseph  selber  herrühren.  Wie  alt  solche  Gedichte 
sind,  zeigt  die  Berührung  mit  dem  Deboraliede  und  geht  aus  der  ^atur  der  Sache  hervor: 
die  Entstehung  einer  solchen  Dichtungsart,  die  über  jeden  Stamm  besonders  spricht, 
lässt  sich  doch  nur  recht  aus  einer  Zeit  erklären,  wo  die  Stämme,  jeder  für  sich,  ein 
Sonderleben  führen,  also  vor  Entstehung  des  Einheitsstaates.  Durch  lange  Zeit  hindurch 
fortgepüanzt ,  hat  das  Lied  allmählich,  wenn  die  bituatiou  der  Stämme  eine  andere  ge- 
wordeu  war,  neue  btücke  bekommen  und  ist,  wenn  diu  Zeit  sich  ganz  verändert  halte, 
auch  wol  ganz  umgearbeitet  worden :  so  erklärt  sich  das  verschiedene  Alter  der  Sprüche 
von  Gen  49  und  das  Verhältnis  von  Gen  49  zu  JDtu  33 :  Dtu  ü'd  ist  eine  neue  Bearbeitung 
des  allen  Stoffs.  —  Die  uns  vorliegende  Keduktion  von  Gen  49  wird  aus  judäischer  Feder  und 
aus  der  Zeit  der  Uerrschaft  Judas  über  Israel  stammen:  kein  Spruch  führt  mit  Sicherheit 
in  die  Zeit  des  geteilten  Kelches.  Das  hohe  Altertum  des  Gedichtes  zeigt  sich  auch  in 
seinen  sittlichen  Anschauungen :  es  verherrlicht  das  Leben  Benjamins ,  der  von  Mord  und 
Haub  lebt,  und  in  seiner  Keligion  :  das  Gedicht  steht  weit  ab  von  den  »prophetischen«  Idealeu 
der  späteren  Zeit:  Jahve  ist  der  Uelfer  Israels,  der  ihm  beisteht  im  Kriege  und  es  mit 
Fruchtbarkeit  segnet;  »jedes  Urteil  über  die  icligiösen  Verhältnisse  fehlt«  (Dillmaim). 
Auch  das  Aesthetische  zeigt,  wie  alt  das  Lied  ist :  es  atmet  Schwung  und  Kraft  der  alten 
heroischen  Zeit;  damals  hat  sich  die  Dichtuug  noch  nicht  (wie  es  in  dem  Gros  der  Psalmen 
geschieht)  scheu  von  dem  wirklichen  Leben  zurückgezogen ,  sondern  man  vermag  noch 
die  Wirklichkeit  und  die  Poesie  zusammen  zu  sehen.  Auch  die  Sprache  des  Gedichtes  mit 
ihren  vielen  seltenen  Ausdrücken  ist  sehr  altertümlich  vgl.  Dillmann  S.  453.  Für  die 
älteste  Geschichte  der  Stämme  ist  Gen  49  neben  Jud  5  das  wichtigste  Cap.  im  A.T.  — 
Der  Text  ist  teilweise  sehr  corrumpiert.  ~  Ausführliche  Literaturangaben  bei  Dillmann  S.  4&ü. 

6.  Quelle.  Das  Gedicht,  selber  sehr  alt,  ist  doch  erst  in  später  Zeit  in  die 
Väteraagen  eingestellt  worden  vgl.  S.  857«  Und  zwar  scheint  es  auerst  aum  Bache  des  J 
gehön  sa  habea ;  hief&r  spricht  besonders  die  nahe  Yerwandtscbafi  ?oa  49  s  t  mit  35  as. 
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49 Ib  Er  spracht  fersaniMeH  eirh^  dtss  ich  Mch  kiiillie;  was  Moh  begegifi 
wird  wm  Eade  der  Tage. 

2  Schart  euch  zusammen  imd  hört,  ihr  Söhne  Jaqobs, 

und  hört  auf  Israel  euren  Vater ! 

3  Rüben,  mein  Erstgeborener  bist  du, 

meine  Kraft,  Erstling  meiner  Mannheit; 
Erster  an  'Tosen',  Erster  an  Wildheit, 

4  wallst  über  wie  Wasser,  sollst  der  Erste  nicht  sein! 
Denn  du  bestiegst  deines  Vaters  Bett; 

damals  'entweihte  ich'  mein  Lager,  das  er  bestieg! 

5  Simeon  und  Levi,  die  Brüder, 

'Lug  und  Trug  sind  ihre  FaUen'. 
G  In  ihren  Rat  komme  nicht  meine  Seele, 

in  ihre  Gemeinschaft  gehe  'mein  Herz'  nicht  ein! 
Denn  im  Zorn  töten  sie  Männer, 

im  Mutwillen  verstümmeln  sie  Stiere. 

7  Verflucht  ihr  Zorn,  dass  er  so  grausam, 

ihre  Wut,  dass  sie  so  grimmig  ist 
Ich  will  sie  verteilen  in  Jaqob 
und  versprengen  in  Israel. 

8  Juda  dich,  —  dich  preisen  deine  Brüder! 
Deine  Hand  fasst  deine  Feinde  am  Nacken, 

vor  dir  neigen  sich  deines  Vaters  Söhne!  — 

9  Ein  Löwenjunges  war  Juda, 

vom  Raub,  mein  Sohn,  wardst  du  gross. 
Nun  hat  er  sich  gekauert,  gelagert  wie  ein  Löwe, 
wie  ein  alter  Leu,  wer  mag  ihn  stören  P  — 

10  Nicht  weicht  das  Scepter  von  Juda 

noch  der  Stab  zwischen  seinen  Füssen; 
bis  der  kommt,  'dem  er  gehört', 

und  dem  die  Völker  gehordien.  — 

11  Er  bindet  seinen  Esel  an  den  Weinstock, 

an  die  Rebe  seiner  Eselin  Sohn. 
Er  wäscht  sein  Gtewand  in  Wein, 
in  Traubenblut  sein  Kleid! 

12  Seine  Augen  funkeln  von  Wein, 

seine  Zähne  sind  weiss  von  Milch! 

18  Sebulon  wohnt  am  Gestade  des  Meers: 

er  selber  liegt  am  Gestade  der  Schiffe; 
und  den  Rücken  wendet  er  Sidon  zu« 

14  Isachar  ist  ein  knochiger  Esel, 

der  zvrischen  den  Hürden  lagert 
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15  Und  da  er  sah,  dass  die  Ruhe  so  schön, 

dass  das  Land  so  lieblich  sei, 
beugte  er  den  Rücken  zum  Tragen 
und  wurde  ein  Frohnknecht 

16  Dan  richte  sein  Volk 

wie  irgend  einer  der  Stämme  Israels!  — 

17  Dan  sei  eine  Schlange  am  Wege, 

eine  Viper  am  Pfade; 
die  das  Ross  am  Hufe  beisst, 

dass  der  Reiter  rückwärts  stürzt 

18  Auf  dein  Heil  harre  ich,  Jahve! 

19  Qad  bedrängen  Räuber, 

doch  er  drängt  ihnen  nach  auf  der  Ferse. 

20  ASers  Brot  ist  fett, 

er  bringt  Eönigsleckerbissen  hervor. 

21  Naphtali  ist  eine  flüchtige  Hin  de, 

'die'  schöne  Lämmer  wirft. 

22 Joseph • 


23  Es  reizen  ihn  und  schiessen, 

es  befehden  ihn  Pfeilschützen; 

24  doch  beständig  bleibt  sein  Bogen, 

und  flink  sind  die  Arme  seiner  Hände; 
durch  die  Macht  des  Stieres  Jaqobs, 

'durch  den  Namen'  des  Hirten  des  Israelsteins; 

25  durch  den  Qott  deines  Vaters,  der  dir  helfe, 

durch  el  Saddaj,  der  dich  segne 
mit  Segnungen  des  Himmels  droben, 

mit  Segnungen  der  Flut,  die  drunten  lagert, 
mit  Segnungen  an  Brüsten  und  Schoss, 
2G         mit  Segnungen  'an  Vater,  an  Mann  und  Kind', 
mit  Segnungen  der  ewigen  'Berge'; 

mit  dem  Köstlichsten  der  uralten  Hügel! 
Das  komme  auf  Josephs  Haupt, 

auf  den  Scheitel  des  Qeweihten  unter  seinen  Brüdern! 

27  Beiqamin  ist  ein  räuberischer  Wolf, 
der  am  Morgen  die  Beute  frisst 
und  noch  am  Abend  den  Raub  verteilt! 

28a  Met  alles  sind  die  iwilf  Stame  braelsi  aadl  dies  ist  es  i  was  Ihr  Vater  n 
ihaea  geredet  hat« 

491b— 28a  Segea  Jatohs.    Ib  Die  Worte  haben  nicht  poetische  Form,  stammen 
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also  wie  der  Schlussvers  von  der  Hand  dessen,  der  das  Gedicht  hier  eingestellt  bat,  also 
wol  von  RJ.  —  D'^'Q'^n  r^*^*^ni<l  ist  ein  Terminus  der  prophetischen  Eschatologie:  »die  letzte 
Zukunft,  die  der  Prophet  überhaupt  schaute  (Dillmann),  die  Zeit,  von  der  die  grosse 
eschatologische  Prophetie  redet.  Für  Jaqobs  Standpunkt  ist  Davids  Zeit  das  »Ende  der 
Tagec  ;  derselbe  Ausdruck  ebenso  in  Nachahmungen  prophetischen  Stils  Num  24  u  Dtn  31  29. 
—  Wunderlich  ist  Staerks  (ZAW  1891  S.  247 ff.)  Behauptung,  dass  das  Wort  hier  und 
Num  24  14  interpoliert  sei,  weil  es  sonst  in  »vorexilischer«  Literatur  nicht  zu  belegen  sei; 
als  ob  wir  die  ganze  Geschichte  solcher  Worte  ans  unsern  dürftigen  Quellen  k&nnten! 
Man  sollte  überhaupt  mit  den  Schlagworten  »vorexilischc  und  »nachexilischc  etwas  vor- 
sichtiger umgehen.  —  2  Die  Introduktion  des  Gedichtes,  fidit  einer  solchen  Auf- 
forderung ,  zuzuhören  beginnt  der  Yolkssänger  und  auch  der  Prophet  Jes  1  lo  28 14  32  9 
34 1  Jer  7  2  Dtn  82  i  u.  a.  Auch  die  übrigen  »selbstständigenc  Segen  haben  eine  grössere 
oder  kleinere  Introduktion.  —  Das  doppelte  ^^"DtD"!  fällt  auf:  das  erste  ist  wol  Zusatz. 

3.  4  Spruch  über  Rüben.  Ruhen  wird  angeredet,  ebenso  im  folgenden  Juda  und 
Joseph ;  sonst  die  dritte  Person.  Die  Anrede  bei  den  besonders  pathetischen  Stellen ; 
ebenso  im  prophetischen  Stil.  —  Der  Erstgeborene  ist  von  der  Vollkraft  des  Vaters 
erzeugt  Dtn  21  i?  9^78  51  und  also  der  Kräftigste  unter  seinen  Brüdern.  Der  Kr&ftigste 
aber  ist  nach  antiker  hebräischer  Anschauung  zugleich  der  Wildeste,  Leidenschaftlichste; 
ebendamit   hat   Rüben    seine   Erstgeburt    bewiesen    und    seine   Erstgeburt   verscherzt.   — 

^Hr\"bÄ ^ri*^  •  •  •  •  nri*^  gehören  also  zusammen :  ein  geistreiches  Wortspiel ;  die  Vers- 

trennung  reisst  diesen  Zusammenhang  aus  einander,  ^fi'^  (Vorzug)  und  tnt  (Ueberschwang) 
abstractum  pro  concreto:  ]f:ra{tvoJle  pik(ioiv  r^Klfi  ist  von  den  I^abbinen  a\ß  f^,  »E/hebong« 
punktiert,  was  indess  hier  keinen  Sinn ^iel)t;, map  l^sexi^;,es  liegt,  vie,auch  sonst  eine 
Verv^echselung  von  ^103  und  nb(1Z?  vor  vgl.  »Schöpfung  und  Chaosc  S.  33  A.  2.  HMtD  ist 
Terminus  vom  übermütigen,  verderblichen  Brausen  des  Meeres  und  Leviathans  vgl.  »Schöpfung 
and  Chaos«  S.  84.  97.  Dies  Wort  passt  um  so  besser,  als  die  Parallele  das  Bild  vom 
überwallenden  Wasser  bietet.  —  ^ty\T\  §  63n ;  vielleicht  mit  Pes  *Trnri  (Nifal)  zu  lesen.  — 
TP  (i.  P.  t:^)  hier  »Wildheit,  Leidenschaftlichkeit«  vgl.  t?  II  f^'^  Jes' 25  3;  T?  ist  z.  B.  der 
Löwe  Jud  1414,  der  Tod  Gant  86,  am  meisten  die  Leidenschaft  der  Liebe  Cant  86.  — 
Die  dritte  Langzeile  sagt  ausdrücklich ,  worauf  die  zweite  dunkel  angespielt  hat :  Rabens 
überwallende  Leidenschaft  hat  selbst  seines  Vaters  Bett  nicht  geachtet:  Anspielung  an 
die  Sage  von  Rubens  Verkehr  mit  Bilha  35  22.  —  D'^l^tD'Q  Plur.  §  124b.  —  Das  Schlusswort : 
»Damals  hast  du  entweiht.  Mein  Bett  hat  er  bestiegen.«  ist  kaum  in  Ordnung :  der  Wechsel 
der  Personen  (§  144p)  fällt  auf;  nach  dem  kräftigen  Einsatz  TM  erwartet  man  etwas 
Neues  und  nicht  eine  Parallele  zum  Vorhergehenden;  im  Zusammenhange  fehlt  der 
Flach.  Man  lese  ^^nb^n  oder  vielleicht  "^nbbp:  der  Vater  hat  die  frevelhafte  Verbindung 
verwünscht  und  sein  eigen  Bett  »entweiht«  oder  »verflucht«  ;  ein  ähnliches  Motiv  in  Schillers 
Braut  von  Messina :  »und  der  Ahnherr  schüttete  im  Zorne  grauenvoller  Flüche  schreck- 
lichen Samen  auf  das  sündige  Ehebett  aas«.  —  LXX  ^yys^j  vielleicht  besser.  — 

5—7  UeberSimeonandLevi.  &  Simeon  und  Levi  heissen  »Brüder«;  es  steht 
also  eine  Tradition  im  Hintergrande,  wonach  die  beiden  Vollbrüder  sind;  dieselbe 
Tradition  34  25  vgl.  oben  S.  336.  341.  —  DH'^tl^S'Q  wird  gewöhnlich,  doch  ohne  Beleg,  als 
eine  Art  Waffe   erklärt ;    richtiger   denkt  Ball   an  n^t)  »Grube«  von  v^  n^  graben  vgl. 

T    I      • 

n*^tt  >Grube«  Zeph  2  9.  n^D  =  '^b'^D  »arglistig«.  Man  lese  Dn*^nhDti  Ottm  "»bD  »Arglist 
(wörtlich :  Arglistiges)  und  Gewalttat  sind  ihre  Gruben«,  mit  denen  sie  die  Menschen  fangen. 
Zar  Zusammenstellung  von  Adjektiv  und  Substantiv  vgl.  %rn  3it3  ^286;  za  dieser  eiirea- 
tümlichen  Verbindung  des  Abstrakten  und  Concreten  vgl.  Am  8  lo  »sie  hänfen  in  ihren 
Palästen  Unrecht  und  Gewalttat«  -,  das  Grubengraben  ist  ein  gewöhnliches  fiild  der  Hinter* 
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liät.  Das  Wort  ist  eine  Anspielung  an  die  Sicliem-Dinageschichte ,  worüber  auch  das  Fol- 
gende handelt ;  über  diese  Anspielungen  vgl.  oben  S.  386  f.  Eine  ganze  Reihe  von  Anspielungen 
an  die  Sagen  enthält  Dtu  83  vgl.  2—5.  8.  9  (Ex  82  2ß).  12.  le.  21 :  auch  dies  wol  ein  Zeichen 
späterer  Entstehung.    —    6  f.  Entsetzt  lehnt  Jatjob  jede  Gemeinschaft  mit  diesem  Frevel 

ab;  in  den  Worten  des  Ahnherrn  spricht  sich  das  gemeinsame  Urteil  Israels  aus.  

^^M  besser  nach  LXX  und  dem  Ass.  't'il^  »meine  Leberc  auszusprechen ;  so  auch  !F  16  9 
67  9;  die  Leber  ist  Sitz  des  Seelenlebens.  —  Da  ^ID  masc.  ist,  so  ist  mit  £all  (nach  Sam  Vl'f) 
^n^  zu  lesen.  —  *jix^  »Mutwillenc  Esther  9  5.  —  »Ich  will  sie  zerstreuen«:  Jaqob  selber 
zerstreut  sie,  eben  durch  diesen  Fluch.  —  Vom  Priestertnm  Levis  hören  wir  in 
diesem  Spruche  nichts ;  anderseits  wird  das  aber  hier  auch  keineswegs  ausgeschlossen 
(gegen  Holzinger) ;  die  nach  unsern  begriffen  sehr  profane  Schilderung  Levis  macht  durch- 
aus nicht  unmöglich,  dass  in  ihm  priesterliche  Traditionen  gepflogt  wurden  (wie  in  anderen 
Stämmen  andere  Fertigkeiten),  denn  »geistlich«  (in  unserm  Sinne)  sind  jene  alten  Priester 
sicherlich  nicht  gewesen.  —  Der  Segen  Mosis  schweigt  von  Simeon  und  redet  von  Levi 
nur  noch  als  dem  Priesterstamme:  ein  deutliches  Kennzeichen  einer  späteren  Zeit. 

8 — 12  Ueber  Juda.     Der  Zusammenhang   im  Gedichte  ist:   nachdem  Rüben  seine 
Erstgeburt,  und  Simeon  und  Levi  die  Selbstständigkeit  verloren  haben,  hat  Juda  die  Herr- 
schaft über  seine  Brüder  bekommen.    Dieser  Zusammenhang  wird  aber  nicht  ausdrücklich 
sondern  nur  durch  die  Art  der  Anordnung  ausgesprochen  :  die  starken  Abscfinitte  am  Ende 
jeden  Stückes   vcrhinderu   eine  deutlichere   Orgauisation  des  Ganzen.    Dies  eigentümliche 
Misverhällnis,  dass  die  kleineren  Absätze  zu  stark,  und  die  Organisation  des  Ganzen  nicht 
deutlich  genug  ist,  ist  stets  die  Schwäche  des  hebräischen  Kunstwerkes  gewesen.  —  Das 
Folgende  ist  ein  Dithyrambus.    Um  die  ganze  Begeisterung,  die  sich  darin  ausspricht, 
zu  erfassen ,   denke  man  es  sich  vorgetragen  an   einem  judaeischen  Volksfest :   vom  Jubel* 
geschrei   der   Hörer   erdröhnt   die   Erde!    —   Auch   geschichtlich   ist   das   Stück    überaus 
interessant:  wir  lernen  daraus  die  Begeisterung  Judas  kennen,  das  sich  durch  David  zu  nie 
geahnter  Höhe  emporgetragen  sah:  ein  Enthusiasmus  wie  der  unseres  Volkes  von  1870.  — 
Das  Stück  über  Juda  zerfällt  in  einzelne,  lose  zusammengestellte  Sprüche  vgl.  oben  S.  481 : 
Judas  Macht  über  Feind  und  Freund  8,  Juda  als  Löwe  9,  Judas  ewige  Herrschaft  10,  die  Fülle 
seines  Weines  11,  seines  Weines  und  seiner  Milch  12.    Davon  gehören  näher  zusammen  s^io 
Jndas  politische  Macht,  und  11. 12,  Judas  schönes  Land.  —  8  T[F^  zur  Hervorhebung  des 
Suffixes  g  185e.  —  TpTl*»  Anspielung   an   den  Namen  rVTlH'';   dieselbe  Etymologie,   aber 
vom  Preise  Gottes  29  35.  —   Seine  Feinde  (Philister,  Edom,  Ammon,   die  Aramaeer) 
fliehen  vor  ihm,  aher  er  fasst  sie  noch  am  Genick;  die  Stämme  Israels  erkennen  ihn 
als  Herrn  an.  —   9  beschreibt  im   poetischen  Stil   Judas  Wachstum.     Einst  ein  *i^^ 
n^n^,  dann  durch  viele  Beute  hochgekommen  (rh^P  »aufwachsen«  Ez  19  s),   liegt  der  alte 
Löwe  nun  gesättigt  in  seiner  Hole :  mit  dem  bindet  niemand  an !  —  9b  =  Num  24  9».  —  10 
Ewigkeit  seiner  Herrschaft.    Sein  Regiment  wird  dauern,   bis  am  Ende  der  Tage 
der  Kommende  kommt.     Das  Scepter  (t33tD)   der  Sache  nach  =  pphlQ)   ist  ein  langer, 
etwa  mit  Emblemen  verzierter  Stab,   den  der  Herrscher  beim  Sitzen  zwischen  den  Füssen 
hält.    Ueber  wen  Juda  regiert,  sagt  der  Dichter   nicht  (zu  diesem  mysteriösen  Stil  vgl. 
oben  S.  430),  wird  aber  aus  dem  Zusammenhang  s  deutlich :  über  die  überwundenen  Feinde 
und   über   seine  Brüder.  —  Tih^W  Mh^'^^d  ^'IP  iQt  als  »messianische«  Stelle  viel  gedeutet: 
die  Uebersetzungen :  »bis  er  (Juda)  nach  Silo  (Stadt  in  Ephraim,  wo  die  Lade  stand,  und 
Eli  amtierte)  kommt«   oder   »solange  man  nach  Silo  kommt«   sind  sinnlos;   andere  nicht 
bessere  Uebersetzungen  oder  Conjekturen  werden  aufgezählt  bei  Dillmann  S.  468  f. ,  Ball 
S.  109 f.  u.a.     Sam  LXX  Symm.  Thcod.  Onk.    haben  rfyt)    gelesen;  .tu  =  ntDK  §86, 
in  alten  Texten  auch  Jud  6  7  Gen  6  8,  üb  =  ib  §  91e.    Wellhausens  (Gesch.  Isr.  I  S.  876, 
Composition*  S.  320 f.)  Vermutungen,  ib*!  sei  Glosse  zu  tCtW  oder  umgekehrt,  sind  eigent^ 
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lieh  unerlaubt;  deun  sie  siud  YersüudiguiJgcu  wider  den  Versbau.  Vielmehr  übersetze 
mau  nach  LXX-hss.  Synim.  at  unonHxai :  »bis  der  kommt,  dem  es  (bccpler  uud  Stab)  gehört« ; 
eine  genaue  Parallele  (jedeul'alls  Nachahmung  dieser  Stelle)  bietet  Ez  21  32  ib*ntDK  ^1:1"^^ 
tSBO'Qn-  I>ies  Wort  spielt  au  eine  den  Hörern  bekannte  eschatologische  Erwartung  au: 
einst  wird  ein  Herrscher  erscheinen  (Termiuus  ^(11),  dem  das  llegimeut  gebührt,  und  der 
dann  ein  Weltreich  gründet.  Wer  dieser  Herrscher  sein  wird,  hören  wir  nicht:  in  diesem 
orakulösen  Stil  wird  immer  vom  »Messias«  gesprochen  vgl.  Jes  9  Mch  5;  die  Weissagung 
\ou  dem  kommenden  Könige  ist  stets  ein  grosses  göttliches  Geheimnis  gewesen,  das  man 
am  Lichte  des  Tages  nicht  aussprechen  darf.  Bis  dahin  aber  d.  h.  also  bis  in  die  fernste 
Zukunft  soll  Juda  die  Herrschaft  haben.  Moderne  Forscher  (Wellhauseu,  Stade  Gesch. 
Isr.  I  S.  159  A.  5  u.a.)  wollen  den  Vers  als  Interpolation  entfernen,  weil  er  den  Zu- 
sammenhang sprenge;  aber  der  Zusammenhang  ist  im  ganzen  Stüike  kein  sehr  strenger, 
und  mit  11  setzt  auf  jeden  Fall  ein  neuer  Gedanke  ein;  ganz  sonderbar  ist  Holziugers 
Behauptung,  dieser  Vers  passe  nicht  zu  12,  wonach  Juda  seinem  Wein  tüchtig  zuspricht; 
eine  messianische  Weissagung  in  dieser  Umgebung  sei  Saul  unter  den  Propheten :  aber  die 
»messianische«  Weissagung  dieser  ältesten  Zeit  hat  keinen  »geistlichen«  Charakter.  Die  An- 
nahme, diese  Stelle  sei  Interpolation,  ist  nicht  ohne  Tendenz;  denn  die  Moderneu  sind  der  Mei- 
nung, die  Eschatologio  Israels  sei  eine  Schöpfung  erst  der  (schriftstellerischen)  »Propheten«, 
und  streichen  daher  diesen  Vers,  weil  er  dieser  Grundüberzeuguug  widerstreitet.  Der  Verf. 
dieses  Commentars  teilt  diese  Ueberzeugung  nicht;  er  glaubt  vielmehr,  dass  man  die  Pro- 
pheten nur  verstehen  könne,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  eine  Eschatologie  bereits  vor- 
gefunden, übernommen,  bekämpft,  umgebildet  haben.  Diese  vorprophetische  Eschatologie 
ist  hier  bezeugt.  Dass  diese  Stelle  sehr  alt  ist,  zeigt  sich  auch  daran,  dass  sie  eine 
andere  Erwartung  enthält  als  die  von  den  Propheten  vertretene:  nach  den  Propheten 
wird  der  neue  Herrscher  aus  Juda  kommen,  und  Juda  wird  Mittelpunkt  des  Weltreiches 
werden;  nach  Gen  49  10  aber  wird  der  neue  Herrscher  Juda  den  Herrscherstab  aus  den 
Händen  nehmen.  —  Auch  Dtn  33  7»  »Erhöre,  Jahve,  Judas  Flehen  und  bringe  Ihn  (mysteriös: 
den  grossen  König,  um  den  es  fleht)  zu  seinem  Volke«,  scheint  eine  ähnliche  W^eissagung 
vorauszusetzen.  —  nnp*^  §  20b.  —  11.12  Judas  reiches  W ein  1  and.  11  Juda  hat  so 
viel  Wein,  dass  er  die  Stöcke  (die  man  sonst  vor  Tieren  ängstlich  hütet)  zum  Anbinden 
der  Esel  verwenden,  dass  er  im  Wein  seine  Kleider  waschen  kann:  beides  sehr  starke, 
für  unseru  Geschmack  zu  starke  Uebertreibungeu.  Zu  i^Ofe(  und  '«si  11  wie  '^b'^bsn  is 
§  90k.  1.;  zu  r\y^^  (von  ^i;^)  §  93v.  Das  Part.  (§  llCp)  wird  durch  Pf.  033  fortgesetzt 
§116x.  —  12  Wein  macht  die  Augen  funkelnd;  von  Milch  triefend,  glänzen  die  Zähne 
weiss;  altisraelitisches  Schönheitsideal:  aus  dem  (gelben  oder  rötlichen)  Teint  leuchten 
die  funkelnden  (sicher  nicht:  »trüben«;  denn  das  wäre  ein  Schönheitsfehler)  Augen  und 
die  weissen  Zähne  hervor.  Vielleicht  ist  mit  LXX  zu  übersetzen:  »mehr  als  Wein, 
mehr  als  Milch«.  —  -jlb  von  Stat.  abs.  ^nb  §  93dd. 

13  UeberSebulon.  Der  Spruch  schildert  Sebulous  Lage  am  grossen  (mittel- 
ländischen) Meer,  wo  die  Schifl'e  ziehen,  und  in  der  Nähe  der  grossen  phönicischen  Me- 
tropole: sicherlich  ist  dies  nicht  gemeint  als  eine  nüchterne  geographische  Beschreibung, 
sondern  der  Dichter  preist  diese  Lage,  weil  sie  dem  Stamm  grossen  Vorteil  bringt  vgl. 
Dtn  83 19b  (Strack).  Eine  ältere  Kecension  wird  für  i^W^  in  Anspielung  an  den  Namen 
I^^T  bap  vgl.  30  20  gelesen  haben.  Im  Deboralicde  heisst  es  Jud  5  n  qihb  IID^  "^0K 
U^*^\  der  Spruch,  der  sich,  wie  das  Wortspiel  zeigt,  ursprünglich  auf  Sebulon  bexog,  ist 
also  hier  auf  Äser  umgedeutet  worden:  das  Deboralied  hat  also  hier  das  Secundäre; 
weiteres  vgl.  oben  S.  431. 

14. 15  U  e  b  e  r  I  s  a  c  h  a  r.  Isachar  hat  Kraft  genug ,  aber  er  zieht  Ruhe  and  Be- 
haglichkeit vor.    Um  sein  schönes  Land  (das  untere  Galilaea  und  die  Ebene  Jisreel)  and 
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die  Ruhe  geuiessen  zu  können,  hat  er  sich  ehrvergessen  dem  Frohndienst  der  Fremdeu 
(d.h.  der  kanaaniiischeu,  phunicischen  Städter)  ergeben,  d.h.  er  zahlt  Tribut.  So  heisst 
es  mit  herbem  Tadel.  Das  sind  Zustände  doch  wol  der  vorkuniglichen  Zeit.  Im  Hinter- 
gründe steht  ein  Wortspiel  Isachur  =  'dtß  XD'^Vt,  das  im  gegenwärtigen  Text  fortgefallen 
ist.  —  14  Sam  D'^IÄ;  aber  »Esel  der  Fremden«  ist  kaum  erträglich.  —  Für  ^it3  Sam 
nnü-  —  nWDXJ  Tcnniuiis  für  die  Sessliaftigkeit  im  Gegensatz  zum  Nomadenlohen  vgl. 
Dtn  12  9  ^  95  11.  —  Im  Deboralicdc  spielt  Isachar  eine  glänzende  Rolle ;  ob  dieser  Spruch 
in  ältere  oder  jüngere  Zeit  als  Jud  5  fällt,  ist  schwerlich  zu  sagen. 

16 — IvS  Zwei  Spruche  über  Dan:  Dans  Kampf  um  seine  Selbstständigkeit  i«,  Dan 
der  Gerast  17,  und  ein  Stossgcbot  zum  Schluss  is.  —  16  Der  Stamm  Dan  umfasst  nur 
wenig  Mäuner  Jnd  18  ii  uud  hat  schwer  zu  kämpfen;  der  Dichter  wünscht  ihm,  dass  er 
seine  Selbstständigkeit  bewahre,  dass  er  sich  selber  Recht  schaffe.  Auch  hier  ein  Wort- 
spiel: Y^y^  "pT.  —  it^  sind  Daus  eigene  Leute,  nicht  etwa  Israel.  —  17  Der  zweite 
Spruch  ohne  Zu.sammenhan^  mit  dem  vorhergehenden,  vielleicht  ursprünglich  Variante 
dazu ,  aus  derselben  Situation  des  Stammes.  —  fS'^Btb  wol  der  Cerast,  die  Ilornotter,  eine 
kleine,  sehr  gefährliche  Schlangenart.  Dem  kleinen  C-crast  gelingt  es,  das  Pferd  zu  bcissen, 
und  wenn  dauu  das  Pferd  vor  Schmerz  sich  hoch  aufbäumt,  den  Reiter  zu  Fall  zu  bringen. 
So  möge  Dau  sich  seiner  mächtigen  Gegner  erwehren!  Dass  im  Bilde  vom  Pferde  ge- 
sprochen wird,  ist  wol  kein  Zufall :  Dan  muss  gegen  Culturstaaten  kämpfen,  die  über  Rosse 
und  Reiter  verfügen.  —  ^^'p^  §  20h.  —  18  gicbt  im  Zusammenhang  guten  Sinn:  nur 
durch  Jahves  Hülfe  kann  Dan  diesen  ungleichen  Kampf  bestehen.  Die  Annahme,  dass  der 
Vers  Glosse  sei,  ist  also  nicht  notwendig.  —  Das  Wort  trägt  Psalmonstil  W  119  81.123. 
166.174.  —  Die  vorausgesetzten  Zustände  führeu  auch  hier  in  die  Zeit  vor  dem  Königtum; 
Dan  kämpft  ganz  auf  eigene  Faust,  und  Gcsammtisracl  hat  für  ihn  nur  gute  Wünsche.  — 
Die  Stellung  Dans  unter  den  Nordstämmen  setzt  bereits  den  nördlichen  Wohnsitz  von 
Dan  voraus. 

19  Gad.  Der  kurze  Spruch  hat  drei  Wortspiele,  ist  also  nach  hebräischen  Be- 
griffen besonders  geistreich.  Für  ntS'Q  :  nW  lese  man  niÖi{  '•  Dlf??-  —  Die  Streif- 
schaareu,  die  Gad  beunruhigen,  sind  die  Nomaden  der  W^üste,  die  Israel  nach  den  Weg 
ins  Fruchtland  suchen,  speciell  die  Ammoniter,  auch  Moabiter  und  Aramaeer. 

20  A  I  e  r  wohnt  auf  fruchtbarem  Boden  Dtn  33  24 ;  zu  Grunde  liegt  wol  auch  hier 
ursprünglich  ein  Wortspiel :  ytßHt  ^=  »glücklich«.  Seine  Produkte  kommen  selbst  auf  fürst- 
liche Tafeln,  etwa  der  phönicischen  Könige  (Ez  27  i7). 

21  Der  Spruch  über  Naphtali  ist  nicht  sicher  zu  erklären.  Entweder:  »N.  ist 
eine  langgestreckte  Terebinthe  (nb'^i<),  die  schöne  Wipfel  (*^*l'ai<)  treibt«,  oder:  »N.  ist 
eine  flinke  (freischweifende  Job  89  .'O  Hinde,  die  schöne  Lämmer  ("^^ISfe^)  wirft«.  Beide 
Male  wäre  für  ItnäH  das  fem.  riDr.bn  vorzuziehen.  Das  Bild  ist  beide  Male  nicht  ganz 
durchsichtig.  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Gliedes  »der  gefällige  Reden  hervorbringt« 
steht  vom  ersten  weit  ab. 

22-26  Preis  Josephs,  nächst  dem  über  Juda  der  ausführlichste  Spruch:  die 
Dichtung  steht  auf  Seite  Judas,  bemüht  sich  aber,  auch  Joseph  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen.  —  Auch  hier  lassen  sich  mehrere  Abschnitte  unterscheiden:  1) 22; 

2)  Josephs  Krieg  gegen  die  Pfeilschützen  23.  24a;  3)  die  göttliche  Hülfe  24b.  25a<r.,'j  und  4)  die 
Segnungen  25a} — 26;  die  Abschnitte  sind  aber  einigermassen  verschmolzen.  —  Der  Text 
ist  z.  T.  schwer  corrumpiert  und  wol  meist  unheilbar.  —  22  ist  unübersetzbar.  Gewöhn- 
lich deutet  man:  »Eine  junge  fja  Stat.  cstr.  Dillmann)  Fruchtrebe  (n^B  =  TV^^  §  80g) 
ist  Joseph,  eine  junge  Fruchtrebe  am  Quell;  Ranken  stiegen  auf  (Sing.  §  145k)  an  der 
Mauer«  (Dillmann).  Aber  diese  Bedeutung  von  tiisi  wird  nur  ad  hoc  angenommen,  und 
^^  heisst  »einherschreiten«,  nicht  »aufsteigen«.    THt  ist  Wortspiel  auf  den  alten  Namen 
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riBK  (wovon  '^D^tK  =  Ephrnomit),  also  gosichert,  kano  aber  auch  als  ==  n^jD  >Kub« 

Tl/  «TIV  TT 

(vgl.  den  Vergleich  Josephs  mit  einem  Stier  Dtn  33  17;  vgl.  Zimmern  ZA  1892  S.  164  ff.) 
oder  als  =  n^feCb  »Schmuck«  gedeutet  werden.  LXX:  vtbg  ri{)irifiivog  'Iot6ijfp,  vtbg  nifiti' 
fiivog  iiov  i;riX(0T6g  (LXX  denkt  an  y^^  »beneiden«),  vt6g  (lov  vt6naxog  (Sam  ^^y^Tl  *^) 
nqhg  (il  &vdittQ€ii)ov  (=  n'ltD  '^b:^;  Sam  nw  ^^b:^)-  ~  23.24a  Josephs  Standhaft! g- 
keit  gegen  die  Pfeilschützen.  Diese  nicht  erzählende,  sondern  (weissagende) 
Schilderung  kann  jedenfalls  nicht  mit  *i  cons.  c.  impf,  beginnen;  daher  ist  'in^^lQ'f  ohne  1 
zu  lesen.  —  Für  tiah'^  (zur  Form  §  67m)  Sam  LXX  ^rQ'^^'^l.  —  In  24a,   falls  der  Text 

T  \         •   I- 

richtig  ist,  ein  geistreicher  Gegensatz,  wie  ihn  hebr.  Poesie  liebt:  der  Bogen  bebarrt  stets 
in  derselben  üaltung,  aber  die  Hand,  die  den  Pfeil  sendet,  bewegt  sich  flink.  —  Indess 
ist   diese  Bedeutung   von  HÖP\*1   fraglich;   ys^*y  i^^'it  ist  bedenklich;   auch   ist  wunderlich, 

V      —  T  T  "         J 

dass  der  Bogen  hier  in  Josephs,  nicht  der  Pfcilscbützen  Händen  ist.  —  Für  die  chro- 
nologische Ansetzung  des  Gedichtes  ist  entscheidend,  wie  man  diese  »Pfeilschützen«  er- 
klärt; sind  es  die  Nomaden  der  Wüste,  die  in  der  »Richterzeit«  über  die  Jordanfurten 
hinüberziehn  und  die  israelitischen  Bauern  vexieren,  z.  B.  die  Midianiter,  gegen  die  Gideon 
zu  Felde  zog  (Dillmannn),  oder  sind  es  die  Aramaeer  von  Damaskus,  die  dem  Nordreiche 
das  Leben  schwer  gemacht  haben  (Wellhauscn  Composition'  S.  321,  Stade  Gesch.  Isr.  I 
S.  165  u.  a.)?  Von  den  aramäischen  Zügen  aber  ist  nicht  eigentlich  Josephs  Gebiet, 
dessen  Hauptkraft  doch  im  Westjordanlande  liegt,  betroffen;  und  nicht  für  die  Aramäer, 
sondern  für  die  Nomaden  (21  20)  ist  das  Pfcilsrliiessen  charakteristisch ;  schliesslich  setzt 
der  Spruch  in  nichts  ein  Gcsammtnordisracl  (dessen  Ilauptvertretcr  Joseph  sei)  voraus, 
sondern  redet  von  Schicksalen,  die  den  Stamm  Joseph  allein  botrcffcii.  Demnach  werden 
wir  doch  in  die  Zeit  vor  dem  Kinheitsstaat  gewiesen  und  haben  an  Einfälle  der  Nomaden 
zu  denken.  —  24b.  25a(K.  ^  Die  göttliche  Hülfe,  mit  dem  Vorhergehenden  lose  ver- 
bunden. —  24b  in^'a  »durch  die  (helfenden)  Hände«  (?).  — -  XS"^  '^'^ÜÄ  (Jes  1  24  u.  a.) 
uralter  Gottesname,  wol  =  »Stier  Jaqobs«,  dann  ein  Nachklang  der  Stierverehrung;  die 
Rabbinen  punktieren  ^"^ü^^  ohne  Dages  im  Unterschied  von  dem  sonstigen  ^"^Slfc^,  um  jeden 
Gedanken  an  Stierverehrung  fernzuhalten  vgl. Hoffmann  ZAW  1883  S.  124.  —  DTT'G  ist  sinnlos; 

T      • 

PeS  DtÖtJ  II  '^T^'Q-  —  Die  Verbindung  mehrerer  Genetive  zu  einer  Kette  ist  in  der  hebr. 
Poesie  nicht  unmöglich,  sondern  wirkt  pathetisch  vgl.  Jes  28  1.  »Israel-Stein«  ist  ursprünglich 
wol  der  Name  des  Steines  von  Bethcl  vgl.  bi^'^lD*'  *ns  Jes  30  29  vgl.  oben  S.  290.  »Der 
Hirte  des  Israel  -  Steines«  würde  heissen:  der  im  Israel -Stein  wohnende  Hirte,  vgl.  die 
Namen  »Hirte  Israels«  W  80  2,  »Hüter  Israels«  V  121  4.  Doch  kann  man  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  Textes  nicht  unterdrücken.  —  25aa  *pT!^'^1  »so  helfe  er  dir«.  —  2bMß 
Sam  LXX  Pci  b^T  —  25ay.  d.b.  26  Die  Segnungen  ||  Dtn  33  13— le.  Solche  Auf- 
zählung alle  dessen,  »was  das  Herz  sich  wünscht,  und  der  Sinn  bogehrt«,  klingt  für 
israelitisches  Ohr  ganz  wunderberrlich.  Der  Himmel  soll  Joseph  segnen  mit  Regen  und 
Tau;  die  Flut,  die  unten  lagert,  mit  Quellen  und  Rrunnen.  Der  Hebräer  wünscht  sich 
also  Wasser,  viel  Wasser,  Wasser  oben  und  unten:  dieser  Wunsch  ist  charakteristisch  für 
sein  Klima.  Im  Ausdruck  yy^  »lagern«  klingt  noch  nach,  dass  ointl  einst  ein  ungeheures 
Tier  gewesen  ist  vgl.  oben  S.  94.  Diese  Zusammenstellung  des  Höchsten  und  des  Tiefsten 
ist  nach  hebräischen  Begriffen  geistreich.  —  Der  zweite  Wunsch  ist  Fruchtbarkeit  an 
Menschen  und  Tieren:  dass  der  Schoss  Kinder  gebäre,  dass  die  Brüste  Milch  haben,  sie 
zu  nähren!  —  Man  beachte  die  Gottesanschauung:  der  Gott  segnet  durch  Fruchtbar- 
keit. -  26  »Die  Segnungen  deines  Vaters  sind  stark  gewesen  über  (übertrafen.  Über- 
stiegen) die  Segnungen  der  uralten  Berge«  (LXX  ^:p  n^^n  vgl.  Dtn  83  10,  ||  obi:^  ttTlä) ; 
aber  das  giebt  kaum  Sinn   und   zerstört   den  Parallelismus.    Man  lese  etwa  tk  :im  tO'^ 

»    -  T  I     • 

b^U^  ^Üä'-   in  der  Parallele  werden  die  Weiber,  jetzt  die  Männer  gesegnet  —  Für  n^iKH 


vv 
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vielleicht  einfach  niWlF\  wie  Dtü  33  u.  —  Die  Seguuugca  sollen  auf  Josephs  Haupt 
kommen:  der  Ausdruck  (auch  Prv  10  6  11  26)  erklärt  sich  wol  daraus,  dass  beim  Segnen 
die  Hand  aufs  Haupt  gelegt  wird.  —  Joseph  heisst  der  ^"ip  unter  seinen  Brüdern. 
Wir  wissen  nicht  recht,  was  in  alter  Zeit  ein  y^X^  gewesen  ist;  doch  können  wir  aus  der 
Geschichte  Simsons,  des  einzigen  Naziraeers,  den  wir  kennen,  schliessen,  dass  der  ^nt3 
ein  Vorkämpfer  und  Parteigänger  Israels  war,  der  auf  eigene  Hand  Jahves  Kriege  fuhrt 
vgl.  Scllin  Beiträge  II 1  S.  131  ff.  Auf  Joseph  angewandt  würde  das  bedeuten,  dass  er  Israels 
gemeinsame  Feinde  auf  eigene  Hand  bekriegt,  Israels  Vorkämpfer.  Der  Naziraeer  trägt 
geweihtes  Haar;  daher  hier  die  Verbindung  von  Nazir  und  >Scheitel« :  ein  deutliches 
Zeichen,   dass    hier   die   alte  Bedeutung  von  ^')T3  und   nicht  die  spätere,    abgeschwächte: 

•T 

Geweihter,  Edler,  Fürst  Threni  4  7  anzunehmen  ist.  Auch  dies  Bild  führt  also  nicht  not- 
wendig in  die  Köuigszcit  Josephs,  sondern  ist  aus  der  >Richterzeit<  viel  besser  verständ- 
lich: schon  bei  der  Einwanderung  ist  Joseph  Führer  der  nordisraelitischen  Stämme  gewesen. 

27  Ueber  Benjamin.  Benjamin  wird  als  räuberischer  (vj^^D*^  Pausalform  §  29u) 
Wolf  verherrlicht;  wenn  er  Morgens  anfängt  zu  fressen,  hat  er  Abends  noch  so  viel,  dass 
er  nun  erst  zum  Teilen  kommt.  Benjamin  war  berühmt  durch  den  Raub,  wol  der  Kara- 
wanen, die  durch  sein  Gebiet  ziehen.  Strassenraub  ist  für  das  älteste  Israel  keine  Schande, 
sondern  ein  heldenhaftes  Gewerbe:  mehrere  der  grossen  Helden  Israels  sind  zeitweise 
Räuber  gewesen.  —  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Spruch  keine  Anspielung  an  Sauls 
Königtum  enthält. 

28a.  ba  (bis  DH'^lbO  Unterschrift  des  Red. 
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2  Joseph  befühl  den  Acrztcn,  die  ihm  dienten,  seinen  Vater  einzubalsamieren. 
So   balsamierten    die  Aerzte  Israel    ein.     3  Das   dauerte  40  Tage,    denn    so    lange 

dauert   das  Einbalsamieren.     Da7m   beweinten  ihn    die  Aegypter   70   Tage. 

4  Als  nun  die  Tage  des  Weinens  vm  waren,  da  sprach  Joseph  zu  Pha- 
raos Haus :  habe  ich  Gnade  vor  euch  gefunden,  so  sprechet  *in  meinem  Namen'  vor 
Pharao:  5  mein  Vater  hat  einen  Eid  von  mir  genommen  und  gesagt:  ich  sterbe 
jetzt;  aber  du  begrabe  mich  in  meinem  Grabe,  das  ich  mir  im  Lande  Kanaan  ge- 
graben habe.  So  will  ich  mm  hinauf  und  meinen  Vater  begraben ;  dann  komme 
ich  wieder.  6  Pharao  sprach:  so  ziehe  hinauf  und  begrabe  deinen  Vater,  wie  du 
ihm  geschworen  hast.     7  So  zog  Joseph  hinauf,  seinen  Vater  zu  begraben,  und  mit 

ihm    zogen    alle  Knechte  Pharaos ,  die  Aeltesten  seines  Hauscs  und  alle  Ael- 

testen  von  Aeggptenland,  8  dazu  Josephs  ganzes  Haus,  seine  Brüder  und  seines  Vaters 
Haus:  nur  ihre  Kinder,  Schafe  und  Rinder  Hessen  sie  im  Lande  GoSen.     9  So  zogen 

mit  ihm  Wagen  und  Beisige :  es  war  ein  sehr  grosses  Lager.     1 0  Als 

sie  nun  nach  Goren-ha' atad  [Dornentenne)  jenseit,.  de«  Jordans  kamen,  hielten  sie 

eine  sehr  grosse  und  feierliche  Klage,  Und  er  liess  eine  Leichenfeier  für 
seinen  Vater  begehen,  sieben  Tage  lang.  11  Als  nun  die  Leute  im  Lande,  die 
Kanaanäer,  die  Leichenfeier  in  Goren-h»'»t»d  sahen,  sprachen  sie :  die  Aegypter  begehen 
da  eine  grosse  Leichenfeier ;  darum  nennt  man  *den  Ort'  Abel  -  misraim  (Leichen- 
feier der  Aegypter);  er  Hegt  jenaeita  de«  Jord»na.  14  Dann  kehrte  Joseph  nach  Aegypten 
zurück  sammt  seinen  Brüdern  und  allen,  die  mit  ihm  hinaufgezogen  waren,  seinen 
Vater  zu  begraben;  nachdem  er  seinen  Vater  begraben  hatte. 
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1 5  Als  nun  Joseplis  Brüder  sahen^  dass  ihr  Vater  gentorhen  war^ 
sprachen  sie:  wenn  nun  Joseph  sich  feindUch  gegen  uns  stellen  sollte 
und  uns  all  das  BSse  vergelten,  das  vnr  an  ihm  getan  haben?  16 
Darum  Hessen  sie  Joseph  bestellen:  dein  Vater  hat  vor  seinem  Tode 
befohlen :  17  so  sollt  ihr  Joseph  sagen :  ach  vergieb  deinen  Brüdern  ilire 
Missetat  und  Sünde^  dass  sie  so  übel  an  dir  gehandelt  haben.  So  ver- 
gieb uns  nun  unsere  Missetat ,  dienen  doch  auch  vnr  dem  Gott  deines 
Vaters.  Joseph  abei-  weinte,  als  sie  ihm  das  bestellten.  —  IS  Dann 
giengen  seine  Brüder  selber  hin,  fielen  vor  ihm  nieder  und  sprachen: 
nimm  uns  als  deine  Knechte  an.  19  Joseph  aber  sprach  zu  ihnen: 
ßlrchtet  euch  nicht!  ich  bin  nicht  über  Gott:  20  ihr  gedachtet,  es  böse 
mit  mir  zu  machen;  aber  Gott  gedachte,  es  gut  zu  machen,  damit  er 
vollführe,  was  jetzt  am  Tage  liegt:  ein  grosses  Volk  am  Leben  zu 
erhalten.  21  Also  ßlrchtet  euch  nicht;  ich  will  euch  versorgen  sammt 
euren  Kindern.     So  tröstete  er  sie  und  redete  ihnen  freundlich  zu. 

22  So  blieb  Joseph  sammt  seines  Vaters  Hause  in  Aegypten.  Und  Joseph 
lebte  110  Jahre.  23  Und  Joseph  sah  von.  Ephraim  'Urenkel';  und  auch 
von  Mackir,  dem  Sohne  Man^xsses,  hatte  Joseph  noch  Kinder  auf  den 
KfiieeJi.  24  Dann  sprach  Joseph  zu  seinen  Brüdern:  ich  sterbe  nun, 
aber  Gott  wird  sich  eurer  annehmen  und  euch  heraufführen  aus  diesem 

Lande    in  da«  Land,  das  er  Abraham,  laaaq  und  Jaqob  zagoschworen  hat.        2  5    So     nahm    JoSCph 

Israels  Söhnen  einen  Eid  ab:  wenn  Gott  sich  eurer  annimmt,  sollt  ihr 
meine  Gebeine  mit  herauffUhren.  2(5  Dann  starb  Joseph,  HO  Jahre 
alt;  und  man  balsamierte  ihn  ein  und  man  legte  ihn  in  Aegypten  in  einen  Sarg. 

Jaqobs  Begrübiiis«  Sehlass  der  Josepherz&hlung  50  2— 11.14—26  JK.  Quellen- 
kritik. Die  beiden  Verhandlungen  zwischen  Joseph  und  seinen  Brüdern  15 — 21.24.25 
stammen  aus  E  (Dillmann):  D*^nbÄ  10.20.24.25;  Vers  20  ist  Anspielunir  an  45  5b.  7b  E; 
bsbD  21  wie  45 11  47 12  P3;  die  Weissagung  vom  Auszuge  24.25  wio  4821  E.  Holzinger 
nimmt  auch  hier  doppelten  Faden  an,  aber  der  Text  lüsst  sich  als  einheitliche  Com- 
position  verstehen.  —  In  der  Oeschichte  vom  Begräbnis  Jaqobs  sind  zwei  Quellen  be- 
nutzt: dies  ist  am  deutlichsten  in  10,  wo  die  Leichenklage  für  Jaqob  zweimal  erzahlt 
wird :  »und  sie  klagten  dortc  ||  »und  er  veranstaltete  eine  Klagcc.  So  werden  auch  zwei 
Orte  der  Klage  genannt:  Goren -ha'atad  lOa«  und  Abel-misraim  11;  zu  letzterem  Verse 
gehört  als  Vorbereitung  lOb  (blÄ)-  Soweit  mit  Kautzsch-Socin.  Zweimal  wird  auch,  wie 
es  scheint,  von  Josephs  Begleitung  gesprochen  7.  s  (im  ganzen)  ||  9.  Nai'h  dem  einen  Bericht 
sind  Josephs  Brüder  mit  beim  Begräbnis  gewesen  s.  u ;  dagegen  scheint  Vers  9,  wonach 
Joseph  von  Reisigen  begleitet  wird,  die  Beteiligung  der  Brüder  nicht  anzunehmen.  Dass 
diese  Vermutung  richtig  ist,  zeigt  15 ff.  E,  wonach  Josephs  Bri'ider  erst  15  erfahren,  dass 
ihr  Vater  gestorben  ist,  und  erst  isff.  zum  ersten  Male  nach  Jaqobs  Tode  wieder  mit 
Joseph  zusammentreffen.  Ilienach  gewinnt  man  für  J  (im  ganzen)  7.  s ,  den  Zug  Josephs 
and  der  Brüder,  und  ihre  Wiederkehr  14.  22a ;  auch  22b  (||  2Ca)  mag  zu  J  gehören ;  für  £  9. 
Dass  8  aus  J  stammt,   beweist  ferner  »Qoscnc    Vers  7.  s  scheinen  überfüllt  zu  sein;    »die 
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Aeltesten  seines  (d.  h.  Josephs)  Hauses  und  die  Aeltesten  von  Aegyptenland«  ||  »alle  Knechte 
Pharaos  und  Josephs  ganzes  Hanse ;  die  ersteren  Worte  mag  man  zu  E  ziililcn.  Mit  7.  u 
gehört,  wie  die  Berührungen  im  Wortlaut  zeigen ,  4-6  zusammen ;  dass  diese  Verse  zu  J 
gehören,  beweist  auch  DD'^S'»:^!!  in  "^r^TQ  Ä5-D«  *,  '»DT^a  ^31  *  wie  44  is,  die  Anspielung 
an  Josephs  Schwur  5.  6  47  29—81  J.  Ebenso  wird  man  i— 3  wogen  bÄ*\tIP  2  zu  J  rechnen. 
Die  siebzig  Tage  der  Beweinung  s  stossen  sich  mit  den  vierzig  Tagen  des  Kinbalsamicrenß 
und  auch  wol  mit  den  sieben  Trauertagen  n.  Es  erscheint  deshalb  am  geratensten, 
8b.  4aa.  10»  ZU  E,  10b.  n  Und  in»  'ItSOrP*!  26  ZU  J  ZU  nehmen.  —  ^taÄH  "pha  n  ist  Zusatz 

1    -r-  T    T   rr     »  Y       i 

des  RedJK,  der  beide  Namen  einander  gleichsetzen  wollte  (Kautzsch-Socin). 

2—11.  14  Jaqobs  Begräbnis.  Die  Erzählung  hat  den  Zweck,  zwei  verschiedene 
Behauptungen  zu  voreinigen :  einerseits  erzählte  die  Jose])hsage ,  dass  Jat^ob  in  Aegypton 
gestorben  sei,  anderseits  aber  gab  es  eine  Tradition,  die  den  Ort  seiner  Beweiming  (und 
Beisetzung)  in  Kanaan  zeigte.  Die  Erzähler  verbinden  beides,  indem  sie  berichten,  dass 
Jaqob  zwar  in  Aegypten  gestorben,  aber  auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  durch  Josepbs 
Pietät  in  Kanaan  bestattet  worden  sei.  —  2  Die  Einbalsamierung  ist  ein  specifisch  ägyi)- 
tischer  Zug,  wie  die  Josephgeschichte  viele  enthält:  der  Hörer  ergötzt  sich  an  den  Sitten 
der  Fremde.  —  Das  Einbalsamieren  war  hier  nötig,  damit  die  Ijciche  den  langen  Transport 
überstehen  könne.  —  3a  Diese  Dauer  der  Bereitung  der  Mumie  wird  hier  gleichfalls  als 
interessante ,  ja  bewunderungswürdige  Sitte  der  Fremden  mitgeteilt :  wie  sorgsam  müssen 
die  Aegypter  mit  der  Ijeiche  umgehen,  wenn  sie  40  Tage  dazu  brauchen!  —  Aus  ägyp- 
tischen Nachrichten  sind  diese  40  Tage  einstweilen  nicht  belegt  vgl.  Erman  S.  431.  — 
3b  Die  70  Tage  der  Beweinung  sollen  zeigen,  wie  hoch  Joseph  seinen  Vater  ehrte.  Die 
gewöhnliche  Trauerzeit  ist  in  Israel  nur  7  Tage  I  Sam  31  is.  Ueber  Trauergebräuche  der 
Aegypter  vgl.  Erman  S.  431  ff.  —  4  Joseph  will  diese  Bitte  Pharao  nicht  persönlich  aus- 
sprechen ,  sondern  wünscht  die  Fürsprache  des  Hofes ,  da  sein  Wunsch  falsch  gedeutet 
werden  könnte :  das  Verlassen  des  Ijandes  könnte  leicht  als  ein  Versuch  des  Ijandesverrates 
erscheinen  (darum  heisst  es  ausdrücklich  ni'llDÄl)-  Möglich  auch,  dass  der  Gedanke  im 
Hintergnmde  steht,  Joseph,  als  TiCidtragender  unrein,  könne  nicht  selber  vor  Pharao  er- 
scheinen. —  LXX  *>^^  ÄD"^nSl^.  —  5a  kurze  Wiederholung  von  47  20  ff.  —  Solche  Wieder- 
holungen  sind  selten  ganz  genau,  sondern  lassen  aus  oder  setzen  hinzu:  hier  wird  ausge- 
lassen ,  dass  an  diesem  Orte  auch  schon  Jat^obs  Vorfahren  ruhen  47  so  —  das  braucht 
Pharao  nicht  zu  wissen  — ,  und  hinzugesetzt,  dass  Jaqob  sich  selber  dort  ein  Grab  gegraben 
hat.  Doch  muss  man  auch  mit  der  Mriglichkeit  rechnen,  dass  5a  ein  Stück  aus  dem  Referat 
des  E  wäre ;  hicfür  würde  sprechen  fTG  *^Dbi<  nSH  wie  48  21  50  24  (E),  der  S  c  h  w  u  r,  die  Leiche 
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nach  Kanaan  zu  bringen  wie  50  25.  —  Zwischen  5  und  6  ist  ein  Satz  darüber,  dass  die  Höflinge 
dies  dem  Pharao  sagen,  als  selbstverständlich  fortgelassen :  in  der  Weise  des  knappen  Stils.  — 
7. 8  Die  Aufzählung  des  grossen  Gefolges  (ebenso  die  Wagen  und  Reisigen  0  bei  E)  geschieht  zu 
Josephs  und  Jaqobs  Ehren;  der  Erzähler  hat  dabei  (besonders  in  7b)  den  Mund  recht  voll 
genommen ;  denselben  Zweck  hat  10. 11  die  Schilderung  der  überaus  feierlichen  Beweinung,  die 
sogar  den  Kanaanäem  auffallt.  —  Vers  11  bringt  ein  etymologisches  Moment :  der  Name  Abel- 
misraim  (d.  h.  »Aue  der  Aegypter«)  wird  erklärt  als  *ebel  misraim,  Trauer  der  Aegypter :  er 
heisst  so,  weil  die  Aegypter  dort  um  Jaqob  getrauert  haben.  Die  Lage  beider  Orte  ist 
unbekannt.  Aus  dem  vorliegenden  Text  folgt  nicht  geradezu,  dass  am  selben  Ort  auch  das 
Grab  Jaqobs  gewesen  sei ;  aber  jedenfalls  muss  es  doch  in  nächster  Nähe  der  Stätte  gezeigt 
worden  sein.  Wir  werden  beide  Stätten  im  West  jordanlande  suchen :  vgl.  für  J  »Kanaanc  5 
»Kanaanäerc  11,  für  E  vgl.  zu  48?.  Dazu  stimmt  aber  nicht  wy^'n  *\!i:^a  ^fäVt  10.11;  diese 
Worte  scheinen  demnach  Glosse  zu  sein ;  wie  sie  aber  in  den  Text  gekommen  sein  mögen,  ist 
ganz  rätselhaft.  Hieronymus  (Lagarde  Onom.  sacra  85 15  ff.)  behauptet,  der  Ort  sei  Bethagla, 
heute  ^Ain  Hagla,  südlich  von  Jericho  vgl.  Buhl  Palästina  S.  180 ;  kaum  glaublich.  Wenn  die 
vorgetragenen  Quellenscheidungen  richtig  sind,  so  würde  Abel-mi^raim  in  der  Nähe  von  ^ebron 
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(?g1.  zu  47  8o)  und  Ooren-ha*atad  bei  dem  Raheigrabe  in  der  Nähe  von  Epbrat  (Tgl.  zu  48  ?) 
zu  suchen  sein.  —  Interessant  ist  der  Name  »Abel-misraimc  (mit  genetivischer  Näherbe- 
stimmung, weil  es  viele  »Abele  in  Palästina  giebt);  der  Name  wird  wo!  eine  Reminiscenz 
aus  der  Zeit  äg}'ptischer  Herrschaft  in  Kanaan  sein.  —  HsilOtb  (Sam  ilQtD)  soll  sich  auf  *r^ 
beziehen ;  der  ursprüngliche  Text  muss  etwa  Dip"En  ÜtÖ  oder   dergl.   gelesen  haben.     Der 

Bericht  vom  Begräbnis  selbst  ist  aus  JE  nicht  erhalten.  —  15—21  Nochmals  eine  Variation 
über  das  Motiv  des  Verhältnisses  Josephs  zu  seinen  Brüdern.  So  reizvoll  ist  dem  Erzähler 
dies  Motiv,  dass  er  es  sich  nicht  versagen  kann,  es  nochmals  aufzunehmen  und  zu  zeigen, 
wie  sich  dies  Verhältnis  nach  Jaqobs  Tode  gestaltet  habe.  Gern  betont  der  Erzähler  noch 
einmal,  dass  sich  die  Brüder  fürchten  vgl.  zu  42 28  ff.  44  i3  u.  a.  Femer  benutzt  er  die 
Gelegenheit,  um  zu  erzählen,  wie  sie  ihren  Frevel  bekennen  und  um  Verzeihung  bitten  17. 
Dies  hat  E  im  Vorhergehenden  45  noch  nicht  berichtet  und  sich  wol  mit  Absicht  für  diese 
Scene  aufgespart.  Diese  Angst  der  Brüder  vor  Joseph,  noch  nach  Jaqobs  Tod,  ist  charak- 
teristisch für  die  ganze  Auffassung  des  Erzählers :  hätte  er  in  erster  Linie  die  Besserung 
der  Brüder  schildern  wollen,  so  würde  er  hinzugefügt  haben,  wie  nun  ein  neues  schönes 
Verhältnis  zwischen  Joseph  und  den  Brüdern  entstand;  hievon  ist  aber  keine  Rede,  viel- 
mehr betont  er  auch  jetzt  noch  nur  die  Angst  der  Brüder  vor  Joseph  und  ihr  böses 
Gewissen.  Die  Erzählung  ist  in  mehrere  Scenen  auseindergezogen :  1)  ein  Gespräch 
der  Brüder  unter  einander  15;  2)  sodann  eine  Botschaft  der  Brüder  an  Joseph:  sie 
wagen  zuerst  gar  nicht ,  persönlich  zu  ihm  zu  kommen ;  sie  berufen  sich  auf  einen 
letzten  Wunsch  ihres  Vaters  (hievon  wird  E  im  Vorhergehenden  kaum  erzählt  haben;  es 
ist  eine  »Nachholung«)  und  auf  ihren  gemeinsamen  Gott;  das  Letztere  ist  sehr  charak- 
teristisch :  Cultusgemeinschaft  bindet  die  Menschen  aufs  stärkste  zusammen,  mehr  als  selber 
Blutsgemeinschaft  16.  17 ;  3)  als  Joseph  sich  nun  gerührt  zeigt ,  kommen  sie  persönlich« 
Jetzt  nimmt  der  Erzähler  nochmals  Hauptmotive  auf:  sie  fallen  vor  ihm  nieder  und  bieten 
sich  ihm  zu  Knechten  an  (dasselbe  bei  J  44  le) ;  das  ist  noch  einmal  die  Situation,  die  Joseph 
im  Traume  vorausgesehen  hat;  so  greift  das  Ende  auf  den  Anfang  zurück.  Joseph  aber 
zeigt  wiedenim  seinen  Edelmut:  er  verzichtet  auf  jede  Rache;  Gott  selber  hat  ent- 
schieden !  »Bin  ich  an  Gottes  Statt«  ?  (30  2)  soll  nicht  heissen :  Gottes  Sache  allein  ist  es, 
zu  richten  und  zu  strafen;  sondern:  ich  bin  nicht  im  stände,  Gottes  Gedanken  zu  durch- 
kreuzen ;  Gottes  Gedanken  aber  sind  jetzt  Heil  und  Rettung.  Und  noch  einmal  spricht  er 
den  Grundgedanken  der  Geschichte  aus :  sie  haben  es  böse  gemeint,  aber  nach  Gottes  Rat 
ist  es  zum  Guten  ausgeschlagen  vgl.  45  5—7.  Es  ist  gewiss  eine  Tat,  dass  der  Verfasser 
sich  dazu  erhebt,  solchen  Gedanken  der  Erzählung  auszusprechen ;  aber  man  beachte,  dass 
es  kein  abstrakter  Satz  ist,  sondern  ein  sehr  concreter,  den  er  findet.  Der  abstrakte  Satz, 
der  Glaube,  dass  Gott  auch  die  Sünde  der  Menschen  in  sein  geheimnisvolles  Gespinnst 
verwebt,  wäre  ihm  sicherlich  ganz  unerschwinglich  gewesen.  —  21  Voraussetzung  ist  hier 
wie  20,  dass  die  Hungersnot  noch  fortdauert.  —  22a  J  ist  Fortsetzung  von  u;  zu  E  ge- 
rechnet, würde  das  Wort  keinen  Sinn  geben.  —  22b  110  Jahre  sind  nach  ägyptischer  Vorstellung 
das  äusserste  Ziel  der  menschlichen  Lebensdauer,  Stern  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alt.  1873  S.  75  f. 
Ein  schönes  Alter:  Gott  hat  ihn  lieb  gehabt.  —  23—26  Josephs  Tod,  ein  harmonischer, 
friedlicher  Scbluss.  —  23  Joseph  sieht  noch  Urenkel;  er  sieht  sein  Geschlecht  blühen, 
ehe  er  in  die  Grube  steigt :  ein  schöner  Tod.  —  D'^'^t^b  wie  ilßVh  44  20.  —  LXX  Vulg  Pd 
Onk  »Urenkel«  ;  für  D^^Ü^tD  ''SSl  »Ururenkel«  ist  wol  nach  Sam  '©  0*^33  zu  lesen  (Ball).  — 
Die  Söhne  Machirs  wurden  auf  Josephs  Knieen  geboren :  nach  ältestem  Verständnis  würde 
dies  besagen,  dass  Joseph  sie  adoptiert  habe  vgl.  Stade  ZAW  1886  S.  145  ff.  Wirklich 
wird  Jud  5  14  Machir  unter  den  Stämmen  Israels  aufgezählt ,  so  dass  also  die  Söhne  (d.  h. 
die  Geschlechter)  Machirs  nach  anderer  Rechnung  als  Söhne  Josephs  gegolten  haben  können. 
—  24.25  Josephs  letzter  Wille:  hier  ist  das  Motiv  von  Jaqobs  Testament  47  29 — 81  48« 
wiederholt  und  variiert :  auch  Joseph  weissagt  den  Auszug  und  die  Einwanderung  in  Kanaan, 


74.   Erz&hlttng  von  Jaqob  (Joseph)  bei  P  872  etc.  448 

das  Gott  den  Vätern  zugeschworen  hat :  diese  Anspielung  an  die  fri\hercn  Erzählungen  würde 
hier,  am  Ende  der  Vätersagen,  sehr  passend  stehen,  wird  aber  vom  Red.  herrühren  (Dill- 
mann :  der  Ausdruck  ist  formelhaft  und  kehrt  häufig  wieder  Ex  6  8  33  i  Num  32  ii  Dtn  1  s 
u.  a.  vgl.  Staerk  Studien  I  S.  23.  —  25  Auch  hier  ein  Schwur;  aber  nicht,  ihn  sofort  nach 
Kanaan  zu  bringen,  sondern  ihn  einst  mitzunehmen :  dies  ist  eine  kleine  Variation.  —  Der 
Ursprung  dieses  Zuges  wird  derselbe  sein,  wie  in  der  Parallele  bei  Jaqob:  man  zoigte  das 
Grab  Josephs  in  Kanaan ,  speciell  in  Sichcm  Jos  24  32 ;  daher  fühlte  der  Verfasser  die 
Pflicht,  zu  zeigen,  wie  Josephs  Gebeine  von  Aegypten  nach  Sichern  gekommen  seien.  — 
Der  Wunsch  Josephs  wird  ausgeführt  Ex  1 3  19  Jos  24  32.  —  ^bfi*^  Impf,  im  Bedingungssatz 
8  159c.  —  26  Josephs  Tod.  Dte''*»1  vielleicht  Pass.  §73  f.,  Sam  DtOW,  I^XX  TO'^te'^T  — 
»Der  Kastenc  §  126r.  —  Solche  hökerne  oder  steinerne  Leirhcnkasten  sind  erhalten.  —  Schön 
ist  das  allmähliche  Abebben  der  Erzählung  and  die  Vorbereitung  der  folgenden  Exodus- 
geschichte. 
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37  2  Dte0  tll  bte  (Rt^öiWt  ^aqoba.  Ms  3orrpl)  fteb^eiin  3ai|re 
alt  mar,  loetbete  er  mit  fetnett  trübem  bei  bett  3d|afett;  er  ^etnporte 
|t(4  aber  ober'  bte  Coline  ber  6ill)a  ttttb  bie  Sobtte  ber  3ilpa,  ber 
tOeiber  feittea  llaters,  ttnb  was  ttiatt  iljiiett  Jtbltitititee  natbra^te,  trtig 
3ofepb  i|)tetit  Wtt  jtt. 

4146a  Dretfii^  3aljre  t»ar  3ofepl)  alt, 

al0  er  oor  pijarao,  iftonig  tiott  iXegt^pten,  trat. 

46  6  5o  ttal)ntcn  |te  iliren  fieft^  ttttb 

ibre  j^abe,  bie  fte  ittt  £attbe  fintiaatt  ertoorben  bitten,  utib  katiten  ttad) 
^Xegtipten,  3aqob  fatittttt  aUett  feitten  )tad)hottttitett :  7  ftine  Sobne  nttb 
fettter  So^tie  Mfint,  feine  Sbtbtcr  nnb  feiner  Coline  S:oct|ter  ttnb  alle 
feine  ttai^hommen  bradjte  er  mit  |ict|  nai^  ;Xeppten. 

[8  JDies  |inb  bie  Hamen  ber  Sbl)ne  3$rael,  bie  nad)  ^Xeppten 
hamen :  Mob  nd  •otiio  ssbn..  Der  Crftgeborene  3aqob$  ^uben.  9  )Die  Sb^ne 
Habens:  €l)anod),  ^alln,  Cljesron  nnb  jßarmi.  lo  Die  Coline  ümeons: 
3'mn'el,  3amin,  (!f>l)ab,  3ad)in,  Sodiar  nnb  .Sctja'nl,  ber  Solin  ber 
jRanaanaerin.  n  Die  Coline  £epi$:  ($erf(t|onf  (!Sl<l|at  »nb  itt'rari. 
12  Die  Sbl^ne  Jnbas:  ^(Er,  <Dnan  nnb  J^djela,  ^eres  nnb  3erad); 

•Er  nnd  Onan  itubtn  kImii  im  Und«  Ksnuat    bie    SO^ne    \H8    ^tttt    Waren    ((l)e0rOn    ttnb 

Cdamul.  1 3  Die  i^oljne  3fad)ar$ :  Sola^  ^\mm^  *3afd)nb'  nnb  Bd)im* 
ron.  14  Die  Mßt  Jebnlons:  Sereb,  €lon  nnb  3ad)l<'el.  i5  Die? 
finb  bie  ^oljne  ber  fea,  bie  |te  bem  3aqob  in  yabban-iXram  Qebar, 
und  Dina,  mi.«  Tochter  i  ^ufammett  33  Soljne  »d  TöcMor.  —  16  Die  Soljne  d^abs : 
^S'pl)on',  €l)a$9i,  ^djuni  nnb  Csbon,  ^dr!»  iXrobi  nnb  iXr'eli.    i?  Die 
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Bi^nt  3(fecs:  ü'mm,  3tfct|toa,  Stfditvt,  PxH  nnb  ilire  B^mfUt  Beradi; 
Me  Boline  bee  B'rt^a:  dlieber  unb  ^alkrel.  i8  Dies  ftn)  bte  SolfU 
ber  3tlpa,  bte  Rabatt  fetitcr  (toditer  üea  onii,  unb  biefe  gebar  fte  bem 
3aqob:  16  Seelen.  —  lo  Die  Soljne  ilaljels^  bes  IDeibes  3aqobs: 
3ofepl)  unb  ißenjamtn.    20  Dem  Jofepl)  tonrben  in  Neppten  (.Sol^ne) 

ttebOten^     <■<•  H»«  Asnath,   TocbUc  den  Poti-plion',   <<m  Priottcn  von  On,   gebar:    .^(tnalTe      Uttb 

^pl)caim.  21  Die  Sobnc  jßeuinmins:  ßt\a\  jßedier  nnb  iXfdjbel;  (üertt) 
tta^oman,  (Edjt  nnb  Itofc^;  iltnpiiiin)  dljnppim  nnb  ^Xrb.  22  Dies  ftnb 
bie  S9l)ne  Kaljels,  bie  ^it'  bem  3aqob  ^gebot' :  ^iifammen  14  Seelen.  — 
23  Die  Sol)iie  Dans:  dljufctiim.  24  Die  Söljne  )tapl)talis:  3ad)f'>l, 
(bmiy  3efec  unb  SdjiUem.  25  Dies  finb  bie  Soljne  ber  ißtll)a,  bie 
ffaban  feiner  $od)ter  ^aljcl  gab,  unb  biefe  gebar  fte  bem  3aqob:  ^n- 
fammen  7  Seeleu.  —  2G  3lUe  Seelen  ans  3aqobs  i^anfe,  bie  uon  tbm 
abflammten,  bte  und)  ^egijpten  kamen,  bie  Weiber  ber  Soline  3aqobs 

OOQCTCCnlttt «    waren  ztuammon  G6  Seelen.      27  Und  die  Söhne  JosopUs,    die  ihm   in  Aogypton  geborea  muti«, 
waren  zwei  Seelen.    Alle  Seelen  ans  Jaqobs  Hane«,  die  nach  Aegypton  kamen,    tD^rttt     i  U*J 

47  5"  ^:^ls  nun  3aqob  unb  feine  Sobne  ^n  3ofep^  na(^  iXeppten 
harnen,  l)orte  )li)arao,  ber  üonig  von  ^^legqpten,  banoit'.  Da  fprad)  )Dl|arao 
^n  3ofepl) :  bein  Dater  nnb  betne  6riiber  ftnb  ^u  bir  gekommen,  oa  ^egi^p- 
tenlanb  ftekt  bir  ^nr  Derffignng;  laß  beinen  Dater  unb  beine  ßrnber  im 
beflen  Seil  bes  Raubes  bleiben.  7  Dann  brad)te  3ofepl)  feinen  Dater 
3aqob  nnb  [teilte  ti|n  \nm  Pharao  oor;  unb  3aqob  fegnete  ^{^axM. 
8  ^darao  aber  fprad)  ^n  3aqob:  mie  uiele  febensjalire  ^äl)l|l  bn?  9 
3aqob  fprad)  ^n  ))l)arao:  bie  3al)re  meiner  DHattberft^aft  ftnb  i303al)re. 
&nt)  unb  eleub  maren  meine  febeusjalire  nnb  reiften  nidjt  l|eran  an  bie 
£ebensjal)re  meiner  Däter  tu  ben  Sagen  tl^rer  DDanberfdjaft.  10  Dann 
fegnete  3aqob  ben  fibarao  unb  gieng  uon  ^^l^axat  Ijinans.  11  3ofepb 
aber  gab  feinem  Dater  unb  feinen  Britberu  DDotinft^e  nnb  oerlteli  tl)nen 
(Hrnubbefi^  im  £anbe  ^Xegtjpten^  im  beflen  Seile  Üb  i^anbes,  im  £anbe 

Äa'mfes,  mte  ))l)arao  befohlen  IJatte. 4727  —  in  iXeg^pten- 

lanb,  |te  festen  |t^  bartn  feft,  maren  fruchtbar  nnb  metirten  fti^  gematttg. 

47  28  Itnb  3aqob  lebte  in  ^legptenlanb  uo(d  17  3al)re,  fo  U% 
bte  Sage  3aqobs,  bie  3al)re  feines  febens,  147  3al)re  maren.  483  Da 
fprad)  3aqob  ^n  3ofepl):  (Il-Sd)abbai  erfdfien  mir  in  fn;  im  £anbe 
ißanaan,  fegnete  mii^  4  nnb  fprad)  ;u  mir :  Id^  mtU  bttb  fruchtbar  mad^en 
nnb  bti^  mehren  nnb  btd)  ^u  einer  (Hemeinbe  uon  Dolkern  matten;  unb 
btes  £anb  gebe  ii^  beinem  Samen  nad|  bir  ;nm  emigen  £tfi% !  —  5  )tnn 
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ahtx^  bellte  beiben  Söl)ne,  bie  bir  in  ^eg^iitenlanb  geboren  ftitb,  el)e  td) 
^tt  bir  uadj  i^eppten  kam,  foUeti  mir  gehören!  (fyljraim  uiib  Ülauaffe 
foUeu  mir  gelten  mie  Unben  nnb  Simeon.  0  Die  iäinber  aber,  bie  bn 
nad)  tl)nen  erzeugt  l)afl,  follen  bir  gelibren;  nadj  bem  Hamen  iljrer  firitber 
foUen  fie  fid)  nennen  anf  il^rem  (Erbteil  —  49  la  Jlann  berief  3aqob 
feine  ioline  2sb  nnb  fegnete  fte:  \thtn  ^ein^elnen'  fegnete  er  mit  einem 
befonberen  Segen.  29  Knb  er  gab  il)nen  liefeljl  nnb  fpradj  jn  il^nen: 
id)  gel)e  jel^t  ;n  meinen  ^Stamme^genoffen.  begrabt  mid)  bei  meinen  Vätern 
in  ber  i^ble  anf  bem  ielbe  Us  j^etljiters  '(Epl)ron,  3o  in  ber  i^ble  anf 
bem  ^elbe  illad)|iela  gegenüber  i)lamre  im  fanbe  jftanaan,  demFeid«.  bas 
^bral)am  non  bem  jl^etl)iter  '(ip\)xon^  )nm  (Erbbegräbnis  gehanft  l)at* 
31  {lort  l)aben  fte  ^bral)am  nnit  fein  U)eib  Sara  begraben,  bort  tjaben 
fie  3faaq  nnb  fein  (Uetb  üebehha  begraben,  nnb  bort  l|abe  id|  £ea  be- 
graben; 32  auf  itm  (&rnnb|lädi  nnb  in  ber  j^ble  baranf,  'Us  ^braljam 
ermorben  l)or  non  ben  Söl)nen  ((t)etl)B.  —  33aa.b  :aIb  aber  3aqob  mit 
feinen  ßefel)len  an  feine  Sbl)ne  fertig  mar,  nerfdiieb  er  nnb  marb  ner- 
fammeit  }n  feinen  itammesgeno|jen.  50 1 2  Seine  Sbt)ne  aber  taten  mit 
il)m  fo,  mte  er  it)nen  befol|len  liatte.  1 3  Seine  Sbijne  liraditen  il)u  inf 
£anb  jftanaan  nnb  begruben  il|n  in  ber  j^ble  auf  bem  leibe  Ütadiiiela^ 
dem  F.ide.  bas  ;Abral)ani  jum  (Erbbegräbnis  Don  bem  i^etl)iter  '(E|il)ron  gekauft 
^atte,  gegenüber  Ülamre. 

Erzfthlangr  tou  Jaqob  (Joscpb)   bei  l»  37  2 4146» 46  6.7  [8—27] 

475^6a.  7— 11 27b.  28  48  3—6  41^  u.  28b— 33aa.b  50  18. 13.     Wie  die  Jaqobgeschichten 

unter  der  Ueberschrlft  »Stammbaum  Isaaqsc  (S.  349),  so  werden  nun  die  Josepbgescbicbten 
von  P  unter  der  Ueberscbrift  »Stammbaum  Jaqobs«  mitgeteilt;  über  den  Grund  dieser 
Yerscbiebung  S.  819 ;  diese  Ueberscbrift  scbien  erträglich ,  weil  Jaqob  erst  am  Ende  der 
Josepbgescbicbten  stirbt. 

Uns  ist  gegenwärtig  vom  Ganzen  fast  nur  der  Scbluss,  Jaqobs  Wanderung  nach 
Aegyptcn,  Testament,  Tod  und  Begräbnis  erbalten ;  von  den  Erlebnissen  Josephs  nur  zwei 
Notizen.  Red^^^^  hat  sich  hier  also,  ebenso  wie  in  den  Jaqobgeschichten  vgl.  S.  848,  vor- 
wiegend an  J£  gehalten;  das  wird  sich  daraus  erklären,  dass  die  Josephgeschichte  bei  P 
sehr  dürftig  war ;  Josephs  Abenteuer  in  Aegypten  hatten  für  P  kein  Interesse ,  und  für 
den  zarten  Ton  der  Rührung,  der  in  diesen  Geschichten  erklang,  hatte  P  kein  Ohr. 

Wie  in  den  Abraham-  und  Jaqobgeschichten  (vgl.  S.  237.  849)  so  folgt  P  auch  hier 
im  allgemeinen  der  Tradition  des  J :  Jaqob  segnet  alle  seine  Söhne  49  28b  vgl.  49 1— 27  (J), 
Jaqob  wird  von  allen  Söhnen  bei  seineu  Vätern  begraben  49  29 — 32  50 12  f.  vgl.  47  80  (J) 
508  (J);  anderseits  klingen  auch  Traditionen  des  £  nach:  Jaqob  bleibt  im  besten  Lande 
von  Aegypten  47  6. 11  vgl.  45  18. 20  (E),  £phraim  und  Manasse  werden  von  Jaqob  adoptiert 
48  6  f.  vgl.  16  (£). 

372 4146a  Josephs  Erlebnisse  in  Aegypten.    Für  P  beweist  die 

Ueberscbrift  rriÜ)t\  Sl^K  und  die  beiden  Zahlenangaben.     87  2  gehört  ganz  zu  P ;  diese 

I  r  - 

Sätze  sind  ursprünglich  bestimmt,  eine  Erzählung  von  Josephs  Entführung  nach  Aegypten 
einzoleiten,  die  sich  von  den  Recensionea  des  J  und  £  deutlich  unterscheidet:  hienach 
bAbea  sich  nicht  «lle  Brüder  (so  J  und  £) ,  sondern  nor  die  Söhne  der  Bilha  und  Zilpa 
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aa  Joseph  versUudigt :  offenbar  eine  tendenziöse  Aenderuug  des  P,  der  daä  Verbrechen  auf 
die  miuderwertigou  Ahuherrn  der  halbschläclitigcn  Stämme  abschiebt.  Anch  der  Zorn  der 
Brüder  gegen  Joseph  wird  hier  anders  motiviert  als  bei  J  und  E;  hier  zürnen  sie  ihm, 
weil  er  sie  beim  Vater  augiebt;  E  hat  au  derselben  Stelle  die  Träume,  J  den  Aermelrock. 
Ferner  ist  die  Angabc,  dass  Joseph  mit  seiueu  Brüdern  zusammen  bei  den  Herden  zu 
weilen  pflegte,  mit  dem  Folgenden  nicht  zu  reimen,  wonach  er  vielmehr  nur  einmal  aus- 
nahmsweise  zu   ihnen  gieng  13.  14.   —    -"nK  *^.  K^n*!   giebt  keinen  Sinn :    man  lese  etwa 

¥  —  t 

bl^  *^3  K^n"^  »er  empörte  sich  überc   nämlich  über  ihre  Bosheit  vgl.  Hithp.  Job  17  8,  oder 
I 

vielleicht  rtTi  K^ni  »und  er  verkehrte«.  —   Dies  »Nachsagen«  des  Joseph  soll  nach  Mei- 

t 

nung  des  Erzählers  sicherlich  keinen  Schatten  auf  Joseph  werfen.  —  T\Ty  ohne  Art. 
§  r26z.  —  4140a  Der  pedantische  Zusatz  D'^'^IQ'ITblQ  ist  für  P  charakteristisch  (Holzinger). 

46  G.  7  Jaqobs  Zug   nach  Aegypten.      Auf   P   führt  tPOr\^   ^^t 

die  grosse  Weitläuftigkeit  der  Aufzählung  und  die  Parallelen  12  5  31  is  36  6.  —  6  Dn"i2pt3 

§  9388. 

468—27  Aufzählung  der  70Seelen.  Nach  der  Tradition  (Dtn  10  2»  Ex  1  iff.) 
sind  70  Seelen  nach  Aegypten  gekommeu ;  die  Zahl  70  gilt  auch  sonst  als  die  Zahl  der 
liauptgeschlechter  Israels  vgl.  die  70  Aeliesten  Ex  '24  1.9  Num  11  16  oder  aU  Zahl  der 
Völker  der  Welt  vgl.  oben  S.  142;  wie  diese,  ursprünglich  sicherlich  astronomische  Zahl 
(vgl.  oben  S.  242)  zu  diesem  Sinne  gekommen  ist,  ist  schwer  zu  sagen.  —  Das  Stück 
steht  dem  Geiste  und  Sprachgebrauch  (q^K  Tlt  ^^t  1Dt^  i&  u.  a. ,  isT  *)MS^  26)  P  nahe. 
V  selber  aber  hat  Ex  1 1-5  sich  noch  mit  einer  allgemeinen  Angabe  begnügt;  auch  redet 
P  unmittelbar  vorher  4ü7  vou  Töchtern  und  Enkelinnen  Jaqobs,  während  die  Liste  nur 
von  einer  Tochter  15  und  einer  Enkelin  17  Jaqobs  weiss.  So  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
Abschnitt  von  einer  späteren,  P  verwandten  Feder  herröhrt,  vgl.  Wellhauseu  Composition* 
S.  53.  —  Das  Stück  hat,  wie  Dillmann  gezeigt  hat,  eine  Geschichte  erlebt.  Ursprünglich 
sind  hier  bei  den  Leakindern  'Er  und  Onan  mitgerechnet  worden,  dagegen  hat  Dina  ge- 
fehlt ;  80  betragen  die  Leasöhne  zusammen  33.  Die  übrigen  Zahlen  sind  16  +  ^^  +  7. 
Die  Gesammtzahi  7U  ist  also  die  Zahl  der  Jaqobkinder,  wobei  Jaqob  selber  nicht  mit 
eingerechnet  wird ;  dasselbe  auch  Ex  1  i.  Eine  spätere  iland  hat  Jaqob  mit  eingerechnet ; 
zu  diesem  Zweck  sind  'Er  und  Onan  (als  vorher  gestorben)  aus  der  Rechnung  gestrichen, 
und  ist  Dina  eingesetzt  worden ;  so  beträgt  die  Zahl  der  Leakinder  32 ,  and  alle  Jaqobs- 
kinder  zusamtuen  69.  Diese  Rechnung  enthält  die  Finesse,  dass  die  Kinder  der  Lea  (32) 
doppelt  so  viel  als  die  der  Zilpa  (16),  und  die  der  Rahel  (14)  doppelt  so  viel  als  die  der 
Biiha  (7)  sind.  Von  diesem  Ueberarbeiter  stammen  also  folgende  Zusätze:  1*^31^  ypT^  & 
(aber  nach  dem  Vorhergehenden  sollen  es  nur  Söhne  Israels  sein)  i2ba  (»in  Kanaan 
Verstorbene  gehören  nach  V.  s  nicht  hierher«,  Dillmann;   derselbe  Satz  Num  26  19),   riKI 

iro  nS'^l  i5»y  (was  sehr  ungeschickt  nachhinkt),  VPiaS^  i^bi  tftn  U^IBt)  ««,  «7  bis  nTtfnSTO 
Zusatz   ist  auch  wol  der   (syntaktisch  hart  klingende)  Satz  "^tDK  bis  "j^  m.  —  Parallele 
Verzeichnisse  Ex  6  14-16  Num  26  I  Chron  2-8,  woselbst  manche  Varianten. 

Hinter  8  ist,  wie  es  scheint,  eine  Aufzählung  der  Söhne  Jaqobs  ausgefallen  vgl. 
25  13  35  28  Num  3  2. 

9 — 15  Kinder  Leas.  9  ;p3n  4  17  5  18—84;  ein  Geschlecht  in  Midian  25  4.  — 
pxn  Enkel  Judas  12.  —  n^^D  judäischer  Name  Jos  7  1.  —  10  bWtD*^  ebenso  £x  6 15,  bÄ'ltfi 
Num  26 12  1  Chr  4  24.  —  *Tni^  fehlt  Num  Chron.  —  "jn^^ ,  I  Chr  4  24  n'H^  —  nrtt 
ebenso  £x  6  15 ,  rnt  Num  26 13  I  Chr  4  24 ;  nns  Vater  des  Hethiters  *Ephron  23  8.  -- 
»Sohn  der  Kanaanäerin«,  also,  wie  es  scheint,  einer  bekannten  Gestalt.  —  12  "psn  Stadt 
in  Juda  Jos  15  25.  —  13  :^bin  Richter  aus  Isachar  Jud  10 1;  als  Appell.  =  »Purporachnecke«, 
»Purporzeug«.  —  TV\t  >o  ^^^^  ^um  26  2»,  Sam  PeS  und  I  Chron  7i  rWlfi  (Jad  10  1),  nach 
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Lagarde  Mittheilungen  III  S.  281  f.  »Tange  (tpijxog,  zum  Färben  der  Wolle  gebraucht).  — 
lii,  LXX  Sam  und  Num  26  24  I  Chr  7  i  y!\tp  —  15  Der  Bearbeiter  hat,  um  die  Zahl 
33  herauszubekommen,   hier  Jaqob  selber  mit  eingerechnet. 

16—18  Söhne  Zilpas.  16  'p*)&S,  Sam  p&S  ^.^^  Zafptov^  Num  26i5  pfiS 
▼gl.  ^f\lil  ^'um  26 15.  —  "jiaSKi  Sam  PeS  p;?!»«,  Num  26 16  njTK.  —  "^Tin»,  Num  26 17 
^n«.  —  17  nntr  hier   und   1  Chr  7  so,  fehlt  Num  26  44,  Variante  zu  n«iup  (Holzinger)? 

—  Zu  "^Dn  ▼gl'  die  Habiri  der  Tell-amama-Briefe,  zu  OM*^3b72  den  südpal.  Häuptling  Mil- 
kili  ebenda;  Literatur  hierüber  bei  Ges.-Buhl. 

19 — 22  Söhne  der  Rahel.     20  Zu  ^^^1   ergänze  man  im   gegenwärtigen  Text 

etwa  Qnp.  —  LXX  fügt,  nach  Num  26  29.  S5f.,  noch  Söhue  und  Enkel  von  Manasse  und  Ephraim, 
zusammen  5  Seelen  hinzu.  —  21  ^Dl  fehlt  I  Chr  8 1 ,   wird  Num  26  85  als  Sohn  Ephraims 

TV        V 

genannt;  aus  diesem  Geschlechte  stammt  Seba%  der  gegen  David  aufstand  II  Sam  20 1.  —  K^ 
fehlt  Num  26  ss,  I  Chr  8  8. 5  Sohn  des  :^n.  —  'jW^  Num  26  40  I  Chr  8  4  Sohn  des  :^bn.  — 
Für  QifitD  CÄ^in  ^ntk  hat  Num  26  ss  f.  D^'^HÄ  und  DB^ßtJ ,  I  Chr  8  i  mn»  und  8  6  It^fitj. 

—  D"^fin,  Num  26  89  DB^n;  1  Chr  8  6  Dl^n,  Sohn  des  :?bl.  —  "?in«  Num  26  40  Sohn  des 
:^bDf  wol  =  dem  "^tj^  I  Chr  8  8.  —  LXX  nennt  als  Söhne  Benjamins  nur  BaXa^  Xofnq 
(==  ^^)  und  AcfriX,  als  Söhne  des  Bala  Ttj^«,  NosiucVy  Ayxsigy  Pü>g,  May^tpuv  und  Otputiv, 
und  als  Sohn  Geras  J^ad.  —  Eine  dritte  Darstellung  Num  26  88—40  vgl.  oben.  —  Dass 
Benjamin  mit  10  Söhnen  in  Aegypten  eiozieht,  ist  ein  starker  Widerspruch  zur  Joseph- 
geschichte, wo  Benjamin  ein  kleiner  Knabe  ist;  noch  stärker  widerspricht  allerdings  die 
Darstellung  von  LXX,  wonach  er  sogar  Enkel  hat.  —  22  "i^*) ,  Sam  LXX  nib*^  vgl*  ^*  — 

23—25  Söhne  der  Bilha.  28  ^lyi^y  obwol  nur  ein  Name  folgt  vgl.  3625.  — 
U^tin  >  Num  26  42  Dfl^tD)  bei  I  Chr  7 12  utBTi  unter  Benjamin.  ~  24  Q^tD  t  so  auch  Num  26  49, 
Sam  und  I  Chr  7  I8  D^W-  — 

26.  27  Schlussrechnung.  27  "i^^  vgl.  22  8526;  Sam  r\^^\  —  LXX  hat  bei 
Joseph  5  Seelen  mehr  (vgl.  oben),  bei  Benjamin  eine  weniger,  rechnet  in  die  Gesammtzahl 
Jaqob  mit  ein  und  kommt  so  zu  75 ;  so  auch  Act  7  14.  — 

47  5*.  6«.  7— 11 27b  Jaqob  in  Aegypten.  —  Der  gegenwärtige  hebr.Text 

ist  geglättet;  LXX  hat  noch  das  Aeltere:  471-4.6»  (ohne  *lb^b)  Sb  (dies  aus  J);  sodann: 
^X^ov  dl  iig  Aifvnxov  nQÖg  'Imc^fp  'laxmß  %al  ot  vtol  aixoii  *  %al  ij%av6Bv  ^^aat  ßaeiXihg 
Alyvntav   (=  hebr.  wnTü   -ibtD  rtTlfi  mtß^  HtD'^'IXtD  ÖOi'^"bÄ  V^^Ti  DPr'  ^Äh^l)  dann 

weiter  5.  6».  7  ff.  —  Dass  hier  eine  andere  Quelle  als  J  spricht ,  zeigeu  die  im  LXX  -  Text 
besonders  auffallenden  Dubletten  und  einige  Verschiedenheiten:  dort  werden  Pharao  fünf 
der  Brüder  vorgestellt,  hier  Jaqob  selber;  dort  weist  ihnen  Pharao  GoSen  an,  hier  Joseph 
das  Land  Ra^mses.  Dass  diese  Quelle  P  ist ,  zeigt  der  Sprachgebrauch :  'i^n  ^^tl  ^1ä^  »  f* 
(vgl.  25  7) ,  D'^'Tata  9,  TVmVt  n  i  und  die  Altersangabe  9.  In  27b  spricht  für  P  THtib  und 
ni^*^  n*^.  —  P  folgt  in  dieser  Scene  der  Vorstellung  der  Tradition  des  J ;  aber  natürlich 
hat  er  den  schalkhaften  Ton  der  alten  Sage  nicht  übernommen ;  seine  Schilderung  ist  ein- 
förmig gegenüber  der  Lebensfrische  des  J,  aber  hat  doch  eine  feierliche  Würde:  wie  ein 
Gottesmann  tritt  Jaqob  segnend  vor  den  König,  und  Pharao  erstaunt,  als  er  von  seinem 
hohen  Alter  hört,  das  von  dem  seiner  Väter  (Isaaq  180,  Abraham  175  Jahre)  noch  weit 
übertroffen  wird.  Das  ist  eine  recht  hübsch  erfundene  Art,  um  die  für  die  Chronologie 
wichtige  Altersangabe  Jaqobs  anzubringen.  ~  9  Aus  dem  Worte:  meine  Lebenszeit  ist 
elend  gewesen,  geht  hervor,  dass  P  im  Vorhergehenden  von  der  Not,  die  er  bei  Laban  aus- 
gestanden hat,  und  von  dem  Herzeleid,  dass  durch  Joseph  über  ihn  gekommen  ist,  erzählt 
haben  muss.  —  11  »Das  Land  Ra'msesc  wol  =  QoSen,  jeut  Wadi  Tumilat;  Hauptstadt 
die  Stadt  »Ra*mse8<  Ex  1 11,  die  in  der  Nähe  von  Teil  el-kebir  gesucht  wird  vgl  Ge8.-BahL 
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Die  Stadt  Ra^mscs  ist  vuu  König  Ramses  IL  zum  Scliutze  gegen  die  Cheta  erbaut  worden 
vgl.  Erman  S.  4ü  f.  78  f.  —  Nach  J  ist  GoSeu  nicht  das  beste  Land  in  Aegypten ,  sondern 
tSchafweide. 

4728  483-G  49  Ja.  28b -S^Saa.b  50  12. 13  Jaqobs  Vermächtnis,   Tod 
und  Begräbnis.     Auf  1'  führen  die  chronologischen  Angaben  47  2S ;  die  Besiehung  von 

48  s  f.  auf  böCa.  11.  li  und  die  Ausdrücke  *i"^TD  bx  »i  na*lP1  7VXiT\  *,  U^^  bnp  4,  »dein 
Samenach  dirc  4,  Q^ir  r-iriÄ  *;  Tbin  und  n^bitD  »Narhkommenschaftc  6;  b«  Knp49i», 
in  49  29-83  50  13  die  Rückbczichung  auf  die  Machpelageschichte  23,  ferner  die  Ausdrücke 
VT2:?-bÄ  r,C»:  29.33,  nnp-r-in«  so,  T\yv^.  —  47  28  Altersangabe.  —48  8—6 
Adoption  von  Kphraim  und  Manasse,  nach  der  Tradition  des  E  vgl.  ig.  Diese 
Ueberlieferung  hat  für  V  lulercsse,  weil  sie  für  ihn  staatsrechtliche  Bedeutung  hat.  Jaqob 
erinnert  an  die  OfTcubaruiig  von  Luz,  weil  kraft  dieser  Offenbarung  seine  Verfugungen 
über  seine  Familie  zugleich  Bedeutung  für  das  Volk  Israel  und  das  Land  Kanaan 
haben.  —  Die  Reihenfolge  Kphraim -Manasse  ist  ein  Rest  der  alten  Tradition  20,  wofern 
sie  nicht  vom  Red.  herrührt  (Dillmann) :  sonst  wird  Manasse  bei  P  gewöhnlich  vorangestellt 
Num  26  28  ff.  84  23  f.  u.  a. ,  anders  Num  1  10.  —  C  Die  später  Geborenen  sollen  als  Söhne 
Ephraims   oder   Mauasscs   gelten.     Solche   Söhne   Josephs    kommen   sonst   nicht   vor.   — 

49  la.  28b^  Jaqob  segnet  seine  Söhne,  Rest  der  Tradition  von  49 1 — ss  J.  — 
bK  VOp  bei  P  28  1 ;  »Jaqob  berief  seine  Söhne  und  segnete  sie«  wie  28  1  »Isaaq  berief 
Jaqob  und  segnete  ihn«.  28b^  gehört  nicht  zu  J,  weil  dort  nicht  jeder  der  Söhne  einen 
Segen  erhält.  —  ntDK  wol  aus  ib'fK  verschrieben,  DeliUsch.  —  4929—32  Jaqobs 
Bestimmung  über  sein  Begräbnis.  Die  Reihenfolge:  Berufung,  Segnung,  Befehl 
auch  28 1.  Dillmann  S.  449  vermutet,  die  ursprüngliche  Reihenfolge  sei  gewesen  49  u  (Be- 
rufung der  Söhne)  28b^  (Segen)  29a((  (»er  gab  ihnen  Befehl«)  48  3—7  (Adoption)  49  29  ff. 
(Begräbnis) ;  nach  Builde  ZAW  1883  S.  68  war  die  Reihenfolge  bei  P :  48  3—6  (kurze 
Ueberleitung)  49  29—32  48?  49  33;  Bruston  ZAW  1887  S.  203  will  die  Adoption  hinter  49  ss 
stellen;  falls  man  Versetzung  vornehmen  will,  so  ist  wol  die  letztere  Vermutung  vorzu- 
ziehen; sie  ist  indess  nicht  durchaus  notwendig.  —  29  "^BI^bKi  sonst  stets  Plur.,  also 
wol  ntaa?  zu  lesen.  —  30  n^fenTlK  nach  ntÖÄ  wie  50 13;  wol  Glossen  §  188b  A.  1.  — 
81  Dass  Rahel  unter  den  Vorfahren,  die  zu  Machpela  ruhen,  nicht  mitgenannt  wird,  kann 
ein  Rest  von  Tradition  sein  (man  bedenke,  dass  Raheis  Grab  ganz  in  der  Nähe  von  Jeru- 
salem gezeigt  wurde) ;  kann  aber  auch  Correctur  des  Red.  sein  (letzteres  Annahme  Buddes 
ZAW  1883  S.  82  ff).  —  32  Die  Cstr.  ist  sonderbar,  der  Text  kaum  in  Ordnung ;  vielleicht 
Glosse,  oder  es  fehlt  etwas,  vielleicht  DHIlKb  Dp  ^tiV^  (nach  23 20)  hinter  il-ntDK-  — 
4938aa.b  50  12. 13  Jaqobs  Tod  und  Begräbnis.^  ^ Für  P  ist  wol  charakteristisch, 
dass  nur  Jaqobs  Söhne  und  nicht  Aegypter  Jaqob  begraben.  —  ni'Vn*r\K  vgl«  oben  zu  49  so. 
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mythus  112,  Ehebrecherin  -  Novelle  380, 
heilige  Fünfzahl  V  408,  Himmelsstrom  38, 
Josephgeschichte  360,  Kerub  21. 

Alter  der  Menschen  in  der  Sage  122. 

Amulett  344,  375. 

Assyrisches:  Salbung  hl.  Steine  290. 

Babylonisches :  Ada  48 ,  Bundesschliessung 
165,  Drachenmythus  112,  Entrückung  124 
(Enmeduranki/,  Flutsage  02  flf.,  132,  Göt- 
terberg 32  f. ,  Himmelsleiter  289 ,  Kerub 
21,  Könige,  vier  263,  Lebensbaum?  6, 
Lebenswasser  6,  Malkatu  =  Milka  149, 
Marduk  02 ff.,  sein  Bogen  139,  Metugael 
40,  Nabu  =  Henoch  125,  Paradies  34, 
Sarratu  =  Sara  149,  Schöpfungsmythus 
109  f.,  115,  »Turm«  88,  Urkönige,  zehn 
40,  121,  Weltperioden  242,  Zwölf  zahl 
(Tierkreis)  21,  300,  366. 

Bäume,  heilige  5,  152. 

Bauten  der  Könige  86. 

Berit  (Bund)  130,  245,  Bundesschliessung 
165,  276. 

Beschneidung  245  f.,  341. 

Blindheit,  wunderbare  191. 

Blutgenuss  136. 

Blutrache  41  f.,  48. 

Broncezeit  48. 

Bnmnenscencn  294  f. 

Connubium  232,  335 f.,  372,  vgl.  Mischehen. 
Cultur,  Entstehung  47. 

Deboralied  430. 

Dracbenkampf  Jahves  111. 

Ehe  233,  235,  313. 
Eisenzeit  48. 
Ekstase  9,  100. 
Elamitisches :  La*omer  =  Lagamar  255  f., 

Weltreich  250. 
Elim-Religion  171,  214,  219,  244,  260,  317. 

(El  *eljön  260). 


Endzeit  =  Urzeit  32,  104,  242. 

Engel  51,  289,  320,  428,  Engel  Jahves 
170  f.,  Gottes  209,  Engelsöline  53. 

Eranisches:  Paradies  32,  34. 

Erbsünde  61. 

Erfindungen,  göttlich  47. 

Erstgeburt  271. 

Eschatologie  243,  430  (in  Israel  alt). 

Ethnographie,  ihre  Anfänge  79. 

Etymologie,  ihre  Bedeutung  für  die  Sagen- 
erklärung 37. 

Familie  und  Volk  79,  Familienleben  170,  294, 
300,  302,  331,  365. 
Fleisch,  die  ohnmächtige  Natur  52. 
Fluch  61. 
Fünfzahl,  heilige  408. 

Gastfreundschaft,  ihre  Schätzung  179. 

Gebet,  sein  Stil  324. 

Geburtsmythen  346,  360  vgl.  Kinderlosigkeit. 

Geist  Gottes  52,  94  f.,  395. 

Genealogien  45,  78,  300. 

Gestirnreligion  und  Jahveglaube  99  f. 

Gottheit,  ihr  Eingreifen  170,  216,  ihre  Er- 
scheinung, geheimnisvoll,  ach  reckenerre- 
gend 176  f.,  180,  289,  326,  344,  in  der 
Nacht  192,  326,  als  Jüngling  190,  Kampf 
mit  ihr  326  f.  329,  Wirken  230,  373  vgl. 
Vorsehungsglaube,  Wohnung  288  (Hölen- 
götter250),  Gottesnamen  s.  Namen,  Got- 
tesbilder 343  vgl.  Teraphim ;  vgl.  Jahve. 

Griechisches :  Akrisios  u.  Proitos  =  Jaqob 
und  Esau  269,  Entrückungen  124,  Iphi- 
genie  220 ,  Liebe  11,  die  drei  Männer 
bei  Abraham  181,  Niobe  193,  Orpheus 
194,  Philemon  und  Baucis  195,  Sintflut 
68 ,  Spracheinheit  der  ersten  Menschen 
92,  Weltalter  242,  (goldenes  104,  136). 

Handauflegung  427. 
Hethiter  249. 
Himmel  87  f.,  97,  Himmelsdrache  111,  -könig 

232,  -leiter  289,  291,  -thor  290  f. 
Hirte,  seine  Pflichten  316  f. 
Hölengötter  250  f. 
Humor  in  den  Sagen  271,  282,  316. 

Indisches:  Bogen  des  Indra  139,  Sintflut  69. 


450       Register  ril>rr  religions-,  sitton-  und  kiilturffcsfliiflitlich  wichtige  Einzelheiten. 


liuli\ idiialismus  1  >.'>  f..  11)1,  li-^  1. 
Ins])ii\'ition  ;.{i»l  f.,  410,  415. 

Jahve,  sein  Diaclienkjimpt'  11 1,  j/eleitct  die 
l-'ronniicii  auf  Ueisi'M  2;.»2,  41'.).  i^r  gerecht 
Isj'i,  is^ty  171),  Kriojror  DJs.  Vulksjrott 
1')!,  lOüf.,  Iril,  i«ein  ^Vi^s^•n  lö,  ss,  s. 
Wolinuiijr  im  Iliuiintfl  60  f.  2ö2,  hschrorkcu 
vor  Jiihvo  100. 

Jahvrdiüust,  jsoin  Altor  in  Israel  50. 

J«'ru>ijl(Mii  21S,  i>(;o. 

Kcruldin  '2(»t'. 

Kind«'rl(.«sii:kclt  1'.)^,  alsSairfmiiotiv  1hl,  '2i\b. 
KiinI(."rM]»lrr  lils  tV. 
Klcidunir  ID. 
Klima  uml  >a«rc  4. 

l\(i>i!i««!n;:ii.'   KU),   11:),  v«:!.  Iliinnirl,  M«'or. 
Wil.l.ild. 

L«d»ensv\as>»'r  (J. 
I.t'\i:ijlu»n   111. 
J.(i\iiat>»'}M'   :".7o. 
J.i«4n'si»i!t'.'l  JlH),  :!«>2f.  f/uubr-r). 
List,  iliro  I.'mIIc  in  den  S:Jiroii   l.")."i.  2711'.. 

•Jsl  f.,  411». 
Lnrai.ii'itti'r  171.  :iJi». 

31;»>:«'liv  \'^\.  Sii.'iii",  lu-iliue. 
Matriun-Iiat    1«',  ')!. 
MiH-r  n-^  i:;:i. 
Meli-'  Ip-nnpii-r  üls. 
Mi'ssias   I;i0. 

Milrli>trabM'  =^  raradicsesNtruni  iJo. 
Misrlu.dio  öl!)  vffl.  Counubium. 
Mithras  2ril). 
Mcndm\tlicn  1  ID.  i».')!),  20:.;. 

Nachrulnn,  srino  Siliiitzun^  sO. 
•     >'auir  ,  ll(Mlr'Uiuu;,'  D,  H7,  (jotrosnamrn  50, 
•J  l;i  f.  ( idMTt ravivii  auf  Srädto  2.'>7,  Häufung 
drr  (t,  42"^),  >iaiiiijnsül»errragun'jr(.*u  17:!. 
^'azir  4:'.i). 
Xordp«»!         (v»tn'rsit/.  '.)';». 

Olirrin.L'c  =  Ainuirtt«'.  Ö4!. 

Opfrr-«  li;ni  ;i^.  /t'iclifu  dalxM  'AW 

(»rnkid   l."):i ,  2<;n.    Opfn-  um  u.  41.S,    der 

Pr«il)I;«jt(;ii  V.M 
Orte,  lit'iliiri',  \V;i!lf;i].rten  duliin  215,  v;rl. 

l.iualiiiittor. 

Pi-rsisilios:  Dnulu-niiiyrljus  112.  Mithraj>*2fsi). 
^llolli^•i^^■lM•s:    [»rjrlioumvrlius    112.    Ksau 

■J7o,    Kiiid«'n»|it"f.'r  L'Jn,  Naama  4s,  Sdio- 

]»i'uii^'   111,   117,  SintJlut  ü>. 
l•nl^^Mri^UlM>  im   A.  r.  ■*^7. 
Tropln-f  2i»l,  4;i()  vüI.  Inspiratiun. 
l'rijsiiiutiuü,  roliiiiüM.'  ö70. 

Qedesc  ."»71.  1170. 


I 


Quellen,  heilige  175,  278. 

Rahal)  111. 

Hcchtslehen  SIG,  870. 

Hit'sen  51  ff.,  54,  Jaqoh  ein  Gigant  327. 

rauh  :'475. 

Sabbat  100. 

Scldaf,  wunderbart'r  9. 

Sclnvurgobräuihe  231,  262. 

Seide  5. 

Sogen  72,  151,  327,  427  f.,  Stil  des  Segens 

421)  il". 
Sittlidikeit    155  f.,   200,  2ölf.,  331,  374, 

370,  3sl,  4()I,  430. 
Sklaverei  150,  109,  231,  234  f.  24C. 
Spidsegcbote  407.  i 
Stanimbäiunc  v;J.  ricnoalogien. 
StäniUH',  di(^  zwidf  ;»0(). 
Steine,  heiliiro ,  153,  290,  319,  333,  343  f., 

Sti'inhaufeii  153.  319. 
Sterne,  (.iöttcr  5i,  91)  f..  Lampen  99. 
Sündi"  15.  55,  Oo,  v^'l    Krbsündc. 
Supernaturalismus  9:1,  90,  99. 


Tage,  heilige  loo. 
Tanz,  kultischer  329. 
Tenipliim  313  f. 
Te>t;nnent,  als  Sagonmotiv  420. 
Teufel   13,  327. 
Tlironwagen  Jahvc8  20  f. 
Tianiat  —  nicht  die  Paradiosesschlauge  13. 
Tierkreis  21,  300,  300. 
Tntemisnms  21Mi,  300. 
Trank« »pfer  344. 
Tra uergebriiuohe  309. 
Traum  3t5(),  :J03,  300,  380 f.,  393  f. 


I  L'nsterbliehkeitsglauhe  125. 

L'nterhUchungsge.S(dnchten  10. 

rrniLMijseh  3()f. 
,       Irzeit  =  Kndzeir  32,  104,  242. 

!  Versöhnunghtag  41. 

Vorsieliungsglaube  359,  415. 

Weib,  seiiu^  Khre  IDs,  301,  374,  sein  Recht  874. 
Wein  als  TnWti'r  5o. 

Wellbild  7, 132,  Weltei95,  Weltperioden  242. 
Wc»rt ,    wunderwirkende  Macht  72  f. ,  05  f., 
151,  429. 

Zii bleu,  heilige:  die  Fünf  40ö,  die  Sieben  U)6, 
die  Zebn  121,  die  Zwölf  21,  243,  30C), 
3(;r.,  die  Siebzig  142,  243,  446. 

/auberbecher  410. 

Zauberer  393.  • 

Zeiclien,  Opferzeicheu  166,  Ot  188,  Vor- 
zeichen  209. 

Zeitalter,  goldenes  104,  110,  136,  die  \ier 
Z.  12,  70,  242. 


tiöttiiiKon,    Druck  der  Moleriokktfc^ii  Uuir.-Up<'hdrac)corci  (NV.  Fr.  KiMeliiür). 
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